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Ueber  das  militärische  Bernfswlssen. 

Von  HauptmaDii  Eduard  Beltz,    Generalstabs-Officier,   Professor   an  der  k.  k. 

Militär-Akademie  zu  Wr.-Neustadi. 


Für  das  Ganze  zu  wirken,  ist  Jeder  sittlich  verpflichtet,  weil 
er  ein  Theil  des  Ganzen  ist  und  als  solcher  aus  dem  Ganzen  Nutzen 
ziehen  will.  Daraus  wird  es  klar,  „dass  mit  dem  Begriffe  des  Berufes 
sich  Yon  Anfang  an  der  Gedanke  der  Erfüllung  einer  gesellschaft^ 
liehen  Pflicht  verbindet  Die  Verschiedenheit  der  Berufe  ist  die 
Theilung  der  gesellschaftlichen  Arbeit;  und  nicht  allein  die  Arbeit 
überhaupt,  sondern  auch  die  Beständigkeit  in  der  Beschränkung  auf 
eine  bestimmte  Arbeit  wird  dabei  als  Pflicht  betrachtet.  Denn  zu 
Etwas  berufen  sein,  heisst  dazu  sittlich  verpflichtet  sein.  Das  ge- 
wöhnliche ürtheil  nimmt  dabei  an,  dass  jeder  Mensch  seinen  Antheil 
an  einer  allgemeinen  Arbeit  verrichten  soll,  dass  er  ihn  dem  Ganzen 
zulieb  so  vollkommen  als  mögUcb  verrichten  soll,  was  einerseits  nur 
durch  Ausdauer,  andererseits  durch  Beschränkung  dieser  allgemeinen 
Arbeit  nach  den  Kräften  des  Individuums  möglich  ist.^ 

„Ein  berufloses  Leben  auch  des  reichsten  und  vornehmsten 
Mannes  wird  von  dem  ausgebildeten,  sittlichen  Urtheile  einer  Ge- 
sellschaft als  ein  leeres,  werth-  und  ruhmloses  hingestellt. '' 

„Dass  ein  Mensch  einen  Beruf  schlecht  erfüllt,  ist  ein  Tadel, 
der  auch  den  unabhängigsten  trifft,  und  selbst  ein  unbegründeter 
Wechsel  des  Berufes  ist  keine  Empfehlung,  wenigstens  nicht  in 
unserer  europäischen  Gesellschaft.^  (Fröbel.) 

Ergibt  sich  nun  hieraus  die  Forderung  der  vollen  Pflichterfül- 
lung innerhalb  eines  Berufes,  so  folgt  weiters,  dass  man  die  Bedeu- 
tung, den  Zweck,  die  vorgezeichnete  Thätigkeit  der  Berufsart  kennen 
müsse,  um  ihr  mit  vollem  Bewusstsein  zu  entsprechen. 

Die  zu  dem  Berufe  unmittelbar  nothwendigen 
Kenntnisse  sich  zu  erwerben,  ist  daru^  die  erste  Pflicht 
eines  Jeden;  es  ist  die  conditio  sine  qua  non  für  jedes 
erspriessliche,  berufinässige  Handeln.  Die  Berufsthätigkeit 
im  Allgemeinen,  wie  immer  sie  auch  gestaltet  sei,  muss  sich  unter 
allen  Verhältnissen  auf  das  Endziel,  auf  den  Hauptzweck  des  Be- 
rufes beziehen. 
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Der  Endzweck  der  gesammten  Thätigkeit  unseres  Standes 
ist  der  Krieg! 

Der  Krieg  —  dieser  „grosse Beweger  des  Menschengeschickes ** 
ist,  wie  Glausewitz  treffend  bemerkt:  „kein  Zeitvertreib,  keine 
blosse  Lust  am  Wagen  und  Gelingen,  kein  Werk  der  freien  Begeiste- 
rung, er  ist  ein  ernstes  Mittel  für  einen  ernsten  Zweck ;  Alles  was  er 
in  dem  Farbenspiele  des  Glückes  an  sich  trägt,  was  er  von  den 
Schwingungen  der  Leidenschaft,  des  Muthes,  der  Phantasie,  der  Be- 
geisterung in  sich  aufnimmt,  sind  nur  Eigenthümlichkeiten  dieses 
Mittels". 

„Er  wird  durch  ein  politisches  Motiv  hervorgebracht,  ist  somit 
ein  politischer  Act",  und  kann  man  hinzusetzen,  er  ist  das  Her- 
stellungsmittel im  gestörten  Gleichgewichte  politischer  Ejräfte ;  ähnlich 
wie  das  Gewitter  das  Herstellungsmittel  des  gestörten  Gleichgewichtes 
der  Naturkräfte. 

Der  Krieg  ist  die  intensivste  Aeusserung  des  Volkslebens ;  alle 
menschlichen  Leidenschaften,  Vorzüge  und  Schwächen  werden  in  ihm 
zum  „Ungemeinen"  erhoben.  Er  bildet  kein  Ding  für  sich  in  der 
grossen  Kette  historischer  Erscheinungen,  er  bezeichnet  nur  einen 
Abschnitt,  in  welchem  das  von  einem  Volke  an  Kraft  Errungene  zur 
vollen  Entfaltung  kommt  und  sich  mit  anderen  Kräften  messen  soll. 
Im  Kriege  sind  alle  Lebensnerven  auf  das  Höchste  gespannt ;  je  mehr 
Kraft,  in  den  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes,  einem  Staate 
innewohnt,  je  mehr  Kräfte  für  eine  bestimmte  Idee  aufgeboten  werden 
können,  desto  mehr  erscheint  im  Vorhinein  der  Erfolg  gesichert. 
Diese  Kraftsumme  ist  aber  ein  Ausfluss  des  gesammten  Staats- 
lobens  und  es  verlangt  der  Krieg  die  höchste  Intensität  an  Kraft- 
entfaltung,  zu  welcher  sich  der  staatliche  Organismus  im  gegebenen 
Augenblicke  aufzuraffen  vermag.  Diese  Kraft,  zusammengesetzt  aus 
physischen,  moralischen  und  geistigen  Elementen,  wurzelt  in  der 
Staatsgesellschaft,  im  gesammten  Volke.  Je  harmonischer  diese  Factoren 
entwickelt  sind,  desto  intensiver  kann  die  Wirkung  sein. 

Es  ist  aber  der  Krieg  nicht  der  Endzweck  des  Staates,  sondern 
nur  ein  Mittel  zur  Behauptung  seiner  Existenz;  deshalb  kann  in 
geordneten  Staatsweseii,  soll  nicht  die  ganze  Staatsmaschine  in's 
Stocken  gerathen,  nicht  die  ganze  Bevölkerung  an  jener  Kraft- 
äusserung  unmittelbaren  Antheil  nehmen,  wie  es  bei  den  Heereszügen 
roher  Völker  der  Fall  war;  andrerseits  tritt  an  den  Staat  die  Noth- 
wendigkeit  heran,  sich  far  jeden  Augenblick  wehrfähig  zu  erhalten. 
Um    diese  beiden   Forderungen  zu   vereinigen,    bedarf  es  besonderer 
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Einrichtungen,  welche  inder  Wehrhaftmachung  des  kräftigsten 
Theiles  der  Bevölkerung  bestehen. 

Dieser  Theil  des  Volkes,  das  Heer,  repräsentirt  nun  in  sich 
die  Vollkraft  des  Staates,  welche  er  zur  Behauptung  seines  Willens 
einzusetzen  vermag.  Diese  Kraft-Elemente  in  der  zweckmässigsten  Art 
heran  zu  ziehen,  auszubilden  und  zu  verwerthen,  ist  der  Beruf  des 
Soldatenstande?  im  engeren  Sinne. 

Im  Kriege  stehen  die  höchsten  Güter  des  Staates,  der  Qesell- 
schaft  auf  dem  Spiele,  darum  ist  die  Aufgabe  derjenigen,  die 
in  ihrer  Gesammtheit  dazu  berufen  sind,  das  höchste  und  letzte 
Mittel  der  staatlichen  Gewalt  in  Anwendung  zu  bringen,  eine  hoch- 
ernste, sie  ist  des  ernstesten  Strebens  würdig.  Sie  tritt  in 
ihrer  ganzen  Grösse  an  jeden  Einzelnen,  als  Theil  des  Ganzen,  heran 
und  legt  ihm  vor  Allem  die  Pflicht  auf,  sich  in  jeder  Richtung  filr 
diese  wichtige  Mission  vorzubereiten.  Darin  liegt  die  hohe  Bedeutung 
unseres  Berufes. 

Erweist  sich  nun  der  Wehrstand  nach  einer  Bichtung  hin  als 
ein  zerstörendes  Element,  insofern  er  der  Träger  der  Gewalt 
ist,  die  jede  dem  eigenen  Staate  feindliche  Macht  zu  vernichten  oder 
doch  zu  schädigen  strebt,  so  ist  er  in  Bezug  auf  den  zu  schützenden 
Staat  in  Fällen  der  Gefahr  der  wichtigste  erhaltende  Factor. 
Mit  Bücksicht  darauf,  dass  er  die  oberste  Staatsgewalt,  deren  vollstes 
Streben  auf  die  gedeihliche  Entwicklung  der  Staatsgesellschaft  und 
des  Individuums  gerichtet  sein  muss,  in  ihren  Functionen  schützt  und 
unterstützt,  erweiset  sich  unser  Stand  als  der  Vermittler 
einer  culturbefördernden  Idee.  Er  wirkt  aber  auch,  abgesehen 
von  dem  eben  angedeuteten  Standpuncte,  als  eines  der  einfluss- 
reichsten Elemente  der  Gesellschaft,  wenn  man  bedenkt, 
dass  durch  das  Medium  unseres  Berufes  bei  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht die  ganze  männliche  Staatsbürgerschaft  hindurchgeht.  Je  mehr 
wir  darum  an  der  allseitigen  Hebung  unseres  Standes  gemeinschaft- 
lich arbeiten,  desto  fördernder  wirken  wir  auf  die  allgemeine  Ent- 
wicklung des  Staates. 

Die  Grundlage  unseres  Standes  ist  die  Ordnung,  sie  ist  für 
ihn  ein  noth wendiges  Bedürfniss;  ohne  sie  bliebe  die  Masse  der 
Elemente  zu  einem  unentwirrbaren  und  unbrauchbaren  Chaos  ver- 
mengt. Indem  wir  also,  durch  innere  Nothwendigkeit  geleitet,  auf 
Ordnung  halten  müssen,  machen  wir  aus  der  Noth  eine  Tugend,  an 
welcher  sich  jeder  Standesangehörige  soweit  betheiligen  muss,  dass 
sie  ihm  zur  Gewohnheit  werde.    Wir    fördern    auf  diese  Art  unwill- 
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kürlich  den  Ordnungssinn  im  Volke  und  dadurch  eine  der 
wichtigsten  Lebensbedingungen  des  Staates,  der,  wie  jede  auf  einen 
positiven  Zweck  abzielende  gesellschaftliche  Vereinigung,  auf  Ordnung 
beruht.  Diese  nothwendige  Ordnung  in  unserem  Stande  bedingt  aber 
die  strengste  Handhabung  der  Gesetze  und  Vorschriften,  der  Ordnung 
wegen  muss  jeder  Standesangehörige  gezwungen  werden,  die  Gesetze 
zu  achten.  Die  Achtung  vor  dem  Gesetze,  die  auf  diese  Art  der 
männlichen  Bevölkerung  anerzogen  wird,  ist  aber  eine  Tugend,  durch 
welche  sich  civilisirte  von  sittlich  unreifen  oder  verkommenen  Völkern 
unterscheiden. 

Dadurch,  dass  für  die  gedeihliche  Entwicklung  unseres  Standes 
Jeder  ohne  Ausnahme  und  ohne  Bücksicht  auf  seine  hierarchische 
Stellung  zur  Einhaltung  der  Gesetze  gezwungen  ist,  erwachsen  neben 
den  Pflichten  auch  Eechte  far  einen  Jeden,  wodurch  der  Bechts- 
sinn  gehoben  und  in  die  Bevölkerung  ausgeströmt  wird. 

Unser  Stand  will  zum  Mindesten  keiner  anderen  Gesellschafts- 
schichte an  der  inneren  Tüchtigkeit  seiner  Mitglieder  nachstehen; 
ja  er  bedarf  der  hervorragendsten  Charakter-Eigenschaften  und  stellt 
in  Bezug  auf  Selbstverleugnung  und  Selbstbeherrschung  die  grössten 
Anforderungen.  Dadurch  wird  er  zum  Vermittler  einer  vernunft- 
gemässen  Moral. 

Wo  eine  so  grosse  Gesellschaft  einem  gemeinschaftlichen  ZwQcke 
zugewendet  ist,  erwacht  bei  den  gemeinsamen  Bechten  und  Pflichten, 
Leiden   und  Freuden   ein   kittendes  Gefühl   der  Zusammen- 
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gehörigkeit,  welches  in  das  Volksleben  ausströmend  zu  einem 
verknüpfenden  Bande  zwischen  allen  Staatsangehörigen  wird.  Das 
Bewusstsein  eines  gemeinschaftlichen  Zieles,  welches  sich  den  Schutz 
des  Staates  zur  Aufgabe  stellt,  muss  die  Anhänglichkeit  an  das 
Staatsganze,  den  Patriotismus  erwecken  und  nähren,  und  dieser 
verpflanzt  sich  so  in  das  Volk. 

Das  vereinte  Leben  und  Streben  bedingt  gegenseitige  Achtung; 
diese  ist  ohne  Bechtschaffenheit  und  Bechtlichkeit  undenkbar;  aus 
der  Pflege  dieser  Tugenden  muss  sich  ein  gewisses  Bechtlich- 
keits-  und  Sittlichkeitsgefühl  entwickeln,  dessen  weitere 
Wirkungen  sich  als  Anstand  und  Sitte  äussern,  welche,  in  die 
Gesellschaft  übertragen,  nur  fördernd  auf  das  Privat-  und  öflFentliche 
Leben  wirken. 

Die  Vielseitigkeit  des  militärischen  Lebens,  veranlasst 
durch  die  äusserst  wechselvollen  Lagen,  in  welche  der  Soldat  ko  mmt, 
heute  in  der  Bauernhütte,  morgen  in  dem  Fürstenschlosse,  heute  ein- 
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sam  auf  dem  Posten,  morgen  anf  dem  schnellen  Bosse,  air  dies 
erweitert  die  Anschaumig,  bereichert  die  Erfahrung,  wirkt  auf  Gemüth 
und  Geist  und  kann  einst  ganz  ferne  vom  Soldatenhandwerk  seinen 
Einfluss  üben. 

Ein  Stand,  der  den  Krieg  zum  Endziele  hat,  dieses  rauhe  Hand- 
werk, bei  welchem  man  nicht  auslangt  mit  sanften  Mitteln,  äussert 
seinen  Einfluss  auf  das  Volk  auch  dadurch,  dass  er  die  weichen 
Elemente  desselben  abhärtet,  .sie  physisch  entwickeln  hilft;  er  ist 
überhaupt  die  !Pflegestätte  echter  Männlichkeit  —  er  ist  das 
erhärtende,  das  moralisch  und  physisch  reifende  Element  im  Volks- 
leben. 

Unser  Stand  muss  für  seine  Zwecke  die  geistigen  Fähigkeiten 
aller  seiner  Mitglieder  wecken  und  ausbilden,  um  sie  für  sich  ver- 
werthen  zu  können;  er  fördert  dadurch  dieVolksbildung  in  einem 
eminenten  Grade;  was  namentlich  dort  von  Bedeutung,  wo  es  mit 
der  Schule  noch  ziemlich  arg  bestellt  ist. 

So  ist  der  Soldatenstand  in  seiner  heutigen  Gestalt  ein  wesent- 
licher Factor  der  gesammten  Volkserziehung.  Die  Zeiten  der 
wilden  Soldateska,  des  Condottieri-  und  Landsknechtthumes  sind  ja 
glücklicherweise  vorüber. 

Aus  diesem  wichtigen  Einflüsse  auf  das  Wohl  und  Wehe 
des  Staates  folgt  aber,  dass  die  Anforderungen,  die  an  den 
eigentlichen  Berufssoldaten  gestellt  werden,  sehr  vielfache  und  be- 
deutende sind,  dass  dieser  wichtige  Factor  der  Gesellschaft  der  wohl- 
durchdachtesten Gesetze  und  Institutionen  bedarf,  soll  sein  Einfluss 
auf  das  Allgemeine  sich  wirklich  als  ein  nach  jeder  Sichtung  hin 
nutzbringender  erweisen,  dass  diese  Gesetze  in  einer  strengen,  aber 
dabei  vernünftigen  Weise  zur  Anwendung  gebracht  werden  müssen, 
wenn  das  angedeutete  hohe  Ziel  erreicht  werden  soll.  In  diesen  An- 
forderungen liegen  Gründe  genug,  dass  sich  Jeder  für  die  ihm 
möglicherweise  bevorstehenden  Aufgaben  gründlichst 
vorbereite. 

Die  gegenwärtig  herangebrochene  Strömung  einer  „menschlich 
freien  Zeit"  macht  es  sich  aus  humanistischen  Gründen  sowohl,  als 
auch  mit  Bücksicht  auf  die  vielfach  ausgebildeten  Gesellschafts- 
Interessen  und  Bedürfnisse^  die  der  Handel,  die  industrielle  Thätig- 
keit  etc.  in  sich  vereinigen,  zur  Aufgabe,  die  Gräuel  eines  Krieges 
auf  das  Mindeste  zu  beschränken,  die  zwischen  Völkern  unvermeid- 
lichen Streitigkeiten,  welche  alle  anderen  Mittel  als  die  Gewalt  aus- 
seUüessen,  wenigstens  hinsichtlich  ihrer  Dauer  zu  verkürzen,  um  so 
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die  anderweitigen  Staats-Interessen  so  wenig  als  möglich  zu  schädigen. 
Diesem  Bestreben  konmit  die  gegenwärtige  Ausbildung  des  Kriegs- 
wesens entgegen,  indem  sie  eine  solche  Zeitbeschränkung  factisch 
ermöglicht.  Alle  Institutionen  im  heutigen  europäischen  Heerwesen 
?nrken  zusanunen  für  diesen  Zweck. 

Die  allgemeine  Wehrpflicht  und  die  Cadre-Systeme  machen  eine 
ebenso  grosse  als  schnelle  Entfaltung  der  Wehrkraft  möglich.  Basch- 
heit  in  den  Vorbereitungen,  Schnelligkeit  in  den  Ausführungen  der 
einzelnen  Operationen  charakterisiren  die  heutige  Kriegführung,  er- 
höhen aber  auch  die  Wichtigkeit  jeder' einzelnen  Handlung. 

So  sind  denn  heut  zu  Tage  die  Vorbereitungen  zu  einem 
möglichen  Kriege  schon  während  des  Friedens  von  einer  grösseren 
Tragweite  als  je  zuvor.  Zu  diesen  Vorbereitungen  gehört  aber  in 
erster  Linie  die  sorgfältigste  Ausbildung  der  Individuen  für  den  Krieg ; 
gehört,  dass  Jeder  seine  Stellung  richtig  erfasse,  dass  er  sie  ganz 
ausfülle,  dass  er  sich  für  alle  in  militärischer  Hinsicht  möglichen 
Situationen  geistig  schule;  denn  jede  Meisterschaft  fordert  üebung. 
Heer  und  Führer  müssen  heut  zuTage  im  Frieden 
schon  derart  für  den  Krieg  eingeübt  werden,  dass  bei 
Ausbruch  desselben  nicht  nur  das  in  jeder  Richtung 
schlagfertige  und  kampfbereite,  sondern  —  soweit  dies 
durch  Uebung  erreichbar  —  auch  ein  kriegsgeübtes 
Heer  fertig  dastehe.  —  Dies  zu  erzielen,  ist  die  Kunst  der 
heutigen  Armee-Leitungen,  und  jener  Staat  hat  eine  grosse  Bürgschaft 
des  Erfolges  für  sich,  der  diese  Kunst  am  meisten  ausgebildet.  Heute 
gilt  es  nicht  mehr,  im  Kriege  selbst  den  Krieg  zu  lernen,  die  noth- 
wendigen  Erfahrungen  ausschliesslich  auf  dem  Schlachtfelde  zu 
sammeln,  wie  es  früher  bei  jahrelangen  Kriegen  möglich  war.  Diese 
Erfahrungen  müssen  daher  durch  etwas  Anderes  ersetzt  werden, 
um  den  gedachten  Anforderungen  zu  entsprechen:  Studien  und 
Uebungen  allein  bieten  den  Ersatz   dafür. 

„Nicht  im  Kriege  selbst,  nicht  auf  dem  Schlachtfelde  ist  es 
Zeit,  sich  auszubilden  Ar  den  Krieg ;  dort  waltet  allein  die  That,  und 
neben  der  tapferen  Faust  gilt  wohl  der  Meister,  aber  schwerlich 
der  Schüler.  Was  jedoch  in  des  Friedens  Müsse  vorbereitet  ist  mit 
Ernst  und  Verstand,  tritt  dort  in's  Leben  und  der  emsige  Pfleger  der  Wis- 
senschaft erntet  dann  die  Früchte  des  Fleisses  .  .  ."  J.  v.  H.  (Hardegg.) 
Der  Beweis  für  die  innere  Nothwendigkeit  militärischer  Berufs- 
Studien  ergibt  sich  somit  aus  den  Forderungen,  die  an  jeden  Beruf 
zu  stellen  sind;    aus  der  Wichtigkeit  der  Aufgabe  unseres  Standes 
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mit  Rücksicht  auf  seinen  eigentlichen  Endzweck ,  den  Krieg ;  aus  der 
Rücksicht  auf  die  Beziehungen  unseres  Berufes  zur  Gesellschaft;  — 
und  schliesslich  aus  der  Eigenthümlichkeit  der  heutigen  Krieg* 
fohrungy  gar  nicht  zu  gedenken  der  inneren  Befriedigung,  welche  das 
Studium  gewährt.  Diesem  Allen  zufolge  darf  das  militärische 
Berufs-Studium  heute  nicht  mehr  blos  ein  Gebot  der  Klug- 
heit und  des  Egoismus,  nicht  mehr  ein  zufälliger  Ausfliiss  der 
Eitelkeit  und  des  Ehrgeizes,  nicht  mehr  ein  Spiel  der 
Passion  sein,  es  ist  unbedingte  Nothwendigkeit,  es  ist 
Pflicht  für  Jeden,  der  seine  Stellung  in  ehrlicher  Weise  erfül- 
len will. 

Andrerseits  wird  aber  diese  moralische  Forderung  durch  das 
gegenwärtige  Entwicklungs-Stadium  der  gesammten  Militär -Wissen- 
schaft wesentlich  gefördert  und  erleichtert. 

Was  früher  nur  Wenigen  zugänglich  war,  was  nur  durch  ein 
mühevolles  Sammeln  von  Erfahrungen  möglich^  wurde,  die  Ableitung 
von  allgemeinen  Principien  im  Kriegswesen,  soweit  sich  eben  der 
vielgestaltige  Krieg  auf  Principien  zurückführen  lässt,  dies  wird 
jetzt  durdi  die  immer  mehr  sich  entfaltende  Militär-Literatur,  durch 
militärische  Fachschriften  aller  Art  wesentlich  erleichtert.  Ja  es 
tritt  fast  unter  der  grossen  Menge  von  Militär-Zeitschriften  und  fach- 
lichen Aufsätzen  eine  entgegengesetzte  Schwierigkeit  ein,  nämlich 
die:  aus  dem  Gebotenen  das  wirklich  Bedeutende  herauszufinden. 

Immerhin  macht  sich  aber  gegenwärtig  eine  erfreuliche  Ent- 
wicklung in  der  Kriegswissenschaft  geltend;  namentlich  die  niedere 
Kriegführung  beginnt  aus  dem  Gewände  einer  blos  instinctmässigen 
Thätigkeit,  welche  nur  zufällig  das  Richtige  traf,  herauszutreten,  und 
an  der  Hand  von  wohldurchdachten  Grundsätzen  gewinnt  sie  immer 
mehr  das  Gepräge  einer  wohlbewussten  Handlungsweise. 

Es  kann  nicht  in  dem  Rahmen  dieser  Betrachtung  gelegen  sein, 
die  elementaren  Berufskenntnisse  unseres  Standes  näher  zu  erörtern. 
Nur  so  viel  sei  über  die  allgemeine  militärische  Bildung  angedeutet» 
dass  sie  ausser  der  genauen  Kenntniss  der  einschlägigen  Berufs- 
regeln und  Vorschriften,  die  als  eine  unbedingte  Forderung  in  jedem 
Berufe  gelten  muss,  auch  tactische,  allgemeine  fortificatorische 
und  Terrain-Kenntnisse  in  sich  begreift.  Diese  allgemeinen  Fach- 
kenntnisse bilden  das  Fundament,  auf  welchem  die  eigentliche 
militär-wissenschaftliche  Fachbildung  beruht;  Ursache 
genug,  dass  diese  Grundlage  mit  möglichster  Sorgfalt  und  Gründlich- 
keit gepflegt  werde. 
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Die  militär- wissenschaftliche  Fachbildung  umfasst  alle  jene 
Wissenszweige,  welche  theils  das  lebendige  Yerständniss  der  heutigen 
Kriegführung  anbahnen,  theils  bei  Ausübung  jeder  höheren  militärischen 
Thätigkeit  als  unentbehrliche  Directiven  in  Anwendung  treten. 

Ich  will  nun  versuchen,  diese  verschiedenen  Disciplinen  nach 
den  drei  Hauptformen  aller  menschlichen  Vorstellung:  Zeit,  Baum 
und  Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung  (Kraft  und  Effect),  zu 
claBsificiren,  ihre  Bedeutung  im  Allgemeinen,  sowie  ihre  Beziehungen 
zum  Kriege  in  Kürze  zu  skizziren. 

Das  Wesen  einer  menschlichen  Institution  lässt  sich  am  besten 
an  ihrem  Entwicklungsgange  im  Laufe  der  Zeit  studiren,  denn  was 
sich  als  am  meisten  veränderlich  erweist,  sind  die  nebensächlichen 
Formen,  die  äusseren  Erscheinungen,  unter  welchen  eine  Idee  erkenn- 
bar wird;  der  ihr  innewohnende  Kern  ist  hingegen  nur  wenigen  Ver- 
änderungen unterworfen.  So  zeigt  die  Geschichte  der  Kriege, 
dass  das  Wesen  des  Krieges  im  Allgemeinen  von  Anfang  an  das- 
selbe blieb.  Die  Absichten,  welche  die  Handlungen  der  Kriegfiihren- 
den  bestimmen,  treten  immer  wieder  gleichartig  auf,  nur  die  Art  der 
Verwirklichung,  die  angewandten  Mittel,  die  Umstände  und  danach 
auch  der  Erfolg  sind  veränderlich. 

Indem  uns  nun  die  Geschichte  des  Kriegswesens  mit 
den  verschiedenen  Mitteln  bekannt  macht,  welche  zur  Erreichung  ein 
und  desselben  immer  unveränderlichen  Zieles,  des  Erfolges,  im  Kriege 
zu  verschiedenen  Zeiten  angewendet  wurden,  lernen  wir  diese  ver- 
schiedenen Einrichtungen  mit  einander  vergleichen,  würdigen  und 
beziehen  sie  schliesslich  auf  die  Verhältnisse  der  Gegenwart.  Dadurch 
aber  wird  das  Verständniss  der  gegenwärtigen  Heereseinrichtungen 
angebahnt  und  erst  das  richtig  Verstandene  kann  richtig  verwerthet 
werden.  Wenn  ich  hier  von  einer  Geschichte  desKriegswesens 
spreche,  so  unterscheide  ich  diese  absichtlich  von  der  sogenannten 
KriegsgesKihichte,  welche  die  historische  Behandlung  der  That- 
Sachen  vergangener  Kriege  in  sich  begreift. 

Die  Geschichte  des  Kriegswesens  lehrt  uns  die  verschiedenen 
Einrichtungen,  als  Aufbringung,  Erhaltung,  Ausrüstung,  Kampfweise  etc. 
in  den  Heeren  der  Vergangenheit  kennen.  Indem  sie  gleichzeitig  die 
Beziehungen  des  jeweiligen  Heerwesens  zum  Volksleben,  zur  Gesell- 
schaft beleuchtet,  bildet  sie  einen  Theil  der  allgemeinen  Gultur- 
Geschichte. 

Die  Kriegsgeschichte  hingegen  liefert  uns  die  Beschrei- 
i)ungen  einzelner  kriegerischer  Begebenheiten  oder  ganzer  Kriege.  Sie 
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ist  eigentlich  eine  Oeschichte  der  Kriegführung,  d.  h.  eine 
historische  Darstellung  der  Art  und  Weise,  wie  in  verschiedenen 
Zeiten  von  den  Eampfinitteln  Gebrauch  gemacht  wurde.  Ihr  Studium 
lehrt  uns  die  verschiedenen  auf  den  Endzweck  des  Krieges  abzielenden 
menschlichen  Handlungen  kennen;  wir  werden  hierbei  mit  den  mannig- 
faltigsten Situationen  des  Kriegslebens  bekannt  gemacht;  wir  lernen 
ans  den  Beispielen  hervorragender  Männer,  wie  man  sich  in  den 
Terschiedenen  Verhältnissen  des  Krieges  zurechtfinden  müsse,  mit 
welchen  Elementen  man  zu  rechnen  habe,  vor  Allem  aber,  wie  wechsel- 
YoU  die  Kriegslagen  sind,  dass  nie  zwei  einander  vollkommen  gleichen, 
trotz  der  evidenten  Uebereinstimmung  gewisser  Grundsätze,  die  sich 
andrerseits  aus  der  Geschichte  der  Kriegführung  abstrahiren  lassen. 
Zeit,  Baum  und  Kraft  werden  alsbald  als  die  wichtigsten  Factoren 
erkannt,  auf  welche  bei  jedem  Calcul  Bücksicht  zu  nehmen  ist,  deren 
Elemente  jedoch  der  vielgestaltigsten  Combination  fähig  sind,  wes- 
halb der  Krieg  auch  stets  Neues  bietet  und  bieten  wird: 

Die  Geschichte  des  Kriegswesens  und  jene  der 
Kriegführung  sind  der  nie  versiegende  Born,  aus  welchem  wir 
Erklärung  f&r  fast  alle  Erscheinungen  im  Kriege  schöpfen  können; 
sie  sind  die  Leuchten,  welche  uns  zu  den  Anfängen  kriegerischer 
Thätigkeit  und  zu  den  Entwicklungs-Phasen  militärischen  Wirkens 
fuhren. 

So  wie  wir  an  der  Hand  dieser  Disciplinen  zur  Kenntniss  der 
Vergangenheit  gelangen,  und  mit  ihr  die  Gegenwart  vergleichen 
können,  so  bietet  uns  andrerseits  die  Statistik  Fingerzeige  und 
Behelfe,  um  diese  Gegenwart  verstehen  zu  lernen.  Sie  hebt  uns 
gewissermassen  bis  zu  einer  Höhe,  von  welcher  herab  wir  die  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  übersichtlich  erfassen.  ^Die  Wissenschaft  der 
Statistik  in  ihrer  neueren  Bedeutung  hat  die  hohe  Aufgabe,  die  staat- 
lichen Zustände  in  dem  als  Gegenwart  fixirten  Zeitpuncte  zu  schildern. 
In  diesem  Sinne  bildet  sie  die  Grundlage  aller  praktischen  Staats- 
wissenschaften. Erst  durch  die  Statistik  ist  eine  halbwegs  sichere 
Basis  für  den  Entwurf  staatlicher  Institutionen  geschaffen,  und  für 
die  Entwicklung  jedes  Wissenszweiges  ist  es  von  bedeutendem  Belange, 
wenn  einmal  anstatt  schwankender  Meinungen  feststehende  Zahlen  zu 
reden  beginnen.  Zahlen  bilden  das  festeste  Fundament  für  den  Auf- 
bau von  Ansichten,  sie  sind  fllr  den  Statistiker  der  Ausdruck  und 
das  Symptom  von  Zuständen ;  an  sie  knüpft  er  seine  Erklärungen,  um 
den  Zusanunenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung  derselben  be- 
greiflich zu  machen.^ 
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„Wia  der  Naturforscher  die  veränderlichen  Erscheinungen  der 
Aussenwelt  betrachtet,  um  das  Gesetz  derselben  zu  erforschen,  so  der 
Statistiker  die  wandelbaren  Erscheinungen  des  Staatslebens,  um  das 
Gesetz,  das  ihnen  zu  Grunde  liegt,  das  ihre  Phasen  bedingt  und 
erklärt,  zu  ergründen."  (Prh.  v.  Czoernig.)  So  sehr  nun  aus  dem  An- 
gedeuteten hervorleuchten  mag,  wie  wichtig  die  Pflege  einer  solchen 
Wissenschaft  ist,  indem  sie  den  richtigsten  Schlüssel  für  die  LOsuiig 
vieler  organisatorischen,  administrativen  und  sanitären  Fragen  enthält, 
so  scheint  sie  in  Bezug  auf  das  Militärwesen  noch  nicht  genügend 
angewendet*und  ausgebildet.  —  Es  wäre  vielleicht  von  wesentlichem 
Nutzen,  die  Grundsätze  der  Militär-Statistik  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten zu  einen^  eigenen  Lehrfache  zu  machen,  damit  dieser  Wis- 
senszweig durch  möglichste  Verbreitung  gefördert  und  sein  Verständ- 
niss  allgemein  angebahnt  werde. 

Nach  der  so  durch  die  Statistik  vermittelten  Eenntniss  der 
Verhältnisse  des  eigenen  Staates  erübrigt  noch  die  vergleichende 
Kritik  der  bestehenden  Heeres-Einrichtungen  ver- 
schiedener Staaten,  mit  welcher  gleichzeitig  der  Uebergang  zu 
einer  zweiten  Gruppe  von  Militär-Wissenschaften  gegeben  ist,  zu 
jenen  nämlich,  die  sich  vorwiegend  mit  der  Kraft,  hier  repräsentirt 
durch  die  Streitmittel,  beschäftigen.  Diese  kritische  Vergleichung 
macht  uns  auf  die  Schwäche  und  auf  die  Stärke  anderer  Heere  auf- 
merksam, zwingt  uns,  Mittel  zu  ersinnen,  wie  demgemäss  mit  Bück- 
sicht auf  die  statistischen  Ergebnisse  und  bei  voller  Verwerthung  der 
aus  der  Geschichte  des  Kriegswesens  geschöpften  Lehren  das  eigene 
Heer  am  zweckmässigsten  zu  gestalten  wäre.  So  gelangen  wir  zu  den 
Studien  über  Organisation,  hinsichtlich  welcher  J.  v.  H.  (Hardegg) 
in  seiner  Generalstabs-Wissenschaft  sagt: 

„Die  Stärke  der  Kriegsmacht  jedes  Volkes,  sowie  der  Grad 
seiner  Kriegsbildung  und  Kriegsbereitschaft  wird  stets  mit  den 
gleichen  Verhältnissen  der  Nachbarvölker,  dagegen  die  Dauer  und 
Regelung  der  Dienstbildung  und  Dienstzeit  mit  den  Ejräften  und  den 
eigenthümlichen  Thätigkeiten  des  bürgerlichen  Lebens  des  betreffen- 
den Volkes  sorgfältig  in  Einklang  zu  bringen  sein." 

Setzen  wir  noch  hinzu,  dass  namentlich  mit  Bücksicht  auf  die 
Gliederung  des  Heeres  noch  tactische  und  strategische  Bücksichten 
zur  Geltung  kommen  müssen,  dass  auch  die  Verwaltung,  obwohl  sie 
sich  im  Grunde  genommen  der  Organisation  anschmiegen  soll, 
dennoch  manch^  gewichtiges  Wort  bei  der  Organisation  mitzu- 
sprechen hat. 
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Wird  nun  auf  diese  Art  der  Bahmen  organisatorischer  Maass- 
regeln für  die  Bedürftiisse  des  Krieges  fixirt,  so  sind  weiters  bei  der 
Bestimmung  der  Friedens-Organisation  die  volkswirthschaftlichen  Bück- 
sichten mit  in  den  Calcul  zu  ziehen.  Diese  verlangen  die  thunlichst 
geringste  Ziffer  für  den  im  Frieden  zu  unterhaltenden  Armee-Eem, 
während  vom  militärischen  Standpuncte  mit  Bücksicht  auf  die  Aus- 
bildung eine  möglichst  hohe  Zahl  beansprucht  werden  muss.  Diese 
sich  stets  widerstreitenden  Forderungen  finden  ihre  Lösung  in  der 
Politik  des  Staates,  und  es  erübrigt  an  diesbezüglichen  Studien  haupt- 
sächlich jene  national-ökonomischen  Grundsätze  kennen  und  würdigen 
zu  lernen,  welche  den  militärischen  Ansprüchen  so  sehr  entgegen 
sind.  Dass  übrigens  die  Principien  und  Lehren  derNational-Oeko- 
nomie  auch  anderweitige,  oft  tiefgreifende  Anwendung  im  Militär- 
leben finden  können,  geht  hervor  aus  dem  Hauptgebote  der  Yolks- 
wirthschaftslehre,  welches  der  Quintessenz  aller  ihrer  Grundsätze 
entnonmien,  lautet:  Mit  dem  thunlich  geringsten  Aufwände 
anKraft,  Geld  und  persönlichenOpfern  soll  das  höchst 
mögliche  Besultat  erreicht  werden. 

Eine  durchgreifende,  methodische  Anwendung  dieses  Grund- 
satzes auf  die  Verhältnisse  des  Heeres  ruft  einen  eigenen  Wissens- 
zweig hervor :  die  Militär-Oekonomie,  ein  Fach,  das  verhältniss - 
massig  in  fast  allen  Staaten  noch  sehr  stiefmütterlich  behandelt 
erscheint.  Die  grossen  Schwierigkeiten  bei  Verknüpfung  der  Forde- 
rungen und  Bücksichten  mögen  dies  zum  Theile  entschuldigen ;  übrigens 
dürften  die  unvermeidlichen  Budget-Entwürfe  gerade  in  dieser  Bich- 
tong  einen  ß^rdemden  Einfluss  üben. 

Mit  dem  ökonomischen  Factor  Hand  in  Hand  geht  die  gesammte 
Administration,  weleher  bei  aller  Wichtigkeit  ihrer  regelnden 
Functionen  doch  stets  der  Grundsatz  vor  Augen  schweben  muss, 
dass  sie  der  Armee  wegen  besteht. 

Anschliessend  an  diese  Studien,  welche  die  Aufbringung,  Er- 
gänzung, zweckmässigste  Gliederung,  Erhaltung  der  lebenden 
Kampfmittel  betreffen,  breitet  sich  die  Lehre  von  der  zweckdien- 
lichsten Verwerthung  des  todten  Stoffes,  das  ungeheuere  Gebiet 
der  Militär-Technik  aus.  Sie  ist  eigentlich  nichts  als  ein  Stück 
angewandter  Naturwissenschaft. 

Dieser  Theil  des  militärischen  Wissens  ist  einerseits  durch  die 
grossartigen  Errungenschaften  der  Naturforschung,  andrerseits  durch 
das  Streben,  dieselben  so  viel  als  möglich  im  Kriegswesen  nutz- 
bringend zu  verwerthen,    zu    einer    so  enormen  Ausdehnung  heran- 
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gewachsen,  dass  er  mit  Becht  einen  besonderen  Theil  des  militäri- 
schen Berufes  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Am  meisten  äussert  sich 
der  Einfluss  der  Militär-Technik  in  der  Eriegsbaukunst  und  im  Ar- 
tilleriewesen, wodurch  sich  die  Zweige  der  Ingenieur-  und  Ar- 
tillerie-Wissenschaft ausgebildet  haben.  Ein  neues  Wissens- 
gebiet entfaltet  sich  durch  die  militärische  Yerwerthung  der  Eisen- 
bahnen und  der  Telegraphie. 

Eine  dritte  Gruppe  von  militärischen  Disciplinen  behandelt  vor- 
nehmlich den  Baum  in  seinen  Beziehungen  zum  Kriege. 

Hieher  gehören  die  militär-geographischen  Studien, 
welche  durch  Charakterisirung  der  Lineamente  und  plastischen  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Kriegstheater  jene  Orientirung  im  Grossen 
anbahnen,  welche  dem  gebildeten  Militär  bei  den  Studien  unentbehr- 
lich ist.  Insbesondere  das  Studium  der  Kriegsgeschichte  ruft  das 
Bedürfniss  hervor,  gewisse  Kriegsschauplätze  im  Detail  kennen  zu 
lernen ;  noch  lebhafter  wird  jedoch  das  Verlangen  durch  jene  Studien, 
welche  verschiedene  mögliche  Kriegsfälle  betreffen,  wodurch  sich  eine 
neue  Basis  für  die  Militär-Geographie:  die  militärische  Lan- 
desbeschreibung, entfaltet.  Die  Besultate  derselben  bilden  dann 
Behelfe,  ja  unentbehrliche  Grundlagen  far  die  strategischen  Studien; 
andrerseits  sollte  das  Studium  der  Militär-Geographie  immer  mit 
strategischen  Raisonnements  verbunden  werden,  um  ihr  das  Gepräge 
einer  todten  Gedächtnissübung  zu  nehmen. 

Was  militär-geographische  Studien  im  Grossen,  das  sind 
Terrain-Studien  in  Bezug  auf  einen  kleinen  Baum;  was  jene 
im  Verhältniss  zur  Strategie,  sind  diese  im  Hinblicke  auf  die  Tactik. 
Die  Terrain-Wissenschaft  umfasst  sowohl  die  Lehren  von  den 
Boden-Eigenthümlichkeiten,  und  ist  in  dieser  Beziehung  neuestens 
richtigerweise  mit  den  Ergebnissen  der  Naturwissenschaft  verknüpft 
worden,  als  auch  die  Lehre  von  der  Darstellung  des  Bodens,  von 
der  Aufnahme  des  Terrains,  schliesslich  von  der  militärischen  Be- 
deutung der  Terrain-Objecte.  Die  Verwerthung  der  Theilaufhahmen 
für  die  Darstellung  grosser  Bäume  eröffnet  wieder  ein  neues  Feld 
des  Studiums:  die  Kartographie. 

Schliesslich  kann  in  diese  Gruppe  noch  die  Fortification 
eingereiht  werden,  indem  sie  sich  mit  der  Correctur  räumlicher  Ver- 
hältnisse mit  Bücksicht  auf  den  Krieg  beschäftigt.  Insofern  bei  ihr 
tactische  und  strategische  Forderungen  zur  Geltung  kommen,  bildet 
sie  gleichzeitig  den  üebergang  zur  folgenden  Gruppe. 

Hieher  können  alle  jene  Militär- Wissenschaften  gerechnet  werden, 
die    es    insbesondere  mit  der  beständigen  Verknüpfung  von  Ursache 
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und  Wirkung,  mit  der  Yerwerthung  der  Kraft  in  der  Zeit  und  im 
Räume  zu  thun  haben«  Diese  verdienen  vor  allen  die  Bezeichnung: 
Kriegswissenschaften,  weil  jeder  Act  im  Kriege  eine  .Anwen- 
dung ihrer  Lehren  ist. 

Hieher  gehören  die  regelnden  Principien  für  die  Leitung  und 
Verwendung  der  Kraft  im  verhältnissmässig  kleinen  Baume:  Tactik 
—  und  die  leitenden  Grundsätze  für  die  Führung  und  Gruppirung 
der  Streitkräfte  mit  Bücksicht  auf  die  räumlichen  Verhältnisse  des 
Kriegsschauplatzes  —  Strategie.  Diese  Principien  sind  theilweise  aus 
den  Lehren  der  Kriegsgeschichte  genommen,  theils  aus  der  unmittel- 
baren Erfahrung  abgeleitet,  theils  durch  theoretische  Betrachtungen 
ergänzt  und  erweitert. 

Die  Abstrahirung  von  Grundsätzen  für  die  Kriegführung  ist 
das  Besultat  der  kritischen  Methode,  welche  an  der  Hand 
kriegsgeschichtlicher  Darstellung  die  übereinstimmenden  Handlungen, 
die  zmn  Erfolge  geführt  haben  und  aus  logischer  Nothwendigkeit 
zum  Erfolge  führen  mussten  —  als  richtig  erkennt  und  als  nach- 
ahmungswerth  empfiehlt.  Andrerseits  bildet  die  kritische  Methode  bei 
kriegsgeschichtlichen  Studien  den  Probirstein  für  die  Bichtigkeit  auf- 
gestellter Grundsätze,  indem  sie  den  Zusammenhang  von  Ursache  und 
Wirkung,  von  Grund  und  Folge  am  klarsten  macht.  Die  durch  der- 
artige Untersuchungen  geläuterten  Principien  werden  dann  in  ein 
wissenschaftliches  System  vereinigt  und  zu  einem  förmlichen  Lehr- 
gebäude methodisch  geordnet,  bilden  sie  die  Theorie  der  Tactik 
imd  Strategie. 

Die  applicatorische  Methode,'  die  sich  übrigens  ebenso  gut 
auf  strategische,  wie  auf  tactische  Beispiele  anwenden  lässt,  hat  mit 
Bficksicht  auf  den  Unterricht  jedenfalls  den  Vorzug,  dass  sie  den 
Studirenden  in  jene  Geistesthätigkeit  versetzt,  in  welcher  er  sich  beim 
wirklichen  Handeln  befinden  würde;  ein  weiterer  Vortheil  resultirt 
daraus,  dass  bei  dieser  Methode  nicht  allein  Ursache  und  Wirkung 
in  vollsten  Betracht  gezogen  werden  muss,  sondern  dass  auch  der 
Zeit  und  dem  Baume  eine  viel  genauere,  viel  unmittelbarere  Beach- 
tung zugewendet  wird. 

Als  eine  weitere,  sehr  praktische  Methode  muss  die  Verknüpfung 
der  beiden  ebengenannten  bei  praktischer  Lösung  von  tactischen  Auf- 
gaben an  Ort  und  Stelle  erwähnt  werden. 

An  diese  Methoden  reihet  sich  noch  als  ergänzendes  Verfahren 
das  Studium  von  militärischen  Tagebüchern,  von  Biographien,  von 
Memoiren.    Namentlich  letztere  haben  hervorragenden  Werth,    da 


14  R  e  i  t  z. 

sie  als  Ausflüsse  subjectiver  Eindrücke  in   den  psychologischen  Act 
des  im  Kriege  Handelnden  Einblick  gewähren. 

In  neuester  Zeit  wird  in  einzelnen  Werken  einem  bisher  vom- 
wissenschaftlichen  Standpuncte  wenig  beachteten  Factor  im  Kriege, 
der  Beibung,  besondere  Au&nerksamkeit  zugewendet  und  die  darauf 
bezüglichen  Erfahrungen  werden  in  eine  wissenschaftliche  Verknüpfung 
gebracht  Die  Marsch-Technik,  die  Technik  der  Armee- 
Leitung  werden  einer  besonderen  Untersuchung  unterzogen  und  so 
eine  bisher  unbeachtete  Lücke  der  Kriegswissenschaft  in  nutzenver- 
heissender  Weise  ausgefüllt. 

Dieses  hier  flüchtig  entworfene  Bild  soll  einen  skizzenhaften 
ümriss  des  Biesenbaues  bieten,  den  die  gesammte  heutige  Militär- 
Wissenschaft  Toritellt.  Es  soll  den  Ausgangspunct  und  das  Endziel 
aller  militärischen  Studien  bezeichnen;  es  soll  den  grossartigen  Um- 
fang markiren,  den  das  militärische  Wissen  erlangt  hat;  es  soll  den 
Eingang  andeuten  in  die  vielen  tiefen  und  verzweigten  Gänge  jenes 
Baues.  Kaum  wird  es  Jemand  gelingen,  alle  diese  Pfade  ganz  zu 
durchwandern;  aber  auch  ohne  sich  in  alle  gleich  tief  zu  versenken, 
ist  es  vielleicht  ebenso  interessant  als  nützlich,  ja  nothwendig,  sie  dem 
Wesen  nach  kennen  zu  lernen. 

Viele  der  erwähnten  Militär-Wissenschaften  stehen  bis  jetzt 
vereinzelt  da,  nur  das  praktische  Leben  weist  auf  ihre  Verknüpfung 
hin.  Aus  mehrfachen  Gründen  wäre  es  jedoch  zweckdienlich,  eine 
solche  Verkettung  auch  auf  eine  methodische  Weise  zu  ermöglichen. 
Das  Mittel  dazu  böte  die  Bearbeitung  eines  Werkes,  welches  die 
Militär- Wissenschaftslehre  umfasste.  In  einer  übersicht- 
lichen, dabei  aber  doch  gründlichen  Art;  in  anregender  und  Allen  zu- 
gänglicher Form,  dabei  zugleich  in  gedrängter  Kürze,  sollte  ein 
solches  encyklopädisches  Werk  alle  Besultate  des  bisherigen  militäri- 
schen Wissens  aufzeichnen,  die  einzelnen  Wissenszweige  in  ihrer 
gegenseitigen  Bedeutung,  in  ihren  Beziehungen  zum  Kriege,  und  da- 
durch das  Wesen  des  Krieges  selbst  darstellen.  —  Es  würde  zu  den 
militärischen  Studien  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehen,  wie 
Humboldt's  unvergleichlicher  Kosmos  zu  dem  Studium  der  Naturwissen- 
schaften, es  würde  einen  Abschnitt  in  der  Entwicklung  der  Militär- Wis- 
senschaft bezeichnen  und  zugleich  die  Basis  für  den  weiteren  Bau  bilden. 

„In  einem  Gusse  müsste  es  das  GesammtbUd  des  militärischen 
Wissens  entwerfen,  dasselbe  so  ausführen,  dass  es  den  Laien  anlocke 
und  belehre,  den  Kundigen  befriedige  und  anrege." 
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„Dass  zur  Lösung  einer  solchen  Aufgabe,  ausser  dem  umfassend- 
sten und  grundlichsten  Wissen,  auch  ein^  ungewöhnliche  Eunst  der 
Darstellung  gehört,  welche  sich  die  maassvolle  Benützung  der  Mittel 
zum  Vorsätze  macht,  ist  selbstverständlich." 

Ein  solches  Werk  würde,  abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  es 
innerhalb  unseres  Standes  gewährte,  auch  dadurch  förderlich  wirken, 
dass  es  vielleicht  auch  ausserhalb  unseres  Berufes  gelesen  würde,  wo- 
durch zur  Berichtigung  mancher  irrigen  Ansichten  viel  beigetragen 
werden  könnte.  Zudem  würde  durch  ein  derartiges  Buch,  gleichwie 
durch  die  vielen  noch  offen  stehenden  Fragen  in  unserem  Berufe,  ein 
neuer  Anreiz  zu  militärischen  Studien  geschaffen.  Denn  wie  sehrauch 
manche  Wissenszweige  ausgebildet  sein  mögen,  abgeschlossen  sind  sie 
nicht  Sowie  es  in  keinem  Wissen  ein  Stadium  gibt,  in  welchem 
man  sagen  könnte,  es  sei  fertig  und  vollendet,  so  sind  es  auch  die 
Militär-Wissenschaften  nicht.  Das  Vollkommene  bleibt  in'  dieser  wie  in 
jeder  anderen  Beziehung  Ideal,  dem  Menschen  jedoch  ist  von  seinem 
geistigen  Erwachen  an  der  Drang  in  die  Seele  gepflanzt,  sich  dem 
Ideale  durch  Verbesserung  möglichst  zu  nähern.  Nirgends  mehr  als 
in  Bezug  auf  das  Wissen  äussert  sich  dieser  eigenthümliche  Zug  der 
Menschennutur.  Sie  sieht  eben  Alles  verbesserungsföhig,  weil  eben 
Nichts  vollkommen  ist.  An  solcher  Verbesserung  zu  arbeiten,  ist 
darum  ein  durchaus  natürliches  Streben,  und  das  allgemeine  Urtheil 
belohnt  Jeden,  dem  in  dieser  Hinsicht  ein  Wurf  gelungen,  mit  Ach- 
tung, Ehrfurcht,  mit  Buhm. 

Die  Wissenschaften  unseres  Berufes  sind  jung,  obwohl  ihre 
ersten  Keime  tief  in  den  Anfängen  der  Geschichte  liegen;  zu  einer 
durch  System  und  Methode  herangereiften  Lebensfähigkeit  sind  sie 
erst  seit  wenigen  Decennien  gediehen;  und  selbst  seit  dieser  ersten 
Begründung,  welche  grossartigen  Veränderungen!  Wohl  bleibt  das 
Wesen  des  Krieges  immer  dasselbe  —  aber  die  Anwendung  der 
Grundsätze  ist  heute  eine  andere  als  früher,  weil  sich  eben  die  Um- 
stände geändert  haben.  Die  Verwerthung  technischer  Mittel,  der 
Eisenbahnen,  der  Telegraphen  etc.,  in  der  Kriegführung,  das  Auftreten 
so  wohl  geregelter,  colossaler  Streitmassen,  es  sind  Producte  der 
neuesten  Zeit.  Der  Fortschritt  auf  der  Bahn  des  Wissens  hat  diese 
neuen  Grössen  geschaffen,  welche  heute  in  den  Calcul  der  Krieg- 
führung mit  einbezogen  werden  müssen,  und  jedes  Heer,  das  sich 
dem  Fortschritte  im  militärischen  Wissen  verschliesst,  muss  seine 
Unterlassungssünden  theuer  bezahlen. 

Wenn  früher  hervorgehoben  wurde :  Jener  Staat  habe  den  halben 
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Erfolg  im  Kriege  für  sich,  welcher  es  versteht,  mit  den  am  meisten 
ausgebildeten  Kräften  im  Kriege  aufzutreten  —  so  kann  nun  wohl- 
berechtigt hinzugefügt  werden :  Diese  Ausbildung  liegt  grösstentheils  in 
der  Pflege  der  Militär-Wissenschaften. 

Wohl  kann  von  diesem  Satze  ausgehend  der  alte  Streit  über 
den  Werth  des  Wissens  im  Kriege,  der  vielverrufenen  grauen  Theorie 
—  von  Neuem  entbrennen,  obwohl  schon  so  viele  gediegene  Militär- 
Schriftsteller,  ja  die  ersten  Autoritäten  im  Kriegswesen  ihre  Lanze 
für  jene  Nützlichkeit  eingelegt  haben;  doch  es  dauert  eben  lange, 
ehe  die  Wahrheit  siegt,  und  darum  findet  man  noch  heute  hie  und 
da  das  ürtheü  in  dieser  Bichtung  schwankend.  So  hört  man  auf  der 
einen  Seite  Aussprüche  der  vollsten,  fast  übertriebenen  Achtung  vor 
dem  Wissen,  namentlich  wenn  es  von  dem  Erfolge  gekrönt  ersch  eint ; 
ist  dies  zufällig  nicht  der  Fall,  hat  die  That  nicht  den  gehofften 
günstigen  Erfolg,  so  kommt  der  stets  bereite  Spott,  der  das  seichte 
Urtheil  immer  begleitet,  und  sagt:  Da  sehe  man  die  Gelehrten,  die 
Bücherhelden!  —  Das  Absurde  eines  solchen  sinnwidrigen  Urtheiles 
entspringt  aus  der  Verkehrtheit  der  Ideen  über  das  Wissen  über- 
haupt. Das  Wissen  vermag  im  Kriege  nicht  Alles,  am  wenigs  ten  den 
an  das  Nervenspiel  seines  Organismus  geketteten  Menschen  im  Han- 
dein  unfehlbar  zu  machen;  da  bei  der  ausübenden  Handlung  sich 
neben  den  geistigen  auch  die  moralischen  und  physischen  Factoren 
Geltung  verschaffen.  Das  Wissen  bereitet  eben  nur  die  Handlung  vor, 
schafft  Gewandtheit  im  Erfassen  der  Situation,  indem  es  sie  auf  Be- 
kanntes zurückfuhrt,  und  macht  uns  auf  umstände  aufmerksam,  die 
ohne  diese  vorbereitende  Geistesthätigkeit  unbeachtet  blieben.  Das 
Wissen  verhält  sich  zum  Können,  wie  die  üebung  zur 
vollendenden  That.  Auch  der  geübteste  Schütze  kann  das  Ziel 
verfehlen,  aber  jedenfalls  bietet  er  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  das 
Treffen,  als  Jemand,  der  das  Gewehr  zum  ersten  Male  in  die  Hand 
nimmt. 

Die  Zweifelsucht  begnügt  sich  aber  nicht  damit,  aus  verkehrten 
Gründen  den  Werth  des  Wissens  zu  bestreiten;  sie  schadet  noch 
mehr:  indem  sie  nichts  Besseres  für  das  Wissen  zu  setzen  vermag, 
wird  sie  die  Mutter  des  Pessimismus.  Wo  aber  Pessimismus,  um  sich 
greift,  dort  wird  wohl  der  Werth  des  Wissens  tief  herabgedrückt,  ja 
er  zieht  auch  den  blos  durch  das  Gefühl  geleiteten  sinnlichen  Men- 
schen nieder.  Denn  dieser  giftige  Hauch  zerstört  alle  Keime  besseren 
Strebens,  seine  verderbliche  Atmosphäre  umnebelt  die  Himmelsgluth 
der  Begeisterung;    und    was    ist    der  Mensch  ohne  Begeisterung  für 
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eine  Idee,  eine  Sache,  ohne  diese  Ejraft,  die  auf  den  Schwingen  des 
Gedankens  aufwärts  trägt  zu  allem  Guten,  Schönen  und  Wahren. 

Die  Begeisterung  allein  ist  die  Macht,  welche  unwiderstehlich 
die  Menschenseele  ergreift  und  sie  zu  Thaten  voll  Mark  und  Nach- 
druck erhebt;  die  Werke  der  Kunst  wären  ohne  sie  unmöglich,  die 
Thaten  der  Menschheit  glichen  ohne  ihren  belebenden  Hauch  dem 
dürren  Grase  der  Steppen,  während  sie  durch  den  Zauber  des  Ge- 
dankenschwunges zu  üppigen  Fluren,  zu  nutzbringender  Mannigfaltig- 
keit sich  gestalten. 

Begeisterung  erweckt  in  dem  Menschen  den  Drang,  ohne  Rück- 
sicht auf  sein  Leben,  die  Pfade  des  Wissens  zu  verfolgen;  sie  treibt 
ihn  in  die  unwirthbar  brennenden  Steppen  und  Wüsten  der  Tropen 
—  sie  geleitet  ihn  in  die  lange  Nacht  menschenleerer  Eisfelder;  sie 
schafft  die  Thaten  des  Muthes,  der  Kühnheit,  und  vor  dem  brechen- 
den Auge  des  sterbenden  Helden  entflammt  sie  noch  das  in  die 
Ewigkeit  hin  leuchtende  Himmels  wort:  Unsterblichkeit! 
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Das  jährliche  Programm  der  Infanterie-Truppen- 

Uebungen. 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenachaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  19.  März  1876 
von  Oberlientenant  G*.  Batzenhofer  des  Feld-Jäger-Bataillons  Nr.  2,  zuge- 

theilt  dorn  Generalstabe. 

Das  der  österreichischen  Infanterie  übergebene  Exercir-Kegle- 
ment  zeigt  einen  wichtigen  Vorzug  darin,  dass,  abgesehen  von  ein- 
zelnen ans  den  feierlichen  Gebräuchen  des  Heeres  sich  ergebenden 
nothwendigen  Bestimmungen,  nur  den  Erscheinungen  des 
Krieges  Rechnung  getragen,  auch  den  Lehrern  der  Truppe  zur 
Pflicht  gemacht  wird,  mit  allen  Kräften  in  die  Uebungen  die  Wahr- 
heit des  Krieges  zu  legen.  Ergab  sich  die  Nothwendigkeit  dieses 
Grundsatzes  schon  aus  der  Kürze  der  Ausbildungsdauer,  welche  wün- 
schen lässt,  dass  nicht  kriegsgemässe  Uebungen  mit  der  Zeit  gänz- 
lich entfallen,  so  liegt  in  ihm  auch  ein  Instructions-Moment  für  die 
Officiere  der  Waffe,  da  diese  hiedurch  zu  einem  pflichtgemässen  Studium 
der  Kriegserscheinungen  angeregt  werden.  Da  die  moderne  Gefechts- 
weise der  Infanterie  das  Aufstellen  stricter  Formen  und  Regeln  theil- 
weise  ausschliesst,  und  daher  selbst  ein  Reglement  nicht?  Anderes  bieten 
kann,  als  die  Angabe  der  Richtungen,  in  welchen  ein  Zweck  zu  er- 
reichen ist,  so  bleibt  das  Wesentlichste  der  Ausbildung,  die  Erzie- 
lung der  wirklichen  Kampffähigkeit  der  Truppe,  zum  grössten  Theile 
Sache  der  Officiere.  Die  Anwendung  und  das  Verständniss  der  tactischen 
Grundsätze,  die  Verwendung  der  Abtheilungen  mit  Rücksicht  auf  das 
Terrain  können  durch  keine  reglementarischen  Vorschriften  bestimmt 
werden;  die  geisti  geTüchtigkeit  der  Berufs-Officiere  ist  daher  far  die 
Schlagfertigkeit  der  Truppe  in  erster  Linie  maassgebend  und  verant- 
wortlich. 

Das  Reglement  trachtet  nur  für  die  Haupterscheinungen  des 
Gefechtes,  Angriff  und  Vertheidigung,  jene  Kampfweise  festzustellen, 
welche  der  Heeresleitung  entsprechend  erscheint.  Die  Anwendung 
und  Uebung  dieser  Festsetzungen  nach  einem  Programm^  welches 
sämmtliche  Gefechtserscheinungen  umfasst^  bleibt  aber 
den  einzelnen  Truppen-Commandanten  überlassen.    Von   der  richtigen 
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Zusammenstellung  dieses  Programines  ist   nun    zum  guten  Theile  die 
richtige  Ausbildung  der  betreffenden  Truppe  abhängig. 

Bei  der  Aufstellung  eines  solchen  Programmes  müssen  folgende 
Momente  berücksichtigt  werden: 

1.  Dasselbe  soll  alle  Gefechtserscheinungen  in  sich 
fassen.  Wollte  man  damit  gesagt  haben,  dass  jede  denkbare  Form  des 
Gefechtes  zur  Uebung  gelangen  soll,  so  würde  man  damit  selbst  in 
drei  Jahren  nicht  fertig  werden;  es  darf  darunter  nur  stets  ein  Bei- 
spiel von  jeder  Classe  der  verschiedenen  Gefechtserscheinungen  ver- 
standen werden.  Innerhalb  dieser  Classen  braucht  eine  •  Vervielfachung 
der  üebungen  nur  insofern  stattzufinden,  als  das  Terrain  eine  ver- 
schiedenartige Auffassung  in  der  Durchführung  des  Kampfes  bedingt. 

2.  In  jedem  Jahre  sollen  möglichst  alle  Gefechtserscheinungen 
zur  Uebung  und  Anschauung  gebracht  werden,  weil  nur  zu  häufig  der 
Fall  vorkommt,  dass  der  Soldat  bei  seiner  dreijährigen  Dienstzeit  zwei 
Jahre  verhindert  sein  kann,  eine  bestimmte  Uebung  mitzumachen. 
Man  mag  wohl  dagegen  einwenden,  dass  der  Infanterist  und  selbst 
die  niederen  Chargen  entbehren  können,  alle  Gefechtserscheinungen 
kennen  zu  lernen,  und  dass  es  für  diese  genügt,  die  eigenen  Pflichten 
zu  wissen.  Dem  müss  Folgendes  entgegengesetzt  werden :  Es  widerspricht 
unserer  Eampfweise,  den  Soldaten  zu  einer  Maschine  zu  machen; 
dies  geschieht,  wenn  die  Belehrung  und  Erklärung  des  Zweckes  einer 
Uebung  unterbleiben.  So  sehen  wir  ohne  diese  Belehrung  die  bedauer- 
liche Erscheinung,  dass  der  Soldat  trag  und  faul  die  Gefechtsersehei- 
nungen  in  ein  Vor-  und  Zurückgehen  zergliedert  und  bei  diesem  Einer- 
lei, selbst  wenn  der  beste  Wille  vorhanden  ist,  für  den  Verlauf  und 
das  Resultat  der  Uebung  kein  Interesse  haben  kann.  Wird  aber  als 
Begel  angenommen,  dass  jeder  Abtheilung  der  Zweck  einer  Uebung 
erklärt  werde,  so  erreicht  man  Zweierlei :  Der  Officier  muss  sich  selbst, 
was  eben  nicht  immer  der  Fall  ist,  über  den  Zweck  der  Uebung  klar 
sein,  und  vom  Soldaten  wird  geistige  Theilnahme  gefordert.  Conse- 
quenter  Weise  muss  aber  dann  der  Soldat  mit  allen  Gefechtserschei- 
nungen bekannt  gemacht  werden,  soll  er  nicht  im.  Ernstfälle  einer 
unbekannten  Erscheinung  gegenüber  moralischen  Schaden  erleiden.  Ferner 
ist  die  Wiederholung  aller  Gefechtserscheinungen  in  jedem  Jahre  mit 
Rücksicht  auf  ihre  gründliche  Erlernung  noth wendig. 

3.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Gefechtserscheinungen  richtet  sich 
im  Allgemeinen  nicht  nach  der  Stärke  einer  Abtheilung.  Dies  geht 
Hand  in  Hand  mit  dem  tactischen  Grundsatze,  dass  für  ähnliche  Kriegs- 
lagen auch  die  gleichen  tactischen  Gnindsätze  maassgebend  sind,  ohne 
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Bücksicht  auf  die  Stärke  der  Abtbeilung;  es  müssen  daher  auch  bei 
den  verschiedenen  Abtheilungen:  Compagnie,  Bataillon,  Begi- 
ment,  alle  Haupterscheinungen  des  Gefechtes  zur  Uebung  gelangen. 

4.  Das  Eiercir-Beglement  fordert  in  Erkenntniss  eines  wichtigen 
Bedurfiiisses  der  Ausbildung,  dass  so  oft  wie  möglich  die  Abthei- 
lungen auf  Kriegsstärke  üben;  denn  die  Verhältnisse  der  Gefechts- 
leitung werden  wesentlich  hievon  beeinflusst,  mit  welcher  Kraft  der 
Einzelne  zu  disponiren  gewohnt  ist. 

5.  Dieses  Beglement  fordert  aber  auch  ferner,  dass  die  Gefechts- 
übungen, sobajd  sie  nicht  mehr  die  Erlernung  der  Elementar-Formen 
betreffen,  mit  Gegenseitigkeit  vorgenommen  werden  sollen.  Wir 
wissen,  dass  das  Benehmen  des  einzelnen  Mannes  als  Schütze,  sowie 
das  Maass  des  Feuers  ganz  allein  von  dieser  Instructions-Methode 
abhängen. 

6.  Die  „Instruction  für  die  praktischen  üebungen^  hat  aber  auch 
einen  Grundsatz  zur  Geltung  gebracht,  dem  wir  zum  grossen  Theile 
die  rege  Thätigkeit  und  die  grossen  Fortschritte  der  Infanterie  ver- 
danken. Es  ist  dies  die  Selbständigkeit  und  Verantwort- 
lichkeit jedes  Commandanten  für  die  ihm  unterstehende  Ab- 
theilung. — 

Nach  dem  Gesagten  sind  in  dem  Programme  eigentlich  mehr- 
fach sich  widerstrebende  Momente  in  Einklang  zu  bringen;  so  sehen 
wir,  dass  die  jährliche  Wiederholung  aller  Gefechtserscheinungen  mit 
der  gebotenen  Zeit,  dass  die  Nothwendigkeit,  üebungen  mit  Gegen- 
seitigkeit und  auf  Kriegsstärke  vorzunehmen,  mit  der  Selbständigkeit 
scheinbar  coUidirt. 

Das  Programm  wird  sich  daher  bemühen  müssen,  auf  Grund 
gründlicher  wissenschaftlicher  Erwägungen  den  üebungsstoff  möglichst 
zu  verkleinem,  femer  die  üebungen  mit  Gegenseitigkeit  und  auf  Kriegs- 
stärke mit  der  Selbständigkeit  der  Abtheilungs-Commandanten  in  Ein- 
klang zu  bringen. 

A,  Ber  Üebungsstoff. 

Die  Gefechtsübungen  der  Infanterie  theilen  sich  in  die  elemen- 
mentare  Ausbildung,  in  die  Instructions-  und  in  die  Feldübungen. 

1.  Die  elementare  Ausbildung  hat  den  Zweck,  der  Ab- 
theilung alle  jene  Waffenhandhabungen  und  Formen  beizubringen, 
welche  in  gewissem  Sinne  die  Mittel  sind,  ein  Gefecht  durchzufuhren. 
Wir  haben  vom  einzelnen  Manne  bis  inclusive  zum  Bataillon  eine 
elementare  Ausbildung;  sie  besteht  in  dem  Gebrauche  der  Waffen,  in 
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der  Erlernung  der  Formen  der  geschlossenen  Ordnung,  in  der  Aus- 
bfldung  des  Plänklers,  Seh  warmes,  Zuges,  der  Compagnie  und  des 
Bataillons  in  den  Elementen  des  Gefechtes.  Das  Exercir-Beglement 
gibt  hiefär  die  genauen  Anhaltspuncte,  und  es  ist  zum  Entwürfe  des 
Progranmies  nur  nOthig,  alle  üebungsarten  daraus  zu  excerpiren.  Schon 
in  der  achtwöchentlichen  Ausbildung  des  Eecruten  wird  ein  grosser 
Theil  dieser  Elementar-Ausbildung  erschöpft. 

Die  Verwendung  des  Soldaten  in  der  geschlossenen  Ordnung, 
die  Gewehrgriffe,  das  Laden  und  Feuern  und  die  Verwendung  des 
Plftnklers,  des  Schwarmes  und  des  Zuges  im  Gefechte  en  detail  werden 
hier  vorgenommen. 

Unser  Exercir-Eeglement  bietet  einen  reichen  Schatz  an  ver- 
schiedenen üebungsarten  der  elementaren  Ausbildung,  aber  nur  die 
aufmerksame  Untersuchung  des  Beglements  fahrt  zu  ihrer  Kenntniss, 
und  dadurch  zum  Gebrauche  dieser  Mittel.  Z.  B.  in  dem  wichtigen 
Theile  „Das  Feuergefecht  im  Zuge"  wird  Punct  285  das  Einzelnfeuer 
mit  einer  „beschränkten  Patronenzahl"  empfohlen,  was  von  Wichtig- 
keit ist  flir  die  Feuer-Disciplin. 

In  der  Schwarmlinie  sollen  nach  Punct  371  nur  die  „Schützen" 
auf  Distanzen  über  300  Schritte  das  Feuer  eröffnen,  auf  nähere  Di- 
stanzen und  wenn  es  die  Gefechtslage  bedingt,  beginnen  nach  Punct 
374  und  375  alle  Plänkler  zu  feuern.  Wenn  sich  bedeutsame  Ziele 
ergeben,  so  vereinigt  nach  Punct  373  der  Schwarmführer  die  Feuer- 
wirkung .  sämmtlicher  Plänkler,  sowohl  auf  ein  solches  Ziel,  als  auch 
in  der  Zeit.  Dies  sind  aber  für  den  tactischen  Werth  des  Feuers,  für 
die  Erhaltung  der  Feuer-Disciplin  höchst  wichtige  Verfügungen,  und 
es  handelt  sich  nur  darum,  sie  in  die  Praxis  zu  überfahren,  das  heisst: 
die  Art  festzustellen,  wie  diese  3  Feuerarten:  „Schützenfeuer 
ohne  Zielangabe"  und  „mit  Angabe  eines  Zieles",  „Allgemeines 
Feuer  ohne  Zielangabe"  und  „mit  Angabe  eines  Zieles"  und  die 
„Seh  warm  salve",  den  Plänklern  angezeigt  und  befohlen  werden. 
Es  müssten  daher,  die  Schwarmführer,  beziehungsweise  alle  Comman- 
danten,  welche  auf  die  Schwärme  directen  Einfluss  haben,  diese  Feuer- 
arten commandiren,  und  zwar  am  einfachsten  durch  die  Zurufe: 
„Schützenfeuer!"  —  „Allgemeines  Feuer!"  *);  die  Schwarmsalve  endlich 
nach  Angabe  des  Zieles  mit  ;,An!",  worauf  das  Feuer  ohne  Weiteres, 
abgegeben  wird. 

Der  Kernpunct   der  Feuer-Disciplin   liegt   darin,    dass   es   dift 
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*)  Getheilt  in  „Langsam-Fener!"  and  n Schnellfeuer!' 


"22  Ratzenhofe  r. 

Chargen  verstehen,  wirklich  die  Flankier  zu  verhalten,  keine  andere 
als  die  angeordnete  Feuerai-t  anzuwenden.  Hiemit  l^aben  wir  aber,  bei 
Hinzuziehung  des  ;,Feuereinstellens^,  im  Reglement  die  Mittel  gefun* 
den,  wodurch  wir  die  Verwendung  des  Feuers  nach  der  tactischen 
Sachlage  und  mit  Bücksicht  auf  die  Oeconomie  der  Munition  voll- 
kommen in  Händen  haben. 

So,  wie  die  Elementar-Mittel  des  Gefechtes,  können  auch  die 
meisten  elementaren  üebungsarten  des  Plänklers,  Seh  warmes  und 
Zuges  durch  Studium .  dem  Reglement  entnommen  werden.  Ich  erlaube 
mir,  auf  einige  üebungsarten  hinzuweisen,  die  nicht  präci^e  im  Regle- 
ment ausgesprochen,  aber  aus  dessen  Geist  abzuleiten  sind: 

Die  Seh  warmform  hat  einen  doppelten  Zweck:  den  Hauptzweck, 
den  Kampf,  und  einen  Nebenzweck,  die  Sicherung  der  rückwärts 
befindlichen  Abtheilungen.  Nicht  alle  Theile  einer  Gefechtsfront  kom- 
men gleichmässig  zum  Kampfe,  sondern,  während  an  einer  Stelle  die 
Schwarmlinie  bereits  im  Contact  mit  dem  Gegner  steht,  wird  an  einer 
anderen  Stelle,  in  Folge  der  Gestaltung  des  Terrains  und  in  Folge  der 
Form  der  beiden  Fronten,  der  Gegner  vom  Vertheidiger  noch  erwartet, 
vom  Angreifer  erst  aufgesucht.  In  dieser  Lage  wäre  es  aber  fehlerhaft, 
mit  der  „normalen"  oder  gar  „verdichteten"  Schwarmlinie  vorzurücken 
oder  zu  stehen,  da  man  oft  gar  nicht  weiss,  in  welcher  Richtung  man 
•die  Kräfte  verwenden  soll.  Da  wird  eine  Schwarmlinie  genügen,  welche, 
die  Schwärme  gleich  einzelnen  Patrullen  verwendend,  den  vorliegenden 
Raum  aufklärt,  das  Anrücken  des  Gegners  erkundet  und  die  geschlos- 
senen Abtheilungen  vor  Ueberraschung  sichert ;  dies  ist  in  dem  Poncte 
334  des  Exercir-Reglements  angedeutet,  kann  aber  in  Folge  der  prä- 
<;isen  Bestimmungen  des  Punotes  331  leicht  miss verstanden  werden. 
Besonders  der  Angreifer  konunt  oft  in  die  Lage,  Lücken  in  der  Schwarm- 
linie ausfüllen  zu  müssen,  nicht  mit  dem  Kampf-,  sondern  mit  dem 
Sicherungszwecke,  indem  einzelne  Schwärme  zur  Erhaltung  der  Ver- 
bindung oder,  auf  dem  Flügel  jeder  Schwarmlinie,  zur  Sicherung  der 
Flanken  seitwärts  geschoben  werden,  wie  es  wieder  der  Punct  553 
und  im  AUgemeinen  der  Punct  530  des  Exercir-Reglements  andeuten. 

Bevor  die  gegenwärtige  Kampfweise  angenommen  wurde,  als 
wir  noch  die  Colonnen  als  die  eigentliche  Streitform  ansahen,  da  war 
die  Schwarmlinie  vor  allen  anderen  die  sogenannte  Sicherheitstruppe 
im  Gefecht  Dieser  Zweck  der  Sicherung  hat  aber  nicht  aufgehört, 
sondern  es  ist  der  Kampfzweck  nur  dazu  getreten.  Nehmen  wir  daher 
diese  üebungen  nicht  mehr  vor,  so  verfallen  wir,  wie  so  oft,  in  ein 
Extrem:  den  Plänkler  zu  einer  Schiessmaschine  in  der  compacten  nor- 
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malen  oder  verdichteten  Schwannlinie  zu  machen.  Dieser  Sicherungs- 
zweck der  Schwärme  muss  also  Gegenstand  einer  speciellen  Uebungs- 
art  sein  und  hat  für  die  Ausbildung  der  Findigkeit  des  Mannes  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Werth. 

Der  Sicherungs-  und  Kampfzweck  werden  in  der  Gefechtslinie 
nicht  immer  getrennt  vorkommen,  sondern  es  werden  verdichtete  mit 
normalen  und  weit  auseinander  gezogenen  Schwarmlinien^  je  nach  der 
örtlichen  Kampflage  und  dem  Terrain,  wechseln.  Die  Schwärme  müssen 
mithin  zu  einer  gewissen  Elasticität  der  Form  erzogen  werden,  damit 
die  Schwarmlinie  sich  öffne,  sobald  in  der  Bewegung  Baum  wird,  oder 
der  Kampf  an  Intensität  nachlässt,  wo  dann  die  Deckung  der  rück- 
wärtigen Truppen  zur  Hauptsache  wird;  sie  muss  sich  zusammen- 
ziehen, „verdichten",  sobald  sich  der  Baum  verengt,  oder  der  Kampf 
in  gewissen  Bichtungen  an  Intensität  zunimmt.  Diese  Fertigkeit  er- 
reicht man  durch  eine  üebungsart,  bei  der  man  die  Truppe  nicht 
blos  mit  normalen  und  verdichteten,  sondern  auch  mit  ausgedehnten 
Schwarmlinien  übt,  und  Kampf  mit  Sicherungszweck  abwechselt; 
z.  B.  Durchstreifung  eines  Waldes;  jenseits  Zusammenstoss  mit  dem 
Feinde:  Uebergang  zum  Kampfzwecke,  Verdichtung  der  Schwarmlinie; 
der  Gegner  entzieht  sich,  Verfolgung  und  Einziehen  der  Verdichtung. 

Von  hoher  Bedeutung  für  die  Manövrir-Fähigkeit  der  Abtheilung 
ist  ferner  die  Erlernung  des  raschen  üeberganges  aus  der 
geschlossenen  Ordnung  zum  Kampfe  mit  Schwärmen; 
ein  Beispiel  mag  den  Zweck  dieser  Fertigkeit  und  die  üebungsart  an 
sich  erläutern.  Eine  Compagnie  folgt  in  'zweiter  Linie  und  tritt  in 
Colonnen  aus  einem  Dorfe  heraus,  in  dem  guten  Glauben,  die  Schwarm- 
linie vor  sich  zu  haben  und  so  vor  Ueberraschung  gesichert  zu  sein. 
Durch  die  Vorrückung  über  das  Dorf  wurde  aber  die  Schwarmlinie 
ia  Unordnung  gebracht,  es  entstand  eine  Lücke  in  ihr,  und  die  Com- 
pagnie wird  von  dem  heftigen  Feuer  feindlicher  Schwärme  empfangen. 
Was  soll  nun  die  Compagnie  ?  —  Sie  soll,  rasch  die  Lücke  der  1.  Linie 
ausfüllend,  sich  auflösen.  —  Kann  sie  dies,  wenn  sie  nur  in  dem 
Sinne  ausgebildet  wurde,  dass  die  Zugs-Commandanten  und  Schwann- 

•  

f&hrer  vorgerufen  werden,  dass  der  Kampfzweck  und  die  Front  erläu- 
tert werden,  und  dann  die  Schwarmlinie  und  Unterstützungen  mit 
mehrfachem  Commando  in  ihr  Verhältniss  geführt  werden?  —  Wir 
wissen,  was  eine  solche  überraschte  Compagnie  gewöhnlich  macht, 
wenn  nicht  blitzesschnell  gehandelt  wird;  sie  kehrt  um  und  eilt  in*s 
Dorf  zurück.  Die  Abtheilungen  müssen  daher  speciell  für  solche  Fälle 
ausgebildet  werden,    wo  ein  rasches  Handeln  die  gewöhnlichen,  bei 
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aufgeklärter  Sachlage  wohl  zulässigen  und  auch  richtigen  Formalitäten 
ausschliesst  In  dem  erwähnten  Falle  denke  ich  mir,  dass  die  Com- 
pagnie  nur  Zweierlei  kann;  entweder  in  das  Dorf  zurück,  oder,  was 
jedenfalls  das  Achtbarere  ist,  sich  rasch  in  den  Kampf  stürzen,  indem 
der  Compagnie-Commandant,  sobald  er  die  Sachlage  erkennt,  z.  B. 
reglementmässig  commandirt: 

„1.  und  2.  Zug,  Schwarmlinie !  —  Laufschritt  Marsch!^, 

worauf  sich  diese  in  beschleunigtem  Laufe  in  die  Front,  welche  der 
Commandant  mit  dem  Säbel  weist,  auflösen ,  während  der  3.  und  4.  Zug 
in  ihr  Yerhältniss  als  Unterstützungen  eilen.  Diese  Auflösung  muss  aber 
eine  specielle  Uebungsart  bilden,  denn  sie  ist  nicht  so  ohneweiters 
ausführbar.  Die  Raschheit  im  Erkennen  der  einzunehmenden  Front, 
die  Fähigkeit  der  Schwarmföhrer,  die  Schwärme  im  Laufe  in  das  rich- 
tige Verhältniss  zu  bringen,  sowie  das  Folgen  auf  den  Wink  des  be- 
treffenden Commandanten,  setzen  gründliche  Uebung  voraus.  Diese 
Uebungsart  bringt  aber  der  Abtheilung  nicht  blos  eine  Gefechtserschei- 
nung zur  Kenntniss,  sondern  sie  erhöht  die  Manövrir-Fähigkeit  der  Truppe, 
bildet  die  Findigkeit  und  den  Ueberblick  der  Officiere  und  Schwarm- 
führer  und  gibt  Anlass,  die  Disciplin  der  Truppe,  ihre  rasche  und 
sichere  Lenkbarkeit  zu  erhöhen. 

Diese  Uebungsart  geschieht  nun  mit  Bezug  auf  die  Puncte  422 
und  537  des  Exercir-Reglements  durch  rasche  Auflösungen  des  Zuges 
und  der  Compagnie  nach  allen  Seiten  und  mit  den  möglichen  Com- 
binationon  von  Schwarmlinie  und  Unterstützung. 

Das  ebenso  rasche  Ralliiren  in  jede  geschlossene  Form  wird 
diese  Uebungsart  abschliessen.  In  ähnlicher  Weise  müssen  alle  elemen- 
taren Uebungen,  die  das  Reglement  bietet,  ermittelt  und  aufgeschrie- 
ben werden.  Sie  werden  zum  grossen  Theile  auf  dem  Exercirplatze 
vorgenommen,  wobei  dessen  Terrain-Form  maassgebend  bleiben  muss, 
und  haben  nur  den  Zweck,  dem  Einzelnen  den  Gebrauch  der  Mittel 
klar  und  geläufig  zu  machen. 

Abgesehen  von  dem  geschlossenen  Eierciren,  welches,  insofern  es 
auf  dem  ebenen  Exercirplatze  und  ohne  supponiften  Gefechtszweck  statt- 
findet, nur  Nebensache  sein  sollte,  hat  auch  das  Bataillon  seine  be- 
stimmten Elementar-Uebongen  des  Gefechtes,  welche  sich  mit  allen 
Elementen  befassen,  aus  denen  ein  Gefecht  des  Bataillons  bestehen  kann. 

Ich  erlaube  mir,  nur  auf  eine  solche  sehr  wichtige  Elementar- 
Uebungsart  hinzuweisen:  Ein  Bataillon  bewegt  sich  vor-  oder  rück- 
wärts in  dem  ersten  Treffen:  es  rückt  vor  mit  Sicherungsschwärmen, 
tritt  in  den  Eampfbereich,  verdichtet  die  Schwarmlinie  bis  zu  dem 
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Grade,  dass  das  ganze  Bataillon  in  der  Feuerlinie  ist  Die  Vor- 
rückuog  einer  solchen  Schwarmlinie  geht  sehr  langsam,  wenn  sie 
unter  Berücksichtigung  der  Deckung  und  des  Feuers  stattfindet. 
Bedenken  wir,  wie  schwierig  ihre  Leitung,  und  wie  wichtig  es  für 
den  Bataillons  -  Commandanten  ist,  die  Mittel  zu  studiren,  womit 
solche  Schwarmlinien  zu  lenken  sind.  Schwarmlinien  von  ganzen  Ba- 
taillonen ergaben  sich  im  Kriege  1870 — 71,  und  wir  sahen  sie  bei 
den  vorjährigen  Manövern  sehr  häufig,  denn  diese  Form  entwickelt 
sich  naturgemäss  in  jedem  heftigen  Kampfe;  es  war  aber  auch  zu 
sehen,  dass  die  Commandanten  oft  jedes  Einflusses  auf  dieselben  bar 
waren,  weil  diese  Kriegserscheinung  bisher  kein  Gegenstand  specieller 
Uebungen  war.  Die  Elementar-Ausbildung  des  Bataillons  bestand  bis- 
lier  nur  in  der  Hebung  der  geschlossenen  Ordnung,  von  Front-Ver- 
änderungen, Quarr 6-Formationen  u.  dgl.,  welche  Formen  aber  zumeist 
keine  Kriegserscheinungen  genannt  werden  können.  Dieses  Bewegen 
langer  Schwarmlinien  muss  auf  grosse  Distanzen  mit  Geduld  und  Auf- 
merksamkeit geübt  werden ;  da  darf  es  keine  üebereilung  geben,  jeder 
Theil  führt  seine  Bewegung  und  sein  Feuergefecht  gewissenhaft  durch, 
und  das  Ganze  hat  den  Zusapimenhang  und  die  Leitungsfähigkeit 
zu  erhalten. 

Auch  das  Bataillon  muss  die  grösste  fiaschheit  entfalten  kön- 
nen, wenn  es  sich  handelt,  einem  unerwarteten  Ereignisse  entgegen 
zu  treten,  daher  auch  dieses  aus  der  Masse,  Doppel-Colonnen  etc.. 
Alles  im  Laufe,  in  die  Gefechtsform  überzugehen  verstehen  muss,  sowie 
es  flir  die  Compagnie  erwähnt  wurde.  Je  aufmerksamer  die  elementare 
Ausbildang  vor  sich  geht,  je  mehr  es  einem  Commandanten  gelungen 
ist,  die  Elemente  der  Gefechtserscheinungen  zu  erschöpfen,  desto  sicherer 
wird  die  Abtheilung  zu  den  anderen  Uebungen  schreiten.  Jeder  Com- 
mandant  sollte  ein  Schema  anfertigen,  wonach  er  diese  verschiedenen 
Cebungsarten  vornimmt. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Hebungen  mit  dem  Infanterie- 
Spaten  zu  den  Elementar-Üebungen  gehören  und  nicht  blos  in  dem  Auf- 
werfen eines  Schutzgrabens,  sondern  im  Sinne  der  betreffenden  Instruc- 
tion in  der  Veranschaulichung  der  Lagen  im  Gefechte  bestehen,  wo 
(liese  Verstärkungsarbeiten  vorgenommen  werden  können. 

2.  Nachdem  die  Abtheilung  die  Mittel,  ein  Gefecht  führen  zu 
können,  erlernt  hat,  haben  die  Uebungen  den  Zweck,  einen  bestimm- 
ten Abschnitt  des  Gefechtes,  oder  das  ganze  Gefecht,  in  seine  Mo- 
mente getheilt,  kennen  zu  lernen.  Diese  Instructions-Uebungen 
basiren  auf  der  Thatsache,  dass  sich  für  einen  jeden   concreten  Fall 
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ein  relativ  richtiges,  ja  sogar  bestes  Vorgehen  denken  lässt.  Es  ist 
ein  oftmals  gehörter  Ausspruch,  dass  in  einem  und  demselben  Falle 
verschiedene  Ansichten  über  die  Lösung  einer  tactischen  Frage  herr- 
schen können.  Diese  Meinung  ist  ebenso  irrig,  als  der  Sache  schädlich 
Wenn  man  in  einem  bestimmten  Falle  alle  erkennbaren  Umstände 
erwägt,  welche  für  die  tactischen  Maassregeln  entscheidend  sind,  so 
kann  man  stets  zu  einer  positiven  Ueberzeugung  kommen,  dass  so 
und  nicht  anders  zu  handeln  wäre.  Der  Glaube  an  verschiedene  An- 
sichten ist  aber  auch  gefährlich,  weil  er  alle  Belehrungen  zwecklos 
macht;  der  Bestbelehrte,  aber  Eigenwillige,  tritt  mit  dem  Glauben  ab, 
dass  die  Belehrung  der  Ausdruck  einer  speciellen  Ansicht  sei,  welche 
die  Richtigkeit  seiner  eigenen  nicht  alterire;  so  geht  man  bei  Bespre- 
chungen auseinander,  und  Jeder  ist  so  klug  wie  zuvor. 

Die  Instructions-Uebungen  sollen  nun  für  einen  gegebenen  Fall 
das  erkennbar  nichtigste  ergründen  und  zur  Ausführung  bringen.  Aus 
diesem  Zwecke  der  Uebungen  ergibt  sich  die  Art  ihrer  Durchfahrung. 
Jede  Instructions-Uebung  beschäftigt  sich  entweder  mit  einem  bestimm- 
ten Gefechts-Momente  oder  zertheilt  die  ganze  Uebung  derart,  dass 
jeder  einzelne  Theil  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildet  und  so  an  sich 
durchgeführt  und  kritisirt  werden  kann.  Ein  solcher  Gefechts-Moment 
muss  einleitend  besprochen,  ausgeführt,  wieder  besprochen  und  so  oft 
geübt  werden,  bis  er  annähernd  richtig  ausgeführt  wurde.  Es  ist  dies 
durchaus  kein  geistloses  Drillen  einer  bestimmten  Gefechtshandlung, 
wie  beispielsweise  die  Uebung  eines  Aufmarsches  auf  dem  Exercirplatze, 
sondern  ein  eifriges  Streben  nach  dem  richtigsten  Erfassen  einer  tac- 
tischen Aufgabe,  woraus  die  Lehren  für  alle  anderen,  in  die  gleiche 
Kategorie  gehörenden  Gefechtserscheinungen  abstrahirt  werden  können. 
Nichts  ist  schädlicher,  als  nach  fehlerhafter .  Ausführung  eine  Uebung 
einzustellen,  sich  mit  einem  blossen  Tadel  einzelner,  oft  selbst  nicht 
klar  erkannter  Fehler  zu  begnügen,  ohne  das  Richtige  allseits  vor 
Augen  geführt  zu  haben. 

Niemand,  auch  nicht  Derjenige,  welcher  die  Kritik  der  Uebung 
ausgesprochen,  kann  vor  der  praktischen  Durchführung  von  der  Rich- 
tigkeit seiner  Anschauung  ganz  überzeugt  sein;  Diejenigen  aber,  welche 
der  Belehrung  nicht  beigezogen  wurden,  wie  beispielsweise  gewöhnlich 
die  Mannschaft,  nehmen  fehlerhafte  Anschauungen  mit  sich  nach  Hause; 
so  kann  eine  Uebung  nicht  blos  ohne  Nutzen,  sondern  auch  von  Schaden 
gewesen  sein.  Die  endliche  richtige  Durchführung  eines  Gefechts- 
Momentes  bei  den  Instructions-Uebungen  ist  der  beste  Weg  zu  einer 
guten  tactischen  Ausbildung  der  Lifanterie.  Consequenter  Weise  muss 
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man  sich  daher  lieber  mit  der  Ausführung  weniger  Momente  begnü- 
gen, alfl  nele  Momente  durchführen  und  keinen  ganz  richtig. 

Bei  dem  Entwürfe  des  Programmes  der  Instructions-Uebungen 
mnss  man  alle  Gefechtserscheinungen  im  Auge  haben,  die  gleich- 
artigen aber  in  eine  IJebungsart  zusanmienzieben,  hiedurch  die  Zahl 
der  Uebungen  beschränken  und  die  Scheidung  in  Gefechts-Momente 
and  Phasen  vornehmen. 

Hienach  werden  sich  die  Instructions-Uebungen  in  zwei  Haupt- 
theile  scheiden:  d)  in  solche,  -wo  die  Abtheilung  im  supponirten 
Verbände  eines  grösseren  Truppenkörpers  steht,  und  i)  in 
solche,  wo  die  Abtheilung  räumlich  selbständig  handelt. 

Selbstverständlich  ist  die  erstere  Annahme  wichtiger,  denn  Ab- 
theilungen bis  zur  Stärke  eines  Begimentes  werden  nur  ausnahmsweise, 
oft  in  einem  ganzen  Kriege  nicht,  selbständig  kämpfen.  Ich  glaube 
wohl  sagen  zu  können,  dass  sich  cUese  wichtige  Gefechtserscheinung 
bisher  nur  einer  geringen -Pflege  erfreute.  —  Warum?  —  Weil  man 
Instructions-Uebungen  bisher  nicht  anwendete  oder  ihre  Anwendungs- 
formen nicht  ganz  kannte ;  denn  nur  diese  bieten  die  Möglichkeit,  ohne 
unwahrscheinliche  Verhältnisse  zu  schaffen,  die  Verbindung  mit  anderen 
Tmppenkörpem  supponiren  zu  können.  Der  Baum,  welcher  in  der 
Instructions-Uebung  zurückgelegt  wird,  ist  mit  Bücksicht  auf  die  Zer- 
theilung  der  Uebung  in  Momente  so  kurz,  dass  ein  die  Annahme  stö- 
rendes Ineinandergreifen  fremder,  supponirter  Abtheilungen  nicht 
vorausgesetzt  werden  muss.  Indem  man  an  einer  oder  beiden  Seiten  des 
Bewegungsraumes  eine  Linie  im  Terrain  bezeichnet  (Fahnen),  längs  wel- 
cher die  Abtheilung  mit  den  supponirten  Truppen  in  Verbindung  bleibt, 
über  welche  sich  die  übende  Truppe  nicht  ausdehnen  darf,  hat  mau 
die  Bedingung  geschaffen,  wodurch  Uebungen  im  supponirten  Ver- 
bände anderer  Truppen  vorgenommen  werden  können.  Hat  man  nur 
die  Gefechtslage  im  Auge,  welche  sich  bei  der  übenden  Truppe  ergibt, 
und  abstrahirt  man  von  der  Einwirkung  der  nebenstehenden  Abthei- 
lungen, indem  man  diese  als  neutralisirt  anninamt,  so  schwinden  alle 
möglichen  Vorurtheile,  welche  bei  der  Uebung  erwachen  können. 

Ein  fernerer  Umstand,  der  den  Instructions-Uebungen  im  Ver- 
bände einej  grösseren  Truppenkörpers  hohen  Werth  gibt,  ist  der  durch 
dieselben  ermöglichte  Zwang,  den  Angriff  und  die  Vertheidigung  direet 
ausfahren  zu  müssen.  Die  Truppe  wird  durch  selbständige  Aufgaben 
verwöhnt,  den  Gefechtszweck  stets  durch  die  Wirkung  auf  des  Gegners 
Flanke  oder  Bücken  zu  erreichen,  so  dass  sie  dann  gar  nicht  anders, 
als  80  fechten  kann,  und  in  der  häufigsten  Gefechtslage,  im  directen 
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Kampfe,  sieb  nicht  zu  rathen  weiss.  Die  Sucht  nach  ümgehungeii 
führt  das  zu  grosse  Ausdehnen  der  Front,  die  Vernachlässigung  der 
Oliederung  in  die  Tiefe  und  noch  mehrere  bekannte  üebungsfehler 
herbei.  Ist  die  Truppe  aber  durch  die  Instructions-üebungen  im  direc- 
ten  Angriffe  wohl  gettbt,  so  werden  diese  Fehler  auch  bei  selbstän- 
digen Aufgaben  nicht  mehr  so  häufig  vorkommen. 

Im  Verbände  eines  grösseren  Truppenkörpers  ist  eine  Abtheilung 
nicht  in  der  Lage,  eine  freie  Wahl  des  Terrain-Abschnittes  in  der 
Vertheidigung,  des  Bewegungsraumes  beim  Angriffe  zu  treffen,  sondern 
sie  muss  es  verstehen,  den  ihr  zufallenden  Raum  auszunützen,  ohne 
Rücksicht,  ob  er  den  Umständen  günstig  oder  ungünstig  ist  Bei  üebun- 
gen  im  selbständigen  Verhältnisse  kommt  aber  dieser  Zwang  nicht 
zur  Geltung,  sondern  sie  gewöhnen  die  Truppe,  nur  immer  die  günstig- 
sten Terrain- Verhältnisse  zu  benützen.  Die  Instructions-Uebungen  geben 
nun  die  Gelegenheit,  auch  diese  .Consequenz  des  grossen  Schlachten- 
kampfes zur  Hebung  und  Geltung  zu  bringen. 

Die  Terrain-Gestaltungen  sind  nun  die  zweite  Ursache  der 
Theilung  der  Instructions-Uebungen.  Die  Art  des  Objectes,  innerhalb  wel- 
chen oder  gegen  weiches  der  Kampf  stattfindet,  ist  von  grundsätzlicher 
Bedeutung  für  die  Zahl  der  verschiedenartigen  Uebungen.  Diese  Terrain- 
Erscheinungen  sind:  Ortschaften,  Wälder,  Höhen,  Rideaux,  Gräben, 
Dämme,  einzelne  Häuser  und  Schanzen;  ferner  die  Defil^^,  welche 
sich  in  zwei  Hauptclassen  scheiden,  solche,  welche  überschössen,  und 
solche,  welche  nicht  überschössen  werden  können.  Angriff  und  Verthei- 
digung sollen  in  allen  diesen  Terrain-Formen  geübt  werden. 

Der  theoretische  Charakter  des  Gefechtes  wird  die  weitere  Thei- 
lung der  Instructions-Uebungen  vornehmen  lassen;  da  haben  wir  zu- 
nächst die  Scheidung  in  den  Angriff  und  in  die  Vertheidigung; 
dann  die  Scheidung  in  die  6  Gefechts-Momente:  Gefechtsanmarsch, 
Einleitung,  tactischer  Aufmarsch,  Verwicklung,  Eni- 
Scheidung,  Verfolgung  (Rückzug);  endlich  in  der  Verwick- 
lung und  Entscheidung  des  Gefechtes  zeigt  der  Angriff  3  Phasen: 
Die  Vorbereitung  des  Angriffes,  den  Angriff  selbst  und 
die  Sicherung  des  Erfolges;  beziehungsweise  die  Vertheidigung: 
die  Abwehr  der  feindlichen  Vorrückung,  die  Abweisung 
des  Angriffes  und  die  Verfolgung  des  weichenden  An- 
greifers (Rückzug  und  Wiedergewinn  der  verlorenen 
FrontX  Hienach  lassen  sich  z.  B.  folgende  Instructions-Üebungm 
vomebmeii: 

a)  Im  Verbände  eines  grösseren  Trappenkörpers. 
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Gegen  Markirung.  Angriff  einer  Vertheidigungs-Front  (Wald), 
mit  der  Annahme,  dass  die  ersten  3  Qefechts-Momente  bereits  vor- 
über sind.  Daher  Vorrückung  von  2000  Schritte  gegen  die  Verthei- 
digungs-Front, Vorbereitung,  Ausführung  und  Sicherung  des  Angriffes 
Oder: 

Mit  Gegenseitigkeit.  Besetzung  einer  Vertheidigungs-Front  (Höhe), 
instructiv  vorgenommen.  Hierauf  Abwehr  und  Verfolgung  des  Angrei- 
fers oder  Wiedergewinn  der  verlorenen  Front.  Oder : 

Gegen  Markirung.  Die  Abtheilung  hat  als  Vorhut  die  Aufgabe, 
das  Gefecht  einzuleiten;  die  Haupt-Truppe  ist  supponirt.  Aufklärung 
des  Terrains  und  der  feindlichen  Front.  Meldungen  hierüber  u.  dgl.  m. 

b)  Im  selbständigen  Verhältnisse. 

Zosammenstoss  zweier  Abtheilungen,  alle  6  Gefechts-Momente 
kommen  zur  üebung.  Das  Exercir-Reglement  setzt  fest,  wie  die  üebung 
unterbrochen  und  wieder  fortgesetzt  werden  kann,  mit  Eücksicht  auf 
einen  abgeschlossenen  Gefechts-Moment  und  auf  die  Bichtigstellung 
der  Anschauungen.  — 

Bei  der  Aufstellung  des  Programmes  handelt  es  sich  nun  darum, 
air  die  durch  den  theoretischen  Charakter  und  das  Terrain  präcisirten 
Erscheinungen  so  zusammenzufassen,  dass  man  mit  der  geringsten  Zahl 
von  üebungsarten  den  ganzen  Stoff  erschöpft.  Dies  kann  aber  nur 
durch  das  Studium  der  Tactik,  die  gründliche  Erforschung  der  Kriegs- 
erscheinungen erreicht  werden. 

3.  Hat  die  Truppe  durch  die  elementare  Ausbildung  die  Mittel 
an  sich,  durch  die  Instructions-Uebungen  aber  ihren  Gebrauch  kennen 
gelernt,  so  wird  sie  durch  die  Feldübungen  mit  dem  Gefechte  als 
abgeschlossenes  Ganze  und  in  Verbindung  mit  den  anderen  Kriegs- 
lagen bekannt  gemacht.  Die  Commandanten  lernen  hiebei  die  Raum- 
und  Zeitverhältnisse  schätzen  und  schärfen  die  Dispositionsgabe. 

Die  Feldübungen  erfordern: 

a)  Die  üebung  darf  nicht  unterbrochen  werden,  damit  der 
Ueberblick  über  das  Ganze  nicht  verloren  gehe  und  die  Zeitverhält- 
nisse,  wie  sie  sich  im  Drange  des  Krieges  ergeben,  zur  Geltung  kom- 
men. Es  handelt  sich  bei  den  Feldübungen  nicht,  wie  bei  den  Instruc- 
tions-Uebungen, darum,  eine  Gefechtshandlung  vollkommen  richtig  durch- 
zuffihren,  sondern  um  die  Kenntniss  und  Leitung  des  Ganzen  im  Zu- 
sammenhange. Es  handelt  sich  femer  auch  darum,  Fehler  des  Gegners 
ausnützen  zu  lernen,  und  dies  kann  nur  geschehen,  wenn  man  sie 
in  den  Feldübungen  einerseits  zulässt. 
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Wurden  die  Instructions-Uebungen  mit  Auftnerksamkeit  uod  mit 
dem  Streben  nach  Richtigkeit  durchgeführt,  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  die  Feldübungen,  ohne  ihren  Verlauf  zu  unterbrechen,  auch  ziem- 
lich richtig  ausgeführt  werden.  Ergibt  es  sich,  dass  in  einer  Feldübung 
ein  Moment  derart  fehlerhaft  war,  dass  eine  Verbreitung  falscher  An- 
sichten zu  besorgen  ist,  so  kann  der  üebungsleiter  den  betreffenden 
Fall  ein  andermal  an  derselben  Stelle  zum  Gegenstande  einer  Instruc- 
tions-Uebung  machen,  oder  endlich  die  Hebung  auf  Grund  der  gleichen 
feupposition  nochmals  vornehmen  lassen.  Ganz  besonders  das  Wieder- 
holen einer  Peldübung  durch  einen  anderen  Commandanten  an  einem 
anderen  Tage  dürfte  überaus  belehrend  sein ;  denn  hiedurch  wird  von 
Haus  aus  dem  ersten  Commandanten  ein  Sporn  gegeben,  richtig  zu 
arbeiten,  und  durch  den  Fleiss  eines  zweiten  auf  dem  natürlichsten 
Wege  Kritik  geübt.  Der  Vergleich  beider  Hebungen  gibt  an  sich 
reichen  StoflF  zur  Besprechung. 

6)  Bei  einer  ununterbrochenen  üebung  eines  ganzen  Gefechtes  ist 
die  Annahme  -eines  Verbandes  mit  anderen  Truppen 
darum  unzulässig,  weil  die  Durchführung  eines  Gefechtes  nie  einem 
Theile  ganz  zufällt  und  die  Wechselbeziehungen  mit  den  anderen 
Truppen  nicht  ausbleiben  können ;  eine  Feldübung  im  supponirten  Ver- 
bände eines  grösseren  Truppenkörpers  würde  daher  zu  ungerechtfer- 
tigten und  complicirten  Annahmen  fahren. 

Bei  den  Feldübungen  kann  also  nur  die  eine  Annahme  gelten, 
<3as8  die  Abtheilung  selbständig  thätig  ist. 

Unter  Beachtung  jener  Zwecke,  welche  eine  selbständige  Ab- 
t^eilung  im  Kriege  haben  kann,  und  mit  Rücksicht  auf  die  verschie- 
denen Terrain-Gattungen  wird  das  Programm  der  Feldübungen  ent- 
worfen. Ganz  speciellen  Werth  haben  die  Zusammenstösse,  wenn  sie 
so  eingeleitet  werden,  dass  der  Punct  und  die  Richtung,  in  welcher 
derselbe  stattfindet,  nicht  bekannt  sind. 

c)  Eine  Grundbedingung  far  eine  belehrende  Feldübung,  beson- 
ders für  den  Zusammenstoss  ist,  dass  zwischen  die  Gegner  ein 
möglichst  grosser  Raum  gebracht  werde,  damit  sich  die  Ab- 
theilungen frei  in  Marsch  setzen  können  und  die  Sicherheits-  und  Auf- 
klärungs-Truppen Zeit  zur  vollen  Thätigkeit  haben.  Nichts  vermag 
den  Werth  einer  Feldübung  mehr  zu  beeinträchtigen,  als  wenn  kurz 
nach  dem  Abmärsche  und  bevor  noch  ^iie  Aufklärung  platzgreifen 
kann,  die  Gegner  aufeinander  stossen.  Da  geht  es  dann  gewöhnlich 
wirr  durcheinander ;  zu  nichts  ist  Zeit ;  es  findet  keine  Einleitung  statt, 
der  Aufmarsch  wird  übereilt,  die  Verwicklung  des  Gefechtes  fiillt  mit 
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der  Entscheidung  zusammen  u.  s.  f.  Niemand  hat  endlich  etwas  ge- 
lernt, die  Truppen  sind  abgehetzt  und  das  moralische  Moment  wurde 
geschädigt. 

d)  Von  Wichtigkeit  ist  für  den  Werth  einer  Feldübung,  dass" 
sie  stets  mit  der  Lage  vor  dem  Gefechte  beginne  und  mit 
jener  nach  demselben  endige,  d.  h.  dass  Marsch  oder  Buhe- 
stellung Anfang  und  Schluss  der  üebung  bilden.  Wenn  im  Augen- 
blicke der  Entscheidung  „abgeblasen"  wird,  so  gehen  damit  Haupt- 
theile  der  Uebung,  das  Abbrechen  des  Gefechtes,  die  Verfol- 
gung und  der  Uebergang  in  die  Marschform  verloren;  es 
entfallt  die  Belehrung,  welche  sich  aus  den  praktischen  Folgen  der 
Anlage  des  Gefechtes  nach  der  Entscheidung  ergibt. 

Dieses  „Abblasen"  kann  so  zur  Gewohnheit  werden,  dass  die 
Truppen  gar  nicht  begreifen,  wie  man  eine  Uebung  über  die  Entschei- 
dung fortsetzen  könne,  dass  die  'Commandanten  jener  Abtheilungen, 
welche  im  Nachtheile  sind,  nicht  daran  denken,  Kräfte  für  das  Ab- 
brechen des  Gefechtes  zu  reserviren,  oder  in  Verkennung  ihrer  Lage 
sich  zurückziehen  und  erneuert  Stellung  nehmen. 

Besonders  letztere  Handlungsweise  ist  sehr  häufig  und  hat  mit 
der  Wahrheit  der  Kriegserscheinungen  gewöhnlich  nichts  zu  thun. 

Uebungsleiter  und  Schiedsrichter  sind  berufen,  mit  aller  Anstren- 
gung im  Entscheidungs-Momente  die  Truppen,  welche  im  Nachtheile 
sind,  zum  Zurückweichen  zu  veranlassen. 

Die  reussirenden  Abtheilungen  halten  kurze  Zeit,  was  in  ge- 
wissem Sinne  der  Wirklichkeit  entspricht.  So  kann  das  Gefecht  ab- 
gebrochen und  in  die  Marschform  übergegangen  werden,  was  viele 
Truppen  gar  nicht  können,  weil  sie  es  nie  gemacht  haben.  Erst  wenn 
sich  die  Abtheilungen  ausser  dem  Kampf böreiche  befinden,  ist 
.,  abzublasen". 


Nach  den  vorstehenden  Anschauungen  wäre  nun  ein  Programm 
für  die  abzuhaltenden  Uebnngen  zu  entwerfen,  wonach  der 
Uebungsleiter  die  Auswahl  unter  den  nothwendigen  Uebungen  trifft. 

Andrerseits  müssen  aber  auch  in  einem  Journale  die  abgehal- 
tenenUebungen  und  ihr  Erfolg  evident  gehalten  werden,  woraus 
man  ersieht,  welche  üebung  der  Wiederholung  bedarf,  und  was  noch 
vorzunehmen  ist,  z.  B. :  1.  Mai.  —  Instructions-Uebung.  —  Selbstän- 
diger Angriff  einer  Wald-Lisifere.  —  Gegen  Markirung.  —  Forma- 
tion: 1  Compagnie  zu  60  Mann.  —  Erfolg  gut.  Oder:  2.  Mai.  — 
In^rtmctions-Uebung.  —  Vertheidigung  einer  Höhe,   rechts  im  Ver- 
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bände  mit  grösseren  Äbtheilungen.  —    Mit  Gegenseitigkeit.  —    For- 
mation: l  Compagnie  zu  80  Mann. —  Erfolg:  Zii  wiederholen,  u.dgl. —  - 

Eine  solche  Evidenthaltung  der  Uehiingeo  iiat  einen  mannigfachen 
Werth:  Sie  regt  die  Commandanten  ?,u  leWiaftem  Interesse  für  die 
l'ebungon  und  zu  tactischen  Studien  an,  sie  gewährt  Uebersicht  Ober 
den  Äusbilduiigsstand  der  Truppe  und  statistisches  Material  für  die 
Art  der  Ausbildung,  wenu  sie  im  ganzen  Heere  eingeführt  würde. 

Der  üebungsleiter  stellt  für  jede  Cebung  die  Supposition  au£ 
welche  aber  nicht  den  Zweck  der  Uebung,  wie  z,  B.  Dorfgefecht  etc.,  aus- 
sprecheu  darf,  sondern  sie  miiss  naturgemäas  zu  dem  Instructiv-Z  wecke 
führen-  Trifft  die  Ausführung  des  beabsichtigten  Zweckes  nicht  ein, 
30  zeigt  dies,  dass  die  Supposition  entweder  nicht  entsprechend  ge- 
stellt, oder  in  dem  Vorgange  der  Uebung  ein  Fehler  begangen  wurda, J 
welcher  die  Wiederholung  begründen  kann. 

B.  Die  VtibnagatoTm. 

Wenn    wir    das    Princip    der    Selbständigkeit    der   AbtheilungB*! 
GommandaDten  consequent  beibehalten,    so  ist  es  bei  dem  Frieda 
stände  unmöglich,  die  Uebungeu  „mit  Gegenseitigkeit"  und  auf  pKrieg 
stärke"  bei  Abtheilungen  über  der  Stärke  einer  Halb-Compagnie  rql 
zunehmen. 

Die  „Gegenseitigkeit"  haben  wir  nun  Bcbon  lange  als  < 
unentbehrliches  Äusbildnngsmittel  erkannt:  die  Hebungen  „auf  Krieg 
stärke"  aber  haben  sich  noch  nicht  eingelebt;  ihre  Ausführung  j 
aber  unerlässIicU.  —  Es  fragt  sich  mithin,  wie  mit  möglichster  W^ 
rung  der  Selbständigkeit  diese  Uebungsformen  anzubahnen  sind?  ? 
Ich  erlaube  mir  einen  Modus  anzuführen :  Während  der  letzten  WochJ 
der  Compagnie-Ausbildungs-Periode  im  Juni  könnten  die  beiden  Coa 
pagnien  jedes  Halb-Bataillons  grundsätzlich  an  den  geraden  ^^ 
mit  Gegenseitigkeit  üben;  an  den  ungeraden  hingegen  könnte 
jedes  Halb-Bataillon,  auch  drei  oder  alle  vier  l-'ompagnien  eines  1 
taillons  in  eine  kriegsstarke  Compagnie  zusammenziehen;  so  werd< 
unter  Leitung  des  BataiUons-Commandanten  oder  ältesten  Hauptmann) 
mit  Gegenseitigkeit  oder  gegen  Markirung  Feld-  und  Instructionjj 
Uebungen  vorgenommen. 

Während    der   Bataillons-Ausbildungs-Periode   wird    ein  Dritt] 
des    Monates    dem    BataiUons-Commandanten    zu   seinen    elementa 
Uebungen  fiberlassen,  während  eines   anderen  Drittheiles  üben  2  1 
taiUone  mit   Gegenseitigkeit,  und  ein   3.  Drittheil   des  Monates 
durch   werden  2  oder  3  Bataillone  zu    1  Bataillon  auf  KriegsetS 
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vereint;  so  werden  unter  Leitung  des  Obersten  Instructions-  und  Feld- 
übangen  vorgenommen. 

Für  jede  dieser  Uebungs-Perioden  und  Gruppen  wird  ein  Programm 
unter  den  Hauptleuten,  beziehungsweise  Stabsofficieren  vereinbart, 
welches  vom  Bataillons-,  beziehungsweise  Regiments-Commandanten 
geprüft  und  gutgeheissen  wird. 

In  gemischten  Garnisonen  können  unter  Intervention  der  höheren 
Commandanten  die  kleineren  Abtheilungen  (Beserve-Gommanden  und 
ßeserve-Compagnien)  ihre  Eintheilung  als  ganze  Abtheilungen  finden. 

Die  O'fficiers-Plätze  werden  bei  üebungen  auf  Kriegsstärke  orga- 
nisationsmässig  besetzt,  und  die  überzähligen  Officiere  sind  Schieds- 
richter, wenn  sie  beritten  sind,  oder  bleiben  mit  Rücksicht  auf  die 
nöthige  Schonung  zu  Hause.  Die  Unterofficiere  werden  ganz  eingetheilt; 
nur  (nach  der  Dienstzeit)  älteren  UnterofiScieren  kann  abwechslungs- 
weise das  Wegbleiben  von  der  Uebung  gestattet  werden. 

Dieser  versuchsweise  erwähnte  Vorgang  müsste  natürlich  in  seinen 
Consequenzen  verfolgt  werden.  Jedenfalls  ist  aber  eine  Vorschrift  Ober 
diese  Uebungsformen  sehr  nothwendig,  soll  nicht  im  Heere  grosse  Ungleich- 
heit herrschen,  oder  sollen  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmungen 
der  „Instruction  flr  die  praktischen  üebungen"  die  Anordnungen  des 
Eiercir-Reglements  über  üebungen  mit  Gegenseitigkeit  und  auf  Kriegs- 
stärke nur  mangelhaft  durchgeführt  werden. 


In  dem  Maasse,  als  nun  die  üebungen  an  Belehrungsfähigkeit 
zunehmen,  steigern  sich  auch  die  Schwierigkeiten  für  den  Leiter  der 
Uebung  bei  der  Stellung  der  Supposition  und  während  der  üebung. 

Man  kann  wahrhaftig  nicht  sagen,  dass  die  Aufgabe  des- 
selben leicht  sei;  ohne  angestrengte  Thätigkeit,  ohne  hingebenden 
Eifer  wird  man  einer  Truppe  nichts  lehren.  Die  Thätigkeit  eines 
Uebungsleiters  darf  aber  auch  nicht  dazu  führen,  dass  in  der  üebung 
Unruhe  und  überhastender  Eifer  herrscht;  den  grössten  Theil  dersel- 
ben wird  er  beobachtend  verfolgen,  um  sie  im  rechten  Augenblicke  zu 
unterbrechen,  die  Wiederholung  anzuordnen,  die  Besprechungen  ein- 
zuleiten u.  s.  f. 

Wenn  wir  ferner  die  Anforderungen,  welche  eine  Consequenz 
des  Exercir- Reglements  sind,  an  die  Truppen  bedenken,  wonach 
die  strengste  Feuer  -  Disciplin ,  die  möglichste  Raschheit  in  allen 
Bewegungen,  die  stete  Aufmerksamkeit  jedes  Mannes  verlangt  wird, 
Ro  müssen  wir  sagen,  dass  die  Fortsetzung  des  oft  gepflegten  Ge- 
orgia der  iiimt«*wiMensch&ftl.  Vereine.  XI.  Bd.  1875.  3 
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brauches,  mit  grossen  körperlichen  Anstrengungen  bei  allen  üebungen 
grosse  Bäume  zu  durchschreiten,  nicht  räthlich  erscheint;  es  handelt 
sich  doch  weniger  darum,  wie  viel  der  Soldat  Schweiss  ver- 
gossen hat,  als  darum,  wie  viel  er  gelernt  hat  Der  Nach- 
druck ist  mithin  auf  das  „Wie"  und  nicht  auf  das  „Wie  viel" 
zu  legen.  Da  kann  es  sich  ergeben,  dass  nach  einer  Instructions- 
üebung,  z.  B.  nach  richtiger  DurchMhrung  eines  Angriffes,  das  Tage- 
werk endigt,  während  ein  andermal  in  Folge  nothwendiger  Wieder- 
holungen die  üebung  wesentlich  verlängert  werden  muss.  Diese  Freiheit 
in  der  Bestimmung  der  üebungsdauer  eifert  die  Truppen  an,  zu  lernen, 
und  wird  ganz  andere  Besultate  zur  Folge  haben,  als  wenn  man  jeden 
Tag  6 — 8  Stunden  übt,  die  Mannschaft  wohl  erschöpft,  aber  nicht 
belehrt  nach  Hause  bringt;  als  wenn  Stellung  auf  Stellung  genonmien 
und  stets  schlecht  oder  mangelhaft  angegriffen  und  vertheidigt  wurde. 
Man  wird  sich  dann  leichter  in  dem  gleichen  Streben  zusammenfinden,  — 
die  Officiere:  die  Kriegserscheinungen  mit  Ernst  zu  studiren,  —  die 
Mannschaft:  die  Eindrücke  der  Eriegser scheinungen  in  sich  aufzuneh- 
men und  Interesse  für  eine  richtige  Durchfuhrung  tactischer  Aufgaben 
2U  zeigen.  Dann  muss  aber  auch  der  Fleiss  und  die^Leistung  jeder 
Abtheilung  nicht  nach  der  Zeitdauer  ihrer  üebungen,  sondern  nach 
dem  gewonnenen  Nutzen  beurtheilt  werden. 


-ooo^ 


Der  Bürgerkrieg  in  Spanien. 

Tortrag,  gehalten  im  militär- wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  22.  März  1876, 
von  k.  k.  Oberlieutenant  Hugo  v.  Moln&r,  zugetheilt  dem  Generalstabe. 

(Hiezu  Tafeln  I  u.  II.) 


„Die  Bemerkung  ist  nichts  weniger  als  neu,  dass  keine  Kriege 
zugleich  so  ehrlos  und  so  unmenschlich  geführt  werden,  als  die,  welche 
ßeligions-Fanatismus  und  Parteihass  im  Inneren  eines  Staates  ent- 
zünden." 

Ich  stelle  diesen  Ausspruch  Schiller's  an  die  Spitze  meines  Vor- 
trages, um  mit  wenigen  Worten  die  ethische  Seite  jener  geschichtlichen 
Episode  zu  charakterisiren,  welche  ich  zu  besprechen  im  Begriffe  bin. 

Nicht  ein  Bild  ritterlicher  Kämpfe  zur  Sühne  beleidigter  Ehre, 
wie  sie  im  Leben  der  Völker,,  mächtigen  Gewittern  ähnlich,  reinigend 
wirken,  habe  ich  zu  entrollen,  nein!  das  Bild  eines  Streites  vielmehr 
zwischen  politischen  Parteien  eines  unglücklichen  Landes,  reich  an 
Scheusslichkeiten,  Entartungen  und  Verletzungen  der  Gebote  der  Cultur 
und  Gesittung. 

Warum  dieses  Thema  nun  dennoch  würdig  und  interessant  er- 
schien, vor  dieser  Versammlung  besprochen  zu  werden?  Einmal  des 
historischen  Interesses  wegen,  und  zweitens  der  Lehren  willen,  die, 
wie  wir  sehen  werden,  sich  auch  aus   diesem  Kriege   ableiten  lassen. 

Um  über  die  Ereignisse  dieses  wechselvollen  Kampfes  ein  ge- 
rundetes, abgeschlossenes  Bild  zu  liefern,  muss  ich  in  der  Geschichte 
fast  ein  halbes  Jahrhundert  zurückgreifen,  denn  schon  in  den  30er 
Jahren  war  die  Benennung  „Carlisten"  bekannt.  „Hie  Carlisten,  hie 
Christinos!"  schrie  man  schon  damals  in  Spanien,  und  der  Widerhall 
dieses«  Parteigebrülles  lässt  sich  auch  heute  noch  in  den  durch  den 
Krieg  arg  mitgenommenen  Provinzen  dieses  Landes  vernehmen. 

„Hie  Carlisten,  hie  Christinos!" 

Indem  ich  diesen  Buf  wiederhole,  bin  ich  an  die  Ursache  dieses 
unheflvollen  Kampfes  herangetreten;  ich  stehe  vor  der  Frage,  was 
wollten  die  Einen  und  was  die  Anderen  ?  und  wer  von  Beiden  hatte 
Recht? 

3* 
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Becht  ? !  Nun,  ich  könnte  diese  Frage  am  einfachsten  durch  den 
Hinweis  auf  die  Anerkennung  beantworten,  welche  durch  unser  aus- 
wärtiges Amt  und  die  europäischen  Cabinete  der  Gegenpartei  des 
Don  Carlos  zu  Theil  geworden  ist.  um  aber  dem  Einwände  zu  be- 
gegnen, dass  heut  zu  Tage  die  officielle  Anerkennung  fremder  Begierungen 
zumeist  mehr  eine  Consequenz  der  Nicht-Interventions-Politik  und  der 
Achtung  vor  dem  Selbstbestimmungs-Eechte  der  Völker,  als  ein  eigent- 
licher Bechtstitel  sei;  andrerseits  man  allzu  leicht  durch  den  gegen- 
wärtigen Kampf  in  Spanien  den  Grundsatz  zu  illustriren  versuchen 
könnte :  dass  Macht  vor  dem  Bechte  gehe,  so  will  ich  mir  erlauben,  in 
Kürze  die  Bechtsfrage  dieses  Krieges  an  der  Hand  der  Geschichte  zu 
beleuchten. 

Ich  will  dies  so  objectiv  als  möglich  thun,  da  uns  die  Frage, 
weil  mehr  politischer  Natur,  femer.  liegt  und  gegentheilige  Anschau- 
ungen geschont  werden  wollen. 

Indem  ich  in  der  Geschichte  zurückblättere,  biete  ich  die  gene- 
tische Skizze  des  gegenwärtigen  Krieges. 

Die  dritte  Gemalin  Ferdinand's  VII.,  die  Königin  Amalie  Josefa^ 
war  1829  gestorben;  der  König  heiratete  Marie  Christine. 

Diese  herrschsüchtige  Frau  verstand  es  bald,  den  König,  ihren 
etwaigen  Kindern  die  spanische  Krone  zu  sichern,  dahin  zu  bestimmen, 
dass  er  durch  ein  Decret  —  pragmatische  Sanction  —  das  von  Philipp  V. 
im  Jahre  1713  mit  Zustimmung  der  Stände  eingeführte  Erbfolgegesetz, 
wonach  Frauen  vom  Throne  ausgeschlossen  wurden,  insolange  männ- 
liche Verwandte  des  Monarchen  lebten,  aufhob  und  das  alte  castili- 
anische  Successions-Becht  wieder  herstellte.  Dieses  Successions-Becht 
erkannte  den  Töchtern  und  Enkelinnen  des  Königs  die  Thronfolge  zu. 

Am  29.  März  1830  wurde  das  königliche  Decret  veröffentlicht 
und  am  10.  October  desselben  Jahres  Isabella,  die  Mutter  des  jetzigen 
Königs,  geboren,  welche,  soferne  Ferdinand  ohne  Söhne  blieb,  nach 
dessen  Tode  den  Thron  zu  besteigen  hatte. 

Die  geistliche  Partei,  welche  in  Don  Carlos,  dem  jüngeren 
Bruder  des  Königs,  einen  eifrigen  Förderer  ihrer  Interessen  erkannte» 
wusste  zu  dessen  Gunsten  einen  Widerruf  dieser  allerdings  eigen- 
mächtig decretirten  königlichen  Verfügung  zu  erschleichen.  Als  aber 
Ferdinand  bald  erkannte,  dass  er  das  Opfer  eines  Intriguen-Spieles  der 
Camarilla  geworden,  berief  er  sofort  die  Cortes  und  Hess  der  prag- 
matischen Sanction  die  Weihe  der  Bechtsgiltigkeit  ertheilen. 

Es  hinderte  dies  nicht,  dass,  als  Ferdinand  VII.  am  29.  Septem- 
ber 1833  die  Augen  schloss,  trotz  der  allgemein  erfolgten  Anerken- 
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nong  Isabella's,  die  Partei  des  Don  Carlos  diesen  zum  Gegen-Begenten 
aasrief. 

Dieser  kurze  historische  Rückblick  wird  unparteiisch  denkende 
Männer  überzeugen,  dass  Don  Carlos  nicht  berechtigt  war,  sich  als 
legitimen  König  zu  betrachten  ^).  Da  er  aber,  auf  ein  aufgehobenes 
Becht  pochend,  seine  vermeintlichen  Rechte  auf  den  spanischen  Thron 
geltend  zu  machen  trachtete,  erscheint  er  als  Rebell. 

Man  wird  nun  dieser  Ansicht  vielleicht  mit  historischen  Gründen 
und  mit  Argumenten  jener  Gefühls-Politik,  für  welche  ich  mich  leider 
nicht  zu  begeistern  vermag,  entgegen  treten.  Will  man  die  Legitimität 
der  von  Fei*dinand  VIL  einberufenen  Cortes  negiren,  um  die  wider- 
rechtliche Thronbesteigung  Isabellens  zu  erweisen,  so  vergisst  man, 
dass  das  salische  Gesetz  in  gleicher  Weise  in's  Leben  gerufen  wurde. 
Ist  daher  die  pragmatische  Sanction  ungiltig,  so  hat  man  auch  kein 
Recht,  dem  salischen  Gesetze  mehr  Legalität  zuzusprechen.  Man  kann 
daher  nicht  anders,  als  daran  festhalten,  dass  Isabella  nach  dem  Tode 
ihres  Vaters  als  legitime'  Königin  den  Thron  bestiegen  habe. 

Ich  wiederhole,  dass  ich  hiemit  nUl:  eine  individuelle  Ansicht 
ausgesprochen  haben  will,  wie  sie  mir  die  Geschichte  aufgedrängt  hat'). 

Wir  sehen  also  Spanien  seit  dem  Jahre  1833  in  zwei  Partei- 
lager getheilt,  in  die  Anhänger  der  Königin  IsabeUa,  während  deren 
Minderjährigkeit  ihre  Mutter  Marie  Christine  —  daher  Christinos  — 
die  Regentschaft  führte,  und  in  die  Partei  des  Don  Carlos,  welche 
die  Bewohner  der  baskischen  Provinzen,  und  Navarra's  für  sich 
gewonnen  hatte. 

Ich  habe  vorhin  die  Anhänger  des  Carlismus  ihrer  Tendenz  nach 
charakterisirt ;  es  blieb  daher  der  Königin  Mutter  nichts  übrige  als 
sich  —  gewiss  sehr  gegen  ihre  Ueberzeugung  —  der  freisinnigeren  Partei 
im  Lande  in  die  Arme  zu  werfen. 

In  fast  siebenjährigem  Bürgerkriege  rangen  nun  die  Gegner  mit 
wechselndem  Glücke  um  die  Palme  die  Sieges.  Anfänglich  waren  die 


*)  So  ganz  klar  and  einfach  liegt  die  Rechts&age  wohl  nicht.         D.  B. 

*)  Der  Herr  Verfasser  steht  mit  seinen  Sympathien  entschieden  auf  Seite 
der  Gegner  der  Carlisten.  Die  Bedaction,  welche  den  Standpnnct  der  strengsten  Ob- 
jectintftt  bei  DarsteUang  historischer  Ereignisse  einzunehmen  trachtet,  hat  dennoch 
diesem  ein  militärisch  so  interessantes  Thema  behandelnden  Aufsatze  in  der  sicheren 
Toraassetzung  Raum  gegeben,  dass  der  Herr  Verfasser,  wenn  auch  durch  den  Partei- 
Standpunct  In  seinen  Anschauungen  beeinflusst,  doch  in  der  DarsteUung  des  That- 
rtchlichen  und  in  Benfltzung  der  Quellen  die  Objectivität  sorgfältig  bewahrt 
faftbe.  D.  B. 
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Ca  rüsten  in  Folge  der  ausserordentlichen  Thatkraft  eines  Zumalacarreguy 
und  der  Mitwirkung  fanatischer  Priester,  welche  mit  dem  Kreuze  in 
der  Hand  die  von  der  Cultur  unbeleckten  Basken  für  den  „legitim" 
sein  sollenden  König,  angeblich  auch  für  die  Freiheit  der  katholi- 
schen Kirche  und  dergleichen  Dinge  in  die  Schlacht  führten,  im 
Vortheile. 

Als  sich  aber  Espartero  an  die  Spitze  der  Christinos  stellte, 
gewannen  diese  die  Oberhand.  Dieser  tüchtige  Führer  stand,  als  der 
Krieg  schon  das  sechste  Jahre  währte,  mit  seinen  Truppen  in  ähn- 
lichen Stellungen,  wie  die  heutigen  um  Estella.  Schon  damals  wurde 
dieses  'für  unbezwingbar  gehalten,  und  so  verfiel  Espartero,  sonst 
ein  muthiger,  edel  denkender  Mann,  aber  doch  ein  Sohn  seines  Landes, 
seiner  Zeit,  'auf  den  Gedanken,  mit  dem  Feinde  zu  unterhandehi.  — 
Und  siehe,  er  hatte  richtig  gerechnet:  die  Basken  schlössen  am 
31.  August  1839  durch  den  damaligen  Führer  des  Carlisten-Heeres  — 
Maroto,  den  Vertrag  von  Vergara  ab,  worip  von  Seite  der  Insurgenten 
Niederlegung  der  Waffen,  von  Seite  Espartero's  Amnestie  und  die 
Bestätigung  der  den  Basken  und  Navarresen  zukommenden  verbrieften 
Kechte  —  Befreiung  von  der  Conscription  und  den  directen  Steuern, 
Fueros  genannt —  zugesichert  imd  merkwürdiger  Weise  auch  gehal- 
ten wurde. 

Don  Carlos  fand  es  unter  solchen  Umständen  am  gerathensten, 
nach  Frankreich  zu  flüchten,  wo  er  bis  1845  in  Bourges  lebte;  in 
jenem  Jahre  verliess  er  nach  Abtretung  seiner  Ansprüche  an  seinen 
ältesten  [Sohn,  den  Grafen  von  Montemolin,  Frankreich,  ging  nach 
Italien  und  starb  1855  in  Triest.  Mit  der  gänzlichen  Niederwerfung 
des  durch  den  sehr  tüchtigen  Nachfolger  Zumalacarreguy's  —  Cabrera 
noch  einige  Zeit  hindurch  genährten  Aufstandes,  im  Jahre  1840,  schloss 
der  erste  Act  äes  Carlisten-Krieges. 

Wir  wollen  nun  in  der  Geschichte  Spaniens  viele  Blätter  über- 
schlagen, [denn  so  bewegt  die  folgenden  Jahre  für  das  arme  Land 
auch  waren,  so  stehen  deren  Ereignisse  mit  dem  Carlismus  doch  nicht 
im  Zusammenhange. 

Bis  auf  einige  kleine  Putsche,  durch  Cabrera  in  Scene  gesetzt, 
von  den  Truppen  der  Begierung  aber  rasch  unterdrückt,  erhob  jene 
Partei  in  den  folgenden  Jahren  ihr  Haupt  nicht.  Selbst  der  im  Jahre 
1860  versuchte  Aufstand  wurde  trotz  der  Abwesenheit  des  spanischen 
Heeres,  welches  in  Marocco  in  heftige  Kämpfe  verflochten  war,  bald 
niedergeworfen  und  führte  zu  dem  kläglichen  Besultate,  dass  die  beiden 
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Söhne  des  Don  Carlos,  der  Graf  von  Montemolin  und  Don  Fernando, 
Onkel  des  jetzigen  Prätendenten,  bei  dieser  Gelegenheit  ergriffen  und 
erst  dann  in  Freiheit  gesetzt  wurden,  nachdem  sie  ihren  vermeintlichen 
Thron-Ansprüchen  förmlich  entsagt  hatten. 

So  kam  denn  das  f&r  die  Bourbonen  in  Spanien  so  bedeutungs- 
volle Jahr  1868.  Ich  brauche  nicht  all'  die  Spatenstiche  aufzuzählen, 
welche  im  Laufe  der  Jahre  gemacht  worden  waren,  um  das  Grab 
zu  vollenden,  in  welchem  die  Herrschaft  der  Bourbonen  in  Spanien, 
scheinbar  für  immer,  zur  Ruhe  bestattet  werden  sollte. 

Yon  Cadiz  her  klang  der  erste  Ruf  der  Empörer  und  im  Augen- 
blicke stand  ganz  Spanien  in  Flammen.  Der  Kanonendonner  von 
Alcol^a  am  28.  September  1868  war  das  Lebewohl,  welches  Spanien 
seiner  nach  Frankreich  flüchtenden  Königin  nachrief. 

Regentenlos  wie  das  Land  nun  war,  trachtete  jede  Partei,  sich 
zur  Geltung  zu  bringen.  Die  „provisorische  Regierung^  Serrano-Prim- 
Topete  und  Olozaga  vertrat  entschieden  monarchische  Tendenzen.  Im 
Süden  des  Landes  aber  gewannen  die  Anhänger  der  Föderativ-Republik 
Boden,  während  die  Carlisten  den  Zeitpunct  für  günstig  IBelten, 
Don  Carlos,  den  Enkel  des  jüngeren  Bruders  Ferdinand's,  den  jetzigen 
Prätendenten^  als  Carl  YII.  zum  Könige  auszurufen. 

So  trieb  denn  das  arme  Land  ruhelos  da  hin  unä  dort  hin,  heute 
von  dieser,  morgen  von  jener  Strömung  erfasst.  1869  hoffte  Serrano 
als  Regent  den  Frieden,  die  Ordnung  zu  erzwingen;  1870  beschwor 
die  Candidatur  des  Prinzen  von  Hohenzollem  einen  der  mächtigsten 
Kriege  herauf,  die  je  geschlagen  wurden;  und  als  die  deutschen  Heere 
schon  vor  Paris  standen,  glaubte  man  in  Amadeo,  dem  zweiten  Sohne 
Victor  Emanuers,  den  Retter  der  spanischen  Nation  gefunden  zu  haben. 

Dieser  Prinz,  von  den  besten  Intentionen  geleitet,  vermochte 
jedoch  das  aufgeregte,  von  Parteien  zerrissene,  von  legitimistischen 
und  republikanischen  Aufständen  durchwühlte  spanische  Yolk  mit  den 
Mitteln  und  Gesetzen  eines  constitutionellen  Monarchen  nicht  zu 
beherrschen. 

In  Amadeo's  Regierung  fSIlt  nun  auch  der  Ausgangspunct  des 
zweiten  carlistischen  Bürgerkrieges.  In  der  Thronrede  Amadeo's  am 
24.  April  1872  finden  wir  schon  der  Absicht  einer  energischen  Be- 
kämpfung des  Aufstandes  der  Carlisten  Ausdruck  gegeben. 

üeberblicken  wir  in  Kürze  die  Ereignisse,  welche  im  Laufe  des 
Jahres  1872  stattfanden. 

Die  Carlisten,  durch  Geistlichkeit  und  Adel  aus  mancher  Herren 
Ländern  unterstützt,  machten  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  solche 
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Fortschritte,  dass  Don  Carlos  es  für  nicht  allzu  gefährlich  hielt,  sich 
nach  Spanien  zu  begeben.  Nachdem  er  schon  am  11.  März  an  die 
katholisch-monarchische  Junta  in  Madrid  hatte  anzeigen  lassen,  dass 
er  „Angesichts  der  Welt  den  Oberbefehl  über  die  Vorhut  des  grossen 
katholischen  Heeres,  welches  das  Heer  Gottes,  des  Thrones,  des  Eigen- 
ihums,  der  Familie  sei'',  übernehmen  werde,  überschritt  er  am  2.  Mai 
die  Bidassoa,  das  Grenzflüsschen  gegen  Frankreich,  nachdem  er  in 
«inem  Manifeste  vom  20.  April  neuerlich  die  beginnende  Erhebung 
angekündigt  und  erklärt  hatte,  er  zöge  theils  gegen  die  Liberalen, 
^diese  Vorhut  des  Petroleums  und  der  socialen  Ordnung",  theils 
gegen  die  Gewaltthaten  der  revolutionären  fiegierung  des  Ednigs 
Amadeo. 

Lag  in  der  Anspielung  Don  Carlos'  auf  die  Fremdherrschaft  der 
Beweis,  dass  er  den  spanischen  National-Charakter  erfasste,  so  war 
der  Hinweis  auf  das  Petroleum  ein  unverfänglicher;  selbst  zu  jener  Zeit, 
wo  der  Horizont  noch  geröthet  war  von  den  Flammen,  welche  in 
Paris  ihr  trauriges  Werk  vollbracht  hatten.  Denn  in  Spanien  konnte 
der  Widerschein  der  brennenden  Scheiterhaufen,  jener  Altäre  der 
Inquisition,  noch  nicht  völlig  erblasst  sein  und  Don  Garlos  hatte,  am 
wenigsten  Ursache,  dies  den  Spaniern  in's  Gedächtniss  *zurückzurufen. 

Angesichts  der  raschen  Entwicklung  des  Aufstandes  schritt  die 
Eegierung  sofort  zur  Verwirklichung  ihrer  Drohung.  Navarra,  Aragon, 
Catalonien,  Alt-Castilien,  die  Mancha  wurden  in  Belagerungszustand 
erklärt  und  Marschall  Serrano  mit  der  Niederwerfung  der  Bebellion 
betraut. 

Schon  am  4.  Mai  stand  dieser  General  mit.  18.000  Mann,  die 
sich  in  Navarra  gesammelt  hatten,  den  Carlisten  gegenüber ;  er  griff 
sie  an  und  schlug  sie  bei  Oroquieta  so  entscheidend,  dass  der  Präten- 
dent es  für  angezeigt  hielt,  über  die  französische  Grenze  zu  fliehen 
und  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  den  spanischen  Boden  nicht  wieder 
zu  betreten. 

E[leinere  Banden,  welche  anzüglich  noch  Stand  hielten,  vielleicht 
auch  nur,  um  unter  dem  Titel  „legitimistischer  Streiter^  ungestörter 
ihrem  eigentlichen  Metier,  dem  Baube,  obzuliegen,  wurden  theils  ver- 
folgti  geschlagen,  zur  Unterwerfung  genöthigt;  theils  durch  den  in 
Spanien  so  beliebten  Eöder  —  die  Amnestie  gewonnen.  Dass  man 
diese  jedoch  auch  auf  die  fahnenflüchtigen  OfKciere  ausdehnte  und 
Serrano  in  der  Convention  von  Amorravieta,  am  24.  Mai  1872,  mit 
der  Carlisten-Junta  einen  Vertrag  abschloss,  dem  zufolge  Officiere  des 
Prätendenten,  welche  aus  dem  Begierungs-Heere  zu  ihm  desertirt  waren. 
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mit  dem  daselbst  erreichten  Grade  wieder  in  das  National-Heer  rück- 
versetzt wurden,  das  hiess  denn  doch  der  Fahnenflucht,  dem  Treu- 
brache eine  Prämie  aussetzen.  Von  solcher  Saat  konnte  man  keine 
anderen  Früchte  ernten,  als  jene  traurigen  Erscheinungen,  welche  sich 
im  Jahre  1873  in  dem  vollkommen  demoralisirten  spanischen  Heere 
zeigten.  Amadeo,  welcher  als  constitutioneUer  König  jenen  Frei- 
brief signirte,  unterzeichnete  auch  bald  darauf  seine  Abdankungs- 
Urkunde. 

Wir  stehen  am  Eingange  des  Jahres  1873. 

Die  Königskrone  war  der  phr}'gischen  Mütze  gewichen  und  unter 
dieser  tummelte  sich  ein  wirres  Gemengsei  politischer  Parteien,  Intran- 
sigente,  Badicale,  Vertreter  der  Föderativ-Kepublik  etc.  etc.  —  Dazu 
ein  Heer,  der  Zersetzung  nahe,  jedes  Begriffes  der  Disciplin,  Moral 
und  Ordnung  bar.  So  sehen  wir  am  6.  Juni  in  Igualada  die  Truppen 
ihre  Officiere  mit  dem  Bufe  empfangen:  ^Nieder  mit  dem  General 
und  allen  Officieren!"  In  Murviedro  wird  ein  Oberstlieutenant  von 
seinen  Soldaten  auf  schändliche  Art  getödtet.  Fahnenflucht,  Treubruch, 
Meuterei  und  Empörung  stehen  auf  der  Tagesordnung  —  die  Früchte 
der  heraufbeschworenen  Demoralisation  fangen  zu  reifen  an.  —  Und 
dafür  keine  Sühne,  welche,  auf  dem  Fusse  folgend,  vielleicht  noch 
eine  Wendung  herbeigeführt  hätte! 

Im  Süden  des  Landes  die  Internationale,  welche  in  Malaga, 
Sevilla,  Murcia  ihre  Orgien  feiert,  nachdem  sich  diese  Provinzen  als 
selbständige  Gantone  erklärt  und  einen  Aufstand  in  Scene  gesetzt 
hatten,  welcher  in  der  Yertheidigung  Cartagena's  durch  den  ehemals 
der  Begierung  ergebenen  General  Contreras  seinen  Gipfelpunct  fand. 
Erst  zu  Beginn  des  Jahres  1874,  nachdem  auch  die  fremden  Mächte 
zu  Gunsten  der  Bepublik  aus  ihrer  Passivität  herausgetreten  waren, 
die  Werner-Affaire  viel  Staub  aufgewirbelt  hatte,  konnte  dieser 
Aufstand  völlig  unterdrückt  werden. 

Zu  den  Verlegenheiten  im  Inneren  Spaniens  kamen  im  Laufe  des 
Jahres  auch  noch  Gomplicationen  in  den  westindischen  Golonien.  Nament- 
lich gewann  die  Insurrection  auf  Guba  immer  mehr  an  Ausdehnung 
und  die  Wegnahme  des  „Virginius"  stellte  die  Intervention  ^ord- 
Amerika*s  in  Aussicht.  Zudem  jagte  ein  Ministerium  das  andere.  Von 
Figueras  bis  Castelar  finden  wir  wiederholt  Männer  der  verschieden- 
sten Parteiflrbung  als  Minister-Präsidenten.  Vergebens  setzten  sie  ihre 
ganze  Kraft  ein,  die  Lage  zu  klären,  das  Land  zur  Ordnung  zurück- 
xnffihren. 
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Ich  habe  mit  wenigen  Worten  die  politische  Lage  Spaniens 
während  des  in  Kede  stehenden  Jahres  skizzirt,  um  die  Schwierig- 
keiten anzudeuten,  welche  der  Eegierung  aus  den  immer  höher  zün- 
gelnden Flammen  des  Carlisten-Aufstandes  erwuchsen,  um  den  Grund 
ihrer  Ohnmacht  klarzustellen. 

12.000  Carlisten  stehen  in  Navarra  und  in  den  baskischen  Provinzen ! 
Mit  diesen  «Worten  lässt  sich  ungefähr  die  Situation  charakterisiren, 
in  welche  der  carlistische  Aufstand  zu  Beginn  des  Jahres  1873  ge- 
treten war.  Dorregaray,  als  Carlisten-Führer  früher  schon  bekannt, 
schlug  sogar  im  Monate  Mai  die  republikanischen  Truppen  bei  Estella. 
Seine  Banden  streiften  bald  über  den  Ebro  und  trugen  die  Schrecknisse 
dieses  mit  barbarischer  Grausamkeit  geführten  Krieges  in  die  Ebenen 
Neu-Castiliens.  Der  Aufstand  ist  bald  nicht  mehr  in  Vascongadas 
und  Navarra  localisirt;  er  breitet  sich  bereits  über  Catalonien  aus. 
Dort  tritt  Saballs  auf,  dem  sich  Don  Alfonso,  der  Bruder  des  Präten- 
denten, beigesellt. 

Es  sei  mir  gestattet,  schon  an  dieser  Stelle,  den  kriegerischen 
Ereignissen  zum  Theile  vorgreifend,  einige  Worte  über  das  Kriegs- 
theater zu  sagen. 

Yontden  Kuppen  des  cantabrischen  Gebirges  taucht  der  Blick 
in  die  grossartig  schönen  Thäler,  die  sich  gegen  den  Ebro  und  den 
Golf  von  Yizcaya  hinstrecken.  Das  sind  die  Lande  der  Basken,  der 
Navarresen ! 

Jeder  Stein  in  dieser  von  der  Natur  aufgethürmten  Felsenburg 
erinnert  an  Heldenthaten,  jeder  Zoll  des  Bodens  ist  mit  dem  Blute 
der  tapferen  Bewohner  getränkt  Sie  wissen's,  dass  an  den  Felsen 
ihres  Landes  die  Wogen  des  Islams  zerschellten;  sie  erinnern  sich, 
dass  Don  Pelayo  auf  den  Zinnen  ihrer  Burgen  das  Kreuz  aufrecht 
zu  erhalten  wusste. 

Fromm  bis  zum  Fanatismus,  scheinen  sie:  „In  hoc  signo 
vinces^  zu  ihrer  Devise  gemacht  zu  haben  und  folgen  dem  Kreuze, 
wer  inmier  es  voranträgt  Kräftig,  abgehärtet,  muthig,  gewandt,  mit 
allen  Wegen  und  Stegen  vertraut,  dabei  fanatisch,  imduldsam  und 
grausam,  ist  der  Navarrese  und  Baske  Don  Carlos*  festeste  Stütze. 

Waren  die  Provinzen  des  Nordens  auch  die  eigentliche  Geburts- 
stätte der  carlistischen  Revolution,  sind  sie  auch  heute  noch  der 
Hauptschauplatz  des  Kampfes,  so  haben  Catalonien  und  Valencia  als 
secundäre  Kriegsschauplätze  doch  eine  besondere  Bedeutung. 

Der  Catalane  der  nördlichen  Thäler,  welche  für  den  kleinen 
Krieg  nicht  minder  günstig  sind,  ähnelt  dem  Basken  in  Charakter 
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und  in  der  Anhänglichkeit  an  den  Carlismus,  während  der  Bewohner 
der  industriereichen  Eüstenstädte,  mehr  Socialist,  dem  Prätendenten 
nicht  so  sehr  aus  Ueberzeugung,  als  vielmehr  des  Hanges  zur  Bevolte 
wegen  folgi 

Aehnlich  sind  auch  die  Verhältnisse  srüdlich  des  unteren  Ebro, 
wo  die  sogenannte  Maestrazgo  einen  vortrefflichen  Stützpunct  f&f  den 
auf  diesem  Kriegsschauplatze  ausschliesslich  gefährten  Bandenkrieg 
bildet 

Der  Krieg  in  den  baskischen  Provinzen  ist  zwar  kein  im  grossen 
Style  geführter  Kampf,  doch  sind  in  selbem  die  Kräfte  meist  massirt 
und  kam  es  dort  schon  wiederholt  zu  Gefechten  und  Schlachten,  wobei 
40.000  und  mehr  Mann  engagirt  waren.  Erfolg  oder  Misserfolg  hatten 
auf  diesem  Schauplatze  stets  den  nachhaltigsten,  entscheidendsten 
Einfluss. 

Auf  den  secundären  Kriegsschauplätzen  beschränkten  sich  die 
Operationen  hingegen  fast  ausschliesslich  nur  auf  Ueberfälle,  Erpres- 
sung vop  Contributionen,  planlose  Zerstörung  von  Communicationen 
und  auf  all*  jene  kleinen  Unternehmungen,  welche  die  Charakteristik 
des  eigentlichen  Guerilla-Krieges  ausmachen.  Brachte  diese  Kampf- 
weise auch  keine  greifbaren  Besultate,  so  nöthigte  sie  doch  die  Be- 
gierung,  in  jenen  Provinzen  bedeutendere  Truppenmassen  zu  belassen, 
welche  dadurch  für  die  Verwendung  auf  dem  wichtigeren  Schauplatze 
fehlten :  und  dies  ist  eben  der  grösste  Yortheil,  welchen  die  Carlisten 
durch  das  Hinüberspielen  des  Kampfes  auf  jene  Gebiete,  welche  mit 
dem  nördlichen  Kriegsschauplatze  ausser  Zusammenhang  sind,  zu  er- 
zielen verstanden. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Ereignissen  zu,  welche  sich  seit  Don 
Carlos'  Bückkehr,  d.  i.  seit  dem  15.  Juli,  abspielten;  denn  von  diesem 
Tage  an  gewinnt  der  Aufstand  immer  mehr  an  Bedeutung. 

Elio  stand  damals  an  der  Spitze  der  carlistischen  Armee.  Im 
Monate  August  war  sie  bei  Estella,  jener  wichtigen  und  seither  so 
vielgenannten  Position  im  Centrum  Navarra's,  mit  der  Hauptkraft  — 
circa  8000  Mann  —  vereinigt,  während  etwa  3000  Mann  Bilbao  be- 
drohten und  der  Best  in  den  baskischen  Provinzen  umherstreifte. 

Moriones,  als  Commandant  der  republikanischen  Nord- Armee,  griff 
Ende  August  die  Carlisten  in  Navarra  an,  musste  sich  aber  nach  dem 
Eintreffen  des  Bandenführers  Lizarraga  zurückziehen ;  worauf  er,  gegen 
Norden  ausweichend,  sich  mit  Loma  vereinigte  und  behufs  Entsatzes 
von  Tolosa  neuerlich  die  Carlisten  angriff.  Beide  Theile  schrieben 
sich,  wie  dies  in  Spanien  meist  geschieht,  den  Sieg  zu.  Trotzdem 
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machte  sich  auf  keiner  Seite  ein  besonderer  Erfolg  bemerkbar,  denn 
kurze  Zeit  darnach  standen  die  Carlisten  wieder  bei  Estella,  wurden 
aber  durch  Moriones,  welcher  die  Ebro-Linie  festhielt,  an  der  Ueber- 
schreitung  dieses  Flusses  gehindert.  Moriones  war  nun  augenblicklich 
nicht  in  der  Lage,  die  Offensive  wieder  aufeunehmen.  Erst  im  Monate 
November  begann  er  seine  Operationen. 

Er  zog  diesmal  über  Pamplona,  Estella  umgehend,  nahm  seine 
Marschrichtung  mitten  durch  die  Linien  der  Carlisten,  welche  er  am 
9.  und  10.  December  schlug,  und  traf  ain  21.  desselben  Monates  in 
Ondarroa  ein.  Dort  ward  er  aber  von  den  ihn  verfolgenden  Carlisten 
unter  Elio  eingeschlossen  und  in  eine  solche  Klemme  gebracht,  dass 
er  genöthigt  war,  sich  am  Weihnachtsabend  mit  seinem  ganzen  Corps 
auf  die  im  Golfe  von  Vizcaya  kreuzende  Eegierungs-Flotte  zu  flüchten, 
welche  ihn  am  25.  December  bei  Santona  wieder  ausschiffte. 

Moriones  wollte  nun  direct  auf  Bilbao  marschiren.  Allein  Elio 
hatte  während  der  Meerfahrt  der  republikanischen  Armee  air  seine 
Kräfte  bei  Bilbao  gesammelt,  cemirte  sofort  diese  Stadt  und  besetzte 
alle  Zugänge  von  Westen  her,  um  Moriones'  Plan  zu  durchkreuzen. 
'  Wir  sind  nun  bei  dem  Beginne  jener  Kämpfe  angelangt,  welche, 
den  Entsatz  von  Bilbao  zum  Zwecke  habend,  weit  in  das  folgende  Jahr 
hineinreichen.  Sie  sollen  daher  auch  später  im  Zusammenhange  be- 
sprochen werden. 

Wenn  wir  der  Vollständigkeit  wegen  noch  hinzufQgen,  dass  die 
Erfolge  auf  den  secundären  Kriegsschauplätzen  sich  republikanischer- 
seits  nur  auf  den  Sieg  bei  Balsarazy  am  16.  August  und  auf  jenen  bei 
Figueras  am  18.  desselben  Monates  beschränken,  so  sehen  wir,  dass 
sich  das  Jahr  1873  für  Spanien  in  jeder  Beziehung  zu  einem  unheil- 
vollen gestaltete,  denn  der  Carlismus  gewann  an  Widerstandsfähig- 
keit und  Kraft. 

Und  so  steigert  sich  denn  auch  das  militärische  Interesse  für 
die  Kämpfe  des  Jahres  1874. 

1874!  Als  Neujahrs-Geschenk  erhielten  die  Spanier  Serrano  zum 
Begenten,  welcher  nach  Sprengung  der  Cortes  durch  den  General 
Pavia  am  3.  Jänner  wieder  die  politische  Arena  betrat. 

Ich  gehe  sofort  auf  die  Schilderung  der  kriegerischen  Ereignisse 
dieses  Jahres  über  und  beginne  mit  den  Kämpfen  um  Bilbao. 

Wir  verliessen  die  Carlisten  Ende  December  in  Vizcaya,  wo  sie 
mit  etwa  3000  Mann  Bilbao  einschlössen,  während  gegen  15.000  Mann 
Moriones  entgegengestellt  wurden.   Dieser   stand  Mitte  Februar  mit 
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seinem,  den  Carlisten  der  Zahl  nach  inferioren  Coi'ps  bei  Castro 
Urdiales  concentrirt.  Am  15.  Februar  begann  er  die  Vorrückung 
gegen  die  carlistische  Aufstellung,  welche  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Sommorostro,  ä  cheval  der  nach  Bilbao  führenden  Strasse  gewählt 
worden  war. 

Am  23.  Februar  begann  der  Angriff,  welcher  an  den  beiden 
folgenden  Tagen,  jedoch  erfolglos,  fortgesetzt  wurde.  Moriones  konnte, 
nachdem  das  herrschende  Unwetter  auch  die  beabsichtigte  Mitwirkung 
der  Flotte  vereitelt  hatte,  die  starken  feindlichen  Positionen  von 
Abanto,  San  Julian  und  Santurce  nicht  nehmen,  und  wurde  geschlagen. 

Diese  erste  entscheidende  Niederlage  der  Nord-Armea  brachte 
in  Madrid  einen  nachhaltigeren  Eindruck  hervor  und  bestimmte  Ser- 
rano,  persönlich  die  Leitung  der  Operationen  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Er  sammelte  sofort  alle  verfügbaren  Kräfte  westlich  von  Bilbao,  wo- 
durch zwar  Tolosa  geopfert ,  die  Nord-Armee  aber  binnen  wenigen 
Wochen  auf  28.000  Mann  verstärkt  wurde,  und  zum  erneuerten  An- 
griffe auf  die  Positionen  von  Abanto  bereit  stand. 

Dieser  erfolgte  am  25.  März.  Nach  dreitägigem  Bingen  nahmen 
die  beiden  Corps  Letona  und  Primo  di  Bivera  einige  der  verschanzten 
Positionen  der  Carlisten,  waren  aber  durch  den  energischen  Wider- 
stand der  Yertheidiger  so  eingeschüchtert,  dass  sie  vor  dem  Eintreffen 
neuer  Verstärkungen  nicht  weiter  vorzurücken  wagten. 

Serrano  ordnete  nun,  mit  seinen  Truppen  angesichts  des  Gegners 
in  Position  bleibend,  die  Formation  eines  3.  Armee-Corps  an.  General- 
Lieutenant  Concha  wurde  zum  Commandanten  desselben  ernannt. 

Durch  diese  Verstärkung  brachte  man  das  Begierungs-Heer  auf 
40.000  Mann,  welche  am  26.  April  operationsbereit  standen.  Concha 
mit  dem  16.000  Mann  starken  3.  Corps  wurde  beauftragt,  von  Castro 
Urdiales  über  Valmaseda  gegen  den  linken  feindlichen  Flügel  zu 
operiren. 

Nachdem  dieser  General  am  28.  April  die  zur  Verhinderung 
der  Umgehung  von  Elio  entgegengeschickte  Brigade  Andechaga  im 
Moneca-Passe  geschlagen  hatte,  rückte  er  in  der  Sichtung  gegen 
Bilbao  vor,  kam  aber  so  weit  südlich  ab,  dass  das  zur  Verbindung 
gegen  den  Cadagua-Fluss  detachirte  kleine  Corps  unter  Lasema  diese 
nicht  bewerkstelligen  konnte ;  Concha  aber  erschien  am  30.  April  fast 
im  Rücken  der  carlistischen  Positionen,  stand  so  Bilbao  näher  als 
die  Armee  des  Prätendenten  und  griff  sofort  an. 

Am  1.  Mai  räumten  die  Carlisten  die  Stellungen  von  Abanto 
und   zogen   sich,   die  Cernirung   Bilbao's   aufhebend,   nach   Durango 
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zurück.  Dass  dieser  Bückzug  über  den  Nervion  überhaupt  noch  mög- 
lich war,  danken  die  Carlisten  wohl  nur  der  ünentschlossenheit  ihrer 
Gegner,  welche  die  für  sie  so  überaus  günstige  Situation  nicht  voll 
auszunützen  verstanden. 

Am  2.  Mai  zogen  die  Bepublikaner  in  das  befreite  Bilbao  ein. 

Concha,  zum  Marschall  und  Ober  -  Conmiandanten  der  Nord- 
Armee  ernannt,  liess  in  San  Sebastian  und  Bilbao  stärkere  Besatzungen 
zurück,  und  zog  mit  den  beiden  nun  von  BosseU  und  Echagüe  com- 
mandirten  Corps  und  der  Avantgarde-Division  Blänco,  znsanmien  etwa 
32.000  Mann,  nach  dem  Ebro.  . 

Er  marschirt  über  Portugalete,  Sonmiorostro ,  Valmaseda  gegen 
Burgos  und  erreicht  nach  einer  kleinen  Diversion  gegen  Ordufia  im 
grossen  Bogen  Miranda  del  Ebro  und  Vitoria,  von  wo  er  abermals 
gegen  Villareal  und  Salvatierra  kleine  Verstösse  macht. 

Anfangs  Juni  steht  Concha  zwischen  Logrono  und  Lodosa,  um, 
wie  es  schien,  am  rechten  Ufer  der  Ega  gegen  Estella,  woselbst  um 
diese  Zeit  18 — 20.000  Carlisten  unter  Dorregaray  versammelt  waren, 
vorangehen. 

In  der  zweiten  Hälfte  Juni  verschiebt  der  Marschall  einen  Theil 
seiner  Kräfte  gegen  das  Arga-Thal  zwischen  Lerin  und  Larraga. 

Es  war  damit  die  Bewegung  im  Kreise  um  den  Mittelpunct 
Estella  vollendet,  die  Moriones  ein  halbes  Jahr  vorher  mit  der  Nord- 
Armee  begonnen  hatte.  Man  mag  daraus  ersehen,  dass  man  bei  dieser 
Kriegführung  sich  eigentlich  um  eine  fixe  Basis  wenig  kümmert. 
Concha,  seinem  Gegner  um  */,  überlegen,  begann  am  25.  Juni  den 
Vormarsch  und  Angriff  auf  die  durch  die  Orte  Villatuerta-Abarzuza 
markirte  Stellung  östlich  von  Estella. 

Das  Interesse,  welches  die  nun  folgenden  dreitägigen  Kämpfe 
bieten,  und  die  Bedeutung  derselben  für  die  Lage  der  kriegführenden 
Parteien  dürfte  eine  detaillirtere  Schilderung  dieser  Ereignisse  recht- 
fertigen. 

Ich  citire  zu  diesem  Zwecke  die  üebersetzung  der  bezüglichen 
officiellen  Gefechts-Belation  des  republikanischen  Generals  Echagüe, 
welche  ich  voriges  Jahr  in  der  „Oesterreichischen  militärischen  Zeit- 
schrift" veröffentlicht  habe: 

„25.  Juni.  —  Der  Vonnarsch  der  Republikaner  erfolgte  in  4  Colonnen*): 


1)  Die  repablikanische  Armee  war  Ober  SO.OOO  Mann  stark,  woTon  auf  das  linke  Flflgel- 
Corpa  (Rossell)  circa  8000  Mann  Infanterie,  auf  den  rechten  Flflgel  (Vorhut-Brigade,  Corp«  Echagtte 
und  Martinei-Campos)  mehr  als  doppelt  so  viele  Mann  entfielen.  An  Caralerie  und  Artillerie  Ter- 
fQgte  die  Armee  Concha's  Über  1000  Reiter,  resp.  S4  O^schQtie. 
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,»Die  Vorhut-Brigade  rückte  bei  Tagesanbruch  von  Larraga  nach  Oteiza 
^Tor,  Trelcher  Ort  dieser  Colonne  als  erstes  Marschziel  bezeichnet  war.** 

, Unmittelbar  dahinter  folgte  das  Corps  Echagüe,  welches,  vor  Oteiza  ab- 
«biegend,  den  nördlich  dieses  Ortes  liegenden  Monte  Esquinza  zu  erreichen  be- 
„auftragt  war.  Dortselbst  sollte  nüt  der  Division  des  Generals  Martinez-Campos, 
.welche  um  7,5  Uhr  Früh  aus  dem  Biwak  bei  Larraga  aufgebrochen  war  und- 
^anfänglich  den  Weg  %iach  Manera,  von  Muruzabal  de  Andion  jedoch  die  Richtung 
rgegen  die  genannte  Höhe  einzuschlagen  hatte,  die  Vereinigung  stattfinden.  Diese 
,j erfolgte  auch  um  11  Uhr  Vormittags." 

«Das  vom  General  Bosseil  befehligte  1.  Corps,  welches  von  Lerin  aus- 
figegangen  war,  hatte  mittlerweile  die  Höhen  vor  Villatuerta  erreicht  und  sofort 
fdie  Beschiessung  dieses  Ortes,  sowie  der  dahinter  liegenden  Position  am  Monte 
„Jura  begonnen,  was  zur  baldigen  Bäumung  dieser  Stellung  und  zur  Besetzung 
,.von  Villatuerta  führte.** 

•Auf  dem  rechten  Flügel  war  nach  erfolgter  Vereinigung  der  Colonnen 
„Echagüe  und  Martinez  die  Vorrückung  fortgesetzt  worden,  so  dass  bei  ein- 
,.brechender  Dunkelheit  diese  Truppen  zwischen  Alloz  und  Lorca,  die  Seitenhut  bei 
.Murillo  eingetroffen  waren.  Die  ursprünglich  nach  Oteiza  dirigirten  Bataillone 
chatten  die  Höhen  südlich  von  Alloz  erreicht." 

„Die  Nord- Armee  verbrachte  die  Nacht  in  folgender  Aufstellung,  und  zwar : 

„Das  1.  Corps  bei  Villatuerta, 

„das  Corps  Echagüe  bei  Lorca, 

„Martinez-Campos  bei  Alloz.** 

'„Die  zur  Verbindung  zwischen  dem  1.  Corps  und  dem  rechten  Flügel  ein- 
pgeschobenen  4  Bataillone,  sowie  die  Vortruppen  des  Martinez'schen  Corps,  hatten 
«die  Höhen  zwischen  den  beiden  Hauptstrassen  besetzt.** 

„26.  Juni.  —  Behufs  Fortsetzung  der  Tags  vorher  begonnenen  Vorrückung 
r erhielt  das  1.  Corps  den  Auftrag,  für  die  im  Laufe  des  Tages  von  der  Armee 
raaszufuhrende  Rechtsschwenkung  den  Stützpunct  zu  bilden,  während  der  rechte 
»Flügel  sofort  zum  Vormarsch  beordert  wurde.  Martinez-Campos  rückte  demnach 
„gegen  Zabal  vor,  welchen  Ort  er  nahm,  während  das  Corps  Echagüe's  bis  Murillo 
„vorgeschoben  wurde.** 

„Der  für  den  26.  Juni  in  Aussicht  genommene  Angriff  der  Aufstellung  der 
nCarlisten  bei  Estella  ^)  verzögerte  sich,  da  Marschall  Concha  die  bereits  seit 
„2  Tagen  der  Verpflegung  entbehrenden  Truppen  vor  Durchführung  der  ihrer 
„harrenden  Aufgabe  abkochen  lassen  wollte.  Leider  trafen  die  Lebensmittel- 
„ Colonnen  nicht  ein,  und  so  entschloss  sich  der  Ober-Commandant  noch  in  später 
„Nachmittags-Stunde,  zur  Ausführung  des  Angriffes  zu  schreiten.  Als  Ziel  desselben 
»war  den  Truppen  £chagüe*s  Abarzuza,  jenen  des  Generals  Martinez -Campos 
„Zurucain  zugewiesen.** 

„Abarzuza  fiel  trotz  des  heftigen  Widerstandes  der  Vertheidiger  in  die  Hände 
„der  Republikaner.  Auch  Martinez- Campos  bemächtigte  sich  des  Ortes  Zurucain.** 

„Mit  der  Besetzung  dieser  Puncto  musste  man  aber  ^as  Tagewerk  auch  für 
„abgeschlossen  betrachten,  da  die  hereinbrechende  Nacht  den  Kämpfen  ein  Ziel 
setzte," 


*)  Am  H.  Juni  hatten  die  Carlliten,  eines  Angriffes  gew&rtig,  folgende  Krftfte  bei  EstellA 
▼trelalgt:  89  B«Uillone  (zwiiohen  800—1200  Mann  stark),  6  Oeschfltze  (?),  Cayalerle-Abtheilangen 
unter  PorttUa  nnd  Rosas,  sowie  mehrere  andere  kleinere  Banden. 
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«27.  Juni.  —  Nachdem  die  Train-Colonnen  noch  immer  nicht  eingetroffen 
„waren,  mnsste  sich  Marschall  Concha  wider  Willen  entschliessen ,  mit  den  durch 
„Hunger  und  Anstrengungen  sehr  ermatteten  Truppen  die  hlutige  Arbeit  des 
„vorigen  Tages  fortzusetzen  und  den  günstig  angebahnten  Angriff  auf  die  Position 
„der  CarHsten,  durch  Wegnahme  der  Schlüsselpuncte  dieser  Stellung,  der  Ein- 
„siedelei,  des  Gehöftes  Muro  und  der  Ortschaft  Muragarren,  zu  Ende  zu  führen.- 

„Während  um  4  Uhr  Nachmittags  die  vereinigte  Artillerie  diesen  Theil  der 
„feindlichen  Aufstellung  mit  ihrem  Feuer  überschüttete,  schickten  sich  die  Truppen 
„des  rechten  Flügels  an,  aus  Abarzuza  zu  debouchiren.  Diese  Absicht  mnsste  jedoch 
„bald  aufgegeben  werden,  da  die  carlistischen  Truppen  fast  auf  der  ganzen  Linie 
„vorzubrechen  begannen  und  sowohl  den  rechten  Flügel  der  Republikaner  zurückr 
„zudrängen,  als  auch  deren  Centrum  zu  durchbrechen  bestrebt  waren.** 

«An  dem  Eingreifen  der  tapferen  Division  Beaumont  scheiterte  jedoch  dieser 
„Versuch,  und  bald  zogen  sich  die  Carlisten  wieder  in  ihre  Verschanzungen  zurück, 
„worauf  die  Regierungs-Truppen  nun  ihrerseits  zur  Offensive  übergingen,  um  dem 
„Gegner  seine  letzten,  aber  auch  stärksten  Stützpuncte  zu  entreissen. 

„Der  Entscheidungskampf  begann  und  Zoll  für  Zoll  rangen  Republikaner 
„und  Carlisten  um  den  blutgetränkten  Boden,  von  dessen  Besitz  der  Erfolg  des 
„Tages  abhängig  war." 

„Marschall  Concha,  welcher  in  dem  Vordringen  seines  rechten  Flügels  und 
„Umklammern  der  gegnerischen  Aufstellung  gegenüber  Abarzuza  das  wirksamste 
„Mittel  erkannte,  einen  entscheidenden  Sieg  zu  erfechten,  begab  sich  in  diesem 
„kritischen  Augenblicke  dahin  und  führte  durch  den  dichtesten  Kugelregen  hin- 
„ durch  die  Truppen  persönlich  bis  an  die  Schützengräben  ihrer  Gegner." 

„Leider  erreichte  ihn  in  dieser  entscheidendsten  Stunde  der  Schlacht  die 
„feindliche  Kugel,  und  dieser  Schuss*  war  der  Sieg  der  Carlisten.  Wie  mit  einem 
„Schlage  war  die  Scene  verändert.  Der  Fall  des  tapferen  Führers  hatte  die  Truppen 
„in  ihrem  Vordringen  aufgehalten.  Die  Siegeshoffnung  verliess  sie  und  belebte  die 
„bereits  hoffnungslosen  Schaaren  des  Prätendenten  Don  Carlos,  welche  nun  unter 
„frenetischem  Jubel  zur  Offensive  übergingen." 

„Kurze  Zeit  nach  dem  Tode  Concha's  war  das  Resultat  des  Tages  von 
„Estella  entschieden:  die  Republikaner  hatten  die  Schlacht  verloren.** 

„General  Echagüe,  zur  Führung  des  Ober-Commando^s  berufen,  erkannte 
„rasch  das  Missliche  der  Lage  und  ordnete  daher  den  Rückzug  an." 

„Er  sagt  hierüber  in  seinem  Berichte,  dass  er  die  volle  Verantwortung  für 
„diese  Verfügung  zu  übernehmen  vermag,  da  die  Verhältnisse  jede  Erneuerung 
„des  Kampfes  am  folgenden  Tage  als  nutzlos  erscheinen  Hessen.  Die  durch  die 
„Anstrengungen  während  der  verflossenen  Tage,  durch  Hunger  und  Verluste  gänzlich 
„ermatteten,  eingeschüchterten  Truppen,  welchen  für  neue  Kämpfe  nicht  einmal 
„genug  Munition  zur  Verfügung  stand,  würden  diesfalls  unzweifelhaft  eine  ent- 
„scheidende  Niedeflage  erlitten  haben,  während  es  so  gelang,  vom  Gegner  wenig 
„belästigt,  die  Armee  in  gesicherte  Stellungen  zurückzuführen  und  sie  dem  Vater- 
„lande  zu  erhalten." 

„General  Echagüe  dirigirte  unmittelbar  nach  der  Schlacht  die  ganze  Artil- 
„lerie  nach  Tafalla,  während  das  Gros  der  Armee  erst  am  28.  Juni  Mittags  die 
„Höhen  von  MuriUo  und  Villatuerta  verliess.  Martinez -Campos  übernahm  die 
„Deckung  des  über  Oteiza  gegen  das  Arga-Thal  angetretenen  Rückzuges,  der 
„übrigens  vom  Gegner  wenig  gestört  wurde,  so  dass  die  Armee  in  Larraga,  Berbin* 
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„zima,  Miranda  del  Arga  eintraf,  ohne  ein  Geschütz  oder  einen  Wagen  dem  Feinde 
^überlassen  zu  haben. '^ 

nEchagüe  Hess  das  1.  Corps  im  Arga-Thale  zurück  nnd  führte  die  übrigen 
fflnippen  bis  an  den  Rio  Zidacos  de  Navarra,  woselbst  sie  zwischen  Tafalla  und 
,OKte  Lager  bezogen." 

^Iq  den  eben  besprochenen  Kämpfen  fielen  anf  republikanischer  Seite,  nebst 
ndem  Ober-Geueral  Marschall  Concha,  16  Officiere  und  114  Mann;  82  Offi eiere 
„und  849  Mann  waren  schwer,  22  Officiere  und  197  Mann  leicht  verwundet, 
»während  268  Mann  von  dem  jedenfalls  traurigsten  Loose  betroffen  wurden,  den 
.Carlisten  in  die  Hände  zu  fallen." 

Zwei  Worte  über  Concha!  Sie  sollen  nicht  so  sehr  dem  Führer, 
als  vielmehr  dem  pflichttreuen  Soldaten  gelten. 

Alfonsist,  doch  im  Dienste  der  Bepublik  und  jeder  politischen 
Frage  fem  stehend,  hat  dieser  General  es  verstanden,  jede  wie  inmaer 
Namen  habende  politische  Bewegung  im  Heere  und  besonders  im 
Officiers-Corps,  in  welchem  der  Alfonsismus  zahlreiche  Anhänger  hatte, 
mit  eiserner  Hand  niederzuhalten,  Disciplin  und  Mannszucht  zu  heben, 
die  spanische  Armee  wieder  auf  die  Höhe  einer  ehrlichen  Truppe 
zu  bringen. 

Ueberblicken  wir  die  Verhältnisse  seit  dem  Beformwerke  des 
Heeres,  so  müssen  wir  eine  günstige  Wendung  constatiren.  Die  Armee, 
damals  kaum  50.000  Mann  zählend,  hatte  durch  die  Einstellung  des 
Jahrganges  1853  und  1854  circa  70.000  neue  Mannschaften  erhalten; 
Ausrüstung  und  Bewaffnung  des  Heeres  waren,  besonders  hinsichtlich 
der  Artillerie,  bedeutend  verbessert  worden,  und  das  moralische  Element 
hatte  jene  Kräftigung  erlangt,  welche  bei  fortgesetzter  Pflege,  wie  sie 
Concha  verstanden  hatte,  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigte. 

So  schliesse  ich  denn  jene  Episode  ab,  welche  durch  die  Schlacht 
bei  Estella  für  beide  Theile  grosse  Wichtigkeit  gewonnen.  Die  krie- 
gerischen Ereignisse  traten  nun  auf  einige  Zeit  in  den  Hintergrund 
und  ich  will  diese  Pause  ausnützen,  um  in  Kürze  die  Lage  der  Krieg- 
fuhrenden nach  Estella  zu  skizziren. 

Ich  beginne  mit  Navarra  und  den  baskischen  Provinzen. 

Zavala,  nach  Estella  zum  Ober-Commandanten  der  Nord-Armee 
ernannt,  hatte  das  2.  Corps  Ceballos  und  die  Division  Blanco  in  die 
Linie  Miranda  del  Ebro-Logrono-Lerin  dirigirt,  woselbst  diese  Truppen 
Anschluss  nahmen  an  das  im  Arga-Thale  und  bei  Tafalla  stehende 
1.  Corps.  Bis  auf  diese  Linie  und  Pamplona  waren  die  Carlisten 
Herren  von  ganz  Navarra.  Sie  waren  es  aber  auch  in  Guipuzcoa,  wo 
nur  San  Sebastian,  Irun  und  einige  kleine  Forts  nächst  letzterem 
Orte  von  den  Bepublikanem  besetzt  waren. 

Orgfta  d«r  Bifllt.-witi6nachafU.  Vereine.  XI.  Bd.  1876.  4 
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Für  diese  stand  es  auch  in  Yizcaya  nicht  viel  besser,  wo  ihre 
Fahne  nur  in  Bilbao,  Portugalete  und  anf  den  Befestigungen  längs 
des  unteren  Nervion  wehte. 

In  Alava  endlich  besassen  sie  nur  Yitoria;  rings  um  diese  Stadt 
streiften  Banden  des  Don  Carlos  bis  hart  an  den  Ebro,  wo  sie  sich 
in  Peßacerrada  und  später  in  La  Guardia  den  Bepublikanem  hart  vor 
die  Nase  setzten. 

Etwa  25.000  CarUsten  standen  in  diesen  Provinzen. 

Sehen  wir  uns  die  Sachlage  auf  den  secundären  Kriegsschau- 
plätzen an. 

Auf  diesen  nahm  die  Bewegung  von  dem  Augenblicke  an  zu, 
wo  der  letzte  Schuss  bei  Estella  gefallen  war  und  beide  Haupt- 
Armeen  sich  in  Buhe  zu  reorganisiren  begannen.  Es  illustrirt  diese 
Thatsache  am  besten  meine  Eingangs  gemachten  Bemerkungen  über 
die  Wechselbeziehung  der  verschiedenen  Kriegsschauplätze  und  den 
Zweck  der  daselbst  in  Scene  gesetzten  Kämpfe. 

Wir  finden  Ende  Juni  in  Catalonien  gegen  10.000  Carlisten, 
und  südlich  des  unteren  Ebro  etwa  8—10.000  Mann,  welch'  erstere 
in  Olot,  die  letzteren  in  Cuenca  und  Alcaniz  jene  Gräuelthaten  voll- 
führen, die  kaum  ihres  Gleichen  haben. 

Um  diesem  Unwesen  zu  steuern,  ordnete  die  Regierung  damals 
die  Aufstellung  der  sogenannten  „Armee  des  Centrums"  an,  welche, 
allmälig  auf  12.000  Mann  gebracht,  unter  General  Pavia  erst  gegea 
Ende  des  Jahres  bedeutendere  Erfolge  erzielte,  indem  sie  Don  Alfonso 
über  den  Ebro  zurückdrängte. 

Bringen  wir  noch  air  jene  Guerillas  in  Anschlag,  welche  in 
Nieder-Aragonien,  Neu-Castilien,  Santander  und  Burgos  vertheilt  waren, 
so  können  wir  die  Gesammt-Streitmacht  der  Carlisten  auf  dem  ganzen 
Kriegstheater  in  runder  Summe  auf  50.000  Mann  schätzen.  Diesen 
vermochte  die  Begierung  um  jene  Zeit  kaum  viel  mehr  entgegen- 
zustellen, da  der  Best  der  im  Ganzen  etwa  130.000  Mann  zählenden 
republikanischen  Feld-Armee  theils  aus  politischen  Bücksichten,  theils 
zur  Sicherung  der  einzelnen  Provinzen  in  selben  zurückgehalten  wer- 
den musste. 

Die  Buhe,  welche  nach  der  Schlacht  bei  Estella  in  Navarra  ge- 
herrscht hatte,  wurde  zuerst  von  den  Carlisten  unterbrochen,  welche 
Ende  Juli  einen  Theil  ihrer  Kräfte  nach  Alava  dirigirten,  und  am 
2.  Augusl  Miranda  del  Ebro  zu  überrumpeln  versuchten. 
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Wean  man  nun  überhaupt  die  kleineren  Operationen  zusammen- 
laset, welche  im  Laufe  der  folgenden  drei  Monate  von  beiden  Seiten 
unternommen  wurden,  so  lassen  sie  sich,  abgerechnet  die  im  Monate 
October  durch  Mogrovejo  unternommene  Diversion  gegen  Burgos  und 
die  Einnahme  La  Guardia's  am  8.  October,  im  Uebrigen  auf  Schach- 
Züge  zurückführen,  durch  welche  heute  die  Verproviantirung  Vitoria's, 
morgen  jene  Pamplona's  erreicht  werden  sollte. 

So  bezweckte  das  Vorprellen  des  Corps  Moriones  imd  das  Qe- 
fecht  bei  Oteiza  am  11.  August,  einfach  die  Sicherung  der  von 
Laserna  mit  Theilen  des  2.  und  mit  dem  in  Miranda  in  der  Bildung 
begriffnen  3.  Corps  nach  Vitoria  unternommenen  militärischen  Pro* 
menade. 

Durch  den  Vormarsch  des  2.  Corps  gegen  Los  Arcos,  am 
20.  September,  war  wieder  die  Verproviantirung  Pamplona's  gelungen, 
wohl  aber  nicht  auch  der  Bückmarsch  des  1.  Corps,  welches  sich 
selben  in  dreitägigem  Kampfe  zwischen  Piojo  und  Mendibil  mit  harten 
Opfern  erkaufen  musste. 

Diese  Operationen  im  Vereine  mit  dem  fortwährenden  Bokiren 
der  Garlisten  auf  der  Linie  Puente-la-Beyna ,  Estella,  Peiiacerrada 
haben  auf  mich  den  Eindruck  eines,  es  sei  mir  der  Vergleich  ver- 
ziehen, strategischen  Mühlfahrens  gemacht,  wobei  die  Begierungs- 
Truppen,  Dank  der  Langsamkeit  Dorregaray's  aus  ihrer,  durch  die 
Puncte  Vitoria,  Miranda  del  Ebro ,  Logrono,  Tafalla  und  Pamplona 
markirten  Zwickmühle  meist  vollen  Nutzen  zogen,  um  sowohl  die 
wichtigen  Hauptstädte  der  Provinzen  Alava  und  Navarra  zum  Wider- 
stände zu  befähigen,  als  auch  die  täglich  einrückenden  jungen  Sol- 
daten an  den  Krieg  zu  gewöhnen. 

Dorregaray,  welcher  dieses  kleine  Spiel  nicht  verstanden  zu 
haben  scheint,  wurde  nach  den  erfolglosen  Kämpfen  gegen  Moriones 
zwischen  20.  und  24.  September  seiner  Stellung  enthoben,  und  einst- 
weilen Mendiri  in  Navarra  zum  Commandanten  ernannt.  Man  knüpfte 
anläoglich  an  die  Absetzung  Dorregaray's  die  Hoffnung,  Don  Carlos 
werde  auf  das  Drängen  einer  starken  Partei  diese  Gelegenheit  be- 
nützen, und  Cabrera,  diesen  schon  im  ersten  Carlisten-Kriege  zu  hohem 
Bufe  gelangten  Führer,  wieder  an  die  Spitze  seiner  Armee  stellen. 
Allein  für  Don  Carlos  war  Cabrera,  welcher  sich  seither  im  Auslande 
aufgehalten  hatte,  viel  zu  aufgeklärt,  und  daher  imwürdig  geworden, 
die  Soldaten  des  Prätendenten  zu  befehligen,  daher  dessen  Berufung 
verweigert  wurde. 

4* 
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Drei  Monate  waren  seit  EsteUa  vergangen ,  ohne  dass  sich  die 
Eegierungs-Armee.  welche  sich  seither  durch  die  ^^^'^^^J^^^^ 
«anges  1855  und  einer  ausserordentUchen  Reserve  von  60.000  Mann, 
weim   auch   langsam,  verstärkte,  zur  Aufiiahme   der  Offensive   ent- 

schliessen  konnte.  t       „  :„„„, 

Ein  Sieg  auf  dem  Haupt-Kriegsschauplatze  wäre  aber  zu  jener 

Zeit  für  die  Regierung  doppelt  erwünscht  gewesen.  ,    ,  ,  . 

Die  innere  poUtische  Lage,  die  nach  dem  Kugelwechsel  bei 
Guetaria  immer  mehr  ventiUrte  Anerkennungsfrage,  der  bevoratehende 
Winter  und  die  im  Officiers-Corps  immer  deutücher  hervortretende 
alfonsistische  Stimmnng,  aU'  dies  bestimmte  Serrano.  auf  eine  bal- 
dige Action  zu  dringen.  Es  frug  sich  nur  „wie  ? 

Ich  wiU  nicht  aU'  jene  Kriegspläne  näher  besprechen,  welche 
damals  in  überaus  reicher  FüUe  auftauchten.  Erwähnen  will  ich  nur, 
Sr  während  die  Einen  dafür  plaidirten,  Estella  energisch  anzugreifen 
^d  dln  gordischen  Knoten  mit  einem  Hiebe  zu  durchhauen  Ea^^o 
Xderholt  den  Rath  ertheilte,  durch  langsames  concentnsdies  Vor- 
^klf  bei  gleichzeitiger  Absperrung  aU'  jener  Wege,  auf  welchen 
^.rrari  die  füt  die  Fortführung  des  Kampfes  nöthige  ünter- 
^^g  zugef^  t  wurde,  sie  in  die  unwirthbaren  Thäler  der  Pyrenäen 
u  dZen  Auf  solche  Weise  seiner  Lebensbedingungen  beraub  . 
^^ei^rvon  einem  eisernen  ^^^^^^^  ^Z^L^ 
X^:f^L:^:t^  -er  leicht  zu  entziehen 

"""''tür  die  Durchführbarkeit  dieses  Planes  wäre  jedoch  das  Zu- 
treffen  folgender  Umstände  erforderUch  gewesen: 

1.  Te  vollkommene  Absperrung  der  Pyrenäen-Grenze  und  vollste 

Neutralität  von  Seite  Frankreichs; 

2  die  grösste  Wachsamkeit  der  Flotte;  endhch 

3  ^^e  ausreichende  Truppenzahl  und  tüchiäge  F^er 
TnXweit  die  thatsächüchen  Verhältnisse    damals    diesen  Be- 

dingun"p-hen,  sei  der  Gegenstand  der  nachfolgenden  kurzen 

Betra.Atung.  angerechnet  die  vorhin  erwähnte  ausser- 

Die  spanische  Armee,  ungerec  Formation  be- 

ordentiiche  Reserve,  welche  um  1«°%^^'*  J'' ""  „  '  t,„og^o  üi  den 

fengattungen  in  folgender  Weise  vertheilten: 
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lUif  die  Infanterie  (40  Begimenter  und  20  Jäger- 
Bataillone)  rund 110— 120.000  Mann, 

Cavalerie  (20  Begimenter) 14.000     „ 

Artillerie  (5  Feld-,  2  Gebirgs-  und  4  Festungs- 

ArtiUerie-Begimenter) 12.000     j, 

der  Best  auf  die  technischen  Corps,  Verwaltungs-Truppen  u.  s.  w. 

Bringt  man  nun  die  schon  oberwähnten  Neu -Aushebungen, 
femer  24.000  Mann  Guardia  civil  und  Carabinieros ,  welche,  in  den 
Garnisonen  und  längs  der  Eisenbahn-Linien  vertheilt,  ganz  gute  Dienste 
leisteten,  endlich  eine  fast  gleich  grosse  Zahl  Freiwillige  in  Anschlag, 
so  konnte  die  Stärke  der  spanischen  Armee  zu  selber  Zeit  auf 
230—240.000  Mann  gebracht  werden. 

Allein  diese  ansehnliche  Truppenzahl  schmolz  in  Wirklichkeit 
durch  zahlreiche  Detachirungen  in  Folge  politischer  und  sonstiger 
Grflnde,  wie  auch  der  Ausdehnung  des  Eriegstheaters  und  der  Ver- 
vielfältigung der  Kriegsschauplätze  wegen,  so  arg  zusammen,  dass 
man  in  Navarra  f&r  den  Augenblick  dem  Gegner  kaum  überlegen  war; 
die  Durchfuhrung  des  Espartero'schen  Planes  hätte  aber  mindestens 
die  doppelte  üebermacht  bedingt,  wozu  vorderhand  kaum  die  Aussicht 
TOihanden  war. 

Fehlte  es  aber  an  der  hinreichenden  Truppenzahl,  so  galt  dies 
noch  mehr  hinsichtlich  geeigneter  Führer. 

Wie  stand  es  mit  den  maritimen  Kräften? 

Spanien  verfügt  über  eine  ganz  achtunggebietende  Flotte,  welche 
damals  zum  Theile  im  Golfe  von  Vizcaja  kreuzte,  um  die  zahlreichen 
englischen,  niederländischen  und  Hamburger  Schmuggler-Schiffe,  welche 
den  Garlisten  Waffen  und  Munition  brachten,  aufzugreifen;  der  Best 
lag  längs  der  Ostküste  Spaniens  vertheilt,  während  die  grossen  Panzer 
in  den  verschiedenen  Kriegshäfen  bereit  standen. 

Leider  muss  man  gestehen,  dass  Spanien  aus  seiner  Flotte  sehr 
wenig  Nutzen  zog,  denn  längs  der  cantabrischen  Küste  fand  der 
Schmuggel  mit  E^iegs-Material  meist  kaum  eine  Störung. 

Was  endlich  die  Wahrung  der  Neutralität  von  Seite  Frankreichs 
anbelangt,  so  war  um  jene  Zeit  ihre  Durchführung  allerdings  eine 
sirietere,  als  zur  Zeit  des  Herzogs  von  Broglie.  In  General  de  Chabaud 
La  Tour's  Berufung  zum  Minister  des  Inneren,  und  mehr  noch  in  jener 
dea  gemässigten  Politikers  Herzogs  von  D^cazes,  lag  für  Spanien  doch 
ein  grosserer  Grad  von  Garantie,  da  die  schamlose  Haltung  eines 
Marquis  de  Nadaillac  wejiigstens  nicht  officiell  gilt  geheissen  wurde. 
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Alles  in  Allem  sehen  wir  also,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  jener 
Umstände  zntraf,  welche  das  Gelingen  des  Planes  Espartero's  ei&iger- 
massen  hätten  verbürgen  können. 

Noch  schwankte  man  im  Haupt-Qnartiere  und  war  zu  keinem 
Entschlüsse  gelangt,  als  mit  einem  Male  die  Initiative  von  den  Car- 
listen  ergriffen  wurde. 

Man  hatte  schon  seinerzeit  Dorregaray  zum  Vorwurfe  gemacht, 
dass  er  sidi  nicht  bemüht  hätte,  sich  des  Qrenzstädtchens  Imn  zu 
bemächtigen,  um  die  Eisenbahn  San  Sebastian-Bayonne,  sowie  den 
Bidassoa*Uebergang  zu  beherrschen. 

Elio,  dessen  eingedenk,  entschloss  sich,  diese  Idee  zu  verwirk- 
lichen. Mendiri  mit  wenigen  Bataillonen  bei  Estella  zurücklassend^ 
zog  er  die  besten  Truppen  rasch  an  die  Bidassoa,  wo  er  in  den 
ersten  November-Tagen  eintraf.  YerstärkimgoD,  um  diese  Gefahr  von 
Irun  abzuwenden,  konnten  im  Norden  nur  in  geringer  Zahl  verfüg*^ 
bar  gemacht  werden.  Deshalb  entschloss  man  sich,  Theile  der  Ebro«- 
Armee  dahin  zu  dirigiren. 

Mit  einer  in  Spanien  bisher  ungeahnten  Baschheit  wurden 
denn  auch  die  Divisionen  Blanco  und  Loma  von  Miranda  del  Ebra 
per  Bahn  nach  Santander,  und  weiter  am  6.  November  zu  Schiff 
nach  San  Sebastian  transportirt,  von  wo  sie  sofort  gegen  Irun  auf- 
brachen. 

Die  Carlisten,  9 — 10.000  Mann  stark,  hatten  südöstlich  dieses 
Städtchens  die  starke  Position  von  San  Marcial  eingenommen.  Der 
Kampf  am  1 0.,  wobei  die  Bataillone  der  Generale  Blanco  und  Barg^s 
die  Hauptstellung  der  Gegner  erstürmt  hatten,  zwang  diese  scfaottt 
sich  gegen  Süden  zurückzuziehen,  woselbst  sie  Tags  darauf  von  den 
Bepublikanem  nochmals  angegriffen  und  nach  der  Niederlage  ihres 
linken  Flügels  durch  die  gegen  Oyarzun  und  die  Pamploner  Strasse 
operirende  rechte  Flügel-Colonne  unter  Loma  zum  vollständigen  Auf- 
geben ihres  Planes  gezwungen  wurden. 

Was  lag  näher  —  und  diese  Ansicht  war  auch  im  Heere  sehr 
verbreitet  —  als  zu  glauben,  die  Begierung  werde  nun  ihren  Sieg 
verfolgen. 

„Gosas  de  EspaHa'',  so  nennt  der  Spanier  selbst  jene  Erschei- 
nungen in  seinem  Lande,  für  welche  er  vergeblich  eine  Erklärung 
sucht.  Und  wir  haben  es  hier  mit  etwas  Aehnlichem  zu  thun. 

Am  12.  November  traf  von  Madrid  der  Befehl  ein,  die  Truppen 
von  Irun  nach  San  Sebastian  zu  dirigiren  und  sie  auf  dem  Wege, 
den  sie  gekommen,  wieder  nach  Miranda  del  Ebro  zurückzusehickeB. 
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Schon  dampften  Schiffe  und  Locomotive  mit  den  Trappen  Loma^s 
mid  Blanco's  nach  dem  Ebro  zurück,  da  traf  wieder  Gontre-Ordre 
ein  und  der  grOsste  Theil  der  Truppen  wurde  neuerdings  nach 
Ouipozcoa  dirigirt  Gehört  eben  zu  den  Cosas  de  Espa&a! 

Hiemach  stand  die  republikanische  Armee  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Monats  November  in  den  baskischen  Provinzen  und  in  Navarra 
in  folgender  Aufstellung: 

Moriones  mit  dem  1.  Corps,  etwa  16.000  Mann,  bei  Tafalla. 

Das  2.  Corps  Pieltain  mit  der  gleichen  Truppenzahl  von  Lerin 
über  Logrono  bis  Miranda  del  Ebro. 

Das  3.  Corps  Loma  mit  etwa  10.000  Mann  in  Guipuzcoa,  auf 
San  Sebastian  basirt 

General  YiUegas  endlich  mit  4000  Mann  bei  Medina  del 
Pomar. 

Operations-Truppen  zfthlten  die  BepubUkaner  sonach  im  Norden 
nmd  45.000,  die  Carlisten  hingegen  30.000  Mann,  welche  zum 
grOssten  Theile  bei  Estella  concentrirt,  einige  tausend  Mann  im 
Thale  des  Orio- Flusses  zwischen  Umieta  und  Tolosa  echelonirt 
waren. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  dürfte  genügen,  um  zu  zeigen,  dass 
diese  Aufstellung  der  Bepublikaner  wohl  kanmi  zu  einer  Verwirk- 
lichung der  vorgeschilderten  Eriegspläne  führen  konnte,  denn  jeder 
noch  so  unbedeutende  Fehler  im  Falle  eines  combinirten  Vorgehens, 
mehr  aber  noch  eine  etwaige  Operation  auf '  eigene  Faust  musste 
immer  zum  Vortheile  der  Carlisten  ausschlagen,  welche  aus  dem  Be- 
sitze der  inneren  Linie  Nutzen  ziehen  konnten. 

In  welche  Kategorie  nun  der  Anfangs  Deeember  von  Loma 
nntemommene  Zug  gegen  Tolosa  zu  zählen  ist,  ob  in  jene  der  Ope- 
rationen auf  eigene  Faust  oder  aber  in  die  der  Demonstrationen,  das 
Iftsst  sich  heute,  nachdem  er  kläglich  gescheitert,  nicht  mehr  be- 
stimmen, zumal  auch  die  Bolle  Lasema^s,  dieses  spamschen  Cunctators, 
nicht  gut  zu  definiren  ist  Es  ist  übrigens  dieses  „sich  im  Pfeffer 
sitzen  lassen^  eine  Lieblingsgewohnheit  der  spanischen  Generale, 
welche  nicht  nur  in  militärischer  Unfähigkeit,  sondern  vornehmlich 
in  gegenseitiger  Missgunst  und  im  Parteihader  wurzelnd,  fast  immer 
die  besten  Absichten  auf  halbem  Wege  scheitern  macht. 

In  drei  Colonnen  getheilt,  rückte  nämlich  Loma  am  7.  Deeember 
gegen  die  Carlisten  vor,  er  selbst  griff  sie  bei  Audoain  an,  während 
Blanco  im  Centnim  auf  Hemani,  der  linke  Flügel  auf  Bentaria  uhd 
Oyamm  m  operiren  hatte. 
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Am  ersten  Tage  ohne  Entscheidung  kämpfend,  veranlasste  die 
Niederlage  Loma's  bei  Urnieta  am  8.  December  das|Au%eben  der 
weiteren  Vorrückung. 

Das  Schicksal  dieser  verunglückten  und  zugleich  auch  letzten 
grösseren  kriegerischen  Begebenheit  des  Jahres  1874  war  somit 
wenigstens  rasch  entschieden. 

Wollte  ich  die  militärischen  Ereignisse  des  abgelaufenen  Jahres 
in  einem  Gesanmitbilde  zusammenfassen,  so  würde  dies  keinen  erfreu- 
lichen Eindruck  machen.  Die  Generale  der  Segierung  hatten  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  als  tief  unter,  der  Mittelmässigkeit  stehend  er- 
wiesen. In  der  Kriegsgeschichte  ihres  Landes  gebührt  ihnen  kein 
Ehrenplatz. 

Oder  sollte  ihnen  ein  solcher  in  der  politischen  Geschichte 
Spaniens  angewiesen  werden,  weil  sie  am  Schlüsse  des  Jahres  1874 
durch  das  Pronunciamento  des  Heeres  den  jetzigen  König  auf  den 
Thron  erhoben  haben  ?  Sollte  man  die  Namen  Martinez  Gampos,  JoveUar, 
Daban,  der  Kegisseure  dieses  Staatsstreiches,  mit  goldenen  Lettern  in  die 
Blätter  der  Geschichte  schreiben! 

Es  ist  zwar  eine  Strömung  unserer  Zeit,  dass  sich  das  Unrecht 
des  Beifalles  der  Menge  erfreut,  doch  glaube  ich,  dass  die  unparteiische 
Geschichte,  diese  Lehrmeisterin  der  Völker,  nie  und  nimmer  hierin 
beistimmen  und  dem  Soldaten,  der  sich  zum  Werkzeuge  einer  Partei 
gemacht,  ein  Loblied  singen  werde.  Wie  immer  sich  die  Consequenzen 
gestalten  mögen,  wir  können  nicht  anders,  als  eine  Armee  verdammen, 
welche  sich  zu  einem  Pronunciamento  hergibt 

Die  Armee  eines  Eeiches  soll  nur  ein  Banner  kennen  und  dieses 
keine  Parteifarbe  tragen! 

Das  spanische  Heer,  wie  es  heute  ist,  wird  den  Thron  kaum 
zu  stützen  vermögen,  den  es  aufgerichtet  hat. 

Don  Alfonso,  mit  dem  Beginne  des  Jahres  1875  König  der 
Spanier,  wurde  von  den  fremden  Mächten  als  solcher  anerkannt  Er 
musste  es  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  betrachten,  seinem  Lande 
nach  sechsjähriger  Bevolution  endlich  den  Frieden  zu  geben. 

Fast  schien  es,  als  ob  dem  so  sei,  denn  kaum  in  Madrid  ein- 
getroffen, finden  wir  den  jungen  König  am  27.  Jänner  schon  in 
Tafalla,  wo  eben  der  Vormarsch  der  Truppen  zum  Entsätze  der  von 
den  Carlisten  seit  langer  Zeit  schon  hart  bedrängten  Festung  Pam- 
plona  beginnt 

•    Die  mobilen  Streitkräfte   Navarra's,    durch  Heranziehung  einer 
Brigade  von  Medina  del   Pomar  und  des  Corps  Despujols  von  der 
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Armee   des    Centrums    auf  40.000   Mann  gebracht,  rücken   in   drei 
Colonnen  vor. 

Das  2.  Corps  Primo  di  Bivera  ]^Met  den  linken  Flügel  und 
hat  im  Arga-Thale  und  weiter  gegen  Artajona  vorzurücken. 

Despujols  soll  gegen  den  Carrastal-Pass  demonstriren,  während 
Moriones,  mit  6  Brigaden  über  Sanguesa  und  Monreal  diesen  um- 
gehend, mit  der  Yerproviantirung  Pamplona's  betraut  ist. 

Durch  das  Eintreffen  Primo  di  Bivera's  vor  Puente-la-Eeyna  am 
1.  Februar,  bei  gleichzeitiger  Entsendung  einiger  Abtheilungen  dieses 
Corps  nach  Oteiza  und  dem  Mte.  Esquinza,  werden  die  Carlisten  in 
ihren  Positionen  bei  Puente-la-Eeyna  durch  Despujols  im  Carrascal- 
Passe  festgehalten. 

Moriones  erreicht  hiedurch  ganz  unbelästigt  mit  seinen  Colonnen 
schon  am  2.  Februar  die  Hauptstadt  Navarra^s  und  rückt,  nachdem 
sich  die  Carlisten  am  gleichen  Tage  auf  das  rechte  Arga-Üfer  zurück- 
gezogen hatten,  am  3.  nach  Puente-la-Eeyna,  woselbst  er  sich  mit 
Despujols  vereinigt. 

Primo  di  Bivera  lässt  am  2.  Lorca,  Lacar  und  Murillp  vom 
Feinde  säubern  und  durch  die  Brigade  Barg^s  besetzen.  Diese  wird  aber 
am  3.  durch  7  carlistische  Bataillone  überrascht  und  förmlich  zersprengt. 

Moriones  und  Despujols,  vom  Kampfplätze  etwa  zwei  Stunden 
entfernt,  marschiren  trotzdem  dem  Kanonendonner  nicht  nach  und 
lassen  Primo  di  Bivera's  Truppen  ruhig  in  die  Pfanne  hauen. 

Durch  diese  partielle  Niederlage  war  nun  die  Heeresleitung  so 
sehr  eingeschüchtert  worden,  dass  sie  die  Operationen  in  Navarra  ein- 
znstdlen  und  anzuordnen  for  gut  befand,  dass  sich  dais  Corps  Moriones 
auf  dem  linken  Arga-Üfer  nächst  Puente-la-Eeyna,  Primo  di  Bivera 
hingegen  auf  dem  Mte.  Esquinza  zu  verschanzen  hätte. 

Die  Halb-Division  Yillegas  schickte  man  nach  Medina  del  Pomar, 
Despigols  über  den  Ebro  zurück,  und  hiemit  waren  die  mit  so  vielem 
Pomp  angekündigten  Operationen  glücklich  wieder  eingefroren. 

Heute  stehen  die  Truppen  des  Königs  Alfonso  in  den  neu  er- 
richteten Befestigungen,  nachdem  sie  in  Qaesada  einen  neuen  Ober- 
Commandanten  und  in  Bassols  und  Echeverria,  welche  Moriones  und 
Primo  di  Bivera  zu  ersetzen  bestimmt  sind,  neue  Corps-Conmian- 
danten  erhalten  hatten. 

Nach  Beginn  der  Entsatz-Operationen  gegen  Pamplona  hatte 
Loma,  durch  einen  am  4.  Februar  bei  Cestona  errungenen  Yortheil 
kühn  gemacht»  neuerlich  den  Plan  aufgenommen,  Tolosa  wieder  der 
Begiemng  zurück  zu  erobern. 
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Seine  Idee,  durch  eine  Cooperation  mit  dem  von  San  Sebastian 
vorgehenden  General  Oviedo  gegen  Audoain,  diesen  Schlüssel  zu  Tolosa 
in  seine  Hände  zn  bekommen,  scheiterte  an  der  Nichtbefolgong  der 
Befehle,  welche  dieser  General  erhalten  hatte. 

Und  so  nahmen  die  Operationen  auch  hier  ein  ähnlich  kläg- 
liches Ende  wie  in  Navarra.  Loma,  in  die  Defensive  gedrängt,  vermag 
sich  heute  in  den  Positionen  von  Orio  über  Hemani  bis  Irun  kaum 
mehr  zu  halten,  da  Yaldespina^s  und  Mogrovejo's  Streifzüge  gegen 
Bilbao  —  wie  die  Kämpfe  am  26.  und  28.  Februar  zeigten  —  und 
gegen  Santander,  auch  die  Anwesenheit  seiner  Truppen  in  Vizcaya 
und  der  Provinz  Santander,  die  jüngst  erneuerten  Angriffe  auf  Iran 
aber  auch  dort  nOthig  machen  würden. 

Hiemit  schliesst  die  Schilderung  der  Ereignisse  ab,  welche  dieser 
wechselvolle  Krieg  bis  zum  heutigen  Tage  bot,  und  ich  bin  am  Schlüsse 
meines  Vortrages. 

Doch  sei  mir  noch  die  kurze  Beantwortung  einer  Frage  erlaubt: 
Welche  Chancen  hat  Don  Carlos  heute? 

Der  Carlismus  hat  durch  die  Berufung  Don  Alfonso's  unleug- 
bar einen  Schlag  erlitten,  welcher  vornehmlich  in  moralischer  Bezie- 
hung seine  Bückwirkung  äussert,  denn  die  bedeutend  überwiegende 
Majorität  der  Bevölkerung  erblickt  in  der  Thronbesteigung  Alfonso's 
wenn  nicht  die  Bettung  des  Vaterlandes,  so  doch  der  Uebel  kleinstes, 
und  steht  einer  Phalanx  gleich  Don  Carlos  gegenüber,  so  dass  sich 
das  Terrain,  auf  welchem  des  Prätendenten  Sache  noch  Wurzeln  zu 
schlagen  vermag,  auf  die  baskischen  Provinzen,  auf  Navarra  und  die 
Thäler  Cataloniens  beschränkt. 

Die  Devise  des  Carlismus:  y,Freiheit  der  Kirche  und  Wahrung 
der  Volksrechte",  scheint  mir  Spiegelfechterei,  die  auch  in  jenen  Pro- 
vinzen nicht  lange  mehr  verfangen  kann,  da  Alfonso  vom  Papste  als 
König  anerkannt  wurde. 

Die  kriegerische  Lage  des  Prätendenten  ist  allerdings  noch 
lange  keine  verzweifelte,  im  Gegentheile  werden  die  38.000  Alfon- 
sisten,  welche  nebst  14.000  Mann  der  Partidas  volantes  der  neuesten 
Ordre  de  bataille  zufolge  in  den  Nord-Provinzen  unter  unfähigen 
Führern  stehen,  einen  entscheidenden  Schlag  nicht  so  bald  zu  führen 
vermögen. 

Die  Rührigkeit  der  Carlisten  in  Vizcaya  und  Santander,  die 
Thätigkeit  der  Banden  in  Catalonien  und  Valencia  zeigt,  dass  die 
Lebensfthigkeit  des  Aufstandes  noch  nicht  erstickt  ist. 
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•  

Die  70.000  Mann,  welche  Don  Alfonso  jetzt  unter  die  Waffen 
genifen  hat,  werden  vorderhand  weder  der  Zahl,  noch  dem  Werthe 
nach  ein  sehr  entscheidendes  Gewicht  in  die  Waagschale  zu  werfen 
Termögen. 

Aber  ebensowenig  wird  Don  Carlos  schwerwiegende  Vortheile 
erringen  können,  da  die  Ausdehnung  seiner  Operationen  über  d6n  Ebro 
hinaus  im  Hinblicke  auf  das  politische  Moment,  namentlich  in  Folge 
der  ausgesprochen  anti-carlistischen  Gesinnung  der  Bevölkerung  südlich 
dieses  Stromes,  kaum  denkbar  ist 

Wir  haben  daher  noch  eine  Reihe  kriegerischer  Berichte  zu  ge- 
wärtigen, ehe  Spanien  sich  der  Geissei  des  Bürgerkrieges  entwindet, 
wenn  nicht  etwa  ein  Convenio  die  Sache  plötzlich  zum  Abschlüsse 
bringt 

Wien,   März  1875. 

Nachwort. 

Von  dem  Tage,  an  welchem  mir  die  Ehre  zu  Theil  wurde,  im 
ndlitär-wissenscbaftlichen  Vereine  zu  Wien  obigen  Vortrag  zu  halten, 
bis  zu  dessen  Drucklegung  sind  zwei  Monate  vergangen. 

Die  Ereignisse,  welche  sich  in  diesem  Zeiträume  in  Spanien  ab- 
spielten, verdienen  weder  in  militärischer,  noch  in  politischer  Bezie- 
hung ein  besonderes  Interesse.  Die  Lage  der  Dinge  ist  im  AUgemeinen 
die  gleiche  geblieben:  auch  heute  wäre  ein  bestimmtes  ürtheil  über 
das  Schicksal  jenes  unglücklichen  Landes  sehr  gewagt.  Nur  Eines 
kann  man  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  aussprechen:  Wie  immer 
auch  die  Würfel  fallen  mögen,  das  Ende  dieses  Bür- 
gerkrieges wird  der  Anfang  des  nächsten  sein. 

Wien,  Mai  1876. 


Die  Belagerang  Yon  Paris  1870—71  und  die  Be- 
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Vortrag!  gehalten  im    militär- wissenschaftlichen  Vereine   zn  Wien  am  12.  März 
1876  von  AlezaJider  Kirohhamer,  k.  k.  Hauptmann  im  1.  Genie-Begimente, 

zngetheilt  dem  Generalstabe. 


In  höherem  Grade  als  irgend  ein  anderes  fühlt  unser  Heer  das 
Bedürfniss  nach  öffentlicher  Erörterung  militärischer  Fragen.  Während 
in  Deutschland  und  Frankreich,  in  Italien  und  Bussland  die  Lebens- 
fragen der  Wehrhaftigkeit  allezeit  die  gebührende  Würdigung  finden 
und  den  berechtigten  Forderungen  des  Heeres  überall  das  warme 
Herz  des  Volkes  entgegenschlägt,  hat  sich  der  Soldat  in  unserem 
Vaterlande  daran  gewöhnen  müssen,  die  in  das  Staats-  und  Volks- 
leben am  tiefsten  eingreifende  Institution,  die  der  Wehrhaftigkeit,  beinahe 
einzig  und  allein  vom .  Standpuncte  des  Steuerzahlers  aus  beurtheilt 
zu  sehen.  Dass  dem  so  ist,  bedarf  wohl  keines  besonderen  Beweises. 
Wer  in  der  Armee  fühlt  es  nicht  täglich,  wer  gewahrt  nicht  die  ver- 
derblichen Wirkungen  davon,  wer  zittert  nicht  für  die  Zukunft,  an  die 
sich  so  viele  Hoffnungen  knüpfen! 

Die  Bekämpfung  dieses  Uebels  liegt  nicht  mehr  im  Sonder-Inter- 
esse  des  Wehrstandes,  wie  Kurzsichtige  und  Selbstsüchtige  meinen,  sie 
liegt,  wie  jeder  einsichtsvolle  und  weiterblickende  Vaterlandsfreund 
zugeben  muss,  im  Interesse  der  Gesammtheit,  des  Staates.  Wo  aber 
findet  sich  das  Heilmittel?  Wird  jenes,  das  schon  so  viele  Uebel 
erfolgreich  bekämpft,  seine  wunderthätige  Kraft  auch  hier  bewähren? 
Wird  die  öffentliche  Erörterung  auch  hier    eine  Quelle   des  allge- 


^)  Für  diesen  1.  Artikel  wurden  insbesondere  benützt: 

£.  Heyde  nnd  A.  Froese,  ^Geschichte  der  Belagerung  von  Paris  im  Jahre 
1870—71.  Berlin  1874." 

A.  Götze,  „Die  Thätigkeit  der  deutschen  Ingenieure  und  technischen  Truppen 

im  deutsch-franzOsischen  Kriege  1870—71."  Berlin  1873. 

G.  Graf  Geldern,  „Zur  Belagerung  von  Paris  1870—71.*  Wien  1871  u.  1872. 

Vinoy,  „Le  Siöge  de  Paris.«  Paris  1872. 

H.  de  Sarrepont,  „Histoire  de  la  defense  de  Paris  en  1870—71."  Paris  1872. 

„Histoire  critique  du  si^ge  de  Paris  par  un  Officier  de  marine."  Paris  1871. 

F.  Sarcej,  „Le  sidge  de  Paris,  Souvenirs  et  impressions." 
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meinen  Verständnisses  werden,  eine  Besserung  des  gefährlichen  Zu- 
Standes  von  heute  herbeiführen?  Der  österreichische  Soldat  hoffte  es 
und  hofft  es  noch  heute.  Unverzagt  griff  er  zur  Feder,  und .  schon 
bewahrheitet  sich  mehr  denn  je  der  alte  Satz:  „Der  Soldat  für 
einmal  den  Säbel  ziehen,  muss  hundert  und  mehrmals  die  Feder 
fuhren". 

Er  muss  sie  tapfer  führen,  tapfer  wie  sonst  das  Schwert,  uner- 
müdet,  unverdrossen  und  ungebeugt.  Ist  es  doch,  als  hingen  seinen 
Gedanken  Bleigewichte  an,  so  langsam  fliegen  sie  in  unserem  Vater- 
lande über  Berg  und  Thal,  über  Wald  und  Feld!  Folgt  kein  theil- 
nehmendes  Auge  ihrem  Fluge,  lauscht  kein  Ohr  ihren  Stimmen,  trägt 
kein  freundlicher  Wind  sie  weiter? 

Fast  scheint  dem  so.  Und  doch  ist,  was  der  österreichische  Soldat 
verlangt,  nicht  im  Widerspruche  mit  dem  Geiste  der  Zeit.  Nicht  eine 
Epoche  des  alle  anderen  Aufgaben  des  Staates  erdrückenden  Militaris- 
mus will  er  herbeifuhren  —  nein !  Ein  Wehr-System  will  er  geschaffen 
sehan,  aufgebaut  auf  den  ewigen  Gesetzen  der  Gerechtigkeit,  Alle 
belastend,  Niemand  erdrückend,  und  stark,  das  grosse,  schöne  und 
ehrwürdige  Keich  zu  schützen,  dem  er  angehört. 

In  diesem  Sinne  steht  er  auf  der  Hochwacht  der  Zeit,  verfolgt 
mit  prüfendem  Blicke  ihre  Ereignisse,  lenkt  die  Aufmerksamkeit  seiner 
Waffengenossen  auf  das,  was  ihm  beachtenswerth  erscheint,  und  er- 
schliesst  endlich  der  grossen  Allgemeinheit,  was  er  als  Wahrheit 
erkannt.  „In  der  Wissenschaft  gibt  es  nichts  Grosses  und  nichts 
Klemes,  Alles  ist  von  Werth  als  Theil  des  Ganzen,  zu  dessen  Ent- 
wicklung und  Vollendung  es  beizutragen  hat."  „Probleme  soll  man 
nicht  verschweigen;  wo  nicht  lösen,  soll  man  sie  doch  aus- 
sprechen." Goldene  Wahrheiten  für  den  denkenden  Militär,  denn 
wo  hat  die  Erkenntniss  greifbarere  praktische  Bedeutung,  wie  in  den 
Dingen  des  Krieges !  So  mag  es  denn  gestattet  sein,  die  Aufmerksam- 
keit nochmals  auf  eine  Erscheinung  zu  lenken,  die,  eine  der  merk- 
würdigsten unserer  Zeit,  aus  mannigfachen  Gründen-  noch  nicht  jene 
allseitige  Würdigung  gefunden  hat,  die  sie  verdient;  im  Besonderen 
darum  verdient,  weil  durch  sie  die  Frage  der  Befestigung  von  Gross- 
städten in  eine  neue  Phase  getreten  isfrs  auf  die  letzte  Belage- 
rung von  Paris. 

„Der  lange  Widerstand  von  Paris  wird  immer  eines  der  Denk- 
male menschlicher  Kraft  und  Standhaftigkeit  bleiben",  sagte  Thiers 
in  der  Sitzung  der  National-Versammlung  vom  20.  Februar  1871,  und 
der  Depntirte  Buisson  äusserte  sich  in  jener  vom  10.  Jänner  1872: 


()2  Kirchhftmer. 

„Aus  der  Entfernung  betrachtet,  aus  jener  Entfernung,  in  der  das 
„Elend  der  Details  verschwindet,  bewahrt  die  Yertheidigung  vou 
„Paris  die  Eigenschaft,  die  zu  allen  Zeiten  selten  ist,  die  Grösse." 
Sollten  diese  und  ähnliche  Aeusserungen  hervorragender  Männer 
nur  Balsam  sein  für  den  aus  tausend  Wunden  blutenden  National- 
Stolz  des  französischen  Volkes  oder  beanspruchen  sie  in  Wahrheit, 
zutreffend  zu  sein?  Worin  liegt  denn  jene  Grösse?  Wo  ist  das  Maass, 
sie  zu  messen?  Wo  ist  der  Standpunct,  von  dem  aus  sie  überschaut 
werden  kann?  So  fragen  wir  und  die  Antwort  zu  finden^  versenken 
wir  uns  in  die  Geschichte.  Gar  mancher  Städtename  leuchtet  uns  da 
entgegen,  erinnernd  an  die  Grossthaten  einer  todesmuthigen  Bürger- 
schaft. Aber  Einer  vor  Allen  hält  unseren  Blick  gefangen ;  bei  seinem 
Glänze  beginnen  die  Zauber  der  Geschichte  zu  wirken  und  vor  unse- 
rem geistigen  Auge  ersteht  aufs  Neue  eine  längst  versunkene  Welt. 
Aus  den  Fluthen  des  Mittelmeeres  steigt  sie  empor  die  Vater- 
stadt des  barkinischen  Heldengeschlechtes,  das  reiche,  blühende, 
weitherrschende  Carthago.  Von  der  Höhe  der  Byrsa  schauen  wir 
hinab  auf  ein  Volk,  das  mit  den  Werkzeugen  friedlicher  Kunst  seine 
Grösse  baut,  blicken  wir  hinaus  auf  das  weite  Meer,  das  seine  Flotteu 
trägt,  hinüber  auf  ein  lachendes  Ackerland,  das  seine*  Caravanen 
durchziehen.  Feuchte,  sonnenwarme  Luft  liegt  über  Land  und  Meer 
und  darüber  hoch  wölbt  sich  der  tiefblaue  Himmel  des  Südens.  Mit 
wonnigem  Behagen  ruht  unser  Auge  auf  diesem  schönen  Bilde  eines 
hochentwickelten  Cultur-Lebens,  das  üur  zu  bald  der  schrecklichsten 
Vernichtung  anheimfällt.  Wer  erinnert  sich  nicht  jener  Bänke  römischer 
Politik,  die,  Carthago  zur  gerechten  Nothwehr  zwingend,  diese  zum 
mllkommnen  Anlass  nahm,  die  Nebenbuhlerin  gänzlich  zu  verderben. 
'  An  der  Spitze  eines  Heeres,  das  gemeine  Baubgier  mehr  als 
tödtlicher  Hass  hatte  anschwellen  machen,  verlassen  die  zur  Führung 
des  Krieges  berufenen  Gonsuln  Italien  mit  der  ausdrücklichen  Weisung, 
den  Krieg  fortzuführen  bis  zur  Zerstörung  Carthago's.  Die  Puuier, 
ihre  Friedensliebe  zu  bethätigen,  bringen  alle  erdenklichen  Opfer.  Sie 
geloben  völlige  Unterwerfung,  sie  stellen  ihre  Kinder  als  Geiseln, 
sie  liefern  ihre  Waffen,  Schiffe  und  Kiiegsgerätbe  aus.  Als  aber  an 
die  nun  Wehrlosen  der  Befehl  ergeht,  die  Stadt  niederzureissen  und 
eine  andere  zu  bauen,  weit  weg  vom  Meere  und  ohne  Mauern,  da 
fassen  sie  den  einmüthigen  Beschluss,  die  theuere  zu  retten  oder  zu 
sterben.  Den  Sclaven  wird  die  Freiheit  gegeben,  die  Tempel  werden 
zu  Kriegswerkstätten,  Alles  ohne  Unterschied  des  Standes  Alters 
und  Geschlechtes  rüstet  zu  verzweifelter  Gegenwehr. 
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Ein  Lächeln  des  Olüekes  lohnt  solch^  unerhörte  Aufopferung. 
Das  römische  Heer,  in  den  ersten  zwei  Jahren  wiederholt  geschlagen, 
läuft  mehrmals  Gefahr,  völlig  vernichtet  zu  werden  und  schon  beginnt 
es  am  Siege  zu  zweifeln.  Da  stellt  Bom  an  die  Spitze  seiner  Legionen 
den  jugendlichen  Helden  Scipio  Aemilianus.  Im  4.  Jahre  der  Belagerung 
dringt  dieser  Nachts  in  die  von  allen  Zufuhren  abgeschnittenOi  den 
Schrecken  des  Krieges  wie  des  Hungers  ungebeugt  trotzende  Stadt. 
Aber  die  Carthager  in  wilder  Verzweiflung  kämpfen  fort! 

Sechs  Tage  und  Nächte  stürmen  die  Bömer,  gezwungen,  Haus 
f&r  Haus,  Strasse  f&r  Strasse  zu  erobern  und  einen  ganzen  Stadttheil 
niederzubrenneni  um  zur  Burg,  zu  gelangen.  Da  endlich  werfen  die 
Carthager,  aller  Hoffnung  bar,  selbst  die  Flammen  in  ihre  Tempel 
und  tödten  sich  auf  den  Gräbern  ihrer  Väter.  Fünfzigtausend  Menschen, 
die  üeberlebenden  einer  nach  Hunderttauseuden  zählenden  Bevölkerung, 
erflehen  die  Gnade  des  Siegers,  der  ihnen  das  Leben,  nicht  aber  die 
Freiheit  schenkt. 

Der  grosse  Scipione  soll  beim  Anblicke  der  durch  17  Tage 
brennenden  Biesenstadt  in  Vorahnung  von  Boms  einstigem  Geschicke 
weinend  in  die  Worte  Homer's  ausgebrochen  sein: 

„Einst  wird  kommen  der  Tag,  da  die  heilige  Ilios  hinsinkt, 

„Priamos  selbst  und  das  Volk  des  lanzenkundigen  Königs.^ 

An  diese  Grösse  der  Tragik  reicht  allerdings  jene  des  Kampfes 
und  Falles  von  Paris  nicht  hinan;  dass  aber  in  den  sanfteren  Zeiten 
des  19.  Jahrhundertes,  das  des  Vernichtungs-Principes  ganze  furchtbare 
Wildheit  nicht  mehr  kennt,  ein  Gemeinwesen  von  mehr  als  2  Millionen 
Seelen,  die  heterogensten  politischen  Elemente  umfassend^  in  seiner 
Gesellschaft  einen  ungeheuren  Brennstoff  bergend,  von  der  Aussenwelt 
völlig  abgeschnitten  und  allen  Schrecken  der  modernen  Angriffsmittel 
preisgegeben,  unter  so  complicirten  Bedingungen,  wie  die  sind,  welche 
das  heutige  Leben  ausmachen,  dem  äusseren  Feinde  einen  132tägigen 
Widerstand  geleistet  hat,  ohne  auch  nur  einmal  das  Wort:  Capitula- 
tion !  laut  werden  zu  lassen,  das  drückt  dieser  Vertheidigung  unzweifel- 
haft den  Stempel  der  Grösse  auf,  würdig  der  Aufmerksamkeit  des 
Historikers  wie  des  Philosophen,  des  Staatsmannes  wie  des  Militärs. 

Zum  ersten  Male  ist  durch  die  Belagerung  von  Paris  dem  mi- 
litärischen Beobachter  Gelegenheit  geboten,  zu  prüfen,  ob  und  inwie- 
weit sich  das  Princip  der  neueren  Fortification :  Grosse  an  Hilfs- 
mitteln reiche  Städte,  daher  auch  die  Landeshauptstädte 
zu  befestigen,  d.  h.  sie  in  verschanzte  Lager  umzuwandeln,  in 
der  Praxis  bewährt.   Die  Kriegsgeschichte  weist  bis  zum  Jahre  1870 
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kein  Beispiel  auf,  dass  ein  permanent  verschanztes  Armee-Lager 
überhaupt  angegriffen  worden  wäre.  Die  Idee  derselben  ist  eben  eine 
yerhältnissmässig  sehr  junge.  Es  sei  hier  die  Erinnerung  gestattet, 
dass  wir  Oesterreicher  die  Ersten  diesen  Gedanken  mit  dem  1830  in 
Angriff  genommenen  und  binnen  drei  Jahren  beendeten  Baue  des  ver- 
schanzten Lagers  zu  Linz  praktisch  verwirklichten. 

Das  zweite  Beispiel  der  Befestigung  einer  Stadt  durch  selbstän- 
dige Forts  gaben  bekanntlich  die  Franzosen,  indem  sie  gleich  nach 
der  Niederwerfung  des  Arbeiteraufstandes  vom  Jahre  1831  an  die 
Fortificirung  Lyons,  der  zweiten  Hauptstadt  des  Landes,  schritten. 
Damit  sollte  nicht  allein  ein  strategisches  Soutien,  ein  Gentralpunct 
für  Beifort,  Besan9on  und  Grenoble,  sondern  auch  die  Möglichkeit  ge- 
schaffen werden,  die  Fabriks- Bevölkerung  im  Zaume  zu  halten.  In  der 
gleichzeitigen  Verfolgung  beider  Zwecke  und  zur  Eile  gedrängt,  schaf 
man  aber  eine  Befestigung,  welche  der  reinen  Idee  eines  verschanzten 
Lagers  durchaus  nicht  entsprach. 

Wie  wenig  sich  die  Anschauungen  über  permanent  verschanzte 
Lager  selbst  in  den  40er  Jahren  noch  geklärt  hatten,  zeigt  deutlich 
die  Geschichte  der  Befestigung  von  Paris. 

Seit  1814  war  die  schon  von  Yauban  und  später  von  Napoleon, 
geplante  Fortificirung  dieser  Hauptstadt  zur  stehenden  Frage  geworden 
—  alle  Commissionen  und  die  ersten  Autoritäten  hatten  sich  für  die- 
selbe ausgesprochen,  über  die  fortificatorischen  Mittel  hingegen  hatten 
sie  nicht  einig  werden  können.  Als  endlich  Louis  Philipp,  durch  die 
politischen  Ereignisse  gedrängt,  die  Sache  ernstlich  in  Angriff  nahm, 
erklärten  sich  von  den  Commissions-Mitgliedem  die  Generale  Bemard 
und  Bogniat,  Männer  von  hohen  Verdiensten  und  Kenntnissen,  f&r 
ein  System  der  Yertheidigung  ausschliesslich  durch  detachirte  Forts, 
General  Haxo,  einer  der  ausgezeichnetsten  Genie  -  Ofßciere ,  und 
General  Valaz^  aber  mit  gleichem  Eifer  uusschliesslich  für  die  Er- 
richtung einer  bastionirten  Ringmauer.  Aus  dieser  Uneinigkeit  der 
ersten  Fach-Autoritäten,  welche  in  den  Commissions-Sitzungen  auf- 
einander platzten,  schlugen  die  politischen  Parteien  und  die  Schild- 
knappen kleinlichen  Krämergeistes  nach  Kräften  Capital.  So  kam  e& 
1840  und  1841  in  beiden  Kammern  zu  den  erregtesten  Debatten. 
Thiers  ^)  gebührt  der  Buhm,  zur  Vereinigung  beider  Anschauungen,  be- 
ziehungsweise Anträge  gerathen,  und  durch  den  vom  praktischesten 
Geiste  durchwehten  Vortrag,  welchen  er  als  Berichterstatter  der  mit 


^)  Damals  Depatirter  der  Bonches  du  Bh6ne. 
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der  Prüfiipg  des  Projectes  betrauten  Commission  in  der  Sitzung  vom 
13.  Jänner  1841  hielt,  zum  endlichen  Beschlussg  der  Kanmier  am 
meisten  beigetragen  zu  haben.  Das  Land  bewilligte  voU  patriotischer 
Hingebung  die  erforderlichen  Mittel,  die  Pariser  opferten  ihre  Gärten 
und  Landhäuser,  die  Befestigung  von  Paris  ward  binnen  weniger 
Jahre  zur  Thatsache'. 

Seither  hat  die  Idee  der  Städtebefestigung  durch  permanent  ver- 
schanzte Lager  in  fast  aller  Herren  Ländern  zahlreiche  Verkörperungen 
gefunden.  Dass  gleichwohl  die  Ansichten  über  ihre  Zweckdienlichkeit 
bis  zum  Jahre  1870  sehr  getheilte  gewesen,  findet  eben  darin  seine 
Erklärung,  dass  keiner  dieser  Waffenplätze  in  die  Lage  gekommen, 
die  Feuerprobe  zu  bestehen.  So  sehen  wir,  die  Literatur  der  letzten 
drei  Quinquennien  überblickend,  dass  selbst  Militärs  zur  Bekämpfung 
der  Idee  der  modernen  Städtebefestigung  in  die  Arena  gesprungen 
sind,  als  mit  Jubel  begrüsste  Kampfgenossen  einer  Journalistik,  die 
es  meisterlich  verstand,  sie  zu  Zwecken  einer  egoistischen  Agitation 
auszubeuten  und  nun  dem  andachtsvollen  Publicum  unter  Berufung 
auf  eine  „Capacität  ersten  Banges  in  strategischen  und  fortificato- 
rischen  Fragen^  mit  dem  ganzen  Schwergewichte  fachlicher  Autorität 
entgegenzutreten. 

Wie  gefährlich  eine  solche  Gegnerschaft  bei  den  unbegrenzten 

pnblicistischen  Mitteln,  über  die  sie  verfügte,  der  Städtebefestigung 

sein  musste,  liegt  auf  der  Hand.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  die 

Wirkung,    wenn   die  gesammte  Presse    eines  Landes   beispielsweise 

folgende  Stelle  einer  „militärischen^  Broschüre  ^)  zum  Gegenstande 

der  Besprechung  machte:  „Ein  eingehendes  Geschichts-Studium,  und 

^zwar  nicht   nur  der  Kriegsgeschichte,  mit  Betrachtungen  und  Ver- 

„gleichungen  der  jetzigen  Zustände  verbunden,  fahrte   den  Verfasser 

„zu' der  üeberzeugung,  dass  die  Befestigung  der  Städte,  und 

„namentlich  der  grossen,  solch  e  Schäden  im  Frieden  her- 

„vorrufe,  die  ihr  geringer  Nutzen  imKriege  garnicht  zu 

„ersetzen  im  Stande  sei.  Ja  selbst  im  Kriege  führen  sie  bei  einer 

„Belagerung  nur  den  totalen  Buin,  Jammer  und  Elend  über  eine 

„reiche,  gewerbfleissige  Bevölkerung  herbei.  Alle  Stätten  der  Kunst 

„und    Industrie   müssen  Buinen  werden  ...   —  Dagegen 

„sind  zum  Schutze  des  Heeres  selbst  befestigte  Stellungen  und  Depots 

„durchaus  geboten,  sie  brauchen  aber  nicht  Städte  zu  umschliessen  und 


^)  Stadt-Befestigung  oder  reine  Militär-Festong,  sowie  über  die  nothwen« 
digen  Yerftndeningen  in  der  permanenten  Foitification.  Berlin  1869. 

OrfSB  der  inillt.-wtoMiuolutf(l.  Vereine.  XI.  Bd.  1876.  5 
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„80  das  Eriegselen^  über  eine  friedliche  Einwohnerschaft,  über  Fraueu 
„und  Kinder  zu  bringen,  und  Culturen,  die  ein  langdauemder  Friede  ge- 
„schaffen,  vernichten  zu  lassen,  wie  es  bei  einer  Belagerung  gar  nicht 
„zu  vermeiden*" 

Es  ist  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen,  diese  und  ähnliche  gegen 
die  Stftdtebefestigung  erhobene  Einwürfe  in  ihrer  Allgemeinheit  zu 
widerlegen.  Dies  ist  durch  das  treffliche  Buch  Hertzberg's  *)  in  so  un- 
befangener, eingehender  und  überzeugender  Weise  geschehen,  das3 
nur  erübrigt,  diese  Widerlegung  durch  den  neuesten  concreten  Fall 
—  Paris  —  zu  illustriren.  Es  sei  nur  noch  gestattet,  die  Bemerkungen 
vorauszuschicken,  welche  der  Verfasser  der  erstgenannten  Broschüre 
speciell  Paris  gewidmet:  „Dass  man  eine  Stadt  wie  Paris  befestigt 
„hat,  muss  als  der  baarste  Unsinn  bezeichnet  werden,  wenn  sie 
„gegen  einen  auswärtigen  Feind  gerichtet  sein  soll.  Um  hier  Einig- 
„keit  nach  allBu  Sichtungen  hin  hervorzurufen  bei  einer  Yertheidigung 
„und  selbst  schon  bei  einer  blossen  Annäherung  des  Feindes,  gehört 
„ein  Begiment  dahin,  noch  schlimmer  als  die  Schreckensherrschaft 
„unter  Bobespierre.  Wie  will  man  eine  solche  Biesenstadt  auf  mehrere 
„Monate  hinaus  verproviantiren  ?  Eine  grosse  Armee  ist  allein  noth- 
„wendig,  um  ihren  umfang  an  allen  Orten  genügend  zu  vertheidigen. 
„Eine  Festung  sperrt  schon  durch  ihr  blosses  Dasein  gewissermassen 
„die  Stadt  vor  Zufuhr  ab,  weist  diese  wenigstens  auf  einzelne  bestinunte 
„Strassen  an.  Der  Feind  hat  also  nur  nöthig,  gerade  diese  Strassen 
„zu  verlegen,  um  sofort  Hungersnoth  hervorzurufen.  Er  braucht  dazu 
„gar  nicht  einmal  eine  bedeutende  Armee.  Kleinere  Detachements 
„können  sogar  schon  äusserst  schädlich  wirken.  Man  würde  nur  nöthig 
„haben,  y, — */,  der  Strassen,  die  nach  Paris  fahren,  mit  einer  Armee 
„zu  verlegen,  und  die  übrigen  durch  Detachements  zu  beunruhigen, 
„um  allgemeines  Elend  darin  hervorzurufen.  Man  denke  sich  nur  die 
„verwöhnten  Pariser  auf  vielleicht  V4  Pfund  Speck  oder  geräuchertes 
„Fleisch  und  6  Loth  Beis  oder  */,  Pfund  Erbsen  versetzt  ..." 

„Allerdings  braucht  der  Mensch  zum  Leben  nicht  sehr  viel,  er 
„reicht  auch  mit  Brod,  Wasser  und  Salz  aus,  aber  angenehm  ist  dieser 
„Unterhalt  gewiss  nicht,  und  ein  anderes  Essen  müsste  schliesslich 
„als  Verschwendung  bezeichnet  und  bei  Todesstrafe  verboten  werden. 


0  Betrachtnngen  Aber  die  Befestig^g  grosser  St&dte.  Ein  Wort  für  die 
Stadtfestungen.  Von  Car]  Adolf  Hertzberg  ,  kOnigl.  prenssischer  Ingenieur- 
Hauptmann  (gefallen  vor  Strassburg,  2.  September  1870).  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  herausgegeben  von  Gustav  Hertzberg,  a.  0.  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität  Halle.  Halle  1871. 
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„Je  nach  der  Grösse  der  Stadt  werden  sich  ähnliche  Verhältnisse 
„mehr  oder  minder  bei  jeder  Stadtfestung  ergeben.  Es  erscheint  zwar 
„besser  zu  leben,  selbst  bei  Brod  und  Wasser,  als  massalnrirt,  ge- 
„kreuzigt  oder  als  Sclave  verkauft,  wie  im  Alterthume,  oder  gemartert 
„und  gequält  zu  werden,  wie  beispielsweise  die  Bewohner  Magdeburgs 
„durch  das  Tilly'sche  Heer  —  da  aber  jetzt  derartiges  nicht  mehr 
„zu  bef&rchten  steht,  so  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  man  solche  Zu- 
„stände  des  Elendes  mit  Gewalt  hervorrufen  will,  und  zwar  über  eine 
„Einwohnerschaft,  die  gar  nicht  einmal  selbstthätig  bei  der  Yerthei- 
„digung  ist,  sondern  willenlos  dies  Alles  Ober  sich  ergehen  lassen  muss.^ 

Nun!  Paris  hat  diese  „prophetischen"  Worte  mit  einem  4*/, 
monatlichen  Widerstände  illustrirt.  Um  die  Bedeutung  dieser  That  voll 
würdigen  zu  können,  ist  es  nothwendig,  die  welthistorischen  Ereignisse 
Revue  passiren  zu  lassen,  die  ihr  unmittelbar  vorhergegangen. 

Am  19.  Juli  1870  war  an  Preussen  der  Eüeg  erklärt  worden. 
Der  Enthusiasmus,  mit  dem  ganz  Frankreich  diese  Erklärung  aufge- 
nommen, war  unbeschreiblich  gewesen.  Vom  Ejriegsfieber  erfasst,  hatte 
sich  die  „grosse  Nation"  in  den  Kampf  gestürzt,  den  sie,  vom  Chauvi- 
nismus berauscht,  durch  alle  ihre  Organe  so  laut  gefordert  hatte.  Da 
kamen  die  Tage  von  Weissenburg,  Wörth  und  Spichem.  Die  stolzen 
Siegeshoffiiungen  machten  der  furchtbarsten  Niedergeschlagenheit  Platz. 
Durch  die  offene  Bresche  brach  der  Strom  der  Invasion.  Es  folgten 
die  Kämpfe  tun  Metz,  die  Schlachten  von  Courcelles,  Mars  la  Tour 
und  Gravelotte,  die  Einschliessung  der  Bhein-Armee,  die  Katastrophe 
von  Sedan.  Da  erhebt  sich  Paris  und  stürzt  dieselbe  Dynastie,  welcher 
vor  wenigen  Wochen  acht  Millionen  Stimmen  das  Vertrauen  des 
Landes  ausgesprochen.  Das  Ministerium  Palikao  wird  weggeblasen, 
wie  24  .Tage  vorher  das  Ministerium  OUivier,  der  gesetzgebende  Körper 
aufgelöst,  der  Senat  aufgehoben,  die  Präfecten  und  Unter-Präfecten 
werden  abgesetzt,  die  Staatsräthe  suspendirt. 

Statt  des  Kaiserreichs  hat  Frankreich  die  Bepublik,  eine  aus- 
schliesslich aus  Deputirten  von  Paris  zusanmiengesetzte  Begierung  mit 
Trochu  an  der  Spitze  und  —  zum  Schrecken  der  conservativen  Provinz 
—  Bochefort  in  ihrer  Mitte*). 


^)  „Es  wäre  gewiss  besser  gewesen»  sagt  Sarcey,  eine  proyisorisclie  Regie- 
rung der  nationalen  Yertheidigong  zu  bilden  und  nicht  im  voraus  eine  Frage  zu 
entscheiden,  die  ganz  Frankreich  zu  lOsen  berufen  war  .  .  .  Man  hätte  die 
Provinz  nicht  beunruhigt,  bei  der  das  Wort  Bepublik  nichts  bedeutet  als  die 
Gemetzel  von  1708,  die  46  Centimes  von  Garnier  Pagäs  und  die  Juni-Tage.  Der 
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Mit  Mühe  hatten  Thiers  hohe  Vaterlandsliebe  und  sein  eminent 
praktischer  Sinn  den  offenen  Bruch  im  Schoosse  des  gesetzgebenden 
Körpers  verhindert.  Auswärts  Hilfe  suchend,  tritt  der  greise  Staate- 
mann  seine  Bundreise  an  die  europäischen  Höfe  an.  Die  Deputirten 
aber  eilen  in  ihre  Departements,  den  Kampf  gegen  die  Invasion  zn 
organisiren.  Denn  nur  Wuth  und  Rache  athmend,  ist  das  französische 
Volk  im  Augenblicke  noch  weit  entfernt  von  jedem  Friedensgedanken. 
In  den  Worten  .Jules  Parre's:  „Keinen  Zoll  breit  unseres  Landes, 
keinen  Stein  unserer  Festungen!"  hatte  es  sich  wiedergefunden  und 
hinzugefügt:  „Und  keinen  Thaler  von  unserem  Gelde!" 

Aber  die  Aufgabe,  den  Kampf  fortzusetzen,  war  riesengross.  Hatte 
doch  Frankreich  seit  Sedan  keine  Armee  mehr,  die  Invasion  zu  be- 
kämpfen, die  Invasion,  d.  i.  nahezu  die  ganze  waffenfähige  Bevölkerung 
Deutschlands,  vollendet  organisirt,  furchtbar  gerüstet,  trefflich  gefuhrt, 
von  unerhörten  Erfolgen  berauscht-  Und  dennoch  masste  es  Zeit  ge- 
winnen mn  jeden  Preis ;  Zeit  gewinnen  für  die  eventnelle  Intervention 
der  europäischen  Mächte,  Zeit  gewinnen  zur  Organisirung  und  Con- 
soüdirung  neuer  Armeen. 

Das  war  die  Situation  Frankreichs  am  i9.  September  1870, 
an  dem  Tage,  an  welchem  die  deutschen  Heere  den  Ring  um  Paris 
schlössen.  Der  Glaube  an  die  Widerstandsföhigkeit  der  Hauptstadt  war 
zu  jener  Stunde  in  den  militärischen  und  politischen  Kreisen  Frank- 
reichs kein  allzu  starker ')-  Die  Befestigungs-Änlagen,  vor  drei  Jahi^ 
zehnten  geschaflen,  waren,  ungeachtet  der  seither  eingetretenen  v 
liehen  Veränderungen  der  tactischen,  artilleristischen  und  fortifici 
rischen  Factoren,  weder  umgebaut  noch  erweitert  worden,  in  ih] 
ursprünglichen  Zustande  belassen,  daher  für  einen  hartnäckigen  < 
schQtzkampf  nicht  geeignet. 


Eifer,  Paris  i\i  Hiire  la  koimnen,   würde  bei  ihr  nicht  erkaltet  sein.  Hi 
gewisse   Stftdtc  nicht  aatorisirt   haben,  sich    tod  der  grossen    nationBten 
(D  losen  und  eine  Local-Begierung  nach  dem  Beispiele  von  Paris  zn  proclu 
Dieie  Prätensionen  der  Hanptstadt,  den  Departemente  ihren  eigenen  Willen  i 
■adringen,  mosstcD  dieselben  in  Qble  Lanne  bringen.  Eü  war  nicht  leicht  fOi  4 
ohno  Aerger  znzDsehen,  wie  die  ganze  Deputation  von  Paris  sich  der  Gewilt  I 
m&chtigte,  wBhrend  ihre  Abgeordneten  systematisch  entfernt  wurden.' 

')  Sarcej  eriählt,  Thiers  habe  m  seinen  Freunden  offen  gesagt;  „Wenn 
Paris  DU  acht  Tage  lang  hlUt,  mehr  kann  man  ia  dem  jetzigen  Zustand  von  2 
nicht  verlangen!"  and  Trochu  habe  sich  gc&nssert:  .Die  Preusäeu  werden  L 
einiieben,  wann  und  wie  nie  wollen;  ein  jeder  halbwegs  einsichtige  Officter  i 
das.*    Hau  kkun  sagen,   fügt  Sarcej  hinzu,  das»  alle  Generale   nud  Olficitn, 
Üth  in  Pari«  befanden,  diese  AoBchauungen  mit  BeweisfOhniogen  iut«ntaW 


Mit  Recht  aagt  daher  A.  Goetze  (in  dem  Werke :  „Die  Thätigkeit  der 
deutschen  Ingenieure  und  technischen  Truppen  im  deutsch-französiBChen 
Kriege  1870—71"):  „Frankreich,  welches  filr  die  Ehre  seiner  Waffen 
in  allen  Welttheilen  Ströme  Blutes  vergossen  und  Milliarden  nutzlos 
geopfert  hat,  trifft  jedenfalls  der  Vorwurf,  nicht  rechtzeitig  diejenigen 
jwcuniären  Opfer  für  die  Erweiterung  seines  Laodes-Vertheidigungs- 
Systemes  gebracht  zu  haben,  die  jede  grosse  Nation  fär  ihre  Sicherheit 
und  die  Ehre  ihrer  Waffen  aufzuwenden  verpflichtet  ist." 

Zudem  hatte  man,  um  die  Bevölkerung  von  Paris  nicht  zu  be- 
unruhigen, erst  nach  den  Tagen  von  Weissenburg,  Wörth  und  Spichem 
die  Vertheidigungs  -  Instandsetzung  in  Angriff  genommen.  Der  hiefür 
orflbrigende  Zeitraum  von  6  Wochen  mag  zwar  für  die  gewöhnlichen 
Arbeiten  einer  fortificatorischen  und  artilleristischen  Armirung  hin- 
reichend erseheinen,  muss  aber,  seibat  angesichts  der  enormen  Hilfs- 
mittel der  Hauptstadt  Frankreichs  und  unter  Voraussetzung  der  fieber- 
haftesten Thätigkeit,  als  zur  Durchführung  wesentlicher  Correcturen, 
zur  Ausführung  von  Neu-Anlagen,  welche  einem  belagorungsmäasigen 
Angriffe  sollen  Widerstand  leisten  können,  unzulänglich  bezeichnet 
werden.  Die  leitenden  Behörden  sollen  aber  das  Fortschreiten  der 
Arbeiten  durch  übermässige  Centralisation  und  durch  administrative 
Formalitäten  aller  Art  eher  verzögert  als  gefördert  haben.  Zahlreiche 
französische  Angaben  stimmen  darin  überein,  dass  die  Arbeiten  unter 
Palikao  nur  lässig  betrieben  und  nach  Proclamirung  der  Republik  so- 
gar während  einiger  Tage  gänzlich  eingestellt  wurden.  Es  konnte  daher 
gar  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  zur  Ergänztmg  der  Forts-Linie 
bestimmten  und  über  diese  hinausgeschobenen  Neu-Anlagen  am  Tage 
der  Einschliessung  noch  nicht  vollendet  waren  und  daher  zum  grössten 
Tbeile  sofort  aufgegeben  wurden. 

Waren  die  zu  einer  kräftigen  Vertheidigung  nothwendigen  ma- 
teriellen Mittel,  in  erster  Linie  die  artilleristischen,  in  reichster  FfiUe 
vorhanden,  ao  waren  dagegen  die  personellen  Mittel  nichts  weniger 
als  Beruhigung  gewährend. 

Es  ist  dies  erklärlich,  wenn  man  erwägt,  dasa  die  Organisation 
der  Armee  von  Paris  am  Tage  der  Einschliessung  nicht  einmal  zu 
einem  formellen  Abschlüsse  gediehen  war.  Ein  Blick  auf  die  Haupt- 
waffe des  Besatzungs-Heerea.  die  Infanterie,  dürfte  genügen.  Sie  bestand 
am  19.  September  aus  folgenden  Körpern: 
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13.  und  14.  Armee-Corps,  jedes  zu  25.000  M.,  zusammen  50.000  Mami 

Marine-Truppen 8000  „ 

Bepublikanische  Garde  und  1  „ 

Gendarmerie  zu  Fuss .    .     .  J " 

Depöt-Compagnien  u.  Detachements  verschiedener  Körper  3000  „ 

Gardiens  de  la  paix 3000  „ 

Zollwächter,  Waldhüter  und  Pompiers 5000  „ 

Zusammen    72.000  Mann 

eine  Ziffer,  die  für  eine  streng  passive  Vertheidigung  kaum  ausreichte, 
geschweige  denn  für  eine  active,  für  welche  man  170-  bis  180.000  Mann 
guter  Truppen  als  unerlässlich  berechnet  hatte.  Guter  Truppen  1  eine 
Bezeichnung,  welche  beim  Gros  der  verfügbaren  wahrlich  nicht  zutraf. 
Die  Marine-Truppen,  die  republikanische  (früher  kaiserliche)  Garde, 
die  Gendarmerie,  die  gardiens  de  la  paix,  die  Zollwächter,  Waldhüter 
und  Pompiers  lassen,  was  die  Tüchtigkeit  des  Materiales  anbelangt, 
allerdings  nichts  zu  wünschen  übrig.  Dagegen  finden  wir  im  13,  und 

14.  Armee-Corps  nur  zwei  Regimenter,  welche  schon  vor  dena  Kriege 
bestanden  hatten.  Alle  übrigen  waren  sogenannte  Marsch-Regimenter, 
gebildet  aus  je  dreien  der  vierten  Bataillone  der  Linien  -  Regimenter, 
Truppen  -  Körper ,  welche  noch  die  Kinderkrankheiten  aller  Neufor- 
mationen nicht  überwunden  hatten.  Das  13.  Corps  war  in  der  Zeit 
vom  16.  zum  24.  August  formirt  worden;  dass  es  der  Katastrophe 
von  Sedan,  welche  es  von  der  Feme  mit  angesehen  hatte,  nur  durch 
«inen  geschickten  Rückzug  entronnen  war,  mochte  ihm  wenig  zugute  ge- 
kommen sein.  Die  Organisation  des  14.  Corps  war  am  Tage  der  Ein- 
schliessung  noch  nicht  vollendet.  Beide  Corps  waren  schlecht  ausge- 
rüstet, ohne  inneren  Zusammenhang,  ohne  moralischen  Halt  und  ohne 
Vertrauen  zu  ihren  Führern.  Im  Reste  dieses  Truppen-Conglomerates 
endlich  staken  einige  Tausend  von  Sedan  entlaufene  Soldaten.  Einen 
wahren  Ekel  vor  dem  Kriege  nach  Paris  mitbringend,  verbreiteten 
sie  allenthalben  die  tiefste  Demoralisation. 

Das  war  der  Kern  der  Armee  von  Paris,  an  den  sich  zunächst 
die  115.000  Mann  der  Mobil-Garde  schlössen.  Von  diesen  waren  die 
18  Bataillone  des  Seine-Departements  zuerst  aufgestellt  worden;  man 
hatte  sie  in's  Lager  von  Chalons  geschickt,  Mac  Mahon  aber  sich 
ihrer  möglichst  rasch  entledigt,  von  den  zuchtlosen  Horden  für  sein 
Heer  das  Schlimmste  befarchtend.  Jetzt  standen  sie  wieder  in  Paris. 

Die  Mobil-Garden  der  Provinz  hingegen  waren  allerdings  aus  den 
edelsten  Kräften  der  Nation  geschöpft,  aber  ihre  Organisation  war  bis 
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zum  letzten  Augenblicke  auf  dem  Papiere  geblieben.  In  den  letzten 
Tagen  vor  der  Cemirung  in  Paris  eintreffend,  mussten  ihre  Bataillone 
erst  gekleidet,  bewafhet,  abgerichtet  und  disciplinirt  werden,  und  konnten 
so  der  Yertheidigung  in  der  ersten  Zeit  wenig  von  Nutzen  sein. 

Hinter  den  „Moblots^  endlich,  über  die  Kriegs-Minister  Leboeuf 
in  der  Kammer  so  anmuthig  gescherzt  hatte,  stand  die  National- 
Gkirde  von  Paris.  Eingedenk  der  berühmten  Definition :  „Die  National- 
Oarde  ist  die  Nation  in  Waffen  gegenüber  der  Regierungs-Gewalt", 
hatte  ihr  das  Kaiserreich  stets  misstraut.  So  erklärt  sich,  dass  am  Tage 
der  Einschliessung  erst  ein  die  Elite  der  Bevölkerung  umfassender 
Brnchtheil  (40.000  Mann)  organisirt  war.  Die  imjnense  Ziffer,  zu  der 
die  National-Garde  später  anschwoll,  konnte  ein  militärisches  Auge 
niemals  blenden,  und  die  Geschichte  der  Belagerung  berechtigt  zu  dem 
Aussprache,  dass  die  Yertheidigung  auf  ihre  Unterstützung  ebenso 
leicht  hätte  verzichten  können,  wie  auf  jene  der  15.000  in  zahlreiche 
Frei-Corps  formirten  Streiter. 

Es  sei  hier  nicht  weiter  untersucht,  ob  die  schwere  Aufgabe,  aus 
diesen  Menschenmassen  eine  feldtüchtige  Armee  zu  schaffen,  glücklich 
gelöst  worden;  ob  die  Persönlichkeiten,  denen  Entwurf  und  Durch- 
führung der  Vertheidigungs-Operationen  anvertraut  war,  jene  Eigen- 
schaften bethätigt  haben,  welche  die  ausserordentliche  Lage  erheischte : 
den  grossen  Blick,  die  mathematische  Bestimmtheit  des  Willens,  das 
praktische  Geschick,  die  Energie  der  Durchführung ;  es  sei  auch  nicht 
untersucht,  ob  die  Begierung  der  National- Yertheidigung  es  immer 
rerstanden  hat,  die  geradezu  unermesslichen  Hilfsmittel  der  Hauptstadt 
planvoll  auszunützen,  dem  edlen  Patriotismus  ihrer  Bürger  die  rechten 
Ziele  anzuweisen,  es  sei,  kurz  gesagt,  nicht  untersucht,  ob  die  Yer- 
theidigung Ton  Paris  ein  absolutes  Maximum  der  Leistung  darstellt. 

Die  Erörterung  dieser  Fragen,  wie  kostbares  Material  sie  auch 
liefern  möchte,  würde  doch  viel  zu  weit  führen.  Wir  wollen,  auf  dem 
Boden  der  Thatsachen  verbleibend,  für  jetzt  nur  eine  Untersuchung 
pflegen,  diese  nemlich,  ob  und  inwieweit  die  Belagerung  von  Paris  die 
Einwürfe  rechtfertigt,  welche  ihrer  Zeit  und  namentlich  seit  der  all- 
gemeinen Einführung  der  gezogenen  Geschütze  gegen  die  Widerstands- 
fiLhigkeit  modemer  Städtebefestigungen  erhoben  worden  sind. 

Diese  Zweifel  sind  eigentlich  schon  durch  die  Thatsache  behoben, 
dass  Paris  einem  unleugbar  in  hohem  Grade  energischen  Feinde  durch 
132  Tage  getrotzt  hat.  Diese  lange  Dauer  des  Widerstandes  hat  alle 
Welt  Sb^rrascht,  Niemand  mehr  als  die  zunächst  Betheiligten:  die 
Deotsdien  und  die  Franzosen.  Die  Deutschen  vom  ;,  grossen  Schweiger^ 
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und  dem  Manne  „vom  Blut  und  Eisen ^  angefangen  bis  hinab  zum 
Schwarzwald  -  Bärble,  das  die  Bückkehr  ihres  vor  Paris  firierenden 
Buben  schier  nimmer  erwarten  konnte  —  die  Franzosen  von  Trochu 
und  Thiers  an  bis  zum  ängstlichen  Bourgeois  der  Provinz,  dem  jeder 
Tag  des  Widerstandes  die  Entschädigungs-Forderungen  der  Barbaren  (!) 
höher  schraubte. 

Dass  die  besten  Eemier  der  zeitgenössischen  Verhältnisse,  die 
scharfsinnigsten  Bechner,  die  Fachmänner  par  excellence  überrascht 
wurden,  ist  gewiss  im  höchsten  Grade  bemerkenswerth.  Wäre  die 
Lösung  der  in  die  Widerstandsfähigkeit  neuerer  Städtebefestigung  ge- 
setzten Zweifel  von  untergeordneter  praktischer  Bedeutung,  dann  möchte 
die  Hinweisung  auf  den  4% monatlichen  Widerstand  von  Paris  viel- 
leicht genügen.  Diese  Frage  ist  aber  so  wichtig,  dass  eine  etwas  einge- 
hendere Erörterung  ganz  am  Platze  scheint. 

Zunächst  sei  constatirt,  dass  Heyde  und  Froese  nach  einer  gründ- 
lichen Untersuchung  der  permanenten  Befestigungs-Anlagen  von  Paris 
zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  ein  blos  mit  Feldgeschütz  ver- 
sehener Angreifer  nicht  daran  denken  konnte,  über  die  Einschliessungs- 
Linie  hinaus  irgend  eine  Angriffs-Operation  zu  unternehmen.  Sie  er- 
klären, die  Forts  hätten  —  wenn  auch  mit  wenig  zahlreichen  und 
schlechten  Truppen  vertheidigt  —  dem  Angriffe  keine  Aussicht 
geboten,  durch  üeberraschung  und  gewaltsamen  Angriff  aus  der 
Feme  in  eines  derselben  einzudringen.  Der  Gedanke,  zwischen  den 
Forts  hindurch  zu  gehen,  um  die  Stadt  zu  beunruhigen,  habe  über- 
haupt nur  f&r  die  beiden  grossen  Lücken  zwischen  Issj  und  Mont- 
Val^rien,  respective  diesem  und  St  Denis  gefasst  werden  können.  Bei 
näherer  üeberlegung  hätte  aber  er  sich  als  an  der  ersteren  Stelle 
gänzlich  unausf&hrbar  herausgestellt,  an  der  zweiten  aber  wäre 
seine  Ausfuhrung  mit  Opfern  verbunden  gewesen,  denen  das  Resultat  im 
günstigsten  Falle  nicht  entsprochen  hätte.  Es  sei  demnach  der  Zustand 
der  Pariser  Befestigungs-Anlagen,  so  lange  es  sich  um  eine  einfache 
EinSchliessung  durch  eine  mit  Belagerungs-Train  nicht  ausgerüstete 
Armee  handelte,  schon  am  19.  September  Ar  die  Yertheidigung  völlig 
beruhigend  gewesen,  eine  Ansicht,  welche  auch  Goetze  theüt,  denn  er 
sagt :  „Die  sämmüichen  Werke  waren  gegen  einen  Handstreich  mehr 
„als  gesichert  und  hatte  ein  solcher  gar  keine  Chancen.^ 

Die  wahren  Schwächen  der  Befestigungs  -  Anlagen  von  Paris 
machten  sich  erst  einem  mit  modernem  Belagerungs-Geschütze  auf- 
tretenden Angreifer  gegenüber  fühlbar.  So  musste  der  bedeutenden 
Tiefe  der  Forts  wegen  jedes   aus  guter  Schussweite  abgefeuerte  Ge- 
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schoss  mit  unfehlbarer  Sicherheit  im  Inneren  des  Werkes  crepiren, 
ein  üebelstand,  der  eine  hartnäckige  Geschütz-Vertheidigung  um  so 
mehr  erschwerte,  als  Hohlräume  fiir  die  Artillerie,  Hohl-  und  Voll- 
Traversen  weder  in  genügender  Zahl  vorhanden,  noch  auch  rflcksicht- 
lich  ihrer  Gonstruction  widerstandsfähig  genug  waren.  Zudem  waren 
die  Escarpen  selbst  dem  directen  Schusse  ausgesetzt,  die  Muni- 
tions-Magazine ^  und  Unterkünfte  aber  weder  hinreichend  gross  noch  . 
genügend  'bombensicher. 

Die  Befürchtungen,  zu  welchen  diese  grossen  Mängel  der  Be- 
festigungs-Anlagen Anlass  gaben,  Befürchtungen,  die  ganz  unverhohlen 
ausgesprochen  wurden,  mochten  allerdings  durch  die  Erwägung  einiger- 
massen  paralysirt  werden,  dass  die  Herbeischaffung  eines 
Belagerungs-Parkes,  wie  ihn  die  Bekämpfung  einesSOOO 
F euere chlün de  zählenden  Waffenplatzes  erheischt,  eine 
Aufgabe  sei,  deren  Lösung  selbst  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  grosse  Schwierigkeiten  bereite.  Wie 
begründet  diese  Erwägung,  zeigt  die  ungeheure  Friction,  welche  die 
deutsche  Heeresleitung,  trotz  der  beispiellosen  Gunst  der  strategischen 
Situation,  bei  Herbeischaffung  des  fEir  Paris  bestimmten  Belagerungs- 
Parkes  zu  überwinden  hatte. 

Es  muss  hier  zunächst  hervorgehoben  werden,  dass  die  Noth- 
wendigkeit,  die  Einnahme  von  Paris  durch  einen  förmlichen  Artillerie- 
und  Ingenieur- Angriff  herbeiführen  zu  müssen,  schon  lange  vor 
der  Vollziehung  der  Einschliessung  der  Hauptstadt  Frank- 
reichs in*8  Auge  gefasst  und  daher  auch  vom  preussischen  Kriegs- 
Ministerium  auf  die  Bereitstellung  eines  Belagerungs-Parkes  Bedacht 
genommen  worden  war.  Bereits  am  9.  October  1870  hatte  man  im 
deutschen  Hauptquartiere  auf  Grund  der  Recognoscirungs-ßerichte, 
welche  der  General-Inspector  der  Artillerie  von  Hindersin  und  der 
stellvertretende  General-Inspector  des  Ingenieur-Corps  von  Kleist  über 
die  Befestigungen  von  Paris  vorgelegt,  die  Entscheidung  getroffen, 
dass  der  Hauptangriff  gegen  die  Forts  Issj,  Vanves  und  Montrouge 
der  Süd-Front  gerichtet  werde ;  die  Bestimmungen  wegen  eines  Neben- 
angriffes wurden  in  Aussicht  gestellt.  Als  oberster  Grundsatz  für  die 
Belagerungs-Operationen  wurde  der  aufgestellt,  dass  nicht  eher  ein 
Schuss  gegen  die  Forts  abgegeben  werden  dürfe,  als  bis  eine  über- 
wältigende Zahl  von  Geschützen  in  Batterie  gebracht  sei,  da  nur  ein 
überraschendes  und  massenhaffces  Feuer  die  Chancen  des  Erfolges  in 
sich  schliessen  kOnne. 

Die  Bealisirung  dieses  Angriffs-Planes  verzögerte  sich  aber  der 
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ausserordentlichen  Schwierigkeiten  wegen,  welche  der  Transport  eines 
genügenden  Belagerungs-Parkes  bereitete,  ganz  ungemein. 

In  Nanteuil,  resp.  in  dem  bei  Villacoublay  etablirten  Belagerungs- 
Parke,  waren  zwar  bis  24.  October  235  Geschütze,  die  1.  Muni- 
tions-Kate von  113.650  Schuss  resp.  Wurf  und  6000  Ctr.  Pulver  ein- 
getroffen; da  es  aber  nicht  möglich  war,  die  zum  Transporte  der 
Munition  von  Nanteuil  nach  Villacoublay  erforderlichen  900  Wagen 
aufzutreiben^)  und  vom  26.  October  ab  jede  weitere  Nachsendung 
von  Geschützen  und  Munition  aus  dem  Inlande  auf  telegfaphiscbem 
Wege  eingestellt  wurde,  weil  die  Eisenbahnen  in  I.Linie  zu 
Verpflegszwecken,  in  2.  zur  Heranziehung  vonTruppen 
vollauf  in  Anspruch  genommen  waren,  so  dass  sie  also 
erst  in  3.  Linie  zur  Herbeischaffung  von  Geschützen 
und  Belagerungs-Material  in  Aussicht  genommen  werden 
konnten,  machte  die  Completirung  des  Belagerungs-Parkes  von  Ende 
October  ab  nur  sehr  geringe  Fortschritte. 

Die  grosse  Verzögerung  des  Angriffes,  dessen  Eröfl&mng  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  nicht  vor  Ende  December  erfolgen 
konnte,  erregte,  wie  Goetze  berichtet,  an  maassgebender  Stelle  sowohl 
in  militärischer  als  politischer  Hinsicht  die  allergrössten  Bedenken. 

In  militärischer  Hinsicht  erschien  der  2y,monatliche  Still- 
stand der  Operationen  um  Paris  nach  den  schnellen  und  eclatanten 
Erfolgen  des  Sommer-Feldzuges  um  so  unerfreulicher,  als  dadurch 
dem  Feinde  Zeit  gegeben  wurde,  seine  neuen  Formationen  zu  consoli- 
diren  und  zu  verstärken,  in  politischer,  weil  dieser  Stillstand  bei 
den  neutralen  Mächten,  namentlich  bei  der  Ende  November  einge- 
tretenen orientalischen  Verwicklung,  die  Vermuthung  erregen  konnte^ 
als  ob  es  den  deutschen  Armeen  an  Kraft  und  Mitteln  gebräche,  die 
einmal  begonnenen  Operationen  auch  durchzuführen. 

Wiewohl  diese  Erwägungen  dazu  führten,  dass  am  28.  Novem- 
ber die  möglichste  Beschleunigung  des  Angriffes  befohlen  wurde,  war 
man  doch  erst  4  Wochen  später,  d.  i.  am  27.  December,  in  der  Lage, 
das  Feuer  gegen  die  Ost-Front,  speciell  gegen  die  Batterien  des  Mont 
Avron,  dann  gegen  die  Forts  Bosny,  Noisy  und  Nogent  mit  76  schweren 
Geschützen  zu  eröfhen.  Acht  Tage  später,  am  6.  Jänner,  begann  das 
Feuer   des    gegen    die    Süd-Front  gerichteten  Hauptangriffes  ans  96 


^)  Diese  circa  12  Meilen  lange  Strecke  musste  das  Material  per  Achse 
geführt  werden,  da  der  zerstörte  Eisenbahn-Tunnel  von  Nanteuil  zunächst  weder 
hergestellt,  noch  umgangen  werden  konnte. 
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schweren  Geschützen  und  erst  am  21.  Jänner  aus  69  schweren  Ge- 
schützen die  Beschiessung  der  Befestigungen  von  Si  Denis. 

Von  diesen  Artillerie-Angriflfen  liefert  der  HauptangrifF  das  werth- 
vollste,  weil  Vollständigste  Beweis-Material. 

Derselbe  hatte,  wie  schon  erwähnt,  die  Aufgabe,  die  Forts  Issy 
und  Vanves  „todt  zu  machen",  das  Fort  Montrouge  und  alle  sonstigen 
Befestigungs-Anlagen,  welche  ihn  daran  hindern  konnten,  ^niederzu- 
halten". Die  Zahl  der  dafür  zur  Verfagung  stehenden  schweren  Ge- 
schütze ')  war  jener  in  den  Forts  nahezu  gewachsen.  Die  Beschiessung 
erfolgte  aus  überhöhenden  Positionen,  welche  die  Forts  völlig  zu  über- 
blicken gestatteten,  und  aus  Entfernungen  von  2300 — 3500  Schritten. 

Die  gegen  die  drei  Forts  der  Süd-Front  aus  den  Belagerungs- 
Batterien  verfeuerte  Munition  betrug  53.527  Schuss  •).  Vertheilt  man 
diese  gleichmässig  auf  die  22  Tage  der  Beschiessung,  so  ergibt  sich 
ein  täglicher  Munitions-Verbrauch  von  2433  Ladungen. 

Was  war  nun  das  Besultat  dieser  Energischen  Beschiessung  ? 

Die  Forts  Vanves  und  Montrouge,  äussern  sich  Heyde  und 
Froese,  waren  zur  Zeit  der  Capitulation  noch  durchaus  widerstandsfähig. 
Der  Zustand  des  Forts  Issy  als  Bauwerk  war  durchaus  noch  derart, 
dass  es  bei  einigermassen  thätiger  Vertheidigung  ohne  förmlichen 
Angriff  nicht  zu  nehmen  war  und  diesem  noch  einen  starken  Wider- 
stand entgegenzustellen  vermochte.  Noch  günstiger  war  die  Verfassung 
der,  wie  die  deutschen  Fachmänner  bemerken,  sehr  schwer  zu  tref- 
fenden, in  der  Linie  der  Forts  erbauten  Zwischen-Batterien. 


')  Nach  Goetze   standen   für  den  Süd-,   inclusive  Nebenangriff  zar  Ver- 
fügung: 

70  lange  gezogene  Gussstahl  15^  Kanonen, 
15  kurze        „         eiserne        „  j, 

104  gezogene  broncene  12"'^  Kanonen, 
40        „        Gussstahl    9""        „ 
6        „        21««*  Mörser,' 
20  26pftindige  Bomben-Kanonen, 
20  60      n  Mörser, 

in  Summe  285  gezogene  und  40  glatte  Geschütze. 

*)  26848  Granaten  aus  langen  24-Pfündem, 
3880  „  n    kurzen  „ 

2886  „  n    gezogenen  Mörsern, 

18680  n  n  n  12-Pfündem, 

613  fi  ff  II  ö-        „ 

347  50-Pfünder  Bomben, 

80  Shrapnels  aus  gezogenen  24-Pfündern, 
248  .•  «  12-       „ 
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Die  täglichen  Verluste  an  Todten  und  Verwundeten  gibt  General 
Vinoy  wie  folgt  an: 

Fort  Issy  allein  4 — 5  Mann,  mit  Einschluss  der  Annex-Batterien 
7 — g  Mann,  höchster  Tagesverlust  3  Todte,  8  Verwundete.  Fort 
Vanves  allein  3 — 4  Mann,  mit  Einschluss  der  Annex-Batterien  4 — 5 
Mann.  Fort  Montrouge  mit  Einschluss  der  Annex-Batterien  7 — 8  Mann. 

Admiral  de  la  Bonciäre  gibt  den  Total- Verlust  dieses  Forts  auf 
3  todte,  8  verwundete  OfiBciere,  26  todte,  129  verwundete  Mann- 
schaften an. 

Der  Total- Verlust  der  Pariser  Süd-Front  wird  von  General  Vinoy 
auf  800  Mann  veranschlagt  In  dieser  Summe  sind  aber  die  durch 
6324  Schuss  des  Hilfsangriffes  herbeigeführten  Verluste  inbegriffen. 

Das  von  den  Angriffs-Batterien  mit  grossen  eigenen  Verlusten 
erreichte  Besultat^)  bestand  darin,  dass  das  Feuer  der  Forts  zum 
Schweigen  gebracht  war.  Dagegen  waren  letztere  noch  vollkommen 
vertheidigungsfähig  und  inmier  noch  im  Besitze  einer  grossen  Zahl 
brauchbarer  Geschütze.  Die  Zwischen-Batterien  unterhielten  noch  un- 
geschwächt ihr  Feuer  und  erschwerten  im  Vereine  mit  den  Geschützen 
der  Hauptumfassung  die  Aufgabe  der  Angriffs-Batterien  bis  zum 
letzten  Augenblicke.  Zweiundzwanzig  Tage  nach  Eröffnung  des  Feuers 
war  es  im  Geschützkampfe   noch  zu  keiner  Entscheidung  gekommen. 

Zur  Bewältigung  der  ersten  Vertheidigungs-Linie,  der  durch  22 
Tage  energisch  beschossenen  Süd-Forts  von  Paris,  war  nunmehr  die 
Durchfahrung  des  belagerungsmässigen  Angriffes  erforderlich,  dessen 
Basis  gegen  die  Forts  Issy  und  Vanves  eine  zur  Zeit  der  Capitulation 
vollendete,  von  diesen  Werken  1000 — 1200°  entfernte  Parallele 
bildete.  Zur  voUen  Würdigung  der  Sachlage  seien  endlich  noch  die 
Gründe  angefahrt,  welche  die  Generale  von  Eameke  und  Prinz  Hohen- 
lohe  bestimmt  hatten,  am  13.  Jänner  von  der  Eröffnung  des  förmlichen 
Angriffes  auf  die  Süd-Front  abzurathen. 

Der  Ingenieur-Angriff,  äusserten  sich  dieselben,  erfordere  einen 
bedeutend  grösseren  Aufwand  an  Menschenkräfben,  als  zur  Disposition 
stünden. 

Die  Position  auf  dem  Fort  Issy  sei  dem  Herzen  der  Stadt  nur 
um  70T)  Schritte  näher,  als  eine  bereits  in  Thätigkeit  stehende  Bat- 
terie (Nr.  18). 

Die  Position  im  Fort  Vanves  läge,  wenn  auch  1700  Schritte 


^)  Von  den  Besultaten  des  Bombardements  der  Stadt  Paris  wird  sp&ter 
gesprochen  werden. 
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näher  als  Batterie  Nr.  18,  mitten  vor  einer  fast  eine  deutsche  Meile 
langen,  mit  dem  schwersten  Marine-Geschütze  besetzten  Linie  der  Haupt- 
Enceinte,  so  dass  es  fraglich  erscheinen  müsse,  ob  sich  die  Batterien 
in  dem  nur  2500  Schritte  von  der  Enceinte  abliegenden  Fort  Vanves 
würden  halten  können  (Goetze  n.  158). 

Angesichts  dieser  Sachlage  wird  der  folgende  Ausspruch  Goetze's 
seinem  ganzen  Inhalte  nach  verständlich: 

„Lediglich  der  Hunger  konnte  Paris  besiegen;  zur 
^vollständigen  Durchführung  eines  regelmässigen  Au- 
fgriff es  gegen  diese  Biesenfestung  hätten  weder  die  Be- 
„lagerungsmittel,  noch  die  personellen  Kräfte,  die  der 
„deutschen  Armee  im  Feldzuge  1870 — 71  zu  Gebote  stan- 
„den,  ausgereicht.^ 

Wird  hiemach  der  Verfasser  der  Broschüre  „Stadtbefestigung 
oder  reine  Militär-Festung^  die  bereits  citirten  Behauptungen  sowie 
seine  auf  Seite  7  ausgesprochene :  „Die  Bomben-Kanonen  und  jetzigen 
„gezogenen  Geschütze  geben  dem  Angriffe  eine  solche  üeberlegenheit 
„über  die  Yertheidigung,  dass  das  Wort:  Die  Yertheidigung  ist  stärker 
„als  der  Angriff,  eine  Phrase  zu  werden  droht,  —  ja  bei  der  Art,  wie 
„die  Festungen  momentan  beschaffen,  fast  zur  Unwahrheit  wird^  auch 
fernerhin  noch  aufrechterhalten  können?  Schwerlich! 

Wenn  Befestigungs-Anlagen,  welche  ihrer  Construction  nach 
nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen,  welche  von  Streitkräften  ver- 
theidigt  werden,  welche,  im  letzten  Augenblicke  zusammengerafft,  nicht 
viel  mehr  sind  als  eine  uniformirte  Menschenmenge^  132  Tage 
einem  Gegner  trotzen,  dem  hohe  Energie  gewiss  nicht  abzusprechen 
ist,  der  im  offenen  Felde  völlig  freie  Hand  hat,  der  über  per- 
sonelle und  materielle  Mittel  verfugt,  wie  selten  der  Belagerer 
eines  grossen  Platzes;  wenn  dieser  Belagerer  nach  einer  22tägi- 
gen  kräftigen  Beschiessung  vor  der  Eröffnung  des  förmlichen  An- 
griffes auf  der  ersten  Vertheidigungslinie  steht  und  sich  schliesslich 
zu  dem  Geständnisse  genöthigt  sieht,  nur  der  Hunger  habe  den  Platz 
bezwingen  können,  dann  scheint  denn  doch  ein  ganz  anderer  Schluss 
viel  näher  liegend. 

Die  Festung  Paris  hat  ihrem  Lande  im  Kriege 
1870 — 71  unschätzbare  Dienste  geleistet.  Sie  hat  unmittel- 
bar nach  gewaltigen  politischen  Erschütterungen,  in  einer,  man  kann 
sagen  trostlosen  militärischen  Lage  der  feindlichen  Invasion  Halt  ge- 
boten, ihr  die  Ausnützung  der  Hilfsquellen  der  Hauptstadt  verschlossen, 
durch  4%  Monate  mehr  als  200.000  feindliche  Streiter  festgehalten. 
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^«  Forminmg  uad  Consolidirnng  von  neuen  mächtigen  Streitkräften 
vRaOglioht  Sie  hat  damit  das  Invaaions-Seer  rerbindert, 
.\u'  >!o)irecken  seiner  Waffen  in  den  letzten  Winkel 
Vi  iiuk  ii'ich's  zu  tragen;  denn  von  einer  Beendigung  des  Krieges 
uuimttollKir  nach  der  Katastrophe  von  Sedan  wäre  anch  dann  keine 
Upi1i>  iii'^vesen,  wenn  an  der  Spitze  Frankreichs  eine  Regierang  ge- 
standen wäre,  mit  der  Deutschland  hätte  Frieden  machen  können. 
Diu  Leiter  der  deutschen  Angelegenheiten  waren  aber,  wie  alle 
\Velt  weiss,  nach  Sedan  fest  entschlossen,  den  Krieg  nicht  früher  zu 
lit'oiidpu,  als  bis  der  Gregner  völlig  niedergeworfen.  Denn  nur  ein 
»liHeriR'r  Zwang  konnte  Frankreich  zur  Annahme  jener  Friedensbe- 
iliiigiinj;.Mi  verhalten,  welche  die  Sicherstellung  Deutschlands  kategorisch 
fihüidclito :  zu  pecuniären  Opfern,  welche  es  auf  Jahre  hinaus  lahm- 
litgtt'ii,  zu  QeMetsabtretungen,  welche  Deutschland  eine  strategische 
Position  gewinnen  liessen,  aas  der  es  dem  einmal  unvermeidlichen 
KachRkri>^go  ruhig  entgegensehen  konnte.  Einen  soldien  Friedenspreis 
zw  zaUU>ii,  1^  aber  dem  französischen  Volke  auch  nach  dem  Tage 
von  Setlau  noch  sehr  fem.  „Keinen  Fnss  breit  unseres  Landes,  keinen 
Stein  von  unseren  Festangen,  keinen  Thaler  von  unserem  Qelde",  das 
war  —  wie  sohoD  erwähnt  —  die  allgemein«  Losung. 

Der  Krieg  hätte  also  unter  allen  Umständen  un- 
erbittlich seinen  Fortgang  genommen.  Die  Besetzung  der 
oÜ'eiH'Q  Hauptstadt  hätte  den  deutschen  Heeren  Hilfsquellen  erschlossen, 
welche  ihnen  die  kräftigste  Fortsetzung  der  Operationen  ermöglicht 
hätten.  Die  Ziele  dieser  Operationen  aber  wären  unzwaifelhaft  die  in 
der  Forimrong  begriffenen  Streitkräfte  Frankreichs  gewesen. 

Dil}  Katastrophe  des  Bourbaki'schen  Heeres,  das  gegen  Werder 
bekanntlich  in  fast  dreifacher  üeberzahl  gefochten,  lässt  deutlich  ge- 
nug errathen,  welches  Oeschick  jene  Neufonnationen  in  Bälde  erreicht 
hittte.  Unter  den  unaufhörlichen  Hammerschlägen  der  deutschen 
Armeen  würden  sie,  bei  dem  vollkommenen  Mangel  einer  inneren  Reichs- 
befestigimg,  wahrhaft  zerstoben  sein.  Binnen  kürzester  Zeit  würde  der 
Krieg  <!en  wilden  Charakter  des  Volkskrieges  ai^nommen  haben 
und  der  grOsste  Theil  Frankreichs  von  dem  damit  unzertreDnlicfaen 
Elende  iibent^n  worden  sein.  Wahrlich  die  Festung  Paris  hat  ihrem 
Lande  unschätzbare  Dienste  geleistet!  Aber  welche  hätte  sie  leisten 
können  v  Angesichts  der  Kämpfe  um  Paris,  d.  i.  angesichts  der  Ge- 
fechte von  Villejuif,  ;Chevilly,  Malmaison,  Bagneui,  Butanval  and 
Bourget,  angesichts  der  Versuche  der  Vertheidiger  von  Paris,  die 
deutäfiit'  Ceniinii^s-Linie  tu  durchbrechen,  wie  sie  in  den  Schlachten 
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Ton  Villiers  und  Ghampigiiy,  von  Bourget  und  Buzanval  zum  Aus- 
drucke gekommen,  wird  man  kaum  strategischer  Träumereien  bein- 
dchtigt  werden  können,  wenn  man  behauptet,  die  Unterlassung 
des  Marsches  auf  Sedan,  der  Rückmarsch  Mac  Mahon's 
auf  Paris  würde  die  militärische  Lage  Frankreichs 
derart  gestaltet  haben,  dass  sich  die  Leiter  der  deut- 
schen Angelegenheiten  zum  mindesten  bemüssigt  ge- 
sehen hätten,  denTenor  ihrer  Friedensbedingungen  in 
der  entschiedensten  Weise  herabzustimmen. 

Die  Bedeutung  der  Hauptstadt  eines  Grossstaates  im  modernen 
Eriegs-Systeme  tritt  im  deutsch- fr  anzösi  s  ch  en  Kriege  1870 — 71 
mit  der  ganzen  überzeugenden  Gewalt  einer  Thatsache  vor  unser 
Auge  —  eine  Bedeutung,  welche  die  nächste  Zukunft  noch  potenziren 
wird.  Das  rapide  Anwachsen  der  Hauptstädte  auf  der  Basis  ihrer 
glücklichen  geographischen  Lage  und  der  modernen  Verkehrsmittel 
lässt  Grenzen  heute  noch  gar  nicht  absehen.  So  wird  London,  das 

1801 864.849  Einwohner 

1821 1,226.694         „ 

1851 2,362.236         „ 

1871 3,883.092         „ 

(in  seinem  Polizei-Bezirke)  zählte,  nach  der  Durchführung  der  im 
Zuge  befindlichen  Vereinigung  mit  seinen  Vororten  ein  Gemeinwesen 

von 5  Millionen  Seelen 

repräsentiren.  Mehr  denn  je  drängen  sich  Macht  und  Beichthum 
eines  Staates  auf  Einem  Puncto  zusammen,  der  nach  jeder  Bichtung 
von  dem  ei^tscheidendsten  Einflüsse  auf  das  Land,  auch  bestimmend 
auf  die  Entwickelung  seines  Verkehrsnetzes  wirken,  zu  dessen  wich- 
tigstem Knotenpnncte,  zu  dessen  Herzpuncte  werden  muss.  Darin,  in 
dereminenten Verbjindungsfähigkeit  einerseits,  in  dem 
ungeheuren  Beichthum  an  Hilfsquellen  andrerseits  liegt 
aber  eben  dasGeheimniss  seines  strategischen  Werthes. 
Befestigt  oder  nicht  wird  er  zum  Mittelpuncte  des  gesammten  Ver- 
theidigungs-Systems  des  Staates,  befestigt  oder  jfnicht  das  natürliche 
Ziel  feindlidier  Livasions-Armeen. 

Den  Besitz  dieses  einzigen  Punctes  sicher  zu  stellen,  ist  ein 
Postulat  der  Selbsterhaltung.  Die  Nothwendigkeit  hiezu  tritt  noch 
schärfer  hervor,  wenn  wir  die  Natur  des  modernen  Krieges  und  seine 
Consequenzen  in^s  Auge  fassen. 
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Die  Zeiten  sind  vorbei,  in  denen  eine  Grenzfestung  den  Krieg 
zu  localisiren  vermochte.  Der  Stoss  in^s  Herz  ist  auf  der  Tagesordnung! 
Mit  der  Grösse  der  Mittel  ist  auch  die  Fähigkeit  gewachsen,  grosse 
Ziele  zu  verfolgen.  Die  Kriegserklärung  eines  Grossstaates  involvirt 
heute  eine  förmliche  Völkerwanderung.  Ein  Zustand  tritt  ein,  den 
unsere  Hyper-Cultur  auf  die  Dauer  nicht  zu  ertragen  vermag.  Daher 
der  ungestüme  Gang,  die  elementare  Gewalt  der  modernen  Kriegs- 
züge. Diesen  stürmischen  Gang  zu  hemmen,  diese  elementare  Gewalt 
zu  brechen,  den  Krieg  zum  Stehen  zu  bringen,  wenn  die  Armee  im 
freien  Felde  es  nicht  mehr  vermag,  ist  nur  ein  so  grossartiges^  Kriegs- 
mittel im  Stande,  wie  die  befestigte  Hauptstadt  es  ist. 

Und  nun  zu  den  Folgen  des  modernen  Krieges  ?  Eine  Ausblüthe 
der  materiellen  Bichtung  unserer  Zeit  ist  die  immer  schärfer  hervor- 
tretende Tendenz  der  modernen  Kriege  nach  volkswirth-  » 
schaftlicher  Schädigung  des  Gegners,  die  eigentlich  nur 
eine  Modification  der  Yernichtungs-Tendenz  des  Alterthums  ist.  Die 
von  Frankreich  an  Deutschland  gezahlte  Kriegsentschädigung,  die 
ohne  Zweifel  noch  höher  bemessen  worden  wäre,  hätte  Deutschland 
den  Keichthum  seines  Gegners  nicht  unterschätzt,  wird  ein  bleibender 
Wegweiser  ftlr  die  Sieger  kommender  Zeiten,  aber  auch  eine  eindring- 
liche Mahnung  für  jeden  Staat  sein,  im  Kampfe  für  seine  Existenz  alle 
Yertheidigungsmittel  aufzubieten. 

Alle  diese  Gründe  müssen  unausweichlich  zur  Be- 
festigung der  Beichs-Hauptstädte  führen,  die  zu  einer 
starken,  gewaltigen,  ja  unangreifbaren  Festung  ge- 
worden, den  Staat  gegen  strategische  üeb  er  fälle^sichert 
und  so  eine  Bürgschaft  des  National-Wohlstandes,  ja 
beinahe  eine  Bürgschaft  des  Friedens  darstellt. 

Wenn  man  aber  einerseits  den  Nutzen,  welcher  jder  Beichs- 
Yertheidigung  aus  der  Befestigung  der  Hauptstadt  unter  allen  Um- 
ständen erwächst,  nicht  anzweifeln  kann,  so  kann  man  doch  auch 
andrerseits  die  Augen  den  Gefahren  nicht  verschliessen,  welche  daraus 
erwachsen  können,  dass  über  eine  nach  Hunderttausenden,  ja  Millionen 
zählende  Bevölkerung  ein  solcher  Ausnahmszustand  verhängt  wird, 
wie  ihn  eine  Belagerung  involvirt.  Ja,  wenn  diese  Gefahren  in  Wirk- 
lichkeit so  gross  und  ernst  wären,  wie  die  Gegner  der  Stftdtebe- 
festigung  sie  gerne  hinstellen,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  die  Even- 
tualität einer  Beli^enmg  alle  Gulturen,  die  ein  langjähriger  Friede 
geschaffen,  in  wenigen  Tagen  vernichtete,  alle  Stätten  .der  Kunst 
und  Industrie  in  Buinen  verwandelte,  die  friedliche  Bürgerschaft  dem 
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totalen  Ruine  preisgäbe,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  der  Yeriheidiger, 
um  sich  zu  behaupten,  ein  Schreckensregiment  fähren  müsste,  schlimmer 
als  das  Bobespierre^s,  und  wenn  allen  diesen  Gefahren  durchaus 
nicht  vorgebeugt  werden  könnte  —  dann  wäre  man  allerdings  ge- 
ndthigt,  den  Gedanken,  Orossstädte  zu  befestigen,  aufzugeben.  Man 
üftre  gezwungen,  auf  andere  Lösungen  dieses  wichtigsten  Problems 
dar  Beichsbefestigung  zu  sinnen.  Es  würde  sich  daim  vielleicht  auch 
Jemand  finden,  der  die  Idee,  dem  grossen  Kriege  entsprechende  „reine 
IGlitir-Festungen^  zu  schaffen,  ernsthaft  nähme.  Halten  aber  jene  Ein- 
würfe  der  Kritik  Stand? 

Die  principielle  ikitscheidung  über  die  Gesundheit  der  Idee  der 
Befestigung  von  Grossstädten  kann  allein  auf  Grund  der  Kenntniss 
jener  Gesetze  gefällt  werden,  nach  denen  das  geistige  und  physische 
Leben  eines  so  grossartigen  Organismus  vor  sich  geht,  wie  ihn  eine 
Weltstadt  vorstellt  Darum  eben  ist  die  Geschichte  der  Belagerung 
von  PaHs  für  die  vorliegende  Frage  so  bedeutungsvoll^  weü  sie  uns 
lehrt,  wie  dieser  Organismus  unter  den  ausserordentlichen  Verhält* 
nissen  der  Belagerung  functionirt  hat.  Dieser  Organismus  liegt,  sozu- 
ai^en  ein  anatomisches  Object,  auf  dem  Marmor-Tisch  der  Wissenschaft. 
Jeder  Schnitt  des  Scalpells,  jeder  Blick  durch  die  Luppe  erschliesst 
neue  (Geheimnisse. 

Im  Lichte  solcher  Forschung  stellt  sich  aber  die 
Frage  der  Befestigung  von  Grossstädten  zunächst  als 
eine  Magenfrage,  eine  Messer-  und  Gabelfrage,  dann 
als  eine  Frage  der  Seelendiätetik  dar.  Dass  diese  Fragen 
heute  gelöst  werden  können,  sollen  zwei  folgende  Artikel  erweisen. 
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Der  militär-wissenschaftliche  Yerein  zu  Paris« 


Das  „Bulletin  de  laR6union  des  officiers^  (Fachblatt 
des  militär-wissenschaftlichen  Vereines  in  Paris)  vom  10.  April  bringt 
eine  sehr  eingehende  Würdigung  der  bei  uns  geschaffenen  militär- 
wissenschaftlichen Vereine.  Die  Bedaction  gibt  den  vollen  Inhalt  des 
im  1.  Hefte  1875  des  „Organes^  enthaltenen  Bedactions-Programmes 
und  meint  in  für  unsere  Armee  schmeichelhaften  Worten,  sie  würde 
dieses  Programm,  nur  die  Farbe  der  Fahne  und  den  Titel  des  Staats- 
oberhauptes ändernd,  ohneweiters  auch  für  sich  selbst  unterschreiben. 
Der  Artikel  gibt  dann  einen  längeren  Auszug  unserer  Statuten.  In 
einer  Bichtung  enthält  derselbe  einen  kleinen  Irrthum,  indem  er  nemlich 
meint,  unser  Vereinswesen  datire  erst  von  diesem  Jahre  und  sei  eine 
Imitation  des  französischen;  bekanntlich  existirt  der  Wiener  militär- 
wissenschaftliche Verein  schon  seit  1867.  Allerdings  hat  unser  Vereins- 
wesen im  Jahre  1875  durch  den  mächtigen  Impuls,  den  ihm  das 
Beichs-Kriegs-Ministerium  sowohl  in  moralischer,  wie  in  materieller 
Beziehung  gab,  an  Ausbreitung  und  Intensität  ausserordentlich  ge- 
wonnen und  so  in  diesem  Jahre  einen  grossen  Schritt  vorwärts  in 
seiner  Entwicklung  gethan. 

Bei   dieser  Grelegenheit  können  wir  nicht  umhin,  zu  erwähnen 
mit  welch'  glücklicher  Hand  das  militär-wissenschaftliche  Vereinswesen 
in  Paris  geleitet  wird.    Die  B^union  gibt  ein  alle  Samstage  erschei- 
nendes Blatt  („Bulletin^)  aus,  welches  vom  Momente  seines  Erscheinens' 
an  einen  guten  Pl^tz   in    der  Literatur   einzunehmen  vorstanden  hat. 

Die  rührige  Leitung  des  Vereines  begnügte  sich  nicht  damit, 
sondern  patrönisirt  noch  ein  Blatt  fQr  ünterofficiere  („Bulletin  du 
Soldat  et  du  Marin^),  gründete  eintn  Schiess verein  u.  dgl.  Die  Sta- 
tuten der  Pariser  Schiessgesellschaft  (Soci^t^  de  tir  ä  Paris) 
sind  in  Nr.  18  des  „Bulletin^  enthalten.  Die  Gesellschaft  besteht  flr 
Civil  und  Militär. 

Bezüglich  der  Vermögensverhältnisse  der  B^union  ist  zu  er- 
wähnen, dass  dieselbe  seit  ihrer  Gründung  vor  3  Jahren  bis  Ende 
März  1875  etwas  über  156.000  Francs  eingenommen,  nahezu  133.000 
Francs  ausgegeben  hat.  Sie  zählt  1920  Mitglieder,  jedoch  nur  302 
Abonnenten  des  „Bulletin^.  Seit  diesem  Jahre  bezieht  sie  eine  Staats- 
Subvention  von  10.000  Francs.  F. 


Befestigangs-System  an  Frankreichs  Ost-Grenze. 

Von  k.  k.  Hauptmann  Qnstav  Graf  Oeldem  des  Genie-Stabes. 

(Hiezu  Tafel  ni.) 


Der  Krieg  von  1870—71  hat  Frankreich  seiner  schönen  Ver- 
theidigungs-Linien  gegen  Deutschland  —  wie  General  Chabaud-Latour 
in  seinem  Motiven-Berichte  zu  dem  Gesetzentwurfe  über  die  Ver- 
theidigungs  -  Anlagen  gegen  Osten,  den  Rhein,  die  Mosel  und  die 
Vogesen  nennt  —  beraubt,  und  in  dem  offenen,  fast  durchweg  mit 
einem  dichten  Communications-Netze  überspannten  Gebiete  an  der 
Haas,  an  der  oberen  Mosel  und  in  den  südlichen  Vogesen  die  Ver- 
besserung der  bestehenden  Festungen  und  die  Neuanlage  von  grösseren 
nnd  kleineren  Befestigungen  nothwendig  gemacht. 

Der  am  17.  Juli  1874  der  National- Versammlung  zu  Versailles 
vorgelegte  und  von  derselben  einstimmig  angenommene  Gesetzentwurf 
geht  übrigens  weiter.  Es  scheint,  dass  die'  mit  der  Lösung  dieser 
Aufgabe  betraute  —  aus  höheren  OflBcieren  gebildete  —  Verthei- 
digungs-Commission  ihre  Anträge  für  die  Beconstruction  der  Schutz- 
wehr an  der  französischen  Ost-Grenze  auf  die  Annahme  eines  Doppel- 
krieges  gegen  die  verbündeten  Staaten  Deutschland  und  Italien  basirt 
hat,  da  sonst  die  Nothwendigkeit,  die  zu  sichernde  Zone  bis  zum 
Mittelmeere  auszudehnen,  nicht  existirt  hätte. 

Die  Fragen  nun,  nach  welchen  Principien  in  einem  Staate  wie 
Frankreich  eine  den  modernen  Anforderungen  entsprechende  Landes- 
befestigung entworfen  wurde,  ist  zu  interessant  und  die  kritische 
Beleuchtung  derselben  für  die  Klärung  der  Ansichten  im  eigenen 
Lande  —  welches  der  so  nothwendigen  Verstärkung  der  Reichswehr 
durch  Befestigungen  noch  fast  ganz  entbehrt  —  zu  wichtig,  als  dass 
nicht  eine  eingehende  Besprechung  dieses  Thema's  auch  in  weiteren 
Kreisen  Anklang  finden  sollte.  Bei  dem  Ventiliren  dieser  Frage,  die 
ihre  militärische  und  technische  Seite  hat,  möchte  ich  den  Tenor 
auf  die  erstere  legen,  und  daher  untersuchen,  in  welchem  Maasse  durch 
die  Befestigung  der  von  der  französischen  Vertheidigungs-Commission 
gewählten  Puncto  jener  Zuwachs  an  Kraft  factisch  stattfindet,  den 
die  passive  Wehr  unbedingt  liefern  muss,  um  die  activ^  Landes- 
vertheidigung  zu  verstärken. 

Orf»a  An  tnillt.-wiaiieniotaaftl.  Vereine.  XI.  Bd.  1875.  7 
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Wenn  man  das  Kraft verhältniss  Frankreichs  ^  zu  seinen  Nach- 
barländern im  Osten  in  Betracht  zieht,  so  findet  man,  dass  es  in 
einem  Kriege  mit  Deutschland  allein  schon  seine  ganze  Kriegsmacht 
aufbieten  mtisste,  um  nicht  in  einen  ungleichen  Kampf  einzutreten. 
Würde  Deutschland  mit '  Italien  alliirt  einen  Doppelkrieg  beginnen, 
so  würden  unbedingt,  durch  das  Abziehen  eines  Theiles  der  franzö- 
sischen Armee  für  die  Vertheidigung  des  Südens,  die  den  deutschen 
Heeren  entgegentretenden  Armeen  numerisch  schwächer  ausfallen. 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  es  möglich  ist,  durch  künstliche  Ver- 
stärkungen die  Schlagfertigkeit  einer  Armee  auf  einem  grösseren  Ge- 
biete zu  erhöhen  —  ihre  OflFensiv-Kraft  zu  potenziren  —  man  dieses 
Mittel  hier  gegen  Deutschland  anwenden  wird,  weil  unter  allen  Um- 
ständen die  Entscheidung,  welche  im  Nordosten  fällt,  auf  den  Aus- 
gang des  ganzen  Krieges  ausschlaggebend  wirken  muss.  Also  Er- 
höhung der  Offensiv-Fähigkeit  im  Nordosten,  dagegen  möglichst  langes 
Aufhalten  mit  minimalem  Verbrauche  an  Vertheidigungs-Truppen,  d.  h. 
Zeitgewinn  im  Südosten,  das  sind  die  Anforderungen,  welche  an  die 
Fortification  herantreten,  und  denen  durch  eine  gleichmässige  Be- 
handlung der  Verstärkungs-Anlagen  an  der  Ost-Grenze  nicht  Genüge 
geleistet  werden  kann. .  Die  Verschiedenheit  des  zu  erreichenden 
Zweckes  zwingt  zur  Scheidung  nach  Kriegstheatem  und  der  diesen 
entsprechenden  Art  der  Henichtung.  Diesen  Unterschied,  der  die 
Wahl  der  Puncte,  die  fortificatorische  Stärke  derselben,  besonders 
aber  die  Dringlichkeit  der  Ausfahrung,  beeinflusst,  finden  wir  in  dem 
französischen  Gesetzentwurfe  nicht  gemacht. 

Nach  der  Entfernung  zur  Grenze  erscheinen  die  zu  befestigenden 
Puncte  als  in  erster  oder  zweiter  Linie  liegend  angeführt  und  wird 
fttr  alle  in  Vorschlag  gebrachten  Bauten,  die  sofortige  Inangriflfuahme 
des  Baues  verlangt. 

.   Die  in  dem  Entwürfe  enthaltenen  Anträge  lauten  auszugsweise : 


*j  Die  active  Feld-Annee  Frankreichs  ist  (nach  Chareton){;mit  716.000  liaim 
Infanterie,  84.000  Beitern  und  2124  Geschützen,  im  Ganzen  sammt  Depots  mit 
1,100.000  Mann,  die  Territorial-Armee  mit  474.000  Mann,  darunter  380.000  Mann 
Infanterie,  somit  die  Gesammt-Streitkraft  mit  über  l'/t  Millionen  Mann  zu  be- 
rechnen. Deutschland  stellt  auf:  an  Feldtruppen  492.000  Mann  Infanterie,  62.000 
Beiter,  1800  Geschütze,  im  Ganzen  bei  700.000  Mann;  an  ^Ersatztruppen  190.000 
Mann  Infanterie,  25.000  Beiter,  426  Geschütze,  im  Ganzen  bei  245.000  Mann;  an 
Besatzungs-  (Landwehr-)  Truppen  263.000  Mann  nfanterie,  24.000  Beiter,  324 
Geschütze,  im  Ganzen  bei  350.000  Mann.  Die  Gesammt-Streitkraft  Deutschlands 
ist  somit,  ohne  Berücksichtigung,  des  Landsturmes,  auf  1,300.000  Mann  zu  ver- 
anschlagen. 
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In  erster  Linie  wäre  das  an  der  Nordost-Grenze  liegende  V  e  r  d  n  n, 
am  an  der  Maas  einen  Stützpunct  —  ein  strategisches  Pivot  —  zu 
besitzen  nnd  diese  Yertheidigungslinie  zu  sichern,  umzubauen,  und 
werden  für  die  Herstellung  eines  Forts-Gürtels  und  die  Eeconstruction 
der  Citadelle  3*2  Millionen  Gulden  veranschlagt. 

Die  gleiche  Summe  wird  für  die  Modemisirung  von  Toul  an- 
getragen, während  das  Präliminare  für  Beiforts  Gürtelwerke  und 
die  Neuanlage  einer  Strassensperre  bei  Montbeliard  auf  4*8  Mil- 
lionen Gulden  österr.  Währ,  steigt. 

In  Anerkennung  der  Nothwendigkeit,  die  Vogesen-Strassen  ab- 
zusperren erscheinen  kleinere  Befestigungen  bei  L  u  r  e,  L  u  x  e  u  i  1  und 
St.  Loup,  sowie  die  Anlage  eines  Stützpunctes  bei  £pinal  für 
die  Vertheidigung  der  südlichen  Vogesen  angetragen  und  der  Geld- 
aufwand hiefür  mit  3*2  Millionen  Gulden  angesetzt. 

Um  die  Zugänge  auf  das  Plateau  de  la  Brie  abzusperren  und 
die  Annäherung  an  Paris  zu  verwehren,  wird  femer  die  Fortificirung 
der  in  2.  Linie  liegenden  Puncto  Keims,  Epernay  und  Nogent- 
sur-Seine  für  nöthig  erachtet  und  glaubt  man  für  alle  3  Puncte 
mit  einer  Summe  von  1*2  Millionen  Gulden  das  Auslangen  zu  finden. 

Noch  weniger,  und  zwar  blos  600.000  Gulden,  erscheint  für  die 
Sicherung  der  Thalausgänge  bei  Dijon  undChagny  gefordert.  Um 
übrigens  eine  dauernde  Vertheidigung  in  der  Ebene  der  Franche-Comt6 
sicher  zu  stellen,  wird  nebst  Dijon  und  Chagny  noch  die  Modemisirung 
von  Langres  und  Besanfon  in's  Auge  gefasst.  Langres  soll  mit 
3'4  Millionen  Gulden  in  einen  grossen  Lagerplatz  umgewandelt  und 
6esan9on  mit  2  Millionen  Gulden  so  verbessert  werden,  dass  es  die 
Kolle  eines  Mandvrirplatzes  gegen  Norden  und  Süden  übernehmen  könne. 

Als  besonders  ¥richtig  für  die  Vertheidigung  des  BhOne-Gebietes 
und  als  dessen  Haupt-Bepli-Punct  finden  wir  Lyon  angegeben.  Nach- 
dem diese  Stadt  ,ihre  aus  dem  Jahre  1830  stammenden  Fortificationen 
bereits  so  überwachsen  hat,  dass  selbe  werthlos  sind,  eine  vollständige 
Neubefestigung  aber  zu  grosse  Kosten  verursachen  würde,  so  soll 
einstweilen  Lyon  nur  mit  einem  Forts-Gürtel  ein  gefasst  werden,  dessen 
Kosten  mit  4*8  Millionen  Gulden  präliminirt  sind.  Zum  Schlüsse 
wird  die  Nothwendigkeit,  die  aus  Italien  über  die  Alpen  führenden 
Communicationen  beherrschen  zu  können,  hervorgehoben  und  die  Er- 
gänzung der  nicht  mehr  zeitgemässen  Fortificationen  von  Grenoble 
und  Brian^on  gefordert  Der  hiefür  ausgeworfene  Betrag  beträgt 
V4  Millionen  Gulden  f&r  Grenoble,  1*2  Millionen  für  Brian9on;  beiden 

Plätzen  fällt  die  Rolle  eines  Depots-  und  Sperrplatzes  zu. 

7» 
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Wenn  wir  das  durch  die  eben  angeführten  Daten  ergänzte  alte 
Vertheidigungs-System  Frankreichs  näher  betrachten  und  die  Frage 
stellen,  ob  durch  diese  Neuanlangen  die  üeberreste  des  früheren  Be- 
standes so  modemisirt  würden,  das»  selbe  eine  genügende  Verstärkung 
der  Gesammtwehr  repräsentiren,  so  möge  als  allgemeine  Antwort 
auf  diese  Frage  die  hierüber  an  maassgebender  Stelle  herrschende 
Ansicht  gelten,  welche  General  Chabaud-Latour  in  seinem  Motiven- 
Berichte  zu  dem  vorerwähnten  Gesetzentwurfe  in  der  National-Versamm- 
lung  zum  Ausdrucke  brachte,  indem  er  sagte,  dass  in  dem  einge- 
brachten Gesetze  nur  die  allernothwendigsten  Festungsbauten  enthalten 
seien,  durch  die  Bewilligung  dieser  aber  auch  gleichzeitig  die  Ver- 
pflichtung eingegangen  werde,  die  noch  nothwendigen  später  in  Antrag 
zu  bringenden  Arbeiten  zu  acceptiren. 

Auf  den  ersten  Blick  sieht  man,  dass  gerade  dort,  wo  die 
künstliche  Verstärkung  am  nothwendigsten  erscheint,  d.  h.  an  der 
Maas  und  Mosel,  keine  Neuanlagen  vorgeschlagen  sind.  Nachdem  je- 
doch noch  eingehende  Studien  darüber  gemacht  werden,  wo  Ergän- 
zungen noch  nothwendig  sind,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  auch 
an  der  Mosel  und  Maas  eine  Verbesserung  des  Bestehenden  erzielt 
werden  wird.  Die  Frage,  was  geschehen  müsse,  um  einen  ebenbürtigen 
Ersatz  für  den  erlittenen  Verlust  zu  schaffen,  ist  also  noch  ungelöst 

Insolange  Frankreich  in  einem  Kriege  mit  dem  deutschen  Bunde 
auch  ganz  Oesterreich  zu  seinen  Gegnern  zählen  musste,  war  die 
Rhein-Barrifere  mit  dem  dahinter  liegenden  Vogesen-Walle  durch  die 
Festungen  Strassburg,  Neu-Breisach,  Bitsch,  Pfalzburg,  Beifort  ver- 
stärkt, die  Grenz-Front,  auf  welche  der  Hauptstoss  erfolgen  musste, 
und  diese  besass,  rechts  an  den  Jura  gelehnt,  links  durch  die  zurück- 
gezogene Flanken-Stellung  an  der  Mosel :  Metz-Thionville  —  vor  Um- 
gehung geschützt,  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  nach  dem  1866 
erfolgten  Verschieben  des  Kraft- Verhältnisses  in  Deutschland  gegen 
Norden. 

Durch  das  Verschieben  des  Schwerpunctes  der  deutschen  Macht 
musste  die  Haupt-Operationslinie  gegen  Frankreich  ihre  westliche 
Richtung  in  eine  südwestliche  umändern  und  die  Rhein-Linie  von  Lauter- 
burg bis  Basel  im  Norden  umgehen.  Der  Werth  dieser  natürlich  und 
künstlich  starken  Grenzen  sank  daher,  der  Rhein  blieb  ein  Deckungs- 
hindemiss  und  für  den  Schutz  der  rechten  Flanke  wichtig,  die  Vo- 
gesen  trennten  den  Kriegsschauplatz  Lothringen-Elsass  in  2  Abschnitte, 
nöthigten  zur  Theilung  der  Kräfte,  erschwerten  die  Vereinigung,  waren 
ein  trügerischer  Bundesgenosse. 
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Obwohl  man  sich  zu  Modernisirangen  bei  Metz  entschloss,  war 
doch  der  Gesammt-Charakter  des  Befestigungs-Systemes  mehr  defensiy 
geworden^  der  Haupt- Aceent  wurde  auf  das  Absperren  der  verschiedenen 
zum  Centrum  des  Reiches  führenden  Strassen  und  Eisenbahnlinien  gelegt ; 
ein  Mehr  hat  man  nicht  gewollt,  die  Sicherung  eines  Manövrir-Baumes 
in  Lothringen,  das  ünabhängigmachen  dieses  Kriegsschauplatzes  von 
dem  zweifelhaften  Besitze  der  nördlichen  Vogesen  schien  unnöthig, 
man  TerfQgte  ja  über  eine  zahlreiche  Armee,  und  Sache  der  obersten 
Führer  musste  es  sein,  die  Nachtheile  der  geographischen  und  ört- 
lichen Lage  zn  paralysiren.  Dass  das  nicht  so  leicht  ist,  hat  der 
Ansgang  der  ersten  Periode  des  Krieges  1870  zur  Genüge  illustrirt. 
War  aber  an  diesen  Misserfolgen  die  ungeschickte  oberste  Heeres- 
leitung allein  Ursache  ?  Man  findet  hierüber  in  der  Fach-Literatur  sehr 
verschiedene  Urtheile.  Die  Einen  schieben  die  Schuld  an  den  Nieder- 
lagen auf  die  leitenden  Personen,  die  Anderen  nebst  der  mangelhaften 
Ausrüstung  auf  die  Fortificationen,  weil  diese  die  rein  defensive  Bolle, 
der  man  sie  vor  200  Jahren  widmete,  auch  1870  wieder  spielten: 
die  Dritten  führen  alle  diese  Gründe  zusammen  als  die  Ursachen  an, 
and  dürften  der  Wahrheit  wohl  am  nächsten  sein,  wenn  sie  behaupten, 
daas  die  Principien,  nach  welchen  die  Glieder  einer  Staatenbefestigung 
bestimmt  werden  müssen,  sich  geändert  haben.  Gegen  diese  Behauptung 
spricht  wohl  die  Art  der  Bestimmung  der  neuen  französischen  Be- 
festigungen, welche  nach  alten  Maximen  stattfand.  *Aber  trotzdem 
kann  man  nicht  annehmen,  dass  man  in  maassgebenden  französischen 
Kreisen  der  Ansicht  sei,  eine  kleine  Modemisirung  isolirt  auf  4  bis  5 
Märsche  von  einander  liegender  Festungen  genüge,  um  in  einem  offenen 
Grenzgebiete  den  Aufiuarsch  der  Armee  zu  decken  und  diese  der 
Sorge  um  ihre  Verbindungen  zu  entheben. 

Um  dieser  Aufgabe  genügen  zu  können,  müssten  die  Plätze  in 
Wechselwirkung  treten  können,  eine  Forderung,  die  das  Anschwellen 
der  Besatzungsstärkeir  auf  Kosten  der  Operations- Armee  —  also 
gerade  das  Gegentheil  von  der  Fundamental-Begel,  ein  Minimum  von 
Kräften  zu  localisiren  —  bedingen  würde. 

Ohne  die  strategische  Bedeutung  der  gewählten  Puncte  leugnen 
zu  wollen,  ist  schon  der  Umstand,  dass  sie  an  unbedeutenden  Natur- 
hindemissen  liegen,  hinreichend,  um  das  Ungenügende  derselben  zu 
erweisen  —  was  ja  officiell,  wie  bereits  erwähnt,  eigens  betont  wurde. 
Eine  solche  Befestigungs weise,  wie  selbe  an  der  Maas  und  Mosel 
bis  jetzt  besteht,  kann  allenfalls  bei  grossen  Fluss-Barri^ren  zweck- 
entsprechend sein,  weil  es  bei  diesen  öfter  genügt,  die  wenigen  weit 
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entfernten  Uebergänge  in  befestigte  Ausfallsthore  umzuwandeln,  um 
nebst  der  eigenen  Manövrir-Fähigkeit  auf  beiden  Ufern  eine  schwer  zu 
forcirende  Yertheidigungslinie  zu  erhalten,  welche  dann  die  Armee 
von  der  Aufgabe,  ihre  Verbindungs-  und  Nachschubslinien  zu  decken, 
befreit.  Der  strategische  Werth  einer  solchen  Yertheidigungslinie 
ist  aber  immer  mehr  in  der  sicheren  Flügelanlehnung  —  dem  Schutze 
vor  Uipgehungen  —  als  in  der  Stärke  der  Front  zu  suchen. 

Die  Front  ist  gegen  eine  Bedrohung  stets  stärker  als  die  Flanke. 
Die  Kriegsgeschichte  enthält  viele  Beispiele,  in  welchen  eine  Minder- 
zahl, durch  Natur  oder  Kunst  unterstützt,  mit  Erfolg  frontal  gegen 
üebermacht  kämpfte,  zeigt  uns  aber  auch,  dass  bei  langen  Front-Linien 
wegen  der  Schwierigkeit,  gegen  den  bedrohten  Flügel  entsprechende 
Kräfte  rechtzeitig  dirigiren  zu  können,  selbst  von  schwächeren,  in 
Flanke  und  Bücken  aber  local  übermächtig  auftretenden  Gegnern  das 
Aufgeben  der  stärksten  Yertheidigungslinie  erzwungen   werden  kann. 

Bei  einer  Yertheidigungslinie  ist  also  die  Tiefe  des  Raumes, 
welche  hinter  ihren  Flügeln  gesichert  ist,  das  Wichtigste,  je  tiefer, 
dem  Feinde  unpassirbar,  dieselben  von  Natur  aus  oder  durch  die 
Kunst  gemacht  werden,  desto  sicherer  wird  der  Aufmarsch,  jede  Con- 
centrirung,  Yor-  oder  Kückwärts-Bewegung  —  die  Momente  der 
KampfunfiLhigkeit  im  Grossen  —  vor  feindlicher  Störung  sein,  desto 
leichter  wird  es  der  Armee-Leitung  gemacht,  die  strategische  Initiative 
zu  behalten  und  die  eigenen  Kräfte  so  zu  gruppiren,  dass  eine  tactische 
Entscheidung  mit  Beruhigung  feindwärts  gesucht  werden  kann.  Wo 
natürliche  Hindernisse  fehlen,  müssen  sie  durch  künstliche,  d.  h. 
Festungen,  ersetzt  werden.  In  einem  Gebiete  ohne  natürliche  Ab- 
schnitte wird  aber  ein  Platz,  und  sei  er  noch  so  gross,  nur  den  Werth 
eines  Stützpunctes  haben ;  zwei  auf  3  bis  4  Meilen  von  einander  liegend^ 
Festungen  gewähren  schon  eine  frontale  Yerstärkung  ihrer  Yerbin- 
dungslinie;  Festungsgruppen  von  3  und  mehreren  Plätzen  aber  um- 
spannen Bäume,  die  schwer  zu  umgehen  und  bei  deren  Forcirung  der 
Angreifer  seine  numerische  Ueberlegenheit  nicht  verwerthen  kann, 
sobald  der  Yertheidiger,  zwischen  und  rückwärts  zweier  Festungen 
stehend,  sich  jedem  umfassenden  Angriff  entzieht,  diesen  aber  stets 
bei  jedem  Einbruchsversuche  ohne  Gefahr  anwenden  kann. 

Es  bedarf  wohl  keines  Beweises  mehr,  dass  die  Herstellung  von 
Befestigungen,  welche  die  Offensiv-Fähigkeit  der  Feld-Armee  —  des 
ersten  feindlichen  Angriffs- Objectes  —  erhöhen,  weil  sie  von  Beginn 
des  Krieges  an  wirksam  werden  müssen,  wichtiger  und  nothwendiger 
ist,   als  jene  Bauten,  welche  die  abschnittsweise  Yertheidigung  des 
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Inneren  ennöglichen  oder  der  Invasion  die  Anmarschlinien  zu  den 
Beichs-Centren  verlegen  sollen.  Diese  letzteren  Befestigungen  können 
der  Vertheidigung  des  Landes  nur  dann  dienen,  wenn  der  Operations- 
Armee  die  Grenzgebiete  bereits  abgerungen,  die  erste  Entscheidung 
zu  ihren  Ungunsten  gefallen  ist,  und  die  Vernichtung  der  Hilfs- 
mittel der  geschlagenen  Armee,  oder  die  Verhinderung  der  Bildung 
neuer  Armeen  aus  den  Reserven  für  den  Gegner  in  den  Vorder- 
grund tritt. 

Von  diesem  Gesichtspuncte  ausgehend,  stellen  wir  die  Befestigungen 
an  dQr  Maas,  der  Mosel  und  an  den  Vogesen  in  die  erste,  jene  im 
oberen  Saöne -Gebiete  sowie  bei  Paris  in  die  zweite,  und  jene  im 
Bhöne-Thale  in  die  dritte  Linie.  Letztere  könnten  überhaupt  entfallen, 
da  man  sich  kaum  eine  natürlich  stärkere  Grenze,  als  die,  welche 
Italien  von  Frankreich  trennt,  denken  kann,  und  für  den  unwahr- 
scheinlichen Fall  eines  Krieges  zwischen  zwei  Ländern,  deren  Interessen 
sich  so  wenig  kreuzen,  gewiss  die  Sperren  an  äen  wenigen  Ver- 
bindungsstrassen —  falls  man  sie  nach  modernen  Begriffen  stark 
macht  —  genügen  können,  um  grösseren  Truppenkörpem  den  üeber- 
gang  durch  Monate  zu  verwehren.  Auch  die  Befestigungen  im  Innern 
Frankreichs  bei  Beims,  Epemay  und  Nogent-sur-Seine  scheinen  uns 
überflüssig  und  wMt  besser  durch  eine  Festungsgruppe,  deren  Kern 
die  Hauptstadt  wäre,  zu  ersetzen. 

Wir  huldigen  überhaupt  dem  Grundsatze,  möglichst  wenig, 
dafür  aber  fortificatorisch  und  artilleristisch  sehr 
starke  Befestigungen  anzulegen;  wo  ein  Mehr  nothwendig, 
können  isolirte  nicht  in  Wechselwirkung  stehende  Festungen  in  dem 
Maasse,  als  ihre  Zahl  wächst,  durch  Absorbiren  von  Vertheidigungs- 
krftften  nur  schaden,  ohne  hiefür  ein  Aequivalent  zu  bieten,  da  ihre 
Widerstände  nie  vereint,  sondern  stets  vereinzelt  zur  Wirkung  kommen^ 
der  activen  Landesvertheidigung  daher  wenig  nützen  werden.  Im 
offenen  Lande  müssen  die  Festungen  so  nahe  an  einander  gelegt 
werden,  dass  sie  eine  Festungsgruppe  —  eine  Einheit  —  bilden,  mit 
der  die  Strategie  rechnen  kann  und  muss;  der  sichere  Baum  zwischen 
den  Festungen  potenzirt  dann  die  Offensiv-Fähigkeit  der  Vertheidigungs- 
Armee  und  lässt  die  Localisirung  des  Krieges  möglich  erscheinen. 

Damit  diese  Ansicht  über  die  Aufgabe  von  Befestigungs-Anlagen 
im  Grossen  besser  hervortrete,  werden  wir  nun  versuchen,  den  vor- 
liegenden concreten  Fall  entsprechend  zu  illustriren.  Ein  Vergleich 
der  Vor-  und  Nachtheile  während  und  nach  der  Concentrirung  der 
deutschen  und  französischen  Armee,  wie  selbe  der  Einfluss  der  geo- 
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graphischen  und  Yerkehrs-Yerhältnisse  bedingt^  sowie  das  Hervorheben 
der  ungünstigen  Situationen,  in  welche  die  französische  Armee  bei 
einem  eventuellen  Bückzuge  aus  dem  einen  oder  anderen  Gebiete 
kommen  könnte,  werden  wohl  am  besten  die  Nothwendigkeit  und  die 
Grösse  der  Befestigungs-Anlagen  hervortreten  lassen.  Um  nun  eine 
halbwegs  wahrscheinliche  Combination  über  die  Concentrirung  der 
Feld-Armeen  beider  Länder  machen  zu  können,  müsste  man  vor  Allena 
wissen,  wann  die  Truppen  in  ihren  Stationen  marschbereit  stehen 
können,  wie  lange  der  Eisenbahn-Transport  im  Grossen  dauern  wird, 
welche  Linien  man  benützen  und  welche  Leistungsfähigkeit  maQ  von 
dem  Eisenbahnbetrieb  im  Maximum  annehmen  kann. 

Nachdem  die  deutsche  Organisirung  bereits  zweimal  —  bei  den 
Mobilmachungen  von  1866  und  1870  —  sich  erprobt  und  gezeigt  hat, 
dass  am  11.  Tage  nach  erfolgter  Mobilisirung  die  ganze  Feld- Armee 
auf  Kriegsstand  versetzt  und  an  die  Beförderungslinien  in  oder  zu- 
nächst den  Corps-Standorten  marschbereit  gestellt  werden  könne,  so 
dürfte  wohl  die  Annahme  berechtigt  sein,  dass  am  1 1 .  Mobilisirungs- 
Tage  das  Garde^Corps  in  Berlin,  das  I.  in  Königsberg,  das  IL  Corps 
in  Stettin,  das  IIL  in  Berlin,  das  IV.  in  Magdeburg,  das  V.  in  Posen, 
das  VI.  in  Breslau,  das  VII.  in  Münster,  das  VIII.  in  Coblenz,  das 
IX.  in  Hamburg,  das  X.  in  Hannover,  das  XI.  in  Oassel,  das  XII.  in 
Dresden,  das  XHI.  in  Stuttgart,  das  XIV.  in  Carlsruhe,  das  XV.  in 
Strassburg,  das  L  bayerische  in  München,  das  IL  bayerische  Corps  in 
Würzburg  concentrirt  seien. 

Nach  der  neuen  in  Frankreich  angenommenen  Organisirung  ist 
das  ganze  Land  in  19  Corps-Kegionen  (hie von  die  XIX.  in  Algier) 
abgetheilt.  Die  im  Frieden  aufgestellte  Zahl  der  Corps  entspricht 
der  Kriegs-Formation  und  sind  selbe  nach  der  jüngsten  Ordre  de  bataille 
grundsätzlich  mit  sämmtlichen  Truppen,  Beserve-Anstalten  und  den 
auf  den  Kriegsstand  complet  gehaltenen  Augmentatiöns-  und  Aus* 
rüstungs-Vorräthen  innerhalb  der  Corps-Regionen  verlegt.  In  jeder 
Region  sind  an  8  Orten  Sub-Divisionen  aufgestellt  worden,  welche  die 
Einberufung,  die  volle  Ausrüstung  der  Eingerückten,  die  Completirung 
uiid  Ergänzung  der  Truppenkörper  an  Mann,  Pferden  imd  Fuhrwerken 
zu  besorgen  haben.  Da  Frankreich  über  ein  grösstentheils  dichter 
gespanntes  Eisenbahnnetz  als  das  deutsche  Reich  verfügt,  so  ist  kein 
Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  das  Original  nicht  von  der 
Copie  erreicht  werden  könne,  und  wir  lassen  daher  auch  am  11.  Mobi- 
lisirungs-Tage  in  Frankreich  den  Eisenbahn-Transport  im  Grossen  be- 
ginnen, und    zwar:  I.  Corps    von  Lille,    IL   von    Amiens,   IIL   von 
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Bouen,  IV.  von  le  Mans,  V.  von  Orleans,  VI.  von  Chälons  sur  Marne, 
VIL  von  Besan9on,  Vin.  von  Bourges,  IX.  von  Tours,  X.  von  Rennes, 
XI.  von  Nantes,  XII.  von  Limoges,  XIII.  von  Clermont-Ferrant,  XIV. 
von  Lyon,  XV.  von  Marseille,  XVI.  von  Montpellier,  XVII.  von 
Toulouse,  XVIII.  von  Bordeaux  und  das  XIX.  Corps  von  Algier  ab- 
rücken *). 

Der  Bedarf  an  Eisenbahnzügen  würde  dich  approximativ  für 
ein  deutsches  Armee-Corps  ä  25  Infanterie-  (Jäger-)  Bataillone  mit 
je  1022  Mann,  31  Pferden,  6  Wagen, 

24  Escadronen  mit  je  163  M^nn,  169  Pferden,  1  Wagen, 

16  Batterien  mit  je  6  Geschützen,  154  Mann,  126  Pferden, 
10  Wagen,  6  Geschützen, 

3  Pionier-Compagnien  mit  je  213  Mann,  18  Pferden,  3  Wagen, 

l  Corps-,  3  Divisions-  und  6  Brigade-Stäben,  ä  468  Mann, 
413  Pferden,  29  Wagen, 

Reserve-Anstalten  mit  4599  Mann,  3638  Pferden,  793  Wagen, 
auf  95  Züge  ä  100  Achsen  belaufen,  falls  man,  wie  üblich,  auf  einen 
Waggon  (2  Achsen)  38  Mann  oder  6  Pferde,  auf  eine  Lowrie 
(2  Achsen)  ly,  Fuhrwerke  rechnet. 

Pur  ein  französisches  Corps  lässt  sich  das  Erforderniss  an 
Eisenbahnzügen  nur  annäherungsweise  annehmen,  da  bis  jetzt  wohl 
die  Stände  der  Truppenkörper  und  Abtheilungen  normirt,  bezüglich 
des  Trains  und  der  Reserve- Anstalten  jedoch  noch  Detail-Bestimmungen 
nicht  bekannt  sind.  Rechnet  man  die  Stände  der  letzteren  an  Mann, 
Pferden  und  Wagen  in  dem  Verhältniss  wie  selbe  in  Oesterreich 
normirt  sind,  mit  einem  Zuschlage  von  10%,  so  dürfte  man  kaum 
den  Vorwurf,  zu  niedrige  Zahlen  angenommen  zu  haben,  auf  sich 
laden.  Hiemach  würde  ein  französisches  Corps  bestehen  aus: 

32  Infanterie-Bataillonen  ä  800  Mann,   24  Pferden,   6    Wagen, 

3  Jäger-Bataillonen  ä  1044  Mann,  24   Pferden   und  6  Wagen, 

8  Effcadronen  ä  178  Mann, 

168  Pferden  (2  Wagen), 


^)  Die  einzigen  Truppen,  welche  nicht  in  ihren  Ergänzungsbezirken  stehen, 
Rind  je  eine  Division  des  IL,  IIL,  IV.  und  V.  Corps  und  je  eine  Brigade  des  IX., 
X.,  XL  und  XII.  Corps,  welche  die  Garnison  von  Paris  bilden,  sowie  je  eine 
Brigade  des  VIL  und  VIII.  Corps  nebst  einer  Division  des  XIIL  Corps,  welche 
zu  der  Garnison  von  Lyon  gehören ;  da  aber  bei  einer  Concentrirung  an  der  Ost- 
Grenze  die  Beförderung  jener  Corps,  welche  obige  Detachirungen  leisten  müssen, 
Über  Paris  respective  Lyon  erfolgt,  so  dürfte  die  Vereinigung  der  Corps  an  diesen 
Knotenpuncten  ohne  Zeitverlust  erfolgen. 
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A,  Deutsche  Armee. 
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Cöln-Trier-Saarbrück,  Bingen-SaarbrQck,  Hagenau-Saarbrück  nnd  Hof- 
Würzburg-Heidelberg  eine  ebenso  wesentliche  Beschleunigung  der 
Concentrirung  der  deutschen  Armee  bewirken,  als  selbe  in  Frankreich 
die  Umwandlung  der  Linien  M^zi^res-Yalenciennes,  Reims-Yerdun, 
la  Ffere-Amiens,  Chaumont  -  Toul,  Langres  -  Dijon,  Luneville  -  Vesoul- 
Besan9on-Lyon ,  Chagny-Moulins-Nismes  für  die  französische  Armee 
bewirken  müsste.  Man  kann  aber  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen kaum  annehmen,  dass  eine  einseitige  Ergänzung  des  beider- 
seitigen Eisenbahnnetzes  stattfinden  wird;  militärische  Bücksichten 
zwingen  beide  Länder,  gleichen  Schritt  zu  halten,  und  so  wird  sich 
nur  eine  gleichmässige  Verkürzung  der  Transport-Zeit  ergeben. 

Eine  weitere  Frage  wäre  die,  ob  die  von  uns  angenommenen 
Aufmarschräume  und  keine  anderen  gewählt  werden  dürften.  Bei- 
spielsweise könnte  die  deutsche  Armee  mit  der  Offensive  aus  Lothringen 
gleichzeitig  Operationen  aus  Süddeutschland  oder  durch  Belgien  er- 
öffnen; eine  Ansicht,  die  man  wiederholt  —  besonders  von  franzö- 
sischen Schriftstellern  —  ausgesprochen  findet,  welche  aber  keine 
Wahrscheinlichkeit  auf  Bealisirung  haben  dürfte. 

Deutschland  besitzt  an  der  Bhein-Barri^re  und  dem  sie  westlich 
begleitenden  Gebirgs-  und  Berglande,  welches  für  grosse  Armeen 
nie  als  Kampf-,  sondern  nur  als  Durchzugs-Terrain  angesehen  werden 
kann,  eine  ideale  Vertheidigungs-Linie  und  zunächst  dem  Bentrant 
derselben  —  Coblenz,  Mainz,  Strassburg  einen  grossen  Sammel-  und 
Ausfallsraum  (Lothringen),  der,  keilförmig  in  das  französische  Gebiet 
eingreifend,  an  seinem  verwundbarsten  Theile  —  der  Spitze  —  bei 
Metz  gepanzert  und  an  seiner  West-Front  durch  einen  natürlichen, 
künstlich  verstärkten  Schild  —  die  Mosel-Linie  mit  Metz  und  Dieden- 
hofen  —  gegen  eine  feindliche  Ueberraschung  voUkonmien  geschützt 
ist.  Von  hier  aus  können  Deutschlands  Heere  auf  den  kürzesten  Linien 
und  ohne  auf  nennenswerthe  Naturhindemisse  zu  stossen,  das  Herz 
Frankreichs  erreichen,  während  die  anderen  angegebenen  Marschrich- 
tungen längere  Linien  bieten  und  schwerer  zu  forciren  sein  dürften. 

Wir  glauben  daher,  dass,  so  lange  die  gegenwärtige  Staaten- 
gruppirung  besteht,  es  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  ob  die  deutsche 
Offensive  aus  Lothringen,  aus  der  Bhein-Provinz  durch  Belgien  über 
die  Ardennen,  oder  aus  dem  Elsass  über  den  Vogesen-Wall  statt- 
finden wird.  Der  Weg  durch  Belgien  könnte  zu  weiteren  politischen 
Verwicklungen  Anlass  geben,  zum  mindesten  die  i-  bis  200.000  Manm 
starke  belgische  Armee  zum  Vortheile  Frankreichs  activiren;  trifft 
ferner  auf  fast  allen  Einbruchsstrassen  und  Bahnen  nach  Frankreich 
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auf  Festungen,  die,  wenn  auch  von  altartiger  Bauart  und  Anlage,  doch 
genügendes  Widerstandsvermögen  besitzen,  um  die  Bewegung  im  Grossen, 
besonders  wegen  der  Schwierigkeiten  des  Nachschubes  und  der  Ver- 
pflegungen, hemmen  zu  können.  Man  kann  daher  annehmen,  dass,  so 
lange  Belgien  existirt  und  seine  Neutralität,  gestützt  auf  die  Scheide- 
Linie  mit  Antwerpen,  dem  Muster  einer  gut  angelegten  und  reich 
dotirten  Armee-Festung,  mit  Nachdruck  vertheidigen  kann,  Deutschland 
ebensowenig  als  Frankreich  auf  Operationen  durch  belgisches  Gebiet 
reflectiren  dürften.  Was  den  Weg  über  die  Vogeseji  anbelangt,  so 
wird  derselbe,  abgesehen  von  der  grösseren  Länge  und  den  natürlichen 
Hindernissen,  durch  die  neuen  Befestigungs  -  Anlagen  von  Epinal, 
durch  die  Strassensperren  von  St.  Loup,  Luxeuil,  Lure  und  Mont- 
beliard  und  durch  die  Beconstruction  von  Beifort  für  die  anftngliche 
Benützung  unbrauchbar  und  kann  demgemäss  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen werden. 

Bezüglich  des  Aufmarsches  der  französischen  Armee  treten 
andere  Rücksichten  in  den  Vordergrund.  Frankreich  besitzt  nicht  die 
günstigen  Grenz  Verhältnisse  wie  Deutschland,  es  will  selbe  erst  künst- 
lich verbessern,  man  muss  sich  daher  auf  den  Status  quo  stellen  und 
da  wird  man  zugeben  müssen,  dass,  so  lange  dieser  besteht,  die  fran- 
zösische Armee  gewissermassen  abhängig  von  der  deutschen,  einer 
magnetischen  Anziehungskraft  folgend,  zum  Schutze  der  offenen  Grenze 
an  der  Maas  und  Mosel  ganz  aufmarschiren  muss,  weil  sie  in  Loth- 
ringen die  ganze  deutsche  Kriegsmacht  vereint  weiss. 

Acceptirt  man  das  bisher  Gesagte,  so  wird  der  Aufmarsch  des 
deutschen  Heeres  an  der  Mosel  und  Saar  zwischen  Diedenhofen,  Metz, 
Chäteau-Salins  und  Saarburg,  jener  der  französischen  Armee  an  der 
Maas  und  oberen  Mosel  zwischen  und  hinter  der  Linie  Montm^dy, 
Verdun,  Commercy,  Toul,  Nancy,  Luneville  stattfinden,  und  die  bei- 
derseitigen Kräfte  dürften  vielleicht  die  nachfolgende  Gruppirung  in 
Armeen  erhalten. 

Die  Haupt- Armee  auf  der  Schwerpunctslinie  Paris,  Berlin 
operirend,  und  zwar:  deutscherseits,  nachdem  das  X.  und  VIIL 
Corps  mittelst  Fussmärschen  eingetroffen,  nebst  diesen  aus  dem  IV.,  VU., 
XI.  und  Xn.  —  also  6  Corps  gebildet  zwischen  Metz  und  Diedenhofen 
am  20.  Mobilisirungs-Tage  concentrirt,  während  einen  Tag  früher  ihr 
gegenüber  auf  2  bis  3  Märsche  entfernt  zwischen  Montm^dy  und 
Verdun  die  französische  Haupt-Armee  5  Corps,  und  zwar  das 
L,  n.,  V.,  IX.  und  das  —  von  Commercy  nach  Verdun  marschirte 
IV.  Corps,    am   24.  Tage  nach  der  Kriegserklärung  aber,  nach  dem 
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EintrefiTen  des  X.,  XL  Corps  und  der  I.  und  III.  Cavalerie-Division,  7  Corps 
und  2  Cavalerie-Divisionen  zählen  könnte.  In  Zusammenhang  mit  der 
deutschen  Offensive  von  der  Mosel-Linie  aus  stehen  die  Erfolge,  welche 
die  am  linken  Flügel  operirende  auf  das  Elsass  basirte  Bhein -Armee 
erringen  muss,  um  Raum  zu  gewinnen  und  die  linke  Flanke  sowie 
die   Rückzugslinie  bei  weiterer  Vorrückung  decken  zu    können.  Mit 
Hinzuzählung  des^von  Saargemünd  nach  Chäteau-Salins    marschirten 
IL   bayerischen  Corps  könnten  am  19.  Mobilisirungs-Tage   das  XIIL, 
XIV.,  XV.  deutsche  und  I.  bayerische,  in  Summa  also  5  Corps  in  der 
Linie    Lorquin-Chäteau-Salins  in    eine    Armee    vereint    sein.    Dieser 
gegenüber  in  der  2  bis  3  Märsche  entfernten  Linie  Nancy -Luneville- 
Baccarat  dagegen  am  18.  Tage  der  Mobilmachung  eine  französische 
Ost-Armee,  aus  dem  III.,  VI.,  VIL,  VIIL  und  XIV.  Corps    und  der 
IL   Cavalerie-Division  gebildet,  stehen.   Im    Centrum    der  beider- 
seitigen   Aufstellungen,  als  Bindeglied  zwischen  den  Flug  el- Armeen 
fiingirend,  liesse  sich  deutscherseits  am  25.  Tage  zwischen  Metz 
und  Chäteau-Salins  das  III.,  V.  und  VI.  Corps  in    eine   Armee   ver- 
eint und.  von  ihnen  auf  3  Märsche  entfernt  zwischen  St.    Mihiel  und 
Toul  bereits  am  22.  Tage  das  französische  XII.,  XIIL  und  XVIQ. 
Corps  sowie  die  IV.  und  V.  Cavalerie-Division  concentrirt  annehmen. 
Hinter  die  in  erster  Linie  aufmarschirten  Armeen  können   die 
restirenden  Corps  als  Reserve- Armeen  zusammengezogen   werden,  so 
das  deutsche   L,  H.,  IX.  und  Garde-Corps    als   erste    Reserve- 
Armee  an  der  Saar,  während  sich  aus  Landwehr-Divisionen  im  Elsass 
eine   zweite  Reserve-Armee  bilden  könnte.  Auf  französischer 
Seite  wäre  als  erste  Reserve-Armee  das  XV.,  XVL   und  XIX. 
Corps   und   die  VI.   Cavalerie-Division   (am  24.  Mobilisirungs-Tage 
zwischen  Langres  und  Vesoul  vereint)  als  Reserve  der  Ost-Armee  an- 
zusehen, während  das  XVIL   Corps,  am  24.   Tage    in   Chälons   sur 
Marne  angelangt,  den  Stamm  für  eine  aus  Divisionen  der  Territorial- 
Armee  formirte  U.  Reserve-Armee  bilden  könnte.   Hier  wäre  zu 
erwähnen,  dass  man  für  den  Augenblick  auf  die  Territorial- Armee  als 
Neubildung  fast  gar  nicht  zählen  kann,  doch  muss  sich   dieses  Ver- 
hältniss  im  Laufe  einiger  Jahre  durch  den  steten  Zuwachs    der   aus 
der  Reserve  der  activen  Armee  ausscheidenden  Jahrgänge  so  wesentlich 
verändern,  dass  man  nach  Zuschlag  eines  3-  bis  4wöchentlichen  Ab^ 
richtungs-Turnus    in    der  6.  oder  6.  Woche  der  Mobilmachung   die 
Marschbereitschaft  der  Territorial-Truppen  annehmen  kann.  Da  übrigens 
der  weitaus  grösste  Theil  der  18  aus  diesen  Truppen  zu  formirenden 
Divisionen  die  Garnisonen  von  Paris,  Lyon  und  der  längs   der   Ost- 
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Grenze  liegenden  Festungen  bilden  wird,  so  dürfte  man,  ohne  zu  hoch 
zu  greifen,  immerhio  6  Divisionen  als  zur  Pormirung  der  Reserve- 
Armee  bei  Chälone  aur  Marne  disponibel  annehmen  können. 

Trotz  der  skizzenhaften  Durchfuhrung  der  beiderseitigen  Auf- 
märsche wird,  man  ersehen,  dass  die  französischen  Armeen  wohl  ihre 
Concentrirung  früher  beendet  haben  werden,  als  ein  Zusammenstoss 
im  Grossen  wahrscheinlich  ist,  dass  es  ihnen  aber  sehr  schwer  fallen 
dürfte,  die  Offensive  eher  als  die  deutschen  Armeen  mit  Uebermacht 
zu  beginnen,  dass  ihnen  also  ohne  Verschulden  der  Heeresleitung  die 
strategische  Initiative  wieder  verloren  gehen  kann. 

Denken  wir  uns  nun  die  Operationen  so  begonnen,  dass  deutscher- 
seits die  Haupt-Armee  gegen  Louguion-Verdun,  die  Centrum-Armee 
gegen  St.  Mihiel-Toul,  die  Rhein-Armee  gegen  Nancy  vorrückt,  das 
Hauptstreben  auf  das  Vorschieben  der  Flügel  und  auf  die  Ausdehnung 
der  Front  gerichtet  sei,  um  so  bald  als  möglich  in  die  umfassende  Form 
übergehen  zu  können,  so  wird  sich  sebr  bald  der  Raum  zum  Ein- 
schieben der  Reserve-Armee  ergeben,  welche  von  der  Saar  über  Metz, 
gedeckt  durch  die  Centrum-Armee,  entweder  gegen  Verdun,  d.  h.  den) 
rechten  Flügel  der  französischen  Haupt-Armee,  oder  längs  der  Mosel 
gegen  Nancy  dem  linken  Flügel  der  französischen  Ost-Armee  wirksam 
werden  könnte.  Hiebei  dürfte  die  Eräftevertheilung  beider  Haupt- 
Armeen,  wo  die  gleichen  Verhältnisse  obwalten,  so  sein,  dass  beide 
ihre  äusseren  Flügel  stärker  als  die  inneren  halten  müssen;  während 
zwischen  Mosel  und  Vogesen  die  Rhein-Armee  ihren  äusseren  d.  b. 
linken  Flügel  —  der,  je  weiter  die  Vorrückung  gegen  Westen  erfolgt, 
um  80  exponirter  wird  —  kräftiger  dotiren  wird,  als  den  rechten; 
die  französische  Ost- Armee  dagegen  wird,  «weil  sie  auf  ihren  inneren 
d.  h.  linken  Flügel  basirt  und  dieser  längs  der  Mosel  trotz  Toul  an- 
zugreifen ist,  diesen  stärker  halten  als  den  rechten  Flügel,  der 
etwas  zurückgezogen  und  am  schnellsten  durch  die  Vorrückung  der 
L  Keserve-Armee  unterstützt  werden  kann. 

Im  Centrum  kann  die  deutsche  Armee,  da  ihr  der  Weg  nach 
Metz  kaum  verlegt  werden  kann,  freier  operiren  als  die  französische, 
welche  ihre  über  St.  Mihiel  und  Commercy  führende  Rückzugslinie 
decken  und  nur  zu  bald  gegen  uebermacht  wird  kämpfen  müssen. 
Ein  eventueller  Rückzug  derselben  nach  Toul  wäre  excentrisch,  würde 
die  französische  Haupt-Armee  momentan  isoliren,  und  wäre  sicher 
imgünstiger,  als  wenn  die  französische  Haupt-Armee  oder  Ost-Armee 
zurückgehen  würde,  erstere  behält  den  festen  Pivot  Verdun  als 
Fiügel-Stützpunct,    die  Flankenstellung  und  Wirkung    der   letzteren 
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kann  durch  die  Vorrückung  der  I.  Beserve-Armee  sehr  bald  Qber- 
nommen  werden.  Die  Stellung  des  französischen  Centrums  ist  daher 
am  schwächsten,  erfolgt  dessen  Bückzug  in  Folge  der  deutschen 
Operationen  über  Toul,  so  ist  es  klar,  dass  die  gegebene  Blosse 
deutscherseits  benützt,  die  Maas-Üebergänge  bei  Commercy  und  St  Mihiel 
so  rasch  als  möglich  besetzt  und  gesichert  werden,  um  eine  etwaige 
Offensive  der  von  Chälons  sur  Marne  herangezogenen  Beserven  an 
der  Maas  aufzuhalten  und  ein  rechtzeitiges  Eingreifen  derselben  zu 
Gunsten  der  Haupt-Armee  unmöglich  zu  machen.  Fallen  die  ganzen 
Operationen  —  was  ja  nicht  unmöglich  ist  —  in  einen  Zeitraum,  wo 
die  n.  Beserve-Armee  bei  Chälons  noch  nicht  marschbereit  ist,  so 
kann  die  Haupt-Armee  durch  die  Bedrohung  der  Bückzugslinie  Yerdun- 
Beims  in  eine  sehr  gefährliche  Lage  kommen.  Es  tritt  also  die  Wichtig- 
keit einer  künstlichen  Verstärkung  zwischen  Yerdun  und  Toul  zuerst 
in  den  Vordergrund.  Obwohl  die  Maas  erst  bei  Verdun  als  Hinder- 
niss  anzusehen  ist,  so  g^ben  doch  die  stark  bewaldeten  Gebirgszüge, 
welche  das  Thal  begleiten,  mit  den  wenigen  sie  übersetzenden  und 
durch  lange  Defil^en  ziehenden  Strassen  und  mit  ihrem  zusammen- 
hängenden nach  Osten  steil  abfallenden  Hange  der  Gegend  zwischen 
Dun  sur  Meuse,  Verdun  und  St.  Mihiel  den  Charakter  des  Durch- 
zugs-Terrains, welches  für  grosse  Heereskörper  als  Hinderniss  besonders 
dann  anzusehen  ist,  wenn  die  Haupt-Strassenknoten  erst  erkämpft 
werden  müssen. 

Nehmen  wir  nun  z.  6.  St.  Mihiel  als  befestigt,  und  das  fran- 
zösische Centrum  in  Folge  einer  Niederlage  als  im  Bückzuge  befindlich 
an,  so  wird  die  deutsche  Armee,  welche  den  Durchbruch  beabsichtigt, 
gezwungen  sein,  diesen  in  schmaler  Front  und  grosser  Tiefe  zu  be- 
wirken; wird  dann  nicht  jede  von  den  Beserve- Armeen  geleistete 
Hilfe,  gleichviel  ob  sie  von  Süden  oder  Westen  kommend  das  Aus- 
fallsthor von  Toul  oder  St  Mihiel  benützt,  eine  f&r  die  französischen 
Waffen  günstige  Situation  herbeiführen  müssen?  Auf  keinen  Fall 
kann  man  annehmen,  dass  eine  durch  das  Intervalle  St.  Mihiel-Toul 
vorgerückte  deutsche  Armee  rasch  einen  ungünstigen  Druck  auf  die 
inneren  Flanken  der  beiden  französischen  Flügel-Armeen  üben  könne. 
Wahrscheinlicher  ist,  dass  man  kaum  einen  deutschen  Heerestheil 
in  einen  so  exponirten,  vom  Gegner  ganz  zu  umschliessenden  Baum 
vorschieben  wird,  denn  die  errungenen  Vortheile  könnten  dadurch  zu 
leicht  wieder  verloren  gehen.  Durch  die  Befestigung  von  St.  Mihiel 
gewinnt  die  französische  Centrum-Armee  volle  Bückzugs-,  daher  auch 
erhöhte  Manövrir-Freiheit,  und  selbst  wenn  sie  auf  bedeutende  Ueber- 
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macht  treffen  wurde,  so  befindet  sie  sich,  zwischen  Toul  und  St.  Mihiel 
stehend,  beide  Flügel  sicher  angelehnt  und  gegen  nahe  Umgehung 
geschützt,  in  einer  so  vortheilhaften  Lage,  dass  man  auch  in  diesem 
Falle  einen  längeren  Widerstand  zu  erwarten  berechtigt  ist 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Flügeln  der  französischen  Auf- 
stellung. Der  weniger  ezponirte  ist  unbedingt  der  linke  von  der  Haupt- 
Armee  I  gebildete  Flügel,  er  lehnt  sich  an  neutrales  auf  wenigen 
Strassen  durchziehbares  Gebirgsland,  und  findet  an  den  kleinen  alt- 
artigen  Festungen  Longwy  und  Montm^dy  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Flankenschutz.  Hält  man  femer  an  dem  Grundsatze  fest,  dort,  wo  man 
die  Entscheidung  herbeifuhren  will,  mit  der  ganzen .  verfügbaren  Kraft 
ofTensiv  aufzutreten,  so  wird  wohl  nur  eine  Armee  —  und  am  er- 
folgreichsten von  allen  die  zwischen  Montm^dy  und  Verdun  auf- 
marschirte  Haupt-Armee  diese  Bolle  spielen  können,  falls  sie  der  Sorge 
um  ihre  Flügelsicherung  und  Deckung  der  Verbindungslinien  möglichst 
enthoben  ist,  und  diese  wird  dann  eine  künstliche  Verstärkung  ihrer 
Basis  ohne  Schaden  entbehren  können.  Dagegen  mass  man  alle  anderen 
Theile  der  Gesammt-Aufstellung,  weil  man  die  Zahl  der  dort  operirenden 
Corps,  um  die  Haupt-Armee  zu  verstärken,  vermindern  muss,  durch 
Anlage  von  Befestigungen  haltbar  machen;  das  gilt  besonders  für 
die  sehr  exponirte  Stellung  der  französischen  Ost-Armee  auf  dem 
rechten  Flügel. 

Diese  Stellung  von  Nancy  nicht  bis  Luneville  und  weiter  aus- 
dehnen, hiesse  auf  eine  günstige  Flankenstellung,  von  welcher  die 
Mosel-Linie  umgangen,  ein  wirksamer  Druck  auf  die  aus  dem  Elsass 
kommenden  Verkehrslinien  ausgeübt,  letztere  eventuell  abgeschnitten 
werden  können,  Verzicht  leisten ;  die  Initiative  im  Grossen  dem  Gegner 
ganz  überlassen;  ja  man  kann  sagen,  dass,  so  lange  eine  französische 
Armee  sich  zwischen  Mosel  und  Vogesen  behaupten  kann,  der  Krieg 
zunächst  der  Grenze  localisirt  bleiben  wird.  Aber  selbst  gleiche  Kräfte 
auf  beiden  Seiten  vorausgesetzt,  sind  die  geographischen  Verhältnisse 
f&r  Frankreich  so  ungünstig,  dass  nur  durch  künstliche  Verstärkung 
eine  feste  Basis  und  gesicherte  Flügelanlehnungen  geschaffen,  und 
einer  Störung  d^  Gleichgewichtes  dadurch  vorgebeugt  werden  kann, 
dass  man  durch  eine  Festungsgruppe  die  Eröffnung  der  Offensive 
auf  beiden  Mosel-Üfem  sicher  stellt. 

Vor  Allem  müsste  der  Strassen-  und  Eisenbahnknoten  Luneville 
in  einen  verlässlichen  Pivot-Platz  umgewandelt  und  hiedurch  die  Bisen- 
b  ihnverbindung  mit  Epinal  und  Vesoul  gedeckt  werden.  Ferner  wäre 
eine  Brückenkopf-Anlage  bei  Frouard   nöthig,  um  das  Mosel-Thal  für 
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Detttschen  abzusperren  und  für  die  französische  Offensive  aus  der 

FestungBgruppe  Toul-Frouard-Luneville    auf  dem  linken   Mosel-Üfer 

ein    Ausfallsthor  zu  erhalten.  Da  Frouard  einer  Offensive  auf  dem 

recliten  Mosel-Ufer  nicht  als  Stütz-  und  Beplipunct  dienen  kann,  indem 

syrischen  diesem  Flusse  und  der  Seille  ein   wegarmes  Bergland  als 

3ewegung8hindemi8s  liegt,  so  wird  es  sich  kaum  vermeiden  lassen, 

die  Befestigung  von  Frouard  wenigstens  auf  dem  rechten  Meurthe-Üfer 

bis  über  Nancy  auszudehnen ;  wie  weit  man  hier  gehen  muss,  ob  einige 

Forts-Gruppen  genügen  oder  auch  die  Stadt  einzubeziehen  wäre,  müssten 

die    örtlichen  Verhältnisse  entscheiden,   Hauptsache  bleibt,  dass  der 

Raum   südlich  von  Toul-Frouard-LuneviUe    gedeckt,    ein  Vorbrechen 

nach  Nordosten  oder  Nordwesten  stets  und  unabhängig  vom  feindlichen 

Eingreifen  möglich,  ein  Eindringen  einer  deutschen  Armee  auf  mehreren 

Wegen  in  breiter  Front  aber  unmöglich  sei. 

'Hand  in  Hand  .mit  diesen  Verstärkungs- Anlagen  müsste  die 
Absperrung  der  über  -die  Vogesen  führenden  Strassen,  wie  selbe  der 
Gesetzentwurf  vom  17.  Juli  1874  als  unumgänglich  nöthig  bezeichnet, 
gehen,  um  eine  sichere  Flügelanlehnung  zu  erhalten.  Beantragt  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  die  Befestigung  von  Epinal  sowie  die  Anlage 
von  Strassensperren  östlich  von  Bemiremout  und  westlich  vom  Ballon 
d^Alsace.  Strategisch  günstiger  als  Epinal  erscheint  Bambervillers 
gelegen,  nur  müsste  man  femer  noch  eine  Strassensperre  bei 
Bruyferes  hinzuf&gen,  und  dürfte  blos  das  Streben,  Minimal-Forde- 
rungen  zu  stellen,  zur  Wahl  von  Epinal  geführt  haben. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  eine  Befestigung  von  Epinal 
die  Eisenbahnlinie  Luneville-Epinal-Yesoul  nicht  vor  feindlicher 
Störung  zu  schützen  vermag,  ein  Gleiches  gilt  bezüglich  der  von 
Langres-Chaumont  nach  Toul-Nancy  führenden  Eisenbahn  bezüglich 
Touls.  Eine  —  basirt  auf  die  Gruppe  To\il-Nancy-Luneville  —  ope- 
rirende  französische  Ost-Armee  kann  daher  in  die  Gefohr  kommen, 
ihre  Eisenbahnverbindung  zu  verlieren,  und  wird  dann  kaum  länger 
an  der  Grenze  aushalten  können.  Soll  der  Krieg  daher  an  der  Mosel 
localisirt  bleiben,  so  muss  die  französische  Ost-Armee  wenigstens 
eine  Bahn  gesichert  haben,  was  hier  wohl  nur  bei  der  Bahn  von 
Epinal- Yesoul  möglich  ist,  wodurch  ein  ostwärts  Schieben  der  Yogesen- 
Befestigung  in  der  oben  angedeuteten  Art  motivirt  wird. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  französische  Ost-Armee  sich 
zwischen  der  Festungsgruppe  Toul-Frouard-Luneville  nicht  mehr 
halten  könne  und  zurückgehen  muss,  so  Hessen  sich  zwei  Bückzugs- 
Richtungen  annehmen,  die  eine  westlich  auf  Paris,  die  andere  südlich 
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in  die  Ebene  der^Franche-Comte  durch  das  keilförmig  zwischen  Mosel 
und  Haas  eingeschobene  Bergland,  welches  die  von  Langl*es  bis 
Epinal  ziehenden  Monts  Faucilles  von  dem  Saöne-Gebiete  trennen. 
Während  nun  die  erstere  Bichtung  nur  bei  einem  allgemeinen  Bück- 
zuge eingeschlagen  werden  dürfte,  bedarf  es  wohl  keines  Beweises, 
dass  nur  im  zweiten  Falle  die  zurückgehende  Ost-Armee  im  Sinne 
ihrer  Hauptaufgabe,  Bedrohung  und  Umfassen  des  feindlichen  linken 
Flügels,  wirksam  bleiben  könne.  Bedenkt  man  ferner,  dass  die  Ver- 
theidigung  in  der  von  Saöne  imd  Oignon  gespaltenen,  jeder  natürlichen 
Stützpuncte  entbehrenden  Ebene  mit  Truppen  geführt  werden  müsste, 
die  bereits  in  früheren  Kämpfen  gelitten  haben,  so  muss  man  die  im 
französischen  Gesetzentwurfe  hervorgehobene  Nothwendigkeit,  durch 
künstliche  Verstärkungen  die  Vertheidigungsfähigkeit  in  diesem  Eriegs- 
theater  zu  erhöhen,  anerkennen.  Die  gewählten  zu  fortificir enden  Puncto 
Langres,  Besannen,  Dijon,  Chagny,  beherrschen  die  wichtigsten  De- 
bouch^en  der  die  Frcnche-Comtö  einfassenden  Gebirge  und  lassen  sich 
nach  ihrer  Umwandlung  in  permanente  oder  provisorische  Festungen 
als  Aufnahmsstellungen  ansehen.  Eine  französische  Armee,  welche  an 
der  Saöne  kämpft  und  den  ebenen  Theil  dieses  Gebietes  nicht  mehr 
halten  kann,  erhält  durch  diese  befestigten  Plätze  volle  Bückzugs- 
freiheit;  hat  sie  sich  aber  einmal  entschieden  und  in  einen  dieser 
'Sehlupfwinkel  retirirt,  so  nützen  ihr  die  anderen  Festungen  fast 
gar  nichts. 

Ein  Bokiren  von  einer  zur  anderen  ist  unmöglich,  ein  Offensiv- 
Untemehmen  gegen  Front,  Flanke  und  Bücken  des  eingedrungenen 
Gegners,  bei  der  grossen  Entfernung  der  Festungen  untereinander, 
sehr  schwer  gleichzeitig  durchzuführen,  und  der  Gegner  kaum  darüber 
zu  täuschen,  wo  die  Hauptkraft  steht ;  ist  er  aber  darüber  in  Eenntniss, 
so  kaim  er  leicht,  da  er  die  inneren  und  die  kürzeren  Operations- 
Linien  benützt,  Gegenmaassregeln  treffen,  die  ihn  zu  Theilerf olgen  führen. 

Die  für  Dijon,  Chagny  und  die  Erweiterung  von  Be8an9on  aus- 
geworfene Bausumme  ist  wohl  so  gering,  dass  man  bei  jedem  der 
vorgenannten  Puncto  höchstens  1  bis  2  in  permanentem  Style  ausge- 
führte Werke  herstellen  kann  und  die  Hauptarbeit  dann  im  Kriegs- 
falle der  provisorischen  Ausfahrung  zufallen  wird;  die  Frage  der 
Kosten  ist  daher  ganz  nebensächlich,  dagegen  jene,  ob  der  Nutzen 
im  Verhältniss  zu  dem  Zeitverluste  und  der  Leistung  steht,  von  er- 
höhter Wichtigkeit. 

Besonders  ungünstig  liegen  die  Verhältnisse  bezüglich  Besan9ons ; 
kann  dieser  Platz  je  die  Stelle  einer  Manövrir-Festung  spielen  und 
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mehr  leisten,  als  die  von  der  Schweiz  kommenden  Strassen  abzusperren  ? 
Oenügt  die  Illustration  des  Jahres  1871  noch  nicht,  braucht  es  eines 
weiteren  Beweises,  um  zu  zeigen,  wie  ein  Bückzug  über  Besan9on 
enden  könne  und  welcher  Gefahr  man  eine  grössere  Armee  hiebei 
aussetzt?  Wir  glauben,  wer  Herr  der  Ebene  bleiben  will,  muss  in 
derselben  seine  feste  Basis  halben,  das  Eindringen  in  diese  durch 
Festhalten  der  wichtigsten  Eisenbahnknoten  verhindern  können; 
diese  Aufgabe  dürfte  aber  nur  eine  Festungsgruppe  —  z.  B.  Langres- 
Yesoul  (mit  einem  kleinen  Brückenkopfe  bei  Font  sur  Sadne)  und  Gray 
erfüllen  können.  Eine  in  diesem  Manövrir-Baume  stehende  franzö- 
sische Armee  würde,  gleichviel  nach  welcher  Seite  sie  Front  machen 
muss,  Flügelstütz-,  Fivot-  und  Kepli-Puncte  besitzen,  so  dass  sie 
selbst  bei  quantitativer  oder  qualitativer  Inferiorität  im  Stande 
sein  müsste,  den  Krieg  so  lange  zu  localisiren,  bis  sie  durch  den 
Ersatz  des  Verlorenen  zur  offensiven  Fortführung  des  Krieges  befähigt 
würde. 

Eine  Festungsgruppe,  in  der  Ebene  der  Franche-Co  mt6  Ifisst 
sich  auch  als  IL  Basis  der  französischen  Ost-  und  I.  Beserve-Armee 
ansehen,  ein  Verschieben  des  Kriegsschauplatzes  nach  Süden  wäre 
deutscherseits  ohne  den  Besitz  einer  Eisenbahnverbindung  und  wegen 
des  schwierigen  Nachschubes  nur  in  dem  Falle  ausführbar,  wenn  das 
occupirte^  Gebiet  so  gross  und  reich  an  Hilfsmitteln  wäre,  um  einen 
grösseren  Heereskörper  zu  ernähren.  Wird  eine  solche  Operatio  n  durch 
die  proponirte  Festungsgruppe,  die  den  an  Bessour^en  reichsten  Theil 
dem  Vertheidiger  erhält,  und  das  arme  Gebirgsland  dem  Gegner  über- 
lässt,  nicht  mehr  gehindert,  als  durch  die  Fortificirung  von  Bes  an90D, 
Dijon  und  Chagny,  ist  selbe  überhaupt  vor  der  Einnahme  von  Lune- 
ville  oder  Toul-Frouard  ausfahrbar? 

Nach  dem  verunglückten  Zuge  des  General  Bourbaki  im  Jahre  1871 
wird  wohl  kaum,  falls  eine  deutsche  Armee  wieder  zwischen  Gray 
und  Vesoul  stünde,  irgend  Jemand  eine  Wiederholung  vorschlagen 
woUen,  Niemand  wird  die  über  Besan9on  im  Doubs-Thale  fü  hrende 
Eisenbahn,  gleichviel  ob  an  diesem  Schienenwege  das  alte  oder  moder- 
nisirte  Besan9on  liegt,  als  gedeckt  und  daher  als  Operations-Linie 
geeignet  halten,  und  doch  lässt  sich  der  Vortheil,  das  Ausfallsth  or  in 
das  Elsass  stets  offen  zu  haben,  deutsche  Kräfte  dort  festzuhalten, 
eventuell  mit  üebermacht  angreifen  zu  können,  nicht  läugnen. 

Nachdem  durch  die  Befestigung  von  Vesoul  und  Gray  die 
Zugangswege  fast  ganz  verlegt  sind,  so  dürfte  es  kaum  gelingen,  die 
Verbindung  zwischen  Besan9on  und  Beifort  zu  stören,  man  kann  daher 


Befestigungs-System  an  Fri^ikreichs  Ost-Grenze.  103 

diese  Boute  als  Operations-Linie  benutzen^  was  gewiss  als  ein  weiterer 
Vortheil  anzusehen  wäre. 

Es  erübrigt  uns  nun  zum  Schlüsse  noch  die  Erhärtung  unserer 
bereits  über  die  Befestigungen  von  Reims,  Epemay  und  Nogent-sur- 
Seine  gemachten  Bemerkung.  Zweck  dieser  Befestigung  kann  nur  der 
sein,  nach  Verlust  der  Maas-Linie  eine  zweite  Yertheidigungslinie  zu 
besitzen,  und  in  dieser  einen  erneuerten,  längeren  Widerstand  zu  er- 
möglichen. Ein  Blick  auf  die  Karte  belehrt  uns,  dass  eigentlich  kein 
natürliches  Hindemiss  ezistirt,  auf  welches  man  sich  stützen  könnte ; 
den  östlichen  strichweise  steil  abfallenden  Plateau-Band  kann  man 
bei  den  vielen  und  guten  Communicationen,  welche  zum  Plateau 
zwischen  Nogent  -  sur  -  Seine  und  Beims  führen,  als  Bewegungshin- 
demiss  wohl  nicht  gelten  lassen ;  es  scheint  also,  dass  man  das  an 
Bes8our9en  arme  Gebiet  der  Champagne  für  ungeeignet  hält,  eine 
zaUreiche  Livasions-Armee  zu  ernähren,  insolange  die  Eisenbahnver- 
bindung durch  Yerdun  und  Toul  gesperrt  bleibt 

Eine  solche  Annahme  würde  dann  in  erster  Linie  auf  dem  Wider- 
standsvermögen der  Festungen  an  der  Maas  und  Mosel  basiren,  und 
hiemit  stünden  wohl  die  —  nach  den  geringen  für  alle  3  Puncte 
nur  1*2  Millionen  Gulden  betragenden  Bausummen  zu  urtheilen  — 
kleinen  Befestigungsarbeiten  im  Einklänge.  Es  ist  klar,  dass  nut  dem 
wenigen  Gelde  kaum  mehr  als  die  Grundankäufe  und  vielleicht  die 
Erdarbeiten  an  den  wichtigsten  Puncten  im  Frieden  bewirkt  werden 
können,  der  provisorische  Ausbau  daher  fOr  den  Kriegsfall  in  Aus- 
sicht genommen  wurde. 

Dass  die  französischen  Armeen,  welche  aus  was  immer  für  einer 
Ursache  die  Maas-Linien  aufgeben,  selbst  wenn  sie  die  defil^enreichen 
üebergänge  des  Ardennen-  und  Argonnen-Gebietes  nicht  vertheidigen, 
einen  Vorsprang  vor  den  deutschen  Heeren  haben  müssen,  wird  durch 
die  Absperrung  der  Haupt-Communicationen  und  den  Zeitverlast 
während  des  nothwendigen  Aufinarsches  der  deutschen  Corps  jenseits 
der  Hinderniss-Zone  bedingt.  Haben  die  französischen  Trappen  stark 
gelitten,  so  wird  der  Best  der  intacten  Heerestheile  die  Vertheidigung 
des  Abschnittes  auf  dem  Plateau  von  Epernay-Beims  fahren  und 
wahrscheinlich  sehr  bald  überwältigt  werden,  so  dass  der  Bückzug 
aof  dem  Plateau  bis  Paris  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen 
dorchgefflhri;  werden  müsste.  Ein  Stehenbleiben  bei  Epernay-Beims 
wäre  unter  solchen  umständen  decidirt  ein  Fehler.  Haben  die  Trappen 
sieht  viel  gelitten,  will  man,  um  das  moralische  Element  nicht  zu 
schädigen,  jenseits  der  Acgonnen  und  Ardennen  Halt  machen,  so  wird 
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man  wohl  kaum  so  weit  zurückgehen,  da  man  sonst  nicht  über  den 
getheilt  in  langen  Colonnen  das  Durchzugsland  übersetz^enden  Gegner 
rechtzeitig  genug  herfallen  kann. 

Aber  selbst  angenommen,  dass  man  den  Plateau-Band  bei  Epemay- 
Reims  vertheidigen  wollte,  wird  man  in  diesem  Falle  nicht  Zeit  und 
Mittel  finden,  um  diese  Stellung  flüchtig  und  feldmftssig  so  zu  be- 
festigen, dass  selbe  frontal  nicht  leicht  zu  forciren  sei,  und  der  Gegner 
zur  Umgehung  gezwungen  wird.  Kann  und  darf  man  mehr  von  nicht 
permanenten  Befestigungen  verlangen?  Der  unterschied  zwischen 
Feld-  und  provisorischen  Befestigungen  •  ist  gegenwärtig  bezüglich  der 
IViderstandsdauer  und  des  Nutzens  sehr  klein,  beide  sind  nur  dann 
haltbar,  wenn  sie  von  starken  mobilen  Kräften  vertheidigt  werden. 
Eine  moderne  Befestigungs-Anlage  provisorisch  ausgeführt  bedarf^  um 
gegen  einen  umfassenden  Angriff  geschützt  zu  sein,  einer  so  bedeutenden 
Besatzung,  dass  aus  diesem  Abgange  der  Feld-Armee  im  Falle  eines 
Bückzuges  unbedingt  ein  Nachtheil  erwachsen  muss,  ja  man  kann 
sagen,  dass  in  den  meisten  Fällen  der  zurückgelassene  Theil  ohne 
wesentlichen  Nutzen  geopfert  wird. 

Eine  Stellung  am  Plateau-Bande  dürfte  mehr  localen  als  blei- 
benden Werth  haben;  eine  Befestigungs- Anlage  im  permanenten 
Style  bedingt,  da  die  Kunst  Alles  ersetzen  muss,  was  die  Natur  ver- 
weigert, enorme  Summen,  eine  provisorische  Ausführung  wird  nebst 
den  bedeutenden  Bausummen  und  den  vermehrten  Besatzungsst&rken 
nicht  den  Nutzen  gewähren,  den  man  von  solchen  nur  durch  die 
Anspannung  aller  activirbaren  Kräfte  und  Mittel  herstellbaren  Bauten 
erwarten  muss,  zu  spät  würde  man  erkennen,  dass  man  umsonst  und 
am  unrichtigen  Orte  gearbeitet  hat;  der  einzig  anwendbare  Befesti- 
gungs-Styl  ist  der  passagere,  vorausgesetzt,  dass  man  in  dieser  Stellung 
einige  Tage  Widerstand  leisten  will. 

Dagegen  möchten  wir  glauben,  dass  Festungs-Anlagen  Im  Inneren 
des  Landes  zunächst  der  Hauptstadt  —  dem  feindlichen  Operations- 
Objecte  —  von  Nöthen  wären.  Bei  Paris  wird  in  einem  für  die  fran- 
zösischen Waffen  unglücklichen  Kriege  die  letzte  Entscheidung  fallen 
müssen.  Ist  dieser  Platz  so  verstärkt,  dass  die  Chancen  für  den  Er- 
folg auf  Seite  des  Yertheidigers  stehen?  Trotz  des  colossalen  Um- 
fanges  und  der  günstigen  Anlage  der  Neubefestigung  ist  Paris  doch 
einschliessbar,  statt  auf  einmal  wird  die  Cemirung  äuccessive  durch- 
geführt, und  in  dem  Maasse,  als  die  besetzten  Theile  der  Cemirongs- 
Linie  durch  Anwendung  der  Feldbefestigung  stark  genug  sind,  um 
selbe  schwächer  besetzen  zu  können,  wird  man  die  Flügel  vorschieben, 
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bis  endlich  die  Einschliessung  erfolgt;  diese  ist  also  nur  eine  Frage 
der  Zeit. 

« 

Die  Erfahrung  des  Jahres  1870,  besonders  der  mit  110.000  Mann 
und  400  Geschützen  unternommene  Massenausfall  vom  30.  November 
1870y  welcher  die  1  y,  Meilen  lange,  höchstens  von  20.000  Mann  verthei*- 
digte  Stellung  von  Brie  und  Champigny  nicht  zu  durchbrechen  vermochte, 
berechtigt  zu  der  Annahme,  dass,  sobald  die  fortificirte  Gemirungs- 
Linie  geschlossen  ist,  die  Offensiv-Fähigkeit  der  Yertheidigungs-Armee 
einer  modernen  Lagerfestung  —  sobald  sie  in  Folge  erlittener  Nieder- 
lagen nicht  mehr  im  Stande  ist,  das  freie  Feld  zu  behaupten,  im 
Orossen  lahm  gelegt  werden  kann.  Der  Angreifer  ist  dann  in  der 
angenehmen  Lage,  keine  Flanken  zu  haben,  jeder  Stoss  des  Verthei- 
digers  trifft  frontal,  je  weiter  das  Ausfalls^-Corps  vom  Platze  sich  ent- 
fernt, desto  leichter  können  die  herangezogenen  Reserven  der  Cer- 
nimngs -Armee  dessen  Flanken  bedrohen  und  seine  Offensive  ziua 
Stehen  bringen. 

Es  ist  also  entschieden  im  Interesse  der  Yertheidigung,  den  Moment 
des  Schliessens  der  Cemirungs-Linie  möglichst  in  die  Feme  zu  schieben, 
die  eigene  Beorganisation  so  rasch  zu  bewirken,  dass  in  den  Momenten, 
wo  der  Angreifer  seine  Er&fte  ungünstig  gruppirt  hat,  tactisch  günstige 
Entscheidungen  gesucht  werden  können.  Da  man  aber  den  Zeitbedarf 
für  die  Beorganisirung  der  Feld- Armee  nicht  vorher  bestimmen  kann, 
so  wäre  es  vorsichtig,  für  alle  Fälle  den  Baum  um  die  Hauptstadt 
so  zu  sichern,  dass  man  ihn  leicht  wieder  besetzen  kann. 

Auch  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  wieder  nur  durch  die  Ank- 
lage einer  Festnngsgruppe  zu  erzielen.  Denkt  man  sich  beispielsweise 
an  der  Seine  bei  ]\|elun,  an  der  Marne  bei  Meaux,  und  an  der 
Oise  bei  Creil  doppelte  Brückenköpfe  mit  grösstentheils  permanenten 
^Forts-Gürtel  und  provisorischen  oder  passageren  Enceinten  angelegt, 
so  wird  man  zugeben,  dass  das  Gebiet  östlich  von  Paris  in  Sectoren 
getheilt  wird,  die  nur  an  einer  Seite  offen,  grosse  Bentrants  bilden, 
in  denen  der  Yertheidiger  nach  Belieben  seine  Eräfte  verschieben, 
die  Front  verändern  kann  und  dabei  stets  Flügelanlehnung  und  freien 
Bückzug  besitzt. 

Ist  eine  Cemirung  von  Paris  insolang  nicht  1  bis  2  Brücken- 
köpfe beseitigt  sind,  ausführbar,  ohne  Theilung  der  Kräfte  denkbar? 
Ist  die  Lage  der  Angriffs-Armee,  wenn  sie  nur  in  einen  Sector  ein- 
dringt, wobei  sie  in  Front,  Flanke  und  Bücken  bedroht  bleibt,  eine 
günstige?  Wird  nicht  in  den  meisten  Fällen  der  eingedrungene 
Sieger  vor  der  Grösse  der  zu    bewältigenden  Hindemisse  und  vor 
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der  Länge  des  durchzuführenden  Festangskrieges  zurückschrecken, 
und  sich  zum  Abschlüsse  eines  billigen  Friedens  bereit  fii\den?  Es 
dürfte  daher  vom  Yertheidiger  abhängen,  ob  er  den  Krieg  bis  zur 
äussersten  Orenze  fortfuhren  will;  hat  er  Hofbung,  das  Eriegsglück 
zu  seinen  Gunsten  entscheiden  zu  sehen,  so  haben  die  Brückenköpfe 
die  Fortfahrung  des  Krieges,  eventuell  den  glücklichen  Ausgang  er- 
möglicht; im  entgegengesetzten  Falle  wird  die  Erspamiss  an  der 
Kriegsentschädigung  das  Zehn-  und  Mehrfache  der  Baukostensumme 
ergeben. 

In  einem  solchen  Falle  sind  die  für  Befestigungen  ausgegebenen 
Gelder  eine  Versicherungs-Pr&mie.  In  Ländern,  deren  Völker  Vater- 
landsliebe, National-Gefühl  immer  durch  Wort,  und  was  eigentlich  die 
Hauptsache  ist,  durch  die  That  bezeugt  haben,  sehen  wir  Begierung 
und  Parlamente  mit  weiser  Vorsicht  und  zur  rechten  Zeit  oft  —  be- 
sonders in  der  jüngsten  Zeit  —  bedeutende  Opfer  an  Geld  bringen, 
um  Versäumtes  nachzuholen,  veraltete  Fortificationen  zu  modernisiren. 
Besonders  imponirend  ist  das  einstimmige  Votum,  mit  welchem 
die  französische  Nationalversammlung  die  Gesetzentwürfe  fOr  die 
Neubefestigung  von  Paris  und  der  Plätze  an  der  Ost-Grenze  mit  Bei- 
seitesetzung aller  Partei-,  Sonder-  und  Eigen-Interessen  und  trotz  der 
enormen  Verluste  des  jüngsten  Krieges  angenommen  hat  Diese  Ab- 
stimmung ist  der  beste  Beweis  der  ungebrochenen  Kraft  des  Volkes 
und  es  kann  diese  Volksvertretung  nie  ein  Vorwurf  treffen,  wenn  das 
Neugeschaffene  nicht  den  Erwartungen  entsprechen  sollte;  was  sie 
thun  konnte,  hat  sie  gethan;  Sache  der  Heeresleitung  muss  es  sein, 
die  Herstelluüg  der  Landesbefestigang  mit  der  geringsten  Inanspruch- 
nahme der  Staats-Finanzen  so  vollkommen  als  nur  möglich  durchzu- 
führen. Wir  sind  überzeugt,  dass  dieses  Problem  lösbar  ist,  aber  nur 
dann,  wenn  das  Losungswort  bei  Bestimmung  der  Orte  für  die  Be- 
festigung :  Erhöhung  der  Offensiv-Kraft  der  activen  Wehr  von  Beginn 
des  Feldzuges  und  nicht  Vermehrung  der  defensiven  Landesverthei- 
digung  sein  wird. 

April  1875. 


lieber  die  sogenannte  egyptlsche  Angenentzttndimg 
mit  besonderer  Bücksicht  anf  die  österreichische 

Armee. 

Vortrag,  gehalten  im  milit&r- wissenschaftlichen  Vereine  zn  Wien  am  22.  Jänner  1876 

Ton  k.  k.  Begiments-Arzt  Dr.  Kaempf. 


Einleitung. 

Jene  Krankheit  des  Auges,  die,  wie  ich  nachweisen  werde,  mit 
Unrecht  die  egyptische  Angenentzündnng  genannt  wird,  ist  eine  Krank- 
heit, die  seit  Beginn  unseres  Jahrhundertes  in  fast  allen  europäischen 
Heeren  zeitweise  epidemisch  auftrat  und  allerorts  zahlreiche  Erblin- 
dungen zur  Folge  hatte.  Da  der  Baum  einer  kurzen  Abhandlung  es 
nicht  gestattet,  das  reichhaltige  Thema  erschöpfend  zu  behandeln,  so 
will  ich  eben  nur  das  Hauptsächlichste  hervorheben  in  Bezug  auf: 

1.  die  Formen  der  in  Bede  stehenden  Erkrankung, 

2.  die  Folgezustände, 

3.  die  ursächlichen  Momente  und 

4.  die  Yorbauungs-Maassregebi. 

Bevor  ich  jedoch  auf  dieses  eigentliche  Thema  eingehe,  muss 
ich  einen  möglichst  gedrängten  historischen  Bückblick  voraussenden 
behufe  Illustration  des  Namens:  „Egyptische  Augenentzündung",  den 
ich  vorhin  als  nicht  glücklich  gewählt  bezeichnet  habe,  und  behufs 
Klarlegung  des  Zuges,  den  diese  Erkrankung  in  den  europäischen 
Heeren  und  besonders  im  Österreichischen  genommen. 

Die  Geschichte  der  Medicin  liefert  unumstössliche  Beweise,  dass 
die  genannte  Krankheit,  freilich  unter  anderem  Namen,  schon  im 
grauen  Alterthume  existirte.  So  beschreibt  Hyppokrates  in  seinen 
i^Aphorismen"  eine  Symptomenreihe,  die  nur  auf  unsere  egyptische 
Augenentzündung  passt;  desgleichen  Celsus  in  dem  6.  Buche  „de  re 
medicina",  ebenso  Galenus  und  die  berühmten  arabischen  Aerzte: 
Avicenna,  Bhazes,  Averrofis  und  Andere. 

Im  Mittelalter,  namentlich  zu  den  Zeiten  der  Kreuzzüge,  herrschte 
diese  Augenentzündung  epidemisch,  wie  die  häufigen  Erblindungen  der 
dmsflichen  Streiter  während  ihres  Aufenthaltes  in  Syrien  und  Pa- 
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läfitina  beweisen.  Dasselbe  war  in  den  verschiedensten  europäischen 
Ländern  der  Fall;  auch  hier  trat  die  Erkrankung  sowohl  vereinzelt 
als  in  Form  von  Epidemien  auf,  wie  selbes  von  zahlreichen  Autoren 
bestätigt  ist,  so  von  Petrus  Forestus  1565,  Amatus  Lusitanus,  Jacob 
Sylvius,  Fabricius  Hildanus,  Daniel  Sennert,  Wolfgang  Wedel,  Isbrand 
de  Diemerbroeck  und  Anderen. 

Wie  häufig  im  18.  Jahrhunderte  die  Augenentzündungen  in  Eng- 
land  waren,  sehen  wir  am  besten  aus  Johann  Huxham^s  durch  vier- 
zehn Jahre,  von  1738—1752,  ununterbrochen  fortgeführten  Beobach- 
tungen. Auch  aus  Deutschland  liegen  aus  der  1.  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hundertes  von  den  berühmten  Aerzten  Friedrich  Hoffmann  und  Ham- 
berger  ähnliche  Aufzeichnungen  vor,  während  von  der  Mitte  des  18. 
Jahrhundertes  bis  zu  Ende  desselben  weder  ein  französischer,  noch 
englischer,  noch  deutscher  Augenarzt,  einer  contagiösen  oder  epidemi- 
schen Augenentzündung  Erwähnung  thut,  mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Sims,  der  1772  in  London  ziemlich  häufig  derlei  Erkrankungen 
zu  behandeln  hatte. 

Wir  können  also  die  Existenz  dieser  Augenkrankheit  seit  dem 
fernsten  Alterthume  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  zur  Mitte 
des  18.  Jahrhundertes  genau  verfolgen.  Von  da  an  bis  zu  Ende  des 
Jahrhundertes  trat  eine  Pause  ein,  d.  h.  mit  der  alleinigen  oben  er- 
wähnten Ausnahme  geschieht  während  nahezu  50  Jahren  in  Europa 
von  keiner  Seite  dieser  Erkrankung  Erwähnung,  auch  nicht  während 
des  siebenjährigen  Krieges  (1756 — 1763);  sie  mag  wohl  sporadisch 
vorgekonunen  sein,  allein  zu  epidemischer  Ausbreitung  gelangte  sie 
während  dieses  Zeitraumes  in  einem  europäischen  Lande  bestimmt  nicht. 

So  kam  es,  dass  die  Aerzte,  die  während  dieser  Zeit  heran- 
wuchsen, gar  keine  Gelegenheit  hatten,  diese  Erkrankung  zu  stndiren, 
dass  also  zu  Ende  des  18.  und  zu  Beginn  des  19.  Jahrhundertes  die 
contagiöse  Augenentzündung  den  Aerzten  ganz  fremd  war.  Nun  brach 
dieselbe  1796  im  Heere  Napoleon's  in  Egypten  in  schreckenerregender 
Weise  aus  und  traf  namentlich  jene  Truppentheile  besonders  hart» 
welche  die  Ufer  des  NUs  und  der  Delta-Arme  besetzt  hielten.  Die 
Zahl  der  Augenkranken  stieg  so  rapid,  dass  zu  Cairo,  Oizeh  und 
Rosette  schleunigst  Spitäler  för  dieselben  errichtet  werden  mussten. 
Die  Aerzte  standen  diesem  üebel  nahezu  rathlos  gegenüber  und  es 
imponirte  ihnen  derart,  dass  sie  dasselbe  als  etwas  ganz  Neues,  Un- 
gewöhnliches aufüassten,  als  ein  Uebel,  das  eben  nur  in  Egypten  zu 
Hause  sei,  und  sonst  nirgends  vorkomme.  Aus  diesem  Orunde  namite 
Omodei  die  Krankheit  ^egyptische  Augenentzündung^,  ein  Name,  der 
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sieh  derart  eingebürgert  hat,  dass  man  ihn  trotz  des  Protestes  gewich- 
tiger Autoritäten  (Arlt  und  Anderer)  bis  heute  beibehalten.  Dass  diese 
Augenkrankheit  seit  jeher  im  Lande  des  Nil  gewüthet,  dafür  bürgen  zaU- 
zeiche  historische  Daten,  und  Prosper  Alpinus,  der  im  16.  Jahrhunderte 
diese  in  Egypten  so  häufig  vorkommende  Erkrankung  genau  beschreibt, 
nennt  dieses  Land  das  Land  der  Blinden.  Während  also  in  Europa 
durch  nahezu  60  Jahre  keine  epidemische  Augenentzündung  vorkam, 
blieb  dieselbe  in  Egypten  in  Folge  der  eigenthümlichen  climatischen 
und  Bodenverhältnisse  etwas  ganz  Gewöhnliches,  und  das  kleine  Napo- 
leonische Heer  (circa  32.000  Mann),  denselben  ungünstigen  Verhält- 
nissen ausgesetzt,  erkrankte  ebenfalls;  das  Leiden  griff  umso  rascher 
um  sich,  als  die  Aerzte  dasselbe  als  etwas  Neues  betrachteten,  die 
Contagiosität  nicht  kannten  und  die  allernothwendigsten  prophylakti- 
schen Maassregeln  ausser  Acht  liessen. 

Seit  Beginn  unseres  Jahrhundertes  ergriff  das  Leiden  sämmtliche 
europäische  Heere  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  und  wurde 
durch  die  Soldaten  auf  die  Civil-Bevölkerung  übertragen,  so  dass  das- 
selbe heut  zu  Tage  nahezu  allerorts  getroffen  wird. 

Allein  es  wurde  nicht  etwa  von  der  egyptischen  Armee  Napo- 
leon's  auf  das  übrige  Heer  direct  übertragen,  es  erkrankten  Truppen, 
die  niemals  mit  Franzosen  in  Berührung  waren,  sondern  der  Grund 
liegt  in  der  Massenentfaltung  der  durch  Napoleon  L  iuaugurirten 
modernen  EriegfQhrung  und  in  allen  an  diese  Massenentfaltung  mit 
Nothwendigkeit  geknüpften  Strapazen,  Entbehrungen  etc.,  kurz  in  der 
concentrirten  Entwicklung  aller  Schädlichkeiten,  die,  wie  wir  später 
sehen  werden,  den  Ausbruch  des  üebels  bedingen. 

Diese  Krankheit  trat,  wie  gesagt,  seit  Beginn  unseres  Jahrhun- 
dertes in  fast  aUen  europäischen  Heeren  mehr  oder  minder  bösartig 
auf^  und  ich  will  ihre  Ausbreitung  in  einigen  Armeen,  besonders  in 
der  österreichischen  Armee  in  Kürze  zusammenfassen. 

Am  ärgsten  wüthete  das  üebel  in  Belgien.  Im  Jahre  1834  zählte 
die  belgische  Armee  6500  Augenkranke,  von  denen  auf  Vlemink^s  unglück- 
liehen  Bath  2400  in  ihreHeimat  entlassen  wurden,  welche  das  üebel  unter 
der  Civil-Bevölkerung  derart  verbreiteten,  dass  1834 — 1839  sich  600.000 
Augenkranke  (V«  der  ganzen  Bevölkerung)  vorfanden,  von  denen  4000 
total  und  gegen  10.000  auf  einem  Auge  erblindeten.  In  der  preussi- 
fichen  Armee  erkrankten  von  1813 — 1817  nicht  weniger  als  26.000 
Mann,  von  denen  nach  Bust's  genauen  Aufzeichnungen  über  200  total, 
gegen  400  auf  einem  Auge  erblindeten.  Aehnliohe  Verhältnisse  herrsch* 
ten  in  Frankreich,  England  und  Italien. 
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Was  das  österreichische  Heer  anlangt,  so  kam  dieses  im  Gan- 
zen glimpflicher  davon,  als  die  vorhin  erwähnten*  Die  erste  Epidemie 
brach  Ende  Mai  1822  zu  Klagenfurt  beim  13.  Infanterie-Begimente 
Baron  Wimpffen  aus  und  wurde  durch  Urlauber  aus  Italien  hervor- 
gerufen. Im  August  desselben  Jahres  erreichte  sie  ihre  grösste  Höhe ; 
es  erkrankten  in  wenigen  Tagen  108  Mann.  Von  Ende  Mai  »bis  Ende 
December  1822  wurden  im  Ganzen  392  Erkrankte  an  das  Spital  ab- 
gegeben, von  denen  72  theils  durch  Verlust  beider,  theils  eines  Auges, 
theils  durch  Beschränkung  des  Sehvermögens  invalid  wurden.  Damit 
war  die  erste  Epidemie  erloschen,  nachdem  das  Begiment  genau  unter- 
sucht und  im  Ganzen  455  Mann  ausgeschieden  wurden. 

Die  zweite  Epidemie  brach  1833  ebenfalls  in  Elagenfurt  im 
2.  Peterwardeiner  Grenz-Begimente  aus,  erreichte  jedoch  nicht  die  Höhe 
der  ersten.  Von  da  an  bis  zu  Anfang  der  40er  Jahre  trat  das  Leidea 
bei  keinem  Truppenkörper  epidemisch  auf,  wohl  aber  kam  es  spora- 
disch fast  überall  vor.  1844 — 1845  erlangte  es  in  den  Garnisonea 
zu  Ofen,  Pest,  Pressburg  und  im  Spätsommer  1845  unter  der  öster- 
reichischen Besatzung  in  Mainz  eine  geringe  epidemische  Ausbreitung. 
Etwas  heftiger  trat  es  Ende  September  1849  unter  den  österreichi- 
schen Truppen  in  Florenz  und  im  Jänner  1850  unter  den  Besatzungea 
von  Lemberg,  Brody,  Elausenburg,  Sondrio,  Mailand,  Mantua,  Inns- 
bruck und  Wien  auf.  Nirgends  jedoch  erreichte  die  Epidemie  eine 
Höhe  wie  in  den  vorhin  erwähnten  Armeen. 

Der  im  verflossenen  Jahre  verstorbene,  verdienstvolle  Wiener 
Augenarzt  Dr.  Gulz  wurde  Anfangs  der  60er  Jahre  im  Aufkrage  der 
Begierung  nach  Italien  und  Galizien  geschickt,  um  die  Erknmkung 
genau  zu  studiren  und  die  geeigneten  Vorsichtsmaassregeln  zu  treffen. 
Als  Frucht  dieser  Studien  hinterliess  er  eine  treffliche  Broschüre,  aus 
welcher  ich  folgende  Daten  hervorhebe:  Beim  8.  Armee-Corps  in  Ita- 
lien fand  Gulz  Ende  Jänner  1852  im  Ganzen  1756  Augenkranke,  die 
sich  auf  folgende  Garnisonen  vertheilten:  Ferrara  199,  Livomo  597, 
Bologna  819,  Ancona  19,  Florenz  74,  Forli  48.  In  Galizien  waren  die 
Verhältnisse  ungefähr  dieselben,  so  dass  dieses  epidemische  Auftreten 
ein  massiges  genannt  werden  kann. 

Seither  kam  es  nirgends  zu  einer  nennenswerthen  Epidemie,  daf&r 
aber  ist  das  üebel  gegenwärtig  sporadisch  wohl  in  jedem  Begimente  zu 
treffen,  weitaus  am  häufigsten  und  auffälligsten  aber  bei  den  polnischen 
Begimentern,  wie  aus  den  statistischen  Tabellen  sofort  ersichtUch.  Ich 
greife  zur  Dlustrirung  des  Gesagten  die  betreffenden  Daten  aus  der 
Statistik  des  Jahres  1870  heraus,  mit  dem  Bemerken,  dass  in  den  anderen 
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Jahren  nahezu  das  gleiche  YerhäTtniss  in  Bezug  auf  diese  Krankheit 
besteht,  und  finde  als  absolute  Zahl  der  behandelten  ErankheitsfELUe 
im  ganzen  Heere:  3065  Trachome  und  16.082  Catarrhe,  die  sich  fol- 
gendennassen vertheilen: 

Von  1000  Mann  des  durchschnittlichen  Truppenstandes  wurden 
an  Trachom  12,  an  Catarrhen  63  behandelt.  Das  ungünstigste  Yer- 
hältniss.  bestand  in  Lemberg  und  Krakau,  es  kamen  dort  26  Trachome 
auf  1000  Mann,  femer  in  Kaschau,  wo  126  Catarrhe  auf  1000  Mann 
entfielen.  Das  günstigste  VerhSltniss  boten  Triest,  Innsbruck  und  Press- 
burg,  wo  je  1  Trachom  auf  1000  Mann,  und  Peterwardein,  wo  25  Ca- 
tarrhe auf  1000  Mann  entfielen.  Die  meisten  Catarrhe  der  Bindehaut 
wiesen  auf  die  Infanterie-Regimenter  Nr.  53  und  55  in  Wien;  Nr.  15 
und  77  in  Prag;  Nr.  9  und  51  in  Olmütz  ;  Nr.  41  und  80  in  Lem- 
berg; Nr.  13  und  48  in  Pest;  Nr.  10  in  Leutschau  und  Nr.  30  in 
Grosswardein ;  femer  die  Huszaren-Regimenter  Nr.  3  in  Brandeis  und 
Nr.  11  in  Saaz;  die  Artillerie-Regimenter  Nr.  9  und  11  in  Wien  und 
Nr.  5  in  Pest. 

Die  Mehrzahl  der  genannten  Regimenter  haben  ihre  Ergänzungs- 
bezirke in  Galizien,  namentlich  in  den  östlichen  Provinzen.  Die  beiden 
in  Lemberg  stationirten  Infanterie-Regimenter  Nt.  41  und  80  hatten 
339,  beziehungsweisß  254  Fälle,  die  aus  üngam  sich  ergänzenden 
und  ebenfalls  in  Lemberg  bequartierten  Infanterie-Regimenter  Nr.  34 
und  66  nur  40,  beziehungsweise  141  Fälle. 

Die  meisten  Trachome  kamen  vor  im  General-Commando  Lem- 
berg und  in  den  Militär-Commanden  Kaschau  und  Temesvär.  Am 
zahlreichsten  waren  selbe  bei  folgenden  Infanterie-Regimentern :  Nr.  55 
in  Wien,  Nr.  13  in  Pest,  Nr.  10  in  Leutschau,  Nr.  30  in  Grosswar- 
dein; bei  den  Uhlanen-Regimentem  Nr.  5  in  Fünf  kirchen  und  Nr:  13 
in  Grodek;  beim  Artillerie-Regimente  Nr.  7  in  Laibach.  Von  diesen 
Truppenkörpem  erhalten  5  aus  Galizien  ihre  Ergänzung;  beim  Artil- 
lerie-Regimente Nr.  7  in  Laibach  war  constatirt  schlechte  Unterkunft 
die  Ursache  der  zahlreichen  Erkrankungen.  Was  die  Garnison  Wien 
anlangt,  so  sind  es  gleichfalls  die  jeweiligen  polnischen  Regimenter, 
welche  weitaus  die  grösste  Zahl  von  Augenkranken  liefern,  eine  That- 
sache,  die  ich  seit  dem  Jahre  1864,  also  seit  10  Jahren,  aus  eigener 
Erfahmng  und  aus  eigenen  Aufzeichnungen  erhärten  kann.  Gegenwärtig 
z«  B.  ist  es  das  Infanterie-Regiment  Nr.  41,  welches  allein  so  viel 
Attgenkranke  in^s  Garaisons-Spital  Nr.  1  schickt,  als  6  andere  Regi- 
menter zusammengenommen,  die  gleichfalls  ihre  Augenkranken  der 
gedachten  Anstalt  anvertrauen. 
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Die  polnischen  Begimenter  leiden  somit  an  diesem  üebel  in  her- 
vorragender Weise,  gleichviel,  ob  sie  in  ihrer  Heimat  oder  ausserhalb 
derselben  stationirt  sind.  Dasselbe  Verhältniss  existirt  nach  genau  ein- 
geholten Inform  atioDon  in  Präussen  und  Bussland,  auch  dort  sind  es 
vorzugsweise  polnische  Begimenter,  die  an  dem  genannten  Leiden  am 
erheblichsten  laboriren,  so  dass  wir  mit  gutem  Grunde  das  ehemalige 
Königreich  Polen  als  den  Haupt-Infectionsherd  für  Europa  hinstellen 
können,  eine  Thatsache,  die  zu  ernster  Erwägung  herausfordert,  und 
speciell  bei  etwa  länger  dauernder  Truppen-Concentration  in  Galizien 
schwer  in's  Gewicht  fallen  dürfte. 

Wenn  wir  diesen  Abschnitt  kurz  resumiren,  so  müssen  wir  sagen : 
Dass  die  sogenannte  egjptische  Augenentzündung  schon  im  frühesten 
Alierthume  existirte  und  durchaus  nicht  als  eine  neue  Krankheit  an  die 
Napoleonische  Expedition  anknüpfte,  dass  sie  aber  seither  in  sämmt- 
lichen  europäischen  Armeen  sich  eingebürgert  und  derzeit  am  ausge- 
dehntesten in  jenen  Begimentern  herrscht,  die  aus  dem  ehemaligen 
Königreiche  Polen  sich  ergänzen. 

Nun  kommen  wir  zum  eigentlichen  Thema  und  frs^en:  1.  Was 
versteht  man  denn  eigentlich  unter  „egyptischer  Augenentzündung  "*, 
wo  schlägt  dieselbe  zunächst  ihren  Sitz  auf,  und  2.  welche  Folge- 
zustände pflegt  sie  zu  hinterlassen? 

Unter  dem  Namen  „egyptische  Augenentzündung"  begreifen  wir 
nicht  ein  einzelnes  streng  umschriebenes  Krankheitsbild,  sondern  eine 
Beihe  von  Formen,  die  wir  als  Catarrh,  Trachom  und  Blennorrhoe 
bezeichnen.  Auch  diese  Formen  sind  nicht  so  scharf  umgrenzt,  dass 
nicht  in  manchen  Fällen  Zweifel  vorliegen  könnten,  ob  man  es  mit 
der  einen  oder  anderen  zu  thun  habe;  es  kann  eben  die  eine  Form 
in  die  andere  übergehen  und  dieses  Üebergangs-Stadium  lässt  der 
individuellen  Auffassung  genügenden  Spielraum. 

Es  ist  die  Grenze,  wo  der  eine  Process  aufhört  und  der  andere 
beginnt,  verschwommen,  allein  trotz  dieser  Verschwommenheit  bietet 
jede  einzelne  Form,  einmal  vollständig  entvrickelt,  charakteristische,  nur 
ihr  allein  zukommende  Symptome,  und  nach  diesen  Symptomen,  wir 
Aerzte  nennen  sie  „pathognomonische",  wurden  die  Formen  der  egypti- 
sehen  Augenentzündung  als  Catarrh,  Trachom  und  Blennorrhoe  bezeichnet. 

Das  Wesen  dieser  drei  Formen  ist  Entzündung,  und  zwar  zu- 
nächst Entzündung  der  sogenannten  Bindehaut  des  Auges,  d.  h.  jener 
Schleimhaut,  welche  die  hintere  Fläche  der  Augenlider  und  einen 
Theil  der  Augapfel-Vorderfläche  bis  zur  Hornhaut  bekleidet,  somit  als 
Bindemittel  zwischen  Augenlid  und  Augapfel  fiingirt. 
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Der  Sitz  des  Leidens  ist  somit  die  Bindehaut  des  Auges.  Zeigt 
letztere  die  Symptome  der  Böthe  und  gleichmfissigen  Schwellung  ihres 
Gefuges  anter  massiger  Secretion  eines  schleimigen  oder  eitrig-schlei- 
migen Productes,  so  sprechen  wir  von  Catarrh  der  Bindehaut.  Der 
Kranke  hat  das  Gefühl,  als  ob  -ein  fremder  Körper,  etwa  feiner  Sand 
M.  dgL,  in  den  Bindehautsack  gerathen  sei,  das  afficirte  Auge  ver- 
ursacht Jucken,  Beissen  und  ladet  zum  Beiben  ein;  des  Morgens  ist 
es  in  Folge  Yertrocknung  des  Secretes  verklebt  und  es  braucht  geraume 
Zeit,  bis  es  geöffnet  werden  kann.  Ausserdem  ist  die  Thränenabson- 
derung  gesteigert  und  das  Auge  gegen  Tages-  und  künstliches  Licht 
empfindlich,  es  ist  lichtscheu,  wozu  sich  manchmal  das  Gefühl  von 
Druck  und  Schwere  im  Augapfel  und  seiner  Umgebung  hinzugesellt. 
Wird  das  obere  Lid  umgestülpt,  so  ist  der  zierliche  Gefässzug  der 
Lidbindehaut  durch  das  geschwellte  Gefüge  der  letzteren  vollständig 
rein  und  scharf  umgrenzt  zu  sehen  und  nirgends  durch  Hervorragun- 
gen, durch  Wucherungen  etc.  verschleiert  oder  verdeckt. 

Dieser  catarrhalische  Process  kann  bei  zweckmässigem  Verhalte.: 
des  Patienten  von  selbst  heilen  und  wird  die  Heilung  unter  verstän- 
diger Beihilfe  des  Arztes  in  ganz  kurzer  Zeit  (im  Durchschnitte  in 
10—12  Tagen)  zu  Stande  gebracht,  ohne  dass  die  geringste  Verän- 
derung im  Auge  zurückbleibt.  Bei  Vernachlässigung  oder  unzweck- 
mässiger Behandlung  kann  der  Catarrh  der  Bindehaut,  welcher  die 
leichteste  Form  der  egyptischen  Augenentzündung  repräsentirt ,  in 
Trachom,  sogar  in  Blennorrhoe  umschlagen. 

Die  zweite,  weitaus  schwerere  Form  ist  das  Trachom.  Bei 
diesem  bleibt  es  nicht  bei  der  einfachen  Schwellung  der  Bindehaut, 
sondern  es  entstehen  kömerartige  und  warzenförmige  Wucherungen, 
die  in  manchen  Fällen  so  massig  sind,  dass  sie  aus  der  Lidspalte 
hervorquellen.  Von  diesen  Bauhigkeiten  entlehnte  man  den  Namen 
Trachom  („Tp«xy«"  «rauh"). 

Ist  zudem  Secret,  Lichtscheu,  Thränenfluss,  Schmerz  im  Auge  und 
der  Umgebung  vorhanden,  so,  nennt  man  das  Trachom  ein  acutes;  sind 
diese  Symptome  nicht  vorhanden  und  die  Wucherungen  bereits  s\üzig 
entartet,  oder  ist  die  Bindehaut  von  narbigen  Netzen  durchzogen,  kurz, 
ist  der  Process  schon  ein  alter,  vielleicht  schon  monate-  und  jahrelang 
bestehender,  so  spricht  man  von  chronischem,  respective  degeneriren- 
dem  Trachom.  Der  Augapfel  selbst  kann  dabei  vollkommen  intact  sein, 
das  Auge  im  Ganzen  wie  ein  normales  aussehen  und  doch  ein  schweres 
Leiden  bergen,  das  erst  durch  Umstülpen  des  oberen  Augenlides  er- 
kannt wird,  ein  Umstand,  der  bei  Assentirungen  wohl  zu  beachten  ist 
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Der  Verlauf  ist  beim  Trachom  unter  allen,  selbst  den  günstigsten 
Umständen  ein  langwieriger,  das  Leiden  kann  wochen-^  monate-  und 
jahrelang,  ja  selbst  durch  das  ganze  Leben  fortbestehen  und  Folge- 
zustände erzeugen,  die  das  Sehvermögen  wesentlich  schädigen,  manch- 
mal sogar  vernichten. 

So  lange  das  Trachom  im  acuten  Stadium  sich  befindet,  müssen 
die  entzündlichen  Erscheinungen  bekämpft  werden,  und .  etst,  wenn 
diese  gebrochen,  kann  man  an  die  Beseitigung  der  Bindehaut-Bauhig- 
keiten  gehen.  Dies  geschieht  durch  locale  Application  diverser  Mittel; 
allein  eine  vollständige  Entfernung  der  Wucherungen  ist  im  Spitale, 
selbst  bei  der  rationellsten  Behandlung,  nicht  möglich ;  es  bleiben 
nach  meiner  langjährigen  Erfahrung,  namentlich  in  den  Lid  winkeln, 
Beste  zurück,  die  jedes  therapeutischen  Eingriffes  spotten  und  erst 
bei  längerem  Landaufenthalte  zu  endgiltigem  Schwinden  gebracht 
werden.  Unsere  Mittel,  ich  wiederhole  es,  reichen  im  Spitale  zur  radi- 
calen  Heilung  nicht  aus,  diese  kommt  erst  unter  dem  Einflüsse  gün- 
stigerer Lebensverhältnisse  zu  Stande.  Durch  forcirte  Aetzungen  mit 
Lapis  wären  diese  Beste  allerdings  radical  zu  beseitigen,  allein  der 
hiedurch  gesetzte  Schaden  durch  Vernichtung  der  Bindehaut  mit  nach- 
träglicher Narbenbildung  und  deren  schrecklichen  Polgen  verbietet 
entschieden  ein  derartiges  Vorgehen  und  appellirt  an  mildere  Be- 
handlung. 

Das  Trachom  ist  somit  nach  dem  Gesagten  ein  weitaus  schwe- 
reres Leiden  als  der  Catarrh,  und  ist  jene  Form,  die  noch  heut  zu  Tage 
nicht  blos  bei  Laien,  sondern  auch  bei  Aerzten  als  eigentliche  egjp- 
tische  Augenentzündung  gilt. 

Die  dritte  Form  der  egyptischen  Augenentzündung  zäh  It  zu  den 
gefurchtetsten  Augenkrankheiten,  da  selbe  trotz  rationell  und  ener- 
gisch eingeleiteter  Behandlung  oft  in  wenigen  Stunden  zu  gänzlicher 
unheilbarer  Erblindung  fahrt. 

Die  Blennorrhoe  charakterisirt  sich  durch  hochgradig  e  Schwel- 
lung, Röthe  und  Schmerzhaftigkeit  der  Augenlider  unter  mas  senhafter 
Absonderung  eines  schleimig-eiterigen  oder  rein  eiterigen,  mit  den 
Thränen  sich  mischenden  molkenähnlichen  Secretes,  von  welch'  letz- 
terem Symptome  der  aus  dem  Griechischen  entlehnte  Name  Blennor- 
rhoe (Eiterfluss)  stammt. 

Der  pemiciöse  Charakter  dieser  Form  liegt  theils  in  der  Hoch- 
gradigkeit der  Entzündung,  theils  in  dem  ätzend  und  zersetzend  wir- 
kenden Secrete.  Der  Verlauf  ist  immer  ein  sehr  acuter,  stürmischer 
uid  nur  in  seltenen  Fällen  tritt  vollständige  Heilung  ein. 
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Sehr  häufig  geht  das  ergriffene  Auge  gänzlich  und  für  immer 
zu  Grunde,  oder  es  kann  auf  operativem  Wege  das  Sehvermögen  theil- 
weise  wieder  hergestellt  werden,  oder  es  bleiben  Folgezustände,  zumeist 
hochgradige,  trachomatöse  Wucherungen  zurück,  die  wieder  jahrelange 
Behandlung  erfordern. 

Der  Begriff,  „egyptische  Augenentzündung"  gliedert  sich  somit 
in  die  genannten  drei  Formen,  von  denen  jede  zur  vollständigen 
Heilung  gelangen  kann.  Am  ehesten  ist  dies  beim  Catarrh  der  Fall, 
seltener  beim  Trachom  und  am  seltensten  bei  Blennorrhoe.  Die  letzten 
zwei  Formen  lassen  in  der  Begel  Folgezustände  zurück,  welche  die 
Sehkraft  mehr  oder  weniger  schädigen  und  unter  Umständen  gänzlich 
aufheben. 

Der  Charakter  der  auftretenden  Epidemien  ist,  den  Formen  der 
ägyptischen  Augenentzündung  entsprechend,  ein  gutartiger  oder  catarrha- 
hscher  und  ein  bösartiger  blennorrhoischer,  und  speciell  ist  die  Augen- 
Blennorrhöe  jene  Form,  welche  die  egyptische  Augenentzündung  zu 
einer  so  gefürchteten  Krankheit  stempelt  und  so  viele  und  rasche 
Erblindungen  herbeiführt. 

Bei  dem  innigen  Contacte  aller  Oebilde  des  Auges  ist  die  Fort- 
pflanzung des  entzündlichen  Processes  der  Bindehaut  auf  die  Nach- 
barschaft als  Folgezustand  der  egyptischen  Augenentzündung  leicht 
erklärlich,  und  zwar  werden  sowohl  die  tieferen  Oebilde  des  Augapfels, 
als  auch  jene  der  Augenlider  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

In  Bezug  auf  erstere  kann  es  zur  Entzündung  in  der  Hornhaut, 
Begenbogenhaut,  Aderhaut,  Netzhaut  und  deren  Folgen  kommen:  Stän- 
dig bleibende  Trübungen  der  Hornhaut  oder  narbige  Vorbildung  der- 
selben mit  Hervorwölbung  der  Narbenmasse,  Verstopfung  der  Pupille 
durch  Producte  der  entzündeten  Begenbogenhaut,  staarige  Entartung^ 
der  Erystall-Linse  in  Folge  von  Entzündung  des  Strahlenkörpers,  Schwund 
des  ganzen  Augapfels  in  Folge  von  -Entzündung  der  Aderhaut  und 
Netzhaut  etc..  Folgezustände,  die  das  Sehvermögen  theils  wesentlich 
schädigen,  theils  gänzlich  und  für  immer  vernichten. 

Nicht  minder  schädlich  ist  die  Mitleidenschaft  der  GebUde  des 
Aogenlides.  Zunächst  ist  die  sehnige  Entartung  der  Bindehaut  und 
Entwicklung  des  sogenannten  „Wachsauges"  (Xerophtalmus)  zu  besor- 
gen, ein  höchst  lästiger  Zustand,  der  bald  zu  Entzündungen  der  Aug- 
apfelgebilde, vor  Allem  zu  Entzündung  der  Hornhaut  fährt  und  das 
Sehvermögen  vernichten  kann.  Weiterhin  kann  es  zur  Erweichung 
»oder  Schrumpfung'^  des  Lidknorpels  und  damit  zur  Aus-  oder  Ein- 
wärtsstfllpung  der  Lider  (Ex-  und  Entropium),  ferner  zu  den  verschie- 
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densten  Formen  der  Lidrand-Entzündung  und  ihrer  das  Sehvermögen 
mehr  oder  minder  alterirenden  Ausgänge  kommen: 

Aus  dieser  gedrängten  Schilderung  erhellt  zur  Genüge,  dass  das 
genannte  Leiden  ein  eingreifendes  und  gefährliches  sei  und  auf  vie- 
lerlei Wegen  das  Seh-Organ  schädigen  oder  gänzlich  vernichten  könne. 

Es  entsteht  nun  die  wichtige  Frage  nach  den  ursächlichen 
Momenten  dieses  mit  Becht  gefürchteten  Augenleidens. 

Diese  Frage  ist  leichter  gestellt  als  beantwortet,  zumal  eine 
Menge  Factoren  concurriren,  die  wir  derzeit  nicht  genügend  zu  sichten 
vermögen. 

Sicher  ist,  dass  die  egyptische  Augenentzündung  in  allen  drei 
Formen  eine  contagiöse  Krankheit  ist  und,  dass  das  Secret  der  Binde- 
haut als  Träger  des  Ansteckungsstoffes,  des  inficirenden  Principes  fun- 
girt.  Wir  wissen  dies  aus  directen  Impftmgen,  welche  Dr.  Piringer  in 
Graz  in  den  30er  Jahren  mit  dem  Secrete  der  genannten  Processe 
ausführte,  und  aus  zahlreichen  Erfahrungen. 

Die  Contagiosität  dieses  Leidens  bezweifelt  heut  zu  Tage  wohl  Nie- 
mand mehr,  ebensowenig  wie  das  Factum  bezweifelt  wird,  dass  das 
Uebel,  einmal  ausgebrochen,  sich  durch  üebertragung  von  Individuum 
zu  Individuum  fortpflanzt;  allein  eine  andere  Frage  ist  die  nach  der 
Natur  des  Contagiums.  Wir  haben  hierauf  derzeit  leider  keine  andere 
Antwort,  als  dass  das  inficirende  Agens,  das  specifische  Gift,  wenn 
wir  wollen,  bei  keiner  «ontagiösen  oder  miasmatischen  Krankheit  be- 
kannt ist;  wir  kennen  bei  einigen,  besonders  contagiösen  Affectionen 
die  Träger,  die  Vehikel  derselben,  aber  nicht  das  diesen  zukommende 
Princip. 

Wir  wissen,  dass  dieses  bei  der  Syphilis  in  dem  Eiter  der  Ge- 
schwüre, bei  der  egyptischen  Augenentzündung  in  dem  Secrete  der 
Bindehaut  liegt,  bei  den  Blattern  und  anderen  Krankheiten  schon  in 
der  serösen  Flüssigkeit,  welche  sich  in  den  Hauterhebungen  vor  der 
Entwicklung  der  Pusteln  befindet,  bei  den  Masern  wahrscheinlich  in 
der  Thränenflüssigkeit,  im  Secrete  der  Luftwege  etc.  Wir  wissen  dies, 
weil  diese  Flüssigkeiten  und  Secrete,  weiter  geimpft,  d.  h.  unter  die 
Haut  in  die  Nähe  der  Blutgefässe  bei  gesunden  Menschen  oder  Thie- 
ren  gebracht,  ziemlich  regelmässig  dieselben  örtlichen  und  allgemeinen 

• 

Erscheinungen  hervorrufen,  wie  sie  auftreten  bei  denen,  von  welchen 
man  geimpft  hat. 

Man  hat  nun  das  blennorrhoische  Bindehaut-Secret,  den  syphi- 
litischen Eiter,  die  Thränenflüssigkeit  der  Masernkranken  u.  s.  w.  mit 
allen   mikroskopischen   und  chemischen  Mitteln  untersucht   und  gar 
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keinen  Unterschied  vom  Eiter  Nicht-Augenkranker  oder  Nicht-Syphiliti- 
scher, der,  weiter  geimpft,  nicht  ansteckt,  gefunden.  Man  hat  diese 
Substanzen  hohen  Hitze-  und  Kältegraden  ausgesetzt,  ferner  mit  Sub- 
limat, Chlor  und  Alkalien  behandelt;  die  Ansteckungsfähigkeit  hört 
erst  auf,  wenn  überhaupt  die  organischen  Materien  zerstört  werden. 

Wir  kennen  also  die  Natur  des  Contagiums  der  egyptischen 
Angenentzündung  nicht,  supponiren  jedoch  aus  der  Erfahrung,  dass 
dasselbe  sich  überall  dort  entwickeln  müsse,  wo  die  hygienischen  Vor- 
schriften gänzlich  oder  theilweise  ausser  Acht  gelassen  werden,  weil 
an  solchen  Orten  die  genannte  Krankheit  sich  vorzugsweise  ausbreitet. 
Es  ist  Thatsache.  dass  in  übervölkerten  Stadttheilen,  in  Fabriken, 
Gefängnissen,  Findol-  und  Armenhäusern,  in  Casemen  etc.,  kurz  überall 
dort,  wo  auf  gedrängtem  Räume  relativ  viele  Menschen  leben,  und 
wo  die  Durchführung  hygienischer  Vorschriften  auf  oft  unübersteig- 
liche  Hindernisse  stösst,  die  genannte  Erkrankung  zu  den  gewöhnlichen 
Vorkommnissen  gehört. 

Dazu  kommt,  dass  eine  Beihe  im  alltäglichen  Leben  nicht  zu 
vermeidender  Schädlichkeiten  die  Bindehaut  in  einen  gewissen  Beiz- 
zustand versetzt,  der  das  Auge  fflr  die  Einwirkung  des  contagiösen 
Giftes  empfänglicher  macht  und  den  Ausbruch  der  genannten  Krank- 
heit beschleunigt.  Diese  Schädlichkeiten  lassen  sich  übersichtlich  in 
vier  Gruppen  sondern: 

1.  Mechanische  Schädlichkeiten:  Beiben,  Drücken,  Betasten 
der  Lider,  Staub,  Metallsplitter,  Holz  und  Stein,  Korkstückchen  etc., 
kurz  Einwirkung  fremder  Körper. 

2.  Chemische:  Schmutz,  reizende  Mittel,  Tabakschnupfen, 
Aufenthalt  in  schlecht  ventilirten  Bäumen. 

3.  Physikalische:  Wind,  strahlende  Wärme,  kalter  Luftzug, 
plötzlicher  Temperatur-Wechsel. 

4.  Functionelle:  üeberanstrengung  der  Augen,  Licht-Contraste. 

Jedermann,  der  das  militärische  Leben  und  seine  grossen  An- 
forderungen kennt,  wird  zugeben,  dass  der  Soldat  den  vorgenannten 
Schädlichkeiten  in  intensiver  und  nicht  zu  umgehender  Weise  aus- 
gesetzt^ist,  dass  also  das  Auge  des  Soldaten  sehr  leicht  in  Bei7Ungs- 
zustände  geräth,  die  dem  in  der  Caserne  entwickelten  Contagium  einen 
firuchtbaren  Boden  vorbereiten. 

Ist  die  Krankheit  einmal  bei  einzelnen  Individuen  ausgebrochen, 
so  wird  ihre  Verbreitung  bei  dem  innigen  Contacte  der  Casem-Bewoh- 
ner  auf  dem  Wege  directer  Uebertragung,  ja  selbst  durch  die  Luft 
vermittelt   Die  uebertragung  durch  die  Luft  kann  man  sich    nach 

9* 
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Arlt^s  Hypothese  in  der  Art  vorstellen,  dass  das  zwischen  den  Wim- 
perhaaren vertrocknete  Bindehaut-Secret  durch  Beiben,  Wischen  etc. 
am  Auge  in  kleinen  Partikelchen  zu  Boden  fällt,  die  beim  Auskehren 
aufgewirbelt  werden  und  in  den  Bindehautsack  gesunder  Individuen 
gelangen  können,  allwo  die  vertrockneten  Zellen  durch  die  Thränen- 
feuchtigkeit  aufquellen,  lebensfähig  werden  und  die  Krankheit  in  dem 
betroffenen  Auge  hervorrufen. 

Der  Grund,  warum  gerade  in  Polen  die  egyptische  Augenent- 
zündung zu  Hause  ist  (endemisch),  ist  v#r  Allem  in  den  socialen  und 
Cultur-Verhältnissen  jenes  Landes  zu  suchen.  Die  primitive  Bauart 
der  Häuser,  namentlich  in  Ost-Öalizien,  das  Zusammenwohnen  von 
Mensch  und  Thier  in  einem  und  demselben  ungenügenden  Baume,  der 
Mangel  an  Beinlichkeit  und  die  zahlreichen,  alle  Oesellschaftskreise 
infiltrirenden  Israeliten,  die  namentlich  zu  gedachter  Augenkrankheit 
disponiren,  dazu  eine  mangelhafte  oder  gar  keine  ärztliche  Hilfe,  sind 
die  Ursachen,  warum  dort  das  üebel  so  üppig  wuchert.  Kein  Wunder, 
dass  gerade  die  polnischen  Begimenter  die  meisten  Augenkranken  auf- 
weisen; rücken  doch  alljährlich  eine  grosse  Zahl  von  Becruten  mit 
ausgebildetem,  wenn  auch  oft  chronischem  Trachom,  zu  den  Begi- 
mentern  ein  und  tragen  den  Infections-Stoff  in  die  Caserne,  wo  er  in 
den  unvermeidlichen,  jeder  Caserne  anhaftenden  Schädlichkeiten  treue 
Bundesgenossen  zur  Etablirung  der  gedachten  Krankheit  vorfindet. 

Schliesslich  entsteht  die  höchst  wichtige  Frage,  wie  man  der  Ent- 
stehung dieser  Krankheit  radical  vorbeugen  oder,  wenn  dies  derzeit 
unmöglich,  wie  man  ihrer  Ausbreitung  Grenzen  setzen  könne.  Die  Vor- 
bauungs-Maassregeln  gliedern  sich  somit  in  zwei  Hauptpuncte, 
die  ich  hier  nur  in  den  gröbsten  Umrissen  besprechen  kann,  nämlich : 

1.  Wie  soll  man  es  anstellen,  dass  der  Keim  der  Krankheit  sich 
überhaupt  nicht  mehr  entwickle,  und 

2.  wie  soll  man  dem  Umsichgreifen  der  Krankheit  steuern,  wenn 
sie  an  irgend  einem  Orte  ausgebrochen  ist? 

Bezüglich  der  ersten  Forderung  müssen  wir  leider  von  vorn- 
herein unsere  Ohnmacht  bekennen  und  offen  gestehen,  dass  eine  radi- 
cale  Beseitigung  derzeit  unmöglich  ist,  weil  wir  den  eigentlichen 
Feind,  das  Contagium,  gar  nicht  kennen.  Wir  wissen  nur  aus  Erfah- 
rung, dass  dasselbe  sich  dort  am  ehesten  entwickelt,  wo  die  Vorschrif- 
ten der  Hygiene  nicht  die  volle  Beachtung  finden.  Soll  also  die  Er- 
krankungsziffer herabgedrückt  werden,  so  müssen  vor  Allem  diese 
Vorschriften  in  Bezug  auf  Wohnung,  Nahrung,  Kleidung  und  Beschäf- 
tigung eingehalten  werden. 
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Die  stricte  Befolgung  der  hygienischen  Sätze  ist  aber  für  das 
einzehie  Individuum  sehr  schwer  und  kautn  durchführbar,  geschweige 
denn  bei  ganzen  Corporationen,  und  am  schwierigsten  beim  Soldaten- 
stande, der  ja  im  Frieden  systematisch  zur  Ertragung  von  Strapazen 
abgehärtet  wird  und  der  Summe  aller  mechanischen,  chemischen^  phy- 
sikalischen und  functionellen  Schädlichkeiten  ausgesetzt  ist.  Der  Sol- 
dat kann  eben  einer  gewissen  Summe  von  Schädlichkeiten  nicht  ent- 
gehen, es  bringt  dies  sein  Stand  mit  sich;  umsomehr  soll  man  aber 
auf  Beseitigung  oder  mindestens  Milderung  jener  Schädlichkeiten  sein 
Augenmerk  richten,  die  überhaupt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  besei- 
tigt werden  können. 

Man  nehme  darauf  Bedacht,  dass  Casernen  auf  gesundem  Grunde, 
der  gutes  Wasser  liefert,  und  zweckmässig  gebaut  werden,  dass  das 
Baum-Ausmaass  ein  reichliches  sei,  dass  für  Ventilation,  f&r  Wasch- 
Apparate  und  vor  Allem  für  Bäder  innerhalb  der  Casemräume  ge- 
sorgt werde;  dass  die  Nahrung  eine  zweckmässige  und  richtige  sei, 
dass  namentlich  gesundes  Fleisch  in  genügender  Menge,  sowie  frisches 
Gemüse,  also  .gemischte  Eost  verabreicht  werde  etc.,  kurz,  man  sorge 
für  gesunde  Wohnräume  und  entsprechende  Eost.  Alles,  was  in  hygie- 
nischer Sichtung  verbessert  wird,  ist  nur  scheinbar  kostspielig,  es 
kommt  dem  Ganzen  zu  Gute  und  stellt  sich  durch  Herabdrücken  der 
Erkrankungsziffer  schliesslich  als  Ersparung  heraus. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Hauptpunct,  wie  man  dem  ümeich- 
greifen  der  Erankheit  steuern  soll,  wenn  sie  irgendwo  ausgebrochen 
ist,  können  die  Maassregeln  präciser  umgrenzt  werden,  als  dies  beim 
ersten  Functe  der  Fall  ist 

Zeigt  sich  das  üebel  z.  B.  in  irgend  einem  TruppenkOrper,  so 
gilt  alß  Hauptregel:  Trennung  der  Erkrankten  von  den  Gesunden.  Um 
dies  durchfahren  zu  können,  ist  eine  tägliche  Inspicirung  der  Soldaten 
und  genaue  Untersuchung  der  Augen  von  Seite  der  Aerzte  unumgäng- 
lich nothwendig.  Die  an  schweren  Formen,  also  an  Trachom  oder 
BlennoirhOe  Erkrankten  sind  unverzüglich  an  das  Garnisons-Spital 
abzugeben,  während  die  an  Catarrh  oder  leichten  Beizzuständen  der 
Bindehaut  Leidenden  in  der  Caserne  selbst  belassen  und  behandelt 
werden  können,  aber  in  besonders  hiezu  hergerichteten  geräumigen 
Localitäten  untergebracht  werden  müssen. 

Der  Truppenarzt  hält  dort  jeden  Tag  Visite  und  bestimmt  nach 
derselben,  welche  Leute  Dienst  thun  können  und  welche  davon  theil- 
weise  oder  g&nziich  zu  dispensiren  sind. 

Das  bisher  gepflogene  methodische  Abschieben  eines  jeden  selbst 
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an  dem  geringfügigsten  Beizzustande  der  Bindehaut  leidenden  Sol- 
daten in  das  Spital  hat,  abgesehen  von  vielen  Schreibereien,  noch 
die  grosse  ünzukdmmlichkeit,  dass  die  Soldaten  durch  Beiben  Augen- 
entzündungen erzeugen,  weil  sie  dann  sicher  «ind,  durch  einige  Zeit 
im  Spitale  der  vollsten  Buhe  pflegen  zu  können.  Es  wird  durch  die 
erwähnte  Methode  der  Simulation  geradezu  Vorschub  geleistet;  es  ist 
daher  viel  zweckmässiger,  leicht  Erkrankte  in  entsprechenden  Locali- 
täten  der  Caserne  zu  belassen  und  zu  behandeln.  Diese  Localitäten 
müssen  geräumig,  gut  gelüftet,  gereinigt  und  strenge  überwacht  wer- 
den^  damit  die  erkrankten  Soldaten  mit  den  gesunden  nicht  in  Contact 
kommen. 

Jeder  Kranke  erhält  ein  Handtuch  und  die  nöthigen  Utensilien 
für  sich.  Nach  der  Morgen- Visite  sind  die  Localitäten  (nennen  wir  sie 
z.  B.  Marode-Zimmer  für  Augenkranke)  zu  räumen,  zu  lüften  und  nur 
&LI  die  Zeit  der  Mahlzeiten  und  des  Schlafengehens  den  Patienten 
zu  öffiien.  Während  dessen  müssen  die  Kranken  unter  Aufsicht  im 
Hofe,  im  Garten,  in  offenen  oder  bedeckten  Gängen  oder  je  nach  der 
Jahreszeit  in  Beserve-Zimmem  sich  bewegen.  Von  Zeit  zu  Zeit  sind 
diese  Zimmer  sowie  die  Betten  für  einige  Tage  gänzlich  zu  räumen 
und  zu  desinficiren. 

Die  schwereren  Formen,  wie  Trachom  und  Blennorrhoe,  sind, 
wie  schon  erwähnt,  sogleich  dem  nächsten  Spitale  zu  übergeben,  in 
welchem  die  Trennung  der  einzelnen  Formen  in  entsprechenden  Loca- 
litäten, die  Separirung  von  anderweitig  Kranken,  die  üeberwachung 
und  rationelle  Behandlung  stricte  durchzufahren  ist.  Beconvalescenten 
müssen  in  isolirte  und  speciell  beaufsichtigte  Zimmer  gelegt  werden. 

um  all  dies  zu  erouGglichen,  wird  man  beim  Neubaue  von  Spi- 
tälern auf  zweckmässige  Eintheilung  der  Bäume  bedacht  sein  müssen, 
eine  Forderung,  .die  durch  das  moderne  Pavillon-System  am  besten 
erfallt  wird. 

Eine  sehr  wichtige  Frage  ist  die,  wann  man  derlei  Beconvales- 
centen beurlauben  und  wann  man  sie  zu  ihrem  TruppenkOrper  ein- 
rücken lassen  soll. 

Li  Bezug  auf  den  ersten  Punct  gilt  als  Hauptregel,  dass  nur 
jene  Leute  beurlaubt  werden  sollen,  deren  Process  in  das  chronische 
Stadium  getreten  ist,  in  welchem  also  das  Secret,  der  Träger  des 
inficirenden  Principes,  vollständig  fehlt  und  eine  Weiterverschleppung 
des  Leidens  nicht  zu  besorgen  ist.  Hiebei  erlaube  ich  mir  zu  bemer- 
ken, dass  man  mit  der  ürlaubsbewilligung  nicht  zu  freigebig  sei,  weil 
sonst  der  Selbstreizung  und  Simulation  Thür  und  Thor  geOffhet  ist 
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Man  beurlaube  nur  jene  Leute,  die  schon  mehrmals  Becidiven  erlitten, 
und  die  wegen  schwächlicher  Constitution,  wegen  scrophulöser  Drüsen- 
schwellungen  oder  sonst  eines  anderen  Leidens  halber  des  Urlaubes 
bedürftig  sind. 

Jene  Leute  aber,  die  sonst  gesund  und  widerstandsHlhig  sind, 
wird  man  so  lange  in  der  Spitals-Behandlung  belassen,  bis  die  tra- 
chomatösen  Wucherungen  bis  auf  gewisse,  erfahrungsgemäss  im  Spi- 
tale  niemals  radical  zu  beseitigende  Beste  getilgt  sind.  Ist  dieses 
Stadium  erreicht,  so  schicke  man  sie  zur  Sommerszeit  in  die  etwa  zu 
Gebote  stehenden  militärischen  Sommerfrischen  (für  die  Garnison  Wien 
ist  es  Fischau),  und  wo  dies  nicht  geschehen  kann,  oder  im  Wintert 
in  die  oben  beschriebenen  Marode-Localitäten  der  Caseme,  allwo  sie 
durch  etwa  8 — 14  Tage  unter  ärztlicher  Aufsicht  und  Nachhilfe  be- 
lassen und  nach  und  nach  zum  regelmässigen  Dienste  herangezogen 
werden. 

Der  üebergang  vom  Spitale  zur  vollen  Dienstleistung  bei  der 
Truppe  ist  ein  zu  greller,  die  Bindehaut  bleibt  nach  derlei  Affectionen' 
durch  einige  Zeit  so  empfindlich,  dass  die  Schädlichkeiten,  die  der 
Dienst  unabweislich  mit  sich  bringt,  ein  Wiederaufflammen  des  Processes 
zur  Folge  haben  müssen.  Ein  verständig  geleiteter  üebergang  schützt  am 
ehesten  vor  dieser  Eventualität. 

Sollte  das  Leiden  trotz  aller  prophylaktischen  Maassregeln  in 
irgend  einem  Truppenkörper  epidemische  Ausbreitung  erreichen,  so 
müsste  derselbe  in  eine  kleine  Land-Station  verlegt  und  dürfte  in  kei- 
nem Falle  in  einer  grossen  Oarnison  oder  gar  mit  anderen  Truppen- 
kOrpem  in  einer  und  derselben  Caseme  belassen  werden. 

Was  nun  die  Maassnahmen  betrifft,  die  zu  ergreifen  wären,  um 
das  Uebel  in  Oalizien  zu  mindern,  so  wären  diese  nach  meiner  Auf- 
fassung in  Kürze  folgende: 

Hebung  der  Cultur  mit  allen  dem  Staate  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln.  Die  unlängst  sanctionirte  Errichtung  einer  deutschen  Univer- 
sität in  Czemowitz  wird  in  dieser  Bichtung  gewiss  von  den  segens- 
reichsten Folgen  begleitet  sein,  und  wenn  Oesterreich  seiner  Mission^ 
die  Cultur  nach  Osten  zu  tragen,  treu  bleibt,  so  wird  auch  der  In- 
fectionsherd  unserer  gefürchteten  Augenkrankheit  nach  und  nach  ver- 
schwinden. Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist  die  Creirung  und  ent- 
sprechende Bestellung  von  Gemeinde- Aerzten  unerlässlich,  damit  jedem 
Erkrankten  rasche  und  ausgiebige  Hilfe  zu  Gebote  stehe.  Diesen  Aerzten 
müsste  auch  ein  nachhaltiges  Votum  in  sanitätspolizeilichen  Fragen 
gesichert  sein. 
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Da  aber  bis  zur  erfolgreichen  Durchfuhrung  der  genannten  Maass- 
regel wohl  noch  manches  Decennium  verfliessen  wird,  und  unsere  pol- 
nischen Begimenter  noch  lange  an  dieser  Krankheit  laboriren  werden, 
so  fragt  es  sich  schliesslich,  was  wir  gegenwärtig  thun  sollen,  um  die 
ErkrankungsziJSfer  der  gedachten  Truppenkörper  herabzumindern. 

Meine  Ansicht  ist  folgende: 

Zunächst  dringe  man  auf  strengere  Assentirung  in  den  polnischen 
Bezirken,  und  befehle,  dass  jedem  Becruten,  bevor  das  entscheidende 
^  Tauglich^  gesprochen,  die  Augenlider  umgestülpt  und  der  Binde- 
hautsack genau  untersucht  werde,  damit  nicht  Leute  mit  chronischem 
Trachom«  das  sich  beim  oberflächlichen  Ansehen  des  Auges  durch 
kein  Symptom  verräth,  assentirt  und  das  üebel  durch  Becruten  in 
das  Begiment  verschleppt  werde.  Dieselbe  Procedur  hat  daher  auch 
platzzugreifen,  wenn  der  Becrut  zum  Begimente  einrückt. 

Ferner  dringe  man  auf  strengste  Beinlichkeit  und  belehre  die 
Leute  bei  jeder  Gelegenheit  über  die  Ansteckungsfthigkeit  und  die 
furchtbaren  Folgen  des  üebels,  belasse  endlich  derlei  inficirte  Begi- 
menter niemals  in  grossen  Garnisonen  oder  gar  in  Casernen  mit  an- 
deren Truppenkörpern  zusammen,  sondern  verlege  sie  in  kleine  Sta- 
tionen. 


-e^>0^0^ 


Heber  die  Nothwendigkeit,  den  Dienst  der  Eisen- 
bahnen für  Kriegszwecke  schon  im  Frieden 

Torzubereiten. 

Yortrag,  gehalten  im  militär-wissendchaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  6.  März  1875 
Ton  Bitter  von  Uwenfeld,  Inspector  bei  der  k.  k.  Greneral-Inspection  der 

österreichischen  Eisenbahnen  ^). 


Es  ist  einerseits  lediglich  ein  Mangel  in  unseren  Begriffen  vom 
Staate,  und  andrerseits  eine  gewisse  Scheu,  das  Höchste  zu  fordern, 
wenn  man  dem  Gedanken,  die  Anlage  und  Organisation  öffentlicher 
Institutionen  habe  nicht  nur  dem  Friedens-,  sondern  auch  dem  Eriegs- 
bedür&isse  des  Staates  zu  dienen,  nur  widerwillig  und  langsam  Rechnung 
trägt  und  auch  nicht  entsprechend  dafür  sorgt,  dass  dieser  Gedanke 
das  öffentliche  Bewusstsein  in  gleicher  Weise  durchdringe,  wie  z.  B. 
jener  von  der  Wehrpflicht  des  bürgerlichen  Individuums  durchge- 
griffen hat 

Dieser  Mangel  ist  naturgemäss  in  dem  angeerbten  Widerstreben 
des  Gultur  -  Menschen  begründet ,  dass  dem  Kriege  schon  im 
Frieden  gegeben  werde,  was  des  Krieges  ist.  Es  widerstrebt  uns,  den 
Organismus  von  Institutionen  specifisch  friedlichen  Zweckes  lange 
Friedensjahre  hindurch  im  fortwährenden  Hinblicke  auf  die  entfern- 
testen Möglichkeiten  des  Kampfes  militärisch  anzuordnen. 

Es  widerstrebt  uns,  friedliche  Institutionen  von  einem  an  mili- 
tärische Disciplin  und  Uniformität  erinnernden  Geiste  durchwehen  zu 
lassen,  wo  ein  solcher  während  des  gewöhnlichen  Laufes  der  Dinge 
scheinbar  nicht  erforderlich  —  zuweilen  kaum  wünschenswerth  — 
liie  und  da  sogar  der  Friedens-  und  sachgemässen  Entwicklung  der 
iBstitution  hinderlich  scheint 

Dieses  von  den  Urvätern  her  zu  uns  gelangte  Empfinden  hat 
aber  keine  Berechtigung  mehr  in  einer  Zeit,  in  der  Staat  und 
Heer  derselbe  Begriff  sind,  in  der  es  keine  Thätigkeit, 


*)  Die  Bedaction  sieht  sich  wegen  Baammangel  bemüssigt,  den  Vortrag  nur 
in  abgekürzter  Form  hier  za  geben,  obgleich  derselbe  eind  sehr  wichtige  dache 
Mrübrt. 
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keine  Kraft  im  Staatsleben  gibt,  wie  weitab  sie  auch  an- 
scheiDend  von  den  Functionen  des  Krieges  liegen  möge,  die  nicht 
mitzuwirken  und  sich  zu  spannen  hätte,  wenn  das  Heer 
rüstet 

Die  Gewissheit  des  Sieges  mit  allen  seinen  Vortheilen  ist  fast 
inmier  auf  Seite  jenes  Staates,  der  in  seiner  Gesammtheit  mit  dem 
geschulten  Zusammenwirken  aller  seiner  Institutionen  in  den 
Kampf  tritt. 

Von  allen  bürgerlichen  Anstalten  und  öffentlichen  Friedens-In- 
stitutionen sind  es  zunächst  die  Verkehrsanstalten,  deren  Leistungen 
f&r  Zwecke  des  Krieges  in  Anspruch  genommen  werden  müssen.  Es 
Messe  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  man  nach  den  Erfahrungen 
der  letzen  Kriege,  welche  die  Welt  sozusagen  unter  dem  Hochdrücke 
der  Dampfkraft  und  unter  dem  Einflüsse  des  geflügelten  Rades  der 
Eisenbahnen  erschütterten,  die  militärische  Wichtigkeit  der  Eisen- 
bahnen  beweisen  wollte.  Dieser  Beweis  ist  durch  Thatsachen  glänzend 
geführt  worden. 

Die  wichtigen  Leistungen  der  Eisenbahnen  zu  Kriegszwecken 
lassen  sich  in  nachstehende  Capitel  zusanunenfassen : 

1.  Ersparung  an  Zeit  un(}  menschlicher  Kraftentwicklung  in 
der  Concentrirung  und  Bewegung  aller  Truppenkörper  nach  den 
Kriegsschauplätzen  und  theilweise  sogar  auf  diesen  selbst. 

2.  Ersparung  an  Zeit  und  menschlicher  Kraftentwicklung  für 
die  Aufstapelung  und  die  Bef&rderung  von  Kriegs-Material  und 
Proviant. 

3.  Ersparung  von  Zeit  und  Leben  in  der  Entlastung  der  Armeen 
von  ihren  Kranken,  Verwundeten,  Gefangenen  und  allem  anderen  die 
Bewegung  behindernden  Materiale  nach  geschlagenen  Schlachten. 

Die  Eisenbahnen  treten  gleichzeitig  mit  und  nach  Maassgabe 
der  Einberuftmg  der  Beurlaubten  und  Reserven  in  den  Kriegsdienst. 
Fast  genau  im  Verhältnisse  des  Wachsens  der  Kriegsgefahr  vermindern 
sich  ihre  bürgerlichen  Leistungen  zu  Gunsten  ihrer  Arbeiten  für  den 
Krieg.  Aber  der  grosse  Unterschied  im  Vergleiche  zu  dem  schlichte- 
sten einberufenen  Urlauber  und  Reservisten  liegt  für  die  Verkehrs- 
anstalten im  Augenblicke  jedesmaligen  Antrittes  ihres  Kriegsdienstes 
darin,  dass  sie  während  des  ganzen  langen  Friedens  keinerlei  Schulung 
für  jenen  Dienst  erfahren  haben.  Sie  bilden  in  dem  verhängnissvollen 
Momente  ein  nur  ganz  äusserUch  zusammenhängendes  Geflecht  von 
Verkehrslinien,  deren  Administration  und  Betriebsdienst  in  Anord- 
nungsform, äusseren  Erkennungszeichen  der  Functionen,  Instructionen 
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n.   B.  w.  nur  zu  oft  bis    zur  gegenseitigen    ünverständlichkeit  ver- 
schieden sind. 

Die  Ejiegfülirung  erfordert  vor  Allem  die  in  den  grösstmög- 
lichen  Kreisen  ausgebreitete  Einheitlichkeit  von  Institutionen  bei 
allen  Organen,  welche  ihr  entsprechend  dienen  sollen.  Das  gewalt- 
same Aufzwängen  dieser  Einheitlichkeit  im  Augenblicke  der  Inan- 
spruchnahme der  Yerkehrsanstalten  für  den  Krieg  ersetzt  aber  die 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangene,  seit  Jahren  geläufig  gewordene 
Wechselwirkung  nicht 

Ebenso  wenig  wird  es  je  gelingen,  dem  Betriebe  der  Yerkehrs- 
anstalten durch  plötzlich  in  die  Geschäftskreise  der  gewöhnlichen 
Functionäre  eingesetzte  militärische  Organe  (mögen  jene  auch  noch 
80  gut  instruirt  und  geschult  sein)  auch  nur  einen  Theil  der  Lei- 
stungsfähigkeit abzugewinnen,  die  sie  in  den  Händen  des  gewöhnlichen 
Betriebs-Personales  besitzt 

Aus  diesen  Gründen  ist  die  Zeit  für  die  Schulung  der  Eisen- 
bahnen zu  Kriegszwecken  —  gerade  die  Zeit  des  Friedens,  und  zwar 
ist  zu  diesem  Zwecke  erforderlich: 

Erstens  und  vornehmlich  die  Herbeiführung  der  E  i  n  h  e  i  1 1  i  ch- 
keit  bei  jenen  Betriebs-Einrichtungen  und  Anordnungen, 
die  bei  dem  Kriegsverkehre  der  Eisenbahnen  in  Frage  kommen,  im 
Bereiche  der  ganzen  Monarchie. 

Zweitens  die  Herstellung  einer  beiderseits  geläufigen 
Wechselwirkung  zwischen  den  Organen  der  Armee- 
Leitung  in  allen  ihren  Abstufungen,  mit  allen  Functionären 
der  Bahnen. 

Die  Herstellung  einer  solchen  Wechselwirkung  ist  insolange 
als  dem  die  Transporte  leitenden  Officiere  die  verschiedensten  Formen 
der  Zuganordnung,  der  ZugbefSrderungs-Begulative  und  Abzeichen- 
Ordnungen  der  Beamten  u.  s.  w.  begegnen  —  noch  immer  trotz  de^ 
in  dieser  Richtung  schon  Geschehenen  mit  grossen  Hindernissen  ver- 
knüpft 

Es  wäre  daher  vor  Allem  anzustreben,  dass  jedem  militärischen 
Funcüonär  die  Bedeutung  der  Signale,  die  Functions-Abz  eichen  der 
Eisenbahnbeamten,  die  Regulative  über  Zuganordnung  und  Zugbe- 
f&rderung,  deren  Einheitlichkeit  möglichst  für  Kriegszwecke  durchge- 
führt sein  müsste,  ebenso  geläufig  sei,  wie  dem  Eisenbahn-Functionär 
alle  jene  Elemente  des  militärisches  Dienstes,  die  auf  den  seinigen 
Bezug  haben  können.  Nur  so  ist  es  möglich,  dass  der  Suchende  mit 
dem  (besuchten  sich  stets  unter  dem  möglichst  geringen  Zeitverluste 
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zusammenfinden,  der  militärisclie  Functionär  den  Eisenbahnbeamten 
und  dieser  jenen  ohne  Umschweife  begreife.  Nur  so  ist  es  möglich, 
dass  der  Dienst  durch  gegenseitige  verständnissvolle  Concessionen 
mit  möglichster  Ausnützung  der  Leistungsfähigkeit  der  Anstalt  orga^ 
nisirt  und  verhängnissvollen  Missverständnissen  und  dadurch  bedingten 
Störungen  zum  grossen  Theile  vorgebeugt  werden  könne,  die  überall 
da  eintreten,  wo  Befehlen  und  Gehorchen  in  gegenseitig  unbekannten 
Bereichen  zu  Hause  sind  und  dabei  verschiedene  Sprachen  gesprochen 
werden. 

Wir  können  behaupten,  dass  ein  gewisser  Grad  von  Einheit- 
lichkeit, wie  z.  B.  far  die  Signalisirung  heute  bereits  auf  den 
österreichischen  Bahnen  erreicht  ist,  und  dass  auf  selben  Resultate 
im  Truppen-Transporte  erzielt  wurden,  welche  zu  den  glänzendsten 
Eriegsleistungen  von  Bahnen  gerechnet  werden  müssen.  Dennoch  ist 
es  angesichts  der  vielen  Schwierigkeiten  und  Hindemisse,  welche  die 
technische  Construction,  der  Organismus,  die  administrativen  Verhält- 
nisse und  das  gegenseitige  Verhalten  der  Bahn-Complexe  innerhalb 
des  österreichisch-ungarischen  Eisenbahnnetzes  der  genügenden  Aus- 
nützung der  Linien  für  den  Dienst  im  Kriege  entgegenstellen,  an  der 
Zeit,  die  Mittel  und  die  Richtungen  des  Bestrebens  in  Erwf^ung  zu 
ziehen,  durch  welche  die  Befähigung  der  Eisenbahnen  f&r  Hilfelei- 
stung im  Kriege  vermehrt  werden  könne,  selbstverständlich  ohne 
deren  Leistungs-  und  Fortbildungsfähigkeit  far  ihre  eigentlichen 
Friedenszwecke  in  irgend  einer  Weise  zu  beeinträchtigen. 

Man  gelangt  glücklicherweise  sehr  bald  zur  Erkenntniss,  dass 
fast  allenthalben  die  Annäherung  an  die  Bealisirung  der  für  Kriegs- 
zwecke an  die  Eisenbahnen  zu  stellenden  Anforderungen  auch  auf 
die  Erreichung  der  für  den  Friedenszweck  zu  verfolgenden  Ziele  hin- 
leitet. 

Engherzige  Particular-  und*  Souverainetäts-Empfindungen  einzelner 
Bahnverwaltungen  müssten  aber  aus  dem  Spiele  fallen,  und  die  Durch- 
führung subjectiver  Meinungen  darf  nicht  mit  der  wirklichen  Ent- 
wicklung des  grossen  Ganzen  zur  grösseren  Vollkommenheit  ver- 
wechselt werden. 

Das  Maass  der  Ausnutzbarkeit  und  Begierbarkeit  der  Kräfte 
eines  grossen,  aus  vielen  verschiedenen  von  einander  unabhängigen 
Elementen  zusammengesetzten  Mechanismus,  wie  das  österreichisch- 
ungarische  Eisenbahnwesen,  ist  fast  genau  proportional  der  Einheit- 
lichkeit seiner  Constructionen  und  Institutionen.  Diese  Einheitlich- 
keit darf  aber  nicht  missverstanden  werden.  Es  wäre  höchst  incorrect, 
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das  ganze  Eisenbahnwesen  schematisiren  und  schablonisiren  zu  wollen. 
Es  hiesse  dies  seine  lebensvollsten  Eigenthümlichkeiten,  die  Accom- 
modation  des  Verkehfes  an  die  localen  Verhältnisse  und  die  Fort- 
bildbarkeit  der  betreffenden  Linie  lahm  legen. 

Eine  secundäre  Eisenbahn,  die  täglich  2  Personen-  und  einige 
Gfiterz&ge  mit  massiger  Frequenz  befördert,  wird  in  Bezug  auf  Con- 
stmction  ihrer  Anlagen  und  Betriebsmittel,  Beamten-Hierarchie,  Signal- 
wesen und  Eraftverwendung  ganz  anders  zu  behandeln  sein,  als  eine 
Linie  mit  grossem  durchgehenden  Weltverkehre.  Die  Berechtigung  zu 
dieser  Verschiedenheit  braucht  aber  nicht  zu  verhindern,  dass  z.  B. 
auf  allen  Bahnen  „rothes  Licht^S  als  Signal  angewendet,  denselben 
Begriff  ausdrücke,  dass  die  Functions-Abzeichen  der  Stations-Vorstände 
allenthalben  dieselben  seien,  dass  dasselbe  Wort  allenthalben  dasselbe 
Ding  bezeichne,  dass  jedes  Fuhrwerk  geeignet  sei,  jede  Linie  mit 
gleicher  Spurweite  zu  befahren. 

Mit  der  Einheitlichkeit  in  diesem  Sinne  und  mit  der  durch 
selbe  bedingten  Begierbarkeit  und  Manipulations-Fähigkeit  der  Bahnen 
in  ihrer  Gesammtheit  wächst  natürlich,  unbeschadet  der  Anforderungen 
des  Friedensdienstes,  die  militärische  Leistungsfähigkeit  und  es  gründet 
sich  daher  die  Schulung  der  Eisenbahnen  für  den  Krieg  unter  Zu- 
ziehung einiger  anderer  Elemente  ganz  hauptsächlich  auf  Herbei- 
führung solcher  Einheitlichkeit. 

Dieselbe  muss  sich  erstrecken: 

a)  auf  die  Construction,  und  zwar  1.  der  Anlagen, 

2.  der  Fuhrwerke; 

b)  auf  die  Sprache,  und  zwar         1.  mit  Worten, 

2.  mit  Zeichen. 

Die  Einheitlichkeit  der  Constructionen  für  Bahnen, 
welche  mit  einander  im  Verkehre  stehen,  hat  sich  schon  im  Friedens- 
dienste als  unabweisbares  Bedürfhiss  herausgestellt,  wenn  nicht  dem 
Durchgänge  der  Fuhrwerke  und  somit  dem  interprovinzialen  und 
internationalen  Verkehre  allenthalben  die  peinlichsten  Unterbindungen 
erwachsen  sollen.  Es  würde  zwar  ein  an  Tyrannei  streifender,  nicht 
durch  kategorische  Nothwendigkeit  motivirter  Act  des  Zwanges  sein, 
von  Staatswegen  den  Bahnverwaltungen  die  sofortige  Herbeiführung 
der  Uebereinstinmiung  ihrer  sämmüichen  Constructionen  aufzutragen. 

Dennoch  steht  es  fest,  dass,  in  Kücksicht  auf  die  höchsten  Liter- 
essen der  Landesvertheidigung,  dem  Staate  nicht  allein  die  Controle 
der  Construction,  sondern  sogar  auch  ein  gewisses  Becht  der  Expro- 
priation  bestimmter   Befugnisse    der   Bahnverwaltungen  in    gleicher 
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Weise  zustehen  müsse,  wie  derselbe  das  Individuttm  eines  Theües 
9mßt  Studien-  und  Arbeitszeit  mit  vollem  Rechte  enteignet. 

Was  die  Einheitlichkeit  der  Construction  der  Anlagen 
be^ffl.  ^^  tieht  man  beim  Entwürfe  der  Eisenbahnanlagen  meist  zu 
^ohr  }N)tchVh  die  Bedürfnisse  des  Verkehres,  die  Betriebs-  und  Locali- 
tüf^A  M  l^^luusine  für  die  Friedens-Manipulation  in  Betracht.  Es  würde 
1^«M^^  ^A  meistens  ein  Leichtes  sein,  hiebei  denjenigen  Bedingungen 
v.x.<>i^iMi:  XU  tragen,  durch  welche  die  betreffenden  Anlagen  jene 
v^^sa^v'h^^ttou  erhielten,  welche  sie  für  den  Dienst  der  Bahnen  im 
V'-w^'  iit^oijyneter  machten,  ohne  dass  ihrer  Tüchtigkeit  für  die  Er- 
II  n\ig  ihrer  Pflichten  im  Frieden  der  geringste  Eintrag  geschähe. 

Uta  Durchführung  eines,  wenn  auch  nur  allgemein  bestimmten 
uaU  hU  richtig  anerkannten  Systemes  in  der  Anlage  von  Eisenbahnen 
^!*,4tärlich  mit  gebotenen  Modificationen")  ist  schon  für  die  Friedens- 
hhtovilernisse  von  grosser  Wichtigkeit  und  Zweckdienlichkeit.  Der 
Wüvth  desselben  tritt  aber  noch  weit  prägnanter  bei  der  Kriegs- 
IviJitung  der  Eisenbahnen  hervor,  wo  es  ja  unter  Verhältnissen  von 
»0  ^rn^sser  Bedeutung  bei  der  Disposition  fQr  den  Transport  und 
Kampf  sein  kann,  a  priori  zu  wissen,  wo  man  etwa  Localitäten  be- 
stimmten Zweckes  zu  suchen  hat,  auf  welche  Ausdehnung  gewisser 
Anlagen  wie  z.  B.  Rampen,  Aufstellungsgeleise.  Verladungsvorrich- 
tungen, bedeckte  Bäume,  Schuppen  auf  Güter-Stationen,  Zimmer  für 
Bureaux  und  Einquartierung  oder  Lazareth-Vorrichtungen  u.  s.  w., 
man  auf  Personen  -  Stationen,  je  nach  ihrer  Bedeutung,  beiläufig 
rechnen  dürfe. 

Für  die  Lage  der  hauptsächlichsten  Betriebsgebäude  und  Vor- 
richtungen, fQr  die  Distanzen.  Capacitäten  und  Dispositionen  der 
Wasser-  und  Kohlenfassungs-Puncte,  der  Reparatur-Werkstätten,  für 
die  Zahl  und  Dimension  der  im  Minimum  erforderlichen  Drehscheiben, 
Oeleise  und  Perrons  lassen  sich  Regeln  geben  und  in  allgemeine 
Systeme  bringen,  die  in  den  meisten  FftUen  zum  Vortheile  des  Ganzen 
sich  festhalten  lassen  werden  und  die  ohne  Schwierigkeit  zwischen 
den  Eisenbahn-  und  Militär-BehOrden  zu  vereinbaren  sein  dürften. 
Der  Kenner  des  Eisenbahnwesens  kann  sich  keiner  Täuschung  da- 
rüber hingeben,  dass  dieses  schematisirte  System  mit  vieler  Weisheit 
aufzustellen,  sorgsam  auf  das  Allgemeine  zu  beschränken  sein  werde, 
dass  ferner  die  DurchfQhrung  gewisser  Maximen  in  den  Betriebs- 
anlagen der  Bahnen  mit  ebenso  grossem  Aufwände  an  Mühe  als  an 
Geld  und  Zeit  verbunden  sein  werde«  da  sie  nur  sehr  allmälig  zu 
bewirkende  Umbauten  und  grosse  Umgestaltungen  bedingt 
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Leichter  und  unter  geringeren  Bedenken  als  bei  den  baulichen 
Anlagen  würde  es  thunlich  sein,  auf  die  Construction  der  Fuhr- 
werke, durch  bestimmte  nur  in  Ausnahmsfällen  zu  umgehende  Segeln, 
in  der  Weise  einzuwirken,  dass  nächst  der  Einheitlichkeit  der  Durch- 
gangsmaasse  und  Constructions-Bedingungen,  welche  schon  die  Yer- 
kehrsverbände  bedingen,  auch  noch  diejenige  Einheitlichkeit  oder  viel- 
mehr Verminderung  der  Vielfältigkeit  der  Formen  erzielt  werden 
könnte,  die  dem  Kriegsdienste  der  Eisenbahnen  erspriesslich  sein, 
dem  Friedensdienste  derselben  aber  geradehin  eine  neue  Stufe  der 
Prosperität  geben  würde. 

Im  Kriege  muss  der  militärische  Disponent  in  Folge  des  Vor- 
herrschens  derselben  vielseitig  verwendbaren  Lastwagen-Gattung,  unter 
den  meisten  Verhältnissen  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Fuhrwerken 
ihm  bekannter  Construction  rechnen  können,  deren  Benützung  ihm  ge- 
läufig ist.  Er  wird  dann  weit  seltener  als  beim  Vorherrschen  von 
Gattungswagen,  welche  nur  für  bestimmte  Transporte,  als  z.  B. 
Kohle,  Holz,  Vieh  u.  s.  w.,  gebaut  und  eingerichtet  sind,  in  die  pein- 
liche Verlegenheit  kommen,  von  einer  grossen  Sendung  Wagen  eine 
beträchtliche  Anzahl,  als  für  seinen  Zweck  ungeeignet,  ausschliessen 
und  unbenutzt  lassen  zu  müssen. 

unzweifelhaft  werden  sich  Güterwagen  mit  festen  Kastendecken 
für  den  Transport  von  Mannschaft  und  unter  Verhältnissen  auch  von 
Pferden,  besonders  in  rauherer  Jahreszeit,  empfehlen  und  daher  für 
diese  Zwecke  auch  in  thunlichster  Menge  herbeizuschaffen  sein,  da 
sie  auch  der  Friedensdienst  der  Bahnen  nicht  entbehren  kann.  In 
Haass  und  Construction  dieser  Fuhrwerke  muss  eine  Einheitlichkeit 
angestrebt  werden,  die  deren  universellste  Verwendbarkeit  ermöglicht. 

Stets  aber  wird  der  kluge  Disponent  von  Kriegs-Transporten 
sich  mit  Fuhrwerken  zu  versorgen  suchen,  die  ihm  heute  den  Trans- 
port von  Geschützen  und  Karren,  morgen  von  Pferden  und  Mann- 
schaft, wenn  auch  mit  einiger  Unbequemlichkeit  für  letztere,  bei 
schneUstmögUchster  Beladung  und  Entladung,  unter  Benützung  aller 
mechanischen  Hilfsmittel  gestatten. 

Es  ist  nicht  viel  über  die  Wünsche  zu  sagen^  die  in  Bezug  auf 
Verwendung  von  Personenwagen  zum  Kriegsdienste  zu  hegen  sein 
dürften,  als  dass  für  dieselben  Badstände  angestrebt  werden  möchten, 
welche  die  gefahrlose  Verwendung  der  Personenwagen  aller  Bahnen 
auch  auf  jenen  gestatten,  die  mit  engen  Badien  behaftet  sind. 

Was  die  Frage  der  Einheitlichkeit  der  Locomotiv- 
Formen  anbelangt,  so  ist  bei  Vereinfachung  der  Constructions-An- 
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ov^^ttt^tt  «j^r^Wii  SO  wenig  Gefahr  för  wesentliche  Güter,  wie 
hfiK  i<i^)>^  ttA<l  Eigenthum  in  Aussicht,  dass  eine  gewisse  von 
«iriLticttem  Zw^ge  fern  gehaltene  Beeinflussung  durch  den  Staat  im 
HuiMtck^  auf  höhere  Zwecke  gerathen  erscheinen  dürfte. 

W;j^  die  Einheitlichkeit  der  Eisenbahn-Sprache  be- 
UtiW^  ^  ist  vor  Allem  die  Einheitlichkeit  des  Ausdruckes  in  Worten, 
st  h.  slie  Einheitlichkeit  der  Sprache  in  Bezug  auf  Nomone  latur  der 
)\iactionen  und  Functionäre  anzustreben. 

Dieselbe  ist  gleichbedeutend  mit  der  Aehnlichkeit  der  Instruc- 
UiUi  und  Begulative  in  allen  wesentlichen  Puncto  n,  welche  den 
Äusseren  Betriebsdienst  betreffen,  und  speciell  für  das  Betriebs-Exe- 
cutiv-Personal ,  denn  nur  mit  diesem  hat  es  der  Kriegsdienst  der 
Eisenbahnen  zu  thun. 

Was  die  Einheitlichkeit  des  Ausdruckes  in  Zeichen 
betrifft,  so  umfasst  die  Eisenbahn-Sprache  in  Zeichen  3  nach  Zweck 
und  Form  verschiedene  Kategorien  derselben,  und  zwar: 

a)  Durch  den  elektrischen  Telegraphen  beft^rderte,  phonetische 
Zeichen  für  Begriffe,  d.  h.  Abkürzungen  von  Worten,  verabredete 
Chiffren  far  bestimmte  Ideen,  ganze  Sätze  und  Nachrichten. 

ß)  Eigentliche  Signale,  d.  h.  Zeichen,  durch  welche  der  unmit- 
telbare Betriebsdienst  geregelt  wird.  Sie  zerfallen  in  akustische  und 
optische  Signale. 

7)  Aeussere  Zeichen  zur  Kenntlichmachung  einer  Function,  die 
Uniform. 

Von  allen  im  Bereiche  des  Eisenbahnwesens  wünschenswerthen 
Einheitlichkeiten  ist  die  des  telegraphirten  Zeichens  am 
leichtesten  herbeizuführen,  aber  nicht  die  wenigst  erspriessliche.  Jeder- 
mann, der  den  praktischen  Eisenbahndienst  kennt,  weiss,  wie  förderlich 
für  denselben  die  Kürze  der  "Notizen  ist,  welche  von  Station  zn 
Station  in  Betreff  der  gewöhnlichen  Betriebs-Manipulationen  zu 
geben  sind. 

Die  Kürze  ist  im  Kriege  noch  weit  erwünschter  als  im  Frieden, 
und  die  Vermehrung  der  conventioneilen  Zeichen  für  den  Ausdruck 
ganzer  geläufiger  Nachrichten  ist  ein  gar  nicht  genug  zu  cultivirendes 
Mittel,  die  Eisenbahn-Telegraphie  präciser  und  sozusagen  schlag- 
fertiger zu  machen. 

Wenn  nicht  ein  grosser  Percentsatz  der  Yortheile  dieser  Kür- 
zungen, Zusanmienziehungen  und  phonetischen  Mittheilungen  ver- 
loren gehen  soll,  muss  es  möglich  sein,  über  mehrere  Linien  von 
fremden  Stationen  nach  fremden  Stationen  hin  sie  benützen  zu  können. 
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und  dazu  müssen  sie  einheitlich  sein.  Die  Feststellung  einer  zweck- 
mftssigen  einheitlichen  Zeichenschrift  durch  eine  Commission  der 
Bahnverwaltungen  dürfte  zu  diesem  Zwecke  wohl  genügen,  denn 
es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  irgend  eine  Bahn  sich  der  Einführung 
derselben  entziehen  würde. 

Weitaus  die  wichtigste  aller  in  Frage  stehenden  Einheitlich- 
keiten ist  die  der  Signale,  welche  bei  den  österreichisch-ungarischen 
Eisenbahnen  bereits  erzielt  ist. 

Die  Uniform,  endlich  das  Dienstabzeichen,  ist  im  Grunde 
genommen  nichts  als  ein  Signal,  welches  ein  Functionär  sichtlich  an 
sich  trägt  und  das,  wie  andere  Signale  Thatsachen  und  Anordnungen, 
hier  Befugnisse  und  Obliegenheiten  ausdrücken,  d.  h.  fernhin  sichtlich 
bezeichnen  soll.         ^ 

Die  Einheitlichkeit  der  Uniform  und  des  Dienstabzeichens  ist 
die  Ergänzung  der  Einheitlichkeit  der  Functionen  und  der  Signale 
zugleich.  Sie  ist  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Mittel  zu  rascherer 
Orientirung,  indem  sie  sofort  und  allenthalben  den  Gesuchten  finden 
lässt,  zu  sicherer  Disponirung,  indem  sie  jede  Ordre  an  den  richtigen 
Functionär  leitet  und  zur  Förderung  der  Disciplin  und  Autorität, 
mithin  zur  Beschleunigung  und  Sicherung  des  Dienstes,  die  wieder 
gleichbedeutend  mit  Mehrleistungsfähigkeit  der  Eisenbahnen  ist.  Als 
Abzeichen-System  der  Eisenbahn-Uniform  steht  das  österreichische, 
welches  einfach  und  wohlfeil  ist  und  durch  einen  Blick  die  nöthige 
Auskunft  gewährt,  bei  Weitem  obenan.  Weit  sichtbare  Trennung  der 
3  Haupt-Eategorien  der  Beamten  des  Bureau-,  des  technischen  und 
des  Betriebs-Personales  durch^  die  Farbe  der  Uniform  würde  sich 
aber  noch  sehr  empfehlen. 

Ausser  durch  Schulung  ihrer  Betriebseinrichtungen  für  die 
Leistungen  im  Kriege  können  die  Institute  der  Eisenbahnen  noch  in 
einer  anderen  Hinsicht  für  den  Kriegsgebrauch  von  wesentlichem 
Nutzen  sein,  nemlich  durch  ihre  Werkstätten  f^r  Locomotiv-Beparatur 
lud  Wagenbau.  Man  scheint  diesem  Gegenstande  noch  wenig  Auf- 
merksamkeit zugewendet  zu  haben. 

Es  bedürfte  nur  einer  sehfsgeringen  Schulung  der  betreffenden 
Werkstätten-Personale  durch  zeitweilige  Herstellung  von  Kriegs-Material, 
z.  B.  einer  Batterie  mit  allem  Zugehör  an  Wagen,  Werkzeug  u.  s.  w. 
in  dieser  oder  jener  grösseren  Wagenbau-  und  Maschinen-Reparatur- 
Werkstätte  einer  Eisenbahn,  um  dieselbe  befähigt  zu  machen,  im 
Falle  der  Noth  mit  ihrer  ganzen  grossen  Leistungs-  und  disciplinirten 
Arbeitskraft  für   die  Reparatur  und    Ergänzung  der  verschiedensten 
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\v^v^  \vu^  Krii^gg-Material  sofort  einzutreten.  Die  VortheUe  des  Vor- 
hAUvWuseins  einer  so  bedeutenden  Hüfskraft  erhöhen  sich  noch  durch 
a^n  Umstand,  dass  sie  durch  die  Vertheüung  von  über  100  Werk- 
^tatten  über  das  ganze  Land  sozusagen  aUgegenwärtig  ist  und 
jjiemals  eine  grosse  Distanz  zwischen  einem  Zusanmienstosspuncte 
VS^^  emer  sehr  leistungsfähigen  Reparaturs-Werkstatt  liegen  kann. 

letzten  europäischen  Kriege  waren  zu  schnell  entschieden, 
^fXX  das   Bedürfniss  für   massenhafte  Reparatur,    Nachlieferung  und 
^fsatz  von  Kriegs-Material  herantreten  zu  lassen.  Aber  wenn,  wie 
^0  Möglichkeit  denkbar  ist,  einmal  Völker  im  hin-  und  herschwanken- 
^eU  Kampfe  sich  gegenüber  stehen  sollten,  wird  dasjenige  den  Vor- 
^jjeil  fühlen,   welches  es  nicht  versäumt  hat,  die  Eisenbahnen  mit 
^llen  Organen  ihrer  Leistungsfähigkeit,  ohne  deren  Friedensdienst  zu 
g^lxädigen,  in  nächste  Beziehung  zu  den  wissenschaftlichen  und  plan- 
yollen  Maassnahmen  der  Strategie  gesetzt  zu  haben. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  klar  hervor,  dass  die  Eisenbahnen 
far  den  Krieg  nicht  durch  Anforderungen  und  Dienstleistungen  ge- 
achtilt  werden  sollen,  welche  dem  Friedensdienste  derselben  uner- 
spriesslich  sind.  Die  Eisenbahnen  und  wir  Diener  dieses  mächtigen 
Oultur-Factors  erhalten  echte  Lehre  und  rechtes  Leben  für  den  Krieg 
glücklicherweise  durch  dieselben  Institutionen,  die  wir  brauchen, 
um  ihr  Friedenswerk  in  vollem  umfange  erfüllen  zu  können.  Alle 
klarblickenden  Eisenbahnverwaltungen  müssen  selbst  diese  Institutionen 
anstreben  —  können  sie  aber  so  selten  erreichen,  weil  ihnen  die 
kräftig  einigende  äussere  Macht  fehlt. 

Dem  Kriege  soll  Nichts  dargebracht  werden,  was  der  Friedens- 
arbeit der  Eisenbahnen  Abbruch  thun  könnte  —  aber  dem  mächtig 
verschmelzenden  Einflüsse  des  Heerwesens  einer  Grossmacht  wie 
Oeaterreich  dürfte  die  Eisenbahnwelt  gern  die  Herbeiführung  jener 
Einheitlichkeit  gewisser  Organe  ihrer  Institutionen  verdanken  wollen, 
die  für  beide  Berufszwecke  des  grossen  Werkzeuges  der  Zeit  gleich 
segensreich  sein  wird. 
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Die  Belagerung  Yon  Paris  1S70— 71  und  die  Be- 
festigangs-Frage  der  Grossstädte'). 

»  

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Vt^ien  am  12.  März  1875 
Ton  Alexander  Klrohhamer,  k.  k.  Hauptmann  im  1.  Genie-Begimente,  zn- 

getheilt  dem  Generalstabe.        * 

(2.  Artikel«). 

Wenn  in  einem  Staatswesen  ein  vielhundertj&hriger  JSntwicklungs- 
Process  dahin  geführt  hat,  dass  die  Landes-Hauptstadt  endlich  alle 
Macht-Factoren  in  sich  vereinigt  und  kraft  dessen  ein  Gewicht  in  die 
Waagschale  der  Entscheidung  wirft,  zu  welchem  jenes  der  Provinz  in 
keinena  Verhältnisse  mehr  steht,  wenn  dieser  Stadt  durch  die  Fülle 
der  Macht  und  des  Glanzes,  die  ihr  eigen,  eine  allgemein  europäische, 
ja  kosmopolitische  Bedeutung  zukommt,  wenn  ihr  Volk  —  unter 
jedem  Gouvernement  missvergnügt  —  im  Laufe  weniger  Jahrzehnte 
so  furchtbare  Proben  elementarer  Kraft  abgelegt  hat,  wie  jenes  von 
Paris,  dann  begreift  man,  dass  eine  kluge  Regierung  einer  solchen 
Capitale  gegenüber  den  bequemen  Standpunct  des  ^laisser  faire,  laisser 
aUer''  aufgibt.  Man  begreift^  dass  sie  ein  starkes  Interesse  hat,  von 
dieser  kostbaren  Gemeinde  fem  zu  halten,  was  ihre  Nerven  reizen, 
sie  beunruhigen  oder  gar  zu  Ausschreitungen  verleiten  könnte.  Sie 
wird  dabei  nicht  stehen  bleiben.  Mit  allen  Mitteln,  welche  die  Wissen- 


«}  Den  1.  Artikel  siehe  Bd.  XI,  Seite  60. 

*)  Für  diesen  2.  Artikel  worden  insbesondere  benützt: 

Manme  du  Camp.  nPftris»  ses  organes,  ses  fonctions  et  sa  vie  dans  la  se- 
conde  moiti^  du  XIX  si^cle.''  Paris  1869.  . 

Armand  Husson.  f^Les  consommations  de  Paris.**  Paris  1875. 

Maarice  Block.  „Statistique  de  la  France.**  Paris  1876. 

Thiers.  nBapport  fait  an  nom  de  la  commission  charg^  de  Tezamen  du  pro- 
jet  de  la  loi  tendant  ä  onyrir  nn  credit  de  140  millions  pour  les  fortifications  de 
la  TiUe  de  Paris**,  s^ance  dn  13  janvier  1841. 

H.  de  Sarrepont.  «Histoire  de  la  defense  de  Paris  en  1870—71.**  Paris  1872. 

„Histoire  critiqne  da  si^ge  de  Paris  par  an  offtcier  de  marine.**  Paris  1871. 

F.  Sarcey.  f,Le  si^ge  de  Paris,  soavenirs  et  impressions.** 

E.  Heyde  and  A.  Froese.  ^Geschichte  der  JBelagerang  von  Paris  im  Jahre 
1870— 71.**  Berlin  1874. 
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Schaft  an  die  Hand  gibt,  wird  sie  ihre  Individualität  zu  belauschen, 
die  Geheimnisse  ihres  Organismus  und  seiner  Functionen  zu  ergnmden 
suchen  und  nach  der  gewonnenen  Erkenntniss  ihr  Handeln  einrichten, 
d.  h.  sie  wird  bestrebt  sein,  den  Lebensbedingungen  dieses  Organismus 
in   der   denkbar  vollkommensten  Weise  gerecht  zu  werden.    Sie  wird 
also  die  Bevölkerung  überwachen,  ihren  nothwendigen  und  ihren  freien 
Bedür&issen  Genüge  leisten,  ihren  Wünschen  entgegenkommen,   ihre 
Sorgen  beheben  und  alle  Gefahren  von  ihr  abwenden.  Wenn  die  Be- 
gierung  über  geschickte  Organe  verfugt,  wird  sich  air  das  vollziehen, 
ohne  dass  der  Bevölkerung  der  mächtige  Apparat,  der  far  sie  arbeitet, 
irgendwie  hinderlich  oder  gar  lästig  wird.  Wirken  nun  mehrere  auf- 
einander folgende  Verwaltungen  in  diesem  Geiste  wohlwollender  Be- 
vormundung, dann  tritt  endlich  jene  Erscheinung  zu  T^e,  welche  wir 
heute  an  dem  Volke  von  Paris  wahrnehmen.    „Der  Pariser",   sagt 
Maxime  du  Camp,  „will,  dass  die  Behörde  ihn  von  allen  Sorgen  des 
Lebens  befreie,  über  sein  Wohlergehen  und  seine  Vergnügungen  un- 
aufhörlich wache  und  Alles  aus  dem  Wege  räume,  was  seinen  Fuss 
verletzen  könnte."  Und  an  anderer  Stelle :  „Es  geht  mit  den  Parisem 
wie  mit  den  Juden  in  der  Wüste;  sie  haben  es  gerne,  dass  das  Manna 
ihnen  vom  Himmel  herabfalle." 

So  hat  man  in  Frankreich  die  Ernährung  der  Hauptstadt  als 
ein  die  höchsten  Literessen  der  Politik  und  der  gesellschaftlichen 
Ordnung  berührendes  Problem  aufgefasst  und  der  für  die  öffentliche 
Buhe  verantwortlichen  Behörde  die  Oberhand  über  AUes  eingeräumt, 
was  seine  Lösung  betrifft. 

Die  Ernährung  von  Paris  ist  durch  das  Gesetz  vom  16.  bis 
24.  August  1790  der  Fürsorge  der  Municipal-Behörde  anvertraut, 
die  durch  zwei  verschiedene,  aber  mit  einander  in  unaufhörlichem 
Contacte  stehende  Behörden  repräsentirt  wird,  durcji  die  Seine- 
Präfectur  und  durch  die  Polizei-Präfectur.  Das  Gesetz 
vom  10.  October  1859  hat  den  Wirkungskreis  jeder  derselben  erneuert 
festgesetzt. 

Die  Seine-Präfectur  besorgt  die  Errichtung  und  Instand-  . 
haltung  der  Markthallen,  die  Feststellung  der  Tarife,  die  Vertheilung 
des  Wassers  und,  des  Leuchtgases,  die  Einhebung  der  Accise  u.  s.  w. 
—  die  Polizei-Präfectur  setzt  die  Markt-Ordnung  fest,  fördert 
die  Approvisionirung  der  Hallen  und  Märkte,  überwacht  die  Einhaltung 
von  Maass  und  Gewicht  und  handhabt^'die  Sanitäts-Polizei. 

Hatte  man  bis  zu  Begiün  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhundertes 
die  Approvisionirung  von  Paris  durch  ein  System  zu  fördern  gesucht» 
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welches'  die  individuelle  Initiative  schliesslich  ganz  zu  ersticken  drohte, 
hatte  es  bis  dahin  die  Begierung  als  ihre  Aufgabe  angesehen,  selbst 
einen  TJeberfluss  zu  schaffen,  der  fast  immer  illusorisch  und  belastend 
gewesen,  so  ist  es  ein  Verdienst  Napoleon's  III.,  eine  Aera  eröffnet  zu 
haben,  welche  im  Gegensatze  zu  der  vorhergehenden  in  allererster 
Linie  auf  die  Intelligenz  der  Producenten,  auf  die  durch  das  Interesse 
berathene  Initiative  des  Einzelnen  und  auf  die  mächtigen  Yerkehrs- 
mittel  der  Jetztzeit  vertraut. 

Das  durch  Napoleon  III.  inaugurirte  System  ist  das  der 
Marktfreiheit').  Ein-  und  Ausfuhr  sind  keinen  beschränken- 
den Beglements  mehr  unterworfen.  Indem  aber  die  Begierung  Alles 
aufbietet,  die  Leichtigkeit  des  Handels  zu  fördern,  hat  sie  es  im 
öffentlichen  Interesse  fQr  nothwendig  befunden,  Einrichtungen  zu 
treffen,  welche  dahin  abzielen,  den  freien  Marktverkehr  local  zu  cen- 
tralisiren.  Sie  erreicht  dies  dadurch,  dass  sie  Demjenigen,  der  seine 
Waare  auf  den  öffentlichen  Markt  bringt,  Yortheile  zusichert,  wie  er 
sie  anderwärts  nicht  findet 

Die  normale  Approvisionirung  von  Paris  beruht  im  Grunde  ge- 
nommen auf  den  sogenannten  „Factoren^,  vom  Polizei  -  Präfecten 
ernannten  Agenten  für  den  Verkauf  im  Grossen.  Diese  Factoren,  55  an 
der  Zahl  und  nach  den  Waaren,  die  sie  verkaufen,  in  mehrere  Kate- 
gorien zerfallend '),  haben  in  der  Provinz  und  auch  im  Auslande  eine 
Clientel  von  Producenten  (circa  6000),  die  sie  über  den  Preis  der 
Waaren,  die  ausnahmsweisen  Bedürfhisse,  die  Wahrscheinlichkeit  von 
Gewinn  oder  Verlust  im  Laufenden  erhalten.  Sie  regen  die  der  Nach- 
frage entsprechende  Erzeugung  an,  nehmen  die  Sendungen  in  Empfang, 
bieten  sie  durch  öffentlichen  Ausruf  feil  oder  verkaufen  sie  aus  freier 
Hand.   Sobald  die  Verkäufe  abgeschlossen  sind,  übermitteln  sie  ihren 


^)  Fftr  den  Fleischhandel  wurde  dieses  Regime  der  Freiheit  durch  das  Beeret 
vom  24.  Februar  bis  4.  Mftrz  1868  inaugurirt,  für  den  Brodhandel  durch  das 
Tom  22.  Juni  1863. 

')  Efl  gibt  12  Factoren  für  Mehl,  12  für  Getreide  und  Eomabfälle,  3  für 
das  durch  Ausruf  ausgebotene  Fleisch,  8  für  Geflügel  und  Wildpret,  3  für  Austern, 
S  für  See-Fische ,  1  für  Süsswasser-Fische ,  1  für  K&se ,  5  für  Butter  und  Eier, 
2  für  Obst  und  Gemüse.  Es  fäUt  sofort  auf,  dass  für  ein  Haupt-Nahrungsmittel, 
wie  das  Fleisch,  nur  3  Factoren  functioniren.  Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass  auf 
dem  Central-Markte  für  Schlachtvieh  neben  dem  Factor  auch  noch  eine  unbe- 
schränkte. Zahl  von  sogenannten  CommissionXren  zugelassen  ist,  welche  im  Namen 
der  Absender  dieselben  Operationen  wie  die  Factoren  ausführen,  ohne  aber  vom 
Poliiei-Pr&fecten  ernannt  zu  sein  und  ohne  mit  Caution  zu  haften.  Auch  die 
Factoren  für  Mehl  haben  kein  Monopol  —  wohl  aber  gewisse  Privilegien. 
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haften  Einrichtungen  derjenigen  Localitäten,  in  welchen  der   Handel 
mit  Lebensmitteln  im  Grossen  oder  im  Kleinen  stattfindet;  es  sind  dies 

8  Hallen  für  den  Verkauf  im  Grossen, 
57  Detail-Märkte, 
1  Gentral-Markt  f&r  Schlachtvieh  und 
4  Schlachthäuser. 

Diese  70  Etablissements,  welche  durchgehends  Eigenthum  der 
Gemeinde,  beschäftigen  circa  30.000  Personen,  die  in  A.llem,  was  ihr 
Gewerbe  oder  ihre  Functionen  anlangt,  der  Autorität J  der  Polizei- 
Präfectur  unterstehen. 

Welches  ist  aber  das  Besultat  all'  dieser  Einrichtungen?  Es 
ist  eine  Thatsache,  dass  die  Bevölkerung  von  Paris  auf  ihren  Märkten 
jederzeit  Alli^s  findet,  was  sie  zum  Leben  benöthigt  Ja  so  reich 
ist  der  Zufluss  an  Lebensmitteln,  dass  eine  augenblickliche  An- 
schoppung zu  befürchten  wäre,  wenn  nicht  die  Umgebung  Yon 
Paris,  die  umliegenden  Departements  und  selbst  die  Nachbarländer 
auf  dem  Pariser  Platze  ihre  Nahrung  einkauften  *). 

Das  eben  geschilderte  System  der  Approvisionirung,  dem  jeder 
Pariser,  im  Hinblicke  auf  die  Besultate,  welche  es  erzielt,  die  stramme 
Centralisation  und  die  mächtige  Einflussnahme  der  Behörden  gerne 
verzeiht,  bietet  auch  noch  den  Yortheil,  dass  es  die  Begründung  einer 
absolut  verlässlichen  Ernährupgs  -  Statistik  (statistique  alimentaire) 
ungemein  erleichtert  Eine  für  wirthschaftliche  und  sociale  Fragen 
80  ungemein  feinfühlige  Begierung,  wie  die  Napoleon's  HI.,  konnte 
sich  ein  so  wichtiges  Mittel,  die  Wirklichkeit  zu  erkennen  und  damit 
den  Weg  zu  zweckmässigen  Verbesserungen  zu  finden,  unmöglich  ent- 
gehen lassen.  Armand  Husson  war  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  am 
Schlüsse  seines  trefflichen  Werkes  zwei  auf  die  neuesten  statistischen 
Erhebungen  basirte  Tabellen  zu  bringen,  deren  erste  die  Gesammt- 
menge  der  im  Laufe  eines  Jahres  in  Paris  verzehrten  Lebensmittel, 
die  zweite  den  Geldwerth,  den  sie  repräsentiren,  veranschaulicht.  Hier 
sind  die  beiden  für  die  vorliegende  Frage  hochwichtigen  Tabellen  in 
einer  vereint. 


^)  So  machen  nach  Husson  beispielsweise  auf  dem  Schlachtvieh -Markte  von 
Paris  die  Fleischer  der  Bannmeile  und  einer  gewissen  Anzahl  von  Departements 
ihre  Ankäufe,  die  sich  in  den  6  Jahren  von  1868—78  jährlich  auf  64.616  Ochsen, 
17.846  Kühe,  1740  Stiere,  32.695  Kälber,  490.911  Hammel  beliefen.  —  England 
«ffectuirt  in  den  Pariser  EbUen  beträchtliche  Ankäufe  in  Eiern,  Butter,  Gemflse 
und  selbst  in  Fleisch. 
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Iho  H«Y<dkeruug  von  Paris  consumirt  somit  in  ihrer  Gesammtr 
Vm  j<.sl^j*  Jahr  im  Mittel 
'  1.042,437.738^  feste, 

ft60,980.363i  flüssige  Nahrungsmittel,  wobei  Wasser  imd 
Tabak  nicht  eingerechnet  sind.  Die  mittlere  Bation  eines  jeden  Ein- 
wohners ist  somit 

in  festen  Nahrungsmitteln  562-933^  per  Jahr,        1-542^«^  per  Tag 
„    flössigen  „  302-93ff     „      „  0-830^     „      „ 

Aus  der  zweiten  Hälfte  dieser  Üebersichts-Tabelle  geht  hervor, 
dass  die  Masse  der  Nahrungsmittel,  welche  im  Laufe  eines  Jahres  in 
Paris  verzehrt  werden,  einen  Qesanmitwerth  von  1.301,088.205  Frcs. 
12  Cent,  repräsentiren. 

Auf  die  Bevölkerung  vertheilt,  macht  diese  Ausgabe  für  jeden 
Pariser  im  Mittel  jährlich  700  Frcs.  12-4  Cent,  und  täglich  1  Pro. 
91-8  Cent. 

Husson  schliesst  sein  treffliches  Buch  mit  den  Worten: 

„So  lange  unsere  Bace  nicht  anders  wird,  so  lange  die  normale 
Bation  des  Städte-Bewohners  500^  Brod,  250^  Fleisch,  nebst  einigem 
Obst  oder  Gemüse  und  etwas  Wein  nicht  überschreitet,  so  lange  wird 
auch  in  unserer  grossen  Stadt  Baum  für  kleine  Wirthschaften,  so 
lange  werden  auch  die  Pariser  Existenz-Bedingungen  erträgliche  sein. 
Denn  wenn  Paris  auch  von  Tag  zu  Tag  mehr  die  Stadt  des  Luxus 
wird,  wird  es  doch  nicht  aufhören,  die  Stadt  zu  sein,  wo  man  wohl- 
feü  kauft.« 

So  sehen  wir  durch  das  kluge  Zusammenwirken  aller  Betheilig- 
ten, der  Producenten  und  der  Consumenten,  der  Transports  -  Gesell- 
schaften und  der  Begierung,  Besultate  erzielt,  um  welche  jede  Gross- 
stadt Paris  beneiden  muss.  Dieses  Zusammengreifen  ist  eine  Mani- 
festation jenes  gesunden,  wirthschaftlichen  Sinnes,  welcher  im  fran- 
zösischen Volke  lebt  und  webt,  und  welcher  als  die  wahre  Quelle 
jenes  National-Beichthumes  angesehen  werden  muss,  der  die  Welt  in 
Erstaunen  und  neidige  Verwunderung  gesetzt  hat. 

Nun  ist  es  allerdings  ein  Anderes,  für  eine  Stadt  von  2  Millionen 
Einwohnern  den  Tages-Consum  unter  normalen  Verhältnissen  tagweise 
beizuschaffen ,  und  wieder  ein  Anderes,  den  Gesammt-Bedarf  für  die 
Dauer  einer  Belagerung  unter  den  ausserordentlichen  Verhältnissen 
des  Kriegszustandes  sicher  zu  stellen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  ftlr  die 
befriedigende  Lösung  der  letzteren  Aufgabe  in  dem  gegebenen  Falle 
die  Bedingungen  vorhanden  gewesen.  Dass  die  eben  skizzirte  Orga- 
nisation des  Pariser  Marktes  die  Lösung  dieses  Prablems  ungemein 
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erleichtere,  liegt  auf  der  Hand.  Die  auf  den  sorgfältigsten  Erhebun- 
gen basirte  Emährungs-Statistik,  die  mit  allen  Productions-Gebieten  in 
stetiger  Verbindung  stehenden  Factoren,  die  trefflichen  auf  Erleich- 
terung der  Zufuhr,  der  Lagerung  und  des  Verkaufes  abzielenden  Ein- 
richtungen, der  Control-Apparat,  der  keine  anderen  Bücksichten  kennt 
als  die  des  allgemeinen  Wohles,  der  stramme  auf  dem  Principe  der 
Centralisation  beruhende  Verwaltungs-Organismus,  die  kräftigen  Actions- 
mittel,  welche  der  Behörde  zu  Gebote  stehen,  endlich  der  Umstand, 
dass  dieser  ganze,  den  Stempel  der  Harmonie  und  der  Begelmässig- 
keit  tragende  Organismus  seit  vielen  Jahren  schon  functionirt,  das 
sind  Momente,  welche  auch  der  Kriegs- Verproviantirung  von  Paris 
wesentlich  zu  Gute  kommen  müssen.  Die  wichtigsten  Factoren  der 
letzteren  sind  aber —  da  die  finanzielle  Kraft  Frankreichs  zur  Lösung 
dieses  Problems  ausser  allem  Zweifel  —  die  Lage  von  Paris 
zu  den  Productions-Gebieten,  die  Ergiebigkeit  der 
letzteren,  dann  die  Bichtung  und  Transport-Fähigkeit 
der  Communications-Mittel. 

Dass  die  L^e  von  Paris  zu  den  Productions-Gebieten  eine  im 
hohen  Grade  günstige  ist,  beweist  allein  schon  das  rasche  und  mäch- 
tige Emporblühen  der  Stadt,  das  ja  in  ei'ster  Linie  immer  durch  die 
Emährungsfähigkeit  bedingt  ist.  Kein  zweiter  Punct  Frankreichs  ist 
in  diesem  Sinne  so  glücklich  gelegen,  wie  Paris. 

Was  zunächst  die  Production  von  Cerealien  anlangt,  die,  wie 
überall,  so  auch  in  Frankreich,  die  Basis  der  Ernährung  bilden,  so 
erzeugt  das  Land  in  gewöhnlichen  Jahren  die  für  seinen  inneren 
Consum  erforderlichen  Quantitäten  selbst 

Klima  und  geographische  Lage  bedingen  aber  in  den  verschiedenen 
Theilen  Frankreichs  sehr  verschiedenartige  Culturen. 

An  den  Küsten  des  atlantischen  Meeres,  in  der  Bretagne,  in 
der  Provence,  im  Poitou,  herrscht  des  Feuchtigkeits-Gehaltes  der 
Luft  wegen  die  Wiesen-Cultur  vor.  Die  Provinzen  des  Südens,  das 
Languedoc  und  die  Provence,  eignen  sich,  der  heissen  Winde  Afirika's 
wegen,  für  die  Cultur  der  Cerealien  nur  in  geringem  Grade ;  hingegen 
vortrefflich  für  die  Baum-Cultur.  Im  Osten  und  Süd-Osten,  in  Burgimd, 
in  der  Champagne,  herrscht  der  Weinbau  vor ;  im  Norden,  in  Flandern, 
in  der  Picardie,  im  Artois,  wo  übrigens  auch  sehr  viel  Hafer  gebaut 
wird,  die  Cultur  der  Industrie-Pflanzen  (Baps,  Hopfen,  Flachs,  rothe 
Bube  etc.). 

Die  wahren  Kornkammern  Frankreichs  sind  die  zur 
Hauptstadt  so  günstig  gelegenen  Departements  der  Mitte. 
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Von  allen  Getreidearten  am  wiclitigsten  ist  in  Frankreich  der 
Weizen.  Eine  gute  Mittelernte  beträgt  ungefähr  100  Millionen  Hec- 
toliter  (k  73  bis  77^«)*),  der  jährliche  Bedarf  fttr  Nahrungs-  und  ge- 
werbliche Zwecke  wenigstens  85  Millionen,  für  die  Aussaat  16—20  Mil- 
lionen Hectoliter. 

Die  Production  in  den  anderen  Oetreidearten  ei^ab  1869: 

Mangkom 9,000.000  •)  Hectoliter 

Boggen 26,925.000  »)         „ 

Gerste 20,544.000 

Türkischen  Weizen 10,304.000 

Hafer 76,300.000  *) 

Haide-Kom 10,629.343 

Lässt  Lage  und  Ergiebigkeit  der  Cerealien-Productions-Gebiete 
Frankreichs  im  Hinblicke  auf  die  Kriegs-Verproviantirung  der  Haupt- 
stadt nichts  zu  wünschen  übrig,  so  gilt  das  Oleiche  von  der  örtlichen 
Vertheilung  und  den  Massen  der  einen  Gegenstand  des  Consums 
bildenden  Hausthiere.  Nach  den  Zählungen  des  Jahres  1866  besass 
Frankreich  12,733.188  Stück  Hornvieh,  30,386,233  Stück  Schafrieh, 
5,889.624  Stück  Schweine »),  1,679,938  Stück  Ziegen. 

Die  örtliche  Vertheilung  dieser  Beichthümer  ist  eine  sehr  un- 
gleichmässige.  Die  grössten  Massen  von  Hornvieh  sind  in  den  Departe- 
ments des  Nordens  und  des  Westens  *)  concentrirt,  von  Schafvieh    in 

*)  1868  lieferte  die  Weizenernte  116,783.000,  1869  107,941.000  Hectoliter. 

')  Hievon  consnmirte  es  oirca  6,866.000  Hectoliter. 

')  Für  den  eigenen  Consnm  ausreichend;  in  guten  Jahren  führt  es  davon  aus. 

*)  Der  Hectoliter  k  48  bis  65»^. 

»)  372.221  Stiere,  1,978.462  Ochsen,  6,694.602  Kühe,  3,688.018  Stück 
Jungvieh;  886.941  Widder,  8,066.966  Hammel,  14,324.466  Schafe,  7,607.235 
L&mmer;   42.092  Eber,   823.662   Mutterschweine,   3,218.446  Schweine,    1,806.622 

Spanferkel. 

Nach  den  statistischen  Erhebungen  des  Jahres  1862  steUten  sich  im  Mittel 
folgende  Gewichts-Verh&ltnisse  heraus: 

^         .  Netto-Qewioht 

Oattung  Brutto-Qewicht  (^i^,  Fleiaeh  in  4  Vierteln) 

Ochs  oder  Stier 466  266 

Kuh 82^  183 

Kalb ö*  8« 

Hammel 8«  1» 

Schaf 32  18 

Lanmi 1*  3 

Schwein l"'«  ^8 

«)'  Vendöe,  Finistöre,  Morbihan,  Calvados,  lUe-et-Vüaine,  Manche,  Mayenne, 
Nord,  Loire-Inf^rieure,  Maine-et-Loire  u.  s.  w. 
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jenen  des  Nordens  und  des  Innern  '),  von  Borstenvieh  in  jenen  des 
Nordens,  des  Innern  und  des  Westens  *),  von  Ziegen  in  jenen  des  Südens 
und  des  Nordens  *). 

Ans  diesen  Daten  geht  wohl  unzweifelhaft  hervor,  dass  Paris 
seinen  Kriegsbedarf  ohne  Schwierigkeit  im  eigenen  Lande  zu  decken 
TenQöchte.  Aber  es  ist  darauf  nicht  angewiesen. 

Frankreich,  dessen  Herz  Paris  ist,  liegt  in  der  Mitte  des  am 
meisten  civilisirten,  am  besten  bebauten  und  von  den  wohlhabendsten 
Völkern  bewohnten  Theiles  von  Europa. 

Spanien,  Italien,  Deutschland,  die  Niederlande,  Belgien,  England 
umlagern  Frankreich  als  grosse  Productions- Gebiete  oder  als  gewal- 
tige Entrepots  *). 

<)  Creuse,  Haute: Vienne,  Eure-et-Loir,  Eure,  Ai^e,  Indre,  Corröze,  Seine- 
et-Mame,  Hautes-Pyränäes,  Ardennes  u.  s.  w. 

*)  Sarthe,  G6tes-du-Nord,  Haute-Vienne,  Corr^ze,  Manche,  Pas-de-Calais, 
Mame>et-Loire,  Meuse,  lUe-et-Vilaine  u.  s.  w. 

')  Corse,  Ardöche,  Bhöne,  Loire,  Indre-et-Loire,  Haute- Saöne,  Alpes-Mari- 
times,  Deuz-S^vres.  Nord,  Dröme  u.  s.  w. 

^)  Man  weiss,  in  welch  ungeheuren  Dimensionen  sich  der  Handelsverkehr 
dieser  liänder  bewegt,  und  es  genügt,  des  günstigen  Einflusses  zu  erwähnen,  den 
die  allgemeine  Annahme  eines  freiheitlichen  Regimes  in  Sachen  der  Zoll-Gesetz- 
gebung auf  die  Entfaltung  des  Getreidehandels,  specieU  des  firanzOsischen,  in  den 
letzten  20  Jahren  ausgeübt  hat. 

Im  FaUe  von  Missemten  deckt  Frankreich  seinen  Bedarf  an  Weizen  aus 
RuBsland,  Polen,  Preussen,  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's,  aus  Spanien, 
Italien,  Egypten  u.  s.  w.;  es  exportiit  Getreide  nach  England,  Belgien,  nach  der 
Schweiz,  nach  den  Niederlanden. 

Im  Jahre  1869  bezifferte  sich  dieser  Handel  Frankreichs  wie  folgt: 

Import        Export 

in  metriscben  Oentnern 

Weizen  und  Mangkom 1,888.282.  541.852 

Hehl 53.557  146.498 

tieringere  Getreidesorten  (Gerste,  Ebidekom,  türkischer 

Weizen,  Hafer  u.  s.  w.) 1,299.228  1,602.449 

Nicht  minder  lebhaft  ist  der  Vieh-Handel.  Seine  Bewegung  im  Jahre  1869 

erbellt  aus  folgenden  Ziffern: 

Import        Export 

Hornvieh 68,164  7.917 

Schafe,  Widder,  Hammel 1,452.067  84.487 

L&mmer 12.073  2.582 

Schweine 176.276  88.378 

Ziegen 5983  8788 

Zicklein 1671  272 
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Ein  in  seiner  Entwicklung  unübertroffenes  System  von  Wasser- 
und  Schienenwegen  vermittelt,  ganz  abgesehen  von  dem  reichen 
Strassennetze,  den  Verkehr  der  Productions-Gebiete  mit  Paris. 

Die  Seine  und  ihre  Nebenflüsse :  Tonne  mit  dem  Arman9on,  Loing, 
Aube,  Marne  und  Oise  mit  der  Aisne,  welche  sich  unweit  Paris  ver- 
einigen, sind  ziemlich  weit  gegen  ihre  Quellen  hinauf  schiffbar  und 
fliessen  grösstentheils  durch  fruchtbare,  wohlangebäute,  producten- 
reiche  Thäler.  Sie  führen  von  allen  Seiten  her  den  üeberfluss  ihrer 
Anlande  nach  Paris,  das  ihr  natürlicher  Hauptmarkt  und  ihr  vor- 
nehmster Stapelplatz  ist 

Die  oberen  Theile  dieser  Flusslinien  tangiren  aber  wieder 
andere  grosse  Flussgebiete.  Der  Loing  kommt  aus  der  Nachbarschaft 
der  Lpire,  die,  in  die  innersten  Theile  Frankreichs  hineingreifend, 
mit  ihrem  von  Paris  nur  12  Meilen  entfernten  Haupt -Verkehrsplatze 
Orleans,  far  die  Hauptstadt  von  eminenter  Wichtigkeit  ist;  die 
obere  Seine  kommt  aus  der  Nachbarschaft  des  Kiöne,  der  Paris 
mit  dem  Mittelmeere  verbindet ;  die  Marne  fahrt  von  dem  mittleren 
Laufe  des  Bheins  nach  Paris;  die  Oise  von  der  Scheide-  und  den 
Bhein-Mündungen ;  die  untere  Seine  endlich  weiset  auf  den  Canal 
La  Manche,  die  bedeutsamste  Meeres  -  Partie  des  Welttheiles,  an 
und  nächst  deren  Küsten  die  wichtigsten  Handelsstädte  liegen: 
Ronen,  Havre,  Brügge,  (Jent,  Brüssel,  Antwerpen,  Rotterdam, 
Utrecht  diesseits,  die  gewaltige  Metropole  Englands  mit  ihren  Vor- 
und  Nebenhäfen  Portsmouth,  Southampton,  Pljmouth  jenseits  des 
Ganales. 

Das  S«ine-Gebiet  tangirt  aber  nicht  blos  die  Flussgebiete  der 
Nachbarschaft,  es  tritt  mit  ihnen  durch  künstliche  Wasserstrassen  in 
directe  Verbindung.  Durch  die  Canäle  von  Loing  und  du  Centre  ver- 
bindet es  sich  mit  der  Loire  und  der  Saöne;  durch  den  Canal  von 
Bourgogne,  die  Tonne  und  Saöne  berührt  es  den  Bhöne  und  den 
Rhein;  durch  den  Canal  von  St  Quentin  und  durch  die  Oise  knüpft 
es  an  die  Nord-Departements  an. 

Durch  die  Seine  steht  demnach  Paris  nicht  nur  mit  ganz  Frank- 
reich, sondern  auch  mit  dessen  nördlichen  und  nordöstlichen  Nachbar- 
ländern in  Verbindung.  Als  eine  der  grossen  Strassen,  mittelst  deren 
Paris  sich  verproviantirt,  ist  sie  trotz  der  durch  die  Eisenbahnen  er- 
littenen Einbusse  noch  immer  von  hoher  Wichtigkeit.  Ihre  lebhafte 
Schiffahrt,  welche  den  Eisenbahnen  wirksame  Concurrenz  macht,  ist 
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in  hervorragender  Weise  eine  Bürgschaft  fOr  die  Sicherheit  und  Wohl- 
feilheit  des  Pariser  Marktes  ^). 

Ihren  ziffermässigen  jlusdnick  findet  diese  Bedeutung  damit, 
dass  beispielsweise  1867  in  den  30  Häfen  des  Seine  -  Departements 
31.308  Fahrzeuge  Ausladungen  von  3.689,880.579^^  Gewicht  gemacht 
haben. 

Dass  fär  Handel  und  Verkehr  auf  diesen  Wasserstrassen  in  der 
umsichtigsten  Weise  vorgesorgt  ist,  bedarf  wohl  keiner  besonderen 
Erwähnung.  Für  den  Verkehr  im  Grossen  bestehen  eigene  Gesell- 
schaften (Soci^t^  de  touage  de  la  hasse  Seine,  Soci^t^  de  touage  de  la 
haute  Seine  u.  a.  m.),  deren  eine  den  directen  Verkehr  zwischen  Paris 
und  London  vermittelt. 

Von  welch^  hoher  Bedeutung  dieses  Wasserstrassen-Netz  far 
Paris,  dessen  Approvisionirung  es  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahrhundertes 
allein  vermittelte,  immer  noch  ist,  von  ungleich  höherer  ist  Ar  die 
Hauptstadt  Frankreichs  heute  das  Schienennetz,  vornehmlich  darum, 
weil  es  ihren  Verpflegs-Bayon  in  der  ausserordentlichsten  Weise  er- 
weitert hat  Dieses  Schienennetz  zählte  Ende  1869  17.142^°"  Länge  *) 
und  einen  Fahr-Park,  der  sich  auf  4870  Locomotive  und  133.946  Fuhr- 
werke belief').  Von  den  88  Departements  des  Festlandes  war  nicht 
eines  ohne  Eisenbahn. 


')  Einige  onbedentende  Ausnahmen  abgerechnet,  kommt  alles  Holz,  das 
in  Paris  consnmirt  wird,  anf  der  Seine.  So  sind  1867  aof  den  Wasserstrassen 
allein  zn  Paris  661,103.920^  Werk-  und  Brennholz  angekommen,  and  zwar  der 
grOsste  Theil  des  letzteren,  nämlich  127,396.367^  von  der  Tonne  and  ihren 
Zoflflssen. 

Dieselben  Wasserstrassen  fahren  anch  die  Kohle  zu.  Im  Jahre  1867  sind, 
hauptsächlich  von  der  Anbe  and  der  Loire  kommend,  46,000.000^  Holzkohle  zu 
Paris  eingetroffen.   Am  beträchtlichsten  ist  dieser  Zoflnss  im  Juli,  12,903.926^. 

Aach  Steinkohle  fährt  man  auf  den  Schiffahrts-Strassen  yiel  zu;  so  im 
Jahre  1867  866,142.404^,  angerechnet  11,081.700^  Goaks  and  Torf.  Diese  ganze 
Masse,  weniger  einer  Minimal-Qaantität,  kommt  von  Belgien  durch  die  Canäle 
des  Nordens  und  aof  der  Oise. 

An  gewohnlichen  Weinen  liefen  1867  aof  der  Seine  zu  Paris  397.804  Hecto- 
liter  ein,  daranter  die  Hälfte  aas  der  Boargogne. 

In  Terhältnissmässig  geringen  Quantitäten  kommen  hingegen  aaf  diesem 
Wege  Gerealien  and  Obst.  So  1867  an  ersteren  169,338.682^,  wobei  die  Tonn« 
und  ihre  Zuflüsse  das  Meiste  herbeiführten,  and  an  Obst  6,266.834^. 

*)  Ende  1870:  17.762*- 

*)  Block  hat  in  seinem  Werke:  ^La  statistiqae  de  la  France''  die  Fahr- 
betriebsmittel sämmtlicher  französischen  Eisenbahnen  in  folgende  Tabelle  lu- 
sammengestellt : 
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Sechs  grosse  Eisenbahn-Gesellschaften  theilen  das  ganze  Terri- 
torium unter  sich,  und  zwar  derart,  dass  jede  eine  der  Hauptverkehrs- 
Bichtungen  ausschliesslich  beherrscht. 

So  fällt  der  Südbahn-Gesellschaft  die  Linie  Bordeaux-Oette  zu 
und  das  ganze  französische  Territorium  südlich  dieser  Linie.  Die  fünf 
anderen  grossen  Gesellschaften  theilen  von  Paris,  dem  gemeinsamen 
Mittelpuncte  aus,  das  Land  in  eben  so  viele  Sectoren,  so  dass  der 
Nord-Bahn  der  Sector  Dieppe-Givet ,  der  Ost-Bahn  der  Sector  Givet- 
Belfort,  der  Paris -Lyon -Mittelmeer -Bahn  der  Sector  Beifort -Getto, 
der  Orl6ans-Bahn  der  Sector  Getto  -  St  Nazaire ,  der  West-Bahn  der 
Sector  St.  Nazaire-Dieppe  zufällt.  Allerdings  bestehen  neben  diesen 
sechs  grossen  Bahnen,  Ghemins  de  fer  d'int^ret  gän^ral,  noch  mehrere 
kleine,  Ghemins  de  fer  d^int^rSt  local;  sie  kommen  aber  neben  den 
erstgenannten  nur  wenig  in  Betracht  *).  Das  in  Frankreich  herrschende 
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Von  den  4870  Locomotiven  sind  somit  2273  für  die  Beförderung  yon 
Reisenden,  2597  für  den  Frachten-Transport  bestimmt.  Die  Personenwagen,  in 
Summe  11.755,  bestehen  aus  2449  Wagen  erster,  3972  zweiter  und  5334  dritter 
Classe.  Ein  Wagen  erster  Classe  z&hlt  im  Mittel  24,  einer  zweiter  Classe  42,  einer 
dritter  Classe  44  Pl&tze. 

Dienst- Waggons  ezisüren  4475;  ihr  TragvermOgen  ist  4Vt  Tonnen.  Die 
Waaren- Waggons,  deren  es  117.616  gibt,  haben  eine  mittlere  Tragföhigkeit  ron 
8  Tonnen. 

Der  Betrieb  der  sämmtlichen  französischen  Eisenbahnen  erfordert  ein 
Personal  von  138.247  Individuen. 

^)  Nach  Kolb  waren  1868  mit  den  im  Betriebe  stehenden  Linien  22.811^* 
concessionirt,  wovon  21.011  im  Besitze  der  genannten  fünf  Gesellschaften. 
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System  i&t  somit  das  des  absoluten  Monopols.  Was  immer  man  diesem 
Systeme  von  anderen  Gesichtspuncten  aus  vorwerfen  mag,  so  ist  doch 
gewiss,  dass  es  den  militärisclien  Anforderungen  vortrefTlich  entspricht, 
und  dies  im  Besonderen  darum,  weil  es  mit  seinem  schon  von  Hause 
aus  einheitlicher  gestalteten  Dienste  den  üebergang  vom  Friedens- 
zum  Eriegs-Betriebe  in  der  ausserordentlichsten  Weise  erleichtert. 

Bei  der  Herstellung  des  französischen  Schienennetzes  hat  man 
sich  die  ganze  Wichtigkeit  und  Bedeutung  des  Dienstes,  zu  welchem 
es  berufen,  vor  Augen  gehalten.  Die  Hauptlinien  sind  doppelspurig, 
die  Steigungen  gering,  die  Krümmungen  haben  grosse  Halbmesser, 
die  Hauptbahnhöfe  grosse  Dimensionen^). -Man  hat  bei  der  Anlage  keine 
Kosten  gescheut,  um  dem  Verkehr  die  grösste  Stärke  und  Geschwin- 
digkeit zu  sichern.  Die  Leistungen  entsprechen  aber  auch  den  gemach- 
ten Anstrengungen. 

Im  Jahre  1868  wurden  auf  sämmtlichen  Linien  in  Summa 
43.650,000.000^»  Waaren  verfrachtet»),  wozu  1,661.000  Züge  erforder- 
lich waren.  Im  Jahre  1869  sind  auf  den  in  Paris  zusammenlaufenden 
Hauptbßjinen  1.673,918.000^»  Waaren  von  Paris  abgegangen  und 
4.669,666.000^»  Waaren  eingetroffen.  Ueberdies  belief  sich  der  Pariser 
Transit-Verkehr  auf  1.020,673.000^ 

Im  Vorhergehenden  wurden  die  normalen  Bedürfnisse  der  Pariser 
Bevölkerung  der  Quantität  und  dem  Kostenpreise  nach  festgestellt, 
es  wurde  die  Organisation  des  Pariser  Marktes  skizzirt,  die  Lage  dieser 
Hauptstadt  zu  den  Productions-Gebieten  des  eigenen  Landes  in's  Auge 
gefasst,  und  auf  die  Länder  hingewiesen,  die  als  Productions-Qaellen 
oder  als  grosse  EntrepÖts  Frankreich  umlagern,  es  wurden  schlieälslich 
die  Communications  -  Mittel  nach  Bichtung  und  Transport-Fähigkeit 
gewürdigt  Wenn  man  alle  diese  fiir  die  Approvisionirung  von  Pftris 
maassgebenden  Factoren  zusammenfasst ,  das  Verpflegs-ErforderMss 


*  *)  Die  Orossartigkeit  der  Pariser  Bahnhofs -Anlagen  .veranschaulicht  der 
Waareo-Bahnkof  der  Westbahn.  Seine  Grundfläche  xmifasst  50  Hectaren.  Maxime 
da  Camp  beziffert  die  Güterbewegung  auf  diesem  Bahnhofe  aUein  im  Jahfe  1866 
auf  3.669,48 1.000*«. 

Wie  anderwärts,  lassen  auch  zu  Paris  die  Adressaten,  statt  die  Sendungen 
sofort  nach  Erhalt  des  AtIso  an  sich  zu  ziehen,  die  Waaren  gern  auf  dem  Bahn- 
hofe, weil  sie  wissen,  dass  sie  dort  mit  Vorsicht  magazinirt  werden;  gar  keine 
Gefahr  laufen,  und  nur  durch  einen  sehr  kleinen  Lagerzins  belastet  werden. 

Die  Pariser  Bahnhofe,  von  den  Eaufleuten  solcher  Ait  als  Depots  benutzt, 
beiitsen  grossartige  Magazins-Bäume,  was  f&r  die  KriegB-Verproviantirung  der 
Hauptstadt  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist. 

*)  1869  nach  Block  „&  petite  Titesse*  44.013,483.000^. 

Ort«»  der  miliu-wlssenioham.  Ytrelii«.  XI.  Bd.  1875.  1 1 


148  Kirchhamer. 

von  Paris  der  Gesammt-Production  des  Landes,  die  f&r  die  Appro- 
visionirung  erforderliche  Transports-Leistung  der  Gesammüeistang  des 
französischen  Transportwesens  entgegenhält  u.  s.  f^  dann  kommt  man 
nothwendigerweise  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  1870  unzweifelhaft 
möglich  gewesen  wäre,  den  Platz  Paris  in  der  Zeit 
vom  Tage  der  Kriegserklärung  (19.  Juli)  bis  zu  jenem 
der  Einschliessung  (19.  September)  für  die  Dauer 
einer  sechsmonatlichen  Belagerung  in  einer  Weise  zu 
verproviantiren,  welche  allen  billigen  Anforderungen 
in  vollem  Maasse  entsprochen  hätte,  und  dies  selbst 
dann,  wenn  der  volle  Bedarf  hätte  neu  auf-  und  in  den 
Platz  gebracht  werden  müssen.  Dem  ist  aber  bekanntlich 
nicht  so.  Paris,  eines  der  grössten  Entrep6ts  der  Welt,  besitzt  von 
fast  allen  Artikeln  des  Consums  permanent  so  grosse  Yorräthe,  dass 
hiedurch  allein  ein  bedeutender  Theil  des  Kriegs-Erfordemisses  gedeckt 
erscheint 

Wenn  die  Verpflegung  von  Paris  während  jener  132tägigen 
denkwürdigen  Belagerung  eine  unzureichende  gewesen,  so  ^ind  die 
Ursachen  dafür  nicht  in  etwaigen,  der  Lösung  dieses  Problems  ent- 
gegenstehenden physischen  Unmöglichkeiten  zu  suchen,  sondern  in  der 
Zugrundelegung  eines  falschen  Calculs.  Zum  besseren  Verständnisse 
der  Appro visionirung  von  Paris  im  Jahre  1870  ist  es  nothwendig,  auf 
den  einschlägigen  Theil  des  Berichtes  zurückzugreifen,  den  Thiers  der 
französischen  Kammer  am  13.  Jänner  1841  über  die  Frage  der  Be- 
festigung der  Hauptstadt  erstattet  hat.  Es  dürfte  damit  nicht  blos 
historischen  Interessen  Genüge  geschehen,  sondern  auch  manch^  neuer 
Einblick  in  die  innerste  Natur  des  vorliegenden  Problems  gewonnen 
werden. 

Thiers  sagte: 

„Wie  aber  eine  so  immense  Bevölkerung  ernähren?  fragt  man. 
„Wie  sie  mit  allem  zum  Leben  Nothwendigen  versorgen?  Wie  allen 
„Bedürfnissen  Genüge  thun,  welche  sie  sich  geschaffen  hat?" 

„Meine  Herren,  wir  werden  nicht  in  alle  Einzelheiten  eingehen, 
„in  welche  dieser  Gegenstand  zerfällt.  Wir  verweisen  Diejenigen,  welche 
„da  solche  detaillirte  Nachweise ^  die  eine  allgemeine  Auseinander- 
„setzung  nicht  zulässt,  finden  wollen,  auf  die  Beilagen  dieses  Berichtes. 
„Indess  wir  würden  unsere  Aufgabe  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange 
„gelöst  haben,  wenn  wir  diesen  Theil  der  Ihnen  vorgelegten  Frage 
„unerörtert  gelassen  hätten.  Wir  haben  die  Begierung  zu  Hilfe  ge- 
„rufen;  wir  haben   uns  mit   glaubwürdigen  Urkunden  versehen,   wir 
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^liaben  die  mit  dem  Handel  und  mit  der  Verwaltung  der  Hauptstadt 
„bestvertrauten  Männer  zu  Hathe  gezogen  —  hier  sind  die  Haupt- 
„Ergebnisse  dieser  Erhebungen," 

„Wir  haben  uns  überzeugt,  dass  im  Allgemeinen  eine  Haupt- 
„  Stadt,  wenn  sie  mehr  Bedür&isse  hat,  auch  mehr  Hilfsquellen  besitzt, 
„als  irgend  ein  anderer  Theil  eines  grossen  Landes.  Hier,  wo  seit 
„langer  Zeit  viele  Menschen  zusanmiengeballt  leben,  hat  der  Handel, 
„durch  den  Gewinn  gereizt,  unermessliche  Anstrengungen  gemacht, 
„sie  zu  ernähren,  allen  ihren  Bedürfnissen  Genüge  zu  thun,  und  er 
„hat  weitläufige  Depots  geschaffen,  aus  denen  sich  der  Krieg  so  gut 
„wie  der  Friede  ernähren  kann " 

„Nehmen  Sie  beispielsweise  an,  der  Feind  erschiene,  uns  auf 
„irgend  eine  Art,  die  wir  für  unmöglich  halten,  überrumpelnd,  plötzlich 
„vor  den  Thoren  der  Hauptstadt;  Paris  würde  dennoch  nicht  dem  Ver- 
„hungern  ausgesetzt  sein.  Eine  grosse  Bevölkerung  bedarf  der  Kom- 
„frucht,  des  Mehles,  des  Gemüses,  des  frischen  oder  des  gepöckelten 
„Fleisches,  der  flüssigen  Nahrungsmittel,  des  Brenn-Materiales,  des  Vieh- 
„  Futters.  Wohlan,  meine  Herren,  Paris  besitzt  gemäss  der  Verordnungen 
„für  das  Bäckergewerbe  und  im  öffentlichen  Kornspeicher  einen  ge- 
„  sicherten  35tägigen  Mundvorrath  an  Kornfrucht  oder  Mehl,  und  selbst 
„diese  Verproviantirung  Steigt,  Dank  den  Lagerhäusern  des  Handels» 
„bisweilen  auf  46  Tage.  Paris  besitzt  gewöhnlich  unermessliche  Gemüse- 
„Mengen,  viel  gepöckeltes  Fleisch,  sehr  wenig,  das  ist  wahr,  frisches 
„Fleisch  (und  was  das  betrifft,  müsste  man  sich  vorsehen) ;  für  6  Mo- 
„  nate  und  mehr  Approvisionirung  an  Wein,  Liqueuren,  flüssigen  Nahrungs- 
„mitteln  aller  Art ;  für  6  Monate  Brenn-Material.  Gewiss,  die  meisten 
„belagerten  Städte  wären  glücklich  gewesen,  wenn  sie  mindestens 
„Brod,  gepöckeltes  Fleisch,  flüssige  Nahrungsmittel  und  Brenn-Material 
„gehabt  hätten." 

„Wir  haben  eine  Voraussetzung  gemacht,  die  von  allen  die  an- 
„ nehmbarste  ist:  Wir  haben  geprüft,  ob  es  möglich  wäre,  Paris  für 
„.60  Tage  Lebensmittel  zu  verschaffen,  und  zwar  für  eine  Bevölkerung 
„von  1,300.000  Seelen.  Es  ist  uns  nachgewiesen  worden,  dass  dies 
„durchführbar  wäre." 

„Wir  wollen  sofort  über  die  Ziffer  von  60  Tagen  und  über  die- 
jenige von  1,300.000  Seelen  sprechen." 

„Niemals  wird  ein  Feind  60  Tage  vor  Paris  stehen; 
„er  und  nicht  Paris  würde  ausgehungert  sein.  Man  kann 
^nicht  annehmen,  dass  eine  Invasions- Armee  es  wagen  würde,  mit 
„weniger  als  200  oder  250  Tausend  Mann  vor  Paris  zu  erscheinen. 

11* 
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„Ohne  riesenhafte  und  unmögliche  Anstrengungen ,  ohne  mehrere 
„Armeen  zur  Deckung  der  Strassen  in  ihrem  Bücken,  würde  es  ihr 
„nicht  möglich  sein,  ihre  Magazine  nachzuschieben.  Sie  müsste  vom 
„Lande  leben,  wie  wir  das  selbst  schon  oft  gethan  haben ;  sie  müsste 
„sich  in's  Weite  ausdehnen,  um  zu  leben,  und  würde  sich  stark  ex- 
„poniren,  indem  sie  sich  theilte.^ 

„Indess  sie  würde  leben;  aber  das  Land,  welches  sie  occupirte, 
„würde  bald  so  ausgehungert  sein,  dass  sie  sich  daselbst  nicht  weiter 
„zu  erhalten  vermöchte." 

„Nun,  nehmen  Sie  30  Tage  einer  solchen  Lage  an;  nehmen 
„Sie  40  und  50  an;  Sie  kommen  auf  physische  Unmöglichkeiten. 
„Eine  60tägige  Approvisionirung  von  Paris  überschrei- 
„tet  also  alles  Maass  des  wahrscheinlich  Erforder- 
„liehen." 

„Was  die  Bevölkerungs-Ziffer  anlangt,  so  ist  diese  heute  bei- 
nläufig eine  Million,  inbegriffen  die  von  der  geplanten  Hauptumfassung 
„eingeschlossenen  Gemeinden.  Diese  Ziffer  würde  sich  ohne  Zweifel 
„verringern,  denn  viele  Einwohner  würden  sich  in  das  Innere  Frank- 
„reichs  begeben;  aber  sie  würde  sich  möglicherweise  durch  Diejenigen, 
„welche  sich  nach  Paris  geflüchtet,  vergröasern." 

„Man  kann  sich  in  dieser  Hinsicht  nur  auf  bekannte  Thatsachen 
„stützen.  Im  Jahre  1814  war  die  Zahl  der  Landbewohner,  welche  sich 
„nach  Paris  geflüchtet,  sehr  unbeträchtlich.  Indem  man  zu  dieser  Zahl 
„die  Bannmeile  hinzufügt,  welche  200.000  Seelen  ausmacht,  und 
„eine  Armee  von  100.000  Mann  hinzurechnet,  kommt  man  auf 
„1,300.000  Individuen,  d.  i.  auf,  die  grösstmögiiche  Ziffer  der  zu  er- 
„nährenden  Bevölkerung.'' 

„Indem  man  60  Tage,  eine  Zahl  zweimal  so  gross,  als  sie  aller 
„Wahrscheinlichkeit  nach  sein  wird,  und  eine  Bevölkerung  von 
„1^300.000  Seelen  annimmt,  hat  man  das  Maass  der  Wirklichkeit 
„Überschlitten." 

„Gewöhnlich  ist  in  Paris  Getreide  und  Mehl  für  40  und  einige 
„Tage  vorhanden;  die  gesetzliche  Yerproviantirung  ist  eine  35tägige. 
„Bisweilen  ist  sie  unvollständig  —  aber  da  bieten  die  Vorräthe  des 
„Handels  Ersatz  und  bringen  sie  auf  mehr  als  40  Tage.  Alle  in 
„Sachen  dieser  Art  bewanderten  Männer  anerkennen,  dass  diese  Yer- 
„proviantirung  aus  Bücksichten  des  Handels  und  der  Verwaltung  ver- 
„mehrt  werden  müsste.  Sie  sind  der  Ansicht,  dass  es  erspriesslich  sei, 
^die  Versorgung  von  Paris  mit  Mtmdvorrath  auf  50  und  selbst  auf 
„60  Tage  zu  treiben;  man  verhandelt  seit  langer  Zeit  mit  den  Bäckern, 
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„um  ihre  Yorräthe  von  35  Tagen  auf  50  zu  heben.  Man  wird  früher 
„oder  später,  unter  der  einen  oder  der  anderen  Form,  durch  Com- 
„bination  von  Handels-  und  Yerwaltungs-Maassnahmen  ein  neues  System 
„der  Vorsorge  einfuhren  müssen.  N&hmen  wir  aber  an^  dass  wir  mit 
„der  Lösung  dieser  Frage  nicht  zu  Ende  kämen,  dann  müssten  den 
„bestehenden  Vorräthen  noch  ausserdem  80.000  Säcke  Mehl  hinzu- 
„ gefügt  werden." 

„Sie  werden  in  den  Beilagen  den  Beweis  für  diese  Berechnung 
„finden.  Wir  haben  uns  an  einen  der  geschicktesten  Handelsmänner 
„der  Hauptstadt  gewendet,  und  er  hat  uns  erwidert,  dass  Nichts 
„leichter  wäre,  als  einen  solchen  Ankauf  binnen  kurzer  Zeit  und  ohne 
„Störungen  auszufuhren." 

„Mit  allen  anderen  Artikeln,  gesalztem  Fleisch,  flüssigen  Nahrungs- 
„mittein,  Brenn-Material,  würde  man  sich,  wie  erwähnt,  gar  nicht  zu 
„besdiäftigen  brauchen,  da  Paris  damit  ohnehin  für  mindestens  6  Mo- 
„nate  versehen  ist." 

„Die  Schwierigkeit  würde  nur  in  dem  frischen  Fleische  liegen." 

„Das  ist  die  einzige,  als  ernst  anerkannte,  aber  mit  einiger 
„Vorsicht  sehr  leicht  zu  überwindende  Schwierigkeit.  Man  hat  auf 
„Grund  des  Jahres-Consums  berechnet,  was  an  Schlachtvieh  erforder- 
nlieh wäre,  um  Paris  durch  60  Tage  zu  ernähren.  Die  nothwendige 
„Menge  kann  leicht  requirirt,  unter  die  Mauern  von  Paris  gebracht 
„und  in  den  weiten  Bäumen  zwischen  der  projectirten  Hauptumfassung 
„und  den  äusseren  Werken  parkirt  werden.  Die  Schwierigkeit  liegt 
„nur  in  der  Beischafiung  des  für  ihre  Ernährung  erforderlichen  Futters. 
„Ihdess  würde  man  mit  gewissen,  von  den  Fachmännern  angerathenen 
„ Vorsichtsmaassregeln  auch  darüber  hinauskommen ;  denn  man  brauchte 
„an  Futter  nur  eine  Menge  zusammen  zu  bekommen^  welche  den  vierten 
„oder  den  fünften  Theil  des  Jahres-Consums  von  Paris  ausmacht." 

„Die  Handelswelt  selbst  würde,  vorher  aufmerksam  gemacht, 
„oder  nur  gegen  gewisse  WechselfiLlle  sicher  gestellt,  alle  diese 
„Approvisionirungs-Erfordemisse  decken.^ 

„Wir  haben  noch  die  Frage  geprüft,  ob  die  Bevölkerung  von 
„Paris  in  dieser  Zeit  des  gänzlichen  Stillstandes  der  industriellen 
„Thätigkeit  ihr  Leben  fristen  könnte.  Die  Ejiegs- Verwaltung  allein 
„würde  im  Stande  sein,  ihr  blos  für  die  Vertheidigungs-Arbeiten  das 
„zu  liefern,  was  sie  zur  Bezahlung  der  Nahrungsmittel  benöthigte. 
„Für  alle  Fälle  würden  nach  unserer  Berechnung  6  bis  7  Millionen 
„hinreichen,  um  200.000  Bedürftige  während  50  oder  60  Tagen  zu 
„ernähren." 


1,^3  yirchbamer. 

nlWese  Bmzelheiten  beweisen.,  dass  die  Verproviantirung  von 
„Paris  auf  eine  Zeit,  welche  jede  vernünftigerweise  vorherzusehende 
„l>auer  einer  Belagerung  überschreitet,  durchführbar  ist.  Sie  beweisen 
»noeh  mehr:  dass  die  grossen  Hauptstädte  Vorrathskammem  sind,  in 
„denen,  wir  haben  es  bereits  gesagt,  der  Krieg  so  gut  wie  der  Friede 
„ihre  Nahrung  finden." 

Von  den  Beilagen,  auf  welche  sich  Thiers  berufen,  folgt  hier, 
flach  Zulässigkeit  gekürzt,  die  wichtigste. 

trgebniss  der  durch  die  Cöfiiitiiislon  Aber  die  FrfiQ9  der 
Approvisionirung  gepflogenen  Erhebungen. 

Die  Commission  hat  durch  Vermittlung  des  Herrn  Minisiers  des  Innern, 
der  selbst  mündlich  die  beruhigendsten  Aufkl&rngen  gegeben  hat,  die  Polizei 
Ton  Paris  zu  Bathe  gezogen.  Sie  hat  verschiedene  eompetente  Personen  Temommen, 
insbesondere  Herrn  Darblay,  Deputirten,  Mitglied  d«fi  «conseil  superieur«*  und  der 
Ackerbau-GeseUschaft,  Herrn  Louis  MiUot,  ehemaligen  ZOgling  der  polytechnischen 
Schule,  bei  der  Verwaltung  bedienstet,  Verfasser  der  , statistischen  Untersu- 
chungen" und  des  Werkes:  „Der  Aufwand  des  Parisers«.  Die  Commission  hat 
mit  den  folgenden  Besultaten,  als  den  ihrer  Muthmaassung  nach  sicherst^  uo4 
folgerichtigsten,  abgeschlossen. 

Mehl  und  Brod. 

« 

Herr  Darblay^  dässcih  firfakriüig  ünletiguär  ist,  gibt  an,  dass  zu  Paris 
960.000  Einwohner  täglich  2200  Säök6  Mehl  ä  159^  verzehren.  Per  Einwohner 
gelangen  also  täglich  in  den  Backtrog: 

Mehl 0-3682^ 

Wasser,  dem  Mehle  mit  55%  seines  Gewichtes  beigemegt  0-2000***) 

Salz,  Hefe,  Gries,  Kleie 0-0040*« 

Totale  der  in  den  Backofen  gebrachten  Masse     ....  0-5722*« 

Schwindung  im  Ofen  durch  das  Backen  13  bis  17%    .     .  0-0898*««) 

Verbleibt  an  Weissbrod  zum  Consum 0-4824*«  " 

Das  Mehl  hat  also  134Vo  seines  Gewichtes  an  Brod  geliefert,  d.  i.  das 
genaue  Gewicht  des  Kornes,  das  zu  seiner  Erzeugung  erforderlich  war. 

Ein  Einwohner,  der  482«  Weissbrod  verzehrt,  ist  eben  so  gut,  und  selbst 
besser  genährt,  als  der  mit  750«  Schwarzbrod  rationirte  Soldat,  da  das  Mehl  um 
so  nahrhafter,  je  klebriger  und  dem  Magen  adhärirender  es  ist. 

Wenn  2200  Säcke  Mehl  der  Tages-Consum  von  950.000  Einwohnern,  so  sind 
8014  Säcke  jener  von '  1,800.000.  In  60  Tagen  verzehren  1,300.000  Einwohner 
und  Soldaten  180.840  Säcke  Mehl.  Da  aber  die  Polizei  einen  Bestand  von 
106.000  Säcken  Mehl  im  Öffentlichen  Kornspeicher  und  in  den  eigenen  Magazinen 
der  Bäcker  angibt,  so  bleibt  noch  ein  ausserordentlicher  Bedarf  von  74.840  Säoken 
Weiss-  und  Schwarzmehl  zu  decken,  was,  da  dem  Sack  Mehl  220*«  Getreide 
entsprechen,  einer  Quantität  von  164.648  metrischen  Centnem  Komfrucht  gleich- 

>)  Rlebtirer  0*20t5>« 
*)  Riehtiger  0*0858^ 
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kommt.  Dieselben  repräsentiren  zu  25  Frcs.  gerechnet,  einem  den  Prodncenten 
günstigen  Preise,  eine  Snmme  von  4,126.000  Pres.,  nnd  in  Brod  5,500.000  Pres. 
Kurz,  diePari«er  Bäckerei  kann  nach  der  Angabe  der  Polizei,  ihren  gewöhn- 
lichen Leistungen  nnd  ihren  eigenen  Hilfsmitteln  nach,  die  Nahmng  für  1,300.000' 
Einwohner  anf  35  Tage  liefern;  die  ansserordentlichen  Vorsichtsmaassregeln  für 
die  Approvisionimng  beschränken  sich  somit  anf  den  Bedarf  von  26  Tagen. 

Vieh.  —  Fleisch. 

Aus  den  von  Herrn  MiUot  vorgelegten  üebersichtstafeln  geht  hervor,  dass 
der  FleiBch-Consmn  per  Einwohner  für  100  Tage  im  Maximum  mit  20^*  zu  ver- 
anschlagen ist,  was*  auch  mit  der  Pariser  Lebensweise  und  den  belagerungs- 
m&ssigen  Militär-Bationen  übereinstifaimt.  Da  ein  Einwohner  täglich  0*201^  con- 
sumirt,  verzehrt  er  in  60  Tagen  12*06^*.  Daraus  folgt,  dass  für  1,300.000  Ein- 
wohner auf  60  Tage  15,678.000^  Fleisch  erforderlich,  von  welchen  wie  gewöhnlich 
80%  auf  frisches  Bind-  und  20%  a^^  Schweine-  oder  gepOckeltes  Fleisch  entfielen. 
Aber  im  FaUe  der  Belagerung  wird  man  den  Genuss  des  Kalbfleisches  einstellen 
und  die  Zahl  der  Ochsen  beschränken  müssen,  von  welchen  man  in  den  Begionen^ 
des  Centrums  und  des  Ostens  nur  schwer  über  20.000  wird  zusammenbringen  können. 

Die  Polizei  nimmt  an,  dass  20.000  Ochsen  und  150.000  Hammel,  wenn 
die  Thiere  von  kräftiger  Natur,  in  gutem  Zustande,  aber  nicht  gemästet  sind  und 
nicht  eben  von  fetten  Weiden  konunen,  für  den  OOtägigen  Consum  genügen ;  dabei« 
sind  die  14.000  Milchkühe,  welche  im  Seine-Departement  existiren,  nicht  gerechnet. 

r 

20.000  Ochsen  ä  830^  ergeben  Fleisch,  am  Pflock  oder  in  der  Fleischbank  6,600.000^ 

150.000  Hammel  k  21^     »             n        n        n       n     n   n          n  3,160.000''> 

Totale  an  frischem  Fleisch 9,750.000>'f 

Von  da  an  würden  zur  Ergänzung  der  Approvisionirung  durch 
eingesalztes  Schweinefleisch   74.100   Schweine,   das  Stück   zu  80^, 

erforderlich  sein,  oder  in  Fleisch 5,928.000^ 

Totale,  entsprechend  den  Bationen  von  1,300.000  Einwohnern  für  60  Tage  1&,678.000^ 

Seit  einigen  Jahren  verzehrt  Paria  70.000  Ochsen,  20.000  Eühe,  79.000 
Kälber,  427.000  Hammel  und  83.000  bis  92.000  Schweine,  ungerechnet  die 
Zuschübe  von  auswärts  und  von  der  Bannmeile,  d.  s.  ^,800.000^  Fleisch^ 
1,400.000^  Abfälle  und  Innerei  und  820.000^»  Schweinefleisch  und  Würste. 

Die  Zuschübe  und  die  Herkunft  des  Viehes  lassen  sich  kurz,  wie  folgt,  zu- 
sammenfassen: 


Aa)ott  .  .  .  . 
ArtoiB  .... 
Bany  .  .  .  . 
BovrboimftU . 
Bonrgofse 
Cbflini»agn0  . 
FUadrM  .  . 
U$  de  FnBM 
ZitmoiuiB  .  . 
NiT«niAit  .  . 
Orlteuis  .  . 
Poltoa .... 

)9oniumdi«. 


Totale . 


Oehaen 


Kfibe 


IS.OOO 

6.600 
4.000 
4.000 
1.400 

700 

18.000 

1.000 

10.000 
51.000 


15.000 


8.000 


• 


104.100 


1^,000 


Kftlber 


1.180 


79.000 

18.000 
16.000 


Hammel 


19.000 
92.000 
87.000 

6.000 
21.000 
46.000 
80.000 
210.000 
17.000 

8.000 
87.000 
87.000 
44.000 


109.180 


559.000 
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Da  die  Bevölkerung,  um  thk||^  and  streitbar  zu  sein,  stark  mit  Fleisch 
genährt  werden  mnss,  und  da  der  Auftrieb  auf  den  allgemeinen  Märkten  toh 
Poissy,  Sceauz  und  la  Chapelle  255.000  Stück  Hörn-  und  ^80.000  Stück  Schaf- 
Vieh  überschreitet,  konnte  man  die  Approyisionirung  im  Nothfalle  bis  zu  den 
äussersten  Grenzen  der  Sicherheit  ausdehnen,  bis  zu  20.000  Ochsen,  20.000  Kühen, 
200.000  Hammeln  und  100.000  Schweinen,  was  einer  SOt&gigen  Nahrung  in 
frischem  und  gesalztem  Fleische  entspricht. 

Für  die  Approyisionirung  per  1,300.000  Bationen  während  60  Tagen  ist 
es  in  jedem  Falle  unerlässlich,  die  nothwendige  und  genügende  Menge  von  20.000 
Ochsen,  150.000  Hammeln  und  74.000  Schweinen  zusammenzubringen.  Diese  grossen 
Herden  würden  ohne  Obdach  bleiben,  da  dieses  niemals  weitläufig  genug  her- 
zustellen wäre,  selbst  wenn  man  die  5  Haupt-Schlachthäuser  der  Hauptstadt  ver- 
dreifachen würde. 

Um  der  Gefahr  von  Viehseuchen  vorzubeugen,  würden  die  Thiere  nächst 
der  Peripherie  der  Hauptumfassung,  dann  in  der  Bichtung  von  Point  du  jour  zum 
Canal  St.  Denis,  zwischen  der  projectirten  Enceinte  und  der  Seine,  in  kleinen 
Partien  auf  eine  Fläche  von  mehr  als  1000  Hectaren  Ausdehnung  vertheilt  werden. 

Hiemit  wäre  die  Hauptsache,  die  Losung  der  schwersten  Fragen  der  Nahrung 
in  Brod,  Mehl,  Fleisch,  Gesalztem  nun  vollständig  erzielt.  Die  Municipal-  und 
die  allgemeinen  Lagerhäuser,  die  Magazine  und  HolzhOfe  des  Handels  vereinigen 
Alles,  was  an  Getränken  und  Öligen  Flüssigkeiten  für  7  Monate  nothwendig  ist; 
Brenn-Material  für  6  Monate,  unbeschadet  der  Mineral-Kohle,  deren  DepOts  im 
Verhältnisse  zur  Benützbarkeit  der  Canäle  verdoppelt  werden  kOnnen;  verschiedene 
Gegenstände,  Conserven  und  Specerei- Waaren  gibt  es  für  4  bis  6  Monate  und 
Salz  für  mehr  als  ein  Jahr. 

Die  Nahrung,  die  Heizung  und  die  Beleuchtung  kOnnen  mit  voller  Sicher- 
heit und  im  weitesten  Maasse  verbürgt  werden. 

Auch  die  viel  schwierigere  Approvisionirung  mit  Futter  fär  die  Pferde  und 
das  Vieh  konnte  realisirt  und,  unter  Schutzdächern  gegen  Projectile  gesichert, 
gut  conservirt  werden.  Das  Volumen  des  Heues  konnte  mit  Hilfe  der  hydraulischen 
Pressen,  welche  100  Bündel  Heu  auf  einen  Cubikmeter  comprimiren,  vermmdert 
werden ;  man  würde  Häckerling,  geringere  Kernfrucht,  Hafer  und  Mais  ansammeln, 
80  dass  man  sich,  wenn  es  nothwendig  wäre,  auf  die  Hälfte  der  Heu-Bation  be- 
schränken konnte.  Das  Betten-,  das  Lagerstroh  und  das  Stroh  fQr  alle  anderen 
Zwecke  ist  in  der  Berechnung  aufgenommen. 

Herr  Millot  hatte  37.000  Pferde,  deren  22.000  in  Paris  ernährt  werden, 
angegeben,  worunter  die  Equipagen,  welche  die  Approvisionirung  der  Hallen  her- 
beiführen, inbegriffen  sind.  Die  Polizei  hat  im  Jahre  1839  im  Seine-Departement 
die  Zahl  von  36.243  Pferden  festgestellt,  nämlich  17.469  Pferde  in  den  Stallungen 
2XL  Paris  und  18.774  in  den  81  Landgemeinden. 

Es  dürfte  demnach  genügen,  far  das  Futter  von  60.000  Pferden  (worunter 
23.000  Pferde  der  Cavalerie,  der  Artillerie,  des  Trains  und  der  Ambulanz), 
40.000  Ochsen,  150.000  Hammeln  und  30.000  Schweinen  vorzusorgen. 

Für  die  Pferde  muss  die  Zahl  der  Bationen,  ohne  dass  irgend  welche  Ge- 
wichts-Verringerung eintritt,  und  ohne  Abänderung  des  Verhältmsses  des  Hart- 
futters  zur  Gesanunt-Bation  beständig  gleich  bleiben;  der  Consum  des  Sehlacht- 
^ehes  aber  nimmt  den  täglichen  Schlachtungen  entsprechend  ab,  und  kann  somit 
im  Mittel  für  30  Tage  veranschlagt  werden. 
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Die  Gommission  hat  das  Verhältniss  zwischen  der  Production  und  der 
Consomtion  in  jener  firnchtbaren  Region  des  Nordens  analysirt,  welche,  aus 
11  Paris  umgebenden  Departements  gebildet,  den  4.  Theil  der  Gesanmit-Pro- 
duction  Frankreichs  an  Weizen  erntet.  Jene  immense  Aufhäufung  von  Yiehfutter 
steht  nicht  im  Missverhältnisse  zu  den  Hilfsquellen  der  der  Hauptstadt  nächstgele- 
genen und  an  Fntfer-Pflanzen,  Cerealien  und  HOlsenfrüchtcn  productivsten  Depar- 
tements. 

Seine  nnd  Oise  allein  nährt  760.000  Stflck  Schaf-Vieh  nnd  umfasst  71.000 
Hectaren  Wiesen-  und  Weideboden,  Seine  und  Marne  298.000  Hectaren;  Eure 
vnd  Loire  48.000  Hectaren.  Stroh  gibt  es  in  der  Umgebung  von  Paris  in 
Ueberfluss. 

Was  den  Hafer  betrifft,  so  ernten  Seine-Infärieure  2,600.000  Hectoliter,  Seine 
und  Oise  2,098.000,  Seine  und  Marne  1,938.000,  Oise  1,563.000,  Aisne  2,035.000, 
Eure  und  Loire  1,958.000,  somit  diese  6  Departements  zusammen  12,082.000  Hec- 
toliter. 

Die  11  Nord-Departements  ernten  von  den  49,000.000  Hectolitem  Hafer, 
welche  Frankreich  pxoduoirt,  18,000.000,  d.  i.  40%  der  Gesammt-Production.  Paris 
kauft  jährlich  eine  grosse  Masse  von  Futter,  und  zwar  8-  bis  9,000.000  Bündel 
Heu,  12,000.000  Bund  Stroh,  und  zu  verschiedener  Verwendung  1,062.000  Hecto- 
liter Hafer,  der  Hectoliter  zu  47^  gerechnet. 

Man  ist  also  in  der  Lage,  die  Pferde,  das  Hom-  und  das  Schaf-Vieh  täglich 
gut  zu  ernähren,  wie  aus  folgender  Uebersicht  herroigeht: 


Heu 

Stroh 

Hafer  oder  geringere   ' 
Kornfrneht 

K  i 

1  o  g  r  a  m 

m 

Liter 

IBln  Zntfnfiftril             ...            

6-65 
8-75 
6-00 
1*00 

7-50 
7-50 
6-00 
100 

7-070* 
5-640 
1-410 
0-141 

15 
19 

8 

O'S  Deo« 

Ein  Lnzuspferd 

Hu  Oeht,  der  nloht  arbeitet 

KId  Benunel 

60.000  Pferde  renehren  bei  der  •tirkften 
RAtien  tivllth  .    '              .... 

899.000 
100.000 
150.000 

450.000 
190.000 
150.000 

484.900 
98.900 
91.150 

900.000 
60.000 
45.000 

10.000  Oehfen 

150.000  Hammel 

60.000  Pferde  renehren,  60  T«fe  gefüttert 

98,940.000 

%7,000.000 

96,459.000 

54,000.000 

M.OOO  Oehsen  ven^hren,  80  Tage  gefüttert 

8,000.000 

8,600.000 

846.000 

1,800.000 

150.000  Hammel  Tenehren,  80  Tage  ge* 
fHttert  X   .......   .   

4,500.000 

4,600.000 

684.500 

1,850.000 

V,600.000 

8,100.000 

1,488.500 

8,150.000 

Haopt-ToUle  für  die  Pferde  und  dai  Vieh 

81,440.000 

85,100.000 

96,985.500 

67,150.000 

Totel-Qewieht .  .  .  . 

98. 

475  Tonnen  ( 

« 

k  1000  Kilogr 

Dat  stellt  vor: 

6,288.000  Bündel  Heu  oder  737«  ^^  Consums  von  Paris, 
7,020.000  Bund  Stroh  oder  68%  des  Consums  von  Paris, 
571.600  Hectoliter  Hafer  oder  68Vo  des  Consums  von  Paris. 
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Da  aber  das  Heu  schwerer  anzuhäufen  ist  als  die  Konifrüchte,  könnte  man» 
die  Pferde  nur  siit  Stroh  and  Hafer  f&ttem.    Man  benOthigte  dann  im  Maxirnnra. 

5,000.000  Bttndel  Hen  k  70  Frcs.  das  Hundert 3,500.000  Frcs. 

9,000.000  Bund  Stroh  ä  40  Frcs.  das  Hundert 3,600.000    „ 

900.000  Hectoliter  Hafer,  der  Hectoliter  ä  9  Frcs.     .    .    . ,  .      8,100.000    ^ 

15,200.000  Frcs. 

Kurz,  die  Commission  erkennt  die  Möglichkeit,  Alles  zu  reaUsiren,  was  sich 
auf  den  Consum  der  unentbehrlichsten  Gegenstände  bezieht,  und  zwar  für  eine 
Bevölkerung  yon  1,800.000  Einwohnern  sammt  Militär,  während  60  Tagen  und 
darüber. 

Von  den  dem  Berichte  angefügten  Beilagen  folgen  die  von  Herrn  Millot 
yerfassten  Üebersichts-Tabelleh : 

Uebersichts-Tabelle 

der  Approvisionirung  auf  100  Tage   für  1,000.000  Einwohner,   oder  auf  80  Tage 

für  1,200.000  Einwohner. 


Materie 

Objeete 
nnerläMliehen 

Gewichte 

oder 

Maasse 

liagasinimng 

Hanpt- 
aoagabe 

in 
Francs 

Gonrams 

Tonnen 
k  1000*« 

in  Onbik- 
metem 

in  Quadrat- 
metern 

lll 

^^1 

Brod  (oder  Weiaen)^). 
Reia 

4A.8A0 
5.000 
6.000 
5.000 
6.000 

64.880 
8.600 
8.600  ' 
8.600 
8.600 

96.480 
6.000 
8.600 
6.000 
6.000 

16,886.760 
9,000.000 
1,000.000 
8,600.000 
9,000.000 

Bodenmehl     •    •    •    ■ 
Hfllienftflolite     .    •    . 
Oeringere    Komfrnolit 

11 
ll 

Weine»)     .    .    .    •    . 
Branntwein    •    •    .    • 
Ohttmott    .     .     •     .    f 

40.000 
8.184 

800 
4.600 

410 
8.818 

900 

40.600 
8.400 

760 
4.600 

450 
8.600 

900 

— 

88,860.000 
8,880.000 

187.600 
1,186.000 

990.000 
8,884.000 

680.000 

Bier') 

OliTim-Odl  •     •     •     a     ■ 

Gemeinea  Oel     .    •    . 

Bflilff                 >              .               M               ■              .              ■ 

1 

Oebien-    •    •    .    . 

Knli- 

Kalb- 

Hammel-  .    •    .    . 
AbfUle  n.  Innerei 
Sdiweine-     •    .    • 
Selcb 

ja 

10.880 
1.080 
8.080 
8.860 
1.080 
8.880 
810 

— 

Weiden 

47.000  Hec- 

taren;  dae 

Vieh  in 

Herden, 

gebalten 

benOtbigt 

178Heetaren 

11,086.880 

918.616 

8,716.184 

8,580.189 

8,446.688 

>)  I>nreb  die  Pariser  Bioker  ist  bereits  Nahmng  Ar  86  Tage  siebergestallt. 

»)  Die  Mnaloipal-Lagerbftaser  nnd  Jene  ron  Berej  enthalten  Wein,  Branntwein  und  OeL 
fftr  einen  mehr  als  siebenmonatlichen  Consum. 

•)  Die  Brauerelen  von  Paris  mit  Ihren  Vorrtthen  an  Gerste,  Hopfen  nnd  Brdlpfel-Synp 
reichen  mehr  als  hin.  . 

«)  Der  Pariser  Tonehrt  selten  mehr  als  68>«  Fleisch  Jihrlloh;  die  Berttlkernng  ▼erani- 
gabt  für  diesen  Artikel  im  Jahre  mehr  als  69  Millionen. 

Unsere  fSr  die  Belagerung  reichlicheren  Berechnungen  sind  auf  68N  Jilurlieh  basirt,  oder 
per  Binwohner  anf  80^  /Ar  100  Tage,  80^  (Ur  den  Tag. 
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Eirchhamer.  Die  Belagerang  von  Paris  etc. 


Resuni^ : 


FQr  1,000.000  Einwohner  während 
100  Tagen 

Fflr  1,300.000  Einwoh- 
ner während  60  Tagen 

Gewichte 

oder 

Haaue 

Magazinimng 

Hanpt- 
ansgabe 

in 
Fr«Dca 

Tonnen 

Francs 

in  Onbik- 
metem 

in  Quadrat- 
metern 

Tonne 
k  lOOOkc 

1.  Korn ,  Brod  und 
Sp«iieiunelil  .    .    . 

8.  Oetrink«  und  FlOs- 
•igkeit«n  .... 

3.  FleUch 

4.  BTenn-Material  .    . 

5.  Viehfatter  .... 

6.  Versehiedene  Gegen- 
stände ,    S«ls    und 
Bntter   ..... 

7.  Conaer^en,    Einge- 
salzte!   

68.840 

58.806 

80.100 

508.170 

146.989 

18.300 
17.917 

98.380 

63.100 

40.000 

468.900 

843.000 

5.000 
30.000 

113.980 

180.000 

1,780.000 

100.000 

140.000 

10.000 
10.000 

84,335.760 

48,946.500 
81,631.480 
17,016.000 
15,870.000 

8,736.000 
81,078.000 

53.887 

40.781 

16.678 

896.378 

114.618 

9.694 
13.975 

18,981.898 

88,498.870 
16,878.564 
18,818.480 
18,878.600 

6,814.080 
16,440.840 

885.878 

938.380 

8,873.980 

151,618.740 

6U.179 

118,858.716 

Die  unter  2,  4,  6  und  7  angeführten  Artikel  sind  gewöhnlich  im  Vor- 
hinein and  für  lange  Zeit  in  den  st&dtischen  and  den  allgemeinen  Lagerhäosem 
oder  in  den  Handels-Magazinen  vorhanden  oder  leicht  zu  Terschaifen.  Nemlich 
die  Getränke  and  Flüssigkeiten  für  7  Monate,  das  Brenn-Material,  angerechnet 
die  Mineral-Kohle,  für  6  Monate  and  mehr;  die  yerschiedenen  Gegenstände  and 
die  Conserven  für  4  his  6  Monate;  Salz  für  mehr  al8  1  Jahr. 


(Ein  3.  Artikel  folgt.) 


■^*o^^o«- 


Der  Büi^erkrieg  in  Spanien')* 

Von  Oberlieutenant  Kngo  ▼•  Holii4r  des  k.  k.  Feld-Artillerie-Begimentes  Nr.  11, 

zngetheilt  dem  Generalstabe. 


Nach  den  Entsatz-Operationen  gegen  Pamplona  und  den  darauf 
gefolgten  verunglückten  Angriffen  auf  Estella  in  den  ersten  Februar- 
Tagen  dieses  Jahres,  sind  in  den  folgenden  drei  Monaten  fast  keine 
grösseren  kriegerischen  Ereignisse  vorgefallen,  welche  die  Lage  in 
Spanien  wesentiich  geändert  hätten.  In  Madrid  hatte  man  übrigens 
diesen  Stillstand  in  den  Operationen  theils  gewünscht,  theils  far  nöthig 
gehalten,  um  sowohl  den  Armeen  neue  Kräfte  zuzufahren,  als  auch 
om  die  moralische  Wirkung  der  Thronbesteigung  Don  Alfonso's  und 
des  Uebertrittes  Gabrera^s  in  das  alfonsistische  Lager  auf  die  Stimmung 
der  carlistischen  Bevölkerung  sowohl,  als  auch  auf  die  Truppen  ab- 
zuwartet^. 

Das  Besultat  dieser  Begebenheiten  entsprach  nicht  ganz  den  in 
Madrid  gehegten  Erwartungen  und  liess  die  Sachlage  im  Allgemeinen 
ziemlich  unverändert. 

Auch  im  Monate  Mai  kamen  die  Operationen  noch  nicht  in 
Gang,  .sondern  es  beschränkte  sich  die  Thätigkeit  carlistischerseits 
auf  die  erfolgreiche  Bedrohung  der,  nach  Loma's  Abberufung  nach 
Borgos,  durch  Blanco  vertheidigten  Yertheidigungslinie  Orio-Hemani- 
Bentaria  und  auf  die  Beschiessung  Guetaria's ;  von  Seite  der  Alfon- 
sisten  auf  ein  ziemlich  resultatloses  Bombardement  der  feindlich  ge- 
aiimten  Küstenstädte  im  biskayischen  Golfe  und  auf  einige  gelungene 
Schachzüge  von  Seite  Loma's,  um  den  geplanten  Einfall  Mogrovejo's 
in  Burgos  zu  vereiteln. 

Die  eigentlichen  Operationen  begannen  erst  im  Monate  Juni, 
und  zwar  diesmal  auf  dem  secundären  Kriegsschauplätze  im  Gentrum, 
wo  sich  Dorregaray  und  Jovellar  gegenüber  standen.  Der  Feldzug 
nahm  diesmal  einen  raschen  Verlauf,  indem  den  11.000  Carlisten  nach 
Verlust  der  wichtigen  Linie  San  Mateo-Sarrion-Lucena  *)   und   nach 

*)  Siehe  Band  XI,  1S7Ö,  Organ  der  milit.-wi88en8chaftl.  Vereioe,    ^eite  8ft. 
*)  Nordlich  Segorbe. 
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den  Niederlagen  bei  Villafranca  und  Morella  durch  Jovellar  und 
Weyler  nur  mehr  die  Hofl&iung  blieb,  sich  in  Canta-vieja  (östlich  von 
Teruel)  zu  halten.  Allein  auch  dieser  Punct  fiel  den  Begierungs- 
Truppen  zu  Anfang  des  Monates  Juli  in  die  Hände,  nachdem  Dorre- 
garay  noch  bei  Zaiten  die  wenigen  üebergangspuncte,  welche  ihm  nach 
der  Besetzung  des  Forts  Flix  durch  Oamundi  und  des  Castells  Mira- 
y^t  durch  Martinez-Campos  über  den  unteren  Ebro  geblieben  waren, 
benützt  hatte,  um  nach  Catalonien  zu  entkommen. 

Die  Alfonsisten  leiteten  sofort  die  Verfolgung  ein,  indem  die 
Division  Weyler  und  Truppen  des  General-Capitän  von  Barcelona  und 
Zaragoza  sich  Dorregaray  an  die  Fersen  hefteten.  Doch  ist  es  diesen 
Abtheilungen  bisher  noch  nicht  gelungen,  den  Carlisten  den  Bückzug  zu 
verlegen,  und  beschränken  sich  die  Erfolge  in  Catalonien  bisher  nur 
auf  die  Einschliessung  des  kleinen  festen  Platzes  Seo  de  ürgel  im 
Segre-Thale  und  auf  einige  gegen  Saballs  geglückte  Schläge  im  nord- 
östlichsten Winkel  Cataloniens.  Jovellar  mit  dem  Gros  der  Centrums- 
Armee  brach  erst  später  gegen  den  Ebro  auf,  um  nach  üeber- 
schreitung  desselben' womöglich  auch  die  Provinzen  Cataloniens  vom 
Feinde  zu  säubern. 

Aufgemuntert  durch  die  Erfolge  dieses  Generals,  entschloss  sich 
der  Ober-Commandant  der  Nord-Armee  Ende  Juni,  auch  in  den  bas- 
kischen Provinzen  die  Campagne  zu  beginnen. 

Die  unmittelbare  Veranlassung  bot  die  Lage  der  Stadt  Vitoria, 
welche  seit  längerer  Zeit  durch  die  in  der  Grafschaft  Trevino  und 
gegen  den  Ebro  streifenden  Carlisten-Banden  von  diesem  Flusse 
gänzlich  abgeschnitten  und  der  Gefahr  ausgesetzt  war,  cemirt  und 
ausgehungert  zu  werden. 

General  Quesada  schlug  gegen  Ende  des  genannten  Monates 
sein  Hauptquartier  in  Miranda  del  Ebro  auf,  welcher  umstand  für 
den  Gegner  gleichwohl  nichts  AufßLlliges  hatte,  da  dessen  Bewegung 
gegen  Burgos  die  Detachirung  Loma's  bedingt  hatte,  welchen  Trappen 
Quesada  näher  sein  wollte. 

Am  28.  und  29.  Juni  und  am  4.  Juli  führten  die  Truppen  des 
Mariscalo  di  campo  D.  Juan  Tello  grössere  Streifungen  gegen  Vitoria 
hin  aus,  um  namentlich  über  die  gegnerische  Aufstellung  und  Ver- 
theilung  der  feindlichen  Streitkräfte  Eenntniss,  sowie  Anhaltspuncte 
f&r  den  Angriffsplan  zu  gewinnen.  Diese  Becognoscirung  ergab  das 
wichtige  Besultat,  dass  der  Gegner  bei  Treviüo  stärkere  Kräfte  ver- 
sanmielt  habe,  welche  bei  einer  Vorrückung  auf  d^r  Strasse  Miranda- 
Arminon  -  la  Puebla- Vitoria  die  Colonnen  in  der  rechten  Flanke  empfind- 
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lieh  bedrohen  konnten.  Quesada  beschloss  daher,  mit  der  Hauptkraft 
über  Trevino  zu  gehen  und  durch  Wegnahme  dieses  Punctes  sich 
einen  intermediären  Stützpunct  zwischen  'dem  Ebro  und  der  Haupt- 
Stadt  Alava's  zu  verschaffen. 

Um  den  Gegner  über  diese  seine  Absicht  zu  täuschen,  marschirten 
am  6.  Juli  Truppen-Abtheilungen  ä  la  rencontre  Loma's  nach  Espejo, 
—  also  in  einer  Trevino  entgegengesetzten  Bichtung,  und  selbst  in 
der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  Juli  verrieth  die  Aufstellung  die  wahre 
Absicht  Quesada's  durchaus  nicht 

In  Alava  standen  um  diese  Zeit,  inbegriffen  die  Abtheilungen 
des  3.  Corps,  27  Bataillone,  7  Escadronen,  1  reitende  Batterie 
ä  6  S*'"  Geschütze,  1  Batterie  ä  4  lO'^"*  Kanonen,  4  Gebirgs- 
Batterien  mehr  1  Zug ;  femer  3  Genie-Compagnien  und  die  berittenen 
Freiwilligen  von  Miranda  del  Ebro. 

Die  Yertheilung  dieser  Kräfte  vor  dem  Schlachttage  (7.  Juli) 
war  folgende: 

Mariscalo  di  Campo  D.  Manuel  Alvarez  Maldonado  mit  8  Batail- 
lonen, 3  Escadronen  und  2  Gebirgs-Batterien  stand  in  Miranda  del 
Ebro,  seine  Truppen  waren  in  2  Brigaden  getheilt,  welche  von  den 
Generalen  Pino  und  Alarcon  befehligt  wurden.  Brigadier  Amaiz  mit 
3  Bataillonen  nebst  1  Escadron,  1  Gebirgs-Batterie  und  den  Genie-  und 
Freiwilligen-Truppen  war  dem  Hauptquartier  zugetheilt,  während 
weitere  3  Bataillone  die  Besatzung  Miranda's  zu  bilden  hatten. 

General  Tello  verfügte  über  5  Bataillone,  2  Escadronen,  eine 
gern  Krupp'sche  Batterie  und  1  Zug  Plasencia-Gebirgs- Geschütze, 
mit  welchen  Truppen  er  in  der  Nacht  zum  7.  Juli  auf  der  Strasse 
Miranda- Vitoria  bis  in  die  Concha  vorgeschoben  wurde,  um  Tags  darauf 
wenigstens  bis  la  Puebla  vorzurücken. 

General-Lieutenant  Loma  mit  8  Bataillonen,  1  Escadron,  1  Gebirgs- 
Batterie  und  4  10®™  Geschützen,  erreichte  in  der  Nacht  vom  6.  auf 
den  7.  Juli  Manzanos  (westlich  von  Arminon)  und  die  nächstliegenden 
Ortschaften.  Loma's  Truppen  untertheilten  sich  in  die  Brigade  Pren- 
dergast  und  in  eine  zweite  Brigade,  welche  interimistisch  von  dem 
Obersten  Pardo  de  la  Casto  befehligt  wurde. 

Es  war  sofort  klar,  dass  es  den  Truppen  gelingen  musste,  die 
Hügelketten  zu  überschreiten,  welche  sich  zwischen  der  Strasse  und 
Trevffio  erstrecken,  dass  also  mit  dem  Stützpuncte  bei  Puebla  (Brigade 
Tello)  der  Aufinarsch  in  die  rechte  Flanke  bewirkt  und  sodann  die 
Schwenkung  über  Trevifio,  Doinono  gegen  Vitoria  durchgeführt  werden 
musste. 
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Die  Kräfte  der  Carlisten,  angezählt  die  in  Nanclares,  Ollavarri, 
Montevite,  Sabijana  de  Morillas  —  also  südwestlich  von  Vitoria  stehenden 
Truppen,  bestanden  ans  deni  1.,  2.,  3.  und  4.  Bataillon  von  Castilien, 
aus  dem  3.,  5.  und  6.  navarresischen  Bataillon,  1  Bataillon  aus  Ara- 
gonien,  dem  Bataillon  Clavijo  und  6  alavesischen  Bataillonen;  ferner 
aus  4  Escadronen  des  Begimentes  Cid,  aus  je  einer  Escadron  des 
Königs  und  des  Begimentes  ^»Bourbon^,  2  Gebirgs-Batterieii  zu  6  Ge- 
schützen, mehr  3  Plasencia-Geschützen.  üeberdies  waren  die  auf  den 
Höhen  von  Balsadia  und  Cucho  errichteten  Verschanzungen  gleich- 
falls mit  Kanonen  armirt  Diese  Streitkräfte  standen  unter  Commando 
Perula's  und  hielten  eine  Terrain-Strecke  besetzt,  welche  durch  die 
Puncto  Mijancas  (bei  Trevifio)  und  Subijana  de  Morillas  begrenzt  ist. 

Die  Ausdehnung  dieser  Linie  —  circa  35^™  —  war  der  Aus  fuhrung 
des  Angriffs-Planes  günstig.  General  Quesada  beauftragte  General 
Tello,  die  ihm  anvertraute  Position  bei  Zumelzu  (nächst  Puebla) 
um  jeden  Preis  zu  halten,  während  er  mit  den  Truppen  Loma's  und 
Pino's  gegen  Trevifio  vorzugehen  beabsichtigte. 

um  4  Uhr  Morgens  am  7.  Juli  verliess  das  Hauptquartier  Miranda 
del  Ebro  und  nahm  die  Biohtung  gegen  die  Ortschaft  Armifion;  um 
%8  Uhr  hatte  General  Quesada  die  Einsiedelei  San  Formeria  erreicht, 
von  wo  er  das  ganze  Terrain,  in  welchem  die  Vorrückung  gegen 
Trevino  erfolgen  sollte,  übersehen  konnte.  Der  Ober-Commandant  ver- 
liess, nach  gewonnener  üeberzeugung,  dass  die  Truppen  die  richtigen 
Marschlinien  eingeschlagen  hatten,  zur  Zeit  wo  feindlicherseits  schon 
ein  leichtes  Tirailleur-Feuer  hörbar  wurde,  die  Aufstellung  bei  San 
Formeria,  um  nördlich  davon  bei  Pangua  zwischen  Loma's  und  Tello's 
Truppen  Posto  zu  fassen. 

Brigade  Pino  hatte  dem  erhaltenen  Auftrage  gemäss  die  Be- 
wegung um  6  ühr  Früh  angetreten  und  nahm  die  Direction  gegen 
La  Gervilla  (östlich  von  Armifion  in  der  Sichtung  gegen  Trevi&o). 
Die  Brigade  hatte  um  7  Uhr  Früh  den  kleinen  Ort  Muergas  erreicht, 
tis  Loma^s  Truppen,  welche  von  Manzanos  aufgebrochen  waren,  sich 
Aüastro^s  bemächtigten.  Pino  wurde  sofort  zum  weiteren  Vomacken 
befehligt,  um  gleichfalls  diesen  Ort  zu  erreichen;  worauf  Oberst- 
lieutenant Jimenez  PenacarriUo  des  Generalstabes  im  Auftrage  des 
Ober-Oommandanten  den  Befehl  zum  Hauptangriffe  ertheilte. 

Der  Gegner  stand  in  den  Ortschaften  Grandival  (südwestlich  Yfin 
Trevino,  am  linken  Ufer  des  Ayuda-Flüsschens)  in  Araico  und  auf  den 
Höhen  von*  Balsadia,  in  einer  durch  Schützengräben  verstärkten,  guten 
Position. 
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Die  Alfonsisten  entwickelten  mit  grosser  Buhe  ihre  Schlitzen- 
liziien,  nm  vereint  mit  3  Oebirgs-Batterien  den  Angriff  Torzubereiten. 

Das  1.  Bataillon  des  Begimentes  Oastilien  durchschritt  mit 
grosser  Bravour  den  Ayuda-Fluss  und  nahm  Qirandival  sowie  die 
nächstliegffiiden  Verschanzungen,  nach  dem  Eingreifen  des  2.  Bataillons 
ufid  der  Beserve-Jäger-Bataillone  von  Barbastro  und  Ciudad  Bodrigo, 
welche  Grandival  links  umgangen  hatten,  mit  Sturm.  Pavia-Huszaren 
griffen  hier  sofort  in  die  Verfolgung  ein,  deren  Besultat  in  zahlreichen 
Gefimgenen  bestand. 

Dem  General  Loma  wurde  seine  Aufgabe  durch  den  Erfolg  der 
Brigade  Pino  wesentlich  erleichtert;  Arrieta  und  Dorono  (nördlich 
von  Trevino)  wurden  nach  einem  entscheidenden  Vorstoss  der  Brigade 
Prmidergast  von  den  Carlisten  bald  verlassen,  wobei  die  Cavalerie 
von  Albuera  und  Talavera  gleichfalls  Gefangene  zu  machen  Gelegen- 
heit fand. 

General  Quesada,  welcher  mittlerweile  bei  den  kämpfenden 
Truppen  eingetroffen  war,  rückte  nun  mit  dem  Centrum  nach  Trevino 
vor  und  besetzte  diesen  Ort 

Während  sich  diese  Ereignisse  abspielten,  war  die  Lage  des 
General  Teile  eine  s^hr  schwierige  geworden;  war  es  ihm  bis  y^lO  ühr 
Vormittags  nicht  möglich  gewesen,  die  seiner  Vorrückung  sich  entgegen-* 
stallenden  Abtheilungen  der  Garlisten  zurückzuwerfen,  so  sanunelten 
sich  um  diese  Zeit  so  viel  feindliche  Kr^e,  dass  das  Ergreifen  der 
Offensive  von  ihrer  Seite  jede  Minute  zu  erwarten  stand. 

Perula  hatte  hier  in  Person  das  Conmiando  über  7  Bataillone, 
2  Escadronen  und  2  Plasencia-Geschütze  übernommen  und  war  bemüht, 
Tello's  Widerstand  um  jeden  Preis  zu  brechen. 

Die  Alfonsisten  kämpften  hier  mit  vieler  Bravour;  die  BataiUane 
Habana  und  Soria,  sowie  das  6.  Beserve^Bataillon,  zeichneten  mh  ans. 
Geradezu  entscheidend  wirkten  aber  die  Cavalerie-Angriffe,  unter  denen 
jener  des  Obersten  Contr«ras  mit  dem  B^^mente  des  Königs  ein 
Bataillon  von  Navarra  förmlich  zersprengte  und  so  diiC  Vorrtekung 
der  Carlisten  immer  wieder  zum  Stehen  brachte. 

In  der  gefährlichsten  Stunde  wurden  nun  Truppen  Loma's 
disponibd  und  dirigirte  dieser  General  einen  Theil  des  Jäger^Bataillons 
Alcol^a  und  das  Beserve-Bataillon  Nr.  23  gegen  die  Hauptstrasse 
Puebla-Vitoria ,  deren  unerwartetes  Eingreifen  den  Gegner  nicht 
nur  zum  Stillstande,  sondern  auch  zum  Bückzuge  zwang. 

General  Quesada,  welcher  mit  dem  Vormarsche  von  Miranda 
auch  den  Zweck  verband,  Vitoria  zu  verproviantiren,  liess,  nach  dem 

Orfta  der  ]DiIlt.-wlM«nB6luiftl.  Verein«.  ZI.  Bd.  1875.  12 
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fiaohtfthnlichen  Buckzuge  der  Carlisten  aus  TreviSo,  den  unter  Escorte 
gestudenen  Convoi  nach-,  l)eziehungswei8e  über  Arrieta  nach  Yitoria 
vorrücken  und  zum  Schutze  dieses  Marsches  die  Höhen  von  Dorono 
mit  einer  stärkeren  Nachhut  besetzen,  während  er  das  Gros  anfänglich 
zur  Unterstützung  Tellers  senden  wollte,  es  aber,  da  dieser  General 
bereits  durch  Loma^s  Truppen  verstärkt  worden  war,  sodann  nach 
Yitoria  dirigirte,  woselbst  die  letzten  Truppen  um  12  ühr  Nachts 
eintrafen. 

Die  Verluste  der  Begierungs-Truppen  waren,  wenngleich  nicht 
ohne  Bedeutung,  doch  nicht  so  zahlreich,  als  es  die  Schwierigkeit  der 
gelösten  Aufgabe  und  die  Grösse  des  Erfolges  anfänglich  vermuthen 
Hessen.  General  Quesada  schreibt  dieses  Besultat  dem  Umstände  zu, 
^dass  alle  Angriffe  auf  Verschanzungen  und  Positionen  jederzeit  durch 
Flanken-Angriffe  unterstützt,  directes  Losstürmen  aber  thunlichst  ver- 
mieden wurde"  *).  Dennoch  bezifferten  sich  die  Verluste  der  Alfonsisten 
in  den  Gefechten  am  7.  Juli  mit  2  Officieren  und  36  Mann  todt, 
26  Officieren  und  266  Mann  verwundet,  4  Officieren  und  25  Mann 
contusionirt ;  somit  im  Ganzen  mit  32  Officieren  und  327  Mann. 

Die  Verluste  der  Carlisten  mit  rund  600  Mann  anzugeben, 
dürfte  nicht  übertrieben  sein,  während  gegen  90  Mann  in  Gefangen- 
schaft geriethen. 

Die  Besoltate  der  Schlacht  am  7.  Juli,  welche  sich  in  Kürze 
dahin  resumiren  lassen,  dass  dadurch  die  Landschaft  Treviüo  —  die 
Kornkammer  Alava^s,  den  Carlisten  entrissen,  Vitoria  verproviantirt, 
dessen  Besatzung  verstärkt  und  die  Verbindung  dieser  Hauptstadt 
mit  dem  Ebro  retablirt,  endlich  eine  Basis  gewonnen  wurde,  auf 
welche  gestützt  nunmehr  ein  Angriff  auf  Estella  von  Westen  her  ver- 
sucht werden  kann,  wiegen  die  eben  aufgezählten  Verluste  der 
Begierungs-Truppen  weitaus  auf.  Es  wird  sich  zeigen,  ob  Quesada  es 
auch  versteht,  den  errungenen  Erfolg  auszubeuten  und  auf  dem  Haupt- 
Kriegsschauplatze  ähnliche  Besultate  zu  erzielen,  wie  sie  JoveUar 
am  unteren  Ebro  erreicht  hat. 

Wien,  Juli  1875. 


^)  Siehe  die  offieieUe  Belaüon  des  General  Qaesada  Aber  die  Schlacht  bei 
Treviio. 

■  000%000 


Ein  prenssisehes  Urthell  über  Erzherzog  Carl. 


Das  „Berliner  Militär- Wochenblatt"  bringt  in  Nummer  65  vom 
14.  Angnst  folgende  Stelle  ans  den  Briefen  des  Obersten  Job  v.  Witz- 
leben (späteren  Eriegs-Ministers)  vom  Jahre  1815,  welche  unseren 
unvergesslichen  Erzherzog  Carl  betrifft  und  ein  neuer  Beweis  ist 
von  der  ungetheüten  Verehrung,  die  unser  vaterländischer  Feldherr 
auch  in  fremden  Heeren  genoss: 

„Nächstdem  habe  ich  das  Glück  gehabt,  die  Bekanntschaft" 
,,eines  Prinzen  zu  machen,  der  wahrscheinlich  der  UBterricditetste^ 
„und  liebenswürdigste  feines  Gleichen  ist  Ich  mme  den  Brz^ 
„herzog  Carl.  Es  hat  noch  nie  ein  Mann  seines  Banges  auf* 
„mich  den  Eindruck  gemacht.  Solche  umfassende  Kenntnisse," 
„solch  klares,  gesundes  ürtheil  und  solche  zwanglose  Herab-'f 
„lassung)  man  möchte  sagen  vertrauliche  Herzlichkeit,  sind  bei" 
„Personen  seines  Standes  seltne  Dinge.  Ich  habe  mich  mit  ihm^ 
„sehr  lange  über  Militär-Gegenstände  unterhalten  und  bin  ganz" 
„hingerissen  worden.  Du  weisst,  dass  ich  das  nicht  so  leicht" 

• 

„werde.  Er  hat  mir  schliesslich  ein  Exemplar  seines  Werkes" 
„über  die  Kriegskunst  gegeben,  wahrlich  ein  schOnes  Andenkep.^ 
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Ueber  den  logarHhmischeii  Beduetloiis-Seliieber  für 
österreichisdhes  und  metrisches  Maass  und  Gewicht^). 

Von  Arthur  Bitter  von  Arbter,  k.  k.  Oberlientenant  des  9.  Feld-Artillerie- 
Regimentes. 

(Hiezti  eine  Tafel.) 


Der  Zweck,  welchen  ich  bei  der  genannten  Ccnfttraction  im  Auge 
hatte,  war  ein  doppelter.  Für's  Erste  wollte  ich  ein  überaus  bequemes  und 
compendiöses,  in  seiner  Anwendung  jedem  Laien  verständliches  Mittel 
schaffen,  um  ohne  jede  Tabelle  und  ohne  jede  Rechnung  sämmtliche 
durch  die  Einfthrung  des  metrischen  Maasses  und  Gewichtes  nothwendig 
-werdemieii  Maass-,  Gewichts-  und  Preis-Reductionea  «uf  das  Schnellste 
und  mit  einer  für  die  Praxis  mehr  als  hinreichenden  Genauigkeit  aoamfllhren. 
Pann  aber  wollte  ich  eben  hiedurch  auf  die  Nützlichkeit  eines  äusserst  sinn* 
reichen  Instrumentes  hinweisen,  dessen  Prindp  meiner  Gonstruction  zu 
Grunde  liegt,  und  welches  als  die  unstreitig  einfachste  Rechen-Maschine  mit 
ganz  erstaunlicher  Mannigfaltigkeit  die  Ausführung  aller,  selbst  trigono- 
metrischer Rechnungs-Operationen  gestattet,  die  ihrer  Natur  nach  überhaupt 
tut  Anwendung  der  Logarithmen  geeignet  sind. 

Es  ist  dies  der  logarithmische  Rechenschieber,  schleditw^ 
wohl  auch  der  englische  Rechenschieber  genannt. 

Während  dieses  hervorragende  Hilfsmittel  der  Technik  in  anderen 
Ländern,  wie  namentlich  in  England  und  Frankreich,  eine  ausgedehnte 
Verbreitung  gefunden  hat,  ist  es  in  Oesterreich  —  trotz  der  wiederholten 
Bemühungen  hervorragender  Männer,  wie  der  Professoren  Adam  von  Burg 
und  Dr.  Schulz  von  Strassnicki,  des  Hofrathes  Ritter  von  Schwind 
u.  A.  —  bis  jetzt  leider  nur  wenig  bekannt  geworden. 

BekanntUch  waren  es  die  Engländer  Naper  (1550 — 1618)  und 
(nach  Ersterem)  Brigg  (1556 — 1630),  welche  zuerst  den  Begriff  der 
Logarithmen  festgestellt  und  logarithmische  Tafeln  entworfen  haben.  Schon 
Naper  selbst  empflahl  die  graphische  Yersinnlichung  der  Logarithmen.  Nach 
ihm  verfiel  der  Professor  am  Gresham College  zu  London:  Edmund  Günter 
(1581-^1626)  auf  den  Gedanken,  die  Logarithmen  der  Zahlen  in  einem 
beliebigen  Maassstab  längs  einer  geraden  Linie  auf  einem  Lineal  auftu- 
tragen  und  hiedurch  einen  Rechenstab  herzustellen,  welcher  ermöglichte, 
jede  zur  logarithmischen  Behandlung  geeignete  Rechnungs-Operation  mit  dem 
Zirkel  auszuführen. 


*)  In  Commission  bei  L.  W.  Seidel  k  Sohn,  und  bei   Rudolf  Sterbeni, 
Bognergasse  Nr.  2.  Preis  eines  Exemplars  sammt  Erklärung  70  kr. 
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Schon-  im  Jahre  1624  hat  Günter  seinen  Rechenstab  in  einem  an 
die  Pariser  Academie  gerichteten  Schreiben  bekannt  gemacht.  Drei  Jahre 
sp&ter  fasste  der  Engländer  Winsgate  den  glücklichen  Gedanken,  die 
neu  gefundene  Methode  des  graphischen  Rechnens  dadurch  zu  erleichtem 
und  zu  venroükommnen,  dass  er  zwei  logarithmisch  getheilte,  aneinander 
verschiebbare  St&be  nebeneinander  legte,  und  gab  hiemit  das  Princip 
des  logarithmischen  Rechenschiebers. 

Dieses  Princip  wurde  seither  in  sehr  mannigfaltiger  Weise   zur  An-' 
Wendung  gebracht,  je  nachdem  es  specielle  Zwecke  eben  erheischten;    das 
ain  h&ufigsten  angewendete,  vielseitigste  Instrument  dieser  Art  jedoch  ist  der 
schlechtweg  sogenannte    englische   Rechenschieber    (sUding   rule, 
r^le  ä  calcul). 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  eine  umständliche  Beschrei- 
bung dieses  Rechenschiebers  liefern  *),  und  ich  beschränke  mich  daher  darauf« 
der  näheren  Besprechung  meines  Reductions  •  Schiebers  einige  erklärende 
Worte  über  die  logafithmisch  getheilte  Linie  vorauszuschicken. 

Eine  logarithmische  Scala  entsteht  (s.  d.  Fig.),  indem  man 
zunächst  die  Logarithmen  der  einzifferigen  Zahlen  bis  einschliesslich  der 
Zahl  10  in  einem  beliebig  gewählten  Uaassstab  längs  einer  geraden  Linie 
aufträgt  Wie  bei  Maassstäben  pflegt  man  auch  hier  die  Theilung  von 
links  nach  rechts  fortschreiten  zu  lassen.  Alle  Maasse  sind  von  einem  und 
demselben  Puncto  als  Anfangspunct  der  Scala  an  aufgetragen.  Die  so  er- 
haltenen Puncto  bilden  die  erste  Theilung  der  Scala  und  werden 
dadurch  kenntiidi  gemacht,  dass  man  jene  Ziffern  darüber  setzt,  zu  welchen 
die  aufgetragenen  Maasse  als  Logarithmen  gehören.  Der  Anfangspunct  erhält 
demnach  (als  NuUpunct)  die  Bezeichnung  1,  (denn  log  1  ist  ja  =  0)  und 
von  da  an  reihen  sich  die  einzifferigen  Zahlen  in  immer  kleiner  werdenden 
Abständen  aneinander. 

Schaltet  man  zwischen  je  zwei  Theilpuncten  der  ersten  Theilung 
die  Begrenzungspuncte  für  die  Logarithmen  der  dazwischen  liegenden  zwei- 
zifferigen  Zahlen  ein,  wodurch  jeder  Zwischenraum  der  ersten  Theilung  in 
10  nngleiche  nach  rechts  hin  abnehmende  Theile  getheilt  erscheint,  so 
erhält  man  die  zweite  Theilung.  Diese  gibt  die  Zahlen: 

11,  1-2,  1-3 1-9 

21,  2-2,  2-3 2*9 

91,  9-2,  9-3     ....     .     9-9 

Jeder  Fünfer-Strich  der  zweiten  Theilung  ist  zur  leichteren  Orienti*' 
rang  dnrch  etwas  grössere  Länge  kenntlich  gemacht. 

Dort,  wo  es  der  Raum  zulässt,  ist  dann  noch  eine  dritte  Theilung 
zur  MarkiruBg  der  dreizifferigen  Zahlen  angebracht.  So  erscheint  zwischen  1 
und  2  der  ersten  Theilung  jeder  Zwischenraum  der  zweiten  Thei- 
lung (entsprechend    je    einem    Zehntel)    noch    in    weitere    fünf    Theile 

*}  Deigenigen  Lesern,  welche  sich  fftr  diesen  Gegenstand  interessiren, 
«mDfehle  ich  die  Broschüre:  Der  logarithmische  Rechenschieber,  Theorie  und 
OeSrauch  desselben.  Professor  von  Ott.  Calve^sche  üniversitäts  •  Buchhandlung. 
Prsg  1874. 


,    ;    1/     oder 
168  ^  ^  „..a  ^es  Zetotel8,  d.  i.   /.o 

,^30  .wiaCea  1  ^^  ^  ^^^^^^  ,.04,  y06    VOB 

zischen  2  «^d  &  r  '''l*  Z^i^«  ^'^^  'Jt'  .e^er  Hiüft« 
licWceit  nicht  Eintrag  ^^^  ^^  ^^  fr^roehf^n    W«  *"* 

„„  mehr  f/7\'J^  Betrag  005  «nteprechen. 
eines  Zehntels,  d.  1^  dem  ^,  Zahlen: 

^U  daher  eschen  2^       .^^.     .     .     •    •    •    ^.^^ 

305/315.3^25     .     .     •     •     .     .    4-95 

4-05,  4-15,  4  >6        mi,^;i«Tiff  ganzücli-  i^  einen 

von  5  an  en«.llt  f  t^tÄf^Vt  ^^ bS^^:^ 
Beim  Ahleeen  irgend  ön«^7'^^^ei  einfach  k«««  ^  uamer 

Maassstab  aufzufassen  «xdem  man       ^^^^^^^,   ^^^ 

lunt,  dass   die  gleichwertiugen  ^^^^^  ünm« 

kleiner  werden.  .         Theilstriches  ist  nach  oj>«  tält,  dass: 

Die  Bedeutung  jedes  Tj^^^^^  «is  Begel  vor  Mgen 

sehr  leicht  zu  finden,  ^enn  man  »  ^^^^^ 

die    erste  Theüung  die    ets^.^^      ^ 

zweite        «i  "      -.^^i-^-a 
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Bei  der  vorliegenden  Construction  wurden  3  derlei  Scalen  aneinander 
gereiht,  nnd  wurde  bei  der  Bezifferung  der  2.  und  3.  Scala,  wie  dies  in 
der  Fignr  ersehen  werden  mag,  der  Stellen werth  berücksichtigt. 

Man  hat  beim  Ablesen  in  der  zweiten  and  dritten  Scala  genau  so 
zu  verfahren,  wie  bei  der  ersten;  nur  hat  man  nach  Feststellung  der 
Ziffemfolge  den  Decimalpunct  so  zu  setzen,  wie  es  der  Stellenwerth  der 
zunächst  links  liegenden  Zahl  der  ersten  Theilung  erheischt.  Gibt  z.  B. 
in  der  mittleren  Skala: 

Die  erste  Theilung:   20] 

„    zweite       „  3  ^  so  lautet  die  Zahl:  23*5  u.  s.  f. 

„     dritte        „  ö) 

Jeder  Bechenschieber  besteht  nun  aus  dem  Hauptkörper:  dem  Schieber^ 
Lineal,  und  aus  einem  in  demselben  verschiebbaren  kleineren  Lineal:  dem 
Schieber.  Beide  sind  an  zwei  einander  berührenden  Kanten  mit  genau 
gleichen  logarithmischen  Theilungen  versehen.  Bei  der  vorliegenden  Con- 
struction, welche  in  Garton  ausgeführt  ist  ^),  wird,  um  den  Schieber  zu  ge- 
winnen, der  mittlere  Theil  (begrenzt  durch  zwei  rechts  und  links  bis  an 
den  Band  laufende  horizontale  Linien)  herausgeschnitten.  (Ich  würde  dem 
Leser  dieser  Zeilen  empfehlen,  mit  dem  beigegebenen  Abdruck  ein  Gleiches 
zu  thun.) 

Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  man  durch  Verschieben  des 
Schiebers  im  Schieber-Lineal  die  Logaritiimen  der  Zahlen  beliebig  addiren 
und  von  einander  subtrahiren  kann,  was  der  Multiplicatäon  oder  Division 
der  zugehörigen  durch  die  Theilung«  markirten  Zahlen  entspricht. 

Hat  man  z.  B.  das  Product  ab  zu  bilden,  so  braucht  man  blos  den 
1- Strich  des  Schiebers  unter  einen  der  Factoren,  etwa  a,  zu  stellen, 
dann  steht  über  dem  zweiten  Tactor  b  schon  das  Product  x  ^=  ab. 
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Schieber 
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/Schieber 
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Schieber-Lineal 
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Der  Schieber  wurde  ja  in  diesem  Falle  um  das  Maass:  log  a  von 
seiner  Nullstellung  aus  nach  rechts  verschoben.  Oberhalb  der  Zahl  b  steht 
daher  eine  Zahl  x,  deren  Logarithmus  durch  die  Belation :  log  a?  =  log  a 
-j-log  b  ssz  log  ab  bestimmt  ist.  Daraus  folgt  aber:  x  =  ab. 

Aehnliches  gilt  naturgemäss  für  alle  sich  gegenüber  stehenden  Zahlen« 
paare,  so  dass  auch  y  =  ac  sein  muss  u.  s.  f. 

Stellt  man  daher  z.  B:  den  1- Strich  des  Schiebers  unter  den 
2-  Strich  des  Schieber-Lineals,  so  erscheint  genau  über  jeder  Zahl  der  Schieber- 
fheilung  ihr   doppelter  WerÜi  an  der  Kante   des   Schieber-Lineals.  Ebenso 


^)  Während  die  Bechenschieber  sonst  gewöhnlich  aus  Buzbaumholz  ange- 
fertigt werden. 
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hat  man  die  Multiplication  mit  3,  4  oder  irgend  einer  ein-,  zwei-  oder 
dreizifferigen  Zahl  zu  ToUführen ,  indem  man  den  1-  Strich  des  Schiebers 
unter  3,  4  ...  ,  knrz  unter  den  betreffenden  Multiplicator  auf  der  Schieber- 
Lineal-Kante  einstellt. 

Da  alle  Maass-,  Gewichts-  und  Preis-Beductionen  in  einer  einfachen 
Multiplication  der  gegebenen  Zahl  mit  der  entsprechenden  gesetzlichen  Ver- 
haltnisszahl  bestehen,  so  war  es,  um  eine  vollkommen  einfache  und  bequeme 
Handhabung  des  Schiebers  zu  ermöglichen,  nur  nothwendig,  alle  den  ver- 
schiedenen Beductionen  entsprechenden  Schieberstellungen  auf  eine  leicht 
erkennbare  Art  zu  markiren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  untere  Lineal- 
Kante  mit  einer  Beihe  von  Strichen  versehen,  welche  fortlaufend  mit  A,  B, 
C  bis  Z,  dann  mit  o,  b  bis  /  bezeichnet,  daher  sehr  leicht  aufzufinden 
sind.  Auf  der  mit  dieser  Kante  in  Berührung  stehenden  Kante  des  Schiebers 
aber  sind  nur  4  Striche  gezogen  und  mit  I,  U,  III  und  lY  bezeichnet. 
Die  auf  der  Bückseite  des  Schieber-Lineals  aufgeklebte  kurze  Gebrauchs- 
anweisung (s.  die  Tafel)  gibt  jedesmal  bündigen  Aufschluss,  wie  der 
Schieber  zu  stellen  ist. 

Zu  beachten  hat  man  dann  nur  noch,  dass  bei  einer  einfachen 
Maass-  oder  Gewichts-Beduction  die  Anzahl  der  alten  Maass-  und  Ge- 
wichts-Einheiten auf  der  beweglichen,  d.  i.  auf  der  Schieber- 
Theilung,  die  entsprechende  Anzahl  der  neuen  Maass-  und  Grewichts- 
Einheiten  genau  darüber  auf  der  festen,  d.  i.  auf  der  Schieber- 
Lineal-Theilung  abzulesen  ist. 

Bei  Preis-Beductionen  gilt  dagegen  die  Begel,  dass  der  Preis  der 
alten  Einheit  auf  der  festen,  der  Preis  der  zugehörigen  neuen  Ein- 
heit genau  darunter  auf  der  bew^lichen  Scala  zu  suchen  ist. 

Dies  geht  einfach  aus  folgenden  Erwägungen  hervor: 

Ans  dem  früher  graphisch  versinnlichten  Beispiel  ist  ersichtlich,  dass 
bei  jeder  Stellung  des  Schiebers  das  Verhältniss  je  zweier  gegenüberste- 
hender Zahlen  ein  constantes  ist.  Denn  da  a?  ==  ai^  y  =  ac,  ...  u.  &  f.,  so 

folgt    -.-  =  ^= =  a. 

6         c 

Mit  Hilfe  dieser  Begel  kann  jede  Proportion  aufgelöst  werden.  Die 
Preis-Beduction  beruht  aber  nur  auf  der  Auflösung  einer  Proportion,  wo- 
bei jedoch  die  Preise  der  alten  und  neuen  Einheit  sich  offenbar  ver- 
kehrt verhalten  müssen,  wie  jene  Zahlen,  welche  ein  und  dieselbe  Maass- 
oder Gewichts-Grösse  in  Einheiten  des  alten  und  neuen  Systemes  ausdrücken. 

Z.  B :  Es  sind  9  Ellen  =  7  Meter,  daher  verhält  sich :  der  Preis 
der  Elle  zum  Preis  des  Meters  wie   7:9. 

Ist  nun  durch  die  Schieberstellung,  von  unten  nach  aufwärts 
gelesen,  das  Verhältniss  9:7  eingestellt,  so  ist  zugleich  das  Verhältniss 
7:9  von  oben  nach  unten  zu  lesen,  wie  es  die  Preis-Beduction  in  diesem 
Falle  erheischt. 

Beispiele: 

1.  Wie  viel  Meter  sind:  12-8,  37-5,  78-5   Wiener  Klafter? 
Man  liest  nun  auf  der  Bückseite  bei   „Wiener  Klafter  und  Ueter^: 
I  über  D. 
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Stellt  man  nirn  den  Schieber  hienach  richtig  ein,  so  steht  sofort 
über  jeder  beliebigen  Anzahl  von  Klaftern  die  entsprechende  Anzahl  von 
Metern. 

Man  findet:  12-8'*  =  24-27°' 
37-5^  =  71-1"" 
78-5*  =      149"* 

Anmerkung:  Fällt  die  gegebene  Zahl  auf  jenen  Theil  der  zuge- 
hörigen Scala,  welcher  von  der  zweiten  Scala  nicht  mehr  berührt  wird,  so 
nehme  man  das  10-  oder  lOOfache,  oder  das  y^^  oder  ^^^^  dieser  Zahl, 
suche  den  gegenüberstehenden  Werth  auf  und  stelle  das  Besultat  dann 
durch  die   entgegengesetzte  Verrückung  des  Decimalpunctes  riphtig,  z.  B. : 

2.  Wie  viel  ist  ein  DGentimeter  in  DZollen  ausgedrückt? 

Man  hat  in  diesem  Falle  I  über  M  zu  stellen.  Dadurch  kommt  ein 
Theil  der  Schieber-Lineal-Eante  von  1  bis  gegen  7  ausser  Berührung  mit 
der  Schieberkante.  Das  alterirt  aber  das  Besultat  gar  nicht.  Unter  \Ql^^^ 
ist  nämlich  zu  lesen:  1'441°^.  Folglich  ist  1°°"^  =  0-1441°^. 

3.  Wie  viel  Cubikmeter  sind  485  Cubikklafter? 
Auf  der  Bückseite  steht  für  diesen  Fall:  U  über  Y. 

Man  Hest  über  48-5''^*  :331''''^  folglich  sind  485''''*=  3310*^°'. 

4.  Von  irgend  einem  Grund  koste  das  Joch  45  fl.;  wie  hoch  stellt 
sich  der  Preis  der  Hectare? 

Stellung  des  Schiebers:  m  über  X.  Unter  450  fl.  (dem  Preise  des 
Joches)  steht  782  fl.  als  Preis  der  Hectare. 

5.  Das  Gewicht  des  4pfÜnd.  Feldkanonen-Bohres  beträgt  475  Pfiind. 
Wie  ist  dieses  Gewicht  in  Kilogrammen  auszudrücken? 

Schieberstellung:  U  über  K.  Ueber  475  Pfund  ist  zu  lesen:  266 
Kilogramm. 
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Ueber  Artillerie-Bedeckung. 

Von  Hauptmann  Theodor  Bitter  y.  Meyer  des  k.  k.  Feld-Artillerie-Kegimentes 

Nr.  9,  zugetheilt  dem  Generalstabe. 


Die  divergirendsten  Ansichten  wurden  bereits  über  Geschütz- 
bedeckung ausgesprochen,  und  die  verschiedensten  Vorschläge  zur 
Bildung  derselben  gemacht,  doch  stehen  wir  in  dieser  Beziehung  noch 
auf  dem  gleichen  Standpuncte  wie  vor  einem  Yiertel-Jahrhunderte. 
Die  Erfahrungen  der  letzten  Kriege  haben  in  unserem  Heere  viele 
Mängel  bes.eitigt,  viele  zweckentsprechende  Beformen  in's  Leben  ge- 
rufen, warum  sollte  die  Trage  der  Qeschützbedeckung  immer  im 
Hintergrunde  Jiegen  bleiben?  Es  sei  uns  daher  erlaubt,  in  wenigen 
Worten  auch  unsere  Gedanken  hierüber  auszusprechen,  und  auf  die 
Xothwendigkeit  der  Bildung  einer  permanenten  Artillerie-Bedeckung 
hinzuweisen. 

Vor  Allem  wollen  wir  versuchen,  die  Nothwendigkeit 
einer  Artillerie-Bedeckung  im  Kriege  darzuthun,  nachdem 
dieselbe  in  letzterer  Zeit  in  einem  Aufsatze  der  „Oesterreichischen 
Militärischen  Zeitschrift",  III.  Band,  IX.  Heft,  1874,  apodictisch  in 
Abrede  gestellt  wird. 

Man  will  dieses  Nichtbedürfen  einer  Bedeckung  durch  die  Be- 
hauptung begründen,  dass  im  Kriege  stets  andere  Waffengattungen 
zur  unmittelbaren  Deckung  def  Artillerie  vorhanden  seien,  dass  die 
Artillerie  nur  ausnahmsweise  in  die  Lage  konunen  könne,  eines  Schutzes 
dnrch  eigens  hiefar  bestimmte  Kräfte  zu  bedürfen. 

Wer  die  Tactik  der  Artillerie  seit  Erfindung  der  gezogenen  Ge- 
schütze einer  eingehenden  Betrachtung  unterzieht,  wer  das  Auftreten 
und  die  Verwendung  der  modernen  Artillerie  in  den  letzten  Feldzügen 
scharf  in's  Auge  fasst,  der  wird  mit  uns  überzeugt  sein,  dass  der  enge 
tactische  Zusammenhang  der  Artillerie  mit  den  anderen  Waffen  nicht 
mehr  wie  früher  in  allen  Phasen  des  Kampfes  statthaben  kann,  dass 
die  Artillerie  in  hohem  Maasse  an  Selbständigkeit  gewonnen  hat,  dass 
sie  in  künftigen  Kriegen  häufig  in  isolirte  Lagen  kommen  und  dem- 
zufolge auch  häufig  einen  speciellen  Schutz  benöthigen  wird. 
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Betrachten  wir  die  Erfolge  der  deutschen  Armee  im  Kriege 
1870 — 71,  so  müssen  wir  dem  Ausspruche  der  bedeutendsten  mili- 
tärischen Autoren,  dass  die  vielen  Siege  hauptsächlich  der  Mitwirkung 
der  Artillerie  zu  verdanken  sind,  dass  der  Buhm  der  Niederwerfung 
der  Franzosen  vorzüglich  der  deutschen  Artillerie  gebührt,  mit  vollster 
üeberzeugung  beipflichten  und  mit  ihnen  ausrufen: 

Die  moderne  Artillerie  erhält  in  künftigen  Schlachten  eine  er- 
höhte Bedeutung,  die  Artillerie-Eämpfeder  Zukunft  werden 
von  grossem  Umfange  und  kaum  zu  ahnender  Furcht- 
barkeit sein. 

Und  diese  wichtige  Waffe  sollen  wir  in  den  verschiedenen 
Wechselfällen  des  Krieges  nicht  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  schützen,  sie  nicht  so  viel  als  möglich  vor  unvorhergesehenen 
Angriffen,  plötzlichen  UeberföUen,  welche  ihre  verheerende  Wirkung 
stören  oder  gar  aufheben  könnten,  sichern? 

Im  obcitirten  Aufsatze  finden  wir  die  Bemerkung,  dass  auch  die 
Cavalerie  im  bedeckten  Terrain  hilflos  sei,  ebenso  die  Infanterie  in 
vielen  Fällen ;  hierauf .  möchten  wir  nur  erwidern,  dass  Infanterie 
und  Cavalerie  sich  ihrer  Natur  nach  leicht  aus  misslichen  Lagen 
ziehen  können  —  nicht  so  die  Artillerie,  welche  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung aus  Geschützen,  Munitions- Wagen  imd  Pferden,  bei  verhältniss- 
mässig  geringer  Mannschaftszahl,  sich  nur  schwer  in  solchen  Ver- 
legenheiten helfen  kann-,  und  am  öftersten  Gefahren  ausgesetzt  ist, 
aber  freilich  in  anderer  Art  als  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  ver- 
gleichweise erwähnt:  „So  wie  der  Mensch,  ob  er  im  Bette  liege  oder 
spazieren  geht'' ;  —  nach .  unserer  Anschauung  hat  der  Kampf  keine 
Aehnlichkeit  mit  einem  Spaziergange,  sondern  er  ist  ein  ernster, 
blutiger  Gang,  der  uns  zum  Siege  oder  Verderben  fahrt. 

Ferner  erlaube  man  uns,  hier  daran  zu  erinnern,  dass,  so  kost- 
bar im  Kriege  jeder  tapfere  Arm  ist,  was  immer  fär  eine  Waffe  er 
fahrt,  doch  in  der  Artillerie  der  Verlust  an  Mannschaft  bedeutend 
nachtheiligere  Folgen  haben  kann ;  denn  ist  die  Bedienungsmannschaft 
kampfunfähig,  so  müssen  ihre  Geschütze  schweigen,  ihre  furchtbare 
Wirkung  geht  für  uns  verloren  und,  vom  Feinde  genommen,  bilden 
sie  nicht  nur  für  ihn  wichtige  Trophäen,  sondern  können  auch  gegen 
Jene  gewendet  werden,  die  sie  der  Gefahr  preisgegeben. 

In  dem  gleichen  Aufsatze  wird  auch  wiederholt  als  tactische 
Begel  angeführt,  dass  im  Gefechte  stets  die  kämpfende  Front  der 
Truppen  vor  den  Geschützen  sei,  dass  die  Geschützlinien  hinter  der 
Front  wirken,  dass  das  Geschäft  der  Deckung  der  Artillerie  die  Cavalerie 
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za   versehen    habe,    welcher  ohnehin    die  Beobachtung    des   Baumes 
hinter  der  Gefechts- Front  zu&lle. 

Wir  erwidern  hierauf  nur,  dass  durch  Einfuhrung  der  gezogenen 
Geschütze  der  Femkampf  nicht  alleinige  Begel  geworden  ist,  und 
dass  die  Artillerie  auf  das  Nahgefecht  nicht  verzichten  darf. 

Wohl  ist  es  Pflicht  aller  drei  Waffen,  durch  harmonisches  Zu- 
sammenwirken sich  gegenseitig  zu  unterstützen,  einander  mit  allen 
Kräften,  mit  echter  Kameradschaft  im  Kampfe  beizustehen,  wohl  ist' 
es  Pflicht  der  Schwesterwaffen  der  Artillerie,  treu  bei  derselben 
auszuharren  und  ihr  in  Gefahren  mit  Selbstaufopferung  Hilfe  zu 
leisten.  -  ^ 

Doch    fragen    wir  uns,  ist   dies  der  Infanterie  und  Cavalerie 
bei  der  heutigen  tactischen  Verwendung  der  Artillerie  immer  möglich  ? 
Werden  diese  Waffen  nicht  oft  der  zu  grossen  Entfernung  wegen 
beim  besten  Willen  zu  spät  zur  Hilfe  erscheinen? 

Werden  sie  nicht  oft  selbst  im  hartnäckigsten  Kampfe  verwickelt 
sein  und  keine  ihrer  Abtheilungen  entbehren  können? 

Es  ist  ferner  freilich  des  Artillerie-Commandanten  Verpflichtung, 
bei  drohender  Gefahr  rechtzeitig  die  nächste  Truppe  um  Hilfe 
anzusprechen,  und  er  wird  dies  auch  gewiss  nicht  versäumen,  wenn 
er  feindliche  Angriffe  vermuthet.  Diese  Angriffe  erfolgen  aber  oft  so 
überraschend  und  so  plötzlich,  dass  er  selbe  nicht  voraussehen  kann, 
und  ihm  daher  auch  keine  Zeit  erübrigt,  von  der  Nachbartruppe  Schutz 
herbeizurufen,  oder  wenn  dies  Letztere  der  Fall,  die  herbeieilende 
ünterstützungstruppe  zu  spät  anlangt,  so  dass  nichts  mehr  zu  schützen 
sein  wird. 

Und  so  kann  die  Artillerie  darch  feindliche  Flanken-  und  Bücken- 
angriffe häufig  gezwungen  werden,  günstige  Positionen  zu  verlassen, 
oder  Gefahr  laufen,  genommen  zu  werden. 

Man  wird  uns  vielleicht  an  dieser  Stelle  einwenden,  dass  die 
Artillerie  sich  in  der  Flanke  durch  eine  andere  Truppe  überragen 
lassen  soll.  Wir  entgegnen,  dass  dies  nicht  immer  angeht.  Oft  enlr 
stehen  im  wogenden  Kampfe  Lücken  in  der  Gefechtslinie,  sehr  oft 
wird  sich  in  der  äussersten  Flanke  eines  Truppenkörpers  eine  vor- 
theilhafte  Position  befinden,  welche  die  Artillerie  beziehen  muss;  an 
solchen  eiponirten  Puncten  ist  die  Artillerie  bei  feindlichen  Flanken- 
anfällen auf  die  eigene  Defensiv-Kraft  angewiesen.  Es  ist  daher  unsere 
feste  üeberzeugung,  dass  die  Artillerie  einer  Bedeckung  bedarf,  und 
zwar  einer  permanenten,  denn  nur  diese  ist  im  Stande,  ihr  in  ge- 
fahrvollen Momenten  des  Kampfes  stets  zur  Seite  zu  stehen. 
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Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  eine  permanente  Bedeckung 
in  allen  Fällen  allein  hinreichend  wäre;  nein,  die  Artillerie  bedarf 
sehr  oft  auch  noch  des  Schutzes  grösserer  Truppen-Abtheilungen,  so- 
bald sie  mdmiich  durch  bedeutende  Streitkräfte  angegriffen' wird ;  — 
es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  solche  Massenangriffe,  bei 
gehöriger  Umsicht,  vom  nächsten  Truppen-Commandanten  rechtzeitig 
wahrgenommen  werden,  und  gewiss  wird  derselbe  dann  entsprechende 
Kräfte  zum  sofortigen  Schutze  der  Artillerie  entsenden. 

Wir  wollen  nun  von  diesen  allgemeinen  zu  detaillirteren  Be- 
trachtungen übergehen,  und  die  Nothwendigkeit  einer  permanenten 
Bedeckung  in  den  verschiedenen  Situationen  der  Artillerie :  während 
des  Marsches,  beim  Anmärsche  in  das  Gefecht,  während 
des  Gefechtes,  bei  der  Verfolgung  und  beim  Rückzuge 
in's  Auge  fassen. 

Die  nachfolgenden  Erörterungen  werden  im  Allgemeinen  dieselbe 
Geltung  haben,  ob  man  sie  auf  kleinere  oder  grössere  Artillerie- 
Körper  bezieht. 

Während  des  Marsches  ist  die  Artillerie  wehrlos,  und 
kann  durch  eine  kleine  feindliche  Truppen- Abtheiluug  in  Verlegenheit 
gebracht  werden. 

Ob  nun  die  Artillerie  mit  anderen  Waffen  in  organischer  Ver- 
bindung steht,  oder  ob  einzelne  Geschütz-Abtheilungen  in  der  Ein- 
theilung  bei  einer  detachirten  Truppe  sich  befinden,  so  ist  während 
eines  Kriegsmarsches  und  besonders  beim  Anmärsche  zum  Ge- 
fechte, wo  starke  Artillerie  an  die  Tete  der  Colonne  beordert  wird, 
eine  Bedeckung  zur  Versehung  des  Sicherheitsdienstes,  Eclairirung 
des  Terrains  in  den  Flanken,  zur  Herstellung  der  Verbindung  mit 
den  vor-  und  rückwärts  der  Artillerie  marschirenden  Truppen,  zum 
momentanen  Schutze  bei  feindlichen  üeberraschungen   nöthig. 

Man  gestatte  uns,  hie  und  da  ein  Beispiel  aus  unserer  eigenen 
Erfahrung  anzuführen;  das  nächste  ist  ein  Beleg  der  Nothwendigkeit 
einer  permanenten  Artillerie-Bedeckung  während  des  Marsches. 

Durch  Erwähnung  der  nachfolgenden  Thatsachen  reissen  wir 
zwar  eine  noch  nicht  vernarbte  Wunde  wieder  auf,  hoffen  aber,  dass 
dies  zur  Beförderung  des  Heilungs-Processes  beitragen  werde. 

Am  15.  Juli  1866  wurde  der  Abmarsch  des  zweiten  Staffeis 
der  österreichischen  Armee  von  Olmütz  über  Tobitschau  am  rechten 
March-Üfer  gegen  die  Donau  angetreten. 

Vorhut:  Brigade  Bothkirch  mit  3  Escadronen  ühlanen. 

Bechte  Seitenhut:  Brigade  Wöber  mit  2  Escadronen  Uhlanen. 
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Von  der  Vorhut  marschirten  in  einem  Staffel  nach  rechts  rück- 
wärts 4  Compagnien  in  der  Blatta-Niedening  zur  Herstellung  einer 
Verbindung  mit  der  Brigade  Wöber. 

Weder  von  diesen  4  Compagnien,  noch  von  den  3  Escadronen 
Uhlanen  des  Vortrabes  wurde  das  Terrain  gegen  Westen  genügend 
aufgehellt,  nicht  eine  PatruUe  kann  auf  den  sanft  ansteigenden  Hügel 
zwischen  dem  Blatta-Flusse  und  dem  Wallowa-Bache  entsendet  worden 
sein,  sonst  wären  jedenfalls  die  von  Westen  gegen  Klopotowitz  an- 
rückenden feindlichen  Coloimen  entdeckt  worden. 

Als  nun  um  9  ühr  Vormittags  bereits  die  Infanterie  des 
österreichischen  Vortrabes  im  Orte  Tobitschau  angelangt  war,  wurde 
die  Brigade  Bothkirch  plötzlich  in  der  rechten  Flanke  vom  Feinde, 
welcher  die  Höhen  bei  Klopotowitz  besetzt  hatte,  angefallen.  Sie 
marschirte  parallel  zur  Chaussee  auf,  die  Brigade-Batterie  westlich 
der  Strasse.  Feindliche  Flankier  schlichen  sich  durch  die  mit  hohem 
Getreide  bedeckten  Felder  an  diese  Batterie  und  eröffneten  ein  mörde- 
risches Feuer  auf  dieselbe.  Sie  konnte  nichts  zur  Vertreibung  dieser 
nicht  sichtbaren  Schützen  thun  und  war  gezwungen,  die  Position  zu 
verlassen. 

Feldzeugmeister  Benedek  ordnete  die  Unterstützung  der  Vorhut- 
Brigade  durch  die  Corps-Geschütz-Reserve  an  und  befahl  dem  in 
seiner  Suite  befindlichen  Artillerie-Obersten,  „die  Batterien  vorzuführen". 

Letztere  marschirten  in  den  hohen  Getreidefeldern  rechts  der 
Brigade-Batterie  ohne  Bedeckung  auf 

Kaum  in  der  Stellung  angelangt,  —  eine  Batterie  hatte  ihr 
Feuer  noch  nicht  eröffnet,  —  wurde  diese  Geschützmasse  vom  west- 
preussischen  Cürassier-Regimente  Nr.  5,  welches  bei  Biskupitz  die 
Blatta  übersetzte  und  sich  am  linken  Ufer  dieses  Flusses  sammelte, 
plötzlich  in  der  rechten  Flanke  attakirt.  Trotz  tapferer  Gegenwehr 
der  Batterien   gingen  18  Geschütze  verloren. 

Ein  Bittmeister  sammelte  nun  die  Stabs-Dragoner-Escadron, 
fUurte  sie,  um  das  Hauptquartier  zu  decken,  zur  Attake  gegen  die 
durch  die  Batterien  direct  auf  die  Chaussee  anherstürmenden  Cürassiere 
vor  und  warf  die  letzteren  auch,  obwohl  viele  Stabs-Dragoner  Hand- 
pferde fahrten  und  daher  nicht  einmal  den  Säbel  ziehen  konnten, 
zurück;  aber  unsere  Stabs- Dragoner  wurden  beim  weiteren  Vorrücken 
von  überlegenen  feindlichen  Cavalerie-Massen  attakirt  und  mussten 
„Kehrt^  machen. 

Wir  sind  der  festen  Meinung,  dass,  wenn  bei  dieser  Affaire 
unsere  Batterien  eine  nur  einigerroassen   starke  Bedeckung  zur  Dis- 
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Position  gehabt  hätten,  bei  zweckmässig  getroffenen  Vertheidigungs* 
maassregeln,  die  preussischen  Cürassiere  nie  in  die  Batterien  einge- 
drungen wären. 

Diese  Cürassiere  würden  von  der  Bedeckung  aufgehalten  worden 
sein,  hätten  durch  das  Geschützfeuer  grosse  Verluste  erlitten  und 
wären  zu  einem  verhängnissvoUen  Bückzuge  über  die  versumpfte  Blatta 
gezwungen  worden. 

In  Folge  dessen  hätte  unsere  Artillerie-Masse  ihr  Feuer  gegen 
die  noch  geringe  Zahl  feindlicher  Truppen  fortsetzen  und  vielleicht 
diesem  Gefechte  einen  ganz  anderen  Ausgang  verschaffen  können. 

Wessen  Pflicht  es  gewesen  wäre,  eine  Bedeckung  anzusprechen, 
und  welche  Truppe  auch  unaufgefordert  unsere  Artillerie  in  diesem 
Gefechte  hätte  schützen  sollen,  bleibt  eine  zu  beantwortende  Frage. 

Einleitung  des  Gefechtes. 

Um  schon  im  ersten  Stadium  des  Gefechtes  dem  Gegner  über* 
legen  zu  sein,  werden  starke  Batterien  zumeist  seit-  und  vorwärts 
der  Truppen,  bevor  diese  noch  auänarschirt  sind,  eine  Stellung  beziehen, 
welche  die  ausgiebigste  Geschütz  Wirkung  gegen  den  noch  in  der 
Ferne  befindlichen  Feind  verspricht. 

Beim  Auffahren  ,der  Artillerie  in  ihre  Position  ist  wieder  eine 
Bedeckung  nicht  nur  von  Vortheil,  sondern'  sogar  von  zwingender 
Nothwendigkeit,  um  der  Artillerie  vorauszueilen,  um  das  Terrain  zu 
recognosciren,  entsprechende  Communicationen,  Uebergänge,  etc.  auf- 
zusuchen. Die  Artillerie  hat  nun  den  Aufmarsch  unserer  Truppen  zu 
protegiren,  den  Feind  zur  Entwicklung  seiner  Kräfte  zu  zwingen,  ihn 
im  Vorrücken  aufzuhalten  und  wo  möglich  zurück  zu  schlagen. 

Während  dieser  Leistungen  der  Artillerie  sind  die  noch  schwachen 
Einleitungstruppen  im  weiten  Baume  vertheilt  und  nicht  im  Stande, 
die  Artillerie  bei  plötzlichen  Gefahren  zu  schützen. 

Hier  ist  es  besonders,  wo  die  Nothwendigkeit  einer  speciellen 
Bedeckung  klar  hervortritt,  hier  ist  es  Aufgabe  der  Bedeckung,  es 
der  Artillerie  zu  ermöglichen,  ungestört  ihr  vernichtendes  Feuer  zu 
unterhalten. 

Es  wird  zwar  allgemein  als  Begel  aufgestellt,  dass  die  Artillerie 
sich  von  den  Truppen  nur  so  weit  entfernen  dürfe,  dass  letztere 
früher  als  der  Feind  bei  den  Geschützen  anlangen  können. 

Weiss  man  aber  stets  bestimmt,  mit  welcher  Truppengattung 
und  demzufolge  mit  welcher  Schnelligkeit  der  Feind  den  überraschenden 
Angriff  auszuführen  beabsichtigt? 
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Im  Gefechte. 

Hier  fallen  der  Artillerie  äusserst  wichtige  Aufgaben  zu,  sie 
muss  Hindemisse  wegräumen,  Deckungen  zerstören,  das  feindlich^) 
Feuer  von  den  eigenen  Truppen  ab-  und  auf  sich  lenken,  den  Feind 
erschüttern,  die  überwältigende  Wirkung  ihrer  ganzen  Feuerkraft 
gegen  die  entscheidenden  Puncte  der  Schlachtlinie  concentriren,  dort 
den  Widerstand  des  Gegners  brechen  und  den  Sieg  entscheidend  ' 
vorbereiten. 

Dazu  ist  es  unerlässlich,  dass  dieselbe,  im  ruhigen,  festen  Ver- 
trauen auf  ihre  Sicherheitstruppen,  welche  ihr  die  verwundbarsten 
Seiten:  Flanke  und  Bücken,  schützen,  —  und  sie  vor  Verlegenheiten 
bewahren,  —  ihrer  ernsten  wichtigen  Aufgabe,  der  Niederwerfung, 
der  Vernichtung  des  Feindes  allein  obliegen  und  das  vorgesteckte 
Ziel  unbeirrt  verfolgen  könne. 

Denn,  unterliegt  einmal  die  Artillerie,  so  ist  auch  der  Gesammt- 
erfolg  sehr  in  Frage  gestellt. 

Nun,  im  Wogen  des  Kampfes  wird  die  Artillerie  sehr  oft  nicht 
blos  des  Schutzes  ihrer  permanenten  Bedeckung,  sondern  auch  der 
anderen  Waffen  bedürfen.  Eine  gut  organisirte,  permanente  Artillerie- 
Bedeckung  wird  aber  hier  im  Stande  sein,  plötzliche  feindliche  Ueber- 
fille,  welche  mit  geringer,  ja  selbst  mit  überlegener  Macht  unter- 
nommen werden,  zurückzuweisen,  und  bei  bedeutenderen  Angriffen 
den  Feind  so  lange  aufzuhalten,  bis  die  Nachbartruppe  Zeit  gewinnt, 
zur  Hilfe  zu  erscheinen. 

Wenn  die  Artillerie  einen  Stellungswechsel  vornehmen  muss, 
so  hat  sie  sich,  wie  überhaupt  immer  im  Gefechte,  in  scharfer  Gang- 
art zu  bewegen.  Während  der  Bewegung  ist  sie,  wie  bereits  erwähnt, 
vertheidigungsunfähig,  bedarf  daher  hier  wieder  eines  speciellen 
Schutzes. 

Bei  der  Verfolgung. 

Bei  derselben  hat  die  Artillerie  mitzuwirken  und  benöthigt  eine 
permanente  Bedeckung  zum  Schutze  gegen  zurückbleibende  kleinere 
Truppen-Abtheilungen  des  Gegners,  zur  Vertreibung  feindlicher  Schwärme, 
welche  in  der  Nähe  der  Geschütze  noch  einzelne  Objecto  besetzt 
halten. 

Beim  Bückzuge. 

Die  Artillerie  hat  den  Bückzug  mit  dem  Aufgebote  air  ihrer 
Kräfte  zu  decken.  Hiebei  bedarf  sie  einer  permanenten  Bedeckung, 
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welche  nicht  blos  die  in  Echelons  in  rückwärtige  Positionen  retirirenden 
Geschützabtheilungen  zu  sichern,  sondern  auch  in  den  verlassenen 
Stellungen  noch  einige  Zeit  auszuharren  hat,  um  den  Feind  im 
raschen  Nachdrängen  aufzuhalten. 

So  deckten  im  Gefechte  bei  Montebello  am  20.  Mai  1859  zwei 
Geschütze  der  6pf.  Fuss -Batterie  Nr.  3/V  mit  nur  6  Mann  Bedeckung, 
und  johne  schützende  Truppe  in  den  Flanken,  stundenlang  den  Bückzug 
des  V.  österreichischen  Armee-Corps  und  wiesen  mehrere  Stürme  der 
Franzosen  mit  Kartätschen  und  aufgesetzten  Büchsenkartätschen  zu- 
rück. Sehr  empfindlich  fühlte  dieser  Geschützzug  den  Mangel  einer 
zweckentsprechenden  Bedeckung,  welche  die  Sicherung  gegen  die 
feindlichen  TiraiUeurs  in  Flanke  und  Bücken  übernommen,  den  schon 
ermatteten  Kanonieren  Munition  zugetragen,  mit  ihren  Pferden  den 
Ersatz  für  die  gefallene  Bespannung,  da  ein  Geschütz  blos  durch  ein 
Pferd  später  zurückgeführt  werden  musste,  geleistet  —  und  den 
Rückmarsch  dieses  Geschützzuges  einigermassen  gesichert  hätte. 


Ebenso  scheint  uns  eine  permanente  Bedeckung  für  die  Artillerie- 
Abtheilungen,  welche  bei  Detachirungen,  Umgehungen,  Flanken-  und 
Scheinangriffen  verwendet  werden,  von  besonderer  Nothwendigkeit, 
schon  darum,  weil  diese  Unternehmungen  entfernt  vom  Hauptangriffe 
und  nur  mit  den  für  den  Hauptstoss  entbehrlichsten  Streitkräften  in 
Ausfuhrung  kommen. 

Sowohl  während  des  Marsches,  als  in  den  verschiedenen  Phasen 
des  Gefechtes  werden  feindliche  Ueberfälle  von  durchschnittenem 
Terrain  begünstigt. 

Grundsätzlich  soll  die  Artillerie,  um  sich  keinen  Gefahren  aus- 
zusetzen, jene  Objecto  vermeiden,  welche  die  freie  Aussicht  hindern 
und  so  das  Anschleichen  des  Feindes  in  die  Nähe  der  Geschütze  er- 
leichtern, nemlich:  Gebüsche,  Hecken,  .Zäune,  Gehölze,  Gräben,  Hohl- 
wege, Schluchten,  Gärten,  Weinberge,  einzelne  Hütten,  Häuser,  Um- 
friedungen, Mauern,  einen  Abhang  in  einiger  Entfernung  u.  s.  w. 

Doch  wo  finden  wir  bei  dem  heutigen  Stande  der  Cultur  ein 
Terrain  ohne  solche  Objecto,  ein  Terrain,  welches  obiger  Anforderung 
vollkommen  entspricht? 

Andrerseits  gewähren  leichte  Deckungen,  wie  Hecken,  Zäune  u.  dgL, 
welche  der  Position  vorliegen,  den  Yortheil,  dass  sie  die  Geschütze 
der  Einsicht  und  Beobachtung  des  Gegners  entziehen,  und  ihm  so 
das  Bichten  erschweren. 
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Wollte  aber  auch  der  Artillerie-Commandant  auf  solche  Vortheile 
ganz  verzichten,  so  wird  er  doch  durch  die  Gefechtsverhältnisse  sehr 
oft  gezwungen  werden,  seine  Aufstellung  in  der  Nähe  solcher  Terrain- 
Stellen  zu  nehmen,  und  es  ist  wieder  nur  eine  tüchtig  geschulte  Be- 
deckung, welche  ihn  vor  den  Gefahren  einer  solchen  Position  schützen 
und  ihm  zugleich  die  Ausnützung  ihrer  günstigen  Seiten  ermög- 
lichen kann. 

Und  die  Gefahren,  welche  der  Artillerie  durch  herangeschlichene 
ürailleurs  drohen,  die  Verluste,  welche  sie  durch  selbe  erleiden  kann, 
sind  nicht  gering  anzuschlagen. 

Nehmen  wir  an,  es  haben  sich  nur  4  gute  Schützen  auf  eine 
Distanz  von  300  Schritten  von  einer  4pf.  Fuss-Batterie  hinter  einer 
Mauer  eingenistet,  und  unterhalten  ein  wohlgezieltes  Schnellfeuer. 
Wenn  jeder  dieser  Schützen  in  der  Minute  blos  10  Schuss  mit  nur 
3  Treffern  abgäbe,  so  wären  in  5  Minuten  die  ganze  Bedienungs- 
mannschaft und  die  Bespannung  der  1.  Linie  kampfimAhig. 

Zu  wiederholten  Malen  sehen  wir  im  Feldzuge  1870—71,  wie 
wenige  Franzosen,  aus  Verstecken,  den  deutschen  Batterien  in  kurzer 
Zeit  Mannschaft  und  Pferde  zusammenschössen  oder  sie  zum  Ab- 
fahren zwangen. 

Wir  glauben,  dass  nach  dem  bereits  Besprochenen  der  Einwurf, 
die  Oeschützbedeckung  komme  nur  in  seltenen  Ausnahmen  in  die 
Lage,  gewissermassen  im  Verbände  des  Gefechtes  auch  thätig  zu  sein, 
die  Geschützbedeckungen  seien  möglicherweise  für  einen  ganzen* 
Feldzug  zwecklose  Zuschauer  und  es  würden  durch  selbe -der  Armee 
Kräfte  entzogen,  welche  sie  anderwärts  besser  verwenden  könnte, 
zur  Genüge  widerlegt  ist. 

Aus  air  dem  Angeführten  ergibt  sich  der,  wie  wir  glauben,  be- 
rechtigte Schluss,  dass  die  Artillerie  im  Kriege  unter  allen 
Verhältnissen  einer  speeiell  für  ihren  Schutz  bestimmten 
Bedeckung  bedarf;  diese  allein  wird  im  Stande  sein,  die  ihr  an- 
vertraute Waffe  in  unvorhergesehenen  Gefahren  zu  sichern,  es  ihr  zu 
ermöglichen,  viele  günstige  Momente  zu  ihrer  Wirkung  auszubeuten, 
welche  sie  sonst  unbenutzt  vorübergehen  lassen  müsste,  und  sie  wird 
daher  einen  wichtigen  Factor  filr  die  Kriegstüchtigkeit  der 
Artillerie  bilden. 

Soll  die  Bedeckung  aber  ihrem  Zwecke  vollkommen  entsprechen, 
80  mnss  sie  schon  imFrieden  der  Artillerie  permanent  zugewiesen 
werden;  die  Artillerie-Conmiandanten  sollen  schon  im  Frieden  während 
der  Märsche,  Manöver,  des  Geschütz-Placirens  u.  s.  w.  die  Bedeckungs- 
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truppe  mit  Sicherheit  verwenden  lernen,  ebenso  soll  diese  selbst  schon 
im  Frieden  in  ihrem  Dienste  eine  systematische  Ausbildung  erhalten 
und  sich  die  Kenntnisse  von  der  Tactik,  der  Wirkung  und  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Artillerie  aneignen,  denn  häufig  hatten  wir  Ge- 
legenheit, bei  Fhedens-Manöyem  zu  sehen,  wie  Conmiandanten  der 
Geschützbedeckung  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen  waren  imd  ihre 
Abtheilungen  unrichtig  verwendeten;  ebenso  kam  es  bei  diesen 
Manövern  öfter  vor,  dass  Infanterie  und  Cavalerie  der  im  wirksamsten 
Feuer  stehenden  Artillerie,  ohne  sie  zu  beachten,  selbst  en  front,  an 
den  Leib  rückten. 

Solche  Vorkommnisse  würden  gewiss  durch  die  permanente  Be- 
deckung hintangehalten  werden. 

Zur  Organisation  und  Bewaffnung  der  Batterie- 
Bedeckung. 

Hauptzweck  der  Bedeckung  ist:  Die  Artillerie  bei  über- 
raschenden feindlichen  Unternehmungen  überhaupt 
zu  sichern,  sie  im  Gefechte  durch  Deckung  der  Flanken  und  des 
Bückens  vor  Störungen  in -ihrer  Wirkung  zu  bewahren. 

Durch  welche  Waffengattung  kann  dies  am  besten  erreicht 
werden  ? 

Manche  sind  der  Ansicht,  die  Geschütz-Bedienungsmannschait  zu 
diesem  Ende  mit  Hand-Feuerwaffen  auszurüsten. 

Wir  haben  durch  eigene  längere  Beobachtung  bei  einer  aus- 
ländischen Armee  die  Nachtheile  einer  solchen  mit  Gewehren  be- 
waffneten Zwitter-Artillerie  gesehen. 

Das  Gewehr  en  bandoüli^re  getragen,  belästigt  den  Mann  ausser- 
ordentlich bei  der  raschen  und  guten  Geschützbedienung,  beim  Auf- 
und  Abspringen,  es  ermüdet  ihn,  so  dass  er  seinem  eigentlichen  Zwecke, 
den  Verrichtungen  beim  Geschütze,  nicht  mehr  in  vollem  Maasse  nach- 
kommen kann. 

Man  bedenke,  welche  Nachtheile  der  Truppe  erwachs  en  können, 
wenn  die  Artillerie  selbst,  mit  Verlusten  an  ünterofBcieren,  Kanonieren 
und  Pferden,  die  im  Felde  nicht  so  leicht  zu  ersetzen  sind,  die 
Obliegenheiten  der  Bedeckung  zu  übernehmen  hätte,  und  wenn  die 
Geschütze,  welche  die  Kanoniere  während  des  Deckungsgefechtes,  viel- 
leicht im  Eampfeseifer  auf  längere  Zeit,  verlassen  müssen,  einem 
Angriffe  von  anderer  Seite  preisgegeben  sind,  ihre  furchtbare  Wirkung 
nicht  äussern  können,  schweigen  müssen! 
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Welche  Nachtheile  können  daraus  entstehen,  wenn  die  Artillerie 
in  wichtigen  Momenten  des  Kampfes,  wo  alle  Kräfte  zur  Erreichung 
des  Sieges  auf  das  Aeusserste  angespannt  werden  sollten,  nicht  ver- 
wendet werden  kann ! 

Es  muss  Grundsatz  bleiben:  Der  Artillerist  soll  sein  Geschütz 
bis  zum  letzten  Momente '  bedienen,  es  nicht  verlassen,  nöthigenfalls 
mit  ihm  zu  Grunde  gehen. 

Betrachten  wir  aber  den  Fall,  wenn  der  Feind  bereits  in  die 
Batterie  eingedrungen  ist,  wie  leicht  kann  in  dem  pele-mele  durch 
das  Herumschicssen  der  Kanoniere  mit  den  Gewehren  die  eigene 
Mannschaft  und  Bespannung  zu  Schaden  kommen? 

Die  2-  bis  3jährige  Dienstzeit  des  Mannes  reicht  ohnedies  kaum 
hin,  ihn  zu  einem  halbwegs  guten  Artilleristen  heranzubilden,  es  er- 
übrigt also  keine  Zeit,  demselben  auch  noch  einen  guten  Gebrauch 
der  Hand-Feuerwaffe  beizubringen,  die  artilleristische,  seine  eigentliche 
Ausbildung  würde  darunter  leiden,  und  dafür  würden  bei  ihm  nur 
ganz   vage  Kenntnisse   im  Gebrauche   der  Hand-Feuerwaffe   erzielt. 

Es  sind  übrigens  zum  Schutze  der  Artillerie  vor  üeberfällen  so 
vielerlei  Aufgaben  zu  erfüllen,  dass  nur  eine  förmliche  Bedeckungs- 
truppe allen  gerecht  werden  kann.. 

Lassen  wir  daher  die  Artillerie  bei  ihren  Geschützen,  bei  ihrer 
Wirkungsweise,  lassen  wir  sie  ihre  schwierige  Aufgabe  in  vollem  Um- 
fange erfüllen,  beeinträchtigen  wir  sie  nicht  in  ihrer  Ausbildung  und 
betrachten  wir  die  anderen  Waffen  hinsichtlich  ihrer  Eignung  zur 
Artillerie-Bedeckung. 

Entspricht  die  Infanterie  als  permanente  Artillerie- 
Bedeckung? 

Obwohl  diese  Waffe  den  meisten  Anforderungen,  welche  man 
an  eine  zweckmässige  Bedeckung  stellt,  in  dem  Falle,  als  die  Artillerie 
sich  bereits  in  Position  befindet,  nachkommen  kann,  so  gibt  es  doch 
viele  Fälle,  wo  sie  als  Bedeckung  gar  keinen  Werth  besitzt. 

Wir  haben  oben  ausgeführt,  dass  die  Bedeckung  während  des 
Marsches  der  Artillerie  das  Seiten-  und  Vorterrain  aufklären,  also 
bei  grossen  zu  hinterlegenden  Strecken  keinesfalls  hinter  der  Artillerie 
zurückbleiben  soll,  dass  sie  während  des  Anmarsches  in  das  Gefecht, 
bei  einem  in  scharfer  Gangart  ausgeführten  Stellungswechsel  die 
Artillerie  theils  zu  begleiten,  theils  derselben  vorauszueilen  hat. 

Es  ist  Jedermann  klar  und  braucht  keine  weitere  Erörterung, 
dass  Infanterie  dies  nicht  leisten  kann. 
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Ist  die  Cavalerie  zur  Artillerie-Bedeckung  geeignet? 

Während  des  Marsches  und  der  Bewegungen  der  Artillerie  zum 
und  im  Gefechte  wird  sie  dem  Zwecke  fast  immer  genügen. 

Aber  sobald  die  Artillerie  sich  in  Feuerstellung  befindet,  ist 
unbedingt  eine  gut  ausgebildete  Infanterie  zu  ihrem  Schutze  erforderlich, 
denn  eine  aus  Cavalerie  formirte  Bedeckung  wird  nie  im  Stande 
sein,  auch  nur  eine  geringe  Zahl  feindlicher  Schützen,  welche  sich  in 
der  Nähe  der  Artillerie  in  einem  durchschnittenen,  nur  einigermassen 
Deckung  gewährenden  Terrain  eingenistet  haben,  zu  vertreiben  — 
^vird  nie  wie  Fusstruppen  die  Vortheile  des  Terrains  auszubeuten  ver- 
stehen —  sie  bietet  überdies  dem  Feinde  ein  grosses  Ziel-Object  dar 
und  beim  Schiessen  zu  Pferde  ist  bei  ihr  auf  eine  Treffsicherheit,  da 
es  äusserst  schwierig  ist,  bei  den  unwillkürlichen  Bewegungen  des 
Pferdes,  richtig  zu  zielen,  ruhig  abzuziehen,  gar  nicht  zu  rechnen; 
—  Cavalerie  ist  mit  einem  Worte  nicht  'befähigt,  ein  Infanterie- 
Gefecht  durchzuführen  und  demzufolge  auch  keine  angemessene  Ar- 
tiUerie-Bedeckung. 

In  der  Bedeckungstruppe  muss  die  Beweglichkeit  der 
Cavalerie  mit  der  Wirkungsweise  der  Infanterie  ver- 
eint sein,  sie  muss  daher  ausberittenenSchützen  formirt 
werden. 

Diese  Bedeckung  müsste  im  Kriege  aus  1  Ofßcier,  4  ünter- 
officieren  und  mindestens  56  Mann  (per  Geschütz  7  Mann)  per 
Batterie  bestehen,  könnte  jedoch  im  Frieden  des  Eostenpunctes  wegen 
einen  etwas  geringeren  Cadre-Stand  besitzen;  der  Cadre  müsste  der 
Batterie  im  Frieden  vollkommen  einverleibt  werden,  bei  selber  die 
Ausbildung  erhalten,  in  jeder  Beziehung  dem  Batterie-Commandanten 
unterstehen,  überhaupt  einen  integrirenden  Bestandtheil  der  Batterie 
bilden. 

Jene  Cavalerie-Batterien  jedoch,  welche  bei  Cavalerie-Di Visionen 
ihre  Eintheilung  erhalten,  könnten  eine  solche  Bedeckung  füglich 
entbehren. 

Der  Commandant  der  Bedeckung  muss  ein  entschlossener,  im 
Infanterie-Dienste  vollkommen  ausgebildeter  Subaltern- Officier  sein; 
die  Batterie,  welche  sich  seinem  Schutze  anvertraut,  muss  auf  zweck- 
entsprechende Verwendung  seiner  Truppe  in  allen  Gefechtsverhält- 
nissen rechnen  können. 

Die  Hauptausbildung  dieser  Batterie-Bedeckung  bestände 
im  Infanterie-Fache:  im  Tirailleur-Dienste  und  im  sicheren  schnellen 
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Sehiessen^  insbesondere   auf  kleine  Ziele,  erst  in  zweiter  Linie  im 
Cavalerie-Dienste. 

Sie  würde,  ohne  eingehenderen  artilleristischen  Unterricht,  schon 
durch  das  Zusammensein  mit  dieser  Waffe  die  nöthigsten  Kenntnisse 
derselben  sich  aneignen. 

Diese  Ausbildung  im  Bedeckungsdienste  würde  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  heryorrufen,  sie  stellt  keine  :gberspannten  Anforderungen, 
man  würde  dazu  durchaus  keine  idealen  Soldaten  benöthigen,  wie 
von  mancher  Seite  vorausgesetzt  wird,  man  blicke  nur  auf  den  eigent- 
lichen Artilleristen,  auf  den  Genie-Soldaten  und  man  wird  sich  über- 
zeugen, dass  selben  viel  mehr  Wissen,  Exercitium  u.  s.  w.  beigebracht 
werden  muss. 

Die  neuere  Zeit  stellt  eben  an  Alle  und  Jeden  höhere  An- 
forderungen, verlangt  eine  bedeutendere  Anspannung  der  Kräfte,  als 
dies  früher  der  Tall  war. 

Jeder  Bedeckungs-Soldat  erhalte  ein  Reitpferd. 

Die  Ausrüstung  sei  einfach  und  leicht,  damit  der  Mann  ohne 
Ermüdung  und  agil  sich  durch  die  verschiedenen  Terrain-Hindernisse 
bewegen  könne.  Die  Bewaffnung  bestehe  aus  einem  guten  ßepetir- 
Carabiner  mit  kurzem  Bajonnete  und  aus  einem  Säbel. 

Ein  solches  gutes  Feuergewehr  wird  ersetzen,  was  der  Bedeckungs- 
mannschaft an  Zahl  abgeht.  Besonders  wird  dieses  Gewehr  gegen 
einen  anstürmenden  Feind  sich  bewähren.  Noch  im  letzten  Momente 
kann  jeder  Mann  dem  Gegner  eine  sehr  grosse  Anzahl  Kugeln,  per 
Mann  wenigstens  20  Schuss  in  20  Secunden,  entgegensenden.  In 
solchen  Augenblicken  ist  die  äusserste  Anstrengung  zum  Abschlagen 
des  Sturmes,  der  Attake  zu  machen  und  kann  von  einer  Munitions- 
Verschwendung  hier  nicht  die  Bede  sein. 

Das  Bepetir-Gewehr  wäre  schon  deswegen  zu  empfehlen,  weil 
bei  selbem,  schon  bei  gleicher  Schusszahl,  die  Zeit,  welche  beim 
Einzellader  zum  Laden  benöthiget  wird,  zum  richtigen  Zielen  ver- 
wendet werden  kann. 

Den  Säbel  hätte  der  Bedeckungs-Soldat  nicht  bei  sich  zu  tragen, 
Sondern  am  Sattel  zu  befestigen,  da  der  Mann  diese  Waffe  blos  zu 
Pferd  gebrauchen  wird,  zu  Fuss  würde  sie  ihn  nur  belästigen  und 
ist  hier  auch  ein  Carabiner  mit  Begönnet  vollkommen  hinreichend. 

Zur  Befestigung  des  Säbels  ist  die  Scheide  durch  zwei  Leder-- 
Schlaufen,  wovon  je  eine  vor-  und  hinter  der  Sattelgurte  angebracht 
ist,  zu  stecken.  Die  Satteltasche  verdeckt  den  Säbel  vollkommen. 
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Diese  Einrichtung,  welche  noch  das  Auf-  und  Absitzen  an  beiden 
Seiten  des  Pferdes,  ohne  hängen  zu  bleiben,  gestattet,  hat  sich  bei 
den  Spahis-Begimentem  bei  ihren  vielen,  grossen  Beitergefechten 
bewährt. 

Damit  die  Beitpferde  der  Bedeckung  im  Bedarfsfalle  rasch,  ohne 
weiteres  Pferdegeschirr,  auch  zum  Zuge  verwendet  werden  können, 
hat  jeder  Bedeckungs-Soldat  eine  Fouragir-Leine  mit  Packriemen  am 
Sattel  mit  sich  zu  f&hren. 

Diese  bekannte  amerikanische  Anspannungs-Methode  mit  dem 
Lasso,  welche  in  einigen  Secunden  das  An-  und  noch  schneller  das 
Ausspannen,  ohne  abzusitzen,  gestattet,  dient  zum  Vorspannen  ver- 
schiedener Fuhrwerke,  zum  raschen  Wegfahren  vom  Feinde  verlassener 
Geschütze,  um  gefallene  Pferde  der  Bespannung  schnell  ersetzen  zu 
können  u.   s.  £ 

Die  Munition  würde  vom  Bedeckungs-Soldaten  ebenso  wie  vom 
Infanteristen  in  der  Patron-Tasche  getragen. 

Die  Beserve-Munition  kann  in  den  Protzen  untergebracht  werden. 

Die  Fourage  könnte  analog  wie  bei  der  Cavalerie  auf  den 
Pferden  der  Bedeckung  mitgenommen  werden. 

Die  Bedeckungstruppe  wird,  ausser  zu  den  bereits  angeführten 
Zwecken,  im  Nothfalle  zum  Ersätze  der  leichtem  Nummern  bei  der 
Oeschützbedienung,  femer  zum  Ersätze  der  Fahrmannschaft,  und  die 
Pferde  der  Bedeckung  zum  Ersätze  der  Bespannung  verwendet  werden 
können. 

Bei  Zwischenfällen,  wenn  z.  B.  bei  einem  Geschütze  ein  Bad 
gebrochen,  oder  wenn  beim  Passiren  von  Gräben  .etc.  ein  Unfall  Ge- 
schütze zum  Aufenthalte  zwingt,  besonders  wenn  ein  Defilö  hiedurch 
gesperrt  vrürde,  soll  die  Bedeckungsmannschaft  theils  im  Vereine  mit 
der  Geschütz-Bedienung  rasch  hilfreich  Hand  anlegen,  theils  den 
allenfalls  anrückenden  Feind  femhalten. 

Ebenso  erspriessliche  Dienste  würde  diese  Bedeckung,  bei  kluger 
Verwendung  derselben,  der  Batterie  in  der  Nacht  und  bei  Nebel  leisten. 

Zur  Verständigung  zwischen  Batterie  und  Bedeckung  wären  eigene 
Signale  erforderlich. 

Bei  Einfühmng  einer  solchen  Bedeckung,  wie  wir  sie  vorschlagen, 
müsste  die  Ausbildung,  die  Formation  und  Verwendung  derselben 
während  des  Marsches,  der  Schlacht,  bei  verschiedenen  Local-Gefechten, 
bei  der  Verfolgung,  beim  Bückzuge  und  in  sonstigen  Verhältnissen, 
die  Art  des  Eoppebs  der  Pferde  durch  eine  Instmetion  geregelt 
werden. 
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Es  ist  daher  hier  nicht  am  Platze,  die  Yerhaltungs-Maassregeln 
der  Bedeckung  in  verschiedenen  Fällen  eingehend  zu  besprechen. 

Mancher  wird  über  unseren  Vorschlag  einer  permanenten  Batterie- 
Bedeckung,  sobald  er  den  Eostenpunct  überlegt,  und  wenn  er  auch 
Ton  der  Zweckmässigkeit  einer  solchen  überzeugt  ist,  bedenklich  den 
Eopf  schütteb. 

Wir  wollen  hier  nur  den  Wimsch  äussern,  dass  man  der  an 
tactischer  Bedeutung  immer  mehr  gewinnenden  Artillerie,  ohne  Bück- 
sicht auf  die  Kosten,  jene  zeitgemässe  Kriegstüchtigkeit  ver- 
schaffen möge,  welche  die  vollste  Ausnützung  dieser  Hauptwaffe  im 
Kampfe  ermöglicht,  welche  fernerhin,  auch  bei  der  jetzt  schon  er- 
reichten und  stetig  sich  steigernden  Vervollkommnung  in  der  Be- 
wafhung  und  Ausbildung  der  Fusstruppen,  der  Artillerie  ihre  ver- 
nichtende, ihre  entscheidende  Wirkung  sichert  und  sie  in  Stand  setzt, 
die  ihr  gestellten  wichtigen  Aufgaben  vollkonmien  zu  lösen. 

Die  Artillerie  wird  dann  sicherlich  die  verursachten  Auslagen 
mit  Wucherzinsen  rückerstatten. 

Geschrieben  im  Februar  1875. 
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Zur  Geschichte  der  internationalen  und  freiwilligen 

Hilfe  im  Kriege. 

Vortrag,   gehalten   im   militär- wissenschaftlichen  Vereine    zu   Laibach  am 
20.  Febraar  1875  von  k.  L  Stabsarzt  Dr.  Bmil  Book. 


Zu  allen  Zeiten,  wenn  Armeen  im  blutigen  Kampfe  aufein- 
ander stiessen,  reichten  ihre  eigenen  Kräfte  und  Mittel  nicht  aus^ 
um  sowohl  unmittelbar  auf  dem  Schlachtfelde,  als  auch  in  den  Feld- 
spitälem  den  Yerwimdeten  und  Kranken  ausreichende  Hilfe  und  Pflege 
angedeihen  zu  lassen.  Je  mehr  die  Schusswaffen  an  Treff  Sicherheit« 
Tragweite  und  Feuerschnelligkeit  gewinnen,  je  rascher  die  Armeen 
durch  die  so  hochgradig  vervollkommneten  Communications-  und  Yer- 
ständigungsmittel  einß.nder  gegenübertreten;  je  grösser  jene  Armeen 
selbst,  je  mehr  die  Kämpfe  Yolkskämpfe  sind,  desto  mehr  wird  dieser 
üebelstand  sich  geltend  machen.  Es  ist  daher  eine  sehr  natürliche 
Folge,  dass  die  kriegführenden  Mächte  einerseits,  anderseits  aber 
auch  die  Völker  selbst  Alles  aufzubieten  trachten^  um  den  gerechten 
Ansprüchen  der  Verwundeten  und  Kranken  auf  Hilfe  und  Pflege 
nachzukommen.  Durch  diese  Bemühungen  entwickelte  sich  die  inter- 
nationale und  die  freiwillige  Hilfe  im  Kriege. 

I.  Die  internationale  Hilfe. 

Die  Genfer  Convention  vom  22.  August  1864  mit  ihren  Addi- 
tional- Artikeln  vom  20.  October  1868  stellt  bekanntlich  eine  von  fast 
allen  Kegierungen  der  civilisirten  Staaten  anerkannte  Norm  dar,  nach 
welcher  die  Verwundeten  und  Kranken  der  einander  feindlich  gegen- 
überstehenden Armeen,  die  Anstalten,  welche  zu  deren  Aufaah  me  und 
Verpflegung  bestimmt  sind,  sowie  die  ihre  körperliche  und  geistige 
Pflege  besorgenden  Personen  behandelt  werden  sollen,  wenn  sie  in 
die  Gewalt  des  Feindes  gerathen.  Man  würde  sich  jedoch  eines 
grossen  Irrthumes  schuldig  machen,  wenn  man  glauben  wollte,  dass 
die  Grundsätze,  auf  welchen  jene  Convention  beruht,  in  ihr  zum  ersten 
Male  den  Gegenstand  eines  internationalen  Vertrages  gebildet  haben. 
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und  dass  es  unserer  Zeit  vorbehalten  war,  dem  durch  die  Convention 
vertretenen  humanen  Gedanken  zuerst  Ausdruck  zu  geben  |  oder  ihn 
in's  praktische  Leben  einzufuhren.  Allerdings  erscheinen  einige  wenige 
Bestimmungen  der  Convention  zürn  ersten  Male  in  einem  internatio- 
nalen Vertrage;  allein  die  meisten  und  wichtigsten  derselben  sind 
bereits  seit  Jahrhunderten  in  zahlreichen,  zwischen  den  kriegführen- 
den Mächten  getroffenen  Vereinbarungen  zur  thatsächlichen  Ausübung 
gebracht  worden,  und  es  ist  wohl  hauptsächlich  der  so  langen  Frie- 
dens-Epoche, welche,  in  Europa  wenigstens,  auf  die  grossen  Kriege 
im  Anfange  dieses  Jahrhundertes  folgte,  zuzuschreiben,  wenn  die  in 
den  meisten  früheren  Kriegen  geübte  Frans  in  der  neuesten  Zeit 
so  in  Vergessenheit  gerathen  konnte,  dass  die  Genfer  Convention 
«ine  neue  Schöpfung  schien. 

Für  die  Kenntniss  der  internationalen  Hilfe  in  den  ältesten 
Zeiten  bieten  die  Classiker  der  Alten  eine  allerdings  nur  geringe 
Ausbeute.  Ich  gehe  bis  in  die  Mythe  zurück.  Homer  nennt  als  Aerzte 
Machaon,  Podalirius,  Achilles,  Patroclus,  welche  bei  den  eigenen  Ver- 
wundeten die  ;, weithinschallenden"  Speere  herauszogen  und  die  Wun- 
den mit  schmerzstillenden  Kräutern  verbanden.  Sie  waren  Herrscher, 
Helden  und  Aerzte  zugleich,  und  es  gehörte  zum  Begriffe  des  Hel- 
den, dass  er  auch  die  ärztliche  Kunst  auszuüben  verstand.  Dem  ver- 
wundeten Gegner  wurde  jedoch  diese  Hilfe  nicht  zu  Theil,  sondern 
er  wurde  niedergemacht  und,  während  man  die  eigenen  Todten  ver- 
brannte oder  begrub,  gab  man  die  der  Gegner  den  Hunden  und 
Raubvögeln  zum  Frasse  preis,  nachdem  man  sie  der  Büstungen  und 
Waffen  beraubt  hatte.  Esr  entwickelte  sich  oft  ein  hartnäckiger  Kampf 
um  einen  Leichnam  wegen  des  Glaubens  der  Griechen,  dass  nur 
die  Bestatteten  von  Charon  über  den  Styx  gefQhrt  würden,  während 
die  Nichtbestatteten  als  Schatten  an  den  üfem  des  unterweltlichen 
Flusses  umherirren  müssten.  Priamus  zahlt  deshalb  ein  hohes  Löse- 
geld für  die  Leiche  seines  Sohnes  Hector  an  Achilles.  —  Aus  Xeno- 
phon,  Herodot  und  Thucidides  gehen  so  ziemlich  die  gleichen  That- 
sachen  bezüglich  der  gegenseitigen  Behandlung  der  Verwundeten  her- 
vor. —  Bei  den  Heeren  der  Lacedämonier  waren  Sclaven  dazu  be- 
stimmt, die  verwundeten  Gegner  niederzumachen.  —  In  der  Lykurgi- 
schen Gesetzgebung  finden  wir,  dass  nach  jeder  Schlacht  derjenige 
Theil,  welcher  sich  als  der  besiegte  fühlte,  um  Waffenstillstand  bat, 
damit  er  die  Gef&llenen  bestatten  könne.  —  Livius  schreibt,  dass  Han- 
nibal  nach  der  Scblacht  am  Trasimenischen  See  ^  nur  die  eigenen 
Todten  sanuneln  und  verbrennen  Hess;  ebenso  am  Morgen  nach  der 

OrgAn  der  mllit.-wlifenscbaftl.  Vereine.  XI.  Bd.  1875.  15 


190  Bock. 

Schlacht  bei  Cannae,  wobei  zugleich  die  feindlichen  Verwundeten 
durch  seine  Soldaten  getödtet  wurden.  —  Cäsar  versäumt  die  so- 
gleiche  Verfolgung  seines  Gegners  nach  der  Schlacht  bei  Bibracte^ 
weil  er  durch  vier  Tage  die  Verwundeten  verbinden,  die  Todten 
bestatten  liess;  es  ist  möglich,  dass  sich  diese  Sorge  auch  auf  die 
Feinde  erstreckt  habe,  nachdem  nichts  vom  Gegentheile  erwähnt  ist. 

Die  Cultur-Geschichte  des  Mittelalters  bietet  gar  keine  An- 
haltspuncte  für  authentische  Daten,  aus  denen  man  die  internationale 
Hilfe  jener  Zeit  würde  kennen  lernen,  und  erst  vom  16.  Jahrhun- 
derte  angefangen  liegen  unzweifelhafte  Documente  über  dieselbe 
vor.  Die  nachfolgenden  Mittheilungen  darüber  sind  dem  vorzüglichen 
Werke  des  Professors  der  Chirurgie  an  der  Friedrich  Wilhelms -Uni- 
versität in  Berlin,  Dr.  Gurlt,  entnonmien. 

Die  Eintheilung  des  sehr  umfangreichen  Materiales  gestaltet 
sich  in  sehr  ungezwungener  Weise  nach  der  Art  der  zwischen  den 
kriegführenden  Mächten  abgeschlossenen  Verträge,  je  nachdem  es 
sich  handelt: 

1.  um  die  Auswechselung  und  Ranzionirung  von  Kriegsgefan- 
genen ; 

2.  um  die  Capitulation  von  Truppenkörpern,  festen  Plätzen  u.  s.  w.; 

3.  um  Waffenstillstände,  Friedens-Präliminarien,  Friedensschlüsse, 
Verträge  wegen  Verpflegung  von  Verwundeten  und  Kranke  n  im  feind- 
lichen Lande,  und 

4.  um  die  Neutralitäts-Erklärung  von  Badeorten. 

1.  Conventionen  zur  Auswechselung  und  Ranzioni- 
rung von  Kriegsgefangenen,  auch  Quartier-  oder  Cartel-Ver- 
träge  genannt,  kamen,  wie  sich  ziemlich  bestimmt  behaupten  lässt,  erst 
zu  Anfang  des  17.  Jahrhundertes  in  Gebrauch.  Wir  ersehen  aus  ihnen, 
wie  in  denselben  die  humanitären  Bestrebungen  dadurch  mehr  die  Ober- 
hand gewinnen,  dass  im  Laufe  der  Zeiten  eine  immer  grössere  Sorgfalt 
den  Opfern  des  Krieges  und  ihren  Pflegern  zugewendet  wird.  Der  Höhe- 
punct  hievon  ist  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  während  der 
drei  schlesischen  Kriege  en*eicht,  wo  in  vier  in  einigen  Zwischenräumen 
auf  einander  folgenden,  fast  ganz  gleich  lautenden  Verträgen  schon  in 
dem  Titel,  wie  niemals  vorher  und  nachher,  der  Verwundeten  und 
Kranken,  und  sogar  vor  den  gewöhnlichen  Kriegsgefangenen,  um 
deren  Auswechselung  es  sich  doch  hauptsächlich  handelt,  gedacht 
wird.  Nach  dieser  Zeit,  und  namentlich  im  19.  Jahrhunderte,  sind 
überhaupt  nur  noch  sehr  wenige  Aus wechselungs- Verträge  geschlos- 
sen  worden.    Während   in    den   meisten    der   Cartels  nur   die    Ver- 
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hältnisse  des  Landkrieges  in  Frage  kommen,  ist  von  1780  an  in 
zwei  derselben  auch  vom  Seekriege  die  Bede,  ohne  dass  indessen  die 
auf  denselben  bezüglichen  Bestimmungen  erheblich  von  den  sonst 
üblichen  abweichen.  —  Was  die  Dauer  des  Cartels  anlangt,  so  sind 
nur  bei  wenigen  derselben  darüber  nähere  Bestimmungen  getroffen; 
gewöhnlich  waren  sie  auf  Eriegsdauer  geschlossen. 

Der  Entwicklungsgang  der  humanen  Bestrebungen  ist  in 
diesen  Cartels  beiläufig  folgender:  Zuerst  wird  des  ärztlichen  Per- 
sonales und  der  Feldgeistlichen  gedacht,  jedoch  werden  sie  nur  wie 
die  anderen  Angehörigen  der  Armee  gegen  Lösegeld  (Banzion)  ent- 
lassen. Später  wird  von  der  Banzion  Umgang  genommen,  und  es  er- 
streckt sich  die  Freilassung  auch  auf  Apotheker,  Frauen,  Kinder  unter 
12  Jahren;  auch  findet  eigens  Erwähnung,  dass  dieselben  nicht  aus- 
geplündert werden  dürfen.  Ja  sogar  der  Leichname  auf  der  Wahlstatt, 
welche  ohne  Banzion  ausgefolgt  werden  sollen,  wird  in  älteren  Cartels 
gedacht.  Erst  später  ist  von  Verwundeten  und  Kranken  die  Bede :  sie 
werden  gegen  Bezahlung  von  Feindes-Seite  im  eigenen  Lande  be- 
handelt; man  theilt  sich  ihre  Namen  mit,  OfiQciere  können  Privat- 
Pflege  wählen,  und  sollten  Differenzen  mit  den  Quartierträgern  ein- 
treten, so  hat  der  Gouverneur  oder  Commandant  des  Ortes  nach  Bil- 
ligkeitsrücksicbten  diese  zu  schlichten;  sie  dürfen  sich  Aerzte  und 
Diener  nach  eigener  Wahl  kommen  lassen  und  sich  den  Aufenthalt 
selbst  wählen,  jedoch  mit  der  Bedingung,  nicht  früher  wieder  Kriegs- 
dienste zu  leisten,  bis  sie  ausgewechselt  oder  ranzionirt  worden  sind. 
Kranke,  Aerzte,  Apotheker,  Geistliche  sind  nicht  als  Kriegsgefangene 
zu  betrachten,  sondern  mit  Legitimationen  zu  versehen  und  in  ihre 
Heimat  zu  schicken. 

Von  den  mir  auszugsweise  vorliegenden  44  Cartels  will  ich  nur 
einige  zur  Illustrirung  mittheilen: 

Eines  der  ältesten  Cartels,  welches  zu  Gravenhage  zwischen  den 
Spaniern  und  Holländern  am  14.  Mai  1602  abgeschlossen  wurde,  be- 
stimmt :  dass :  „der  Auditeur,  Doctor,  Apotheker,  Feldscherer  und  der 
Provost,  alle  OfiSciers  der  Hospitals  oder  Gasthäuser  jeder  zwei  Monat 
Sold*'  als  Banzion  bezahlen  sollen. 

Nach  der  Convention  vom  25.  Januar  1626,  welche  zwischen 
den  dänischen  Obersten  Lohausen  und  Baudissin  und  dem  kaiser- 
lichen Oberst  Grafen  Mathias  Gallas  zu  Petershagen  geschlossen 
wurde,  zahlten  die  Feldprediger  18  Gulden,  ein  Sergeant,  Capitaine 
d'armes,  Pourier,  Führer,  Feldscherer  und  Musterschreiber  20  Gulden 
als  Banzionsgeld. 
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Iii  der  Cartel-Conventiou  zwischen  der  kaiserlichen  und  bayeri- 
schen Armee  einerseits,  und  der  französiscben  andrerseits  vom 
Jahre  1641  heisst  es:  „Aerzte,  Feldprediger,  Hegiments-SchultheisseiL, 
Secretärs  und  Gewaltige  oder  Profosseo,  wie  ancb  alle  Weiber,  sie 
gehören  gleich  zu  Oßicieren  oder  Soldaten ,  sollen  ohne  Ranzion  auf 
Discretioa  wieder  los  und  übergelassen  werden". 

Ein  Cartel,  welches  zu  Zittau  „im  vorigen  Teutschen  Erlege 
unter  der  Rom.  Kays.  Mayt.  und  dann  der  Königl.  Seliwedischen 
Mayi  im  Jahre  1642  aufgerichtet  und  ange^gen.  auch  hernacher 
Anno  1645  in  Oesterreich  zwischen  beiden  Theilen  ratiticiret  worden", 
bestimmt  für  den  ^.liegiments-Feldscheer"  eine  Ranzion  von  20  Bthlr.^ 
für  einen  „Compagnie-Feldscheer"  12  Rthlr.;  dagegen  heisst  ea: 
„Beginients-Geistliche  oder  Prediger  werden  beiderseits  ohne_  Entgelt 
erlassen. - 

Eine  zu  Basel  lfi92  ;,zwischeu  Ihro  Kayaerlicbeu  Majestät  Leo- 
pold I.  und  Ludwig  XIV.  Königs  in  Frankreich  Gevollmächtigten: 
General- Feld-Wachtmeister  Roichsgraf  von  Bronckhorst,  sowie  dem^ 
Geueral-ilajor  des  Alleurs"  bestimmt  die  Entlassung  der  Geistlichenftl 
Aerite,  Apotheker,  Kinder  unter  12  Jahren,  sowie  jener  Officiera, 
welche  bei  der  Armee  oder  den  Spitälern  der  Kranken  warten  ohne 
Ranzion:  die  Entschädigung  für  die  im  feindlichen  Lande  zurück- 
bleibenden Verwundeten  und  Kranken  mit  3",  Groschen  teutschet 
Münze  und  7  Sold  französischer  Münze  für  jeden  Tag:  sowie,  dan 
die  Otflciere  sich  nach  ihrem  Gutdünken  gegen  Bezahlung  privat 
behandeln  lassen  dürfen. 

Das  zu  Grotkau  am  9.  Juli  1741  „zwischen  Sr.  Kdnigl.  Maje- 
stät in  Preussen  und  der  Königin  von  Ungarn  Majestät  abgeschlos- 
sene Cartel  über  Auswechslung  und  Ranzionirung  dej-  Kriegsgefan- 
genen" war  für  mehrere  nachfolgende  Conventionen  rnustergiltig, 
weshalb  ich  den  Wortlaut  der  bezüglichen  Puncte  anführe: 

„^^.  Alle  Geistlichen,  Capeliane,  Feld-Prediger,  oder  was  Nahmen 
sie  haben,  die  Feld-Medici,  General-  und  Stabs- Chirurgi.  Regiments- 
Müd  Campagnie-Feldscheerer,  Feld- Postmeister  nebst  übrigen  lum 
Feld-Postamt  gehörigen  Personen,  Feld-Apotheker.  Provisor,  Gesellaa 
und  dazu  gehörige  Wagen-Knechte,  nicht  minder  alle  Ofticiers-  und 
übrige  zu  der  Armee  gehörige  Frauen  and  Soldaten-Weiber  sollen  ohnft 
Entgelt  lösgelassen  und  mit  Passeports  ohngehindert  frey  remittiret 
werden." 

„SIX.  Die  Kriegsgefangenen,  welche  blessiret  oder  krank,  tioUai 
.  keyderseits  durch  die  Feldscheerer  besorget,  und  mit  den  benöthigten 
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Medikamenten  auch  zu  ihrer  Genesung  erforderlichen  Nothdurften 
versehen  werden,  welche  sowohl  Verpflegungs-  als  Heils-Unkosten 
der  übernehmende  Theil  bei  der  Auswechsel-  und  Ranzionirung  gegen 
ordentliche  Liquidirung  zu  reftmdiren  hat." 

„XX.  Sofern  einer  Gefangener,  Blessur  oder  Krankheits  halber, 
während  seiner  Gefangenschaft,  und  zwar  vor  dem  Auswechslungs- 
Termine  mit  Tode  abgehen  sollte,  werden  die  vom  Tage  seiner  Ge- 
fangennehmung bis  zu  seinem  Tode  verwendeten  Verpflegs-  und  Curi- 
rungs-TJnkosten  gegen  sattsame  Bescheinigung  von  dem  Theil,  in 
dessen  Diensten  er  gestanden,  dem  anderen  bezahlet,  die  Verstorbenen 
aber  vor  ihre  JPerson  nicht  angerechnet." 

„XXL  Hingegen  werden  die  geföhrlich  Kranke  und  Blessirte, 
welche  am  bestimmten  Auswechslungs-Termine  nicht  können  exten- 
diret  werden,  und  hierauf  mit  Tode  abgehen,  der  Puissance,  welcher 
sie  zugehörig,  sowohl  für  ihre  Person,  als  respectu  derer  verwendeten 
Unkosten  angerechnet.  In  welchem  Falle  dergleichen  gefährliche 
Kranke  und  Blessirte  dem  andern  Theil  specifice  und  zuverlässig 
anzuzeigen." 

„XXIV.  Die  Dauer  des  Cartels  ist  auf  6  Jahre  festgesetzt." 

Fast  ganz  gleichen  Inhaltes  ist  das  zu  Carlsbad  am  22.  Decem- 
ber  1756  zwischen  Oesterreich  und  Preussen,  sowie  das  nach  der 
Schlacht  bei  Dettingen  zu  Frankfurt  a.  M.  am  18.  Juli  1743  zwi- 
schen den  österreichisch-englischen  Verbündeten  und  den  Franzosen 
geschlossene  Cartel,  die  am  19.  October  1757  zu  Hadmersleben, 
und  am  7.  September  1759  zu  Brandenburg  zwischen  Preussen 
und  Frankreich  geschlossene  Convention;  das  vor  der  Söhlacht  bei 
Kunersdorf  am  4.  August  1759  zu  Bütow  zwischen  Preussen  und 
Russland  geschlossene  Cartel. 

2.  Die  Capitulationen  bei  Gefangennahme  von 
Truppenkörpern,  oder  bei  Uebergabe  fester  Plätze  u. s.w. 
enthalten  fast  immer  auch  Bestimmungen  über  das  Schicksal  der 
dabei  in  Feindeshand  fallenden  Verwundeten  und  Kranken,  der  Spi- 
täler,  des  Sanitäts-Personales  u.  s.  w.  Der  älteste  bekannte  derartige 
Vertrag  rührt  aus  dem  Jahre  1581  her,  war  zwischen  der  Stadt 
Toumai  und  dem  Fürsten  von  Parma,  Alexander  Farnese,  geschlossen, 
und  enthält  den  Passus,  dass  die  Verwundeten  und  Kranken  nach 
ihrer  Heilung  mittelst  Pässen  dorthin  dirigirt  werden  sollten,  wo  sie 
ausser  aller  Gefahr  wären.  Dabei  ist  ähnlich  wie  für  die  Auswechs- 
lungs-Cartels  auch  für  die  Capitulationen  eine  Periode  zu  bezeichnen, 
in  welcher  die  in  ihnen  enthaltenen  humanen  Bestrebungen  zu  ganz 
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besonders  hervorragendem  Ausdrucke  gelangten;  es  ist  dies  die  Zeit 
des  spanischen  Erbfolgekrieges.  Andrerseits  zeichnen  sich  einige  Kriege 
der  neuesten  Zeit,  wie  der  Krimkrieg,  die  italienischen  und  der  nord- 
amerikanische Bt|rgerkrieg,  sehr  unvortheilhaft  dadurch  aus,  dass  in 
ihnen  jene  Bestrebungen  nur  in  äusserst  bescheidenem  Maasse  zur 
Geltung  gekommen  sind. 

Bei  näherem  Eingehen  auf  die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden 
Bestimmungen  der  Capitulationen  findet  sich,  dass  in  ihnen  das  ärzt- 
liche Personal  und  die  Feldgeistlichen  fast  immer  besonders  be- 
günstigt sind,  insofern  als  sie  nur  ausnahmsweise  zu  Kriegsgefan- 
genen erklärt  werden,  vielmehr  fast  immer  frei  und  unter  sicherem 
Oeleite  mit  ihrem  gesanunten  Eigenthume  abziehen  dürfen,  oder  wenn 
sie  bei  nicht  transportablen  Kranken  oder  Verwundeten  in  den  über- 
gebenen  Plätzen  zurückbleiben,  mit  aller  Sicherheit  und  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  ihren  Obliegenheiten  nachkommen  können 

Viel  ausführlicher  beschäftigen  sich  die  Capitulationen  mit  den 
Verwundeten  und  Kranken,  die  meistentheils  in  denselben  nicht  als 
Kriegsgefangene  betrachtet  werden,  obgleich  dies  gelegentlich  auch  vor- 
kommt Es  wird  femer  stets  ein  unterschied  gemacht  je  nachdem 
sie  transportabel  sind  oder  nicht.  Für  die  Transportablen  ist  die 
hauptsächlichste,  fast  überall  wiederkehrende  Bestimmung,  dass  ihnen 
die  zu  ihrer  Fortschaffung  erforderlichen  Wagen  oder  Schiffe,  gege- 
ben, dass  sie  mit  Lebens-  und  Verbandmitteln  versehen  und  in 
Begleitung  von  ärztlichem  und  Pflege-Personale  unter  sicherem  Ge- 
leite auf  vaterländisches  Gebiet  gebracht  werden  sollen.  Für  die  Nicht- 
transportablen ist  die  gewöhnliche  Bestimmung,  dass  sie  mit  aller 
Sicherheit  in  dem  betreffenden  Orte,  in  den  von  ihnen  eingenom- 
menen Spitälern  oder  Privat-Gebäuden  mit  ihrer  Familie  und  ihren 
Dienern  zurückbleiben  dürfen;  dass  ihnen  auf  Kosten  ihrer  Nation  der 
erforderliche  Lebensunterhalt  und  die  nöthigen  Medicamente  gegeben 
werden  sollen;  dass  Aerzte,  Apotheker,  Wärter,  Geistliche  zu  körper- 
licher und  geistlicher  Pflege,  sowie  Officiere  und  Spitalsbeamte  zur 
Aufsicht  und  Administration  zurückgelassen  werden  dürfen;  dass  sie 
nach  ihrer  Genesung,  mit  Pässen  und  freiem  Geleite  versehen,  zu 
ihren  Begimentem  oder  nach  dem  nächsten  vaterländischen  Gamisons- 
Orte,  oder  bis  zu  den  Vorposten  ihrer  Armee  befördert  werden, 
und  von  Niemandem  eine  Belästigung  erfahren,  auch  nicht  ge- 
zwungen werden  sollen,  in  fremde  Kriegsdienste  zu  treten.  Neben 
diesen  gewöhnlichen  Bestimmungen  finden  sich  bei  einigen  Gelegen- 
heiten auch  noch  einzelne  weitergehende:  Es  sollen  die  Zurückblei- 
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benden  wie  ein  Döpöt  sacr^  geschützt  werden;  es  sollen  für  ihre 
Sicherheit  Geisseln  gestellt  werden;  sie  sollen  in  ihren  Quartieren 
nicht  gestört,  auch  ihre  Wirthe  nicht  mit  anderer  Einquartierung 
belegt  werden;  das  Spital,  in  welchem  sie  sich  befinden,  soll  in  der- 
selben Verfassung  wie  früher  bleiben  mit  allen  seinen  Prärogativen 
und  Privilegien;  zum  Schutze  derselben  soll  eine  Wache  gestellt 
werden;  nebst  dem  sonstigen  Pflege-Personale  können  auch  Ordens- 
leut«  zur  Pflege  zurückbleiben;  die  in  den  Magazinen  vorfindlichen 
Yictualien  sollen  zur  Verpflegung  der  Zurückbleibenden  verwendet, 
Eühe  und  Hanunel,  welche  für  den  Unterhalt  derselben  bestimmt 
waren,  den  Unternehmern  gelassen  werden;  es  soll  kein  OfBcier, 
nachdem  er  genesen,  wegen  Schulden  oder  unter  einem  anderen  Ver- 
wände zurückgehalten,  dagegen  den  Gläubigem  hinreichende  Sicher- 
heit gegeben  werden. 

Von  den  mir  auszugsweise  vorliegenden  219  Capitulationen 
will  ich  nur  einige  namentlich  erwähnen:  Der  Accord  zu  Heidelberg 
Tom  19.  September  1622  zwischen  dem  Gubemator  von  der  Merven 
und  dem  General  Grafen  von  Tilly  bei  der  üebergabe  des  Schlosses 
Heidelberg.  Die  Capitulation  von  Glatz,  geschlossen  am  26.  Ocfio- 
ber  1622  zwischen  der  dem  erwählten  Könige  von  Böhmen,  ChurfQr- 
8ten  Friedrich  von  der  Pfalz,  ergebenen  Besatzung  unter  dem  Grafen 
Thum  und  den  kaiserlichen  Belagerern  unter  dem  Grafen  von  Liech- 
tenstein. Die  Capitulation  von  Philippsburg  vom  9.  September- 1644 
zwischen  der  frei  abziehenden  kaiserlichen  Besatzung  und  dem  Prin- 
zen Cond^.  Der  Accord,  mit  welchem  die  halbverhungerte  türkische 
Besatzung  der  Festung  Erlau  am  2.  December  1687  sich  den  Kaiser- 
lichen ergab.  Die  Capitulation  von  Ulm  vom  10. — 11.  Septem- 
ber 1704,  durch  welche  der  bayerisch-französischen  Besatzung  freier 
Abzug  seitens  der  kaiserlichen  Belagerer  unter  dem  Feldmarschall 
Freiherrn  von  Thüngen  bewilligt  wurde.  Der  Accord  vom  27.  De- 
cember 1741  zwischen  dem  General-Feldmarschall  Grafen  von  Schwerin 
and  dem  königlich  ungarischen  General -Wachtmeister  von  Tertzy 
wegen  der  Capitulation  der  Stadt  Olmütz.  Die  Capitulation  von  Budweis^ 
vom  22.  October  1744,  durch  welche  die  preussische  Besatzung  unter 
dem  General-Major  von  Kreuzen  in  Kriegsgefangenschaft  der  Oester- 
reicher  gerieth.  Die  Capitulation  von  Mannheim  am  21.  November  1795 
zwischen  der  französischen  Garnison,  welche  in  Kriegsgefangenschaft 
gerieth,  und  dem  österreichischen  General  der  Cavalerie  Grafeni 
Wurmser;  die  von  Peschiera  vom  6.  Mai  1799,  in  welcher  von  demi 
österreichischen  General-Feldzeugmeiater  Baron  Kray  der  französischecu 
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Garnison  ein  beclingungsweiser  freier  Abzug  gewährt  wurde.  Die  Capi- 
tulation  der  Stadt  Ulm  am  17.  October  1805  zwischen  dem  Mai-- 
schall  Berthier  und  dem  Feldmarschall  Baron  Mack.  Die  Capitulation 
von  Wien  am  12.  Mai  und  von  Baab  am  22.  Juni  1809.  Die  Capi- 
tulation von  Torgau  am  26.  December  1813,  deshalb  besonders  her- 
vorzuheben, weil  in  ihr  Vorkehrungen  bestimmt  wurden,  um  der  Wei- 
terverbreitung der  in  der  Festung  in  fürchterlicher  Weise  wüthenden 
Typhus-Epidemie  vorzubeugen. 

3.  Waffenstillstände,  Friedens-Präliminarien  und 
Priedensßchlüsse,  Verträge  wegen  Verpflegung  Kran- 
ker und  Verwundeter,  die  im  feindlichen  oder  fremden 
Lande  zurückgelassen  werden  mussten,  unterscheiden  sich 
von  den  früheren  Verträgen  im  Ganzen  wenig.  Allerdings  sind  in 
mehreren-  von  ihnen  sehr  eingehende  Bestimmungen  getroffen,  da  es 
sich  mehrfach  um  die  Evacuirung  ganzer  Länder  und  um  einen  wei- 
ten, besondere  Vorkehrungen  erfordernden  Transport  der  Kranken  und 
Verwundeten,  oder  um  eine  durch  längere  Zeit  fortgesetzte  Behand- 
lung und  Verpflegimg  im  Lande  des  Gegners  handelt.  Solche  Ver- 
träge wurden  z.  B.  geschlossen:  zu  Mailand  am  16.  März  1707  durch 
die  Generale  Graf  Schlick  und  Graf  Dann;  zu  Palermo  am  6.  Mai  1720 
durch  den  commandirenden  kaiserlichen  General  in  Sicilien  Graf  von 
Mercy;  im  Hubertsburger  Frieden  am  15,  Februar  1763;  zu  Treviso 
am  16.  Januar  1801  vom  General  Bellegarde;  im  Conferenz-Lager 
bei  El  Arych  in  Egypten  am  14.  Januar  1800,  deshalb  besonders 
hervorzuheben,  weil  darin  Vorkehrungsmaassregeln  gegen  die  Ver- 
schleppung   der   Pest   nach   Europa    enthalten    sind;   zu   Cairo   am 

27.  Juni   1801   und  zu  Alexandrien  am  30.  August  1801;  zu  War- 
schau am  21.  April   1809   durch  Erzherzog  Ferdinand;  in  Paris  am 

28.  Mai  1814,  sowie  zu  St.  Cloud  am  3.  Juli  1815  durch  die  Alliirten. 

4.  Verträge,  durch  »welche  in  Kriegszeiten  den 
Brunnen  und  Badeorten  Schutz  gewährt  wurde.  Während 
des  siebenjährigen  Krieges  tagte  zu  Ende  des  Jahres  1758  und 
Anfang  1759  zu  Jägerndorf  eine  Commission  behufs  der  Auswechs- 
lung von  Kriegsgefangenen  der  österreichischen  und  preussischen 
Armeen.  Am  10.  Mai  1759  zeigte  die  österreichische  Commission 
der  preussischen  an,  „die  Kaiserin  Maria  Theresia  habe  zu  ent- 
schliessen  geruht:  dass  die  von  jetzt  und  künStig  in  ein  oder  an- 
ders von  den  beyden  Bädern  Landeck  und  Warmbrunn  zur  Herstel- 
lung ihrer  Gesundheit  abgehende  oder  allda  aufhaltende  königl.  Preuss. 
Officiers  und  Gemeine  von  allen  feindlichen  Anfällen  gesichert  seyn^ 
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und  in  ihrer  Cur  im  mindesten  nicht  angefochten  werden,  wann  man 
Gegenseits  denen  sowohl  in  erst  gedachten  zwei  Bädern  ihrer  Genesung 
willen  allenfalls  eintreffender,  sondern  auch  in  denen  beyden  Bädern 
zu  TöppUtz  und  Carlsbad  in  Böheimb  sich  dermahl,  und  künfftighin 
befindlichen  kais.  königl.  Ober-,  Unter-OfBciers  und  Gemeinen  eine 
gleiche  Sicherheit  gemessen  woUe  lassen.^  Nachdem  auch  die  preussi- 
sche  Commission  der  österreichischen  am  19.  Mai  die  Anzeige  hatte 
machen  können,  dass  der  König  Friedrich  II.  die  Sicherstellung  der 
Bäder  Töplitz  und  Carlsbad  für  die,  die  Cur  daselbst  gebrauchenden 
Officiere  und  Gemeinen  angenommen  habe,  konnte  zur  Auswechslung 
der  in  jedem  der  Curorte  öffentlich  anzuschlagenden  Schutzbriefe  und 
zur  Bekanntgabe  derselben   durch  die  Zeitungen  geschritten  werden. 

Aus  dem  Jahre  1762  ist  bekannt:  „Pyrmont  erhielt  von  dem 
Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig  sowohl,  als  vom  Marschall  Prin- 
zen von  Soubise  eigene  Schutzbriefe.  In  Folge  derselben  konnten  alle 
Liebhaber  des  dortigen  Brunnens,  zu  dessen  Gebrauch  an  der  Quelle, 
finei  und  ungehindert  sich  dahin  begeben  und  daselbst  aufhalten.  Pyr- 
mont versprach  überdem  seinen  Gästen  alle  mögliche  Bequemlichkeit 
und  Bedienung.^ 

Durch  diese  Vorgänge  veranlasst,  hat  Dr.  Heinrich  Kisch  zu 
Marienbad  in  den  Jahren  1866  und  1867  einer  allgemeinen  Neütra- 
Utäts-Erklärung  der  Curorte  während  eines  Krieges  das  Wort  ge- 
redet Indessen  weder  die  von  ihm,  noch  die  vom  böhmischen  Land- 
tage 1868  in  dieser  Kichtung  geschehenen  Schritte  sind  von  Erfolg 
gekrönt  gewesen;  auch  bei  der  Revision  der  Genfer  Convention  1868 
ist  die  Sache  nicht  zur  Spräche  gekommen.  Es  wurde  deshalb  auf 
eine  bei  der  internationalen  Conferenz  des  Jahres  1869  zu  Berlin 
gegebene  erneute  Anregung  durch  den  geheimen  Ober-Medicinal-ßath 
Professor  Dr.  von  Langenbeck  ein  verwandter  Antrag  gestellt  und 
von  der  Versammlung  einhellig  angenommen,  nemlich :  „Den  Wunsch 
auszusprechen,  die  hohen  Begierungen  wollen  im  Falle  eines  Krieges 
die  in  den  Heilbädern  befindlichen  Verwundeten  und  Kranken,  sowie 
die  Heilanstalten,  in  denen  sich  dieselben  befinden,  den  vervnindeten 
und  kranken  Kriegern,  resp.  den  Kriegs-Lazarethen  gleichstellen.^  Die 
Aosfahrung  dieses  humanen  Gedankens  scheint  wirklich  nun  dem 
nächsten  Kriegsfalle  vielleicht  vorbehalten  zu  sein. 

Alle  bisher  erwähnten  Verträge  hatten  nur  eine  temporäre  Wirk- 
samkeit; die  Genfer  Convention  hat  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt, gewisse  Vereinbarungen  so  festzusetzen,  dass  dieselben  bei  Be- 
ginn eines  jeden  Krieges  bereits  als  vollzogene  Thatsachen  dastehen. 
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]>ie  erste  Veranlassung  dazu  gab  eine  Schrift  unter  dem  Titel:  „Un 
$!M^*^»ir  de  Solferino^,  welche  der  als  Yolontär  des  ärztlichen  Dienstes 
fM  JaIu^  18ß9  bei  der  französischen  Armee  gewesene  Genfer  Arzt 
)^v^v\  l>unant  im  Jahre  1862  heraosgegeben  hatte.  Er  befürwortete 
Jt%uu  die  Verwendung  freiwilliger  HilMrzte  als  Unterstützung  des 
UJkhliiiAvstlioben  Corps,  und  schlug  für  sie  den  Schutz  vertragsmässiger 
N^utnUltät  vor.  Die  Genfer  Soci^t^  d'utilit^  publique,  deren  Mitglied 
^H^Uilut  ist,  wandte  sich  im  Jahre  1863  an  den  Bundesrath  der 
Kohwoix,  welcher  eine  officieUe  Einberufung  einer  internationalen  Con- 
iViens  von  Fachmännern  vermittelte,  die  ihren  Vollmachtgebern  bestimmte 
Uvundnätze  in  der  angedeuteten  Richtung  vorlegen  sollten.  Fünfzehn 
Mtaaten  waren  in  der  am  8.  August  1864  beginnenden  Conferenz  ver- 
treten; Oesterreich  hatte  meinen  hochverehrten  Freund,  den  Ober- 
Htabsarzt  Dr.  -Bitter  von  Unger,  dahin  gesandt,  jedoch  ohne  alle 
Instruction,  man  hielt  sich  überhaupt  den  Bemühungen  Gen£3  gegen- 
über sehr  reservirt.  General  Dufour  begrüsste  die  Versanmielten  und 
übergab  den -Vorsitz  dem  Präsidenten  der  Soci^t6  d^utilit^  publique 
Moynier;  zum  Vice-Präsidenten  wurde  Fürst  Beuss  gewählt,  weichender 
preussische  Johanniter-Orden  als  Vertreter  gesendet  hatte.  Rasch  gelang- 
ten die  Verhandlungen  zum  Abschlüsse.  Bald  erfolgte  die  RatüScation 
von  vielen  Regierungen,  jene  Oesterreichs  am  21.  Juli  1866. 

Die  genannte  Soci^t^  schickte'  schon  im  Jahre  1864  zwei  Dele- 
girte  auf  den  Kriegsschauplatz,  und  zwar  Dr.  Appia  zu  der  öster- 
reichisch -  preussischen,  den  Capitän  van  der  Velde  zur  dänischen 
Armee.  Ersterer  hielt  bei  seiner  Rückkehr  im  patriotischen  Vereine 
in  Wien,  dessen  Ehrenmitglied  er  wurde,  einen  Vortrag  über  seine 
Erfahrungen.  Diese  und  die  weiteren  Erfahrungen  des  Krieges  1866, 
die  internationalen  Besprechungen  gelegentlich  der  Pariser  Weltausstel- 
lung 1867,  das  besondere  Hervortreten  der  patriotischen  Hil&vereine, 
und  die  bestimmte  Wahrnehmung,  dass  die  Convention  nicht  aus- 
relohe,  machten  eine  neue  Conferenz  nothwendig,  welche  abermals  durch 
die  Vernüttlung  der  Schweizer  Central-Regierung  in  Genf  zusammen- 
trat und  die  Additional-Artikel  vom  20.  October  1868  feststellte. 

l)ie  9  Artikel  der  Genfer  Convention  sprechen  die  Neutralität 
zu:  den  Ambulanzen  und  Militär-Spitälern,  so  lange  sich  Kranke  und 
Verwundete  darin  befinden,  sowie  dem  gesammten  Personale  dieser 
Anstalten,  so  lange  sie  ihren  Verrichtungen  obliegen,  auch  wenn  sie 
nach  Besitznahme  durch  den  Feind  zurückbleiben  müssen;  nach  Ein- 
stellung ihrer  Beschäftigung  sind  sie  an  die  feindlichen  Vorposten 
lurüeksuführen.  Das  Material  der  Anstalten  unterliegt  dem  Kriegs- 
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gesetze.  Die  Landbewohner,  welche  den  Verwundeten  zu  Hilfe  kom- 
men, sollen  geschont  werden,  ebenso  ihre  Häuser,  wenn  sie  Ver- 
wundete aufgenommen  haben.  Die  Genesenen  werden  in  ihre  Heimat 
unter  der  Bedingung  geschickt,  dass  die  Diensttauglichen  für  die 
Dauer  des  Krieges  keine  Waffen  mehr  tragen.  Die  auszeichnende 
Fahne  (rothes' Kreuz  auf  weissem  Grunde)  ist  in  den  Anstalten  neben 
der  Landesfahne  aufzupflanzen;  eine  gleiche  Armbinde  bezeichnet  die 
neutralisirten  Personen.  Von  den  15  bis  jetzt  durch  die  Regierungen  noch 
nicht  ratificirten  Additional-Artikeln  be&ssen  sich  fünf  mit  dem  Land-, 
die  anderen  mit  dem  Seekriege,  und  enthalten  für  den  ersteren,  ausser 
der  Bestimmung,  dass  den  in  Feindeshand  gefallenen  neutralen  Per- 
sonen der  unverkürzte  Genuss  ihrer  Gebühren  gesichert  werde,  nichts 
Neues  und  nur  wenig  Erläuterndes. 

Folgende  Staaten  sind  bis  jetzt  in  nachstehender  Beihenfolge 
der  Genfer  Convention  beigetreten:  Frankreich,  Schweiz,  Belgien,  Nie- 
derlande, Italien,  Spanien,  Schweden  und  Norwegen,  Dänemark,  Baden, 
Griechenland,  Grossbritannien,  Preussen,  Türkei^  Württemberg,  Bayern, 
Oesterreich,  Portugal,  Sachsen,  Bussland,  Rumänien. 

Ohne  mich  in  eine  Kritik  der  Genfer  Convention  einzulassen, 
kann  ich  doch  nicht  umhin,  zu  erwähnen,  dass  es  wohl  theil weise  in 
ihr  selbst  liegt,  wenn  sie  im  deutsch-französischen  Kriege,  während 
dessen  sie  zum  ersten  Male  von  beiden  Seiten  hätte  zur  Anwendung 
kommen  müssen,  einen  viel  geringeren  Nutzen  gestiftet  hat,  als  man 
unter  anderen  Verhältnissen  erwarten  durfte.  Wohl  mag  dazu  auch 
die  zu  wenig  unter  den  Franzosen  verbreitete  Kenntniss  derselben 
beigetragen  haben.  Es  liegt  daher  der  Wunsch  nahe,  dass  die  Genfer 
Convention  recht  bald  eine  auf  die  neuesten  Erfahrungen  gegründete 
Bevision  und  neue  Bedaction  erfahren  möge. 

II.  Die  freiwillige  Hilfe. 

Seit  jeher  hat  es  hochherzige  und  menschenfreundliche  Männer 
und  Frauen  gegeben,  welche,  ohne  dass  Beruf  oder  Pflicht  sie  dazu 
genöthigt  hätten,  aus  freiem  Antrielbe  in  der  Noth  des  Krieges 
den  Opfern  desselben,  namentlich  den  verwundeten  und  kranken  Sol- 
daten von  Freund  und  Feind,  hilfreich  beistanden.  Es  liegt  darüber 
80  massenhaftes  Material  vor,  dass  ich  mich  nur  auf  die  Objecto 
dieser  grossartigen  Leistungen,  sowie  auf  die  Erwähnung  jener  Vereine 
beschränken  kann,  welche  in  unserem  Vaterlande  in  der  neuesten  Zeit 
die  schöne  Aufgabe  der  freiwilligen  Hilfe  übernommen  haben. 
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Es  handelte  sich  bei  der  freiwilligen  Hilfe  nicht  allein  um  die 
verwundeten  und  kranken  Soldaten  auf  dem  Schlachtfelde  und  in  den 
Spitälern  zu  bringende  augenblickliche  Hilfe,  sondern  auch  um  eine 
dauernde  Fürsorge  für  die  letzteren  Anstalten  und  ihre  Insassen; 
femer  um  die  Berücksichtigung  der  Bedürfhisse  der  im  Felde  stehen- 
den Truppen,  soweit  dies  aus  Privat-Mitteln  möglich  und  zulässig 
ist,  durch  Zufuhr  von  Lebens-  und  Erquickungsmitteln,  SHeidungsstücken 
utfd  Verband-Material;  um  die  Unterstützung  der  dienst-  und  erwerbs- 
unfilhig  gewordenen  Invaliden,  sowie  der  Witwen  und  Waisen  der  auf 
dem  Felde  der  Ehre  gebliebenen  Vaterlandsvertheidiger ;  um  die  Unter- 
stützung von  Kriegsgefangenen  der  eigenen  und  fremden  Armee,  sowie 
sogar  der  Landesbevölkerung  in  den  durch  den  Krieg  verheerten 
Gegenden. 

Charakteristisch  ist  es,  dass  das  Unterstützungswerk  hauptsäch- 
lich von  den  Frauen  ausging.  Frauen  standen  an  der  Spitze  desselben ; 
Frauen  und  Jungfrauen  bildeten  Vereine,  allerdings  nicht  mit  Aus- 
schliessung der  Männer,  sondern  mit  ihrer  Unterstützung;  Frauen 
endlich  widmeten  sich  der  Pflege  der  Verwundeten  und  Kranken.  Man 
wird  von  Bewunderung  erfüllt,  wenn  man  die  hochherzigen  Leistun- 
gen während  der  Kriege  zu  Anfang  dieses  Jahrhundertes  betrachtet. 
Doch  auch  wir  waren  ja  schon  Zeugen  gleicher  Hochherzigkeit.  Wir 
erinnern  uns  dankbar  der  milden  Werke  während  und  nach  den  Feld- 
zügen von  1859,  lß64  und  1866.  Fast  in  jeder  Stadt  unseres  Vater- 
landes wurde  ein  Scherflein  zum  allgemeinen  Werke  der  thatkräftigen 
Unterstützung  unserer  heldenmüthigen  Armee  beigetragen.  Vor  Allem 
tritt  der  patriotische  Verein  in  Wien  und  die  Vereine  aller  Provin- 
zial-Hauptstädte  der  Monarchie  in  den  Vordergrund.  Von  dieser  Hilfe 
unterstützt,  konnten  wir  Aerzte  gar  Manches  leisten,  was  uns  sonst 
mit  den  damaligen  Mitteln  der  Spitäler  zu  leisten  nicht  möglich 
gewesen  wäre.  Ich  muss  jedoch  hier  vorübergehend  erwähnen,  dass 
unsere  Heeresverwaltung  seither  in  dieser  Richtung  grossartige  Fort- 
schritte herbeigeführt  hat  und  jetzt  damit  wirklich  auf  der  Höhe  der 
Zeit  steht.  Zeuge  davon  unsere  mit  dem  zweckmässigsten  Materiale 
für  die  Feld-Sanitäts-Anstalten  gefüllten  Magazine. 

Diese  Hilfsvereine  waren  jedoch  nur  vorübergehende  Erscheinun- 
gen. Bei  dem  Ausbruche  der  Kriege  1859,  1864  und  1866  ihre  Thä- 
tigkeit  beginnend,  schlössen  sie  in  den  ersten  beiden  Jahren  dieselbe 
mehrere  Monate  nach  Abschluss  des  Friedens,  nachdem  sie  über  ihr 
ßestvermögen  zu  Gunsten  der  Verwundeten,  der  Witwen  und  Waisen 
verfügt,  oder  dasselbe  capitalisirt  als  Stiftungen  dem  Kriegs-*Ministe- 
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rioin  übergeben  hatten.  Bei  jeder  Neu-Constituirung  der  Hilfsvereine 
zeigte  es  sich  dann,  dass  dieselben  nicht  sofort  werkthäüg  auftreten 
konnten,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  bei  der  g^enwärtigen  Art  der 
Kriegführung  schon  wenige  Tage  nach  der  Kriegserklärung  blutige 
Schlachten  stattfinden  können.  Erst  nach  mehreren  Wochen  konnten 
die  Hilfsvereine  in  geregelter  Weise  dem  Bedarfe  genügen  und  ihre 
schöne  Aufgabe  befriedigend  erfüllen.  Es  machte  sich  daher,  gerade 
so  wie  bei  der  internationalen  Hilfe,  das  Bedürfniss  geltend,  dass  sich 
die  Hilfsvereine  in  Permanenz  erklären  mögen,  damit  nicht  erst  zu 
Anfang  eines  jeden  Krieges  zu  ihrer  Organisirung  geschritten  werden 
müsse.  In  diesem  Sinne  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  22  Hilfs- 
vereine in  Europa  constituirt.  In  Genf  besteht  das  internationale  Co- 
mit^  der  allgemeinen  Hilfsvereine,  als  dessen  Organ  das  „Bulletin 
international  des  soci^t^s  de  secours  aux  militaires  bless^s^  daselbst 
herausgegeben  wird,  ohne  dass  jedoch  eine  bestimmte  Verbindung  der 
verschiedenen  Hilfsvereine  für  jetzt  dadurch  geschaffen  worden  wäre.  . 

In  unserem  Vaterlande  haben  wir  zwei  hervorragende  Schöpfun- 
gen auf  diesem  Felde  zu  verzeichnen:  den  patriotischen  Hilfsverein 
zur  Unterstützung  von  verwundeten  Kriegern,  Militär- Witwen  und 
Waisen,  und  die  freiwillige  Unterstützung  der  Militär-Sanitäts-Pflege 
im  Kriege  durch  den  deutschen  Ritter-Orden. 

1.  jyDer  patriotische  Hilfsverein^  hatte  sich  im  Jahre 
1859  in  Wien  ,, während  der  Kriegsdauer"  gebildet,  und  1864  und  1866 
seine  Thätigkeit  erneuert  aufgenommen.  Aus  den  bereits  erörterten 
Erfahrungen  musste  jedoch  die  Vereinsleitung  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  der  Verein  durch  die  nur  temporäre  Wirksamkeit  nicht 
jene  rechtzeitige  und  nachhaltige  Hilfe  bringen  könne,  die  im  Interesse 
der  leidenden  Krieger  wünsehenawerth  ist  Sie  gründete  daher  zu  Ende 
des  Jahres  1866  den  „Osterreichischen  patriotischen  Hilfsverein  zur 
Unterstützung  von  verwundeten  Kriegern,  Militär-Witwen  und  Waisen", 
indem  sie  in  ihrer  schwungvollen  Denkschrift  von  24.  December  1866 
die  Pflicht  der  ganzen  Bevölkerung  eines  Staates,  diesem  in  der  Sorge 
fOr  die  Opfer  des  Krieges  thatkräftig  zur  Seite  zu  stehen,  begründete. 

Im  Allgemeinen  hat  der  Verein  die  Aufgabe,  durch  zweckmässige 
Organisirung  der  Privat- Wohlthätigkeit,  die  durch  einen  Krieg  hervor- 
gerufenen Leiden  der  Soldaten  und  ihrer  Angehörigen,  im  Anschlüsse 
an  die  militärische  Sanitäts-Pflege  und  in  Ergänzung  der  Fürsorge  des 
Staates,  nach  Möglichkeit  zu  lindem.  Er  steht  unter  dem  Protectorate 
eines  Mitgliedes  des  a.  h.  Kaiserhauses,  gegenwärtig  Sr.  k.  k.  Hoheit 
des  Feldmarschalls  Erzherzog  Albrecht.  Mitglieder  des  Vereines 
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können  jene  Personen  beiderlei  Geschlechtes  werden,  welche  einen 
Jahresbeitrag  von  wenigstens  2  fl.  leisten,  Theilnehmer  jene,  welche 
ohne  einen  bestimmten  Jahresbeitrag  dem  Vereine  eine  Gabe  in  Geld, 
Werthpapieren  oder  branchbaren  Effecten  geben,  oder  fSr  den  Verein 
geistige  oder  physische  Arbeit  unentgeltlich  übernehmen.  In  Friedens- 
zeiten werden  die  Geschäfte  des  Vereines  durch  einen  aus  40  von  der 
General-Versammlung  gew&hlten  Personen  bestehenden  Ausschuss  be- 
sorgt, welcher  seinen  Sitz  in'  Wien  hat.  Bei  dem  Ausbruche  eines 
Krieges  verstärkt  sich  dieser  durch  eine  entsprechende  Anzahl  von  ihm 
gewählter  Vereinsmitglieder  und  bildet  dann  den  grossen  Ausschuss. 
Das  Vereinsabzeichen  ist  ein  rothes  achteckiges  Kreuz  auf  weissem 
Grunde.  Für  die  auf  dem  Kriegsschauplatze  befindlichen  Organe  und 
Mitglieder  wird  von  Fall  zu  Fall  das  Neutralitäts-Abzeichen  der  Genfer 
Convention  angesucht.  Vermöge  dieser  Convention  geniesst  der  Verein 
den  internationalen  Schutz  bei  den  kriegfahrenden  Mächten  f&r  seine 
Organe  und  für  sein  gesanmites  Eigenthum. 

Im  Jahre  1873  machte  der  Verein  über  Antrag  seines  ersten 
Vice-Präsidenten  Freiherm  von  Tinti  einen  weiteren  Fortschritt,  indem 
er  mit  dem  Directorium  des  Veteranen-Bundes  und  Obmanne  des 
1.  österreichischen  Veteranen-Tages  Verhandlungen  bezüglich  eines  enge- 
ren Anschlusses  dieser  beiden  Corporationen  zu  Vereinszwecken  einleitete. 

Diese  Verhandlungen  waren  vom  besten  Erfolge  begleitet  und 
ergaben  folgende  Vereinbarungen:  Der  Präsident  des  Veteranen-Bundes 
wird  im  Frieden  allen  Sitzungen  des  Hilfsvereines  als  berathendes 
Mitglied  beigezogen;  während  eines  Krieges  hat  er  und  die  2  Vice- 
Präsidenten  Sitz  und  Stimme  im  grossen  Ausschusse.  Schon  im  Frie- 
den betheiligt  sich  der  Veteranen-Bund  durch  seine  Mitglieder  an  der 
Evidenthaltung  der  Invaliden  und  der  Militär- Witwen  und  Waisen. 
Während  eines  Krieges  wirkt  er  unter  der  Oberleitung  des  grossen 
Ausschusses  mit  bei  Sammlungen  und  Vertheilungen  von  patriotischen 
Gaben,  im  Wachdienste  auf  Bahnhöfen  und  Etapen-Stationen,  im  frei- 
willigen Sanitäts-Dienste  in  grösseren  Orten,  bei  Begleitung  von  Sa- 
nitäts-Colonnen,  im  Magazins-Dienste  auf  dem  Kriegsschauplatze,  bei 
der  Vertheilung  Kranker  und  Verwundeter  in  die  Privat-Pfiege. 

Bei  dem  patriotischen  Geiste,  welcher  den  Veteranen-Bund  durch- 
weht und  bei  der  durch  diese  Vereinigung  gewonnenen  sachverstän- 
digen Unterstützung  ist  dieses  Bündniss  als  ein  sehr  segenverheissendes 
zu  begrüssen. 

2.  Die  Constituirung  des  freiwilligen  Sanitäts-Dienstes 
•durch  den  deutschen  Bitter-Orden  verdanken  wir  der  hoch- 
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herzigen  Initiaidve  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  Erzherzogs  Wilhelm  als 
Hoch-  and  Deutschmeister,  nachdem  Hochderselbe  bereits  im  Jahre 
1865  nnter  freiwilliger  Zustimmung  sämmtUcher  Profess-Bitter  des 
Ordens  einen  Spitals-Fond  gegründet  hatte.  Se.  kais.  Hoheit  erinnert  in 
seinem  Circulare  vom  August  1871,  dass  die  deutschen  Männer,  welche 
im  Jahre  1190  den  Marianischen  Orden  des  deutschen  Hauses  unserer 
lieben  Frau  zu  Jerusalem  gründeten,  als  den  einen  Theil  ihrer  Auf- 
gabe die  Pflege  der  Kranken  zunächst  im  heiligen  Lande  be- 
trachteten, dass. das  ^esen  dieser  Aufgabe  heute  noch  dasselbe, 
und  der  deutsche  Orden  in  den  letzten  Kriegsjahren  durch  üeber- 
nahme  von  verwundeten  und  kranken  Kriegern  derselben  gerecht 
geworden  ist.  Der  deutsch-französische  Krieg  habe  aber  zur  Genüge  be- 
wiesen, wie  wenig  die  einzelne  Kraft  für  solch'  riesige  Anforderungen 
ausreicht.  Deshalb,  fordert  Se.  kais.  Hoheit  im  Namen  des  deutschen 
Bitter-Ordens  den  katholischen  Adel  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  auf,  ihn  durch  Beitritt  in  der  von  Sr.  Majestät  bereits 
sanctionirten  Wirksamkeit  fQr  den  freiwilligen  Sanitäts-Dienst  im  Felde 
unterstützen  zu  wollen. 

Der  Beitritt  fand  in  grosser  Zahl  statt,  Beiträge  und  Oeschenke 
flössen  reichlich  ein.  Die  Wirksamkeit  des  Vereines  besteht  nach  seinem 
Statute  in  freiwilligem  Sanitäts-Dienste  in  Ambulanzen,  in  Baracken- 
Lazarethen,  Noth-Spitälern  oder  sonstigen  derartigen  Heilanstalten.  Die 
Mittel  zur  AusfQhrung  dieser  Aufgabe  bestehen  1.  in  den  Interessen 
des  Spitals-Fondes ;  in  festgesetzten  jährlichen  Zuflüssen  von  Seite  des 
Ordensoberhauptes,  der  Profess-Bitter  und  aus  den  Ordenscassen,  sowie 
in  den  jährlichen  Beiträgen  der  Ehrenritter  (je  25  fl.) ;  2.  in  der  per- 
sönlichen Verwendung  der  Profess-Bitter,  Priester  und  Schwestern  des 
deutschen  Bitter-Ordens;  und  3.  in  freiwilliger  Hilfeleistung  der 
Ehrenritter. 

Mit  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  17.  Juli  1874  hat 
Se.  M  a  j  e  s  t  ä  t  die  organischen  Bestimmungen  für  die  freiwillige  Unter- 
stützung der  Militär-Sanitäts-Fflege  durch  den  deutschen  Bitter-Orden 
genehmigt  Dieser  freiwillige  Sanitäts-Dienst  findet  statt: 

1.  Durch  Unterstützung  der  Feld-Sanitäts-Anstalten  erster  Linie 
in  ihrer  Wirksamkeit  auf  dem  Kampfplatze. 

2.  Durch  Unterstützung  der  Feld-Sanitäts-Anstalten  zweiter  Linie. 
Entsprechend  der  gegenwärtigen  Zahl  der  Infanterie-Truppen-Divisio- 
nen stellt  der  deutsche  Bitter-Orden  für  die  Anstalten  erster  Linie 
40  Feld-Sanitäts-Colonnen  auf,  welche  aus  920  Personen  und  200 
bespannten  Fuhrwerken  bestehen.  Die  hiezu  erforderliche  Sanitäts-  und 
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Train-Mannschaft  stellt  die  Eriegsverwaltung  bei,  der  deutsche  Ritter- 
Orden  dagegen  die  40  Colonnen-Commandanten,  das  Train-Material 
sammt  Zuggeschirren  und  die  Ausrüstung  sämmtlicher  Mannschaft. 

um  die  rechtzeitige  Aufstellung  im  Mobilisirungs-FaUe  zu  sichern, 
wird  im  Frieden  die  Evidenthaltung  der  Mannschaft,  dann  die  Vor- 
rathhaltung  und  Aufbewahrung  des  Train-  und  Ausrüstungs-Materiales 
nach  den  gleichen  Grundsätzen  erfolgen,  wie  bei  den  Feld-Sanitäts- 
Anstalten  der  Infanterie-Truppen-Divisionen.  Die  Train^  und  die  Co- 
lonnen-Commandanten,  und  zwar  aus  disciplinären  Gründen  OfEiciere, 
werden  nach  Thunlichkeit  schon  im  Frieden  designirt.  Das  gesammte 
Personal  tr%t,  da  die  Ausrüstung  jener  der  Armee  gleich  ist,  zum 
Unterschiede  unter  der  vorgeschriebenen  Armbinde  mit  dem  rothen 
Kreuze  eine  zweite  weisstuchene  Armbinde  mit  schwarzem  Kreuze; 
bei  den  Fuhrwerken  macht  dieses  schwarze  Kreuz  gleichfalls  den 
ünterschiedL  Vom  Zeitpuncte  der  Mobilisirung  der  Ordens-Colonnen 
bis  zur  Demobilisirung  bestreitet  die  Ejiegsverwaltung  nach  den  für 
die  Armee  bestehenden  Normen  die  Verpflegung  und  weitere  Erhaltung. 

Die  Beistellung  von  Aerzten  hat  der  Orden  vorzugsweise  für  die 
zweite  Linie  in  das  Auge  gefasst;  sollte  er  jedoch  in  der  Lage  sein, 
dieses  auch  für  die  erste  Linie  thun  zu  können,  so  übernimmt  er  selbst 
die  Besoldung  und  Berittenmachung  dieser  Aerzte. 

Zur  Unterstützung  der  Feld-Sanitäts-Anstalten  zweiter  Linie  wird 
der  deutsche  Bitter-Orden,  wenn  es  seine  Mittel  erlauben,  Blessirten- 
Transports-Colonnen  errichten,  welche  nach  Schlachten  an  der  Perlu- 
strirung  des  Schlachtfeldes  theilnehiüen,  und  durch  Etablirung  von 
Feld-Spitälern  freiwilligen  Sanitäts^Dienst  leisten. 

Wenngleich  es  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  die  riesige  Auf- 
gabe einer  allen  Anforderungen  entsprechenden  Hilfe  im  Felde  voll- 
ständig zu  lösen,  so  können  wir  doch  mit  voller  Beruhigung  den  Seg- 
nungen solcher  Bemühungen  im  gegebenen  Falle  entgegensehen ;  haben 
ja  doch  die  Gründer  und  Mitglieder  dieser  von  wahrhafter  Humanität 
getragenen  Vereine  ihre  Aufgabe  mit  allem  Ernste  und  vollem  Ver* 
ständnisse  erfasst,  werden  sich  ja  doch  alle  Schichten  der  *  Bevölke- 
rung Oesterreichs  daran  betheiligen,  mit  opferfreudigem  Patriotismus 
und  in  thatkräftiger  Auffassung  des  Wahlspruches  unseres  obersten 
Kriegsherrn:  Viribus  unitis! 


Das  französische  Infanterie-Gewehr,  System  Gras, 

Modell  1S74, 

besprochen  von  Vlcolaofl  Wnioh,    Oberlieotenant  des  k.  k.  Feld  -  Artillerie- 
Kegimentes  Nr.  5,  Professor  am  höheren  Artülerie-Cnrse. 

(Eiern  Tafel  IV.) 


Wenngleich  durch  den  Peldzug  1870—71  wiederholt  die  hohe 
ballistische  Leistungsfähigkeit  des  Chassepot-Gewehres  znr  Evidenz 
gebracht  wurde,  so  bot  dieser  Feldzug  dutch  den  umstand,  dass  die 
Feuerwaffen  unter  den  verschiedenartigsten  Umständen  und  Verhält- 
nissen zur  Verwendung  gelangten,  andererseits  sattsam  Gelegenheit, 
sieh  der  dem  Systeme  anhaftenden  principiellen  Mängel  bewusst  zu 
werden. 

Die  Cardinal-Mängel  waren:  Die  Papier-Patrone  und  die 
innere  Obturation,  die  darin  bestand,  dass  zwischen  dem  teller- 
förmigen  Theile  des  Nadelrohres  und  der  vorderen  Fläche  des  Verschluss- 
stückes  ein  Eautschukring  eingeschaltet  wurde,  der,  in  Folge  des  auf 
das  bewegliche  Nadelrohr  ausgeübten  Druckes,  gegen  die  innere  Bohr- 
wand gepresst  wurde,  wodurch  das  Eintreten  der  Pulvergase  in  den 
Verschluss  verhindert  werden  sollte :  eine  Anordnung,  die  auch  bei  der 
Beck^schen  Modification  des  preussischen  Zündnadel-Gewehres  (aptirtes 
Zündnadel-Gewehr  Modell  1870)  zur  Anwendung  gelangte. 

In  dem  lesenswerthen  Aufsatze  des  ;,Spectateur  militaire"  121* 
et  122*  Livraison:  „Le  fusil  modöle  1874"  von  Patomi,  weist  der 
Verfasser  überzeugend  nach,  dass  die  Papier-Patronen  in  keiner  Rich- 
tung und  selbst  in  jener  nicht,  wo  ihre  Vorzüge  gegenüber  den  Metall- 
Patronen  zu  suchen  waren,  entsprachen:  sie  trotzten  nicht  den  Ein- 
flüssen der  verschiedenen  Witterungsverhältnisse,  zeigten  wenig  Solidität 
und  verdarben  bald  ia  der  Patrontasche  des  Soldaten,  welch'  letztere 
Thatsache  die  Begimenter  der  Bhein-Armee,  die  nach  den  Schlachten 
von  Forbach  und  Froschweiler  den  Bückzug  antrat,  als  traurige  Er- 
fahrung verzeichnetfti;  auch  war  der  Vortheil,  dass  die  Patronenhülse 
beim  Schusse  verbrennt,  ein  frommer  Wunsch ;  die  Fettung  der  Patrone 
zersetzte  sich  an  der  Luft  und  griff  auch  das  Pulver  an  etc. ;  Gründe, 
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die  schwerwiegend  genug  sind,  den  Vortheil  der  Zolässigkeit  einer 
grösseren  Chargirung  mit  Papier-Patronen  vergessen  zu  machen,  der 
übrigens  durch  den  Umstand  abgeschwächt  wird,  dass  es  der  Technik 
gelingen  wird,  ein  Hülsen-Material  grösserer  Zähigkeit  zu  constniiren, 
wodurch  die  Metallstärke  der  Hülse  herabgemindert  werden  kann, 
andererseits  die  Methoden  der  Patronen-Erzeugung  zu  vervollkommnen. 
Geradezu  kleinlich  wäre  der  financielle  Standpunct,  wonach  im  Kriege 
durch  den  Verlust  der  Hülsen  der  verschossenen  Patronen  ein  grös- 
serer pecuniärer  Schaden  erwächst,  der  doch  mit  den,  einen  Feldzug 
begleitenden  Auslagen  in  keinem  Verhältnisse  steht. 

Bezüglich  der  Kantschukliderung  bemerkt  Patomi,  dass  der 
Kautschukring  genau  calibrirt  sein  musste,  und  dass  er  mit  Fett 
nicht  in  Berührung  kommen  durfte,  was  schwer  zu  vermeiden  war; 
der  schwerstwiegende  Nachtheil  ist  aber  die  grosse  Empfindlichkeit 
des  Kautschuks  für  Kälte,  wodurch  die  Waffe  für  dieselbe  empfind- 
licher wird,  als  der  Soldat  selbst.  Bei  grosser  Kälte  musste  man  das 
Nadelrohr  wegnehmen  und  den  Kautschukring  in  die  Tasche  stecken, 
um  die  für  die  verlangte  Liderung  nöthige  Elasticität  zu  bewahren.  Und 
selbst  wenn  alle  Bedingungen  erfüllt  sind,  wird  der  Kautschukring 
durch  die  Stichflamme  an  seinem  Umfange  gefurcht,  wodurch  die  Gase 
austreten  und  dem  Schützen  sehr  lästig  fallen  können;  ein  Becrut 
kann  in  Folge  dieser  Erscheinung  leicht  feuerscheu  werden.  Bei  richtiger 
Fonctionirung  wird  durch  den  Kautschukring  keineswegs  der  Eintritt 
der  Gase  in  das  Innere  des  Verschlusses  verhindert,  sondern  musste 
zu  diesem  Zwecke  am  Boden  der  Patrone  in  die  Kapsel  eine  Kaut- 
schukscheibe gelegt  werden,  welche  gewöhnlich  nicht  ihren  Dienst 
versah,  mit  dem  Bückstande  in  das  Innere  des  empfindlichen  Mechanis- 
mus eindrang  und  dessen  Functionirung  hemmte. 

Die  Metall-Patrone  wurde  als  das  einzige  Mittel  erkannt,  den 
erwähnten  Uebel ständen  zu  begegnen;  es  machte  sich  demnach  das 
Streben  geltend,  das  System  Chassepot  für  die  Anwendung  der  Metall- 
Fatrone  zu  transformiren ;  mit  dieser  Transformation  sollte  es  aber 
auch  andere  zeitgemässe  Vervollkommnungen  erfahren,  welche  sich 
auf  die  Erhöhung  der  ballistischen  Leistungsfähigkeit  durch  die  Pa- 
tronen-Gonstruction,  und  die  Feuerschnelligkeit  darch  Umwandlung  in 
einen  Selbstspanner  beziehen. 

Am  2.  Mai  1874  wurde  eine  Commission  unter  Vorsitz  des 
Marschalls  Canrobert  eingesetzt,  welche  die  Aufgabe  hatte,  auf  Grund 
der  zu  Vincennes  unter  Leitung  der  Generale  Douay  und  Dumont 
durchgeführten  Versuche,    sich  für  die  zwei  besten  Transformations- 
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Systeme  auszusprechen,  welche  die  Substitution  der  Metall-Patrone  für  * 
die  Papier-Patrone  zum  Zwecke  hatten. 

Die  beiden  Concurrenten  waren  der  damalige  Escadrons-Chef  der 
Artillerie  M.  Gras  und  der  bekannte  holländische  Ingenieur  Beaumont. 

Mit  den  nach  beiden  Systemen  transformirten  Waffen  wurden 
die  Versuche  in  grossem  Maassstabe  in  drei  Infanterie-,  einem  Cavalerie- 
imd  einem  Artillerie-Begimente  durchgeführt,  um  hinreichend  Anhalts- 
puncte  für  den  praktischen  Werth  der  beiden  concurrirenden  Waffen 
zu  gewinnen. 

Nach  den  der  Commission  vorgelegten  Versuchs  -  ProtocoUen 
haben  beide  Waffen  bei  den  Versuchen  gleich  gut  entsprochen,  nach- 
dem gewisse  als  nothwendig  erkannte  Modificationen  mit  Erfolg  durch- 
geführt wurden.  Bei  dieser  Sachlage  war  die  Aufgabe  der  Commission 
eine  ziemlich  schwierige,  und  es  bedurfte  einer  ausserordentlich  gründ- 
lichen Prüfung  und  Erwägung  der  Vor-  und  Nachtheile  der  beiden 
Systeme,  um  in  unzweideutiger,  jden  Mitconcurrenten  überzeugender 
und  befriedigender  Weise  die  Superiorität  eines  Systemes  nachzuweisen. 

Die  Commission  hat  sich  für  das  System  Gras  entschieden, 
welches  für  sich  den  Vortheil  der  geringeren  Empfindlichkeit  hat,  weil 
es  für  die  Transformation  der  Waffen  der  Infanterie,  Cavalerie  und 
Artillerie  in  gleicher  Weise  geeignet  ist,  und  weil  das  System  Beau- 
mont, um  es  auf  dieselbe  Stufe  der  Vollkommenheit  zubringen,  neuen 
Versuchen  unterworfen  werden  müsste. 

Auf  Grund  des  Vorschlages  der  Commission  wurde  mittelst  Ent- 
scheidung des  Präsidenten  ddto.  7.  Juli  1874  das  System  Gras  für  die 
Waffen  der  Infanterie,  Cavalerie  und  Artillerie,  und  zwar  sowohl  für  die 
Transformation  ^Is  Neuerzeugung  adoptirt. 

Gras'  Transformations-System  hat,  abgesehen  von  dem  Vortbeile, 
dass  es  auch  bei  den  Waffen  der  Cavalerie  und  Artillerie  anwendbar 
ist,  durch  den  Umstand,  dass  die  meisten  Bestandtheile  des  Modelles 
1866  verwerthet  wurden,  für  sich  den  Vorzug  der  grossen  Billigkeit, 
indem  die  Umgestaltung  *  eines  Gewehres  auf  10  Pres,  kommt;  auch 
ist  der  Vortheil  nicht  zu  unterschätzen,  dass  die  bestehenden  Instruc- 
tionen keine  weitgehenden  Modificationen  erleiden. 

Gras  ist  es  ferner  gelungen,  bei  dem  transformirten  Modelle  die 
Innere  Construction  des  Laufes  zunächst  des  Laderaumes  so  zu  regeln, 
dass  unter  Anwendung  der  nelien  Patrone  das  transformirte  und  neu 
erzeugte  Modell  dieselbe  ballistische  Leistungsfähigkeit  besitzen. 

Jede  Brigade  erhielt  ein  Modell,  damit  die  Soldaten  des  Jahr- 
ganges 1870,    ehe  sie  das  stehende  Heer  verlassen,   die  neue  Waffe 
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»kennen  lernen;  die  Schule  von  Saint-Cyr  nnd  einige  Jäger-Bataillone 
wurden  vollständig  mit  der  neuen  Waffe  ausgerüstet 

Da  wir  in  der  Lage  waren,  die  neue  Waffe  eingehend  zu  be- 
siehtigenf  und  uns  die  officielle  Instruction  zur  Verfügung  steht,  so 
glauben  wir  nicht  gegen  das  Interesse  unserer  geehrten  Leser  zu 
handeln,  wenn  wir  es  unternehmen,  in  analoger  Weise,  wie  es  beim 
neuen  deutschen  Seichsgewehre  geschehen,  eine  gedrängte,  mit  Original- 
Zeichnungen  ausgestattete,  verlässliche  Beschreibung  der  neuen  Waffe 
und  technische  Beurtheilung  derselben  zu  liefern,  und  die  aus  den  ge- 
messenen Aufsätzen  errechneten  Daten  über  ballistische  Leistungs- 
fähigkeit anzuschliessen,  um  auf  Basis  derselben  den  Rang  festzu- 
stellen, den  das  neueste  Modell  unter  den  bestehenden  Ordonnanz- 
Modellen  einnimmt. 

Die  bei  der  Bearbeitung  benützten  Quellen  sind: 

„Instruction  sur  la  nomenclature,  le  d^montage,  le  remontage  et 
Tentretien  du  fusil  Modfeie  1874." 

Die  beiden  erwähnten  Aufsätze  Patorni's  im  „Spectateur  mili- 
taire"  1875. 

-Kevue  d'artillerie."  D^cembre  1874. 

Dieser  Aufsatz  wird  sich  in  zwei  Abschnitte  gliedern: 

A.  Beschreibender  Theil; 

B.  Daten  über  ballistische  Leistungsjähigkeit. 

Da  die  Verschluss-  und  Abfeuerungs-Mechanismen  des  neuen 
und  des  Transformations-Modelles  identisch  sind,  so  wird  das  neue 
Modell  ausführlich  behandelt  werden,  während  bei  Besprechung  des 
Transformations-Modelles  nur  auf  die  unterschiedlichen,  charakteristi- 
schen Constructionen  hingewiesen  wird. 

X  Beschreibender  TheiL 

Die  Haupttheile  des  Gewehres  sind: 

d)  Der  Lauf  sammt  Aufsatz-  und  Abzugs-Vorrichtung; 

h)  der  Verschluss-  und  Abfeuerungs-Mechanismus; 

c)  der  Schaft; 

d)  die  Garnitur; 

e)  eventuell  das  Degen-Bajonnet. 

a)  Der  Lauf  (Fig.  1  a  und  1  b)  aus  Gussstahl,  besteht  aus  zwei 
Haupttheilen :  Dem  eigentlichen  Laufe  L  und  dem  mit  selbem  aus 
einem  Stücke  erzeugten  Verschlussgehäuse  6?  (Fig.  la). 

Der  vordere,  längere  Theil  des  eigentlichen  Laufes  bildet  einen 
Conus ;  der  rückwärtige,  kürzere,  zunächst  des  Laderaumes  /(Fig.  1  a) 
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gelegene  Theil  trägt  oben  fünf,  einem  achtseitigen  Prisma  angehörende 
Facetten  /  (Fig.  2),  die  allmälig  in  den  vorderen  Conus  übergehen. 
Am  vorderen  Laufende  (Fig.  Ib)  sind  genau  wie  beim  Laufe  des 
Systemes  Chassepot  folgende  Theile  angelöthet:  Oben  das  Yisir- 
korn  vk^  bestehend  aus  Eornfuss  Ä;/und  Mücke  m;  an  der  rechten 
Wand:  der  grosse Bajonnet-Haft  jET,  der  aus  dem  Fusse/^  dem 
Knopfe  in  und  der  Leitschiene  /s  besteht;  diametral  entgegen- 
gesetzt (an  der  linken  Wand)  am  äussersten  Laufende :  Der  leistenartig 
geformte  kleineBajonnet-HaftÄ.  Ueber  der  Vereinigungsstelle  des 
conischen  und  prismatischen  Lauftheiles  ist  (Fig.  2)  der  plattenf5rmige, 
nach  vorne  zu  abgeschrägte  Aufs atzfuss  af  angelöthet.  Der  vordere 
Theil  des  Gehäuses  0  ersetzt  das  hintere  Laufende  und  die  Schrauben- 
mutter des  Gehäuses  der  allgemein  üblichen  Constructionen,  bei  welchen 
dasselbe  auf  den  Lauf  geschraubt  wird. 

Der  Gehäusekörper  hat  oben  drei  zu  einem  achtseitigen  Prisma 
gehörende  Facetten  und  bildet  unten  einen  Gylinder ;  rückwärts  schliesst 
am  Gehäusekörper  der  Gehäuseschweif  ^^  (Fig.  la)  an,  an  wel- 
chem zu  unterscheiden  sind:  Das  Loch  l  für  die  Kreuzschraube 
ka  und  die  Verstärkung  v  (Gehäuseansatz)  als  Stütze  für  das  Zün- 
gelblatt zb,  welches  sich  beim  Abzüge  längs  der  cylindrischen  Fläche 
a b  abrollt ;  der  Absatz  cd  an  der  Verstärkung  hat  den  Zweck  der 
Uebertragung  des  Bückstosses  vom  Verschlussstücke  auf  den  Schaft. 

Zu  bemerken  sind  ferner  am  Gehäuse: 

Vorne  das  cylindrische  Lager  la  für  die  Fatronenwulst ; 
der  in  der  Symmetrie-Ebene  angebrachte  Fatronenzieher-Ein- 
8chnittj:>e  als  Lager  für  den  Fatronenzieher-Kopf ;  rechts  ein  tiefer 
Einschnitt:  die  Patronen-Einlage,  deren  hintere  Begrenzimg  eine 
Schraubenfiäche  hat,  zu  dem  Zwecke,  das  Verschlussstück  beim  Bechts- 
drehen  nach  vorwärts  zu  drücken;  der  gerade  Längenschlitz  in 
der  Symmetrie-Ebene  zur  Führung  des  Verschlusses;  an  der  rechten 
Gehäusewand  die  Schraubenmutter  für  die  Leit-,  besser  Grenz- 
schraube Gs  (Fig.  3)  (analog  wie  bei  System  Fruhwirth).  In  der 
unteren  Gehäusewand  sind  folgende  Ausnehmungen: 

Das  Loch  Z|  (Fig.  1  a)  zur  Aufnahme  der  Fixirungs-Schraube 
f$  des  Qnterlagsplättchens  der  Abzugfeder-Schraube  as;  die 
Mutter  m  für  die  Abzugfeder-Schraube;  die  Matter  m^  für 
den  Patronen-Auswerfer  j:>a;  die  Ausnehmung  an  für  den 
Abzugfeder-Stollen  ast 

Die  Gonstruction  des  Gehäuses  ist  jener  beim  Ghassepot-Gewehre 
analog;    Aenderungen   wurden    bedingt   durch    die   Anordnung   von 
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Patronenzieher  und  Patronen-Auswerfer,  die  Anwendung  von  Metall- 
Patronen  und  die  Erzeugung  des  Gehäuses  und  Laufes  aus  einem 
Stücke. 

Die  Laufseele  besteht  aus  dem  gezogenen  Bohrungstheile  g h 
und  dem  glatten  Laderäume  l  (Kammer).  Die  Construction  des 
gezogenen  Theiles  ist  analog  jener  beim  Chassepot-Gewehre ;  nur 
die  Tiefe  der  linksgängigen  Züge  ist  etwas  geringer. 

Der  Laderaum  besteht  aus  dem  cylindrischen  Lager  gl  für  das 
Geschoss  und  den  Hals  der  Patronen-Hülse,  dem  Uebergangs- 
Conus  Ä;,  dem  cylindrischen  Lager  l^  f&r  den  Körper  der  Pa- 
tronen-Hülse und  dem  bereits  erwähnten  Patronenwulst-Lager/o. 

An  dem  Gehäuse  sind  angebracht: 

Die  Grenzschraube  Qb  (Fig.  3),  welche,  wie  beim  Systeme 
Fruhwirth,  in  die  am  Verschlussstücke  VS  (Fig.  \a  und  Fig.  4) 
angebrachte  Nut  he  {nu)i  eingreift  und  hiedurch  die  Bewegung  des- 
selben nach  rückwärts  begrenzt. 

Der  Patronen-Auswerfer  (Ejector)pa  (Fig.  la),  bestehend 
aus  einer  Schraube,  deren  Kopf  in  das  Innere  des  Gehäuses  hineinragt: 
wohl  die  einfachst  denkbare  Anordnung,  dessen  Functionirung  später 
erläutert  werden  wird. 

Der  Abzug  A  (Fig  la),  getreu  dem  Chassepot-Gewehre  ent- 
nommen, hat  folgende  Theile: 

Die  nach  aufwärts  wirkende  Abzug fe der  af  mit  Abzug- 
feder-Stollen  a8t\  die  Feder  ist  am  Gehäuse  mittelst  der  Abzug- 
feder-Schraube  as  befestigt,  deren  ünterlagsplättchen  durch  die 
Fixirungs-Schraube /«  an  der  Verdrehung  verhindert  ist 

Das  Z  ü  n  g  e  1  z,  welches  mit  der  Abzugfeder  drehbar  verbunden 
ist;  die  obere  abgerundete  Fläche  a^b^  rollt  beim  Abdrücken  längs  der 
runden  Fläche  ab  des  Gehäuseansatzes  v,  wodurch  die  Achse  nach 
abwärts  bewegt  wird,  und  zwar  um  so  rascher,  je  weiter  der  augen- 
blickliche Drehpunct  des  Züngeis  sich  von  ihr  entfernt 

Nachfolgend  die  wichtigsten,  den  Lauf  betreffenden  Daten : 

Caliber 11"°» 

Zahl 4 

Breite 4*6°'"' 

Tiefe 0-26°*"' 

Z^e®  \  Relative  Dralllänge  (in  CaUber)  ....  60 

Absolute  Dralllänge 550°"° 

Drallwinkel. 3»  36' 
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Der  Aufsatz  (Fig.  2)  ist  ein  Bahmen-  und  Elappenaufsatz 
und  besteht  aus  folgenden  Theilen: 

Dem  auf  dem  Laufe  angelötheten  Aufsatzfusse  a/,  an  dessen 
vorderem  Ende  sich  2  Charnier-Ansätze  a  befinden;  in  der 
Längenmitte  des  Aufsatzfusses  ist  die  nach  aufwärts  wirkende  Auf- 
satzfeder/e  durch  die  Aufsatzfeder-Schraube/«  befestigt; 
die  Aufsatzfeder  hat  den  Zweck,  den  Aufdatzrahmen  in  seinen  3  Haupt- 
stellungen zu  fiziren. 

Der  Aufsatzrahmen  r  besteht  aus  dem  unteren,  mit  den 
Chamier-Ansätzen  des  Aufsatzfiisses  drehbar  jrerbfmdenen  Bahmen- 
theile  r^,  längs  welchem  der  mit  dem  Yerlängerungs-Auf- 
satze  va  aus  einem  Stücke  erzeugte  Schuber  8  in  Falzen /a 
verschiebbar  ist;  dieser  wird  durch  die  Schüberfeder  «/in  jeder 
Lage  festgehalten  und  ist  an  den  beiden  schmalen  Seiten  zum  festen 
Erfassen  gerippt 

Am  Aufsatze,  der  nach  vorwärts  und  rückwärts  umgelegt  werden 
kann,  befinden  sich  6  Grinsel  (1) — (6):  ein  Grinsel  (1)  für  die  Distanz 
von  200°'  am  Fusse  des  unteren  Bahmentheiles,  zu  dessen  Gebrauch 
der  Aufsatz  nach  vorwärts  umgelegt  wird;  am  unteren  und  oberen 
Qaerstücke  je  ein,  (2)  und  (3),  bei  aufgestelltem  Aufsatze  zu  gebrauchen- 
des Grinsel  für  die  Distanz  von  350°",  resp.  1300"°;  am  unteren  Quer- 
stficke  des  Verlängerungs-Aufsatzes  ist  ein  f&r  die  Distanzen  von  400°^ 
bis  incL  1200™  zu  gebrauchendes  Grinsel  (4);  das  Grinsel  (5)  am 
oberen  Querstücke  des  Yerlängerungs-Aufsatzes  kommt  für  die  Distanzen 
von  1400"— 1800"*  in  Gebrauch;  das  6.,  far  die  Distanz  von  300" 
bestinunte  Grinsel  (6)  endlich  ist  an  dem  am  unteren  Bahmentheile 
angebrachten,  die  Falzen  bildenden  Quer  stücke  qs  angebracht,  und 
muss  zu  dessen  Gebrauche  der  Aufsatz  nach  rückwärts  umgelegt 
werden. 

Am  linken  Arme  des  unteren  Bahmentheiles  reicht  die,  in  ünter- 
abtheilungen  von  25°"  getheilte  Distanz-Scala  von  350™  bis  incL  1200™; 
am  rechten  Arme  von  1400™— 1800™;  der  Schuber  ist  so  zu  stellen, 
dass  dessen  obere  Kante  mit  dem  betreffenden  Theilstriche,  resp.  Theil- 
puncto  der  Scala  übereinftllt.  Nur  die.  Hunderte  von  Metern  bedeuten- 
den durchgehenden  Theilstriche  sind  mit  Ziffern  markirt;  die  mit  der 
Ziffer  60  endigenden  Distanzen  sind  durch  kurze  Theilstriche  ge- 
kennzeichnet, während  jene  Distanzen,  die  mit  der  Ziffer  25  oder  75 
enden,  durch  Theilpuncte  markirt  sind. 

Die  für  die  Distanzen  von  200 — 1200™  zu  gebrauchenden 
4  Grinsel  (1),  (2),  (4)  und  (6)  sind  zur  Correctur  der  Derivation  um 
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das  gleiche  Maass  links  der  Schussebene  (die  durch  die  Seelenachse 
gelegte  Vertical-Ebene)  gestellt,  wihrend  die  2  anderen,  (3)  und  (5), 
ffir  die  grösseren  Distanzen  bestimmten  Grinsel  in  der  Schussebene 
liegen. 

In  analoger  Weise  wie  beim  Ghassepot  -  Gewehre  haben  die 
Ghfinsel  verschiedene  Profile. 

Bei  den  Grinsein  für  die  Distanzen  von  200  bis  incl.  350^" 
bilden  die  Kanten  einen  spitzen  Winkel  (nach  Beurtheilung  60*), 
wüirend  sie  bei  den  übrigen  3  Grinsein  einen  stumpfen  Winkel  (120*) 
einschliessen. 

h)  Der  YerscUmss-  mnd  Abfemenuigs-Mecbaiiisiiims.  Der  Ver- 
schluss-Mechanismus  gehört  der  Classe  der  Kolbenverschlüsse 
an;  dessen  Haupt-Bestandtheile  sind:  Das  Verschlussstück  VS 
(Fig.  \a  und  Fig.  4);  der  Verschlusskopf  VK  (Fig.  la  und 
Fig.  5)  und  der  Extractor  E  (Fig.  la  und  Fig.  6)*). 

Das  Verschlussstück  bildet  einen  hohlen,  mit  einem  rück- 
wärtigen Boden  versehenen  Cylinder,  dessen  Höhlung*  (Fig.  1  a)  den, 
den  rückwärtigen  Boden  durchgreifenden,  Schlagstift  Ss  (Fig.  la 
und  Fig.  8)  sammt  spiralförmiger  Schlagfeder  Sf  (Fig.  la 
und  Fig.  8)  aufnimmt,  welch'  letztere  sich  gegen  den  Boden  ef  des 
Verschlussstückes  stützt 

Zum  Erfassen  und  Bewegen  des  Verschlussstückes  dient  der 
Griff  ^r,  der  bei  zugemachtem  Verachlusse  senkrecht  zur  Symmetrie- 
Ebene  der  Waffe  steht ;  den  unteren  Theil  des  Griffes  bildet  die  Leit- 
schiene la,  welche  bei  der  Vor-  und  Bückwärts-Bewegung  des  Ver- 
schlussstückes in  den  Längenschlitz  des  Gehäuses  tritt. 

Die  vor  der  Leitschiene  angeordnete  Warze  w  spielt  die  Bolle 
eines  Mitnehmers,  indem  sie  nach  erfolgtem  Linksdrehen  in  den 
correspondirenden  Einschnitt  e  (Fig.  la  und  Fig.  5)  des  Ver- 
schlusskopfes tritt  und  diesen  zwingt,  an  der  Vor-  und  Bückwärts- 
Bewegung  des  Verschlussstückes  Theil  zu  nehmen. 

An  der  Aussenseite  des  Verschlussstückes  befinden  sich  2  Län^ 
gennuthen,  (nu)^  (Fig. 4)  und  (nu\  (Fig.  1  a  und  Fig.  4),  für  deren 
unzweideutige  Ortsbestimmung  wir  annehmen  wollen,  dass  das  Ver- 
aohlussstück  nach  links  gedreht  sei,  demnach  der  Griff  nach  aufwärts 
geridbtet  ist.  In  der  Synunetrie-Ebene  an  der  unteren  Fläche  befindet 


*)  (Fig.  la)  stellt  den  im  Schafte  gelagerten  VerschliiBs  —  darunter  Ver- 
fichlass-  und  Abfeaerungs-Mecbanismus  verstanden  —  im  L&ngenschnitte  dar,  wenn 
das  VerachlaBsstack  nach  links  gedreht  wnrde. 
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sich  die  Längennuthe  (nt«),,  in  welche  der  Ejector  (Patroneu-Aus- 
werfer)  pa  und  der  Abzugstollen  ast  eintreten,  damit  sie  für  die  Bück- 
bewegnng  kein  Hindemiss  bilden.  90^  rechts  von  der  Symmetrie-Ebene 
ist  die  zur  Au&ahme  der  Leit-,  resp.  Grenzschraube  Or  (Fig.  3) 
dienende  Längennuthe,  {nu)^^  welche,  wegen  der  anfänglichen 
Schraubenbewegung  beim  Bechtsdrehen  des  Yerschlussstückes,  rückwärts 
gh  (Fig.  4)  schraubenförmig  aufwärts  gewunden  ist  und  dann  eine  zur 
Symmetrie<Ebene  senkrechte  Bichtung  annimmt:  eine  Anordnung,  die 
auch  bei  dem  österreichischen  Gendarmerie-Gewehre  System  Fruhwirth 
in  Anwendung  ist.  Damit  auch  der  Ejector  die  Drehung  des  Verschluss- 
stückes nicht  hindere,  sind  die  beiden  Längennuthen  durch  eine  schrau- 
benf[(rmig  gewundene  Quernuthe  qn  (Fig.  4)  verbunden,  durch 
welche  der  Ejector  aus  einer  Längennuthe  zur  anderen  gelangt 

90®  links  von  der  Symmetrie-Ebene  ist  ein  tiefer  Einschnitt  ik  l 
(Fig.  4)  in  Form  eines  rechtwinkligen  Dreieckes,  dessen  Hypote- 
nuse kl  zu  einer  Schraubenfläche  formirt  ist,  die  man  zweckmässiger- 
weise Spann  fläche  nennen  könnte;  die  an  der  Spitze  des  Aus- 
schnittes angeordnete  kegelförmige  Ausnehmung  km  (Fig.  4)  hat 
den  Zweck,  den  etwa  in  die  Höhlung  des  YerscUussstückes  eingetre- 
tenen Pulvergasen  den  Austritt  zu  gestatten.  Die  an  der  rückwär- 
tigen Fläche  befindliche  seichte  radiale  Ausnehmung  no  (Fig.  4) 
nimmt  bei  gespanntem  Schlosse  die  Spitze  des  am  Spannstücke 
88  (Fig.  1  a  und  Fig.  7)  angebrachten  keilförmigen  Ansatzes 
ka  auf. 

Der  Verschlusskopf  Vk  (Fig.  \a  und  Fig.  6)  besteht  aus 
einem  Cylinder  zi  vom  Durchmesser  des  YerscUussstückes,  an  den 
rückwärts  sich  ein  kurzer,  in  die  Höhlung  des  Verschlussstückes  pas- 
sender Cylinder  Z|  anschliessi  Die  beiden  Cylinder  sind  in  der  Achse 
ausgehöhlt ;  der  Querschnitt  des  rückwärtigen  Theiles  der  Aushöhlung 
ist  oval  p  q  (Fig.  5) ;  der  vordere,  für  den  Durchgang  des  Zündstiffces 
bestimmte  Theil  ist  kegelförmig.  Die  conische,  seichte  Vertiefung  r« 
(Fig.  4)  am  vorderen  Boden  dient  als  Lager  für  die  Patronen-Wulst 
bei  ganz  vorgedrücktem  Verschlussstücke;  die  unten  am  vorderen 
Cylinder  angebrachte,  in  der  Symmetrie-Ebene  Uegende,  ganz  durch- 
gehende Nuthe  (nu),  ist  die  Fortsetzung  der  zur  Aufiiahme  des 
Sjeotors  und  des  Abzugstollens  bestimmten  Längennuthe  (nu), 
am  Versehlussstücke. 

In  diese  Längennuthe  mündet  eine  mnldenförmige  Ausneh- 
mang  rst^  welche  den  allenfalls  in  die  Längennuthe  eintretenden 
Pvlvergasen  den  Austritt  gestatten  soll. 
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Die  kurze  90®  rechts  von  der  Symmetrie-Ebene  gelegene  Nathe 
{nu\  ist  die  Fortsetzung  der  Längennnthe  der  Grenzschraube. 

Die  am  vorderen  Cylinder  angebrachte  Leitschiene  {l8\  bil- 
det die  Fortsetzung  der  beim  Yerschlussstücke  erwähnten  l8  und  ent- 
hält das  Lager  lg  für  den  Patronenzieher,  in  welches  der  zur  Auf- 
nahme der  Warze  w  (Fig.  la  und  Fig.  4)  am  Verschlussstücke  be- 
stimmte Einschnitt  e  (Fig..  1  a  und  Fig.  5)  mündet ;  der  das  Ver- 
schlussstück überragende  Theil  der  L ei t schiene  (l8\  ist  unten  cy- 
Undrisch  geformt. 

Der  Patronenzieher  E  (Fig.  6  und  Fig.  1  a)  besteht  aus  einer 
Förmigen  Feder,  deren  Arme  ut;  und  vto  entgegengesetzte  Wirkungs- 
Bichtungen  haben;  am  hinteren  Ende  des  oberen  Armes  uv  ist  eine 
Warze  (tr)^  (Fig.  1  a  und  Fig.  6)  zur  Leerung  in  die  entsprechende 
Vertiefung  vt  (Fig.  la  und  Fig.  5)  des  Patronenzieher-Lagers  im 
Verschlusskopfe;  das  vordere  Ende  des  unteren  Armes  vw  bildet 
den  Patronenziehe r-E o p f  jp A;.  Ist  der  Patronenzieher  gelagert,  so 
wird  in  Folge  der  Beaction  des  oberen  Armes  der  Scheitel  der  Feder 
nach  abwärts  gedrückt,  wodurch  der  Patronenzieher-Kopf  eine  nach  auf^ 
wärts  gerichtete  Drehung  anstrebt 

Der  Abfenerangg-Mecbaiiisiiims  ist  ein  Spiralfeder-  und  Schlag- 
stift-Schloss,  dessen  Haupttheile  sind: 

Das  Schlag-  oder  Daumenstück  SS  (Fig.  1  und  Fig.  7), 
der  Schlagbolzen  oder  Schlagstift  Ss  (Fig.  la  und  Fig.  8), 
die  spiralförmige  Schlagfeder  Sf  (Fig.  la  und  Fig.  8),  die 
Kupplung  Ä"  (Fig.  la  und  Fig.  9)  und  die  Abzugs-Vorrich- 
tung A  (Fig.  la). 

Das  Schlag-  oder  Daumenstück  besteht  aus  einem  hohlen 
Cylinder  z,  vom  Durchmesser  des  Verschlussstückes ;  der  vordere, 
engere  cyUndrische  Theil  der  Höhlung  (AJ  gestattet  dem  Schlagbolzen 
den  Durchgang,  während  der  rückwärtige,  weitere  Theil  der  Höh- 
lung (%,)  das  Lager  für  den  vorderen  Theil  der  Kupplung  bildet; 
dieses  Lager  ist  so  profilirt,  dass  die  Kupplung  eingeschoben  werden 
kann  und  durch  Drehung  um  90®  so  fixirt  ist,  dass  das  Heraus- 
ziehen derselben  nicht  mögUch  ist  Oben  ist  am  Cylinder  die  densel- 
ben, gegen  vorne  zu,  übergreifende,  unten  ebene  Leitschiene  (l8\ 
zur  Führung  im  Längenschlitze  des  Verschlussstückes  angebracht ;  rück- 
wärts schliesst  sich  an  die  Leitschiene  der  gerippte  Daumengriff  d^ 
an,  der  zur  Anwendung  kommt,  wenn  das  Schloss  aus  der  Spann-  in 
die  Sicherheits-Bast  oder  Buherast  gebracht  werden  soll;  der  rückwärts 
am  Daumengriffe   angebrachten  Marke  xy  wird  beim  Zerlegen  des 
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Verschlusses  Erwähnung  geschehen.  An  der  unteren  Fläche  der  Leit- 
schiene, anschliessend  an  die  yordere  Ebene  des  Cylinders,  ist  ein 
keilförmiger  Ansatz  A;«,  der  dem  dreieckigen  Einschnitte 
tkl  (Fig.  4)  am  rückwärtigen  Theile  des  Verschlussstückes  entspre- 
chend geformt  ist,  daher  dessen  rechte  Seite  eine  Schraubenfläche 
bildet;  zunächst  des  rückwärtigen  Endes  der  Schraubenfläche  ist  eine 
cylindrische,  für  den  Austritt  von  Pulvergasen  bestimmte  Aushöh- 
lung aß,  wenn  selbe  etwa  in  die  Höhlung  des  Verschlussstückes 
eingetreten  sein  sollten. 

Die  unten  am  Cylinder  angebrachten  Einschnitte  sind  die 
Basten  u.  z.  der  yordere  die  Sicherheitsrast  sr,  der  hintere  die 
Buherast  rr;  die  Spannrast  wird  durch  den  unteren  Theil 
der  vorderen  Fläche  des  Cylinders  gebildet. 

Der  Schlagbolzen  Sa  (Fig.  laund  Fig.  8)  besteht  aus  dem 
Sc-hafte  sh,  dem  Ansätze  an,  dem  Blatte  bl  und  dem  Zünd- 
stifte  z8. 

Das  rückwärtige  Ende  des  Schaftes  ist  durch  2  Einschnitte 
«4  (Fig.  8)  knopfthnlich  (T-Form)  geformt;  der  am  vorderen  Schaft- 
ende befindliche  Ansatz  an  dient  als  Stütze  für  die  spiralförmige 
Schlagfeder.  Vor  dem  Ansätze  ist  der  abgeplattete  Theil :  das  Blatt, 
welches  in  die  ovale  Oeffnung^?;  (Fig. 5) im  Verschlusskopfe  tritt 

Die  spiralförmige,  aus  22  Windungen  bestehende  Schlag- 
feder sf  ist  um  den  Schaft  des  Schlagbolzens  gelagert  und  hat  den 
Boden  ef  (Fig.  1)  des  Verschlussstückes  und  den  Ansatz  an  des 
Schlagbolzens  als  Anlehnungspuncte. 

Die  Kupplung  X;  (Fig.  1  und  Fig.  9)  besteht  aus  dem  am 
Umfange  für  das  bequeme  Erfassen  gerändelten  Kopfe  ko,  dem 
Halse  ha  und  dem  Lager  {la\  far  den  TfÖrmigen  Knopf  kn 
(Fig.  8)  des  Schlagbolzens. 

Zusammensetzen  und  Zerlegen  des  Verschluss-  und  Schloss- 

llechanismiis  *). 

Bezüglich  des  Zusammensetzens  und  des  Zerlegens  des  Verschluss- 
und  Schloss-Mechanismus  besteht  folgende  Vorschrift: 

Znsammensetzen.  1.  Der  mit  der  Schlagfeder  adjustirte 
Schlagbolzen  wird  von  vom  in  die  Höhlung  des  Verschlussstückes  so 
eingeführt,   dass  das  Blatt  zur  unteren  Längennuthe  parallel  ist,  und 

*)  Verschluss-  und  Schloss-Mechanismiis  zusammen  werden  kurz  „Verschluss* 
genannt  werden. 
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das  Schlagstück  auf  das  Yerschlussstück  hierauf  so  aufgesetzt,  dass 
der  keilförmige  Ansatz  am  ersteren  in  den  entsprechenden  Einschnitt  des 
letzteren  tritt. 

2.  Das  Gewehr  wird  sodann,  mit  dem  Griffbügel  nach  vorwärts, 
aufrecht  gestellt,  der  Schaft  zwischen  den  Beinen  gepresst  und  der 
Lauf  gegen  den  Körper  gedrückt. 

Die  linke  Hand  umfasst  den  Verschluss  in  der  Weise,  dass  der 
Zeigefinger  in  der  Auskehlung  ak  (Fig.  \a  und  Fig.  7)  vor  dem 
Daumengriffe,  der  kleine  Finger  am  Griffe  ruht,  und  bringt  den  Zünd- 
stift  in '  das  Loch  am  Kopfe  des  Futzstockes,  wobei  der  Griff  rechts 
gewendet  zu  sein  hat. 

Die  Kupplung  wird  nun  mittelst  Zeigefingers  und  Daumens  der 
rechten  Hand  erfasst. 

Indem  die  rechte  Hand  sich  gegen  die  linke  Hand  und  den 
Griff  stützt,  wird  durch  den  Druck  beider  Hände  die  Schlagfeder 
comprimirt,  bis  aus  dem  Schlagstücke  das  TfÖrmige  Ende  des  Schlag- 
bolzens tritt,  über  welches  sodann  in  auf  den  Schlagbolzen  senkrechter 
Richtung  die  Kupplung  gesteckt  wird,  welche  nun  derart  zu  stellen 
ist,  dass  beim  Hinaufgleiten  des  Verschluss-  und  Schlagstückes  nach 
aufgehobenem  Drucke  selbe  in  ihr  Lager  eintreten  könne.  Alle  Theile 
werden  durch  den  Beactions-Druck  der  Schlagfeder  in  der  Längen- 
richtung zusammengehalten. 

3.  Der  Extractor  wird  hierauf  mit  dem  Verschlusskopfe  in  Ver- 
bindung gebracht,  indem  ihn  die  rechte  Hand  mit  Daumen  und  Zeige- 
finger erfasst  (Daumen  am  Patronenzieher-Kopfe,  Zeigefinger  am  oberen 
Arme),  in  sein  Lager  schiebt,  und,  während  die  beiden  Arme  etwas 
zusammengepresst  werden,  die  Warze  am  Scheitel  durch  den  Daumen 
der  linken  Hand  in  das  hiefür  bestimmte  Loch  des  Lagers  gepresst  wird. 

4.  um  den  Verschlusskopf  leicht  auf  das  Verschlussstück  zu 
bringen,  wird  er  mit  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  so  erfasst,  dass 
der  letzere  auf  die  schiefe  Ebene  des  oberen  Extractor-Armes  drückt, 
wodurch  das  Austreten  des  Extractors  aqs  dem  Lager  verhindert  wird ; 
der  Verschlusskopf  wird  mit  dem  schwächeren  Cylinder  in  die  Höhlung 
des  Verschlussstückes  gesteckt  und  so  lange  gedreht,  bis  dessen  Leit- 
schiene und  jene  des  Verschlussstückes  in  einer  Direction  liegen. 

5.  Um  den  Verschluss  in  das  Gehäuse  zu  bringen,  muss  die 
Leitschiene  des  Spannstückes  in  die  Richtung  der  beiden  anderen 
Leitschienen  gebracht,  d.  h.  der  Verschluss  von  Hand  gespannt  werden ; 
fXJL  diesem  Zwecke  erfasst  die  Unke  Hand  mit  Daumen,  Zeige-  und 
Mittelfinger  den  nach  aufwärts  gerichteten  Griff  am  Verschlussstücke, 
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das  SO  gestellt  wird,  dass  das  Spannstück  rechts  zu  liegen  kommt; 
die  rechte  Hand  umfasst  mit  dem  Daumen  und  dem  in  der  Auskehlung 
gelagerten  Zeigefinger  das  Spannstück  und  dreht  es  nach  vorwärts  (vom 
Körper  weg),  während  das  Yerschlussstück  durch  die  linke  Hand  fixirt 
wird ;  hiebei  gelangt  die  Spitze  des  keilförmigen  Ansatzes  am  Spann- 
stücke in  die  entsprechende  Ausnehmung  am  Yerschlussstücke. 

Der  so  vorgerichtete  Verschluss  wird  von  rückwärts  in  das  Ge- 
häuse geschoben,  hiebei  aber  durch  Drücken  am  Züngel  der  als 
Hinderniss  vorliegende  Abzugfeder-StoUen  nach  abwärts  gezogen;  der 
Griff  wird  nach  rechts  gedreht,  das  Schloss  in  die  Buherast  gebracht 
und  die  Grenzschraube  eingeschraubt. 

Zerlegen.  Um  den  Verschluss  sammt  Schloss  aus  dem  Gehäuse 
zu  entfernen,  wird  die  Grenzschraube  entfernt,  der  Griff  nach  aufv^ärts 
gedreht  und  während  man  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
durch  den  Druck  am  Züngel  den  Abzugfeder-Stollen  nach  abwärts 
drückt,  zieht  die  linke  Hand  den  Verschluss  nach  rückwärts  aus 
dem  Gehäuse. 

Das  Zerlegen  des  Verschlusses  erfolgt  in  umgekehrter  Ordnung 
wie  das  Zusammensetzen,  und  zwar: 

1.  Verschluss-  und  Spannstück  werden  in  derselben  Weise  er- 
fasst,  wie  beim  Zusammensetzen  Punct  5  für  das  Spannen  angegeben ; 
das  Spannstück  zu  sich  gedreht,  bis  der  keilförmige  Ansatz  des  Spann- 
stückes in  den  Einschnitt  am  Verschlussstücke  tritt,  wodurch  die 
Schlagfeder  abgespannt  ist. 

2.  Der  Verschlusskopf  wird  herabgezogen. 

3.  Das  Entfernen  des  Extractors  wird  bewirkt,  indem  ein  Druck 
mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand  auf  den  Patronenzieherkopf  geübt 
und  dieser  zu  sich  gezogen  wird,  wodurch  die  Warze  aus  ihrem  Lager 
tritt  und  dem  Herausziehen  des  üxtractors  nichts  mehr  im  Wege 
steht. 

4.  Das  Gewehr  wird  in  die  beim  Zusammensetzen  Punct  2  ge- 
schilderte, für  das  Zusammenpressen  der  Schlagfeder  bestimmte,  Position 
gebracht  Die  Kupplung  wird  so  gestellt,  dass  selbe  aus  dem  Spann- 
stücke  treten  kGnne,  wenn  die  Schlagfeder  zusammengedrückt  wird; 
ist  die  Kupplung  nicht  richtig  gestellt,  so  macht  sich  dies  dadurch 
bemerkbar,  dass  beim  Zusammendrücken  der  Schlagfeder  die  Kupplung 
das  Spannstück  mitnimmt. 

Ist  die  Kupplung  richtig  gestellt,  so  wird  die  Schlagfeder  in 
der  beim  Zusammensetzen  angegebenen  Weise  zusammengepresst,  bis 
die  Kupplung  vollends  heraustritt  und  mittelst  Daumen  und  Zeige- 
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ad  1.  Wird  d&i  VerKUoHfUkk  links  gedrekt,  »  vird  darek 
dcB  Dnck  der  Sehnabenfliche  im  EiBschnittea  tia  Versclilassstaeke 
«of  dÜ  eorretpOBdirtod«  Scbraubenflich«  dee  ketUSnoigea  A.BBitiw 
an  SptiiBStttdte,  das  keioe  DreJumg  sonehmeD  kasn,  letxteree  zum 
Aanrekliea  DSieli  rftekwSrfs  gezimageD,  wodurch  die  SeUagfeder  in 
Folg«  der  Ana&hening  ihr«r  ADlehnDagipiuict«  sich  spannt. 

Anmcikang.  Di*  Efkltmng  IBi  du  Auweicben  da  SpuavHidM  bifaa 
vif  1b  dcai  Aafwtje:  .Dm  neo«  draudie  BeiclwKewdir*,  Orgu  de«  Wien« 
aiUiUr-vfaMiMduftlicIicn  Vereliiei,  Band  DC,  Jahigus  ISTt  gegeben. 

Wahrend  der  Drebaog  des  TersehlttsHtfickes  wird  selbes  in 
Folge  dos  Druckes  der  schiefeD  Fläche  gh  (Fig.  4  anil  Fig.  10) 
der  leitUchen  LfiDgeunnthe  auf  die  Qrenzscbraube  zum  Ausweichen 
nach  rdckwSrU  getwuugon,  und  zwar:  um  das  Maass  k,h  iFig.  10) 
(eirca  4"""i  der  Projection  des  Tbeilea  der  aehraubenfömiig  gewundenen 
Kaute  i/h.  welcher  mit  der  Orenzschraube  iu  BerQIirung  tritt,  auf  die 
Bicbtung  der  Läogeunuthe. 

Anmerkung,    J>jn   Erklirang   der   lUtkoirU-Beircguig   iea  T«r«clJaM-   1 
*Uck«a  gibt  du  Irlügriuiiin  Fig.  10:  I' itt  iiv  KkiitaDg  Aea  ingcbrachten  E>nicke>,  I 
daMs  Oimpooent«   /',  die  Druck-,  Jeae  /*,   die  Gleit- CompüaenU.   deren   Anlh«il    ' 
p  jene  Kraft  reprlaentirt,  di«  du  VarscUoMitack  iu«b   rackwärls  scfairbt;  dAu 
U  A  kelo«   lolche  Snft  p  »nllrtlan   kun,  i*t  an  «ich   kUr,   wi>dBrcfa   aocb  du 
HuH  der  Bflekwtrtc-Bewrgniig  b<^iid<rt  Irt. 
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Während  also  in  Folge  der  kurzen,  beim  Linksdrehen  stattfin- 
denden Bückw&rtsbewegung  des  Yerschlussstückes  sich  der  ganee 
Verschluss  nach  rückwärts  bewegt  (während  des  letzten  Theiles  der 
Drehung  tritt  die  Warze  am  Yerechlussstdcke  in  deren  Lager  am 
Yerschlusskopfe),  entfernt  sich  das  Spannstück  vom  Verschlussstücke 
80  lange,  bis  die  Spitze  des  keilförmigen  Ansatzes  in  die  für  ihn  be- 
stimmte Ausnehmung  an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Verschluss- 
stückes tritt. 

Geschieht  das  Oeffnen  nach  abgegebenem  Schusse,  so  zieht  der 
Extractor  die  Patronen-Hülse,  die  er  mittelst  des  Kopfes  an  der 
Wulst  erfasste,  nach  rückwärts;  der  untere  Theil  der  Wulst  wird  in 
der  Bewegung  nach  rückwärts  durch  den  Ejector  aufgehalten,  während 
der  obere  durch  den  Extractor  ein  kurzes  Stück  weiter  rückwärts 
gezogen  wird;  hiedurch  dreht  sich  die  Patronen-Hülse  nach  aufwärts 
und  fällt  aus  dem  Gehäuse. 

ad  2.  Soll  geladen  werden,  so  wird  die  Patrone  durch  die  Pa- 
tronen-Einlage in  das  Gehäuse  gebracht 

ad  3.  Wird  der  Verschluss  nach  vorwärts  bewegt,  so  drückt 
der  Patronenzieher-Kopf  die  Patrone  in  den  Laderaum.  Bei  der  Vor- 
wärtsbewegung trifft  die  Grenzschraube  die  schiefe  Fläche  an  der 
Längennuthe  und  wird  hiedurch  das  Verschlussstück  zur  Bechts-Bota- 
tion  gezwungen,  welche  dann  durch  den  Druck  am  Griffe  weiter  fort- 
gesetzt wird.  Im  ersten  Theile  der  Bechts-Botation  verlässt  die  Spitze 
des  Keil-Ansatzes  dessen  Lager  an  der  rückwärtigen  Fläche  des  Ver- 
schlussstückes und  gelangt  der  Keil -Ansatz  hinter  den  Einschnitt 
im  Verschlussstücke;  das  Spannstück  kann  nun  der  Wirkung  der 
Schlagfeder  folgen,  und  bewegt  sich,  so  weit  nach  vorwärts,  bis  es 
zum  Abzugfeder-Stollen  gelangt,  der  nun  das  ganze  Schloss  fixirt. 
Die  bereits  zusammengepresste  Schlagfeder  hat  hiedurch  an  dem  An- 
sätze am  Schlagbolzen  einen  fixen  Anlehnungspunct  gewonnen  und 
drückt  das  Verschlussstück  stets  nach  rückwäiis,  das  demnach  bei 
der  Bechts-Drehung  sich  stets  an  die  rückwärtige,  mit  einer  Schrau- 
benfläche versehene  Begrenzung  der  Patronen-Einlage  lehnt ;  in  Folge 
der  Wirkung  der  letzterwähnten  Schraubenfläche  wird  das  Verschluss- 
stück, und  durch  dieses  der  Verschlusskopf  bei  der  Drehung  nach 
vorwärts  gedrückt,  wobei  die  Schlagfeder  noch  etwas  mehr  gespannt 
wird.  Der  Patronenzieher-Kopf  wird  durch  den  Druck  der  Patronen- 
Wulst  auf  dessen  schiefe  Ebene  etwas  gehoben  und  übergreift  die 
Patronen-Wulst ;  die  schiefe  Ebene  des  Patronenzieher-Kopfes  berührt 
die  schiefe  Ebene  dessen  Lagers. 
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Sicherheitsrast.  Um  die  Waffe  aas  der  Buhe-  in  die  Sicher- 
heitsrast zu  bringen,  stellt  man  die  Drehung  des  Verschlussstückes 
in  dem  Momente  ein,  als  man  das  Einfallen  des  Abzugfeder-StoUens 
in  den  Sicherheitsrast-Einschnitt  hört. 

Um  bei  gespanntem  Schlosse  in  die  Sicherheitsrast  überzugehen, 
wird  das  Verschlussstück  so  weit  aufwärts  gedreht,  bis  die  Leit- 
schiene zur  rechten  Seite  des  Längenschlitzes  im  Yerschluss-Gehäuse 
gelangt  Die  rechte  Hand  umfasst  kräftigst  den  Eolbenhals  und  legt 
den  Zeigefinger  auf  das  Züngel,  den  Daumen  am  Daumengriffe;  die 
linke  Hand  umfasst  das  Gewehr  unter  dem  Gehäuse  und  bringt  die 
Finger  zur  Patronen-Einlage  unter  dem  Griffe,-  um  dessen  Abwärts- 
schlagen zu  verhindern.  Indem  der  Zeigefinger  der  rechten  Hand  am 
Züngel  drückt  und  der  Daumen  am  Schlagstüeke  entgegenhält,  wird 
selbes  langsam  nach  vorwärts  gelassen,  bis  der  Stollen  in  den  Sicher- 
heitsrast-Einschnitt einfällt. 

Der  Abgang  des  Schlosses  aus  der  Sicherheitsrast  darf  nicht  die 
Explosion  des  Zündhütchens  bewirken,  sobald  dieses  nur  ein  Mal  vom 
Zündstifte  getroffen  wird. 

Als  allgemeine  Regel  gilt,  dass  nur  dann  zu  laden  ist,  wenn 
unmittelbar  darauf  abgefeuert  wird. 

Durch  die  Anwendung  der  Sicherheitsrast  wird  die  Abzugfeder 
entlastet,  ohne  die  Schlagfeder  merklich  anzustrengen. 

Wenn  geladen  ist  und  nicht  unmittelbar  abgefeuert  werden  könnte, 
und  wenn  der  Mann  am  Posten  ist,  auf  Märschen,  bei  Manövern  etc., 
überhaupt  unter  allen  Umständen,  wenn  das  Gewehr  nicht  geladen 
ist,  kommt  die  Sicherheitsrast  zur  Anwendung. 

Der  Schaft  ist  ein  ganzer  und  ist  aus  Nussbaumholz  erzeugt 

Zur  Gamitmr  gehören: 

Der  Putz-  und  Entladestock,  an  dessen  mit  2  Abflachun- 
gen versehenem  Kopfe  sich  ein  Loch  und  ein  Schlitz  befinden;  am 
anderen  Ende  bildet  ej*  eine  Schraube.  Der  Lauf  ring  Nr.  1  sammt 
Feder,  der  Laufring  Nr.  2  mit  oberem  Biemenbügel  und 
Feder,  der  Griff bügel,  an  dessen  vorderem  Laube  sich  die  Putz- 
stockmutter befindet,. das  Abzugblech,  die  Kreuzschraube^ 
der  Biemenbügel-Eolben  sammt  unterem  Biemenbügel, 
der  Eolbenschuh  und  6  Holzschrauben. 

Das  Transformations-Modell,  System  Gras. 

Lamf.  um  den  Lauf  des  Chassepot-Gewehres  für  die  Metall- 
Patrone  geeignet  zu  machen,  musste  der  Laderaum  ganz  umgestaltet 
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werden;  dies  wurd^,  wie  Fig.  11  dies  zeigt,  dadurch  erreicht,  dass 
man  das  Lager  f&r  das  Nadelrohr  und  die  Patrone  cylindrisch  aus- 
firaiste,  und  in  den  ausgefraisten  Theil  eine  Stahlröhre  ro  einsetzte, 
nachdem  der  rückwärtige  Theil  des  Laufes  früher  erhitzt  wurde ;  beim 
Erkalten  zieht  sich  der  Lauf  zusammen  und  presst  sich  derart  gegen 
die  Futterröhre,  dass  eine  innige,  hermetische  Verbindung  erzielt 
wurde. 

In  der  Futterröhre  wurde  das  Patronen-Lager  ausgefraist 

In  Folge  dieser  Beconstruction  lehnt  sieh  nunmehr  die  Patronen- 
Wulst  gegen  die  hintere  LaufQäche,  wodurch  —  gegenüber  dem  Chasse- 
pot-Gewehre  —  der  Laderaum  um  die  Länge  des  Nadelrohres  (ca.  Ab^"^) 
rückyersetzt  wurde ;  hiedurch  blieb  vor  der  Patrone  ein  ebenso  langer 
glatter  Theil  in  der  Futterröhre,  der  wegen  der  Schwierigkeit,  die 
Züge  nach  rückwärts  bis  zum  Laderäume  fortzusetzen,  glatt  belassen 
wurde;  die  Versuche  eotistat^irten,  dass  diese  Anordnung  die  Schuss- 
Präcision  in  keiner  Weise  alterirte. 

Der  Aufsatz  (Fig.  12).  Der  Aufsatz  des  Chassepot-Gewehres  wurde 
in  der  Weise  umgestaltet,  dass  an  dem  Schuber  der  rahmenartige 
Verlängerung^-Aufsatz  angelöthet  wurde;  die  Figur  zeigt  deutlich  die 
Constructions-Details,  in  deren  Beschreibung  nicht  näher  eingegangen 
wird;  aus  der  Figur  ist  zu  entnehmen,  dass  der  neue  Aufsatz  dem 
transformirten  im  Allgemeinen  nachgebildet  wurde. 

Der  VerseUiuis-  «nd  AbfeHerrnngs-MeckanisniHS  ist  analog 
jenem  des  neuen  Modells,  das  detaiUirt  beschrieben  wurde. 

(Ein  zweiter  Artikel  folgt.) 
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Die  unterseeischen  An^UTs-  und  Tertheidigungs- 

Hiittel  (Torpedos). 

Vorträge,  gehalten  im  militär- wissenschaftlichen  Vereine  za  Wien  am  19.  Februar 
und   1.  März  1875  yon  Dr.  0*rl  Beokerhiaiiv  Hauptmann  im  k.  k.  Feld- 

Artülerie-Kegimente  Nr.  12. 

(Hiezu  Tafel  V  und  VI.) 


In  neuerer  Zeit  erregt  ein  Eriegsmittel  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit, welches  berufen  scheint,  eine  bedeutende  Umwälzung  im 
Seekriege  herbeizuführen,  das  die  schwächsten  Stellen  der  Panzerschiffe 
sich  zum  Angriffspuncte  wählt  und  als  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Gegner  derselben  angesehen  werden  muss. 

Dieses  Kriegsmittel  ist  der  Torpedo  oder  die.  See-Mine. 
Der  Torpedo  hat  sich  nach  und  nach  aus  den  alten  Branderschiffen, 
der  Erd-Mine  und  dem  Artillerie-Hohlgeschosse  entwickelt.  Die  erste 
Anwendung  von  Explosiv  -  Stoffen  in  schwimmenden  Gehäusen  zum 
Zwecke  der  Zerstörung  feindlicher  Objecto  beschreibt  Schiller  in 
seiner  Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlande  von  der 
spanischen  Begierung.  —  Nach  diesem  hatte  1585  Friedrich  Gianibelli 
die  Absicht,  zur  Bettung  Antwerpens  schwimmende  Minen  gegen  das 
Schelde-Brückenwerk  der  Spanier  zu  verwenden.  Er  verlangte  zu  diesem 
Zwecke  vom  Magistrate  der  Stadt  drei  grosse  Schiffe  von  100  bis 
150  Tonnen  und  60  Playten  (platte  Fahrzeuge),  die  entsprechend  ad- 
justirt  keilförmig  gegen  die  Brücke  Sturm  laufen  sollten,  um  dieselbe 
zu  zerstören  und  zugleich  durch  die  Explosion  der  spanischen  Besatzung 
einen  so  mächtigen  Schlag  zu  versetzen,  damit  dieselbe  nicht  im 
Stande  wäre,  die  Durchfahrt  der  seeländischen  Flotte  zu  verhindern. 
Man  bewilligte  jedoch  nur  zwei  kleinere  Schiffe  von  70  bis  80  Tonnen 
und  eine  kleine  Anzahl  von  Playten.  —  Jedes  dieser  Schiffe  schuf 
Gianibelli  in  einen  schwimmenden  Vulcan  um,  belud  es  mit  3000^* 
des  stärksten  Schiesspulvers  und  einer  mächtigen  Schichte  von  Stei- 
nen, Eisenstücken  und  Zerstörungswerkzeugen!  aller  Art.  Er  nannte 
das  kleinere  dieser  Sprengschiffe  „das  Glück",  das  grössere  „die  Hoff- 
nung". 
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Obwohl  „das  Glück"  sein  Ziel  verfehlte,  auf  den  Strand  lief  und 
sich  entlud,  erreichte  „die  Hoffnung"  ihr  Ziel,  durchbrach  das  schwim- 
mende Bollwerk  der  Brücke  und  richtete  die  furchtbarsten  Ver* 
Wüstungen  an. 

1627  verwendeten  die  Engländer  beim  Angriffe  auf  La  Bochelle 
schwimmende  Petarden,  die  mit  Percussions -Zündern  versehen  waren 
.und  beim  Anstossen  explodirten. 

1773  zeigte  der  Amerikaner  Bushnel,  welch'  grosse  Wirkungen 
Sprengkörper,  die  unter  Wasser  zur  Explosion  kommen,  auszuüben  im 
Stande  sind. 

1776 — 77,  während  des  nordamerikanischen  Befreiungskrieges, 
machte  derselbe  Versuche,  Boote  anzuwenden,  die,  unter  Wasser  fahrend, 
Sprengkörper  an  die  feindlichen  Schiffe  befestigen  und  dort  ^r  Ex- 
plosion bringen  konnten. 

Diese  Boote  waren  so  gross,  dass  ein  Mensch  bequem  darin 
sitzen  konnte  und  stehend  durch  die  oben  angebrachten  Fenster  hin- 
durchzusehen im  Stande  war ;  ein  Hand-Propeller  diente  zum  Bewegen, 
ein  Steuerruder  zur  Lenkung  und  eine  unter  45°  gegen  den  Horizont 
geneigte  Schraube  zum  Heben  und  Senken  des  Fahrzeuges.  —  Constanter 
Bleiballast  und  beliebig  zu  ändernder  Wasserballast  erlaubten  die 
Tauchtiefe  des  Schiffes  zu  reguliren  und  gaben  demselben  die  nöthige 
Stabilität.  —  Ein  mit  Phosphor  eingeriebener  Compass  diente  zur  Orien- 
tirung,  und  ein  Lederärmel,  der  vorn  aus  dem  Boote  herausragte, 
erlaubte  dem  Taucher,  Pulverkästen  an  Schiffe  anzuschrauben,  zu  ent- 
zünden  und  andere  Verrichtungen  ausserhalb  des  Bootes  vorzunehmen. 

Wenn  auch  diese  Versuche  keine  praktischen  Erfolge  aufzu- 
weisen haben,  so  lehren  sie  doch,  dass  man  schon  frühzeitig  an  die 
Anwendung  unterseeischer  Boote  far  Kriegszwecke  dachte. 

1797  trat  Kobert  Fulton,  dem  wir  die  geniale  Anwendung  der 
Pampfkrafb  zum  Bewegen  von  Schiffen  danken,  in  Paris  mit  Projecten 
von  unterseeischen  Booten  und  Torpedos  auf. 

1805  erbaute  derselbe  ein  Taucherboot,  welches  aus  Holz  erzeugt 
und  mit  Kupfer  beschlagen  war  und  eine  dem  Bushnerschen  Boote 
ähnliche  Einrichtung  besass.  Bei  Versuchen  hielt  er  sich  in  seinem 
Boote  bis  vier  Stunden  unter  Wasser  und  legte  während  dieser  Zeit 
einen  Weg  von  fünf  Meilen  ungesehen  zurück. 

Fulton  war  der  Erste,  der  den  unterseeischen  Minen  den  Namen 
Torpedo  gab,  und  leitete  derselbe  diesen  Namen  von  einem  im  adria- 
tischen  Meere  lebenden  elektrischen  Fische,  dem  Zitterrochen  (Raja 
torpedo),  ab. 

17* 
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Obwohl  Fulton  zeigte,  welch'  verheerende  Wirkung  unterseeische 
Sprengladungen  zu  erreichen  im  Stande  sind  (er  Uess  einen  Torpedo 
von  90**  Pulver  gegen  eine  Brigg  von  circa  3°*  Tiefgang  treiben, 
und  zerstörte  dieselbe  vollständig),  so  konnte  er  doch  nicht  durch- 
dringen, indem  seine  unterseeischen  Boote  keine  glücklichen  Besultate 
zu  erringen  vermochten. 

1811  construirte  General  Paixhans  bootähnliche  Torpedos,  die 
durch  Baketen  vorwärts  bewegt  wurden,  doch  scheiterten  dieselben  an 
der  schwierigen  Steuerung  und  Lenkung. 

1839  gebrauchte  General  .Pasley  unterseeische  Minen,  um 
das  Wrak  des  bei  einem  Balle  umgesunkenen  „Boyal  George^  zu 
sprengen. 

1854  benützten  die  Bussen  zur  Zeit  des  Erimkrieges  Torpedos 
zum  Schutze  des  Hafens  von  Kronstadt,  als  die  englische  Flotte  den- 
selben  bedrohte. 

1859  brachten  die  Oesterreicher  das  erste  vollkommene  Torpedo- 
System  zur  Sicherung  ihrer  Häfen  zur  Verwendung,  und  es  erscheinen 
von  da  an  die  Torpedos  als  brauchbare  Kriegsmittel. 

Wenn  auch  dieselben  in  jenem  Jahre  nicht  zur  directen  Wirk- 
samkeit gelangten  und  nicht  Gelegenheit  fanden,  an  feindlichen  Schiffen 
ihre  Leistungsfähigkeit  zu  erproben,  so  scheinen  sie  doch  eine  indirecte 
Wirkung  geäussert  zu  haben,  indem  sie  die  alliirten  Flotten  abhielten, 
durch  Unternehmungen  gegen  die  Küstenplätze  von  ihrer  üeberlegen- 
heit  Nutzen  zu  ziehen. 

1861 — 65,  zur  Zeit  des  nordamerikänischen  Krieges,  kamen  die 
Torpedos  zur  erfolgreichsten  Anwendung,  wurden  zuerst  von  den  Süd- 
staaten und  später  auch  von  den  Nordstaaten  nach  langem  Wider- 
streben zur  Anwendung  gebracht.  Dieselben  haben  in  dieser  Zeit  die 
grossartigsten  Erfolge  aufzuweisen,  indem  in  der  kurzen  Zeit  von 
circa  2  Jahren  durch  sie  5  Panzerschiffe  und  10  grössere  und  kleinere 
Dampfer  kampfunfähig  gemacht  wurden. 

1864  wendeten  die  Dänen  unterseeische  Minen  zur  Yertheidigung 
von  Alsen  und  Fühnen; 

1866  die  Oesterreicher  zur  Sicherung  der  Küsten  von  Venetien 
und  Istrien  an. 

In  Oesterreich  sind  es  besonders  die  Leistungen  Sr.  kaiserlichen 
Hoheit  des  Erzherzogs  Leopold  durch  die  Angabe  der  teleskopischen 
Beobachtungs-Methode,  des  Feldmarschall-Lieutenants  Baron  Ebner 
und  Oberstlieutenants  von  Koczicka  durch  die  Erfindung  und  Ver- 
besserung der  Torpedos,  Anlage  von  Leitungen,  Zündungen  u.  s.  w., 
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die  das  österreichische  Torpedo- Wesen   auf  eine  so   hohe  Stufe  der 
Yollkommenheit  gebracht  haben. 

1867  construirte  der  österreichische  Fregatten-Capitän  Lupis 
im  Vereine  mit  dem  Fiumaner  Ingenieur  Whitehead  den  Offensiv- 
Propeller-Torpedo,  der  als  Typus  einer  neuen  Gattung  von  imterseeischen 
Eampfinitteln  erscheint  und  zahlreiche  Verbesserungen  und  Verände- 
rungen in  England,  Bussland  und  Amerika  erfuhr  *). 

1870  trat  Capitän  Harvey  mit  seinem  „Otter-Torpedo"  auf,  der 
bei  Versuchen  in  Sussland  und  England  Proben  seiner  Anwendbarkeit 
und  Leistungsfähigkeit  ablegte,  und  dem  von  vielen  Fachleuten  ein 
bedeutender  Einfluss  auf  den  Seekrieg  zugeschrieben  wird,  1870 — 71 
wendete  Preussen  Torpedos  zur  Sicherung  seiner  Häfen  und  Eüsten- 
plätze  an,  welche  wohl  nicht  zur  Thätigkeit  gekommen  sind,  denen 
aber  eine  indirecte  Wirkung  nicht  abge.sprochen  werden  kann. 

Besonders  mit  dem  nordamerikanischen  Kriege  haben  die 
Torpedos  die  allgemeine  Aufiuerksamkeit  auf  sich  gelenkt  und  alle 
Staaten  haben  dieselben  entweder  schon  eingeführt  oder  sind  mit 
ausgedehnten  Experimenten  beschäftigt,  und  künftige  Seekriege 
werden  im  Torpedo  eine  wichtige  Waffe  neben  Artillerie  und  Bamme 
finden. 

Der  Einfährung  und  Anwendung  der  Torpedos  setzten  sich  an- 
fänglich viele  Schwierigkeiten  entgegen. 

Als  Bobert  Fulton  nach  wiederholten  Versuchen  mit  dem  Vor-^' 
schlage  kam,  unterseeische  Minen  praktisch  anzuwenden,  wurde  er  aller- 
orts abgewiesen,  und  als  es  ihm  endlich  gelang,  die  Anerkennung  Pitt^s 
f&r  seinen  Torpedo  zu  gewinnen,  sprach  der  Earl  von  St.  Vincent  die 
einstimmige  Meinung  der  britischen  Seeleute  dahin  aus,  dass  Pitt  der 
grösste  Narr  seiner  Zeit  sei,  indem  er  ein  E^riegsmittel  begünstige, 
welches  den  Beherrschern  der  Meere  nicht  nöthig  sei,  und  im  Falle 
des  Gelingens  dieselben  ihrer  Herrschafb  berauben  würde. 

Ein  französischer  Admiral  entliess  Fulton  mit  dem  Bathe:  „Gehen 
Sie,  Ihre  Erfindung  mag  sich  für  die  Algierer  und  Corsaren  eignen, 
aber  Sie  mögen  wissen,  dass  Frankreich  noch  nicht  gesonnen  ist,  den 
Ocean  aufzugeben.^ 


*)  Bald  darauf  .kam  J.  Ericson,  der  bekannte  Constructeur  des  „Monitor",  mit 
dem  verbesserten  Propeller-Torpedo  und  dem  Bomben-Torpedo.  Rassland,  England 
nnd  Schweden  machten  in  diesen  Jahren  ebenfalls  weitgehende  Versuche  über  die 
Wirkung  und  Anwendung  der  Torpedos,  submariner  Fahrzeuge,  Torpedo-Boote 
u.  dgL,  und  lieferten  dadurch  die  werthvollsten  Beiträge  zur  Kenntniss  und  An- 
wendbarkeit der  Torpedos. 
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Commodore  Eoggers  und  Quincy  Adams  sprachen  sich  ebenfalls 
gegen  die  Torpedos  aus  und  Letzterer  bezeichnete  dieselben  als  die 
Hilfsmittel  einer  „feigen  und  nichtswürdigen  Kriegführung". 

So  waren  die  Verhältnisse  gestaltet,  als  im  Jahre  1862  die  Süd- 
staaten Amerika's,  die  Conf5derirten,  nach  bedeutendem  Widerstreben 
an  die  Einführung  unterseeischer  Minen  schritten. 

Sie  erklärten  mit  einer  Congress-Acte  im  October  1862  den  Tor- 
pedo als  ein  legitimes  Eriegsmittel,  errichteten  ein  Oeheim-Corps  und 
etablirten  zu  Bichmond  ein  Torpedo-Bureau. 

Bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  maritimen  Eriegsmitteln 
erklärte  eine  Commission  der  Südstaaten:  7,Wir  betrachten  die 
Verwendung  unterseeischer  Vertheidigungsmittel  als 
eine  legitime  Art  der  Defensive  und  halten  uns  ver- 
pflichtet, die  Torpedos  als  mächtige  Unterstützung 
unserer  beschränkten  Hilfsmittel  zu  empfehlen"  — 
und  von  da  ab  wurde  alle  Aufinerksamkeit  diesen  Kriegsmitteln  zu- 
gewendet. 

Erst  im  Jahre  1864,  also  zwei  Jahre  später,  wurde  der  Admiral 
der  Nordstaaten,  Faragut,  veranlasst  durch  die  riesigen  Erfolge,  die 
die  Torpedos  der  Südstaaten  an  den  unionistischen  Schiffen  erzielten, 
gezwungen,  die  Anwendung  der  Torpedos  zu  empfehlen,  fügte  aber 
diesem  Vorschlage  einen  gleichsam  entschuldigenden  Nachsatz  an,  indem 
er  sagte:  „Ich  habe  sie  (die  Torpedos)  stetis  einer  ritter- 
lichen Nation  unwürdig  erachtet,  aber  sie  geben  dem 
Feinde  eine  entschiedene  Ueberlegenheit  über  uns." 

Von  dieser  Zeit  an  wurde  auch  rastlos  an  der  Einführung  und 
Anwendung  der  Torpedos  gearbeitet. 

Heute  ist  jede  Scheu  vor  der  Anwendung  unterseeischer  Minen 
geschwunden  und  es  werden  dieselben  in  den  verschiedensten  *£in- 
richtungen  auch  zum  Angriffe  und  zur  Vertheidigung  von  Flotten,  Häfen, 
Küstenplätzen  u.  dgl.  angewendet.  Alle  Vorurtheile  gegen  die  An- 
wendung der  Torpedos  sind  besiegt,  dieselben  haben  einen  Platz  unter 
den  normalen  legitimen  Kriegsmitteln  erhalten  und  werden  in  den 
Seeschlachten  der  Zukunft,  ebenso  wie  im  Küstenkriege,  eine  gewiss  her- 
vorragende Bolle  spielen. 


Die  Torpedos  werden  in  zwei  Hauptgattungen  eingetheilt,  und  zwar 

A.  in  Defensiv-Torpedos  und 

B.  in  Offensiv-Torpedos. 
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Die  Defenslv-Torpedos. 

Unter  dem  Namen  Defenslv-Torpedos  versteht  man  submarine 
Sprengkörper,  die,  in  meist  regelmässiger  Anordnung  unter  dem  Wasser- 
spiegel des  Meeres,  der  Flüsse  u.  dgl.  versenkt  und  in  gehöriger  Weise 
veruikert,  angelegt  werden,  um  Häfen,  ^Küstenplätze  zu  vertheidigen, 
Annäherungen  feindlicher  Schiffe  an  dieselben  zu  erschweren  oder 
zu  verhindern,  Fluss-Passagen  unfahrbar  zu  machen  und  ähnliche  andere 
Zwecke  zu  erreichen. 

Die  Defensiv-Torpedos  besitzen  eine  sehr  verschiedene  Einrichtung 
und  es  müssen  nach  der  verschiedenen  Zündungsart  drei  Haupt-Typen 
derselben  unterschieden  werden,  und  zwar: 

Der  elektrische  Torpedo  oder  die  Beobachtungs-Mine; 
der  Contact-  oder  mechanische  Torpedo; 
der  elektrisch^e  Contact-Torpedo. 

Diese  Torpedo-Arten  sollen  nun  im  Folgenden  mit  besonderer 
Berücksichtigung  unserer  österreichischen  Torpedo-,  Zünd-  und  Beob- 
achtungs-Methoden besprochen  werden. 

Der  elektrische  Torpedo. 

Der  elektrische  Torpedo  ist  eine  schwimmende  Sprengtonne,  die 
entweder  am  Wassergrunde  oder  in  bestimmter  Tiefe  unter  dem  Wasser- 
spiegel schwimmend  verankert  wird,  eine  elektrische  Zündvorrichtung 
besitzt,  die  mittelst  einer  isolirten  Leitung  mit  der  Zünd-Station  in  Ver- 
bindung steht,  und  von  hier  aus  im  beliebigen  Momente  durch  einen 
durch  die  Zündvorrichtung  gesendeten  elektrischen  Funken  oder  Strom 
zur  Explosion  gebracht  werden  kann. 

Zur  Anwendung  dieses  Torpedo^s  ist  es  nothwendig,  den  Moment 
genau  zu  erfassen,  in  welchem  das  feindliche  Fahrzeug  im  Wir- 
kungsbereiche desselben  sich  befindet,  um  in  diesem  Momente  die 
Zündung  vorzunehmen. 

Dazu  müssen  eigene  Beobachtungs  -  Apparate  zur  Benützung 
kommen,  die  in  der  Begel  auf  den  Zünd-Stationen  sich  befinden. 

Da  die  Anwendung  dieser  Torpedos  mit  der  richtigen  Beob- 
achtung des  zu  zerstörenden  Objectes  auf  das  Innigste  verknüpfb  er-» 
scheint,  so  werden  dieselben  meist  auch  mit  dem  Namen  „Beob- 
achtungs-Minen'' bezeichnet. 

Die  österreichische  Beobachtungs-Mine  kann  als 
Repräsentant  der  elektrischen  Torpedos  angesehen  werden. 
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Dieselbe  ist  in  Fig.  1,  2, 3,  Tat  V,  dargestellt.  Die  Sprengladung 
ist  in  einer  cylindrischen,  aus  Lärchenholz  erzeugten  Tonne  a,  Fig.  2, 
eingeschlossen,  die  103®°*  hoch  und  100®°  weit  ist.  —  Diese  umgibt 
ein  gut  verlötheter  Blech  -  Gylinder  b  und  diesen  endlich  ein  Holz- 
Cylinder  d  von  126-4®°'  Durchmesser  und  129®°"  Höhe. 

Der  Zwischenraum  c  zwischen  diesem  und  dem  Blech-Gylinder  ist 
mit  einer  Mischung  von  Pech  und  Unschlitt,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  noch  weich  ist,  ausgegossen. 

Die  Zinktrommel  und  der  Pechausguss  haben  die  Bestimmung, 
das  Torpedo-Ge^s  voÜkonmien  wasserdicht  zu  gestalten,  während  die 
innere  Holztonne  die  Aufgabe  hat,  die  Gefahren  beim  Löthen  auszu« 
schliessen  und  dabei  eine  Isolir-Schichte  um  die  Torpedo-Ladung  zu 
bilden,  die  äussere  Holztonne  aber  den  Schutz  des  Pechmantels  einer- 
seits übernimmt  und  andrerseits  die  Einrichtungen  zum  Verankern, 
leichterer  Handhabung  u.  dgl.  trägt. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  dieselbe' von  eisernen  Bänderji  und  Ton 
fünf  eisernen  Beifen  umgeben,  von  welchen  der  oberste  und  unterste 
je  drei  Oehre  symmetrisch  angeordnet  tragen,  von  denen  die  unteren  zur 
Verankerung,  die  oberen  zur  Manipulation  dienen.  - 

Am  Boden  der  äusseren  Tonne  ist  eine  metallene  Kapsel  k  an- 
geschraubt, durch  welche  die  Leitungsdrähte  reichen  und  durch  die 
Bodenöffiiungen  der  anderen  Umhüllungswände  mit  den  elektrischen 
Zündern  zz,  im  Inneren  des  Torpedo's  oben,  mit  dem  Eabelkopfe  des 
Stromleitungs-Kabels  unten  in  Verbindung  stehen. 

Als  Ladung  für  die  östeiteichischen  Beobachtungs-Minen  waren 
224*^*  offener  Schiesswolle  bestimmt,  welche  jetzt  jedoch  durch  com- 
primirte  Schiesswolle,  Schiesspulver  oder  Dynamit  ersetzt  werden  wird. 

Um  die  Zündung  der  Ladung  vollständig  sicher  und  möglichst 
gleichzeitig  ausführen  zu  können,  sind  im  Inneren  des  Torpedo^s  zwei 
elektrische  Zünder  angeordnet,  die  durch  den  Strom,  der  durch  das 
Kabel  geleitet  wird,  zur  Explosion  kommen. 

Das  Gewicht  des  vollständig  adjustirten  Torpedo's  (die  Schiess- 
woll-Ladung  von  224^*  zu  Grunde  gelegt)  beträgt  circa  896**,  das 
Volumen  der  Tonne  16 1®^°",  wodurch,  da  beim  Untertauchen  circa 
1624^*  Wasser  verdrängt  werden,  ein  Auftrieb  von  etwa  728^«  sich 
ergibt,  mit  welcher  Kraft  das  Ankerseil  gespannt  wird. 

Der  Wirkungsbereich  der  Beobachtungs-Mine  stellt  sich  als  eine 
Kreisfläche  von  7*6°'  Halbmesser  dar,  und  haben  Versuche  dargethaut 
dass  durch  die  Explosion  der  Mine  ein  in  diesem  Baume  befindliches 
Seeschiff  zum  plötzlichen  Sinken  gebracht  werden  kann. 
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Die  Verankerung  der  Mine  ist  in  Fig.  1,  Taf.  V,  dargestellt  und 
geschieht  vermittelst  eines  sogenannten  Pilzankers  a,  der  aus  Eisen 
gegossen  ist  und  am  Meeresgrunde  aufliegt.  —  Mit  demselben  ist 
ein  Drahtseil  in  Verbindung,  welches  an  seinem  oberen  Ende  mit 
dem  Kettenstopper  b  versehen  ist.  Durch  denselben  ist  die  Kette 
gezogen,  die  mit  dem  Torpedo  in  Verbindung  steht  und  diesen  fest- 
hält Längs  der  Kette  und  dem  Drahtseile  läuft  das  Zündleitungs- 
Kabel  nach  abwärts  bis  zum  Anker  und  wird  von  dort  weiter  ge- 
leitet 

t 

Die  Tragkette  des  Torpedo^s  ist  so  eingerichtet,  dass  sie  länger 
ist  als  gewöhnlich  nothwendig,  um  durch  die  beliebig  zu  ändernde 
Lage  im  Kettenstopper  die  Tauchtiefe  der  See-Mine  zu  reguliren. 

Da  diese  See-Minen  in  grösserer  Anzahl  in  der  Eegel  angeordnet 
werden,  um  Hafen-  und  Flusseinfahrten  zu  sperren,  Küstenplätze  zu 
schützen  u.  s.  w.,  so  müssen  Einrichtungen  vorhanden  sein,  die  es  ge- 
statten, die  Zündung  jeder  einzelnen  Mine  im  beliebigen,  ganz  be- 
stimmten, Momente  vorzunehmen  und  andrerseits  den  Moment  genau 
zu  ermitteln,  in  welchem  das  zu  zerstörende  Object  in  der  Wirkungs- 
Sphäre  der  See-Mine  sich  befindet 

Zu  diesem  Zwecke  sind  eigene  Zünd-  und  Beobachtungs-Stationen 
errichtet  die  in  der  Begel  mit  einander  vereinigt  sind. 

Diese  Stationen  werden  so  ausgewählt,  dass  eine  möglichst  grosse 
Uebersicht  über  das  Vorfeld,  auf  dem  die  feindliche  Annäherung  ge- 
schieht gestattet  ist^  dass  entweder  alle  oder  mindestens  eine  grosse 
Anzahl  von  Torpedos  von  denselben  aus  beobachtet  werden  können, 
und  dass  die  Anlage  der  Zündleitungen  ohne  bedeutende  Schwierig- 
keiten möglich  erscheint 

Gewöhnlich  werden  dieselben  an  erhöhten  Puncten  nahe  am 
Meeresstrande  in  möglichst  geringer  Anzahl  und  geschützt  gegen  das 
feindliche  Feuer  sowohl  wie  gegen  Unternehmungen  vom  Lande  aus, 
angelegt. 

Da  die  Minen  in  der  Begel  nach  dem  Versenken  nicht  durch 
Bojen  oder  andere  Vorrichtungen  markirt  bleiben,  um  deren  Vor- 
handensein den  feindlichen  Schiffen  nicht  zu  verrathen  und  Versuche 
zum  Auffischen  zu  erschweren,  müssen  eigene  Beobachtungs-Apparate 
construirt  werden,  die  die  Lage  der  Minen  auch  nach  dem  Versenken 
erkennen  lassen,  und  dadurch  die  Ermittlung  des  Entzündungs-Mo- 
mentes ermöglichen. 

Zur  Beobachtung  werden  zwei  Arten  von  Apparaten  benützt,  die 
teleskopischen  Apparate  und  die  Camera  obscura. 
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Der  in  Oesterreich  eingefQIirte  teleskopische  Apparat  wurde  von 
Sr«  kaiserlichen  Hoheit  dem  Herrn  General-Genie-Inspector,  General 
der  Cavalerie  Erzherzog  Leopold  erdacht  und  hat  Proben  seiner 
Leistungsfähigkeit  auf  das  Ausgezeichnetste  abgelegt.  —  Derselbe 
befindet  sich  mit  unwesentlichen  Abänderungen  auch  in  England  und 
Amerika  in  Anwendung. 

In  Fig.  4,  Taf.  V,  ist  diese  Beobachtungs-Methode  in  einer  Skizze 
veranschaulicht  und  ist  weiter  in  Fig.  5  und  6  der  österreichische,  in 
Fig.  7  der  amerikanische  Beobachtungs- Apparat  versinnlicht. 

Auf  der  Station  A  ist  in  der  Bichtung  der  ausgelegten  See- 
Minen-Linie  1,  2,  3,  4  ein  festes  Diopter  auf  einer  soliden  Unterlage 
angebracht  und  durch  dieses  kann  das  Eintreten  des  zu  zerstörenden 
Objectes  in  die  Minen-Linie  constatirt  werden. 

Auf  der  zweiten  Station  B  befindet  sich  das  teleskopische  Be- 
obachtungs-Instrument, welches  die  ganze  Torpedo-Linie  übersieht  und 
mit  dessen  Hilfe  das  zu  zerstörende  feindliche  Object  anvisirt  werden 
kann.  Dasselbe  besitzt  eine  solche  Einrichtung,  dass  beim  Legen  die 
Stellung  und  Wirkungs- Sphäre  jedes  Torpedos  zu  markiren  möglich 
ist,  und  ein  Zeiger,  der  die  Bichtung  der  Fernrohr-Achse  anzeigt,  zur 
Beurtheilung  der  Lage  des  feindlichen  Objectes  zu  einer  bestimmten 
See-Mine  dienen  kann. 

Dieses  Instrument,  Taf.  V,  Fig.  5  und  6,  besitzt  folgende  Ein- 
richtung : 

Auf  einer  metallenen  Unterlagsplatte  a,  die  in  eine  steinerne 
Tischplatte  eingelassen  ist,  befindet  sich  eine  zweite  bewegliche  Platte  b^ 
die  durch  Stellschrauben  mit  Hilfe  von  Wasserwaagen  horizontal  ge- 
stellt werden  kann. 

Am  rückwärtigen  Ende  dieser  «kreissegmentförraigen  Platte  er- 
hebt sich  eine  Säule  c,  die  in  festen  Lagern  die  Achse  des  Beob- 
achtungs-Fernrohres d  trägt.  Diese  Achse  ist  drehbar,  am  unteren 
Ende  mit  einen  Zahnbogen  /  adjustirt,  der  durch  einen  Schrauben- 
antrieb ff  bewegt  werden  kann,  wodurch  das  Fernrohr  eine  kreis- 
bogenf&rmige  Bewegung  annimmt 

Ein  Zeiger  z  ist  nahe  am  unteren  Ende  der  Drehsäule  angebracht 
and  parallel  zur  Femrohrachse  gestellt ;  derselbe  gleitet  mit  seiner  Spitze 
auf  einem  Gradbogen,   der  die  vordere  Begrenzung  der  Platte  bildet 

Wenn  die  Torpedos  gelegt  werden,  wird  das  Legen  mit  dem 
Fernrohre  beobachtet  und  die  durch  die  Zeigerstellung  markirte  Lage 
jedes  Torpedo's  und  dessen  Wirkuugs-Sphäre  auf  dem  Instrumente 
markirt. 
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Nähert  sich  nun  ein  feindliches  Schiff  der  Minen-Linie,  so  wird 
dessen  Lauf  mit  dem  Femrohre  verfolgt,  durch  die  Zeigerstellung 
auf  dem  Limbus  angezeigt,  gegen  welchen  Torpedo  sich  dasselbe  be- 
wegt, und  auf  dessen  Nummer  der  Stromwechsler  eingestellt. 

Gleichzeitig  wird  auch  am  Diopter  der  zweiten  Beobachtungs-Station 
der  Lauf  dieses  Fahrzeuges  controlirt,  und  in  dem  Momente,  in  dem  das- 
selbe in  der  Sichtung  der  Yisir-Linie  sich  befindet,  wird  die  Mine  zum 
Entzünden  gebracht,  da  in  diesem  Momente  durch  den  Schnitt  der 
beiden  Sehstrahlen  der  Ort  des  zu  zerstörenden  Objectes  genau  fixirt 
und  mit  der  Lage  der  betreffenden  See-Mine  in  üebereinstimmung 
gebracht  ist. 

Mit  Hilfe  dieser  Beobachtungs-Methode  kann  der  Entzündungs- 
Moment  der  See-Mine  ganz  genau  bestimmt  werden,  es  ist  nur  noth- 
wendig,  die  Zündung  mit  der  Beobachtung  zweckentsprechend  zu  ver- 
binden. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  auf  der  Station  B  ein  Stromwechsler  an- 
gebracht, der  in  der  Fig.  9,  Taf.  V,  dargestellt  erscheint.  Derselbe 
besteht  aus  einer  Platte  a,  auf  welcher  sich  die  Achse  b  erhebt,  die 
mit  einer  Polklemme  und  der  Einschaltungskurbel  c  adjustirt  ist. 

Bogenförmig  um  den  Drehpunct  der  Kurbel  sind  (für  jede  See- 
Mine  ein  eigenes)  metallene  Contact-Plättchen  1,  2,  3,  4  angeordnet, 
die  mit  den  Minen  gleich  numerirt  sind  und  von  welchen  isolirte 
Drahtleitungen  zu  den  Eabel-Elemmen  gehen,  die  die  Zündleitungs- 
Eabel  aufnehmen. 

In  der  Station  A  ist  der  Zünd-Apparat  z  aufgestellt,  der  einer- 
seits durch  eine  Drahtleitung  mit  der  Polklemme  des  Stromwechslers 
in  Verbindung  steht  und  andrerseits,  da  gewöhnlich  Wasser  und  Erde 
als  Bückleitnng  benützt  werden,  mit  der  Erdplatte  in  Verbin- 
dung ist. 

Durch  diese  Anordnung  ist  es  möglich,  jede  beliebige  Mine  da- 
durch zu  entzünden,  dass  der  im  Zünd-Apparate  z  erzeugte  Strom 
von  diesem  nach  B  zur  Polklemme  b  geht,  um  von  hier  durch  die 
Kurbel  c  zur  betreffenden  Contact-Platte,  Kabel-Klemme  und  endlich 
zu  der  diesen  entsprechenden  See-Mine  zu  gehen  und  seinen  Weg  durch 
das  Wasser  und  die  Erde  zurück  zu  nehmen. 

In  manchen  anderen  Fällen  sind  auch  isolirte  Bückleitungen 
angeordnet. 

Der  in  Oesterreich  eingeführte  Stromwechsler  ist  mit  den  be- 
schriebenen wohl  nicht  identisch,  weicht  jedoch  im  Principe  von  diesen 
wenig  ab. 
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Soll  nun  mit  dieser  Einrichtung  eine  Minen-Linie  zur  Verwen- 
dung kommen,  so  wird  zuerst  von  der  Station  B  aus  mit  dem  tele- 
skopiscben  Beobachtungs-Apparate  die  Mine  angesucht,  gegen  die  das 
zu  zerstörende  Object  sich  bewegt,  und  die  Nummer  derselben  dem 
den  Stromwechsler  Bedienenden  zugerufen,  damit  dieser  denselben 
lichtig  einstellen  kann.  Jede  Directions  -  Aenderung  des  feindlichen 
Schiffes,  wodurch  dieses  in  die  Wirkungs-Sphäre  einer  anderen  See- 
Mine  tritt,  muss  augenblicklich  eine  Aenderung  der  Stellung  des  Strom- 
wechslers, veranlasst  durch  den  Beobachter  bei  B,  zur  Folge  haben. 

Der  Beobachter  bei  A  wird  an  dem  Diopter  ebenfalls  den  Coors 
des  feindlichen  Objectes  verfolgen  und  in  dem  Momente,  in  wel- 
chem dasselbe  in  seiner  Sehlinie  erscheint,  „Feuer!^  commandiren, 
worauf  der  den  Zünd-Apparat  Bedienende  augenblicklich  den  Strom 
durch  den  Stromwechsler  sendet  und  dadurch  die  Mine  zur  Explosion 
bringt. 

Die  teleskopische  Methode  ist  in  Oesterreich  eingeführt  und 
besitzt  auch  in  England  und  Amerika  die  grössten  Sympathien,  da 
sie  auf  das  Yerlässlichste  zu  wirken  vermag. 

Der  Apparat,  der  in  Amerika  in  der  Anwendung  (in  der 
Fig.  7,  Taf.  V  dargestellt),  ist  nur  dadurch  vom  österreichischen  unter- 
schieden, dass  der  Stromwechsler  gleich  mit  dem  Fernrohre  in  Ver- 
bindung ist,  uiid  dadurch  die  Beobachtung  und  Einstellung  gleich- 
zeitig geschieht. 

Die  Einrichtung  geht  aus  der  Figur  klar  hervor. 

Der  Zünd-Apparat  ist  bei  dieser  Anordnung  auf  der  Station 
B  aufgestellt. 

Auf  der  Station  A  ist  ebenfalls  ein  Fernrohr  angebracht,  fix 
ebenso  wie  das  Diopter  in  Oesterreich,  und  der  Beobachter  hält  den 
Knopf  eines  Stromschliessers  in  der  Hand,  womit  er  durch  einen 
Druck  den  Stromschluss  und  dadurch  die  Explosion  der  Mine  in 
jedem  beliebigen  Momente  hervorrufen  kann. 

Diese  Anordnung  besitzt  manche  Vortheile,  die  besonders  darin 
liegen,  dass   die  Operationen  des  Beobachtens,  Stromwechseins  und 
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Züudens  mit  einander  vereinigt  sind,  was  diesen  Dienst  vereinfacht 
und  sicherer  gestaltet,  und  dass  das  eigentlich  active  Personal,  wäh- 
rend der  Verwendung  der  Minen,  auf  die  Hälfte  reducirt  erscheint. 

Englische  Versuche  haben  in  neuester  Zeit  wieder  dargethan, 
dass  die  teleskopische  Beobachtungs-Methode  vollkommen  verlässlich 
ist.  Diese  Versuche  bieten  manches  Interesse,  indem  dieselben  auf 
dem  Festlande  und  nicht  auf  der  See  ausgeführt  wurden. 
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Die  Leitungen  wurden  hiezn  so  angelegt,  dass  sie  zu  den  ein- 
zelnen Minen  gehen,  und  diese  durch  elektrische  Zünder  und  Pulver- 
häufchen  markirt.  An  Stelle  der  feindlichen  Schiffe  wurden  schwärmende 
Cavalerie-Patrullen  benützt,  und  deren  Bewegung  durch  die  Beob- 
achtungs-Apparate verfolgt. 

In  allen  Fällen  erfolgte  die  Verpuffung  des  Pulvers  in  dem 
Momente,  in  welchem  die  Patrulle  über  dem  markirten  Torpedo  sich 
beÜEmd,  was  die  Anwendbarkeit  dieser  Methode  ausser  Zweifel  setzte. 

Se.  Excellenz  FML.  Baron  Ebner,  der  um  die  Errichtung  und 
Ausbildung  des  Torpedo-Wesens  in  Oesterreich,  wie  auch  auf  vielen 
anderen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Technik  sich  grosse  Verdienste 
erwarb,  macht  eine  sehr  geniale  Anwendung  von  der  Camera  obscura 
zur  Ermittlung  des  Entzündungs-Momentes  bei  Beobachtungs-Minen. 

Fig.  8,  Taf.  V,  stellt  die  Anwendung  der  Beobachtungs-Kam- 
mer dar. 

Ein  kleines  Gemach  A,  so  gelegen,  dass  man  von  demselben 
aus  eine  vollkommene  üebersicht  über  das  vorliegende,  durch  die 
Minen  zu  schützende  Gewässer  und  die  Minen-Linie  besitzt,  wird  im 
Inneren  geschwärzt,  alle  Oeffnungen  vollkommen  geschlossen  bis  auf 
eine  Oeffiiung  0,  die  mit  einem  an  beiden  Enden  offenen  geschwärzten 
Holzkasten  k  versehen  ist,  und  das  Bild  dem  Beflexions-Apparate  zu- 
zuwenden hat. 

Hinter  dieser  Oeffhung  befindet  sich  ein  verstellbarer  Spiegel  8, 
der,  das  Bild  empfängt,  und  unter  diesen  ist  die  Linse  l  gestellt,  die  die 
Strahlen  sammelt  und  das  Bild  auf  die  Bildfläche  b  überträgt. 

Auf  derselben  stellt  sich  das  getreue,  verkleinerte  Bild  des  Ge- 
sichtsfeldes und  Alles,  was  auf  diesem  geschieht,  dar.  Beim  Legen  der 
Torpedos  wird  diese  Operation  genau  in  der  Camera  obscura  auf  der 
Bildfläche  verfolgt,  die  Stelle,  wo  das  Bild  des  versinkenden  Torpedo's 
sich  darstellt,  genau  markirt  imd  mit  einer  Nummer  bezeichnet. 
Dadurch  ist  der  Torpedo  dem  feindlichen  Schiffe  unsichtbar,  dem  Be- 
obachter in  der  Camera  aber  gleichsam  sichtbar. 

Nähert  sich  nun  ein  feindliches  Schiff,  so  wird  in  dem  Momente, 
in  welchem  dasselbe  in  der  Wirkungs-Sphäre  eines  Torpedos  sich  be- 
findet, der  Stromwechsler  gestellt,  der  Strom  durch  das  Kabel  gesendet 
und  dadurch  die  Mine  zur  Explosion  gebracht. 

In  Fig.  8  ist  der  Stromwechsler,  der  Zünd- Apparat  und  die  Leitung 
der  Kabel-Drähte  angezeigt. 

Die  Anwendung  der  Camera  obscura  bietet  den  grossen  Vor- 
theil,  dass  nur  eine  Beobachtungs-Station  anzulegen  ist,  die  zugleich 
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als  Zünd-Station  dient,  und  dadurch  eine  vollständig  einheitliche  Acti- 
virung  der  Minen-Linie  möglich  erscheint. 

Durch  eine  claviatur-ähnliche  Einrichtung  mit  numerirten  Tastern 
am  Bande  des  Bildtisches,  die  so  eingerichtet  sind,  dass  ein  Druck 
auf  den  betreffenden  Taster  die  gewünschte  Mine  zum  Explodiren  bringt, 
kann  es  weiter  möglich  gemacht  werden,  das  Beobachten  und  Zünden 
von  einer  einzigen  Person  ausfuhren  zu  lassen. 

Die  Zündung  der  Beobachtungs-Minen  kann  entweder  durch 
einen  elektrischen  Funken  oder  durch  einen  zum  Glühen  erhitzten 
Draht  bewirkt  werden. 

Im  ersten  Falle  müssen  im  Inneren  der  Torpedos  Zünder  vor- 
handen sein,  die  das  üeberspringen  des  elektrischen  Funkens  ge- 
statten, und  diese  stellen  sich  in  der  Begel  als  sogenannte  Spalt- 
zünder dar.  Zwei  derartige  Zünder  sind  in  Fig.  10  und  12  auf 
Taf.  V  versinnlicht. 

aa\  mm^  sind  die  elektrischen  Leitungsdrähte  an  deren  unteren, 
im  Zünderkörper  gelegenen  Enden,  der  zündende  Funke  überspringt ;  — 
c  und  d  sind  die  Zünderkörper,  /  und  g  der  Zündsatz,  h  eine  Enall- 
qüecksilber-Eapsel,  k  und  l  die  Verschlusspfröpfe  der  Zünder. 

Fig.  II,  Taf.  Y,  stellt  einen  Zünder  dar,  der  durch  das  Erglühen 
des  feinen  Platin  -  Drahtes  die  Enden  der  Leitungsdrähte,  die  im 
Inneren  des  Zünders  liegen,  mit  einander  verbindet 

Das  Erglühen  des  Drahtes  wird  hier  dadurch  bewirkt,  dass  ein 
kräftiger  elektrischer  Strom  durch  die  Drahtleitung  zum  Torpedo  ge- 
sendet wird.  Im  Zünder  ist  zwischen  den  dicken  Leitungsdrähten  b  ¥ 
ein  sehr  dünner  Platin-Draht  eingeschaltet  und  durch  die  bedeutende 
Vermehrung  des  Leitungswiderstandes  im  dünnen  Drahte  wird  dieser 
sehr  rasch  in  ein  sehr  heftiges  Erglühen  gebracht. 

Beide  Gattungen  von  Zündern  können  mit  ähnlichen  Erfolgen 
angewendet  werden,  doch  scheint  die  Anwendung  von  Zündern,  die 
der  Funkenstrom  activirt,  vortheilhafter  zu  sein. 

Zur  Erzeugung  des  elektrischen  Funkens  zum  Zwecke  der  Zün- 
dung der  Beobachtungs-Minen  wird  entweder: 

a)  der  reibungs-elektrische  Strom,  oder 

b)  der  elektro-magnetische  Inductions-Strom,  oder  endlich 

c)  der  Extra-Strom  benützt. 

Zur  Zündung  mit  Beibungs-Elektricität  sind  die  Apparate  von  Baron 
Ebner  vorzüglich  geeignet,  und  waren  bis  jetzt  die  Festungs-Zünd- 
Apparate  mit  Glasscheiben  in  der  Anwendung,  die  in  ihrer  Einrich- 
tung gewiss  bekannt  sind. 
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Die  Reibungs*EIektricität  hat  viele  Yorthefle,  die  besonders  in 
der  Einfachheit  der  Apparate  und  in  der  grossen  Kraft  der  Funken 
liegen,  doch  sind  dieselben .  sehr  von  der  Witterung  abhängig  und  er- 
fordern viele  Aufmerksamkeit. 

Zur  Zündung  mit  dem  elektro-magnetischen  Inductions-Strome 
werden  Inductions-Apparate  nach  BumkorfiT  und  ähnliche  Apparate 
benützt. 

Dieselben  sind  complicirter  als  die  ersteren,  benöthigen  eigene 
galvanische  Batterien  zur  Activirung,  sind  aber  vollkommen  unabhängig 
von  Witterungseinflüssen,  der  Feuchtigkeit  u.  dgl.  und  erlauben  in 
dem  Momente,  in  welchem  der  Strom  gesQhlossen  wird,  die  Mine  zur 
Explosion  zu  bringen. 

Zur  Zündung  mit  Extra-Strömen  werden  Extra-Strom- Apparate  ver- 
wendet, die  bedeutend  einfacher  construirt  sind  wie  die  früheren,  von 
denen  im  üebrigen  Alles  gilt,  was  von  den  Inductions-Apparaten  ge- 
sagt wurde. 

Alle  diese  Apparate,  ebenso  wie  die  Apparate  zur  Benützung  mit 
Glühdraht-Zündem  finden  sich  in  verschiedenen  Ländern  theils  einzeln, 
iheüs  in  mehreren  dieser  Methoden  nebeneinander  in  der  Anwendung. 


Die  Wirkung  der  Beobachtungs-Mine  ist,  abgesehen  von  deren 
Construction,  Ladung  u.  dgl.,  vorzüglich  von  der  richtigen,  verlässlichen, 
rechtzeitigen  Zündung  derselben  abhängig,  und  kann  eine  verspätete 
oder  ganz  ausgebliebene  Zündung  die  nachtheiUgsten  Folgen  im  Kriege 
mit  sich  bringen  und  eine  ganz  sorgfältig  angelegte,  sonst  sehr  brauch- 
bare Minen-Yertheidigung  vollkommen  wirkungslos  machen. 

Aus  diesem  Grrunde  ist  es  nicht  nur  nothwendig,  die  Minen, 
Leitungen,  Zünd-  und  Beobachtungs-Apparate  u.  s.  w.  stets  in  vollkom- 
men gutem  Stande  zu  erhalten,  sondern  auch  Hilfsmittel  zu  besitzen, 
die  es  möglich  machen,  sich  von  der  Brauchbarkeit  jeder  einzelnen 
See-Mine  zu  jeder  beliebigen  Zeit  überzeugen  zu  können,  wozu  eigene 
Prüfungs-Apparate  anzuwenden  sind. 

Die  Prüfung  der  Minen-Linie  auf  ihre  Functions-Fähigkeit 
wird  je  nach  der  Verschiedenheit  der  elektrischen  Zünder,  die  in  den- 
selben sich  befinden,  in  verschiedener  Weise  ausgef&hrt. 

In  Oesterreich,  wo  nur  Spaltzünder  in  der  Anwendung  sind,  über- 
zeugt man  sich  von  der  richtigen  Wirkungsfähigkeit  der  Minen-Linie 
dadurch,  dass  man  untersucht,  ob  ein  geschlossener  galvanischer  Strom, 
der  durch  die  Leitung  gesendet  wird,  durch  diese  ungehindert  geht, 
oder  nicht. 
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Geht  derselbe  durch,  so  ist  die  betreffende  Mine  oder  das  Lei- 
tnngs-Eabel  schadhaft,  geht  dieser  nicht  durch,  so  befindet  sich  die 
Linie  im  activen  Zustande. 

Der  Orund  liegt  darin,  dass  der  Strom  bei  gutem  Zünder  in 
diesem  beim  Spalt  unterbrochen  wird,  und  daher  nicht  geschlossen  sein 
kann;  ist  der  Strom  geschlossen,  so  ist  entweder  der  Zünder  schlecht 
oder  das  Kabel  beschädigt,  und  es  geht  dann  der  Strom  entweder 
durch  den  Zünder  durch  und  dieser  ist  für  den  Funkenstrom  unbrauch- 
bar, oder  es  nimmt  der  Strom  einen  kürzeren  Weg  durch  das  schad- 
hafte Eabel  und  das  Wasser  zurück. 

Um  diese  Prüfung  auszufahren,  wird  eine  eigene  Probe-Batterie 
und  ein  kleines  Galvanometer  in  den  Stromkreis  der  Zündleitung  einer 
Mine  nach  der  anderen  durch  einen  Stromwechsler  eingeschaltet 

In  jedem  Falle  wird  wohl  eine  schwache  Ablenkung  der  Magnet- 
Nadel  sich  zeigen,  da  die  Kabeldrähte  niemals  absolut  isolirt  sind; 
diese  Ablenkung  ist  bei  allen  Minen  constant  Zeigt  nun  aber  eine 
Mine  eine  bedeutend  stärkere'  Ablenkung,  so  ist  entweder  der  Zünder 
oder  die  Leitung  schlecht  und  die  Mine  bietet  keine  Yerlässlich- 
keit  in  der  Wirkung  mehr  dar. 

In  England  und  Amerika  wendet  man  Glocken-Telegraphen  nach 
Form  der  Läutewerke  der  elektrischen  Zimmer-Telegraphen  an. 

In  jenen  FäUen,  in  welchen  Glühdraht-Zünder  benützt  werden, 
kann  diese  Prüftmgs-Methode  direct  benützt  werden,  weil  da  schon 
eine  geschlossene  Leitung  vorhanden  ist,  während  bei  Benützung  von 
Spaltzündem ,  neben  der  im  Spalte  unterbrochenen  Leitung  eine  zweite 
geschlossene  Leitung  im  Inneren  des  Torpedo's  eingerichtet  werden  muss. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  die  beiden  Leitungsdrähte  ausserhalb 
des  Zünderkörpers  durch  einen  feinen  Platin-Draht  mit  einander  ver- 
bunden, wie' dies  in  Taf.  V,  Fig.  12,  dargestellt  erscheint. 

Im  1.  Falle,  bei  der.  Benützung  von  Glühdraht-Zündern,  Taf.  V, 
Fig.  11,  wird  eine  sehr  kräftige  Zünd-Batterie,  die  den  Draht  in  der 
kürzesten  Zeit  zum  Erglühen  bringt,  und  eine  zweite  schwache  Bat- 
terie, die  Probe-Batterie,  die  den  Draht  mindestens  nicht  in  kurzer 
Zeit  zum  Erglühen  bringen  kann,  mittelst  eines  Stromwechslers  so  mit 
den  Leitungen  verbunden,  dass  man  beliebig  das  eine  Mal  die  Zünd-, 
das  andere  Mal  die  Probe-Batterie  einschalten  kann. 

Im  Stromkreise  der  Probe-Batterie  ist  ein  kleines  Läutewerk  von 
bekannter  Einrichtung  eingeschaltet,  und  dieses  wird  bei  geschlossenem 
Strome  ein  continuirliches  Läuten  ertönen  lassen,  ähnlich  wie  dies  bei 
den  Läute-Signalen  auf  den  meisten  Bahnhöfen  der  Fall. 
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Bei  der  Anwendung  der  Spaltzünder  mit  Schliessnngsdraht 
(Fig.  12)  ist  ebenfalls  durch  einen  Stromwechsler  die  Funken-Batterie 
zur  Zündung  oder  die  Probe-'Batterie  zur  Prüfung,  letztere  mit  dem 
Läutewerke  yereint,  einzuschalten. 

Soll  nun  mit  diesen  Apparaten  geprüft  werden,  so  wird  die 
Probe-Batterie  und  das  Läutewerk  mit  dem  Stromwechsler  der  Eabel- 
Leitungen  verbunden  und  nun  ein  Torpedo  nach  dem  anderen  in  der- 
selben Weise  angesprochen,  wie  beim  Zünden  dies  der  Fall. 

In  jedem  Falle  wird  im  Momente  des  Stromschlusses  das  Läute- 
weik  fimctioniren  und  so  lange  anhalten,  bis  der  Strom  wieder  unter- 
l»rOGhen  wird,  wodurch  man  sich  die  üeberzeugung  von  der  Wirkungen 
fihigkeit  der  Minen  verschafft. 

Bleibt  das  Läuten  aus,  so  ist  die  Mino  schlecht,  muss  ausge- 
bessert, neu  geprüft  und  nach  Nothwendigkeit  ausgewechselt  werden. 

Die  in  Preussen,  England,  Amerika  u.  s.  w.  eingeführten  elektri- 
schen Torpedos  stimmen  in  ihrer  Einrichtung  im  Principe  mit  der 
österreichischen  Beobachtungs^Mine  überein. 

Die  englischen  See-Minen  bestehen  aus  einem  Cylinder  aus  Kes- 
selblech von  0-33^"  Stärke,  welcher  0-95"^  H5he  und  O-öS"*  oder  O-S"* 
im  Durchmesser  hat  und  oben  und  unten  durch  Blechtafeln  ge- 
schlossen ist.  In  der  oberen  Tafel  befindet  sich  eine  etwa  21''™  grosse, 
runde  Oeffiiung,  in  die  ein  gusseisemes,  innen  mit  Schraubengängen 
versehenes  Yerschlussstück  eingesetzt  ist,  welches  zur  Au&ahme  einer 
emsiAraubbaren,.  ebenfalls  gusseisemen  Haube  dient,  die  den  oberen 
Verschluss  der  Mine  bildet.  Durch  die  Haube  gehen  isolirt  die  Lei« 
tungsdrähte.   Mittelst  Schwimmer,   Eabel,   Anker   u.  s.  w.  wird   der 

_  « 

Torpedo  in  bestimmter  Tiefe  unter  Wasser  gehalten.  Ein  oben  und 
ein  unten  am  Torpedo  angebrachter  eiserner  Seifen,  der  je  mit  vier 
Seilöhren  versehen  ist,  dient  zur  Manipulation. 

Die  Ladungen  schwanken  zwischen  125  und  250^^  Schiess- 
baumwolle. 

In  England  hat  man  weiter  Versuche  gemacht,  einen  Indicator 
an  dem  elektrischen  Torpedo  anzubringen,  der  in  jenen  Zeiten,  in 
welchen  eine  Beobachtung  nicht  möglich  erscheint,  selbstthätig  das 
Antreffen  des  feindlichen  Schiffes  anzeigen  soll. 

Derselbe  besteht  aus  einem  System  von,  um  entsprechend  unter- 
stützte Achsen  drehbaren  Hebeln,  die  mittelst  eines  Reifens  mit  ein- 
ander üi  Verbindung  sind  und  durch  einen  bedeutenderen  Druck  am 
Reifen  in  Bewegung  gerathen ;  diese  sind  mit  Contact-Platten  in  Ver- 
bindung, die  den  Schluss  eines  galvanischen   Stromes   durch  ihre  Be- 

OrgAB  d«r  inlllt.-wiiBeni(etaiiftl.  Vereine.  XI.  Bd.  1875.  IB 
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Führung  bewirken.  Dieser  Strom  geht  von  jedena  Torpedo  zu  einem 
eigenen  kleinen  Läutewerk,  welches  nun  zu  tönen  beginnt. 

Durch  das  Tönen  wird  dadurch  in  allen  Fällen  angezeigt,  dass 
ein  grösserer  schwimmender  Gegenstand  an  dem  betreffenden  Torpedo 
sich  befindet;  und  durch  die  Einschaltung  des  Zündungsstromes  kann 
augenblicklich  die  Explosion  erfolgen. 

Die  elektrischen  Torpedos  haben  den  Yortheil,  dass  sie 
verhältnissmässig  einfach  eingerichtet  sind,  dass  man  dieselben  beliebig 
zur  Explosion  zu  bringen  vermag,  dass  man  die  Wirkung  derselben 
auf  ein  ganz  bestimmtes  Object  sich  vorbehalten  kann  und  dieselbe 
ganz  in  der  Hand  hat,  indem  man  in  jedem  Momente  die  Zündung 
ausführen  oder  unterlassen  kann. 

Dieselben  haben  aber  den  Nachtheil,  dass  die  Anlage  der  Lei- 
tungen sehr  theuer  und  deren  Listandhaltung  sehr  schwierig  ist,  dass 
durch  eine  Beschädigung  der  Leitungen,  zufällig  oder  absichtlich  durch 
den  Feind  herbeigeführt,  dieselben  vollkommen  wirkungslos  werden, 
dass  sie  vorzeitigen  Explosionen  bei  Gewittern  ausgesetzt  sind,  dass 
während  der  Nacht,  bei  starkem  Nebel  u.  dgL  deren  Anwendung 
unmöglich  oder  deren  Wirkung  mindestens  sehr  zweifelhaft  wird. 

Von  elektrischen  Torpedos  wurde  schon  sehr  häufig  Anwendung 
gemacht  und  wurden  dieselben  1859  und  1866  von  den  Oesterreichem, 
1862 — 1865  von  den  Amerikanern,  1864  von  den  Dänen,  1870—71 
von  den  Preussen  zum  Schutze  von  Häfen,  Eüstenplätzen,  Flüssen, 
Flussmündungen  u.  dgl.  benützt 

Der  mechanische  oder  Contact-Torpedo. 

Der  Contact-Torpedo  besteht '  aus  einem  Sprengkörper,  der  in 
gewisser  Tiefe  unter  der  Wasseroberfläche  verankert  ist  und  eine  Vor- 
richtung besitzt,  die  beim  Anstossen  eines  grösseren  festen  Körpers 
dessen  Sprengladung  zur  Explosion  bringt.  Die  Einrichtung  der  me- 
chanischen Torpedos  ist  eine  sehr  verschiedene. 

Die  ersten  Torpedos  dieser  Art,  die  1854  von  den  Bussen  vor 
Kronstadt  angewendet  wurden,  waren  von  Jacobi,  dem  bekannten 
Erfinder  der  Galvanoplastik,  construirt,  und  bestanden  aus  einem  coni- 
schen Blechkasten,  der  am  Meeresgrunde  verankert,  mit  der  Zündvor- 
richtung versehen  und  mit  Pulver  gefüllt  war. 

Die  Zündvorrichtung  bestand  aus  einem  Glasröhrchen  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  aus  einem  Gefässe,  welches  dieses  umgab, 
mit  einem  Gemenge  von  chlorsaurem  Kalium  und  Zucker  gefallt,  und 
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war  innerhalb  des  Sprengladungsraumes  so  angeordnet,  dass  beim 
Anstossen  eines  grösseren  schwimmenden  Objectes'  das  Glasröhrchen 
mit  der  Schwefelsäure  zerbrach,  diese  auf  das  Gemenge  von  chlor- 
saurem EaUum  und  Zucker  sich  ergoss,  dasselbe  entzündete  und  da- 
durch den  Torpedo  zur  Explosion  brachte. 

Die  russischen  Contact-Torpedos  waren  sehr  mangelhaft,  und 
dadurch  erklärt  es  sich,  dass  die  alliirte  englisch-französische  Flotte 
durch  sie  keinen  Schaden  erlitt. 

Im  Jahre  1859,  in  welchem  der  damalige  Genie-Major  Baron 
Ebner  die  Beobachtungs-Mine  zur  Vertheidigung  Venedigs  einrichtete, 
wurde^  vom  verstorbenen  Genie-Obersten  Bitter  von  T  u  n  k  1  e  r  (damals 
Major)  ein  mechanischer  Torpedo  construirt,  der  jedoch  nicht  zur  An- 
wendung gekommen  ist.  Derselbe  ist  in  Fig.  4  und  5,  Tafel  VI,  dar- 
gestellt. 

A  ist  der  aus  Eisenblech  erzeugte  Torpedo-Easten,  der  die  Pul- 
verladung (beziehungsweise  Schiesswolle)  trägt; 

B  ein  Böhrchen  aus  dünnem  Kupferblech,  welches  an  der  ober- 
sten Stelle  des  Torpedo-Eastens  wasserdicht  eingeschraubt  ist,  und 
dieses  passt  streng  in  die  Bohre  C  aus  Eai*tenpapier,  die  in  der  Achse 
der  Ladung  steht  und  einen  SchiesswoUstrick  enthält. 

In  das  Böhrchen  B  wird  ein  Glasröhrchen  a  eingesteckt,  wel- 
ches mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllt  und  an  beiden  Enden  zuge- 
schmolzen ist.  Dieses  ist  mit  feinem  Papier  überklebt,  welches  mit 
Gummi-Lösung  oder  Stärkekleister  bestrichen  und  in  einem  Gemenge 
von  chlorsaurem  Ealium  und  Schwefel-Antimon  gewälzt  ist,  so  dass 
sich  davon  eine  Ernste  um  das  Glasröhrchen  bildet. 

Dieses  Böhrchen  ruht  im  Eupferröhrchen  unten  auf  einem  Schiess- 
wollpfropfe,  während  dasselbe  oben  durch  eine  Schraubenkappe  wasser- 
dicht geschlossen  ist. 

HH  sind  Hebel,  die,  rings  um  das  Eupferröhrchen  angeordnet, 
um  die  Zapfen  b  drehbar  sind,  mit  ihren  kurzen.  Enden  an  dasselbe 
sich  stützen  und  dereii  lange  Enden  einerseits  durch  einen  Bing  mit 
einander  verbunden  sind,  andrerseits  durch  die  Federn  /  so  gehalten 
werden,  dass  nur  ein   stärkerer  Druck  die  Hebel  zum  Spielen  bringt. 

Die  Bewegung  der  Hebel  zerbricht  daa  Glasröhrchen  und  durch 
die  Mengung  der  Schwefelsäure  mit  dem  Entzündungsgemische  wird 
der  Torpedo  zur  Explosion  gebracht. 

Um  beim  Legen  des  Torpedo's  keinen  Gefahren  ausgesetzt  zu 
sein,  muss  der  Zünd-Apparat  so  eingestellt  werden,  dass  die  Hebel  sich 
nicht  bewegen  können.  Zu  diesem  Zwecke  ist  über  das  Zündröhrcheu 

18* 
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eaie  M689UKgk^)pe  getog«  und  fiese  wird  durch  emen  StaUkeil  ge- 
kalten,  der  durch  eine  Uane  drttrische  Patrone  m  herrasgeediotsea 
werden  kann,  nnd  dadurch  den  Hebel-Apparat  dem  freien  Spiele  ftheitesst 

Um  das  Lichten  des  Terpedo's  ge&hrlos  ansflUiren  za  könnea, 
moss  ein  Taucher  den  Stöpsel  s  des  Torpedo-Gefasses  heransriehett, 
wodurch  Wasser  eindringt,  die  SdiiesswoDe  durchtriid[t  und  dadurch 
unter  gewtimfiolMn  V^hiltnissen  unexplodirbar  macht. 

Als  Ladung  des  Torpedo's  war  56^  offene  SduesswoUe  bestimDit, 
der  Auftrieb  desselben  betrug  ärca  86^. 

Im  Jahre  1864  woideten  die  Dänen  Contact-Torpedos  zmn 
Schutse  von  Alsen  und  Ffihnen  an,  die  eine  so  einfiicfae  Einrichtnag 
besitze,  dass  sie  zeigen,  mit  welch'  geringen  Mitteln  Contact-Tor* 
pedos  improvisirt  werden  können. 

Eine  geräumige  Glasflasche  /  Fig.  1,  Taf.  YI,  dient  zur  An& 
nidime  der  Sprengladung  S^  die  in  10^  Sprengpulrer  besteht,  dieselbe 
ist  mit  einem  Korke  wasserdicht  geschlossen  und  durch  diesen  ragt 
eine  Glasröhre,  die  oben  zugeschmolzen  und  unten  offen  ist  und  nach 
aufwärts  gebogen  ersdieint;  das  offene  Ende  ist  mit  einem  Löschpapier- 
Pfropfe  l  geschlossen  und  unter  demselben  unter  Steinöl  einige  Stück- 
chen metallisches  EaMum  aufbewahrt  Dieses  Glasröhrchen  umhuQt 
ein  Eautschuk-Säckchen  X:,  das  mit  Gewehrpulver  als  Zfindladung 
gefWt  ist 

Die  Flasche  ist  von  einer  gut  ausgepichten  Holzkiste  h  um- 
schlossen und  mit  Tauen  und  Steinen  Terankert 

Die  Verankerung  geschieht  in  solcher  Tiefe,  dass  das  Glasrohr 
bei  niedrigem  Wasser  nur  wenig  über  den  Wasserspiegel  herausragt 

Stösst  ein  grösserer  schwimmender  Körper  an  den  Torpedo  an, 
so  wird  das  Glasröhrchen  zertrümmert,  Wasser  dringt  in  dasselbe  ein, 
drängt  das  Steinöl  in  die  Höhe,  kommt  mit  dem  Kalium  zusammm, 
wird  zerlegt  und  der  frei  werdende  Wasserstoff  dabei  entzündet  Die- 
ser überträgt  die  Entzündung  auf  das  Steinöl  und  dasselbe  bringt  das 
Pulver  zur  Explosion. 

Diese  Torpedos  waren  in  Abständen  von  circa  2  bis  4°^  längs 
des  Ufers  verankert,  kamen  jedoch  zu  keiner  eigentlichen  Verwendung^ 
da  der  üebergang  nach  Alsen  nicht  an  der  durch  sie  vertheidigten 
Strecke  von  Sonderburg  nach  Satrupholz  ausgef&hrt  wurde.  Xur  am 
29.  Juni  1864  um  5ühr  Nachmitti^s  ereignete  sich  beim  Transporte 
der  Maschinen  von  der  üebergangsstelle  nach  Sonderburg  eine  Explo- 
sion, wodurch,  der  ehemaligen  Schanze  X  gegenüber,  ein  an  eine  Ma- 
schine gehängtes  Boot  zertrümmert  wurde. 
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Dieselben  wurden  jedoch  durch  die  ober  das  Wt^sser  ragenden 
<7lafiröhren  leicht  verrathen,  zum  Theile  aufgefischt,  zum  Theile  durch 
vom  Ufer  geworfene  Taue  zur  Eiplosion  gebracht. 

Durch  die  Benützung  gewöhnlicher  Percussions-  und  Zwdnadel- 
iSehlöBser  kdnnen  mechanische  Torpedos  leicht  hergerichtet  werden. 

Fig.  4  und  5,  Ta£  VI,  stellt  einen  derartigen  Torpedo  dar. 

44  ist  der  Torpedo^Kaaten, 

J5jB  Puffer,  die  durch  8piral*Federn  in  ihrer  Stellung  gehalten 
werden  und  beim  Anstossen  eines  grösseren  schwiwnenden  Gegen- 
standes einwärts  gedrAdct  werden  können, 

CC  ist  ein  Drehkreuz, 

D  D  sind  ZQndnadel^Schlösser,  die  durch  das  Drehbreuz  im  ge- 
spannten Zustande  gehalten  werden;  durch  die  Bewegung  der  Puffer 
werden  die  Schlösser  ausgelöst  und  dadurch  die  Explosion  eingeleitet. 

Fig.  6  und  7,  Taf.  VI,*  ist  die  Abbildung  des  amerikanisofaaa 
Tonnen-Torpedo's. 

aa  ist  die  Sprengtonne, 

hhh  sind  die  Detonations-Eapseln,  die  beim  Anstossen  an  einen 
festen  Körper  explodiren  und  dadurch  die  Entzündung  der  Torpedo- 
Xadungen  herbeiführen, 

CC  sind  Schwimmkegel  zur  Erreichung  des  nötbigen  Auftriebes, 

d  die  Anhängvorrichtung  für  die  Ankerkette. 

Neben  diesen  eben  besprochenen  mechanischen  Torpedos  sind  die- 
selben in  der  verschiedensten  Einrichtung  vorgeschlagen  und  benützt 
worden,  und  werden  chemische  Sünder,  Frietions-  uud  Percussions- 
Apparate  zum  Entzünden  der  Torpedo-Ladungen  angewendet. 

Die  Contact-Torpedos  haben  manche  Yortheile,  dagegen  aber 
auch  viele  Nachtheile. 

Dieselben  sind  billig  herzustellen,  können  leicht,  selbst  im  letzten 
Momente  erzeugt,  ja  improvisirt  werden,  machen  weder  die  Anlage 
von  Leitungen,  noch  von  Zünd-  und  Beobachtungs*Stationen  noth-^ 
wendig,  und  erfordern  nur  eine  üeberwachung,  um  ein  Zerstören  und 
AufSschen  derselben  zu  verhindern,  was  in  allen  Fällen  ohnehin 
höchst  gefährlich  erscheint 

Die  Contact-Torpedos  besitzen  aber  den  NachtheU,  dass  sie  sehr 
viele  Gefahren  beim  Legen  und  Lichten  für  die  eigenen  Leute  bieten, 
dass  deren  Explosion  beim  Anstossen  eines  schwimmenden  Gegen- 
standes, wenn  deren  Einrichtung  gut  ist,  in  aUen  Fällen  stattfindet, 
,das8  sie  daher  den  eigenen  Schiffen  ebenso  gefährlich  wie  den  frem- 
den sind  und  während  der  Nacht,  während  Stürmen,  sowie  in  man- 
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chen  WechselfUIen  des  Seekrieges  den  eigenen  und  befreundeten 
Schiffen  nicht  ungefährlich  gemacht  werden  können,  und  dass  man  sie 
durch  Schwimmbäume,  treibende  Flösse  und  ähnliche  Hilfsmittel  vor- 
zeitig vernichten  kann. 

Nichtsdestoweniger  müssen  die  Contact-Torpedos  ebenfalls  als 
ein  wichtiges  submarines  Yertheidigungsmittel  bezeichnet  werden,  wel- 
ches leicht  und  billig  zu  beschaffen  und  einzurichten  ist,  und  besonders 
dort  zur  Anwendung  konmien  kann,  wo  die  Anordnung  anderer  See- 
Minen  unmöglich  oder  zu  kostspielig  erscheint. 

Contact-Torpedos  wurden  von  den  Bussen  1854,  von  den  Ame- 
rikanern im  Bürgerkriege  1861 — 65  und  in  den  Kämpfen  Paraguaf^s 
mit  Brasilien  und  der  argentinischen  Bepublik  1864,  von  den  Dänen 
1864,  von  den  Preussen  1870 — 71  angewendet. 

Die  Letzteren  wendeten  improvisirte  To9nen-Torpedos,  die  mit 
200^*  Pulver,  und  andere  Contact-Torpedos,  die  mit  37-6^*  Pulver 
geladen  waren,  an.  Beim  Legen  und  Lichten  derselben  ereigneten  sich 
jedoch  mehrere  Unglücksfälle  durch  Explosionen,  die  14  Menschen- 
leben kosteten. 

Im  Amerika  1861 — 65,  wie  während  der  Belagerung  von  Paris 
im  deutsch-französischen  Kriege  1870 — 71,  wurden  Contact-Torpedos 
auch  im  Landkriege  als  Yertheidigungsmittel  (Attrape-  oder  Tritt- 
Torpedos)  angewendet. 

Der  elektrische  Contact-Torpedo. 

« 

Der  elektrische  Contact-Torpedo  vereint  die  Vortheile  der  Beob- 
achtungs-Minen und  der  mechanischen  Contact-Torpedos  zum  grössten 
Theile  mit  einander. 

Derselbe  besitzt  eine  Einrichtung,  die  der  des  elektrischen  Tor- 
pedo^s  ähnlich  ist,  jedoch  dadurch  von  diesem  abweicht,  dass  der  Strom- 
kreis im  Torpedo  nicht  geschlossen,  sondern  unterbrochen  ist,  und 
eine  Vorrichtung,  die  bei  einem  kräftigen  Anstosse  das  Schliessen  des 
Stromkreises  und  dadurch  die  Explosion  des  Torpedo's  herbeiführt. 

Derartige  See-Minen  besitzen  viele  Vortheile  vor  den  früher  ge- 
nannten Gattungen  und  es  müssen  zu  denselben: 

'a)  der  österreichische, 

b)  der  belgische, 

c)  der  englische  elektrische  Contact-Torpedo  vor  allen  anderen 
gezählt  werden. 

a)  Der  österreichische  elektrische  Contact-Torpedo, 
Fig.  8,  9,  10,  11,  12,  Taf.  VI,  besteht  aus  dem  äusseren  Torpedo- 
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IB^örper  A^  dem  Sprengladungskasten  B^  dem  Contact-Apparate  C^  den 
Puffern  Z>,  den  elektrischen  Zündern  E  nnd  der  Zündleitnngsbüchse  F. 

Der  äussere  Torpedo-Körper  A  ist  aus  Eesselblech  erzengt,  das 
4-4"°'  dick  ist,  hat  eine  cylindrische  Gestalt,  circa  VV  Durchmesser 
und  1-06™  Höhe,  und  ist  oben  mit  einem  ebenen,  unten  mit  einem  ge- 
wölbten Boden  geschlossen. 

Der  obere  Boden  ist  4-6®"  tiefer  als  der  obere  Rand  des  Cylin- 
ders  eingenietet  und  dadurch  ein  Baum  gebildet,  der  den  äusseren 
Theil  des  Contact-Apparates  und  die  Pufferstangen  au&immt. 

In  der  Mitte  hat  der  obere  Boden  eine  Oeffhung  zur  Aufiiahme 
des  Contact-Apparates,  der  untere  Boden  eine  Oeffiiung  zum  Einf&hren 
des  isolirten  Zfindleitungs-Drahtes. 

Concentrisch  eingefügt  in  den  äusseren  Torpedo-Eörper  befindet 
sich  die  Sprengladungs-Eammer  B^  die  aus  einem  Cylinder  besteht,  der 
4g.ycm  Durchmesser  und  1°"  Höhe  hat,  und  aus  circa  2"°*  dickem 
Eisenblech  erzeugt  ist. 

Während  der  äussere  hohlcylindrische  Baum  a  als  Schwimm- 
körper dient  und  durch  die  aufgenommene  Luft  den  Auftrieb  dem 
Torpedo  geben  muss,  dient  der  innere  Baum  zur  Au&ahme  von  168^^ 
Schiesspulver  als  Sprengladung.  In  diesem  Baume  befindet  sich  der 
Zünd-Apparat,  der  so  eingerichtet  ist,  dass  beim  Anstossen  eines  grös- 
seren schwimmenden  Körpers  der  gewöhnlich  unterbrochene  Stromkreis 
geschlossen  wird,  und  dadurch  stets  die  Explosion  des  Torpedo's  erfolgt, 
weun  der  Entzündungs-Apparat  in  den  Stromkreis  eingeschaltet  ist. 

Der  Zünd-Apparat  besteht  aus  dem  Bade  r,  Fig.  8,  10,  11,  12 
oiid  13,  welches  mit  der  messingenen  Welle  w  in  Verbindung  ist. 
Diese  Welle  trägt  am  unteren  Ende  eine  Hart-Gummi-Scheibe  ä, 
an  deren  unterer  Fläche  zwei  isolirte,  messingene  Halb-Gylinder  sich 
befinden,  von  denen  der  eine  c  mit  zwei  Packfong-Federn  d  und  e, 
der  zweite  /  mit  zwei  Packfong-Fede]:n  g  und  i  und  einem  Messing- 
Arm  k  versehen  ist. 

Die  Hart-Gummi-Scheibe  h  ist  von  einem  Hart-Gummi-Binge  l 
umgeben,  der  an  der  messingenen  Hülle  des  Zünd-Apparates  v  ange- 
schraubt ist. 

Dieser  Bing  trägt  f&nf  Ausschnitte  1,  2,  3,  4,  5,  von  denen 
1 ,  2,  4  und  5  mit  Contact-Platten  versehen  sind,  und  diese  besitzen  eine 
solche  Einrichtung,  dass  bei  einer  Bewegung  der  Federn  von  1  gegen  2 
zuerst  4  und  2  und  erst  später  3  und  1  gespannt  werden. 

Mit  der  Contact-Platte  1  ist  die  Zündleitung  Z,  mit  den  Plat- 
ten 4  und  3  sind  die  Leitungsdrähte  der  elektrischen  Zünder,  und 
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endlich  mit  der  Platte  2  die  metallene  Hülle  i;  als  Bückleitmig  in 
Yerbindmig;  der  Strom  folgt  beim  Anstossen  eines  Körpers  an  einen 
der  Paffer  der  Richtung  der  Pfeile  nnd  geht  den  Weg  Z,  1,  d,  c,  «,  2 
zu  den  Zündern  und  von  dort  durch  4,  g,  /  i,  3,  t;  und  das  Wasser 
als  Bückleitung  zurück. 

Gegenüber  den  Zähnen  des  Bades  r  sind  die  Pufferstangen  pp 
radial  so  gestellt,  dass  dieselben  ihre  Führung  in  den  Unterstützun- 
gen tu  und  n  finden. 

Dieselben  sind  an  den  äusseren  Enden  mit  Pilzköpfen  o  yersehen, 
besitzen  im  weiteren  Theile  eine  Verstärkung  g^  und  haben  über  den 
schwächeren  cylindrischen  Theil  eine  messingene  Spiral-Feder  gesteckt, 
die  sich  an  die  Verstärkungen  der  Pafferstange  und  an  die  Unter- 
stützungen m  stemmt  und  die  Pufferstangen  so  weit  nach  auswärts 
drückt,  als  es  die  Einrichtung  derselben  zulässt 

Damit  sich  an  die  Puffer  und  den  äusseren  Theil  des  Zünd- 
Apparates  keine  Seepflanzen,  Schalthierchen  und  ähnliche  Körper  anle- 
gen können,  die  die  Function  dieser  Theile  verhindern  könnten,  ist  der 
obere  Theil  des  Torpedo-Körpers  mit  einem  hölzernen  Deckel  V  ge- 
schlossen, der  genau  in  den  erhabenen  Band  desselben  passt,  und 
ausserdem  sind  die  äusseren  Theile  der  Puffer  mit  wasserdichten  Hül- 
len u  aus  kautschukirter  Leinwand  so  umgeben,  dass  deren  Bewe- 
gung dadurch  nicht  gehindert  wird. 

Das  Gewicht  des  fertigen  Torpedo^s  beträgt  ca.  950^,  der  Auftrieb 
500^^'  Die  Verankerung  geschieht  auch  hier  mittelst  der  Stangen  My 
die  in  die  Binge  N  des  Torpedo-Körpers  eingehängt  und  durch  den 
Bing  O  mit  einander  und  mit  der  Ankerkette  verbunden  sind,  mittelst 
der  Ankerkette,  Kettenstopfer,  Drahtseil  und  Pilzanker  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Fig.  1,  Taf.  I,  dies  dargestellt. 

Der  Anker  wiegt  1960^*,  die  Versenkung  des  Torpedo's  unter 
den  gewöhnlichen  Wasserspiegel  beträgt  4*".  Die  Züudleitung  wird  in 
ähnlicher  Weise  hier  hergestellt,  wie  bei  der  Beobachtungs-Mine,  und 
durch  die  Hfüse  P  und  die  Zündleitungs-Kapsel  F  sicher  gehalten  und 
wasserdicht  in  den  Torpedo  geleitet 

Damit  der  Torpedo  beim  langen  Liegen  im  Wasser  nicht  leide, 
ist  derselbe  so  eingerichtet,  dass  er  als  galvanisches  Element  erscheint 
Zu  diesem  Zwecke  sind  an  dessen  oberem  vorspringenden  Bande  drei 
Zinkstreifen  X  mit  Messingschraüben  befestigt,  wodurch  durch  die  Be* 
rührung  mit  dem  metallischen  Eisen  ein  Strom  entsteht,  der  so  lange 
anhält,  bis  sämmtliches  Zink  in  Chlor-Zink  auf  Kosten  der  Einwirkung 
des  Meerwassers  sich  verwandelt  hat. 
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Um  denselben  weiter  zu  schützen  und  zu  conserviren,  ist  er 
endlich  mit  einem  Anstrich  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  versehen. 
Jeder  Torpedo  wird  vor  dem  Versenken  auf  seine  Wasserdichtheit  und 
die  Brauchbarkeit  seines  Zünd^Apparates  untersucht  und  sein  Zustand 
nach  dem  Versenken  wiederholt,  gewöhnlich  alle  24  Stunden  und  vor 
und  nach  jeder  Action,  durch  die  Prüfungs*Hil&mittel  untersucht. 

Dieser  Torpedo  besitzt  den  grossen  Vorzug,  dass  er  den  Zünder 
vollst&ndig  isolirt  enthält,  und  dass  er  dadurch  vor  zuftUigen  Explo- 
sionen durch  die  inducirte  atmosphärische  Elektricitflt  vollständig  ge- 
schützt ist. 

FML.  Baron  Bbner  und  ObersUieutenant  von  Kocziczka 
haben  sich  bei  Einriebtung  dieses  Torpedo^s  die  grössten  Verdienste 
arworben. 

b)  Der  belgische  elektrische  Contact-Torpedo  stellt 
einen  äfafilichen  Apparat  dar,  wie  der  österreichische,  weicht  jedoch  in 
seiner  Einrichtung  von  diesem  bedeutend  ab. 

Derselbe  besteht  aus  dem  wasserdichten  conischen  Torpedo-Kör- 
per A,  der  an  seinem  unteren  Ende  eine  Vorrichtung  zum  Verankern, 
seitwärts  eine  Hülse  zum  isolirten,  wasserdichten  Einsetzen  der  Zünd- 
leitungs^-Drähte  und  in  der  Mitte  des  Deckels  eine  Oeffnung  zur  Auf- 
nahme des  Gontact-  und  Zünd-Apparates  enthält. 

Der  Zünd'Apparat  Z  besteht  aus  einer  messingenen  Hülse,  die 
wasserdicht  in  den  Torpedo-Eastendeckel  eingesetzt  ist,  und  diese  trägt 
am  oberen  Theile  eine  Eugelgelenk-Schale  a,  am  unteren  Ende  aber 
einen  eonischen  Messingring  b.  In  der  Schale  a  befindet  sich  die  Ge- 
le&kkugel  des  Contact-Apparates,  die  mit  der  Stange  d  in  Verbindung 
ist;  diese  trägt  am  oberen  Ende  den  Stossreifen  /  und  am  unteren 
Ende  d^  messingenen  ContactrConus  k. 

Die  Sprengladung  ist  in  dem  Eautschuk*Sacke  m  eingeschlossen, 
um  ein  Durchtränken  oder  Feachtwerden  derselben  zu  verhindern. 

In  der  Mitte  derselben  fst  der  elektrische  Zünder  n  angeordnet, 
der  mit  dem  Zünd-Apparate  durch  den  Draht  p,  mit  dem  Messing- 
rittge  b  durch  den  Draht  q  verbunden  ist.  Zwischen  b  und  k  ist 
kein  Contact  hergestellt,  indem  die  Stange  des  Contact-Apparates 
Tom  Kugelgelenke  isolirt  ist  Der  Gontact-Conus  ist  durch  den  Bück- 
leitungs-Draht  s  mit  dem  Zünd-Apparate  in  Verbindung. 

Soll  der  Torpedo  zur  Wirkung  kommen,  so  wird  der  Zünd-Appa- 
rat  in  die  Zündleitung  eingeschaltet,  wodurch  der  Torpedo  activirt 
ist.  Im  Momente,  in  welchem  ein  feindliches  Fahrzeug  an  den  Stoss- 
ring  des  Torpedo^s  anstösst,  bewegt  sich  der  Oontact-Conus  k  gegen 
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den  Bing  6,  der  Stromkreis  wird  durch  pn  qhks  geschlossen,  der 
Zünder  n  entzündet  und  der  Torpedo  zur  Explosion  gebracht 

Soll  der  Torpedo  unwirksam  gemacht  werden,  so  wird  der  Zünd- 
Apparat  in  der  Zünd-Station  ausgeschaltet,  wodurch  der  Torpedo  beim 
Anstossen  eines  schwimmenden  Körpers  nicht   zur  Explosion  kömmt. 

c)  Der  englische  elektrische  Contact-Torpedo  mit 
dem  Abel-Elswick'schen  Zünd-Apparate  ist  aus  7""  dickem  gewalzten 
Kesselblech  erzeugt,  hat  eine  cylindrische  Form,  ist  1-3°*  hoch  und 
hat  1™  Durchmesser. 

Derselbe  wird  entweder  am  Meeresgrunde'oder  in  gewisser  Tiefe 
unter  dem  Wasserspiegel  verankert  und  im  letzteren  FaUe,  um  einen 
genügenden  Auftrieb  zu  erhalten,  in  ein  Holzgefiss  gehüllt. 

Der  Torpedo  ist  durch  ein  Drahtseil  mit  einer  birnförmigen 
Boje  verbunden,  deren  Spitze  nach  unten  steht  und  den  Contact-Appa- 
rat  enthält,  der  beim  Anstossen  eines  Schiffes  den  Zündstromkreis 
schliesst  und  die  Mine  zur  Explosion  bringt,  wenn  der  Zünd-Apparat 
eingeschaltet  ist,  sonst* aber  dieses  Schliessen  ohne  Wirkung  vor 
sich  geht. 

Der  Abel-Elswick'sche  Contact-Apparat  ist  dem  Zünd-Apparate 
des  eben  besprochenen  belgischen  elektrischen  Contact-Torpedo's  sehr 
ähnlich,  besteht  aus  einem  Holzringe  von  etwas  grösserem  Durchmesser 
als  die  Boje,  in  dessen  Mittelpunct  eine  Metall-Spindel  hängt,  deren 
unteres  Ende  sich  in  einem  Kugelgelenke  bewegt,  welches  tief  unten 
in  der  Boje  angebracht  ist 

Diese  Spindel  ist  mit  Ebenholz  umgeben,  welches  aussen  mit 
Messing  bekleidet  ist,  und  diese  umgibt  ein  zweiter  Holzring,  der 
innen  ein  Metall-Futter,  und  dessen  Aussenseite  eine  Metall-Bekleidung 
besitzt  Diese  umgibt  mit  entsprechendem  Spielräume  ein  zweiter,  mit 
einer  Metall-Verkleidung  an  der  inneren  Seite  versehener  Holzring,  an 
den  sich  ein  ziemlich  dicker  elastischer  Kautschuk-Ring  anschliesst 
Für  gewöhnlich  sind  die  metallenen  Flächen  der  Bekleidungen  des 
Ebenholzes  und  des  anderen  Holzringes  nicht  in  Berührung,  auch 
vermag  selbst  der  stärkste  Wellenschlag  sie  nicht  zusammenzubringen. 
Trifft  jedoch  ein  Schiff  auf  die  Boje,  so  pflanzt  der  Kautschuk  den 
Stoss  federartig  fort,  die  Metall-Flächen  berühren  sich  und  der  Strom 
ist  geschlossen. 

Doch  auch  in  diesem  Momente  erfolgt  noch  keine  Explosion,  da 
der  Torpedo  constant  nur  mit  einer  leichten  Probe-Batterie  verbunden 
ist,  die  das  Signal  mit  dem  Signal-Apparate  gibt,  dass  ein  Schiff  an 
einem  Torpedo  sich  befindet 
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Die  Explosion  erfolgt  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  man  die 
Zünd-Batterie  in  den  Stromkreis  einschaltet,  was  mit  Hilfe  eines  Me- 
tall-Steckers geschieht,  und  erst  dann  ausgeführt  wird,  wenn  man  die 
Ueberzeugung  hat,  dass  kein  eigenes  oder  befreundetes,  sondern  ein 
feindliches  Schiff  in  der  Wirkungs-Sphäre  des  Torpedo^s  sich  befindet 

Die  Zündung  der  elektrischen  Contact-Torpedos  wird  entweder 
mit  Extra-Strom-,  oder  mit  Inductions-Apparaten,  oder  endlich  mit 
elektrischen  Olüh-Batterien  ausgeführt,  und  kommen  dabei  dieselben 
Apparate  zur  Anwendung,  wie  bei  den  Beobachtungs-Minen. 

Da  auch  bei  diesen  Torpedos  von  der  Güte  der  elektrischen 
Leitung  und  der  Zünder  die  Functions-Fähigkeit  derselben  abhängt, 
so  ist  es  nothwendig,  den  guten  Stand  der  Leitungen  und  Zünder  zu 
jeder  Zeit  untersuchen  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  werden  diesel- 
ben oder  ähnliche  Apparate  angewendet,  wie  bei  den  elektrischen 
Torpedos  dies  der  Fall.  Auch  hier  muss  die  Untersuchung  sehr  häufig 
^ederholt  werden  und  wird  diese  in  der  Begel  alle  24  Stunden, 
ebenso  wie  vor  und  nach  jeder  Action  der  Minen-Linie  vorgenommen. 

Diese  Untersuchung  muss  besonders  in  jenen  Fällen  vorgenom- 
men werden,  in  welchen  während  feindlicher  Annäherung,  während 
Seegefechten  u.  dgL  einzelne  Minen  explodirten,  wo  eine  Beobachtung 
der  Explosion  durch  Pulverdampf,  Bewegungen  der  Schiffe  u.  dgL 
unmöglich  war,  und  wo  es  nur  auf  diesem  Wege  möglich  ist,  die  explo- 
dirten Torpedos  zu  bestimmen,  deren  Leitungen  auszuschalten  und  die 
dadurch  entstandenen  Lücken  durch  neue  Minen  auszufallen. 

Anwendung  der  Defensiv-Torpedos. 

Die  Defensiv-Torpedos  werden  in  festliegenden  Sperren,  sicher 
verankert,  angewendet  und  dadurch  nur  als  vollkommen  stabile  Ver- 
theidigungsmittel  benützt 

Dieselben  dienen  zum  Sperren  von  Hafeneinfahrten,  Flüssmündun- 
geo,  Eüstenplätzen,  grossen  Wasserstrassen  u.  dgL,  und  müssen  in  solcher 
Anzahl  und  Anordnung  angelegt  sein,  dass  feindliche  Schiffe  nicht 
ungehindert  dieselben  passiren  können  und  dass  andrerseits  eine  Mine 
bei  ihrer  Explosion  nicht  die  Nachbar-Mine  beschädige  und  dadurch 
unwirksam  mache. 

Die  Entfernung  der  See-Minen  von  einander  ist  bei  Beobachtungs- 
Uinen  grösser,  bei  Contact-  und  elektrischen  Contact-Torpedos  kleiner, 
da  im  ersten  Falle  die  Mine  auch  zur  Wirksamkeit  kommen  kann, 
wenn  das  feindliche  Object  sich  nahe  an  der  Wirkungs-Sphäre  der- 
selben befindet,  während  bei  den  anderen  beiden  Torpedo-Arten  das 
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Schiff  in  die  unmittelbarste  Nähe  derselben  kommen  muss,  da  diese 
nur  beim  directen  Aastosse  jener  explodiren. 

Gew&hnlidi  werden  alle  diese  Minen  in  zwei  bis  drei  Reihen 
schachbrettförmig  hintereinander  so  gestellt  angewendet,  dass  ein 
feindliches  Schiff,  welches  die  vorderen  Torpedo-Linien  in  seinem  Cufse 
unbeschädigt  passirt ,  auf  einen  Torpedo  der  lü^wärtigen  Linie 
stossen  muss. 

Die  österreichischen  Beobachtnngs^Minen  w^den  circa  3^"°  unter 
dem  Wasserspiegel  in  24*65*^  Entfernung  von  einander  verankert,  da 
die  gewöhnliche  Breite  der  grösseren  Kriegsschiffe  als  9*5"^  angenom- 
mem  werden  kann  und  der  Durchmesser  des  Zerstörungsbereiches  der 
Minen  mit  circa  15™  durch  Versuche  ermittelt  ist. 

Die  Anzahl  der  zur  Sperrung  einer  bestimmten  Strecke  nothwen- 
digen  Beobachtang8<-Minen,  die  in  einer  Linie  angeordnet  werden  sollen, 

ergibt  sich  aus  der  Formel: 

L—  B 
^=  J5+2Ä' 

in  welcher  L  die  Länge  der  zu  versichernden  Linie,  R  den  Halbmesser 
des  Wirkungskreises  der  Minen,  B  die  etwaige  Breite  der  zu  zerstö- 
renden Schiffe  und  A  die  Anzahl  der  anzulegenden  Torpedos  bedeutet. 

Bei  den  anderen  Torpedo*Gattungen  ist  eine  bedeutend  grössere 
Anzahl  nothwendig,  da  sie  nur  dann  die  Sperrung  einer  Linie  mit 
Sicherheit  vomelmien,  wenn  der  relative  Abstand  derselben  von  einander 
die  mittlere  Schiffbreite  nicht  übersteigt 

An  der  Küste  von  Alsen  waren  1864  die  dänischen  Contact- 
Torpedos  2  bis  4°*  von  einander  entfernt  angeordnet. 

Die  Anlage  der  Torpedo*Linien  muss  so  geschehen,  dass  die- 
selben vom  Ufer  aus  gut  übersehen  werden  können  imd  dass  dieselhen 
im  Wirkungsbereiche  der  Küsten-Artillerie  sidi  befinden,  um  alle  Ope- 
rationen, die  gegen  die  Torpedoi-Linie .  gerichtet  sind,  und  das  Zerstö- 
ren, Auffischen  oder  .Unbrauchbarmachen  der  Torpedos  von  Schiffen 
aus  bezwecken,  durch  kräftiges  Geschützfeuer  abzuhalten. 

Um  eine  Beobachtung  der  elektrischen  Torpedos  währ^d  der 
Nacht  zu  ermöglichen  und  dieselben  auch  in  dieser  Zeit  zur  Wirkung 
bringen  zu  können,  sollen  gute  Beleuchtungs-Apparate  in  der  Anwen- 
dung sein,  die  vom  Lande  oder  von  eigenen  Leuchtschiffen  aus  entwe- 
der die  ganze  oder  doch  mindestens  die  wichtigsten  Theile  der  See- 
Minen-Linie  beleuchten.  Das  elektrische  Licht,  mit  elektro-magnetischea 
Apparaten  (Alliance-Apparaten)  erzeugt  und  mit  guten  Beflectoren 
angewendet,  wird  sich  zu  dieser  Verwendung  am  meisten  empfehlen. 
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Gepanzerte  Monitors  als  Wachschiffe,  die  vor  der  Linie  kreuzen 
und  mit  Belenchtnngs-Apparaten,  wenn  aneh  kleinerer  Gattung,  verse- 
hen sind,  werden  zum  Schutze  der  Torpedo-Linie  verwendet  werden 
müssen  und  derselben  auch  den  besten  Schutz  zu  gewähren  im 
Stande  sein. 

Der  elektrische  ContactrTorpedo  stellt  sich  als  das  vollkommenste 
submarine  Yertheidigungsmittel  dar,  indem  derselbe  beliebig  in  und 
ausser  Wirkungsfähigkeit  gesetzt  werden  kann,  den  eigenen  Schiffen 
das  Passiren  gestattet,  den  feindlichen  dasselbe  verwehrt 

Derselbe  wird  auch  zur  Sicherung  von  Häfen  und  Fassagen  von 
gprosser  Wichtigkeit  angewendet. 

Dieser  Torpedo  ist  aber  der  kostspieligste  von  allen  und  der 
holte  Eostenpreis  steht  mancher  Anwendung  desselben  im  Wege ;  trotz- 
dem aber  wird  er  sich  zur  allgemeinen  Anwendung  empfehlen. 

Der  elektrische  Torpedo  besitzt  viele  Yortheile  des  früheren, 
bietet  ebenfalls  gar  keine  Gefahren  beim  Legen  und  beim  Lichten, 
kann  in  jedem  beliebigen  Momente  entzündet  werden,  bietet  den 
eigenen  Schiffen  gar  keine  Gefahr  und  ausserdem  besitzt  derselbe  eine 
relativ  grössere  Wirkungssphäre  als  der  frühere. 

Derselbe  erfordert  jedoch  eine  sehr  genaue  Beobachtung  und 
eine  äusserst  rasche  Bedienung  der  Zünd-Apparate,  indem  das  Ver- 
weilen des  Schiffes  in  dessen  Wirkungsbereiche  oft  nur  nach  Bruch« 
theilen  von  Secunden  zählt.  Ausserdem  ist  derselbe  in  der  Nacht,  bei 
Nebel  u.  dgl.  schwierig,  oft  gar  nicht  anwendbar. 

Derselbe  ist,  der  Nothwendigkeit  der  Leitungen  und  anderer 
Einrichtungen  wegen,  sehr  theuer,  wird  aber  seiner  Yortheile  wegen 
ebenfalls  sehr  häufig  angewendet,  steht  jedoch  an  Werth  den  elektri- 
schen Contact-Torpedos  nach. 

Der  mechanische  Torpedo  ist  der  billigste  von  allen,  erfordert 
keine  Leitungen,  Zünd-  und  Beobachtungs-Apparate.  Derselbe  ist  am 
einfachsten  zu  erzeugen  und  zu  gebrauchen. 

Zur  Yertheidigung  langer  Linien,  Eüstenstrecken  u.  dgl.  wird 
der  mechanische  Torpedo  eine  sehr  häufige  Anwendung  finden,  beson- 
ders wenn  man  entweder  die  Kosten  der  Armirung  mit  anderen  Tor- 
pedos scheut,  oder  weder  Mittel  noch  Zeit  vorhanden  sind,  um  die- 
selben einzurichten. 

Bei  der  Sperrung  von  Hafeneinfahrten  und  Wasserstrassen  wird 
derselbe  jedoch  niemals  allein  zur  Anwendung  kommen  dürfen,  indem 
sonst  den  eigenen  und  befreundeten  Schiffen  jeder  Verkehr  mit  dem 
offenen  Meere,  oder  von  diesem  aus  mit  dem  Hafen  u.  dgl.  unmöglich  wäre. 
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Im  Falle  der  Anwendung  der  mechanischen  Torpedos  müsste 
eine  eigene  Einfahrt  oder  Durchfahrt  in  der  Torpedo-Linie  olSfen  ge- 
lassen werden  und  diese  einen  Schutz  mit  elektrischen  oder  elektri- 
schen Contact-Torpedos  erhalten. 

Eine  combinirte  Anwendung  von  verschiedenen  Torpedo-Gattun- 
gen wird  überhaupt  in  vielen  Fällen  von  Yortheil  sein. 

Der  mechanische  Torpedo  wird  besonders  dann  zur  Anwendung 
kommen,  wenn  es  sich  um  die  Improvisirung  von  submarinen  Yerthei- 
digungsmitteln  handelt,  die  in  kurzer  Zeit  mit  wenig  Mitteln  erzeugt 
werden  sollen. 

Die  Defensiv-Torpedos  sind  als  vollkommen  in  ihrer  Einrichtung 
und  in  den  Mitteln  zur  Beobachtung,  Zündung  und  Prüfung  zu  be- 
zeichnen, und  stellen  sich  als  ein  kräftiges,  in  vielen  Fällen  unbe- 
zwingliches  Yertheidigungsmittel  dar. 

Diesen  Torpedos  wurde  von  allen  Staaten  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  und  kann  Russland  das  unbestrittenste  Verdienst 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  zuerst  diese  See-Minen  als  Eriegsmittel 
angewendet  zu  haben. 

Oesterreich,  Freussen,  England,  Amerika,  Schweden,  Dänemark, 
Italien  und  andere  Staaten  wendeten  denselben  ebenfalls  viel  Beach- 
tung zu  und  brachte  Oesterreich  im  Jahre  1859  das  erste  vollkom- 
mene Torpedo-System  mit  den  entsprechenden  Zünd-  und  Beobach- 
tungs-Apparaten zur  praktischen  Anwendung. 

Die  eifrigste  Thätigkeit  in  der  Einrichtung  und  Anwendung  der 
Torpedos  wurde  in  Amerika  von  den  Südstaaten  1861 — 65  entwickelt, 
wo  die  Torpedos  die  grossartigsten  Resultate  erzielten,  und  wo  die 
Wirkung  derselben  eine  so  bedeutende  war,  dass  der  damalige  Marine- 
Minister  Gideon  Welles  vor  dem  Congresse  den  Ausspruch  that,  „dass 
die  Torpedos  den  unionistischen  Schiffen  einen  be- 
deutend grösseren  Schaden  zufügten,  als  alle  anderen 
Eriegsmittel  zusammengenommen^. 

Sehr  schöne  Beispiele  für  die  ausgezeichnete  Anwendungsfähig- 
keit der  Torpedos  liefert  auch  diese  Zeit-Periode,  und  zeigt,  dass  die 
mechanischen  ebenso  wie  die  elektrischen  Torpedos  vorzüglich  zur 
Anwendung  geeignet  sind. 

Im  Folgenden  wird  die  Anwendung  und  Wirkung  der  von  den 
Amerikanern  angewendeten  Torpedos   ausführlich  besprochen  werden. 

Schweden  führte  eine  grosse  Menge  sehr  interessanter  und 
lehrreicher  Torpedo-Experimente  aus,  und  widmet  diesen  Kriegsmitteln 
eine  sehr  grosse  Aufinerksamkeit 
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Dänemark  wendete  1864  mechanische  und  elektrische  Tor- 
pedos an. 

Oest erreich  brachte  1866  ein  neues,  vervoUkonminetes  Torpedo- 
System  neben  den  Beobachtungs-Minen  zur  Benützung,  indem  es  zum 
ersten  Male  die  elektrischen  Contact-Torpedos  anwendete. 

Bussland  und  Frankreich  machten  ausgedehnte  Versuche 
mit  Torpedos  und 

England  widmet  dieser  Frage  die  ungetheilteste  Aufmerksam- 
keit, arbeitet  unablässig  an  der  Vervollkommnung  und  Einrichtung 
der  Torpedos,  und  ist  in  der  ausgedehntesten  Weise  mit  diesen  Eriegs- 
nütteln  ausgerüstet. 

Die  Defensiv-Torpedos  haben  bis  jetzt  schon  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Bedeutung  im  Seekriege  erlangt  und  es  werden 
dieselben,  durch  die  Küsten-Artillerie  entsprechend  unterstützt,  bei 
guter  Construction  und  richtiger  Anordnung  selbst  den  mächtigsten 
Schiffen  das  Forciren  von  Torpedo-Sperren  verwehren  können,  und  kein 
Panzer  der  Welt,  und  sei  er  noch  so  stark,  wird  denselben  für  die 
Dauer  Widerstand  zu  bieten  vermögen. 

Die  Offensiv->Torpedos. 

Da  die  Defensiv-Torpedos  nur  in  Form  festliegender  Sperren 
verwendet  werden  können,  nur  dann  wirken,  wenn  die  feindlichen 
Schiffe  in  den  unmittelbarsten  Wirkungsbereich  derselben  gelangen, 
und  in  der  Begel  nur  in  der  Nähe  des  Ufers  und  nicht  auf  offener 
See  angewendet  werden  können,  werden  andere  Torpedo-Gattungen 
neben  diesen  zur  Anwendung  gebracht,  denen  durch  irgend  ein  Hilfs- 
mittel eine  Bewegung  ertheilt  wird,  und  die  dadurch  im  Stande  sind, 
sich  dem  Feinde  entgegen  zu  bewegen,  denselben  aufzusuchen,  zu 
treffen,  zu  vernichten  oder  mindestens  zu  beschädigen. 

Diese  Torpedos  werden  mit  dem  Namen  „Offensiv-Torpe- 
dos^  bezeichnet  und  stellen  sich  als  submarine  Angriffsmittel  dar. 

Die  Anwendung  der  Offensiv-Torpedos  ist  sehr  alt  und  es  müssen 
die  Branderschiffe,  die  von  Gianibelli  im  16.  Jahrhunderte  zum  Entsätze 
Antwerpens,  die  Torpedos,  die  von  Bushnel  zu  Ende  des  vorigen,  und  von 
Bobert  Fulton  zu  Anfang  dieses  Jahrhündertes  angewendet  wurden, 
als  die  ersten  Offensiv-Torpedos  bezeichnet  werden. 

In  Bezug  auf  ihre  Bewegung  stellen  sie  sich  als  sehr  verschie- 
den dar,  besitzen  entweder  eine  selbständige  Bewegung  oder  erhalten 
dieselbe  von  der  Strömung,  von  einem  schwimmenden  Fahrzeuge,  durch 
Kanonen,  aus  denen  sie  geworfen  werden,  Schleuder-Maschinen  u.  dgL 
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Die  wichtigsten  Gattongen  derselben  sind: 

1.  Der  Schwimm-  oder  Treib-Torpedo; 

2.  der  Wurf-  oder  Bomben-Torpedo; 

3.  der  Baketen-Torpedo ; 

4.  der  Ausleger-  (ont-rigger)  und  Bug-Torpedo; 

5.  der  Schlepp-  oder  Bugsir-Torpedo  und 

6.  der  Maschinen-Torpedo. 

Eine  Abart  der  letzteren  endlich  stellen 

7.  die  Minen-Boote  dar. 

Im  Folgenden  sollen  die  wichtigstem  derselben  besprochen  werden. 

Die  Schwimm-  oder  Treib-Torpedos. 

Die  Schwimm-  oder  Treib-Torpedos  sind  Sprengkörper,  die  entw^ 
der  schon  durch  ihre  Einrichtung  im  Wasser  schwebend  sich  erlial- 
ten  können,  oder  durch  eigene  Schwimmkörper,  wie  Bojen,  Bretter, 
Flösse,  Bäume  u.  dgL,  schwimmend  getragen  werden.  Dieselben  werdw 
dmrch  Wasserströmungen  den  zu  zerstörenden  Objecten  entgegeoge« 
trieben  und  sind  meist  mit  Fercussions-Zändem  versehen. 

In  dieser  Gattung  sind  der  SchiesswoU-Brander  von  Günther 
und  die  einfacheren  amerikanischen  Offensir-Torpedos  zu  erwähnen, 
die  im  Folgenden  beschrieben  sind. 

Günther's  frei  schwimmender  Schiesswoll-Brander. 
Der  Günther^sche  Schiesswoll-Brander,  vom  k.  k.  Genie-Hsuiptmann 
Anton  Günther  1865  angegeben,  gehört  in  die  Glasse  der  Offensiv^ 
Torpedos,  denen  eine  selbständige  Bewegung  £shlt,  die  die  Bewe- 
gung durch  Fluss-  oder  Meeresströmungen  dadurch  erhalten,  dass  sie 
in  der  Stromrichtung  versenkt,  schwimmend  dieser  folgen  müssen. 

Dieser  Torpedo  hat  die  Form  einer  Boje,  Ta£  VI,  Fig.  15,  und 
ist  aus  ly, — 2^^  dickem  Eisenbleche  verfertigt  Derselbe  ist  mit  einer 
Percussions-  und  mit  einer  tempirbaren  Zeit -Zündvorrichtung  ver- 
sehen. 

Die  erste  hat  den  Zweck,  den  Torpedo,  der  durch  die  Strömung 
den  feindlichen  Schiffen  entgegengetrieben  wird,  im  Momente  des  Ab- 
prallens an  einen  festen  Gegenstand  zur  Explosion  und  dadurch  zur 
Wirksamkeit  zu  bringen ;  die  zweite  hat  die  Aufgabe,  den  Torpedo 
nach  einer  bestimmten  Zeit  in  jenem  Falle  zur  Explosion  zu  bringen, 
in  welchem  die  Percussions-Yorrichtung  nicht  zur  Wirkung  kam,  um 
dadurch  zu  verhindern^  dass  der  Torpedo  durch  den  Ebbestrom  gegen 
die  eigene  Küste  getrieben  wird  und  hier,  oder  endlich. an  zu^lig 
anstossenden  eigenen  Schiffen,  Schaden  anrichte. 
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Der  Percussions-Zünd-Apparat  besteht  aus  dem  Zündkreuze  aa 
(Zündstem),  welches  mittelst  der  Yerbindungsstange  h  mit  dem  Eu- 
gel-Gharnier  c  in  Yerbindong  steht  Die  Verbindungsstange  ist  mit 
dem  Chamier-Stücke  c  aus  einem  Stücke  erzeig  und  besitzt  von  oben 
nach  abwärts  reichend  einen  rechtwinkelig  gebrochenen  Canal  c2,  dessen 
Mündung  mit  der  Oeffnung  /  des  Charnier- Gehäuses  gg  communicirt. 

Durch  die  Oefifnung  /  des  Chamier-Oehäuses  und  den  horizon- 
talen Theil  des  Canales  d  wird  ein  prismatischer  Stift  gesteckt,  der 
eine  Drehung  des  Kugelgelenkes  verhindert  Der  verticale  Theil  des 
Canales  d  endlich  wird  mit  Schiesspulver  und  einem  langsam  bren- 
nenden Brandel  adjustirt  und  die  Ladung  so  bemessen,  dass  dieselbe 
gerade  stark  genug  ist,  um  den  Sicherheitsstift  herauszuschiessen. 

Diese  Einrichtung  hat  den  Zweck,  eine  vorzeitige  Explosion  des 
Torpedo's,  durch  eine  Bewegung  des  Kugel-Chamiers,  wie  gleich 
gezeigt  werden  wird,  zu  verhindern. 

In  der  Verlängerung  des  verticalen  Canales  d  ist  eine  cylindri- 
sche  Höhlung  von  unten  nach  aufwärts  so  angeordnet,  dass  dieselbe 
mit  dem  Canale  d  nicht  in  Verbindung  steht.  In  diese  Höhlung  wird 
ein  cylindrisches,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefülltes  Glasröhr- 
chen gesteckt  und  dasselbe  mit  dem  Stege  k  zugleich  verbunden, 
welcher  Steg  im  oberen  Torpedo-Easten  angebracht  ist. 

Am  Boden  dieses  Kastentheiles  l  ist  eine  Zündmischung,  aus 
chlorsaurem  Kalium  mit  Zucker  oder  Schwefel-Antimon  so  vertheilt, 
dass  die  nach  dem  Zerbrechen  des  Glasröhrchens  ausfiiessende  Schwe- 
felsäure auf  die  Zündmischung  sich  ergiesst  und  die  Verbrennung 
einleitet.  Die  Canäle  m  m  verbinden  die  Zündmischung  mit  der  Spreng- 
ladung des  Torpedo. 

Der  tempirbare  Zeit-Zünd-Appar-at  ist  unter  dem  Percussions- 
Apparate  angebracht  und  besteht  aus  einer  Sanduhr,  die  nach. dem  Ablau- 
fen einer  beliebig  zu  verändernden  Sandmenge  die  Explosion  einleitet. 

Zu  diesem  Ende  ist  im  Inneren  des  Torpedo^s  der  Sandbehälter 
n  angebracht,  der  im  Boden  eine  Oeffiiung  o  hat,  die  durch  die  Tem- 
pir-Stange  p  beliebig  weit  geöffnet  und  geschlossen  werden  kann.  Unter 
dem  Sandbehälter  ist  ein  zweites  Gefäss,  der  Entlader  7,  angeordnet, 
welches  durch  Gegengewichts-Hebel  r  so  gehalten  wird,  dass  im  Mo- 
mente, in  welchem  eine  bestimmte  Menge  Sand  in  dieses  Gefäss  aus 
dem  oberen  geflossen  ist,  die  Hebel  umkippen  und  das  Gefäss  nach 
abwärts  fällt  Unter  dem  Entlader  ist  in  einem  kleinen  Gefässe  die 
oben  genannte  Zündmischung  eingelagert  und  über  derselben  ein  Glas- 
röhrchen, das  ebenfalls  mit  Schwefelsäure  gefüllt  ist,  so  eingespannt, 
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dass  der  nach  abwärts  fallende  Entlader  dasselbe  zerbricht  und  die 
Schwefelsäure  mit  der  Zündmischung  vereinigt 

Durch  Versuche  muss  die  Zeit  bestimmt  werden,  die  bei  jeder 
durch  die  Schraube  der  Tempir-Stange  p  zu  regulirenden  Grosse  der 
Sandausström-OefFhung  vergeht,  bis  der  Entlader  zum  Sinken  kommt. 

Die  Schiesswolle  ist  im  eigentlichen  Torpedo-Kasten  so  gelagert, 
dass  in  der  Achsenrichtung  desselben  ein  S'''"  weiter  Baum  s  ausge- 
sparrt  bleibt.  Um  den  Torpedo  leicht  handhaben  zu  können,  sind  am  oberen 
Theile  4  Binge  angebracht  und  zum  Beguliren  des  Auftriebes  ist  am 
untersten  Ende  an  einer  Kette  t  eine  Bombe  u  befestigt  und  kann 
durch  das  Füllen  und  Leeren  der  Bombe  und  das  Verkürzen  imd  Ver- 
längern der  Kette  die  Schwimmtiefe  beliebig  regulirt  werden. 

um  den  Torpedo  gebrauchen  zu  kOnnen,  ist  es  nothwendig,  die 
herrschenden  Strömungen  sowohl  ihrer  Intensität  als  ihrer  Bichtung 
nach  genau  zu  kennen,  und  müssen  Strömungskarten  und  Tabellen  in 
allen  Fällen  vorhanden  sein,  wo  nicht  constante  Flussströmungen  zum 
Bewegen  benützt  werden  können. 

Diese  Strömungskarten  sind  entweder  ohnehin  in  bedeutenderen 
Hafenplätzen  vorhanden  oder  können  ohne  bedeutende  Schwierigkeiten 
erzeugt  werden.  Der  Torpedo  muss  nun  entweder  vom  Ufer,  oder  durch 
Boote  geführt,  von  anderen  Stellen  aus  in  die  Stromrichtung  so  ge- 
senkt werden,  dass  derselbe  unter  normalen  Verhältnissen  das  Schiff 
zu  treffen  vermag. 

Vor  dem  Versenken  in's  Wasser  wird  die  Tempir -Vorrichtung 
der  Zeitzündung  so  gestellt,  dass  nach  einer  bestimmten  Zeit,  in  wel- 
cher der  Torpedo,  nach  der  Intensität  der  Führungsströmung,  schon 
das  feindliche  Schiff  passirt  haben  muss,  der  Entlader  zur  Wirksam- 
keit gelangt. 

Nach  dem  Tempiren  wird  der  Torpedo  in's  Wasser  gesenkt,  die 
Stoppine  des  Brandeis  der  Percussions-Zündung  entflammt  und  dadurch 
in  kurzer  Zeit  der  Sicherheitsstift  herausgeschossen.  Dadurch  erhält 
das  Kugelgelenk  vollkommene  Freiheit,  und  muss,  wenn  einer  der 
Zündkreuzarme  an  einen  festen  Gegenstand  anstösst,  sich  drehen,  da- 
durch das  eingeklemmte  Glasröhrchen  abbrechen,  die  Schwefelsäure 
auf  den  Zündsatz  ergiessen  und  dadurch  die  Explosion  des  Torpedo^s 
veranlassen. 

Sollte  derselbe  das  feindliche  Schiff  nicht  treffen,  so  wird  bald 
nach  dem  Passiren  desselben  so  viel  Sand  in  den  Entlader  aus  dem 
Sandbehälter  der  Sanduhr  gelaufen  sein,  dass  derselbe  die  Tragkraft 
der  Hebelsarme  übermüdet,  nach  abwärts  fällt  und  durch  Zerbrechen 
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des  Glasröhrchens  die  Explosion  einleitet.  Wenn  ein  derartiger  Torpedo 
ein  feindliches  Schiff  trifft,  so  wird  derselbe  unfehlbar  von  grosser 
Wirkung  sein,  passirt  er  dasselbe  aber  auch  und  kommt  er  in  der 
N&he  desselben  zur  Explosion,  so  wird  die  reelle  Wirkung  in  den 
meisten  FUIen  wohl  gering  oder  Null  sein,  dagegen  aber  wird  das 
wiederholte  Explodiren  derartiger  schwimmender  Minen  in  der  Nähe 
des  feindlichen  Schiffes  eine  nicht  zu  unterschätzende  moralische  Wir- 
kung auszuüben  vermögen. 

Damit  der  Torpedo,  wenn  derselbe  bei  Tag  angewendet  wird, 
vom  Angegriffenen  nicht  so  leicht  bemerkt  werden  kann,  werden  nur 
wenige  Theile  über  das  Wasser  hinausragen  dürfen  und  diese  werden 
durch  einen  meergrünen  Anstrich  ziemlich  schwer  erkennbar  werden. 
Des  Nachts  angewendet,  wird  derselbe  durch  nichts  seine  Gegenwart 
verrathen.  Besonders  in  Flüssen,  bei  welchen  die  Strömung  bedeutend 
besser  noch  benützt  werden  kann  und  geringeren  Schwankungen  unter- 
liegt als  im  Meere,  werden  diese  Tqrpedos  selten  ihre  Wirkung  ge- 
gen Brücken,  Schiffe,  üferbauten  u.  dgL  versagen  und  wird  in  diesem 
Falle  eine  Kopplung  mehrerer  derselben  mit  fixen  oder  beweglichen 
Verbindungen  meistens  von  Yortheil  sein. 

Die  SchiesswoU-Ladung  kann  auch  durch  Schiesspulver,  am  besten 
aber  durch  Nitroglycerin-Präparate  ersetzt  werden,  und  auch  die 
Zündung  wird  manche  dem  heutigen  Standpuncte  dieses  Gegenstan- 
des mehr  entsprechende  Veränderung  finden  können. 

Amerikanische  Offensiv-Torpedos.  Während  des  Kampfes 
der  Süd-  und  Nord-Staaten  in  Amerika  wurden  mannigfaltige  Arten 
von  Offensiv-Torpedos  angewendet,  denen  allen  keine  selbständige 
Bewegung  zukommt,  sondern  die  den  Wasserströmungen  zur  Führung 
übergeben  werden. 

Taf  VI,  Fig.  16,  stellt  einen  derartigen  Percussions-Torpedo  dar. 
A  ist  der  das  Pulver  enthaltende  Cylinder,  B  ein  Piston,  mit  einem 
Zündhütchen  versehen,  C  eine  durch  die  Eisenstangen  DZ)  am  Pul- 
ver-Cylinder  A  befestigte  Stange,  welche  mit  einer,  Propeller  genann- 
ten Flügelmutter  P  mittelst  Schraubengewinden  so  in  Verbindung 
steht,  dass  durch  die  Drehung  der  Flügelmutter  der  die  Feder  O 
niederdrückende  Winkelhebel  F  oben  nach  rechts  klappt,  die  Feder  G 
dadurch  gegen  den  Percussions-Hahn  H  zur  Wirksamkeit  kommen 
ISsst  und  auf  diese  Weise  die  Kapsel  am  Piston  B  zur  Detonation 
bringt  Diese  Torpedos  werden  paarweise  miteinander  verbunden  und 
80  eingerichtet,  dass  sie  1*5 — 2"°  unter  der  Wasseroberfläche  schwim- 
men. Dieselben  werden  durch  Wasserströmungen  den  feindlichen  Schiffen 
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entgegengetrieben    und    durch    die    beim   Änstossen  au  einen  festen  1 
Körper  bewirkte  Aenderung   der  Stellung   dea  Propellers  zur  Eiplo- 
sion  gebracht. 

Taf.  VI,  Fig.  18,  stellt  einen  amerikanischen  Percuasions-Offensiv- 
Torpedo  dar.  der  an  seinem  Kopfe  mit  einer  grösseren  Anzahl  von 
Zündhütchen  und  Pistous  nach  Art  der  Orsini'schen  Bomben  versehen 
ist.  Derselbe  ist  aus  Kupferblech  erzeugt,  fasst  SO""*  Pulver  und  wird 
unter  dem  Wasserspiegel  in  gewisser  Tiefe  an  das  feindliche  Schiff  ^ 
antreiben  gelassen. 

Taf.  ^^,  Fig.  17,  zeigt  endlich    einen  amerikanischen   Offensiv-  ' 
Torpedo  mit  Prietions-Zündung.    Bei  diesem  sind  zwei  aus  Blech  er- 
zeugte mit  je  SS""^  Pulver  geladene   Cylinder,   die  37''"'  Länge  und 
34"°  Durchmesser  haben,  mit  kurzen  Holzstücken  so  verbunden,  dass 
sie   etwa    fiS"'"    unter   der   Wasseroberfläche    schwimmen.    Die   beiden 
Torpedos    sind    durch    Schnüre    mit    einander    verbunden,    an    deren 
Enden  in  den  Torpedo-Körpern   Frictions-Schlagröhrchen  sich  befin-  J 
den,  welch'  letztere  durch  das  beim  Änstossen   an   feste  Körper  be-  j 
dingte  Anziehen  der  Verbindungsschnüre    zur  Wirksamkeit    gelangen.  I 

(Ein  zweiter  ArtUiel  folgt.) 


Das  Exercir-Reglement 

fQr  die 

kaiserlich   königlichen  Fusstruppen. 

IT.  Theil. 

Eine  reglementariBohe  Studie  yon  Hauptmann  Adolf  v.  Horsetsky, 

Generalstabs-Officier.  *) 


I.  Einleitung. 

Wenn  wir  in  den  folgenden  Zeilen  des  Exercir-Reglements 
II.  Theil  zum  Gegenstande  einer  eingehenden  Betrachtung  machen, 
so  geschieht  dies  in  der  Absicht,  die  während  dieses  Sommers  mit 
dem  Reglement  gesammelten  Erfahrungen  nutzbringend  zu  verwerthen. 

Dieselben  haben  in  uns  die  Ueberzeugang  hervorgerufen,  dass 
auch  der  IL  Theil  des  Exercir-Reglements  sowie  der  I.  Theil  einen 
bedeutenden  Fortschritt  in  der  Oeschichte  unserer  Reglements  be- 
gründet, dessen  weitgehender  Einfluss  auf  die  kriegstüchtige  Heran- 
bildung unserer  Infanterie  unmöglich  verkannt  werden  kann. 

Eine  organische,  systematische,  zweckbewusste  Entwicklung  der 
einzelnen  militärischen  Institutionen  ist  gewiss  erst  von  dem  Zeit- 
puncte  an  möglich,  wo  man  zum  ersten  Male  ihre  Grundzüge  ver- 
zeichnete und  dadurch  die  Möglichkeit  schuf,  dieselben  in  Hinsicht 
ihrer  Vor-  und  Nachlheile  zu  vergleichen,  ihren  Nutzen  zu  beurtheilen, 
den  Zusammenhang  zwischen  Zweck  und  Mittel,  zwischen  Ursachen 
und  Wirkung  zu  erkennen. 

Wie  aber  die  erste  Gesetzes-Sammlung  zum  Ausgangspuncte  einer 
sich  immer  mehr  und  mehr  vertiefenden  wissenschaftlichen  Bewegung 
wurde,  so  war  auch  mit  dem  ersten  geschriebenen  Reglement  der 
Anlasa  för  eine  weitere  und  zwar  organische,  gesetzmässi^e  Entwick- 
lung dieser  Seite  des  militärischen  Lebens  gegeben. 


*)  Geschrieben,  —  in  Fortsetzung  der  im  VIIL  Bande  des  nOrganes"  erschie- 
nenen Studie  über  den  L  Theil  des  Exercir-Beglements,  —  auf  specielle  Auf  or- 
denmg  des  milit&r- wissenschaftlichen  Vereines. 

OrgAii  der  inllit.-wiM6iiKebaftl.  Verein«.  XI.  Bd.  1875.  20 
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Nun  ist  ea  aUerdings  noch  gar  nicht  lange  her,  dass  die  Ärmeea 
für  gewisse  iDstitutionen  gar  keine  oder  doch  nur  seht  wenige  „Nor- 
men" besassen;  viele,  ja  die  meisten  Armee-Einrichtungen  beruhten 
einfach  auf  Gewohnheit. 

Wenn  aber  auch  in  jeder  Armee  viele  Gebräuche  eiistiren,  über 
deren  Ursprung  man  sich  keine  genügende  Rechenschaft  mehr  geben 
kann,  und  den  man  daher  nicht  selten  und  nicht  ohne  Vorliebe  in 
die  ßogenannt«  vorhistorische  Zeit  zurück?erlegt ,  so  wollen  wir  doch 
nicht  vergessen,  dasa  ea  wieder  andere  militärische  Einrichtungen  gibt, 
deren  Ursprung,  Entwicklung  und  Verfall  wir  an  der  Hand  der  Ge- 
schichte verfolgen  und  Ib  ihrem  Wesen  wie  in  ihrer  Form  genau 
beurtheilen  können. 

Unter  diese  Kategorie  militärischer  Einrichtungen  gehören  die 
Institutionen  für  die  kriegstöchtige  Heranbildung  dea  Heeres,  die 
Torschriften  für  die  Ausbildung  des  Soldaten,  für  dessen  Verwendung 
im  Rahmen  der  Armee,  für  das  Excrciren. 

Eine  reiclie  ^  überreiche  Literatur  liat  uns  das  Verständniw  < 
für  diese  Theile  dea  Eriogsweaens  der  Alten  nahe  gelegt. 

Wir  brauchen  nicht  weit  zurückzublättern  in  der  Geschichte  der  j 
Römer  und  Griechen:  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  wir  der  Schil«i 
derung  kriegerischer  Gebräuche,  militärischer  Einrichtungen. 

Die  innigen  Wechseibeziehungen,  welche  zwischen  den  bürger- 
lichen und  militärischen  Yerhältnissen  bestanden  and  das  gesammt« 
Sta2t9we<^en  der  Alten  charakterisiren,  machen  dies  erklärlich. 

So  sind  uns  auch  die  minutiösesten  Eiercir  -  Vorschriften  der 
Römer  und  Griechen  glücklich  erhalten  geblieben. 

Wir  geniessen  durch  sie  einen  vollen  Einblick  in  das  miiitfi- 
rische  Getriebe  de«  Alterthames.  Das  Werk  Älian's,  dem  Kaiser  Hadrian 
gewidmet,  macht  uns  z.  B.  mit  allen  Details  der  griechischen  und 
macedonischen  Tactik  bekannt;  —  wir  finden  dort  auf  das  Genaueste 
beschrieben,  wie  der  freie  Grieche  recht«-  und  linksum  machen 
musste;  —  wie  der  Phalanx  zu  bewegen  war,  wie  er  bewaffnet  war, 
wie  sich  die  Retten  in  ihm  verhielten  u.  dgl. 

Die  Terschiedeuen  Arten  der  Phalanx,  die  rauteot^rmige ,  dit 
mondf&rmige  Schlachtordnung,  die  oblonge  Ordnung,  die  Details  der 
Evolutionen,  die  Marschordnungen,  die  Commandos,  kurz  Alles,  was 
auch  hei  uns  das  Eiercir-Beglement  ausmacht,  ist  uns  erhalten. 

Der  mathematische  Sinn  der  Griechen  führte,  wie  natürlich,! 
slle  Evolutionen  nnd  das  ganze  Exerciren  auf  rein  geometrische  Vepfl 
kältniss«   zurück,    „so   dass  ihre  Schwenkungen    ebenso  gut  in  deu 
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Schulen   der    Philosophen    gelehrt    werden    konnten,    als   die   Qeo« 
metrie  *)"• 

Ebenso  genai^  sind  wir  über  das  Wesen  der  Legion  unterrich- 
tet. In  mehr  als  einem  der  Bücher,  die  uns  überkamen,  finden  wir  die 
gewissenhaftesten  Aufzeichnungen  über  die  Marschordnungen  der  Btater^ 
den  Marsch  in  einem  geviereckten  Treffen  (en  bataillon  quarrt),  den 
Marsch  in  einer  Colonne  und  in  dreien. 

So  erz&hlt  z.  B.  Folybius,  dass  das  ganze  römische  Eriegsheer 
entweder  in  einer  oder  in  drei  Colonnen  marschirte.  Bei  dem  Marsche 
in  einer  Colonne  machten  auf  dem  Zuge  selbst  zwei  Gohorten  die 
Front  aus,  wenn  es  anders  der  Baum  zuliess.  Sobald  diese  zur  Schlacht 
geordnet  da  standen,  so  waren  sie  10  Mann  hoch.  Die  ersten  vier 
Linien  hatten  die  Hastater  inne,  die  anderen  vier  die  Principer  und 
die  beiden  letzten  die  Triarier;  mithin  hatte  jede  Gehörte  (jedes 
Bataillon)  30  Mann  in  der  Front 

;,Der  Marsch  in  drei  Colonnen  war  freilich  viel  bequemer;  es 
gehörte  nicht  nur  weniger  Baum  hiezu,  sondern  das  Heer  konnte  auch 
mit  grösserer  Oeschwindigkeit  in  Schlachtordnung  gestellt  werden. 
Nach  dieser  Art  marschirte  es  nämlich  nicht  cohorten-  (bataillons-) 
weise  —  sondern  in  Manipeln  (Compagnien).  —  Es  war  also  auch 
nicht  viel  Platz  nöthig,  weil  ein  Manipel  nur  12  Mann  in  der  Front 
liatte;  die  eine  Colonne  machten  die  Hastater,  die  andere  die  Prin- 
ciper, die  dritte  die  Triarier  aus". 

Die  b^ühmten  Lagerordnungen  der  Bömer  sind  ebenso  bekannt, 
wie  die  Arten  ihrer  neun  Schlachtordnungen.  Wir  wissen  auch,  dass 
die  römischen  Feldherren  von  der  gewohnten  Schlachtordnung  abgingen, 
wenn  die  YerhUtnisse  dies  wünschenswerth  machten. 

„Als  Scipio  den  Hannibal  schlug,  so  liess  er  die  Intervallen 
zwischen  den  Manipeln  durchaus  gehen  und  stellte  Manipel  hinter 
Manipel,  während  selbe  sonst  schachbrettförmig  in  drei  Treffen  ange- 
erdnet  waren.  Wenn  er  dies  nicht  gethan  hätte,  so  würden  HannibaFs 
Elefanten,  wenn  sie  einmal  in  das  Intervall  der  Hastater  eingedrungen 
waren,  geradezu  mitten  unter  die  Prindper  gekommen  sein  und  die 
grösste  Unordnung  angerichtet  haben;  so  gingen  sie  aber  durch  und 
kamen,  ohne  Schaden  zu  thun,  hinter  die  Front  desselben". 

'  „Das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten  in  seinen  Verbindungen 
und  Wechselwirkungen  mit  dem  gleichzeitigen  Staats-  und  Volksleben" 


*)  MVoUitftndige  Bammking  aller  Kriegsschriftstellerder  Griechen,   sowohl 
strategischen  als  taotischen  Inhalts'',  von  A.  H.  Banmgftrtner.  1779. 
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vom  General  von  Peuker  erzählt  uns  eniUich  von  der  Bildung  und 
Gestaltung  der  germanischen  Sehlachthaii  ffn. 

^Schon  in  graner  Vorzeit  kam  die  Iteilförmige  Angriffs-Colonne 
„in  indischen  und  griechischen  Heeren  znr  Anwendnog.  Den  Königen 
„Indiens  wnrde  durch  göttliche  Fttgung  in  den  Gesetzen  Menn's  be- 
nfohlen, die  Krieger  in  einem  Keile,  mit  der  Spitze  voraus,  in  der 
„Gestalt  eines  Ebers  vorrücken  zu  lassen," 

„Gleich  Indiem  und  Griechen  nannten  auch  die  skandinavischen 
„Völker  die  Keil-Colonne  den  Eberltopf." 

„Die  germanische  keilfiJrmige  Angriffs-Colonne  erhielt  sich  länger 
„als  ein  Jahrtausend  ungeschwficht  und  ungebrochen  als  lebendiger 
„Ausdruck  des  kräftigen  National-Charakters  und  des  ganzen  Volks- 
„lebens. 


„Die  griechische  Phalans-Tactik  «nterlag  zuletzt  in  den  mace- 
„donischen  Heeren  der  überlegenen  römischen  Legions-Tactik,  weil 
„unter  einer  Erstarrung  zu  todten  Formen  die  mora- 
„lischen  Grundlagen  verloren  gegangen  waren,  welche 
„ihre  ursiiriingliche,   natujwfichsige  Lebenskraft  ausgemaclit   hatten. 

-Durch  eine  wunderbare  FQgiing  des  Schicksah  erstand  ihf 
„aber  bei  einem  Volke,  welches  die  Sage  anf  einen  gemeinsamen 
„ürstaram  zurückfährt,  eine  furchtbare  Rächerin  in  der  germanischen 
„keilf5rraig[en  Angriffs-Colonne,  welche  in  der  organischen  Geschlossen- 
„heit  der  altgriechischen  Phalanx  und  mit  der  vollen  Begeiste- 
^rung  nationaler  Freiheitsliebe  die  römischen  Legionen  auseinander 
„sprengte". 

Dieses  hoch  merkwürdige  Buch  macht  uns  nun  weiters  mit  der 
inneren  Anordnung  der  germanischen  Schlachtordnungen ,  mit  der 
Einrichtung  der  einzelnen  Keile,  —  die  der  staatlichen  Gliedernng  der 
Germanen  in  Mark-  und  Gangenossenschaften  und  der  Eintheilnng 
der  gesammten  waffenfähigen  Mannschaften  in  Hundertschaften  ent- 
sprach, —  bekannt. 

Wir  erfahren  durch  dasselbe  auch  die  Karopfweise  und  G«- 
fechtsformen  der  einzelnen  Truppengattungen,  dea  Fussvolkes.  der 
Reiterei. 

Die  eingehende  Schildenmg  der  tactischen  Reformen,  welche 
die  römischen  Feldherren,  besonders  aber  Marius,  inuerhalb  der  Legions- 
Ordnung  durchführten,  um  dem  gewaltigen  Anpralle  der  germanischen 
Keile  zu  widerstehen  und  die  A  ufzäbhmg  der  Ursachen ,  warum 
BchlieHslich  die  römische  Legious-Tactik  der  gertnaniscben  Angrifft 
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dolonne  erlagt  bieten  die  Mittel,  uns  auf  das  Oründlichste  über  die 
tactischen  Formen  des  Alterthumes  zu  belehren. 

Das  wenig  schreibselige  Zeitalter  der  fränkischen  Könige  hat 
uns  auch  wenig  üeberlieferungen  tactischer  Natur  vererbt 

Die  Kriege  Carl  des  Kühnen,  die  K&mpfe  der  Engländer  und 
Franzosen  im  14.  und  15.  Jahrhunderte  .berichten  uns  vorzugsweise 
von  der  Kampfweise  abgesessener  Beiterei,  dem  Phalanx  der  Bitter- 
schaft, wenig  von  der  Infanterie. 

Als  jedoch  mit  der  Einfllhrung  des  Feuergewehres  als  Kriegs- 
waffe  ein  neues  Element  für  die  Entwicklung  der  Infanterie  geschaffen 
war>  beginnen  auch  die  Nachrichten  über  Exerciren  und  ManOvriren 
der  Fusstruppen  wieder  reichlicher  zu  fliessen. 

In  Büstow's  Geschichte  der  Infanterie  begegnen  wir  den  aus- 
führlichsten Beschreibungen  der  Ezercir-Kunst  der  Schweizer  zu  An- 
fang des  16.  Jahrhundertes ;  sie  schildert  uns  die  schweizerische,  die 
spanische  und  die  niederländische  Ordonnanz;  sie  führt  uns  endlich 
auch  der  löblichen  Stadt  Danzig  bestellten  Obristwachtmeister  und 
Hauptmann  von  Wallhausen  vor,  „der  zuerst  die  Geheimnisse  der 
Exercir-Kunst  einem  weiteren  Publicum  bekannt  machte". 

Von  diesem  Zeitpuncte  an  können  wir  Schritt  für  Schritt  die ' 
Entwicklungsgeschichte  der  Tactik  und  des  Exercirens  verfolgen;  — 
wir  sehen,  wie  im  30jährigen  Kriege  die  Ordonnanz  Gustav  Adolfs 
durch  die  Begünstigung  des  Feuergefechts  bald  /inaassgebend  für  ganz 
Europa  wurde,  wie  die  Exercir-Kiinst  schliesslich  nur  zur  Drillkunst 
wird,  so,  „dass  nur  privilegirte  Truppen  das  Privilegium  haben  konn- 
ten, durch  lange  üebung  die  Gefügigkeit  lebendiger  Mosaik-Steinchen 
zu  erlangen". 

Das  war  das  Zeitalter  Leopolds  von  Dessau,  des  Exercirmeisters 
par  excellence,  das  Zeitalter  der  preussischen  Ordonnanz  mit  ihrem 
reichen  Progranmi  an  künstlichen  und  complicirten  Evolutionen;  — 
die  „Manövrir-Wuth"  war  damals  allgemein. 

y,Zu  jenen  Zeiten,  wo  der  Mann  ewig  dienen  musste  und  wo  es 
noch  kein  Beurlaubungs-System  gab,  war  man  bemüht,  den  Soldaten 
durch  allerhand  Plackereien  und  unnöthige  Dinge  zu  beschäftigen, 
damit  er  nicht  aus  langer  Weile  in  Friedenszeiten  auf  allerhand  Ab- 
wege gerathe.  Eine  der  Mode  der  Zeit  huldigende  mühevolle  Ad- 
justirung  fällte  einen  grossen  Theil  der  Tageszeit  aus.  Hand-  und 
Chargir-Griffe  in  unzähligen  Tempos  machten  den  Soldaten  zur  Glieder- 
puppe, Manöver  der  complicirtesten  Art  wurden  auf  dem  Exercir- 
Platze  ausgeführt.  War  nun  der  Mann,  über  dessen  Haupte  der  Degen 
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xtnA  stock  ewig  schwebten,  zur  steifen  und  wohlgepuderten  Draht- 
puppe gebildet, 'so  galt  er  für  einen  vollkommenen  Soldaten.  Wenn 
eine  Truppe  nach  den  Sprüngen  und  Zeichen  ihres  Flügehnannes  ihre 
zaWlös^^  Tempos  mit  Präcision  durchmachte  und  in  steifer  Haltung 
0,tt  ihren  Vorgesetzten  vorbeimarschirte ,  galt  sie  för  ausgezeichnet 
und  gtozlich  ausgebildet*)**. 

Lange  Zeit  noch  ward  der  Drill  allein  für  das  Um  und  Auf 
ajler  militärischen  Gelehrsamkeit  angesehen ;  —  die  französische  Eevo- 
ItLtäon  machte  auch  diesem  Unwesen  ein  Ende  und  stellte  die  militäri- 
gclien  Beglements  wieder  auf  eine  natürlichere  Basis,  an  der  selbst 
;{^apoleon  nichts  zu  rütteln  fand. 

Mit  diesem  kriegerischen  Geiste  ersten  Banges  beginnt  eine 
netie  Tactik,  die  Massen-Taotik.  Sie  erhielt  sich  in  Form  der 
12  und  mehr  Mann  hohen  Bataillons -Massen  bis  in  die  Mitte  des 
jahrhundertes,  bis  der  Hintorlader  Dreyse's  aus  der  Massen  -  Tactik 
eine  Feuer-  oder  Schützen-Tactik  machte. 

Die  dicht  geschlossenen  Angriffs  -  Colonnen  Napoleon's,   die   so 
xnanche  Aehnlichkeit  mit  der  griechischen  Phalanx  hatten,  versdiwan- 
den;  —  an  ihre  Stelle  traten  die  leicht  gegliederten  und  leicht  zu 
*  bewegenden  Compagnie-Colonnen ;  —  es  scheint,  als  sollte  die  römi- 
sche Legionen-Tactik  wieder  zu  neuem  Leben  erwachen. 

Was  aber  in  den  alten  Zeiten  hauptsächlich  in 
dem  National-Charakter  und  den  staatlichen  Verhält- 
nissen begründet  war,  erscheint  nunmehr  als  einzige 
Folgo  der  Bewaffnung. 

Von  der  gevierten  Ordnung  des  dreissigjährigen  Krieges  ging 
man  in  Folge  der  weiter  greifenden  Bewaffnung  mit  Schiesswaffen  gegen 
die  Mitte  des  17.  Jahrhundertes  zur  6  Glieder  tiefen  Linienstellung 
über;  das  österreichische  In&nterie-Exercir-Beglement  vom  Jahre  1749^ 
mit  welchem  man  im  siebenjährigen  Kriege  kämpfte,  basirte  schon 
darauf^  dass  die  ganze  Infanterie  mit  Schiesswaffen  ausgerüstet  war, 
und  rangirte  dieselbe  der  besseren  Ausnützung  des  Gewehres  wegen 
nur  mehr  in  4  Gliedern  und  so  fort  Das  Infanterie-Exercir-Beglement 
vom  Jahre  1769  rangirt  sie  nur  mehr  in  3  Gliedern.  Dem  Reglement 
TOm  Jahre  1807  zufolge  konnten  aber  schon  aus  dem  3.  Gliede  Züge  zti 
2  Mann  hoch  gebildet  werden,  um  mit  demselben  eine  Avuit-  oder 
Arri^regarde,  eine  Verlängerung  oder  üeberflügelung  der  Front  oder 
auch  eine  Flanke  hinter  einem  oder  dem  anderen  Flügel  zu  erhalten. 


)  nBeiirftg^e  rar  Geschichte  des  Österreichischen  Heerwesens.' 
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Wenn  maa  bedenkt,  wie  alt  die  Geschichte  der  tactischen 
Beglements  ist,  und  welch^  rdches  Material  tactischer  Formen  und 
Mittel  dort  aufgespeichert  liegt,  sollte  man  logischer  Weise  glauben, 
dass  die  tactischen  Vorschriften  eine  Vollkommenheit  erreicht  hätten« 
welche  im  Verhältnisse  zu  den  Erfahrungen  stünde,  die  seit  dem 
ersten  Kriege  Ton  den  Menschen  in  dieser  Beziehung  gemacht  wor- 
den sind. 

und  doch  ist  dieser  Process  noch  lange  nicht  zu  Ende. 

B5mer,  Griechen  und  Germanen  konnten  viele  Jahrhunderte 
mit  denselben  Formen  fechten  —  denn  sie  kämpften  mit  den  gleichen 
Wafien;  mit  der  geänderten  Bewaffnung  wurde  aber  auch  eine  Aende- 
rung  der  tactischen  Formen  nOthig ;  und  der  Schluss  ist  nicht  schwer ; 
Dass  Ton  einer  Stabilität  tactischer  Formen  keine  Bede  sein  kann, 
so  lange  nicht  die  Waffenfrage  einen  Abschluss  gefunden  hat 

Wir  stehen  daher  noch  mitten  in  der  Bewegung,  welche  mit  der 
Verwerthung  des  Schiessgewehres  als  Eriegswaffe  begann,  und  deren 
Ende  bei  der  nicht  erlahmenden  menschlichen  Erfindungsgabe  nicht 
abzusehen  ist. 

Diese  eigenthümliche  Entwicklung  der  Tactik  müssen  wir  uns 
gegenwärtig  halten,  wenn  wir  das  Wesen  unserer  tactischen  Begle- 
ments richtig  verstehen  wollen. 

Was  aber  im  Allgemeinen  für  die  Tactik  gilt  —  gilt  nicht  im 
Besonderen  für  das  Exerciren.. 

Die  Vermengung  dieser  beiden  Materien  war  lange  Zeit  hin- 
durch der  Hemmschuh  für  die  zweckmässige  Behandlung  derselben^ 

Erst  mit  dem  Erscheinen  des  Exercir-Beglements  für  die  österrei- 
chische Cavalerie  im  Jahre  1862  brach  endlich  für  diesen  Theil  unserer 
tactischen  Beglements  eine  bessere  Zeit  an.  Zwar  nicht  plötzlich  und 
im  Sprunge,  aber  doch ;  —  die  erste  Anregung  hiezu  geschah  im  Jahre 
1853;  damals  bahnte  man  die  vollständige  Trennung  der  Exercir* 
von  den  tactischen  Vorschriften  an  und  führte  das  Exerciren  auf  rein 
geometrische  Verhältnisse  zurück. 

Ein  Vergleich  der  Exercir-Beglements  der  Cavalerie  vom  Jahre 
1861,  1854,  1867  und  endlich  vom  Jahre  1862  macht  dieses  all- 
milige  Vorschreiten  zu  dem  bereits  1853  bezeichneten  Endziele  er- 
»ehtlich. 

Das  Exerciren  der  Cavalerie  ist  nun  auf  so  einfache  Grundsätze 
zitfQckgefbhrt  und  so  vereinfacht,  dass  man  sich  wundem  muss,  wie 
sich  diese  Principien  nicht  schneller  Bahn  gebrochen  haben. 
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Erst  als  mit  den  Sechziger- Jahren  eine- neue  Kriegs- Aera  anbrach^ 
fand  man  alsbald  auch  bei  der  Infanterie,  wie  viel  schöne  Zeit 
man  im  Frieden  für  Manöver  ausgegeben,  die  nie  im  Kriege  zur 
Anwendung  kommen  konnten,  und  wie  schwerfällig  unsere  Exercir- 
Vorschriften  waren. 

Doch  wären  diese  Klagen  sicher  nicht  so  bald  in  einer'  die 
Beglements  modificirenden  Weise  zur  Geltung  gekonmien,  wenn  nicht 
die  mit  der  allgemeinen  Wehrpflicht  zusanmienhängende  kurze  Präsenz- 
Dienstzeit  unbedingt  zu  einer  Vereinfachung  und  grOndlichen  Beform 
unserer  Ausbildungs-  und  Exercir- Vorschriften  genöthigt  hätte. 

Nun  erst  ward  auch  bei  der  Infanterie  zwischen  feldmässigem 
und  parademässigem  Exerciren  und  Manövriren  unterschieden  —  und 
um  dem  Manne  in  der  kurzen  Dienstzeit  wenigstens  so  viel  zu  lehren, 
als  er  im  Kriege  brauchte,  begann  man  die  am  meisten  überflüssig 
scheinenden  Formen  und  Bewegungen  zu  streichen ;  bald  erkannte  man 
auch,  dass  sich  da  und  dort  noch  eine  andere  Form  vereinfachen  lasse 
und  dass  auch  diese  oder  jene  Bewegung  gestrichen  werden  könne. 

und  in  diesem  Stadium  des  Streichens  und  Vereinfachens  be- 
finden wir  uns  noch  heute. 

Wer  wollte  sagen,  wie  weit  noch  dieses  Streichen  und  Verein- 
fachen ginge  —  der  sich  nicht  erinnerte,  dass  auch  ein  Exercir- 
Beglement  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhe  und  nach  wissen- 
schaftlichen Erwägungen  beurtheilt  werden  könne. 

Mit  diesen  Bemerkungen  glauben  wir  den  Boden  gekennzeichnet 
zu  haben,  auf  welchem  wir  bei  der  Besprechung  unseres  Exercir-Begle- 
ments  stehen  zu  sollen  glauben. 

Aus  demselben  erstehen  uns  zwei  leitende  Gesichtspuncte : 

Erstens,  dass  unsere  tactischen  Vorschriften  sich  aUmälig  und 
organisch  entwickelt  haben,  weil  die  Entwicklungs-F&higkeit,  welche 
der  tactischen  Kunst  innewohnt,  eben  bewirkt,  dass  Formen  und 
Anleitungen,  wie  sie  das  Exercir-Beglement  enthält,  theilweise  veralten 
und  eventuell  durch  neue  zu  ersetzen  sind,  und 

zweitens,  dass  aber  ein  Beglement  sich  nie  von  seinem  Vor- 
gänger ganz  emancipiren  darf,  weil  man  mit  den  Gewohnheiten  und 
Traditionen  rechnen  muss,  —  will  man  nicht  durch  eine  totale  um** 
wätzung  aller  bisher  geübten  Vorschriften  einen  Zustand  completer 
Anarchie  herbeiführen,  den  man  heut  zu  Tage,  wo  Armeen  von  vielen 
Hunderttausenden  binnen  wenigen  Wochen  mobil  sind,  wohl  nicht 
riskiren  kann. 
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Doch  soU  diese  Büeksichtsnahme  auf  das  Bestehende,  Altge- 
wohnte  nicht  so  weit  gehen,  dass  man  an  Gepflogenheiten  festhält, 
die  nicht  mehr  in  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ihre  Berechtigung 
finden. 

Viel  schärfer  als  im  L  TheUe  des  Exercir-Beglements  ist  im 
II.  Theile  die  Scheidung  in  einen  rein  formellen  und  eiuen  angewand- 
ten Theil  durchgeführt. 

Eigentlich  verdient  nur  der  formelle  Theil  des  Exercir-Beglements 
diesen  Namen ;  denn  der  angewandte  Theil  ist  eben  eine  taktische  In- 
struction, ein  tactisches  Yademecum,  und  mit  dem  eigentlichen 
Exerciren  nur  entfernt  verwandt. 

n.  Formeller  Theil. 

« 

1.   Unterschied   zwischen   Compagnie-   und  Bataillons- 

Exerciren. 

Man  kann  an  ein  Beglement,  welches  die  Ausbildung  des  Sol- 
daten behandelt,  nicht  denselben  Maassstab  anlegen,  wie  an  ein  Begle- 
ment,  welches  die  Exercir-Yorschriften  f&r  den  Zug  enthält;  ebenso 
mass  man  das  Exerciren  der  Compagnie  anders  beurtheilen  als  jenes 
im  Bataillon  und  mit  grosseren  Körpern.  Das  Beglement  für  den  ein- 
zelnen Mann  und  den  Zug  richtet  erst  das  Material  her ;  es  schweisst 
den  Stahl,  —  zuerst  einzeln,  dann  in  Gebunden  —  im  Zuge. 

Ist  aber  die  Ausbildung  des  Soldaten  im  Zuge  beendet,  so  hat 
der  Mann  in  Hinsicht  des  Exercirens  nichts  mehr  zu  lernen. 

Der  Zug  ist  so  der  erste  Baustein,  mit  dem  der  Exercir-Meistei*  zu 
arbeiten  beginnt;  er  stellt  sich  nun  die  Bausteine  zusammen, —  bald 
neben,  bald  hintereinander  —  stellt  fest,  wie  sie  aus  emer  Gruppi- 
rong  in  die  andere  übergehen  sollen^  welche  dieser  Gruppirungen  für 
den  Marsch,  welche  für  das  Manövriren  auf  dem  Gefechtsfelde  beson- 
ders Tortheilhaft  oder  allein  möglich  sind,  und  fixirt  so  die  Grund- 
sätze fttr  das  Exerciren. 

Ein  Exercir-Beglement  soll  aber  auch  eine  längere  Dauer  haben, 
und  diese  kann  ihm  nur  dadurch  gegeben  werden,  dass  es  blos  Prin- 
cipien,  aber  umfassende  Principien  enthält,  welche  alle  möglichen 
FÜle  bedenken. 

Im  Sinne  des  Exercir-Beglements  liegt  es  weiters,  dass  die  Bewe- 
gungen der  Elemente  einer  Compagnie  ganz  nach  denselben  Grundsätzen 
Tor  sich  gehen,  wie  jene  des  Bataillons,  denn  dem  ganzen  Beglement 


W(J  Boraetikj. 

'^|t  Ja  nur  d«r  Qedank«  so  Oninde,  dasa  die  Eiennr-Vonchnfteii 
UMlliliftiiKitt  daron  ilnd,  ob  die  Elemeate  —  die  Compagnian  oder  Zfig« 
—  "tiirk  oder  mIiwm]!  —  ob  deren  3,  4  oder  5  nebenÖDander  ge- 
"'"lll  iiinl  lu  einem  Körper  rereinigt  sind. 

l>(H<li  Ist  etn  Unterschied  da,  der  bei  FeststeUnng  der  Exereir- 
Vu^«t^llrlaen  fllT  die  Contpafaie,  and  bei  jener  für  ein  Bataillon  sehr 
uiHHiiNK*h.iiia  »inwirkt  --  Der  Compagnie-Gommandant  hat  4  Zoga- 
'ViiiiimiKliuit»n,  von  denen  meist  1—2  Unter-Offidere  sind;  —  die 
AiittttRNUü^  dttrwlbea  ist  sehr  versebieden;  EinzeUien  dfirfte  man  nicht 
uiiKtwIt'Hil  bvfMtder*  Befähigung  fOr  die  Leitui^  ihres  Zages  zo- 
ItuHWi;  Huob  war»  e«  gefthrliob,  der  Zogs-Commandanten  GedScht- 
iil««i  miiitir  IM  bvUsteuu  als  dies  unbedingt  nöthig  ist,  da  sie  ohnehin 
■tut  iJvi'  l''itturuuje  'ttrer  ZQge  und  dem  geordneten  Beisammenhalten 
4vi--.wttK.u  ti«.u«  bwchamgt  sind. 

l'uU'f  wU'hifa  Verhältnissen  liegt  es  nahe,  nicht  alle  Bewe- 
IfUU^Mi  III  ilit^  (.Vrapagnie-Exerciren  au&imehmen,  die  man  aufaehmen 
1 9  u  II  t  u,  i>i^    28hl    der   Uebungen  würde   zu   gross  werden ;  je 

*M**  lUMii  Mtlb*>  beschrankt,  desto  mehr  erleichtert  man  bis  zu  einem 
«v^t-^ou  Uiad»  die  Ftthrung  der  Compagnie. 

l'ti-  «««igen  BewegungBbehelfe,  die  das  Keglement  bietet,  ge- 
"'iMVi.  «bor  dennoch,  um  durch  entsiwecbend  gewählte  Zwischenbewe- 
H'mm  111  jwJea  beUebige  Formatione-Verbaltniss  zu  gelangen, 
kümwii  7*"'ri"  ^^  ^'  ^-  ^'*  ColonneurBUdong  an,  so  unterliegt  es 
mirt  wertr*  t  ^"*  "**  Principe  die  Colonne  auf  jeden  Zag  for- 
"ber  Jt>Mti''e^°f  t  ^*  **°*  ^^^  Nachtheil  für  dieses  Princip  wurde 
lormirt«  "^^  Colonne  vorwärts  wird  stets  auf  den  zw«ten  Zug 

front  gerade'd  "'^*°*'**8  gewesen,  anmnehm«!,  dass  sich  ?or  der 
uhea  Jie  p  .  *  »Weiten  Zugea  ein  Hindemiss  befinden  könnte,  wel- 
i»är(Ie,  un.i*'^*"*'**  *'*''  C»l<""ie  aaf  einen  anderen  Zng  erheischen 
i)n<leren  Mut  .^^^'^  ^eaes  einen  Auanahmafalles,  d»  man  leicht  mtt 
^'^  ßflschräzik  ^  '^  ^''ogehen  kann,  die  VortheUe  auftugeben,  welche 
döuteten  Rich^^   ^*'  ^^^^  ^®'  Colonnen-Bildong  in  der  oben  ange- 

I>amr.    ?****  **»>*  Bich  brachte, 
ttprmle    j^„„"       ***     Ulan   bei  der   Formirmg  der   Compagnie-Colonne 
'■"'niiii,,    nii,,rx^      ^*^   «weiten  Zug  als  einzige  Art  erklärte,  in  die 
'  "'»iitKiri-itjjj  ***f*h«ö,  —  daftlr   war  maassgebend,  dass  die  Art  der 
■^— .-.__^__^    **8   *Uf   ^injn  niittlei«B  Zug  die  köneste  ist  and  jeder 

**•    6t«,  OST  nnd  Mf»,  Enrtit-Eejlffliwt. 
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üebevgang  aas  einer  Formation  in  eine  andere  einen  Zustand  der 
Sehwftche  inrolvirt,  den  man  nicht  rasch  genng  beenden  kann. 

Bei  dem  Compagnie-Exerciren  überwiegt  eben  das  Bestreben,  die 
Zahl  der  za  übenden  Formen  auf  das  Möglichste  zn  beschränken. 

Anders  liegt  die  Sache  beim  Bataillon;  —  nicht  deshalb,  weil 
die  nflchst  niederen  ünterabtheilmigen  an  Zahl  grösser  sind,  son- 
dern weil  beim  Bataillon  die  Rücksichtnahme  auf  die  verschiedene 
Begabung  der  Unterabtheilungs-Commandanten  wegfällt,  —  weU  wei- 
ters  auch  die  Besorgniss,  es  könnte  auch  beim  Bataillon  zu  viele 
Zeit  auf  das  Einüben  von  Formations-Aenderungen  auf  die  eine  oder 
andere  Gompagnie  verwendet  werden,  nicht  gerechtfertigt  wäre. 

Ausschlaggebend  für  die  Beibehaltung  der  Colonnen-Formation 
a«f  jede  Gompagnie  musste  aber  der  Gedanke  sein,  dass  bei  einem 
400  Schritte  breiten  Truppenkörper  unbedingt  die  Möglichkeit  geboten 
sein  müsse,  aus  irgend  einem  Theile  der  Front  sofort  in  Colonne 
hervorbrechen  zu  können. 

Was  bei  der  Gompagnie  aus  anderen,  mehr  r&umlichen  Gründen 
in  Anbetracht  des  geringen  Yortheiles  leicht  eliminirt  werden  konnte, 
ging  beim  Bataillon  schon  nicht  mehr  an. 

Ueberhaupt  können  erst  beim  Exerciren  des  Bataillons  die  Prin- 
eipien  recht  klar  zu  Tage  treten,  nach  welchen  das  Exerciren  vor 
flieh  gehen  soll. 

Bei  dem  Gompagnie-Exerciren  wirken  noch  zu  viele  andere  Ein- 
flüBse  störend  auf  die  unverfälschte  und  unbeschränkte  Anwendung 
jener  Grundsätze  ein,  welche  sonst,  in  Ansehung  der  rein  geometri- 
schen Verhältnisse,  auf  welchen  das  ganze  Exerciren  beruht,  ganz 
allein  maassgebend  sind. 

Bei  der  Gavalerie,  die  in  der  Annahme  rascherer  Gangarten  das 
Mittel  besitzt,  den  Uebergang  in  die  Golonne  langsamer  oder  rascher 
ZV  bewirken,  geschieht  ebenfiEdls  die  Bildung  der  Golonne  in  der 
Eseadron  nur  nach  rechts  oder  links  vorwärts,   auf  einen  Flügelzug. 

Im  Begimente  dagegen  geschieht  die  Formirung  der  einfachen 
Colonne  auf  jede  beliebige  Eseadron. 

Beim  Bataillon  handelt  es  sich  eben  nur  mehr,  wie  beim  Gava- 
lerie-Begimente,  um  die  Führung;  die  vier  Elemente  sind  vollständig 
▼orbereitete  Instrumente ;  nicht  mehr  von  Ausbildung,  nur  von  Leitung 
irt  die  Bede:  von  dem  Versetzen  der  einzelneu  Gompagnien  an  jene 
Poncte,  an  welchen  sie  wirken  sollen. 

unter  solchen  Umständen  liegt  es  nahe,  dass  ein  Reglement  für 
das  Exerciren  des  Bataillons  anders  geschrieben  sein  muss,  als  jenes  für 
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die  Oompagnie, — wenn  auch  beide,  organisch  miteinander  verbanden,  der- 
selben Idee  entspringen^  auf  denselben  Qnmdsätzen  aufgebaut  sein  müssen. 

2.  Grundsätze  für  die  Führung  eines  Bataillons. 

Ganz  zweifellos  liegt  in  dem  Abschnitte :  „Führung''  das  Schwer- 
gewicht jedes  Beglements;  —  es  enthalt  die  Grundsätze  für  das 
Benehmen  aller  Commandanten.  Vielleicht  wäre  die  Bezeichnung: 
^Führung  und  Befehlgebung"  noch  bezeichnender  für  den  Inhalt  des 
ersten  Abschnittes  des  Beglements,  —  denn  seine  hauptsächlichsten 
Bestimmungen  drehen  sich  um  die  Art  der  Befehlgebung ;  —  sie 
fixiren  in  diesem  Sinne  zunächst  das  Yerhältniss  des  Bataillons-Com- 
mandanten  zu  den  Gompagnie-Commandanten  und  dann  die  Art,  wie 
er  seinen  Absichten  Ausdruck  zu  geben  hat;  —  also  das  Was  und 
Wie  der  Befehlgebung. 

In  erster  Beziehung  demonstrirt  Punct  724  sofort  die  Conti- 
nuität  und  den  inneren  Zusammenhang,  der  zwischen  dem  I.  und 
IL  Theile  des  Beglements  besteht. 

Das  Princip  der  Selbständigkeit  der  Züge,  welches  einerseits 
dieselben  an  keine  fixen  Plätze  bindet  und  anderseits  dem  Soldaten 
jede  Bewegung  nur  auf  das  Commando  seines  Zugs-Comman- 
danten  vollführen  lässt,  ist  dasjenige,  welches  dem  gegenwärtigen 
Exercir-Beglement  I.  Theil  seinen  besonderen  Werth  verleiht;  diesAe 
Princip  involvirt  eine  so  klare  Scheidung  zwischen  dem,  was  Sache 
des  Oompagnie  -  CommandantcQ,  und  was  Sache  des  Zugs-Gomman- 
danten  ist,  dass  mit  dessen  Annahme  allein  schon  eine  Einfachheit 
im  Exerciren  und  Commandiren  herbeigeführt  wurde,  wie  selbe  bisher 
nur  im  österreichischen  Cavalerie-Exercir-Beglement  existirte. 

Es  war  klar,  dass  dasselbe  nunmehr  auch  auf  den  IL  Theil  über- 
tragen, in  analoger  Weise  die  Verhältnisse  zwischen  dem  Bataillons- 
und dem  Compagnie-Gommandanten  beeinflussen  musste ;  —  dass,  wenn 
schon  der  Gompagnie-Commandant  nur  die  ünterabtheilungen  leitet, 
ihr  Zusammenwirken  regelt  und  überwacht,  und  nur  angibt,  was  zu 
geschehen  hat,  das  Wie  der  Ausführung  aber  seinen  Ünter-Gomman«* 
danten  überlässt,  —  diese  Grundsätze  um  so  deutlicher  beim  Bataillons- 
Exerciren  zum  Durchbruche  kommen  mussten. 

Die  Selbständigkeit  der  ünterabtheilungen,  wenn  es  sich  um 
deren  Verwendung  im  Gefechte  handelte,  ist  übrigens  nichts  Neues. 

Der  Feldmarschall  Fürst  Schwarzenberg  gab  bei  Eröffnung  des 
Feldzuges  1813  eine  Belehrung  über  Verhaltungen  vor  dem  Feinde 
heraus;  in  dieser  heisst  es: 
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^Wenn  es  schon  unbedingt  nothwendig  ist ,  dass  jedem  der 
Herren  Generale  und  jedem  sich  selbst  überlasseneu 
Abtheilungs-Commandanten  die  Art  und  Weise  anheim- 
gestellt werde,  wie  er  seine  Truppen  gegen  den  Feind 
aufstellen  und  bewegen  will,  so  habe  ich  es  denn  doch  für 
dienlich  gehalten,  für  grössere  Aufstellungen  und  Gefechte  folgende 
allgemeine  tactische  Grundsätze  in  Erinnerung  zu  bringen." 

Und  nun  folgen  mehrere  tactische  Lehren,  die,  wie  der  Schlass- 
satz  dieser  Instruction  besagt,  „durchaus  nicht  neu  sind,  sondern  in 
der  Armee  längst  bekannte  Grundsätze  betreffen";  die  Selbständigkeit 
der  ünterabtheilungen  war  also  schon  länger  als  ein  Jahrhundert  in 
der  österreichischen  Armee  im  Principe  angenomnien,  aber  es  ist 
begreiflich,  dass  zu  Zeiten  der  napoleonischen  Massen-Tactik  diese 
Selbständigkeit  sich  nicht  bis  auf  Compagnien  erstrecken  konnte. 

Zu  einer  Zeit,  wo  zwanzig  und  mehr  Bataillone  zu  einer  colos- 
salen  Angrifils-Colonne  formirt,  wie  ein  Bataillon  vorgeführt  und  als 
Keil  verwendet  wurden,  die  österreichische  Schlachtlinie  bei  Aderklaa 
zu  durchbrechen,  konnte  wohl  den  einzelnen  Bataillonen  und  Com- 
pagnien keine  besondere  Freiheit  in  der  Bewegung  und  in  der  Yer- 
werthung  der  Waffen  zugestanden  werden. 

Die  Fortschritte  der  Waffen-Technik  schössen  bald  Bresche  in 
die  Anschauung,  dass  man  auch  gegen  Bücklade  -  Gewehre  solche 
Massen  vorführen '  könne,  und  bewirkten  in  den  letzten  10  Jahren 
jenen  Umschwung  in  unseren  Ideen^  dem  wir  nunmehr  auch  auf 
dem  Exercir- Platze  die  volle  Selbständigkeit  der  Compagnien  ver- 
danken. 

Was  nun  die  Befehlertheilung  selbst  betrifft,  so  scheint  es 
gewissermassen  nur  als  ein  Ausfluss  des  Principes  der  Selbständigkeit 
der  ünterabtheilungen,  dass  der  Compagnie-  und  Bataillons-Comman- 
dant  von  jedem  Commando  ganz  absehen  und  factisch  nur  „leiten^, 
indem  sie  einfach  das  „avisiren^^  was  geschehen  soll.  In  Ansehung 
der  rein  geometrischen  Verhältnisse,  die  dem  Exerciren  zu  Grunde 
liegen,  ^  wäre  dies  auch  sowohl  in  der  Compagnie  als  im  Bataillon 
ganz  genügend  und  richtig. 

Trotzdem  erscheint  es  gegenwärtig  noch  nicht  zweckmässig, 
dieses  Princip  durchgehends  zu  acceptiren;  —  das  Exerciren  muss 
nämlich  auch  anderen  Zwecken  dienen ;  so  einfach  und  leicht  es  seiner 
Idee  nach  sein  soll,  so  stramm  und  sicher  muss  aber  dafür  jede  Be- 
wegung, jeder  Marsch  geschehen. 
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Diese  Strammheit  ist  nieht  aUein  in  der  Pr&cision  m  sadien, 
mit  weldier  der  Mann  jeden  Befehl  ansf&Iirt,  sondarn  anch  in  der 
Art,  wie  die  Ünter-Commandaaten  ihren  Obli^enheiten  nachkommen 
nnd  wie  sie  selbst  befohlen. 

1^  genfigt  nicht,  dass  man  befiehlt,  auch  nicht,  dass  man  das 
y^Bechte  befidilt  nnd  die  AnsE&hmng  fibenracht;  die  Art,  wie  man 
„befiehlt,  hat  einen  grossen  Einflnss  anf  die  Willenskraft  des  unter- 
„gebenen  ^f. 

INeser  nothwendigen  Strumnheit  des  Siercirens,  —  diesem  wich- 
tigsten Mittel  der  Disciplin  —  mfissoi  die  Exereir-Yoiscfarifken  ganz 
zweifellos  in  vollster  Weise  Beehnnng  tragen« 

Es  gab,  wie  schon  erwtimt,  frOher  viele  Fonnen  nnd  ganie  Manö- 
ver nnr  des  Drillens  wegen,  nnd  einzelne  Armeen  kennen  aoeh  noch 
heute  solche  üebmgen. 

Die  gegenwirtig  im  prenssischen  Szercir-Beglement  gegebenen 
Form«  z.  B.  lassen  sich  gar  in  drei  Kategorien  eintfaeQen: 

„1.  In  solche,  welche  vor  dem  Fmnde  in  der  Begsl  zor  Anwoi- 
dang  kommm  nnd  unbedingt  erforderlich  sind; 

»  

„2.  solche,  wdehe  nnr  ausnahmsweise  vor  dem  Feinde  in  Anwan- 
Wendung  kommen  können,  und  endlich 

„3.  solche,  welche  allein  der  Friedens-Üebung  angehdren  %^ 

Da  aber  auch  die  Formen  1  und  2  als  lifittd  zur  DisdpUnirmig 
militftrischer  Strammheit  und  Sicherheit  dienen  können,  so  ist  weU 
einzusehen,  dass  man  auf  jene  Nr.  3  voUstiadig  veodchten  könne. 

Anf  diesem  Standpuncte  stand  schon  unser  altes  Beglement,  und 
in  dem  gegenwärtigen  finden  wir  n  n  r  mehr  Formen,  die  wirklich  auch 
vor  dem  Feinde  zur  Anwendung  kommen  werden.  Aber  um  so  natfir- 
licher  ist  es,  dass  man  eben  dieses  Bxeraren  in  Hinsidit  der 
Stnunmhett  entsprediend  aaszunfitzen  sncht 

Nun  verg^enwirtige  man  sich  das  Schanspiel,  wenn  wir  das 
Princip  der  Sdbstindigkeit  so  auffassen  wellten,  dass  auch  die  Gom- 
pagnio-Conmaandanten  nur  metxr  avisiren  sollten.  Der  Compagiie* 
Commandant  avisirt  die  neue  anzunehmende  Fonnation;  damit  ent- 
fesselt er  die  Gtewatten  seiner  4  Zugs-Cemmandanten,  —  anf  einer  tair- 
zen  Strecke  von  im  besten  Falle  100  Schritten  weiden  nun  4  Com- 
mandos  laut,  das  eine  übertönt  das  andere,  und  wo  Buhe  und  Ernst 
walten  sdtten^  als  erstes  Erfordemiss  der  DisdpGn,  da  finge  nim  eni 


*)  nVerordnuDgen  Aber  die  Aosbüdang  der  Trappen  f&r  den  Felddienst* 
Berlin  1870. 

')  »AnsbfldQDgB-Ideen«,  Berlin  1874. 
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Commandireu  an,  das  gewiss  nicht  zur  strammen  Aasfuhmng  aBer 
Befehle  beitrüge. 

Es  ist  also  klar,  dass  man  der  nothwendigen  Strammheit  im 
Sxerciren  so  viel  zugestehen  müsse,  als  man  ihr  unter  steter  Aufrecht- 
haltung des  Principes  der  Selbstfindigkeit  der  Unterabtheilungen 
nur  irgendwie  zugestehen  kann. 

Bine  Folge  dieses  Gedankenganges  ist  offenbar  der  Grundsatz, 
dass  alle  jene  Formations-Aendennigen,  die  von  allen  Zügen  zugleich 
und  audi  gleichf&rmig  bewirkt  werden  können,  vom  Compagnie-Com- 
mandanten  commandirt  werden,  und  nur  jene  Bewegungen,  bei' 
welche  die  Züge  sich  nicht  gleichmässig  und  gleichzeitig  benehmen 
können,  vom  Compagnie  -  Conmiandanten  blos  avisirt,  von  den  Zug»- 
Commandanten  aber  commandirt  werden. 

Bs  wäre  unrichtig,  aus  diesem  Satze  zu  folgern,  die  Selbständig- 
keit der  Züge  werde  dadurch  alterirt,  dass  der  Mann  auch  auf  das 
Commando  des  Compagnie-Commandanten  etwas  thun  müsse ;  der  Sol- 
dat muss  jedes  Commando  —  es  ist  ja  nichts  als  eine  conven^ 
tionelle  Bezeichnung  für  einen  Befehl  —  sofort  befolgen ,  gleichgiltig, 
ob  dieses  vom  Zugs-  oder  vom  Compagnie^Gommandanten  gesprochen 
wird;  aber  nicht  gleichgiltig  ist  es,  ob  in  dem  Commando,  welches 
an  den  Soldaten  gerichtet  wird,  etwas  enthalten  ist,  was  er  schon  von 
früher,  von  seiner  Ausbildung  im  Zuge  her,  weiss  oder  nicht 

Es  wäre  doch  augenscheinlich  zu  weit  in  der  Verfolgui^  des 
Principes  der  Selbständigkeit  gegangen,  wollte  der  Compagnie-Com- 
mandant  einen  Gewehrgriff  oder  den  geraden  Vormarsch  der  Com- 
pagnie  nur  avisiren,  während  die  Zugs*Commandanten  dann  dasselbe 
commandiren.  Denken  wir  uns  die  Compi^ie  in  „Colonne^  stehen,  so 
nimmt  sie  selbst  auf  vollem  Kriegsstande  nur  26  Schritte  Front  l^reite 
und  20  Schritt  Tiefe  ein ;  das  ist  eine  so  compacte  Masse,  dass  schon 
das  Gefühl  allefn  darauf  hinweist,  dass  der  Compagnie*Commandafnt 
hier  von  dem  Medium  der  Zugs-CommandantM  in  allen  Fällen  absdie, 
wo  es  sich  um  Commandos  handelt,  die  dem  Soldaten  schon  bekannt 
sind,  die  ihm  direct  anbefehlen,  WM  er  zu  thun  hat,  und  die  auch 
von  Allen  gleichzeitig  ausgeführt  werden  können. 

Dagegen  wäre  es  entschieden  nicht  im  Sinne  der  Selbstän- 
digkeit, wenn  auf  des  Compagnie  -  Commandanten  Befehl  die  Sol- 
daten eirst  nachdenken  müssten,  was  nothwendig  wäre,  um  dem 
Befehle  des  Commandanten  zu  genügen;  wie  dies  z.  B.  bei  unserem 
alten  Reglement  der  FaU  war,  wo  der  Compagnie- Commandant  „Co- 
lonne"  anordnete  und  die  Männer  dann  auf  das  weitere  „Mit  Doppel- 
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ivih^n  links  und  rechts  um"  erst  von  den  Zugs-Commandanten  belehrt 
werden  mussten,  ob  sie  „links"  oder  „rechtsum"  machen  oder .  stehen 
bleiben  sollten. 

Hält  man  nun  im  Geiste  des  Exercir  -  Reglements  daran  fest» 
dass  die  Bewegungen  der  Compagnien  im  Bataillone  nach  dem- 
selben Principe  erfolgen  müssen,  wie  jene  der  Züge  der  Compagnie,  so 
müssen  wir  auch  für  die  Befehlgebung  beim  Exerciren  des  Bataillons 
die  zwei  Gesichtspuncte  in's  Auge  fassen,  die  sich  uns  beim  Compagnie- 
Exerciren  aufgedrängt  haben;  nämlich:  die  Selbständigkeit  der  Unter- 
abtheilungen bleibt  möglichst  gewährleistet  und  darf  von  ihr  nur  insoweit 
abgegangen  werden,  als  diese  noch  in  genügendem  Maasse  zum  Aus- 
drucke gelangt,  ohne  der  nothwendigen  Strammheit  und  der  noth- 
wendigen  Ruhe  im  Exerciren  zu  schaden. 

Unter  diesen  Verhältnissen  muss  also  auch  für  die  Befehlerthei- 
lung  im  Bataillon  —  schon  wegen  des  organischen  Zusammenhanges 
mit  dem  Exercir-Reglement  I.  Theil  —  an  dem  Grundsatze  festge- 
halten werden  : 

1»  Dass  der  Bataillons-Commandant  das  Bataillon  leitet  und  stets 
nur  avisirt,  was  zu  geschehen  habe,  das  Wie  aber  Sache  der 
Compagnie-Commandanten  sei. 

2»  Dass  aber,  analog  wie  bei  der  Compagnie,  nur  das,  was  von 
dem  ganzen  Bataillon  zugleich  und  sofort  ausgef&hrt  werden  könne, 
vom  Bataillons-Gommandanten  auch  commandirt  werden  dürfe. 

Stellen  wir  uns  ein  Bataillon  in  den  verschiedenen  Formationen 
vor,  so  scheinen  uns  auf  den  ersten  Blick  —  nur  der  Raumverhältnisse 
wegen  —  die  Masse  und  die  Doppel- Colonne  die  einzigen  Forma- 
tionen, in  welchen  zur  Vermeidung  des  zu  vielen  gleichzeitigen  Com- 
mandirens  auf  sehr  kleinem  Räume  dem  Bataillons-Gommandanten 
das  Recht  gewahrt  bleiben  könnte,  Alles,  was  vom  ganzen  Bataillon 
gleichzeitig  ausgeführt  werden  kann,,  wie  z.  Bw  der  Antritt  des  Mar- 
sches u.  dgL,  zu  commandiren. 

Diese  Art  der  Befehlertheilung  erscheint  Vielen  um  so  nothwen- 
diger,  als  die  Wirkung  des  Commando's,  der  scharfe,  kurze  Befehlston, 
der  im  Commando  zum  Ausdrucke  kommt,  nicht  wenig  dazu  beiträgt^ 
dem  Soldaten  die  Autorität  und  die  Macht  des  Commandanten  zu 
zeigen. 

C^est  du  ton  forme  et  assur6  d'oü  d^pendent  la  pr^cision  et 
Tensemble  des  mouvements '). 


*)  „Correspondance  de  Napoleon  I.**  tome  S^^^  Nr.  1751. 


Das  Exercir-ßeglement  für  die  kaiserlich  königlichen  Fusstruppen.      273 

Der  Soldat  ist  wie  jeder  Mensch  für  Aeusserlichkeiten  empfäng- 
lich; es  imponirt  ihm  unwillkürlich  die  Macht,  die  sein  Commandant 
ausübt;  ein  Wink,  ein  Wort  muss  ihn  sofort  bewegen;  wer  das  be- 
wirkt, muss  den  Nimbus,  der  Qewalt  besitzen. 

Wir  dürfen,  so  glauben  wir,  nicht  leichthin  auf  Mittel  verzichten, 
die  geeignet  sind,  die  Autorität,  das  Gefühl  der  Macht  zu  erhöhen. 

Wir  wissen  aber,  dass  der  Compagnie-  und  Bataillons  -  Com- 
mandant auch  sonst  genügend  Gelegenheit  haben,  zu  imponiren. 

Mit  dem  Verlangen  darnach,  dass  die  Masse  und  die  Doppel- 
Colonne  durch  das  Commando  des  Bataillons-Commandanten  ge- 
führt werden,  würden  an  die  Lunge  der  Commandanten  allerdings 
nicht  zu  übertriebene  Anforderungen  gestellt;  ein  Bataillon  in  Masse 
ist  circa  100  Schritte  breit,  20  Schritte  tief,  in  Doppel-Colonne  circa 
50  Schritte  breit  und  ebenso  tief;  das  ist  ein  Baum,  über  welchen 
sich  selbst  eine  schwache  Stimme  genügend  laut  vernehmbar  machen 
kann. 

Aber  dieses  Becht  involvirte  doch  einen  nicht  hinlänglich  moti- 
virten  Eingriff  in  das  Frincip  der  Selbständigkeit  und  Selbstthätig- 
keit  der  Compagnie n,  denn  diejse  werden  nur  in  den  allerseltensten 
Fällen  gleichzeitig  eine  gleichartige  Bewegung  machen 
müssen. 

Sollte  dies  aber  vorkommen,  so  bietet  das  Beglement  im  Puncte 
728  den  nothwendigen  Behelf.  ^Sind  nur  von  einzelnen  Compagnien 
oder  in  jeder  derselben  einzeln  Formations-Aenderungen  oder  Bewe- 
gungen auszuführen,  so  lässt  der  Bataillons-Commandant  seinem  Aviso 
den  Anruf  folgen: 

„N,  Compagnie"  oder  „In  jeder  Compagnie!" 

Sehen  wir  uns  unter  dem  Eindrucke  dieser  Erwägungen  die 
Bestimmungen  des  II.  Theiles  des  Exercir-Beglements  an,  so  fallen 
uns  zunächst  die  Puncte  724,  dann  733  auf.  Dort  heisst  es :  „Im  Ba- 
taillone bilden  die  Compagnien  die  Dispositions-Einheiten,  welche  zur 
Erreichung  eines  gemeinschaftlichen  Zweckes  in  mehr  oder  minder 
gleichartiger  Form,  entweder  in  gleichen  oder  verschiedenen  Zeit- 
Momenten  in  Thätigkeit  gesetzt  werden." 

Im  Puncte  733  heisst  es  weiter:«  Die  Compagnie- Commandanten 
fthren  ihre  Abtheilungen  nach  den  Grundsätzen  des  §.  30" :  —  dieser 
§.  30  ist  eben  derjenige,  welcher  festsetzt: 

1.  Dass  der  Compagnie-Commandant  seine  Forderungen  an  die 
Zugs-Commandanten  zu  stellen  und  diese  fü|^  die  Leitung  ihrer  Abthei- 
lungen verantwortlich  zu  machen  habe. 

OrgAB  der  s.llit.-wlasonachaftl.  Vereine.  XI.  Bd.  1875.  21 
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Z.  Wena  das  Verhalten  der  Zflge  nicht  durch  formelle  Bestäm- 
mungen  eingeschränkt  ist,  so  hat  der  Compagnie-Commandant  nnr 
anzuordnen,  Was  zu  geschehen  habe,-  und  das  Wie  der  Ansfülhrui^  den 
Zugs-Commandanten  xa  aberlasseu. 

Also:  vollständige  Anlehnung  an  den  L  Tfaeil  Exercir-Beglement 
nnd  Tfickhaltslose  Anerkennung  des  Frincipes  der  Selbständigkeit  der 
TJnterabtheilnngen. 

Inwieweit  nun  unter  Anfrechthaltang  dieses  ^ndpes  der 
Rücksicht  der  möglichst  strammen  Disciplinirung  des  ErorcireoB 
Rechnung  getr^en  wurde,  zeigt  uns  Punct  727:  „Der  Bataillons- 
Commandant  hat  seine  Befehle  durch  die  im  Exercir-Beglement  ent- 
haltenen Avisos  anszudrQckNi.''  Steht  das  Bataillon  in  Masse  oder 
Doppel-Colonne  formirt,  so  bezeichnet  er  durch  das  Aviso  „Harsch!" 
den  Moment,  in  welchem  die  von  ihm  beabsichtigte  Bewegung  oder 
Formatioqs-Aenderung  zu  beginnen  hat. 

Wir  finden  also  die  Befehlgebung  des  Bataillons-Conunandanten 
ganz  richtiger  Weise  nur  im  Ertheilen  von  Avisos;  aber  schon  der 
eben  angefahrte  zweite  Satz  des  Pnnctea  727  deutet  darauf  hin,  dass 
man  auch  den  Forderungen  der  nothwendigen  Gleichmässigkeit  im 
Exerciren  gegenüber  nicht  unempfindlich  geblieben  ist 

Eine  weitere  Bestimmung  des  §.  58:  Führung,  scheint  uns  hier 
einer  besonderen  Erörterung  werth.  Das  ist  eben  der  Funct  728,  der 
von  der  Anwendung  des  Anrufes:  „N.  Compagnie"  und  „In 
jeder  Compagnie"  handelt. 

Im  Allgemeinen  .wird  von  diesem  Mittel,  das  man  factiscb  ein 
Universal-Mittel  nennen  könnte,  sehr  wenig  Gebrauch  gemacht;  wie 
uns  scheint,  zu  wenig.  Selbst  im  Beglement  kommen  noch  einzelne 
Avisos  vor,  die  im  Hinblicke  auf  den  Punct  728  leicht  wegfallen 
konnten.  Z.  B.  hätte  das  im  g.  59  angeführte  „Front  und  Flügel  ver- 
ändern!" und  das  „Halb-Compagnienaofmarschiren!"  endlich  das  „Zfige 
abfallen!"  als  Aviso  des  BataiUons-CoiiDiiaiuiiiiiten  leicht  wegbleiben 
können;  —  denn  da  auf  dasselbe  die  i'inii|tagiiie-Commandanten  die 
Ausführung  veranlassen,  'welche  schon  viii  Compagnie-Eierciren  ht-r 
bekannt  ist,  so  ist  die  Frage,  wie  der  Batuillons-Conimandant  eveatu<?I! 
„Front  und  Flügel  verändern"  lassen  soll,  ebt-n  schon  durch  den 
Punct  728  gelöst,  da  er  im  Sinne  dessollien  „In  jeder  Co( 
Front-  und  Flügelverändem"  etc.  avisiroii  darf,  worauf  t 
geschehen  kann,  als  was' jetzt  auf  dessen  Avi 
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In  dieser  Beziehung  enthält  unser  Gavalerie-Exercir-Seglement 
II.  Theil  im  §.  24  einen  höchst  beherzigenswerthea  Abschnitt:  »Fer- 
mations-Aend^ungen  in  jeder  üscadran  oder  Division.^ 

„Der  Begiments-Commaadant  kann  als  Bewegungsbehelf  aus- 
^oahms weise  ohne  Bücksicht  auf  jene  Kommandos,  weldb^e  bei  den 
y,  betreffenden  Bewegungen  angeführt  siiid,  in  jeder  Escadroa  od:er 
I,  Division  Formations-Aanderungen  anordnen,  um  z.  $.  den  Seiten- 
^marsch  mit  der  Masse  oder  der  Doppel-C!olonne  auf  grossere  Entfer- 
^nung  ausführen  zu  lassen^  u.  dgl. 

und  nun  ist  an  einer  Seihe,  von  Fällen  die  Anwendung  des 
„In  jeder"  gezeigt. 

„Sollen  die  in  Colonne  formirten  Escadronen  oder  Divisionen 
sich  in  Linie  entwick^  so  oommandirt  der  Begiments-Gommandant : 
„In  jeder  Escadron  (Division)  vorwärts  (rechts,  links),  vorwärts  auf- 
marsohiren!"  etc. 

Sollen  die  in  Linie  entwickelten  Escadronen  oder  Divisionen  in 
Coloamen  formirt  werden,  so  comnaandirt  der  Begiments-Gommandant : 

„In  jeder  Escadron  (Division)  Golonne  rechts  (links),  rechts  (links) 
vorwärts!"  u.  dgl. 

Eine' nicht  unwichtig-e  Betrachtung  drängt  sich  uns  auch  auf, 
wenn  wir  die  Grundsätze  erwägen,  nach  welchen  die  FcHrmations- 
Aenderupgen  in  Hinsicht  der  Schnelligkeit  vor  sich  zu  gehen 
haben. 

Jeder  üebergang  ist  Mittel  zum  Zwecke,  ein  Zustand  der 
Schwäche  ').  Die  Truppe  ist  während  desselben  nicht  gefechtsbereit. 
Bs  muss  also  als  Grundsatz  festgehalten  werden,  einerseits,  dass  jede 
Uebergangsbewegung  möglichst  kurz  sei,  und  als  Folge  davon,  dass  sie 
andrerseits  auch  während  des  Marsches  ausgeführt  werden  könne.  Dieser 
Üebergang  aus  einer  Formation  in  eine  andere  ohne  Einstellung  der 
Bewegung  würde  es  bei  der  Infanterie  als  wünschenswerth  erscheinen 
lassen,  dass  alle  Elemente  stets  gleich  grosse  Bäume  zu  hinterlegen 
hätten.  Wenn  aber  Abtheilungen  weiter  als  die  anderen  zu  marschiien 
hätte^,  um  in  das  richtige  Verh$ltniss  zu  gelangen,  müssten  selbe  ent- 
weder den  Laufschritt  anwenden  oder  es  muss  diejenige  AbtheUun^, 
welche  zuerst  in  das  neue  Verhältniss  gelangt,  entweder  halten  oder  den 
Schritt  verkürzen.  Die  Anwendung  des  Laufschrittes  kann  natürlich 
nur  auf  kurze  Strecken  geschehen ;  es  bleibt  also  bei  gewissen  Ueber- 


*)  „Manövrir-  und  Gefechts-Technik  der  Cavalerie."  Streftleur's  österr,  militär. 
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gangen  nichts  übrig,  als  die  Pivot-Abtheilung  halten  oder  den  Schritt 
verkürzen  zu  lassen. 

Unser  neues  Beglement  perhorrescirt  die  Anwendung  des  Lauf«* 
Schrittes,  indem  es  im  Puncte  260  befiehlt,  die  Bewegungen  des  ge- 
schlossenen Zuges  sind  im  Schritte  auszuführen.«  Unter  solchen  Um- 
ständen wird  das  Haltenmachen  oder  das  Marschiren  im  kurzen  Schritt» 
seitens  jener  Abtheilung,  die  bei  dem  Uebergange  aus  einer  Formation 
in  die  andere  am  kürzesten  zu'marschiren  hat,  nothwendig,  um  schliess- 
lich das  angestrebte  Verhältniss  zu  erreichen. 

Da  es  aber  ganz  im  Belieben  des  Oommandanten  liegt,  dieses 
„Halt^  anzuordnen,  so  lässt  sich  im  Principe  gegen  die  Yerzichtleistung 
auf  den  „Laufschritt  um  so  weniger  einwenden,  als  die  zu  häufige 
Anwendung  des  Laufschrittes  zu  höchst  bedrohlichen  Ueberanstren- 
gungen  der  Lungen  f&hren  würde. 

Allerdings  bleibt  aber  die  Frage  offen,  ob  es  nicht  im  Interesse 
grösserer  Beweglichkeit  gelegen  wäre,  alle  Formations  -  Aenderungen, 
z.  B.  die  Veränderung  der  Abtheilungs-Breiten  etc.,  auch  während  des 
Marsches  vornehmen  zii  können. 

Dass  möglichst  Alles  auch  während  des  Marsches  vollführt  wer- 
den könne,  dafür  spricht  die  Erwägung,  dass  man  sich  jptzt  die  be- 
sonderen Fälle  merken  muss,  in  welchen  Formations-Aenderungen  von 
der  Stelle  und  während  des  Marsches  nicht  vorgenommen  werden 
dürfen,  obgleich  deren  Ausführung  vollkommen  zulässig  wäre. 

So  sagt  z.  B.  Punct  740 :  Das  Vergrössern  und  Verkleinem  der 
Abtheilungs-Breiten  darf  nur  auf  der  Stelle  geschehen.  Dasselbe  sagen 
die  Puncte  772,  773,  774  von  dem  Uebergange  aus  der  Doppel- 
Colonne  in  die  Masse  und  in  die  Colonnen-Linie  und  in  die  entwickelte 
Linie. 

Wäre  aber  der  so  umfassend  und  klar  formulirte  Grundsatz 
des  §.  60:  „Die  Formations-Aenderungen  können  auf  jede  Compagnie, 
nach  jeder  Sichtung,  auf  der  Stelle,  beim  Abrücken  aus  der  Auf- 
stellung oder  während  des  Marsches  bewirkt  werden^,  consequent  durch- 
geführt worden,  so  würden  wohl  einige  Uebungsgegenstände  mehr 
creirt  worden  sein,  aber  der  Bataillons-Commandant  hätte  sich  viel 
weniger  zu  merken. 

Je  weniger  aber  das  Gedächtniss  beladen  ist,  desto  mehr  wird 
man  zum  Denken  angeregt  sein,  d.  h.  desto  mehr  wird  man  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  überlegen  haben. 

Das  Beglement  strebt  aber  gerade  an,  die  Oommandanten  nach 
und  nach  dazu  zu  bringen,  in  jedem  concreten  Falle  erst  zu  über- 
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legen,  was  am  zweckmässigsten  zu  thun  sei;  denn  nur  so  wird  die 
Schule  des  Friedens  eine  Vorschule  für  den  Krieg. 

In  diesem  hilft  kein  Qedächtniss,  wohl  aber  Denken. 

3.  Formationen   und   Formations-Aenderungen. 

Die  heutigen  Seglements  haben  nur  den  Krieg  im  Auge.  Alle 
während  desselben  vorkommenden  Formationen  könnte  man,  entsprechend 
den  verschiedenen  Thätigkeiten  im  Kriege,  in: 

Formationen  f&r  den  Marsch  (Marsch-Formationen), 

Formationen  für  das  Gefecht  (Manövrir-  und  Oefechts  -  For- 
mationen), 

Formationen  in  der  Suhe  (Aufstellungs-Formationen) 
eintheilen. 

Die  Feststellung  der  Qrund-Formationen  f&r  diese  drei  Thätig- 
keiten und  die  Feststellung  des  üeberganges  aus  einer  derselben  in  die 
andere  betrifft  das  eigentliche  Exercir-Beglemeni  Dabei  ist  nur  noch 
zu  erwähnen,  dass  in  den  Begriff  der  Üebergangs-Bewegungen  auch 
die  Formationen  selbst  gehören,  „da  keine  Truppe,  sie  befinde  sich  in 
was  immer  für  einer  Formation,  für  beständig  in  derselben  verbleiben 
kann  *)". 

Hält  man  als  Axiom  fest^  dass  die  Einfachheit  aller  reglemen- 
tarischen Vorschriften  verlangt,  mit  möglichst  wenig  Formationen 
möglichst  vielen  Verhältnissen  gerecht  zu  werden,  so  ist  wohl  klar, 
dass  man  zunächst  nach  solchen  Qrund-Formationen  suchen  muss,  welche, 
wenn  thunlich,  bei  allen  kriegerischen  Thätigkeiten  mit  dem  meisten 
Vortheile  Anwendung  finden  können ;  —  hält  man  weiters  fest,  dass  die 
Züge  einer  Gompagnie,  oder  die  Compagnien  eines  Bataillons,  oder  die 
Bataillone  oder  die  Escadronen  eines  Begimentes,  dass  alle  diese  Ein- 
heiten in  Hinsicht  ihrer  Aufstellung  und  Gruppiruag  nichts  Anderes 
sind,  als  kleinere  oder  grössere  Bausteine,  welche  —  neben  oder  hinter 
einander  gestellt  —  bald  die  gewaltigen  Heeressäulen  bilden,  die  viele 
Meilen  lange  Wege  bedecken,  bald  zu  mächtigen  Angriffs-Colonnen  for- 
mirt,  gegen  den  Feind  vorrücken ;  so  zeigen  sich  uns  nur  zwei  wesent- 
lich verschiedene  Formationen:  eine  tiefe  für  den  Marsch,  das  ist  die 
Colonnen-Formation,  bei  welcher  die  Bausteine  hintereinander,  und 
eine  breite  für  das  Gefecht,  d.  l  die  Linien-  oder  Frontal-Formation, 
bei  welcher  sie  nebeneinander  gestellt  werden. 


*)  «Manövrir-  und  Gefechts  -  Technik  der  Cavalerie.''    Strefflear*8  Osterr. 
nülit&r.  Zeitschrift  1858. 
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Weil  man  bei  der  Diflcnssion  üt)er  eine  complicirtere,  nicht 
durch  unmittelbare  Anschauung  zu  erfassende  Materie  nur  dann  zu 
gedeihlichen  Resultaten  kommen  kann,  wenn  man  sieh  dber  die  Princi- 
pien  einigt  und  auf  diese  gestützt  von  Stufe  zu  Stufe,  von  einer  Fol- 
gerung zur  anderen  schreitet,  und  weil  auch  ein  Exercir-Beglement 
sißk  nur  auf  wiesenBchaftlicher  Orundlage  mit  I^utzen  besprechen  lässt, 
90  wollen  wir  vor  Allem  die  beiden  Begrilfe  der  Linien-  und  Colonnen- 
Formation  feststellen   und   diese  Orund-Formationen  dahin  definiren: 

Eine  Frontal-  (Linien-)  Formation  ist  jene,  bei  welcher  die  nächst 
niederen  ünterabtheilungen  einer  Truppe  nebeneinander  aufgestellt  sind. 

Eine  Colonnen-Formation  ist  jene,  wo  die  nächst  niederen  unter- 
abtheilungen  hintereinaAder  aufgestellt  sind. 

Ob  die  Elemente  dieser  ünterabtheilungen  nun  selbst  wieder 
in  sieh  neben-  oder  hintereinander  geordnet  sind,  thut  nichts  zur  Sache. 

Das  Bataillon  steht  demnach  in  einer  Frontal-Formation,  wenn 
die  Compagnien  —  seien  sie  nun  in  entwickelter  Linie  oder  in  Colon- 
nen  fovmirt  —  nebeneinander  stehen,  und  in  einer  Colonnen-Forma- 
tion, wenn  sie,  in  sich  beliebig  formirt,  hintereinander  stehen. 

Alle  anderen  Formationen  müssen  sich  diesen  zweien,  die  man 
ihrer  hauptsächlichsten  Verwendung  wegen  auch  als  Marsch-Formation 
und  als  Man^vrir-Formation  erklären  könnte,  unterstellen  lassen. 

In  diesen  Bahmen  scheinen  die  bei  uns  eingeführten  Beihen  und 
Deppelreihen  nicht  recht  zu  passen;  doch  ist  das  nur  scheinbar,  denn 
auch  bei  einem  in  Doppelreihen  marschirenden  Armee-Corps  sind  die 
Zügei,  jeder  in  Doppelreihen  oder  zu  Vieren  etc.  formirt  hintereinander 
gereiht;  es  ist  also  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Beihen  oder 
Doppelreihen  zu  den  Colonnen-Formationen  gehören. 

Von  den  jetzt  in  fast  allen  Armeen  üblicben  Formationen  ge- 
hSirtu^  zn  den  Frontal-Formationen :  cBe  entwickelte  Linie^  die  Celonnen- 
Linie  und  die  Masse ;  zu  den  Colonnen-Formationen :  die  dnfadie  und 
die  offene  Colonne,  dann  die  Doppelreihen  und  Beihen-Colonne. 

Ein  Zwitterding  zwischen  Frontal-  und  Colonnen-Formation  — 
eigentlich  zu  beiden  gehörig  —  ist  dieC  Doppel-Colonne. 

Man  zählt  sie  aber  meist  zu  den  Frontal-Formationen  und  dies 
insofern  mit  Becht,  wenn  man  das  „Halb -Bataillon^  als  die  nächst 
niedere  Unterabtheilung  des  Bataillons  betrachtet. 

Unser  altes  Exercir-Beglement  vom  Jahre  1870  enthielt  die: 

entwickelte  Linie, 

die  Colonnen-Linie, 

die  Masse, 
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die  einfache  Colonne  und 

die  Doppel-Colonne. 

Wir  finden  diese  Formationen  sämmtüch  im  neuen  Reglement 
wieder;  nur  eine  Variante  der  Colonnen-Linie,  „die  Colonnen^Linie 
auf  die  Mitte",  entfiel;  —  dagegen  wurde  neben  der  „Colonne^  die 
in  vielen  Fällen  vertheilhaftere  „offene  Colonne"  eing^Qbri 

Von  vielen  S^ten  wurde  anlässlich  der  Umarbeitung  des  Begle- 
ments  fOr  das  Bataillons-Exerciren  die  Frage  angeregt,  wie  weit  man 
in  der  Beduction  der  Aufstellungs  -  Formationen  gehen  könne,  und 
namentlich  ob  man  nicht  die  Masse  oder  die  Doppel-Colonne 
entbehren  könnte. 

Die  Frage  hat  einige  Berechtigung  für  sich,  wenn  min  an  dem 
Gedanken  festhält,  dass,  je  weniger  Grund-Formationen  existjren,  desto 
einfacher  könne  das  Exereiren  gemacht  werden;  dieses  besteht  ja  in 
nichts  Anderem,  als  in  dem  üebergange  aus  einer  Formation  in  eine 
andere. 

Bei  der  Colonnen<*Linie  sowohl  als  auch  bei  der  Masse  ist  nun 
das  Charakteristische,  dass  mehrere  Colonnen  in  einer  Linie  neben- 
einander aufgestellt  sind;  beide  sind  eine  Linie  von  Colonnen.  Die 
Masse  ist  also  de  facto  nichts  als  eine  Abart  der  Colonnen-Linie ;  —  ob 
es  sich  nun  lohnt,  die  Colonnen-Linie  mit  3  Schritten  Litervall  mit 
einem  anderen  Namen  zu  benennen  und  so  gewissermassen  einen  neuen 
Begriff  —  den  der  Masse  —  zu  schaffen,  ist  eine  naheliegende  Frage. 
Gründe  dafär  scheinen  uns  darin  zu  liegen,  dass  man  eine  scharfe 
Sonderung  zwischen  einer  Linie  von  sehr  locker  nebeneinander  stehen- 
den Celonnen  und  einer  Linie  von  gedrängt  nebeneinander  stehenden 
Cetennen  machen  und  beide  als  wesentlich  von  einander  unterschiedena 
Formationen  erklären  wiU;  die  eine  bestimmt,  die  Manövrir-Fähigkeit 
des  Bataillons  zu  begünstigen,  die  andere  bestimmt,  dem  Bataillone 
als  Sammelstellung  zu  dienen. 

Zwei  Puncto  aber  sind  es,  die  wir  für  die  Eliminirung  des 
CoBimando's  „Masse  ^  anf&hren  könnten. 

Der  erste  steht  im  Puncto  731  des  Exercir-Beglements  IL  Theil; 
diesem  zufolge  können  die  fär  die  Colonnen-Linie,  Masse  etc.  normir- 
ten  Distanzen  und  Intervallen  sowie  das  Alignement  verändert  werden« 
wo  es  die  Umstände  erfordern. 

Es  kann  also  —  rein  theoretisch  betrachtet  —  eine  Colonnen- 
Linie,  ohne  deshalb  im  Sinne  des  Reglements  den  Charakter  der 
Colonnen-Linie  zu  verlieren,    auch  mit  3  Schritten  Intervall  formirt, 
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also  factisch  zur  Masse  werden.  Und  ebenso  kann  man  auch  das  Inter- 
vall der  Masse  vergrössern,  so  dass  die  Masse  zur  Colonnen-Linie 
wird,  oline  deshalb  aufzuhören,  eine  Masse  zu  sein.  Darin  liegt  wohl 
der  Beweis,  dass  eben  die  Masse  nichts  Anderes  als  „eine  mit  3  Schritten 
Intervall  formirte  Colonnen-Linie"  ist. 

Diese  Erwägung  ist  deshalb  nicht  ohne  Werth,  weil  mit  dieser 
Definition  ausgesprochen  wird,  dass  die  Bewegungen,  welche  zur  For- 
mation der  Colonnen-Linie  und  der  Masse  fuhren,  ganz  nach  denselben 
Segeln  vor  sich  gehen;  dass  also  1.  alle  jene  Abschnitte  des  Regle- 
ments, welche  von  dem  üebergange  aus  der  entwickelten  Linie  und 
aus  den  Colonnen-Formationen  in  die  Masse  handeln,  eigentlich  ganz 
leicht  unter  jenen  zu  subsummiren  sind,  welche  von  den  Bewegungen 
behufs  Bildung  der  Colonnen-Linie  sprechen,  und  dass  2.  alle  Puncte, 
welche  den  üebergang  aus  der  Colonnen-Linie  in  die  Masse  und 
umgekehrt  betreffen,  einfach  wegfallen  könnten. 

De  facto  bleibt  die  Masse  ganz  unberührt ;  —  nur  entfiele  mit 
der  Benennung  „Masse"  auch  die  Nothwendigkeit,  sie  als  besondere 
Formation  zu  behandeln.  Die  Masse  brauchen  wir,  —  wenn  auch 
selten:  aber  das  Commando  brauchen  wir  gar  nicht;  wenn  schon  ein 
Bataillon  auf  beschränktem  Baume  bei  gleichzeitig  sehr  geringer  Tiefe 
aufgestellt  werden  soll,  so  wird  der  Bataillons-Commandant  eben  eine 
Colonnen-Linie  mit  15,  mit  10  oder  mit  3  Schritten  Intervall  an- 
ordnen, je  nachdem  der  Baum  vorhanden  ist. 

Der  zweite  Punct,  der  gegen  das  Commando  „Masse"  ange- 
führt zu  werden  verdient,  beantwortet  zugleich  die  Frage,  ob  wir  eine 
„Masse"  und  eine  „Doppel-Colonne"  brauchen. 

Es  fragt  sich  nämlich,  brauchen  wir  zwei  „Sammelstellungen^, 
oder  genügt  vielleicht  die  auf  drei  Schritte  zusammengedrängte 
Colonnen-Linie  ? 

Da  möchten  wir  zu  erwägen  geben,  dass  die  Colonnen-Linie 
—  sei  sie  wie  immer ,  locker  oder  gedrängt  —  ihrem  Wesen  nach 
eine  Manövrir-Form  ist,  dass  sie  also  nur  ausnahmsweise  —  wenn  eben 
kein  Baum  vorhanden  ist  —  zur  Sammelstellung  wird;  die  wahre 
Sammelstellung  scheint  uns  aber  die  Doppel-Colonne  zu  sein. 

Handsamer ,  übersichtlicher  als  in  der  Doppel-Colonne ,  können 
die  vier  Compagnien  nicht  aufgestellt  werden;  —  selbst  bei  vollem 
Kriegsstande  circa  50  Schritte  breit,  50  Schritte  tief  —  erlaubt  sie 
dem  Bataillons-Commandanten  factisch  besser  als  irgend  eine  andere 
Formation  —  nach  allen  Seiten  „Front  zu  machen";  sie  ist  die 
„Sammelstellung  par  excellence". 
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Wir  würden  dabei  allerdings  auch  wünschen,  dass  der  Anruf 
„In  jeder  Colonne"  eingeführt  werde,  um  z.  B.  auch  in  jedfer  Colonne 
der  Doppel-Colonne  die  offene  Colonne  annehmen,  und  dadurch  leichter 
als  dies  jetzt  möglich,  die  Entwicklung  in  eine  Flanke  bewirken 
zu  können. 

In  Anbetracht  der  vorzüglichen  Verwerthbarkeit  der  Doppel- 
Colonnen-Formation  im  Bataillon  —  möchten  wir  einen  Augenblick 
bei  einer  Formation  verweilen ,  welche  das  Exercir-Beglement  L  Theil 
„ausnahmsweise'^  erlaubt;  —  das.  ist  die  „Compagnie-Colonne  mit 
Hai  b-Compagnien  " . 

Im  Puncte  493  heisst  es:  Zur  ausnahmsweisen  Formirung  der 
Colonne  mit  Halb-Compagnien  wird  avisiit:  „Colonne  mit  Halb- 
Compagnien"  oder  „Colonne  mit  Halb-Compagnien  vorwärts  (rechts, 
links)". 

Sieht  man  sich  nun  unsere  „Colonne  mit  Halb-Compagnien"  und 
unsere  „Bataillons-Doppel-Colonne"  an,  so  drängt  sich  fast  unwill- 
kürlich der  Gedanke  auf,  beide  Formationen  seien  einander  täuschend 
ähnlich,  im  Principe  eigentlich  ganz  gleich.  In  beiden  stehen  die 
vier  Dispositions-Einheiten,  über  die  der  Commandant  verfügt,  analog : 
je  zwei  neben-  und  hintereinander.  Sollten  also  nicht  beide  Forma- 
tionen auch  denselben  Namen:  „Doppel-Colonne"  führen  und  nach 
denselben  Principien  gebildet  werden? 

Wäre  zu  besorgen,  dass  mit  der  Einführung  der  „Compagnie-Doppel- 
Colonne"  zu  viel  üebungsgegenstände  geschaffen  werden,  so  könnte 
man  sie  —  wie  jetzt  die  Colonne  mit  Halb-Compagnien  —  nur  für 
Ausnahmsfälle  einführen.  Es  will  uns  aber  bedünkea,  als  wäre  die 
Benennung  „ausnahmsweise"  nicht  bezeichnend  genug,  wenn  man 
damit  die  üebung  dieser  Formation  nur  ausnahmsweise  vornehmen 
lassen  wollte,  denn  man  muss  sie  doch  erlernen,  also  öfters  üben,  — 
und  nicht  ganz'  treffend,  wenn  man  damit  sagen  wollte,  dass  die  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  diese  Formation  mit  Yortheil  anzuwenden 
sein  wird,  als  ausnahmsweise  Verhältnisse  zu  betrachten  seien. 

Erstens  müssen  E  x  e  r  c  i  r -Vorschriften  eben  alle  möglichen 
Fälle  schon  im  Voraus  berücksichtigen,  und  zweitens  gehören  die 
Fälle,  wo  eine  solche  Colonne  mit  Vortheil  anzuwenden  sein  wird, 
gewiss  nicht  zu  den  Ausnahmen. 

Denn  die  „Colonne  mit  Halb-Compagnien"  ist  eigentlich  eine 
Angriffs-Formation;  —  die  „Colonne"  ist  als  Angriffs  Colonne  sicher- 
lich in  vielen  Fällen  zu   tief,  sie  bietet  zu  wenig  Gelegenheit,  die 
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Feuerkräfte  der  rückwärtigen  Abtheilungen  zu  verwerthen,  wenn  man 
daran  festhält,  dass  eine  Angriffs-Colonne,  bevor  sie  den  Stoss  selbst 
ausführt,  oder,  sobald  dieser  gelungen  ist,  noch  durch  ihr  Feuer  wir- 
ken soll. 

Eine  vier  Mann  tiefe  Colonne  dürfte  sowohl  im  Interesse 
der  höchsten  Yerwerthung  des  Feuers,  als  auch  des  Stosses  wegen 
die  richtige  Formation  für  eine  Angrffife-Colonne  sein,  sie  ist  breiter 
als  die  „Colonne^  und  doch  so  tief,  so  massirt,  dass  der  nach 
vorhergegangener  Feuerwirkung  auszufahrende  Stoss  noch  genügend 
wuchtig  ausfällt. 

Schon  in  den  „Grundsätzen  für  die  Verwendung  der  Streitkräfte 
zum  und  im  Gefechte"  wird  vorgeschlagen,  „anstatt  in  der  bis  nun 
gebräuchlichen  Art  in  Halb-Compagnien  aufeumarschiren ,  das  Aviso: 
„Compagnie-Doppel-Colonne"  einzufuhren,  worauf  der  dritte  und  vierte 
Zug  neben  dem  ersten  und  zweiten  aufmarschiren  sollte^. 

Wir  können  nicht  umhin,  uns  entschieden  für  diesen  Vorschlag 
auszusprechen;  nicht  deshalb,  weil  er  ein  Beweis  mehr  dafür  ist, 
dass  die  Formation  einer  vier  Mann  tiefen  Colonne  nicht  blos  aus- 
nahmsweise vorkommen  dürfte,  sondern  weil  diese  Compagnie-Doppel- 
Colonne  der  Sache  nach  fast  identisch  mit  der  Colonne  mit  Halb- 
Compagnien,  und  doch  beweglicher  und  natürlicher  und  nur  ein  Vor- 
läufer für  die  Bataillons-Doppel-Colonne  wäre.  Auch  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  durch  die  Compagnie-Doppel-Colonne  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  Züge  in  recht  vortheilhafter  Weise  zum  Ausdrucke  käme. 

„Bei  einer  in  solcher  Weise  formirten  Bataillons- Masse  wird 
„die  doppelte  Anzahl  Gewehre  für  das  Feuer  und  für  den  Bajonnet- 
„Kampf  in  die  Front  gebracht,  daher  sie  flhr  beide  Eampfweisen  gleich 
„vortheilhaft  ist.  Da  der  Soldat  in  ebenem  und  freiem  T^rain  fast 
„immer  dem  Bajonnet-Eampfe  gegen  numerisch  bedeutend  überlegene 
„Massen',  auch  wenn  sie  dies  nur  scheinbar  sind ,  auszuweichen  sucht, 
„80  bleibt  die  angegebene  Form,  dort  wo  sie  anwendbar,  um  so  vor- 
„theilhafter,  als  sie  beide  Eampfarten  der  Infanterie  begünstigt  und 
„der  Soldat  die  Stärke  des  Gegners  leichter  überschätzt,  wenn  dieser 
„mehr  breit  als  tief  foimirt  ist.  Zweifellos  erscheint  die  in  der 
„Compagnie-Doppel-Colonne  formirte  Truppe  stärker  als  in  der  Masse 
„zu  acht  Mann  Tiefe,  wenn  man  nur  die  Front  sieht*)." 

Die  Frage,  ob  wir  vier  oder  acht  Mann  tief  fechten  sollen, 
d.  h.  ob  wir  die  Colonne  mit  Halb-Compagnien,  recte  die  Compagnie- 

*)  nGrundsätze  für  die  Verwendung  der  Streitkräfte  zum  und  im  Gefechte." 
Wien  1875. 
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Boppel-Colonne,  als  normal  ansehen  oder  blos  ausnahmsweise  anwenden 
seHan,  scheint  uns  deshalb  ron  sehr  hoher  Bedeutung ;  und  es  ist  ge- 
wiss kein  gering  anzuschlagendes  Moment,  welches  die  eben  ange- 
ffärten  Zeflen  berührten. 

Napoleon  I.  würdigte  dasselbe  so,  dass  er  mitten  im  Feldzuge 
18^13  plötzlich  die  dreigliedrige  Aufstellung  seiner  Infanterie  aufgab 
und  selbe  in  zwei  Gliedern  formirte. 

Wenige  Tage  vor  der  Entscheidung  des  Feldzuges,  in  einem 
der  kritischesten  Momente  seiner  militärischen  Laufbahn,  am 
13;  Oetober  1813,  als  er  zwischen  den  cokssalsten  strategischen  Ent- 
würfen schwankte  und  ihn  nur  der  Widerstand  seiner  Generale  von 
dem  Plane  abbrachte,  direct  nach  Berlin  zu  marschiren,  schrieb  er 
roxk  DUben  aus  seinem  Schwager  Murat,  der  schon  am  Sehlachtfelde 
TOB  Leipzig  stand  und  mit  der  Avantgarde  der  böhmischen  Armee 
kämpfte: 

„leb  habe  gestern  den  Befehl  gegeben,  dass  meine  ganze  Infan- 
„ferie  in  zwei  Gliedern  rangirt  werde.  Ich  will  nicht,  dass  sie  in 
„drei  Gliedern  k&mpfe.  Das  Feuer  des  dritten  Gliedes  und  das 
„Bajennet  der  Männer  dieses  Gliedes  kommen  nicht  genügend  zur 
„Wirkung;  wenn  man  sich  in  Divisions-Colonnen  formirt,  so  bildet 
„jedes  Bataillon  eine  Cdonne  von  sechs  Gliedern  Tiefe,  wovon  drei 
„Glieder  feuern  können;  das  ist  mehr  als  genügend  und  hat  den 
„grossen  Yortheil,  dass  ein  Bataillon  von  500  Mann  dem  Feinde 
„gegenüber  wie  eines  v^  750  aussehen  wird.  Das  muss  gerade  jetzt 
„v<m  besonderer  Wirkung  sein,  wo  der  Feind  von  dieser  Einführung 
„itichis  weiss  und  er  die  Armee  also  um  ein  Drittel  für  stärker 
„halten  wird,  als  sie  wirklich  ist. 

^Eine  Stunde  nach  Schalt  dieses  muss  Alles  hiefür  angeordnet 
„sein*)." 

Wir  erlauben  uns  bei  der  Besprechung  der  ausnahmsweisen 
Formation  der  Colonne  mit  Halb  -  Compagnien  noch  auf  eine  andere 
ausnahmsweise  Formati<^n  zurückzukommen. 

Der  Punet  492  des  Exercir-Reglements,  I.  Theil,  spricht  f  on  einer 
„ausnahmsweisen"  Formation  der  „offenen  Colonne"  und 
mU  damit  offenbar  andeuten,  dass  die  offene  CJolonne  nicht  gar  zu  oft 
gaabt  werden  soll;  aber  die  offene  Colonne  ist  erstens  entschieden 
nothwendig  für  die  rasche  Entwicklung  eines  Bataillons  in  eine  Flanke 


^)  „Correspondance  de  Napolöon  I."  26.  Band.  Nr.  20792. 
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und  zweitens  von  iinbezweifeltem  Yortheile  beim  Marsche  einer 
grösseren  Heeres-Abtheilimg  in  Abtheilungs-Breiten  bei  staubigem 
oder  schlechtem  Boden,  um  die  frische  Luft  durchstreichen  zu  lassen, 
auf  Sturz-Aeckern  u.  dgl.,  um  überhaupt  bequemer  marschiren  zu 
können. 

Die  „offene  Colonne^  ist  eigentlich  die  normale  Form  der 
Colonne  und  die  Colonne  mit  sechs  Schritten  Distanz  ist  nur  eine 
Abart  von  ihr. 

Für  unsere  Friedens-Exercitien  ist  diese  Betrachtung  allerdings 
gegenstandslos,  denn  bei  der  geringen  Bottenzahl  unserer  Züge  ist 
die  Colonne  und  die  offene  Colonne  gleich  tie£ 

Die  Bezeichnung  der  Compagnien  nach  ihrem  jeweiligen 
Standorte  ist  dieselbe  geblieben  wie  im  alten  Beglement;  —  offenbar 
um  nicht  eine  Aenderung  gegen  früher  eintreten  zu  lassen.  Sonst 
wäre  wohl  kein  Grund  anzugeben,  der  davon  abgehalten  hätte,  auf 
die  bei  der  Cavalerie  übliche  Bezeichnung  überaugehen  und  die 
Compagnien  im  Bataillone,  analog  wie  die*  Züge  in  der  Compagnie 
und  wie  die  Escadronen  im  Begimente,  mit  Nummern,  und  zwar  nach 
dem  jeweiligen  Aufstellungs-Orte  vom  rechten  Flügel  gegen  den  linken 
und  von  der  Tete  gegen  die  Queue  zu  benennen. 

Der  Punct  741  beseitigt  die  Schwarm-Colonne  für  das 
Bataillons-Exerciren.  Bei  Besprechung  des  L  Theiles  des  Exercir-Begle- 
ments  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass  nur  eine  Schwarm-Colonne 
von  fixer  Breite,  wo  die  einzelnen  Schwärme  gleich,  etwa  6  Botten 
stark,  wären,  den  Yortheil  einer  besseren  Ausnützung  der  gewöhnlich 
6 — 8  Schritte  breiten  Strassen  böte  und  daher  nur  dann  dem  Marsche 
in  Doppelreihen  vorzuziehen  wäre. 

Dem  Puncto  741  liegt  zweifelsohne  die  Absicht  zu  Orunde,  die 
Anwendung  der  Schwarm-Colonne,  als  zu  wenig  vortheilhaft,  thun- 
lichst  zu  beschränken;  es  fragt  sich  dabei  nur,  ob  es  nicht  thunlich 
wäre,  die  Schwarm-Colonne  auch  bei  der  Compagnie  zu  eliminiren. 

Dies  hätte  namentlich  den  gewiss  nicht  zu  unterschätzenden 
Yortheil,  dass  die  Beservisten  bei  ihrem  Einrücken  nichts  Neues  zu 
lernen  hätten  und  daher  nur  eine  kurze  Zeit  zum  Wiedererlernen  des 
Exercirens,  dagegen  alle  übrige  Zeit  zu  Gefechts-Üebungen  und  zum 
Scheiben-Schiessen  verwendet  werden  könnte. 
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nL  Angewandter  Theil. 

In  dem  IX.  Hanptstücke  des  Eeglements :  „Vom  Gefechte"  finden 
wir  die  Orundzüge  einer  officiellen  Tactik;  dieselben  scheinen  nns 
ganz  geeignet,  in  die  bisher  etwas  auseinandergegangenen  tactischen 
Anschauungen  die  nothwendige  Einigung  und  Klarheit  zu  bringen. 

Die  verschiedenartigen  Verhältnisse,  unter  welchen  wir  unsere 
militärische  Erziehung  yoUendeten,  sind  die  Ursache,  dass  wir  auch 
nach  verschiedenen  tactischen  Evangelien  beten  lernten. 

Die  daraus  folgende  Differenz  bei  Beurtheilung  tactischer  Mo« 
mente  und  tactischer  Fragon  f&hrte  ganz  naturgemäss  dazu,  dass 
selbst  über  die  Natur  gewisser  Vorgänge  ungleichartige  Ansichten 
geduldet  werden  mussten  und  schliesslich  Alles  als  „Ansichtssache" 
angesehen  wurde. 

Nun  ist  ganz  gewiss  sehr  Vielem  Ansichtssache;  aber  so  weit 
darf  die  Toleranz  denn  doch  nicht  gehen,  absolute  ünthätigkeit  oder 
absolut  Unzweckmässiges  als  zulässig  zu  erklären. 

Das  Beglement  enthält  nun  eine  Beihe  von  solchen  Sätzen, 
welche  darauf  abzielen,  solche  Cardinalfehler:  —  absolute  Ünthätigkeit 
oder  absolute  Unzweckmässigkeit- hintanzuhalten. 

Dass  dabei  die  kriegerischen  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  von 
maassgebendstem  Einflüsse  waren,  ist  nicht  zu  verkennen ;  die  einzelnen 
Sätze  haben  entschieden  das  Aussehen  von  Warnungstafeln,  auf  denen 
gewisse  Schlachten-Namen  prangen. 

Das  Beglement  strebt  in  dieser  Beziehung  nicht  Idealen  nach; 
es  stellt  nur  das  Nächste,  das  Erreichbare  als  das  Ziel  hin;  es  will 
vor  Allem  nur  in  dem  Geiste  des  Conunandanten  Klarheit  und  bahnt 
dies  durch  einige  treffliche  Bestimmungen  an. 

Dahin  zählen  wir  die  5  ersten  allgemeinen  Grundsätze,  welche 
in  engster  Anlehnung  an  das  Dienst-Beglement  erstens  Thätigkeit 
und  zweitens  Eingehen  in  den  Geist  erhaltener  Befehle  fordern. 

Activit^,  formet^  et  la  ferme  volonte  de  mourir  plutöt  que  de 
p^rir  avec  honte,  das  waren  die  Charakter-Eigenschaften,  die  Napoleon 
voii  einem  guten  General  verlangte,  und  wenn  etwas  im  Kriege  den 
Ausschlag  gibt,  so  sind  dies  gewiss  „Charaktere'',  das  heisst,  Gomman- 
danten,  die  überhaupt  zu  einem  Entschlüsse  kommen,  und  diesen 
mit  festem  Willen  durchfähren. 

Alle  tactischen  Grundsätze  haben  das  EigenthOmliche,  dass  sie 
nicht  im  absoluten  Sinne  genommen  werden  dürfen.  Nirgends  ist  das 
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Verallgemeinern  specieller  Erscheinungen  gefährlicher,  als  im  Gebiete 
der  Tactik.  Ein  mid  derselbe  Vorgang  ist  ein  Mal  sehr  zweckmässig, 
ein  anderes  Mal  höchst  unrichtig.  Immer  entscheidet  nur  der  concrete 
Fall,  ob  überhaupt  und  in  wie  weit  ein  tactischer  Grundsatz  zur 
Anwendung  kommen  kann;  eine  neue  Nuance  im  Terrain,  eine  andere 
Kampfweifie  des  Gegners,  ein  kleiner  Kräfte-Unterschied  verlangen 
einen  anderen  Vorgang. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kann  sich  eine  Tactik  nur  darauf 
beschränken,  die  Offi eiere  zu  Tactikem  zu  erziehen,  sie  methodisch 
zu  der  Erkenntniss  zu  bringen,  dass  es  eben  keine  andere  Theorie 
der  Tactik  gibt,  als  die  „Theorie  der  Zweckmässigkeit",  und  keine 
andere  Methode,  Tactik  zu  lernen,  als  in's  Terrain  zu  gehen,  sich 
einen  concreten  Fall  zum  Vorwurfe  zu  nehmen  und  nun  zu  erwSgen, 
was  gerade  in  diesem  Falle  am  zweckmässigsten  zu  tbun  sei. 

Unzweifelhaft  liegt  in  diesen  fortwährenden  Uebungen  im  Ter- 
rain das  Schwergewicht  der  tactischen  Ausbildung. 

Die  Grundsätze,  die  uns  die  Tactik  gibt,  erscheinen  theils  als 
Anhaltspuncte,  um  absolut  Schlechtes  und  absolut  Unzweckmässiges 
zu  verhindern,  theils  als  Momente  für  die  Erziehung  des  Geistes,  um 
die  tactischen  Anschauungen  in  gewisse  Bichtungen  hineinzulenken 
und  dieselben  in  der  Art  zu  beeinflussen,  dass  sich  die  Commandanten 
in  zweifelhaften  Fällen  z.  B.  lieber  zu  energischem  als  zu  vorsichtigem 
Vorgehen  entscheiden. 

Dabei  ist  eben  die  Erwägung  maassgebend,  dass,  wenn  auch  ein 
Mal  ein  Commandant  zu  energisch  vorginge,  wieder  andere  Comman- 
danten, die  sonst  erst  lange  nach  einem  Entschlüsse  suchen  würden, 
eben  in  Folge  des  Grundsatzes  „lieber  zu  energisch  als  zu  vorsichtig" 
zu  thatkräftigerem  Handeln  veranlasst  sein  werden. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  solche  allgemeine  Grundsätze, 
wenn  sie  mit  der  Autorität  eines  Beglements  in  die  Armee  einge- 
bürgert werden,  nach  und  nach  der  ganzen  Kriegführung  ein  neues 
Gepräge  geben  können. 

Das  Napoleonische  „marcher  au  canon"  war  lai^e  Zeit  der 
einzige  tactische  Grundsatz,  den  die  Marschälle  des  ersten  Kaiser- 
reiches zur  Geltung  brachten,  und  es  ist  kein  Fall  bekannt,  wo  er  zum 
Nachtheile  der  Armee  ausgeübt  worden  wäre ;  dagegen  gibt  es  vielfache 
Beweise  in  alter  und  neuer  Zeit,  wie  sich  dessen  Ausserachtlassung 
bitter  rächte. 

So  werden  auch  zweifelsohne  die  wenigen  Grundsätze,  die  unser 
neues  Reglement  über  das  Gefedit  enthält,  reiche  Früchte  tragen. 
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Zwei  solche  Sätze  sind  es,  die  unser  Beglement  in  besonders 
lichtvoller  Weise  hervorhebt. 

Der  eine  bezieht  sich  auf  4en  Angriff  und  gipfelt  in  dem  Aus- 
spruche: FöT  das  Gelingen  eines  Angriffes  Alles,  und  zwar  auf  ein 
«Mal  einzusetzen. 

Jan  solcher  Satz,  an  solcher  Stelle,  kann  seine  Wirkung  nicht 
verfehlen;  könnte  es  sich  auch  ein  Mal  ergeben,  dass  ehae  andere 
Art  der  Verwendung  der  Streiiteäfte  besser  gewesen  wäre,  so  ^wird  er 
dafür  in  hundert  anderen  Fällen  von  zu  vorsichtigem  und  .zu  «chwäch- 
Ucbem  Auftreten  abgdialten  haben. 

Der  zweite  bezieht  sdch  auf  die  T^theldigmg  und  charakteri- 
sirt  diese  in  so  prägnanter  Weise,  dass  man  allen  Qrund  zu  der 
Eoffiiong  hat,  die  schwächlichen  Yertheidigungen  mit  ungenügenden 
Kräften,  in  unzweckmässig  gewählten  Aufstellungen,  an  denen  die 
Feldzugsgeschichte  der  letzten  Jahre  nicht  arm  ist,  werden  in  unser-er 
Armee  kaum  mehr  einen  Anwalt  finden. 

Die  Gniiidsaiae  fftr  den  Angriff  sind  eine  Folge  der  sich 
immer  mehr  Bahn  brechenden  Erkenntniss,  dass  erstens  das  ent- 
scheidende MoQDa«nt  der  heutigen  Gefechte  ganz  zweifellos  in  der 
Feuerwirkung  Hege,  dass  zweitens  aber  der  Angreifer  des  Bajonnets, 
als  des  letzten  entscheidenden  Mittels,  vorderhand  noch  isomer  nicht 
entbehren  könne. 

Es  unterscheidet  analog  dem  ersten  Theile  des  Exercir-Begle- 
ments  zwischen  dem  „Schützen-Anlauf  oder  den  partiellen  Angriffen 
(mit  der  ganzen  Feuerlinie  oder  blos  ndt  Theilen  derselben)  und 
dem  „planmässigen  Angriffe^  *). 

Eine  Zeitlang  schien  es,  als  wollte  man  nur  durch  Feuer 
wirken,  nur  den  Schützen-Anlauf  approbiren,  von  dem  planmässigen 
Angriffe  aber  ganz  absehen;  —  man  vergass  dabei  das  Eine,  dass 
es  schliesslich  doch  auch  Verhältnisse  geben  kann,  in  welchen  die 
Feuerwirkung,  und  würde  sie  auch  auf  das  Entschiedenste  zur  Geltung 
gebracht,  allein  nicht  hinreicht,  um  den  Gegner  zum  Verlassen  von 
gewissen  Stellungen  zu  bewegen,  und  dass  es  auch  Stellungen  geben 
kann,  deren  Besitz  eben  unbedingt  nothwendig  für  den  Angreifer  ist. 

Was  bleibt  in  diesem  DUenuna  übrig?  Durch  das  Feuer  nicht 
forttreiben  können  ^nd  doch  forttreiben  müssen!  da  bleibt  das 
Bajonnet  doch  die  einzige  Zuflucht!  Wenn  man  so  nicht  umhin  kann, 


')  Pnncte  855  and  856  des  Exerdr-Beglements. 
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dieses  letzte  aller  Auskunftsmittel  zu  registriren,  muss  man  es  aller- 
dings auch  ganz  ausdrücklich  als  solches  erklären,  und  Jeden  ver- 
pflichten, zu  selbem  nur  dann  zu  greifen,  wenn  er  durch  ein  den 
Angriff  vorbereitendes  Feuer  das  Möglichste  für  das  Gelingen  dessel- 
ben gethan  hat. 

Wir  glauben,  dass  das  Reglement  in  dieser  Hinsicht  Alles  vor- 
gesehen hat,  um  ein  leichtsinniges  Vorgehen  zu  vermeiden. 

Das  Capitel  über  den  planmässigen.  Angriff  ist  entschieden  das 
wichtigste  und  heikelste  in  der  Tactik. 

Ihn  in  einem  Reglement  schematisiren  wollen,  um  die  Truppe  für 
denselben  auszubilden,  wäre  sehr  gefährlich. 

So  verschieden  die  Verhältnisse  sind,  unter  welchen  man  zur 
Ausführung  des  planmässigen  Angriffes  wird  schreiten  müssen,  so 
verschieden  werden  auch  die  Formen  sein,  die  am  zweckmässigsten 
zur  Anwendung  kommen  können. 

Wie  stark  die  Feuerlinie  sein  muss,  wie  weit  die  Reserven  von 
ihr  entfernt  sein  können,  wie  und  in  welcher  Richtung  sie  am  besten 
vorgeführt  werden  sollen,  —  das  sind  lauter  Erwägungen,  die  sich 
eben  aus  der  Natur  des  Kampfes  und  den  Terrain -Verhältnissen  er- 
geben und  sich  absolut  nicht  ein-  für  allemal  feststellen  lassen. 

Eine  Angriffs-Formation  als  Norm  zu  schaffen,  wie  selbe  auf  der 
nackten  Ebene  zur  Anwendung  kommen  müsste,  wäre  allerdings  ein 
kleiner  Anhaltspunct ,  aber  auch  nicht  mehr  als  ein  Anhalt^punct 
oberflächlichster  Natur. 

Ueber  eine  ganz  unbedeckte,  freie,  ebene  Fläche  gegen  eine  wohl- 
vertheidigte  Stellung  vorzugehen,  ist  unbedingt  die  am  schwierigsten 
zu  lösende  Aufgabe,  die  einer  Trnppe  zugewiesen  werden  kann.  Die 
Verwendung  der  Theile  „Feuerlinie"  und  „Reserven"  gestaltet  sich 
aber  um  so  einfacher,  weil  sie  durch  die  Mannigfaltigkeit  des 
Terrains  nicht  beeinflusst  wird. 

Nichts  ist  daher  natürlicher,  als  die  Grundsätze  für  den  Zeit- 
punct  zur  Annahme  einer  „Gefechts -Aufstellung"  oder  einer  „Ge- 
fechts-Formation", sodann  die  Art  der  Annäherung  in  den  wirksamen 
Feuerbereich  des  Gegners  und  endlich  die  Vorbereitung  und  Durch- 
führung des  Angriffes  (der  Abwehr,  des  gelungenen  oder  misslungenen 
Angriffes  u.  dgl.)  auf  hindernissfreiem  Boden  zu  entwickeln  und  auch 
die  erste  Schulung  der  Truppe  auf  einem  solchen  Terrain  vorzu- 
nehmen. 

Aber  für  alle  übrigen  Verhältnisse,  die  durch  die  Mannigfaltig- 
keit der  beiderseitigen   Gefechtslagen  und  der  Bodengestaltung  und 
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Bedeckung  unzählige  Variationen  geben,  lassen  sich  factiscb  nur  all- 
gemeine Grundsätze  aufstellen,  die  ebensowohl  die  Vorbereitung  des 
Angriffes  durch  die  intensivste  Feuerwirkung,  als  dessen  Ausführung 
selbst  betreffen. 

Das  Beglement  nimmt  in  dieser  Beziehung  gegenüber  den  Begle- 
ments  aller  anderen  Mächte  den  klarsten  und  entschiedensten  Standpunct 
ein,  indem  es  Punct  841  sagt:  „Es  wäre  daher  —  von  dem  Falle 
der  üeberraschung  abgesehen  —  fehlerhaft,  den  Anlauf  anzubefehlen, 
bevor  die  höchste  Steigerung  des  Feuers  aufgeboten  wurde,  noch 
fehlerhafter,  die  Angriffs-Disposition  auf  den  Angriff  mit  dem  Bajonnete 
zu  gründen.  Dieser  muss  vielmehr  aus  der  —  durch  die  grösste  Anspan- 
nung der  Feuerkraft  geschaffenen  —  Situation  als  eine  natürliche  Folge 
hervorgehen." 

Das  neue  französische  Beglement  enthält  eine  Normal-Gefechts- 
Formation  für  das  Eintreten  in's  Gefecht.  ^' 

„Zwei  Compagnien  bilden  Kette,  Benforts  und  Soutiens;  di^se 
„drei  Theile  sind  analog  unserer  Schwarmlinie;  Benforts  und  Soutiens 
„sind  unsere  Unterstützung.  Die  beiden  anderen  Compagnien  folgen 
„als  Beserve  in  jener  Form,  welche  sie  nach  Terrain  und  Feuerrich- 
„tung  den  geringeren  Verlusten  auszusetzen  geeig^et  scheint." 

„Die  Schwärme  der  Eette  bleiben  beisanunen  und  sichern  sich 
„durch  einzelne  vorausgehende  Männer,  bis  das  feindliche  Infanterie- 
„Feuer  wirksam  wird  (circa  1000  Schritt).  Auf  800  Schritt  vom 
„Feinde  wird  das  Feuer  von  der  ganzen  vorrückenden  Schwarmlinie 
„  aufgenommen  *). " 

Die  Missachtung  des  Bajonnets  war  hauptsächlich  Mode,  als 
man  nur  auf  Umgehungen  sann  und  glaubte,  die  Umgehung  allein, 
- —  an  und  für  sich  —  sei  schon  so  wirksam,  dass  man  des  Bajonnets 
nicht  mehr  bedürfe.  Nachdem  aber  schliesslich  auch  jede  Umgehung 
zu  einem  frontalen  Angriffe  führt,  so  wird  die  Frage,  in  wie  weit 
der  —  Bajonnet  —  Angriff  zur  Anwendung  gelangen  soll,  von  höchstem 
Interesse  bleiben. 

Könnte  man  solche  Fragen  überhaupt  mit  schönen  Worten  er- 
ledigen, so  könnte  man  zunächst  im  Hinblicke  auf  die  Umgehungs- 
Hanie    sagen:   Nicht    der   ist   umgangen,    dessen    Bückzugslinie    am 


*)  Ans  Major  Hotze\s  Keglements-Stadie  XXII   (Augast  und  September 
Heft,  Jahrgang  1875,  der  „Streffleur*Bchen  österr.  militär.  Zeitschrift**). 
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also  factisch  zur  Masse  werden.  Und  ebenso  kann  man  auch  das  Inter- 
vall der  Masse  vergrössern,  so  dass  die  Masse  zur  Colonnen-Linie 
wird,  oline  deshalb  aufzuhören,  eine  Masse  zu  sein.  Darin  liegt  wohl 
der  Beweis,  dass  eben  die  Masse  nichts  Anderes  als  „eine  mit  3  Schritten 
Intervall  formirte  Colonnen-Linie"  ist. 

Diese  Erwägung  ist  deshalb  nicht  ohne  Werth,  weil  mit  dieser 
Definition  ausgesprochen  wird,  dass  die  Bewegungen,  welche  zur  For- 
mation der  Colonnen-Linie  und  der  Masse  führen,  ganz  nach  denselben 
Segeln  vor  sich  gehen;  dass  also  1.  alle  jene  Abschnitte  des  Begle- 
ments,  welche  von  dem  üebergange  aus  der  entwickelten  Linie  und 
aus  den  Colonnen-Formationen  in  die  Masse  handeln,  eigentlich  ganz 
leicht  unter  jenen  zu  subsummiren  sind,  welche  von  den  Bewegungen 
behufs  Bildung  der  Colonnen-Linie  sprechen,  und  dass  2.  alle  Puncte, 
welche  den  üebergang  aus  der  Colonnen-Linie  in  die  Masse  und 
umgekehrt  betreffen,  einfach  wegfallen  könnten. 

De  facto  bleibt  die  Masse  ganz  unberührt;  —  nur  entfiele  mit 
der  Benennung  „Masse"  auch  die  Nothwendigkeit,  sie  als  besondere 
Formation  zu  behandeln.  Die  Masse  brauchen  wir,  —  wenn  auch 
selten;  aber  das  Commando  brauchen  wir  gar  nicht;  wenn  schon  ein 
Bataillon  auf  beschränktem  Baume  bei  gleichzeitig  sehr  geringer  Tiefe 
aufgestellt  werden  soll,  so  wird  der  Bataillons-Commandant  eben  eine 
Colonnen-Linie  mit  15,  mit  10  oder  mit  3  Schritten  Intervall  an- 
ordnen, je  nachdem  der  Baum  vorhanden  ist. 

Der  zweite  Punct,  der  gegen  das  Commando  „Masse"  ange- 
führt zu  werden  verdient,  beantwortet  zugleich  die  Frage,  ob  wir  eine 
„Masse"  und  eine  „Doppel-Colonne"  brauchen. 

Es  fragt  sich  nämlich,  brauchen  wir  zwei  „Sanmielstellungen^, 
oder  genügt  vielleicht  die  auf  drei  Schritte  zusammengedrängte 
Colonnen-Linie  ? 

Da  möchten  wir  zu  erwägen  geben,  dass  die  Colonnen-Linie 
—  sei  sie  wie  immer ,  locker  oder  gedrängt  —  ihrem  Wesen  nach 
eine  Manövrir-Form  ist,  dass  sie  also  nur  ausnahmsweise  —  wenn  eben 
kein  Baum  vorhanden  ist  —  zur  Sammelstellung  wird;  die  wahre 
Sammelstellung  scheint  uns  aber  die  Doppel-Colonne  zu  sein. 

Handsamer ,  übersichtlicher  als  in  der  Doppel-Colonne ,  können 
die  vier  Compagnien  nicht  aufgestellt  werden;  —  selbst  bei  vollem 
Kriegsstande  circa  50  Schritte  breit,  50  Schritte  tief  —  erlaubt  sie 
dem  Bataillons-Commandanten  factisch  besser  als  irgend  eine  andere 
Formation  —  nach  allen  Seiten  „Front  zu  machen";  sie  ist  die 
„Sammelstellung  par  excellence". 
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Wir  würden  dabei  allerdings  auch  wünschen,  dass  der  Anruf 
„In  jeder  Colonne"  eingeführt  werde,  um  z.  B.  auch  in  jeder  Colonne 
der  Doppel-Colonne  die  offene  Colonne  annehmeii,  und  dadurch  leichter 
als  dies  jetzt  möglich,  die  Entwicklung  in  eine  Flanke  bewirken 
zu  können. 

In  Anbetracht  der  vorzüglichen  Verwerthbarkeit  der  Doppel- 
Coloimen-Formation  im  Bataillon  —  möchten  wir  einen  Augenblick 
bei  einer  Formation  verweilen ,  welche  das  Exercir-Beglement  L  Theil 
„ausnahmsweise^  erlaubt;  —  das.  ist  die  „Compagnie-Colonne  mit 
Halb-Compagnien  " . 

Im  Puncto  493  heisst  es:  Zur  ausnahmsweisen  Formirung  der 
Colonne  mit  Halb-Compagnien  wird  avisiit:  „Colonne  mit  Halb- 
Compagnien"  oder  „Colonne  mit  Halb-Compagnien  vorwärts  (rechts, 
links)«. 

Sieht  man  sich  nun  unsere  „Colonne  mit  Halb-Compagnien"  und 
unsere  „Bataillons-Doppel-Colonne"  an,  so  drängt  sich  fast  unwill- 
kürlich der  Gedanke  auf,  beide  Formationen  seien  einander  täuschend 
ähnlich,  im  Principe  eigentlich  ganz  gleich.  In  beiden  stehen  die 
vier  Dispositions-Einheiten,  über  die  der  Commandant  verfügt,  analog : 
je  zwei  neben-  und  hintereinander.  Sollten  also  nicht  beide  Forma- 
tionen auch  denselben  Namen:  „Doppel-Colonne"  führen  und  nach 
denselben  Principien  gebildet  werden? 

Wäre  zu  besorgen,  dass  mit  der  Einführung  der  „Compagnie-Doppel- 
Colonne"  zu  viel  üebungsgegenstände  geschaffen  werden,  so  könnte 
man  sie  —  wie  jetzt  die  Colonne  mit  Halb-Compagnien  —  nur  für 
Ausnahmsfälle  einführen.  Es  will  uns  aber  bedünkea,  als  wäre  die 
Benennung  „ausnahmsweise"  nicht  bezeichnend  genug,  wenn  man 
damit  die  üebung  dieser  Formation  nur  ausnahmsweise  vornehmen 
lassen  wollte,  denn  man  muss  sie  doch  erlernen,  also  öfters  üben,  — 
imd  nicht  ganz  treffend,  wenn  man  damit  sagen  wollte,  dass  die  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  diese  Formation  mit  YortheU  anzuwenden 
sein  wird,  als  ausnahmsweise  Verhältnisse  zu  betrachten  seien. 

Erstens  müssen  Exercir-Vorschriften  eben  alle  möglichen 
Fälle  schon  im  Voraus  berücksichtigen,  und  zweitens  gehören  die 
Fälle,  wo  eine  solche  Colonne  mit  Vortheil  anzuwenden  sein  wird, 
gewiss  nicht  zu  den  Ausnahmen. 

Denn  die  „Colonne  mit  Halb-Compagnien"  ist  eigentlich  eine 
Angriffs-Formation;  —  die  „Colonne"  ist  als  Angriffs  Colonne  sicher- 
lich in  vielen  Fällen  zu   tief,  sie  bietet  zu  wenig  Gelegenheit,  die 
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Die  Omn^ätze  fttr  die  Tertheidignng  beschränken  sich 
darauf,  dieselbe  zu  einer  selbstbewussten  zu  gestalten,  ihr  festen 
Halt  zu  geben. 

Wie  vortheilhaft  unterscheiden  sich  die  Bestimmungen  unseres 
Reglements  von  jenen  selbst  der  neuesten  ausländischen.  Das  jüngst 
erschienene  belgische  Reglement^)  z.  B.  sieht  die  Yerwerthung  eines^ 
Bataillons  zunächst  in  der  Verwendung  eines  Theiles  des  Bataillons 
als  Tirailleurs;  sind  diese  zu  schwach,  so  werden  sie  nicht  von  rück- 
wärts her  verstärkt,  sondern  auf  die  Soutiens  zurückgenommen;  sind 
die  Tirailleurs  und  Soutiens  zu  schwach,  detn  Vordringen  des  Feinden 
Einhalt  zu  thun,  so  gehen  beide  auf  die  Reserve  zurück. 

Wo  dann  der  Bückzug  aufhört,  ist  nicht  leicht  abzusehen. 

Wahrscheinlich  ist,  dass  bei  diesem  methodischen,  ruckweisen 
Zurückgehen  sich  nie  ein  intensiver  Widerstand  geltend  machen 
wird,  da  sich  der  Commandant  der  vorderen  Linie  stets  auf  den  der 
rückwärtigen  verlässt. 

Von  einem  recht  ausgiebigen  Feuer  kann  dabei  auch  nicht  die 
Bede  sein;  —  die  Tirailleurs  haben  weniger  an  dieses  zu  denken» 
als  daran,  sich  rechtzeitig  zurückzuziehen.  Die  Soutiens  müssen  eben- 
falls mehr  nach  rückwärts  als  auf  den  Feind  sehen,  weil  sie  sich 
ja  auf  die  Reserve  repliiren  sollen.  In  der  Höhe  der  Reserve  ange- 
langt, müssen  Tirailleurs  und  Soutiens  nun  erst  Front  räumen;  sie 
maskiren  also  erstens  die  längste  Zeit  hindurch  das  Feuer  der  Reserve 
und  müssen  zweitens  unter  dem  feindlichen  Feuer  eine  höchst  com- 
plicirte,  zum  Mindesten  aber  sehr  antiquirte  Bewegung  hinter  die 
Front  der  Reserve  machen,  um  sich  dort  zu  reformiren. 

Solche  künstliche  Manöver  haben  wir  glücklich  hinter  uns. 

Wir  stellen  uns  in  einer  Stellung  nur  auf,  wenn  wir  sie  auch 
im  Ernste  halten  wollen ;  die  Tirailleurs  liegen  in  der  Front  der  Auf- 
stellung; sie  markiren  gewissermassen  die  Vertheidigungs-Front ;  vor 
dieser  sind  höchstens  einzelne  Späher,  um  die  Annäherung  des  Feindes 
zu  signalisiren  und  ihn  zu  beobachten;  sobald  sich  aber  der  Feind 
unserer  Tirailleur-Linie  nähert,  wird  auch  sofort  das  Gefecht  mit  allem 
Nachdrucke  aufgenommen  und  fortgeführt. 

Sobald  sich  der  Angriff  des  Gegners  ausgesprochen  hat,  werden 
so  viele  Kräfte  in  der  ersten  Linie  zum  Feuergefechte  verwendet, 
als  nur  irgendwie  Platz  haben.  Die  Reserven  werden  deshalb  in 
die  Feuerlinie  oder  an  die  Feuerlinie  zur  Verlängerung  derselben  vor- 


*)  Bruzelles  1874. 
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geschoben;  —  Alles  drängt  nach  vorwärts,  nie  zurück;  —  darin  liegt 
ein  Haupt-Moment  der  Vertheidigung.  —  Man  kann  manchmal 
nicht  angreifen;  die  allgemeinen  Verhältnisse  zwingen  zur  Defensive. 
Gut ;  —  aber  nun  muss  diese  auch  zähe,  mit  Hartnäckigkeit  geführt 
werden.  Wie  ist  das  denkbar,  wenn  das  Gefecht  mit  einem  Rück- 
zuge anfängt,  den  die  Tirailleurs  sofort  beginnen  und  dann  im  Vereine 
mit  ihren  Soutiens  fortsetzen!  —  statt  zu  schiessen,  haben  sie  nur  im 
feindlichen  Feuer  zurückzumarschiren,  um  sich  schliesslich  zu  refor- 
miren,  bevor  sie  noch  recht  ausgenützt  sind. 

Unsere  Art  der  Vertheidigung  ist  nicht  blos  sicherer  und  ein- 
fecher,  weil  sie  nur  eine  Strecke,  nur  eine  Stellung  vertheidigt,  weil 
die  Gommandanten  aller  Treffen  wissen,  um  was  sich^s  handelt,  weil 
wir  klar  über  den  Zweck  des  Gefechtes  sind;  sie  ist  auch  zäher  und 
stabiler,  weil  sie  die  Feuerkräfte  des  Vertheidigers  so  vollständig  aus- 
nützt, als  dies  nur  der  Raum  gestattet. 

Unsere  Vertheidigung  ist  endlich  auch  eine  active,  denn  unsere 
Soutiens  sollen  Offensiv  -  Stösse  thun,  kurze  kräftige  Riposten  zur 
Flankirung  der  sich  zum  Angriffe  einzelner  Puncto  unserer  Stellung 
anschickenden  feindlichen  Abtheilungen. 

Die  Aufgabe  des  Vertheidigers  ist  nicht  leicht ;  sie  fordert  Thätig- 
keit  und  ruhigen  Blick ;  unser  Reglement  hat  sie  wesentlich  erleichtert, 
indem  sie  dem  Gommandanten  einfache  Ziele  gibt;  sie  lehnt  sich  an 
den  Napoleonischen  Ausspruch:  Wer  kämpfen  will,  muss  ordentlich 
kämpfen,  und  wer  zurückgehen  will,  muss  ordentlich  zurückgehen. 

Die  Idee,  welche  der  so  lange  beliebten  Gefechtsweise  in  Vor-, 
Haupt-  und  Aufnahms-Stellnngen  zu  Grunde  gelegen  haben  dürfte, 
datirt  aus  den  Zeiten  der  Positions-Kriege,  wo  die  Armee  in  ihrer 
Stellung  lagerte  und  die  Avantgarden  stets  angewiesen  waren,  sich 
auf  dieselbe  zurückzuziehen ;  sie  fand  vielleicht  auch  ihren  Fortbestand 
durch  die  Clause witz'schen  Theorien,  deren  Gediegenheit  gewiss 
nicht  bezweifelt  wird.  —  Nur  scheint  uns  der  Satz,  dass  der  Zurück- 
gehende immer  stärker  werde,  je  weiter  er  sich  seinen  Reserven  nähert, 
zum  Ausgangspuncte  falscher  Deductionen  genommen  zu  sein,  denn 
in  tactischer  Hinsicht  liegt  die  Frage  des  Angriffes  und  der  Ver- 
theidigung anders  als  in  militär-politischer  und  in  strategischer. 

Wir  möchten  glauben,  dass  allen  diesen  Beziehungen  nur  der 
Grundgedanke  gemeinschaftlich  ist :  zu  einer  Zeit  nur  einen  Zweck 
zu  verfolgen;  alles  Andere  muss  momentan  vor  diesem  einen  Zwecko 
zurücktreten.  So  liegt  bei  der  Vertheidigung  das  Haupt-Moment  im 
Schiessen;  Alles,  was  dazu  gehört,  muss  man  begünstigen;  für  den 
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guten  Ausschuss  braucht  man  freies  Vorfeld;  Ar  die  Biclitigkeif  im 
Schiessen  ist  Buhe  nöthig,  —  also  Einnisten  in  der  gewählten  Stellung 
und  der  feste  Vorsatz,  so  lange  in  derselben  zu  verbleiben,  bis  der 
Moment  zum  Wiederergreifen  der  Offensive  gekommen  ist. 

Kein  Abschnitt  des  11.  Theiles  des  Exercir-Reglements  ist  so 
freiheitlich  und  fortschrittlich,  diese  Worte  im  besten  Sinne  genommen^ 
wie  der  Abschnitt:  Gefeelit  gegen  Beiterei. 

Sonst  war  das  Capitel  „Carr^s"  das  interessanteste  eines 
Reglements ;  es  war  so  complicirt,  so  schwierig,  dass  es  stets  wie  eine 
glücklich  abgelegte  Probe  angesehen  wurde,  wenn  Einer  auch  mit 
Carr^s  gut  zu  exerciren  wusste. 

Nebstdem  war  die  Furcht  vor  der  Waffe  der  Reiterei  in  der 
Infanterie  so  verbreitet,  dass  oft  das  Erscheinen  weniger  Gavaleristen 
genügte,  um  die  Vorrückung  ganzer  Bataillone  und  Brigaden  in's 
Stocken  zu  bringen. 

Das  Signal  „Beiterei",  das  jeder  Schwarmföhrer  geben  lassen 
durfte  (Exercir-Beglement  vom  Jahre  1868,  Punct  472),  jagte  solchen 
Schrecken  ein,  dass  man  nie  schnell  genug  halten  und  Carr^s  fortoiren 
konnte. 

Man  schien  sich  so  kaum  mehr  der  Erfolge  zu  erinnern,  die 
eine  gute  Infanterie  stets  über  noch  so  zahlreiche  und  noch  so  präch- 
tig berittene  Cavalerie  davontrug. 

Man  hätte  denken  sollen,  dass  mit  dem  Feldzuge  Napoleon's  in 
Egypten  wohl  f&r  alle  Zeiten  der  glänzendste  Beweis  dafür  geliefert 
worden  war,  dass  einer  guten  Infanterie  selbst  die  beste,  todesmuthigste 
Cavalerie  nichts  anhaben  könne. 

Die  numerischen  Verhältnisse  unserer  Cavalerie  zu  jenen  unserer 
möglichen  Gegner  weisen  nun  deutlich  darauf  hin,  dass  auch  unsere 
Infanterie  —  wie  einst  die  französische  —  in  sehr  vielen  Fällen  nur 
in  sich  selbst  wird  die  Mittel  suchen  müssen,  sich  der  Cavalerie- 
Angriffe  zu  erwehren,  ohne  ihren  Marsch  einzustellen. 

Als  im  Jahre  1813  Napoleon  von  dem  Angriffe  der  Verbündeten 
auf  Ney's  Armee-Corps  bei  Gross-Goerschen  hörte,  sagte  er:  „Wir  haben 
keine  Cavalerie,  aber  das  thut  nichts;  es  wird  eben  eine  egptische 
Schlacht!"  —  Aehnlich  werden  wir  reden  müssen. 

Die  Art,  wie  wir  aber  dem  alten  Beglement  zufolge  unsere 
Carr^s  formirten,  war  so  zeitraubend  und  zum  Theile  auch  so  künst- 
lich, dass  von  einem  längeren  Marsche  in  dieser  Formation  hätte  nie 
die  Bede  sein  können;  das  Beglement  vom  Jahre  1868,  Punct  358 
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sagte  selbst:  „Die  Bewegung  mit  dem  Carr^  dient  dazu,  um  eine 
in  der  Nähe  gelegene  günstigere  Aufstellung  selbst  angesichts 
der  Cavalerie  zu  erreichen  oder  sich  der  Wirkung  des  Artillerie- 
Feuers  zu  entziehen" ;  —  so  dass  die  Befürchtung  von  Vielen  getheilt 
wurde,  wir  würden  im  Kampfe  mit  überlegener  Cavaterie  vor  lauter 
Carr^-Formiren  nicht  vom  Flecke  kommen. 

Wir  brauchten  dringend  eine  Marschform,  welche  das  alte 
Beglement  nicht  enthielt. 

So  entstand  zweifelsohne  Punct  872. 

„Ist  ein  Bataillon  gendthigt,  längere  Strecken  unter  Verhältnissen 
zurückzulegen,  welche  grössere  Cavalerie-Angriffe  gewärtigen  lassen, 
so  hat  der  Bataillons-Commandant  die  in  „Colonnen"  formirten  Com- 
pagnien  zum  Marsche  derart  zu  gruppiren,  dass  sie  sich  bei  der  Abwehr 
der  Beiterei  gegenseitig  durch  ihr  Feuer  zu  unterstützen  vermögen. 
(Taf.  IX.)" 

Mit  unserer  gegenwärtigen  Marschform  sind  wir  also  auch  auf 
Schlachten  unter  Verhältnissen  vorbereitet,  wie  sie  Napoleon  in  Egyp- 
ten  fand. 

Die  Form  des  Punctes  872  des  Beglements  ist  im  Grunde  jener 
nachgebildet,  mit  welcher  Napoleon  trotz  der  prächtigen  Cavalerie 
Murad  Bey's  Egypten  eroberte. 

Bonaparte  formirte  seine  5  Divisionen  in  5  Carres,  jedes  circa 
6000  Mann  stark. 

Die  Carres  waren  6  Mann  hoch;  die  Artillerie  stand  auf  den 
Winkeln,  die  Bagage  und  der  General-Stab  in  der  Mitte  *). 

Bei  den  Bewegungen  wurde  d,ie  gleiche  Formation  beibehalten; 
wurden  sie  angegriffen,  machten  sie  Halt,  um  nach  allen  Bichtungen 
hin  Front  zu  bieten. 

Sollte  eine  feindliche  Position  genommen  werden,  so  fielen  die 
ersten  Glieder  als  Angriffs-Colonnen  ab,  die  anderen^  blieben  zurück 
und  hielten  3  Mann  hoch  das  Carr^  geschlossen. 


')  Bonaparte  schrieb  darüber  an  das  Directorinm :  «Nous  n'ayioDS  que  200 
hommes  de  cavalerie  ^clopp^s  et  harassäs  encore  de  la  trayers^e.  Les  Mamelüks 
ayaient  im  luagnifique  corps  de  cayaliers,  couverts  d'or,  d'argent,  arm^s  des 
meiUenres  carabines  et  pistolets  de  Londres,  des  meilleurs  sabres  de  TOrient,  et 
mont^s  pent-dtre  snr  les  meillenrs  cbeyanx  du  continent.  L'arm^e  ^tait  rangle, 
cbaqne  diyision  fonnant  an  bataillon  carrä,  ayant  les  bagages  aa  centre  et  Tartil- 
lerie  dans  les  intervalles  des  bataillons ;  les  bataillons  rang^s,  les  2«  et  4«  diyisions 
derridre  les  U^  et  3«.  Les  cinq  diyisions  de  Tann^e  ^taient  plac^es  en  ecbelons,  se 
flanquant  entre  elles  et  flanquäes  par  deux  yillages  qne  noos  occupions.** 

„Correspondance  de  Napoleon  I."  Band  4.  Nr.  2834. 
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Die  Bewegung  so  grosser  Carr^s  war  allerdings  etwas  schwierig ; 
als  Desafs  Carr^  zum  Angriffe  auf  die  Yerschanzungen  der  Mame- 
luken vorging,  wurde  es  von  Murad  angegriffen  und  war,  durch  Terrain - 
Hindemisse  getrennt,  in  grosser  Gefahr  gesprengt  zu  werden. 

Was  für  ein  Unterschied  aber  in  der  damaligen  Bewaffnung  der 
Infanterie  und  der  heutigen! 

Das  Beglement  stellt  ganz  zweifelsohne  eine  grosse  Anfor- 
derung an  die  Buhe  und  Kaltblütigkeit  der  Infanterie.  Ist  diese 
Anforderung  aber  nicht  begründet  bei  der  gegenwärtigen  Wirkungs- 
fähigkeit der  Gewehre  ?  Das  Beglement  strebt  dabei  an,  in  der  Infan- 
terie jenes  Selbstvertrauen  wieder  zu  erwecken,  welches  durch  das 
viele  Carr^-Machen  der  früheren  Jahre  gründlich  -erschüttert  worden 
war;  nur  um  dieses  Selbstvertrauen  handelt  sich's.  Dieses  Selbstver- 
trauen  war  es,  an  welchem  sich  auf  der  blutgetränkten  Wahlstatt  von 
Wagram  die  gewaltigen  Beiterstürme  brachen,  die  Napoleon  gegen  die 
Grenadiere  des  österreichischen  Centrnms  losliess. 

Dieses  Selbstvertrauen  wird  wieder  kommen  und  mit  ihm  die 
Buhe  und  das  kalte  Blut,  wenn  unsere  Infanterie  nun  sehen  wird,  dass 
nicht  wegen  jeder  kleinen  und  grossen  Cavalerie  -  AbtheUung,  die 
sie  umschwärmt,  gleich  an  Carr^s  und  andere  zeitraubende  lange 
Formationen  gedacht  wird ;  wenn  sie  sehen  wird,  dass  ein  kurzer  Halt 
und  ein  paar  gut  gesparte  Dechargen  hinreichen,  um  auch  die  tapferste 
Cavalerie  zurückzujagen. 

Doch  wie  selbstbewusst  wir  auch  unsere  Infanterie  gegenüber 
Cavalerie-Attaken  wünschen,  wir  dürfen  die  Wirkungs  -  Fähigkeit  der 
Cavalerie  gegenüber  vereinzelten  Infanterie-Abtheilungen  nicht  unter- 
schätzen. 

Geben  sich  auch  Einzelne  alle  Mühe,  der  heutigen  Cavalerie  nur 
mehr  die  Bolle  eines  Spähers  zuzumuthen  und  ihr  Auftreten  auf 
dem  Schlachtfelde  gegen  intacte  Infanterie  als  absolutes  Unding  hinzu- 
stellen, so  dürfen  wir  doch  nicht  übersehen,  dass  es  Fälle  geben 
kann  und  immer  geben  wird,  wo  schliesslich  nichts  Anderes  übrig 
bleibt,  als  dass  sich  selbst  die  kostbarste  Cavalerie  auf  die  intacteste 
Infanterie  stürzt,  um  nur  ein  paar  Minuten  Zeit  für  das  'Heranrücken 
neuer  Irfanterie  und  dergleichen  zu  gewinnen. 

In  diesem  Sinne  rief  Napoleon  nach  dem  schlecht  geführten 
Angriffe  Milhaud's  und  Lef^bre's  bei  Waterloo  seufzend  aus:  Que 
n^ai-je  pas  dans  ce  moment,  Murat  avec  une  r^serve  de  chevaux  frais  ? 

Und  wird  es  auch  kaum  mehr  eine  Gelegenheit  wie  bei  Zorndorf 
geben,  um   den  Ausspruch  zu  wiederholen:  „Ich  halte   eine  Schlacht 
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noch  nicht  verloren,  so  lange  nicht  die  gardes  du  corps  attakirt 
haben",  —  so  haben  doch  die  letzten  Schlachten  bei  Metz  gezeigt, 
wie  ein  energischer  Angriff  von  Cavalerie  selbst  ganz  intacte  Infanterie 
im  Marsche  aufhalten  kann.  Und  gibt  man  zu,  dass  sie  das  zu 
Stande  bringt,  so  muss  man  ihr  auch  eine  Bolle  auf  dem  Schlacht- 
felde zugestehen  und  die  Möglichkeit  nicht  ausschliessen,  dass  man 
gerade  dann  angefallen  werden  kann,  wenn  man  sich  dessen  am 
wenigsten  versieht. 

Vielleicht  leben  auch  die  Traditionen  wieder  auf,  wo  die  Cavalerie 
„wie  ein  Waldstrom  urplötzlich  hervorbrach  und  Alles,  was  sie  im 
Wege  fand,  zertrümmerte". 

Wir  müssen  darauf  gefasst  sein. 

Wir  wollen  uns  deshalb  nicht  verhehlen,-  dass  unsere  Compagnie- 
Carr^s  nicht  besonders  vortheilhaft  für  die  Abgabe  des  Feuers  nach  allen 
Seiten  hin  sind;  die  rechte  und  linke  Seite  sind  zu  schmal,  das  heisst 
schmäler,  als  sie  sein  könnten. 

Vom  rein  theoretischen  Standpuncte  wäre  nämlich  jene  Forma- 
tion die  beste,  die  nach  jeder  Seite  hin  möglichst  viele  Gewehre  zur 
Verwerthung  brächte,  und  da  man  nicht  weiss,  auf  welcher  Seite  die 
Cavalerie  angreifen  wird,  so  wären  alle  4  Seiten  gleichartig  zu  be- 
denken und  daher  gleich  lang  zu  machen. 

Bedenkt  man,  dass  die  Salve  einer  2  Glieder  tief  aufgestellten 
Truppe  vollständig  genügt,  um  ein  genügend  ausgiebiges  Feuer  zu 
erzielen,  eine  Annahme,  die  mit  jener  des  Beglements  übereinstimmt, 
so  bleiben  eigentlich  alle  hinter  dem  zweiten  Gliede  befindlicheu  Ge- 
wehre, wie  sie  unsere  gegenwärtige  Carr6-Formation  zeigt,  unausge- 
nützt. 

Auch  die  Formirung  des  Carr^^s  ist  nicht  so  einfach,  als  es  vom 
Standpuncte  der  Theorie  aus  als  nothwendig  erklärt  werden  muss. 

Schon  durch  das  Anschliessen  auf  Glieder-Distanz  aller  Abtheilungen 
kommen  die  Zugs-Commandanten,  der  OfBciers-Stellvertreter  und  die 
Spielleute  in  ein  sehr  beengtes  Verhältniss;  sie  werden  in  die  vor- 
deren Abtheilungen  hineingedrängt  und  könnten  absolut  nicht  mar- 
schiren,  ohne  den  Vordermann  im  Marsche  zu  hindern;  siehe  Figur  1. 

Auf  das  „Doppelreihen  rechts  und  links  —  um!"  müssen  sich 
die  Halbzüge  in  Doppelreihen  brechen ;  es  ist  dies  zunächst  gegen  das 
Princip,  dass  dem  Manne  Alles  direct  anbefohlen  wird,  was  er  thun 
soll;  der  Uebelstand,  der  früher  bei  der  Colonnen-Bildung  so  fühlbar 
war,  hat  sich  also  noch  beim  Carr^  erhalten ;  —  die  Chargen  müssen 


jedesmal  erst  ihren  Halbzügen   sagen,  ob  sie  rechts  oder  links  am 
machen  sollen. 

Fig.  1. 


Noch  schwerwiegender  aber  ist  der  üebelstand,  dass  nicht  sofort 
eine  zasammenhängende  Front  entsteht,   wie    dies  die  Figur  2   zeigt 


Vor  der  Front  stehen  die  Chargen;  die  Doppelreihen  der  rechten  Seite 
mflssen  erst  in  das  Alignement  der  1  and  4  Abtheilnng  vorräcken; 
bei  der  linken  Seite  mflssen  die  Männer  der  rflckwftrtigen  Doppelreihen 
die  Lücken  in  der  vorderen  successive  ausfüllen 
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Die  Zngs-CommMdanten,  Officiers-Stellvertreter  imd  Spielleute 
sind  genfithigt,  sich  in  die  Doppelreihen  einzuschieben. 

Nun  sollen  die  Chargen  eintreten,  und  zwar  die  der  2.  Abtheilung 
zwischen  dieser  und  der  1.;  —  wie  Figur  2  zeigt,  haben  sie  dort 
nur  Platz,  wenn  die  Glieder-Distanz  zwischen  der  1.  und  2.  Abtheilung 
nicht  durch  das  Brechen  in  Doppelreihen  aufgefüllt  sein  sollte. 

Wfthrend  die  Front  frei  gemacht  wird,  veranlassen  die  Zugs- 
Commandanten  der  2.  und  3.  Abtheiinng  das  Anschliessen  der  rttck- 
wärtigen  Doppelreihen  an  die  vorderen.  Erst  dadurch  ergibt  sich  der 
Baum  für  den  Comp^nie-Commandanten  und  fflr  die  Beritteneu. 

Diese  können  aber  in  diesen  Raum  überhaupt  nur  gelangen,  indem 
sie  das  Carrg  wieder  durchbrechen,  das  gerade  gebildet  worde. 

Die  Fläche,  die  sich  im  Inneren  des  Carr^'s  für  die  Berittenen 
ergibt,  bildet  bei  einer  Zugsstärke  von  15  Rotten  im  besten  Falle  ein 
Rechteck  von  4'/, — 5  Schritten  Breite  und  8  Schritten  Tiefe;  siehe 
Figur  3.  Da  in  dasselbe  ausser  dem  Comp^nie-Commandanten  der 
Bataillons-Commandant  und  Bataillons-Adjutant,  bei  den  Jägern  auch 
der  Bataillons -Hornist  kommen  sollen,  so  ist  klar,  dass  tQr  die 
Pferde  derselben  eigentlich  zu  wenig  Raum  vorhanden  ist. 
Fig.  3. 


Gin  längerer  Marsch  mit  dem  Carr6  ist  endlich  unausführbar, 
es  ist  zn  eng.  —  Der  Antritt  des  Marsches  ist  sehr  schwierig; 
bis  die  Berittenen  sich  wieder  hinausbegeben,  die  mittleren  Züge  wie- 
der ihre  Plätze  eingenommen  und  wieder  frontirt  oder  „Kehrt  Euch" 
gemacht  haben,  vergeht  viel  Zeit. 
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Diese  Carr6-Fonnation  ist  also  wohl  an  und  für  sich  zur  Ahwehr 
feindlicher  Cavalerie  ganz  gut  geeignet,  die  Annahme  derselben  ist 
aber  gewiss  sehr  zeitraubend.  Wenn  man  die  Zeit,  welche  zwischen  dem 
Entschlüsse  des  Commandanten,  Carr^  zu  bilden,  und  der  Annahme 
des  Carr^^s  liegt,  nur  mit  einer  halben  Minute  veranschlägt,  so  muss 
die  Cavalerie  in  dem  Momente,  wo  „Carrö  Halt"  commandirt  wird, 
wenigstens  noch  300  Schritte  von  dem  Carr^  entfernt  sein,  sonst 
kommt  sie   früher  an  die  Flanke  heran,  als  geschossen  werden  kann. 

Soll  man  aber  wegen  jeder  Cavalerie-Abtheilung,  die  sich  auf 
3 — 400  Schritte  nähert,  gleich  den  Marsch  einstellen  und  Carrös  formiren  ? 

Nimmt  man  nun  den  Fall  an,  dass  die  feindliche  Cavalerie  uns 
Tag  für  Tag  cotoyirt,  um  eben  unseren  Marsch  zu  verzögern,  so  dürfte 
unser  gegenwärtiges  Carrä  sich  als  nicht  genügend  beweglich  zeigen; 
wir  müssten  jedes  Mal,  sobald  sich  die  feindliche  Cavalerie  nur  den 
Anschein  gibt,  zu  attakiren,  unseren  Marsch  einstellen. 

Da  die  Cavalerie  aber  in  sich  die  Fähigkeit  hat,  diese  Drohun- 
gen sehr  oft  zu  wiederholen  und  auch  sehr  rasch  bis  zur  wirklichen 
Attake  zu  steigern,  so  brauchen  wir  für  solche  Verhältnisse  Carr^s, 
mit  welchen  man  auch  längere  Zeit  marschiren  kann,  oder  umgekehrt 
eine  Marscbform,  aus  der  sofort  nach  allen  Seiten  hin  Front  gemacht 
und  gefeuert  werden  kann. 

Wir  glauben  daher  nur  im  Sinne  des  Punctes  866  des  Regle- 
ments zu  handeln,  wenn  wir  für  ein  Carr^  plaidiren,  welches  leichter 
und  rascher  zu  formiren  und  bequemer  zu  bewegen  ist,  als  das  ge- 
genwärtige, nämlich  für  ein  Marsch- Carr^. 

Im  Allgemeinen  wären  gewiss  hohle  Carr^s  mit  gleich  langen  Seiten 
entschieden  am  besten.  Diese  könnten  auch  leicht  in  nachstehender 
Weise  gebildet  werden. 

Je  ein  Zug  bildet  eine  Seite  des  Carr^'s.  Beim  Uebergange  aus 
der  Colonne  in's  Carrö  bildet  die  1.  Abtheilung  die  vordere  Seite,  die 
2.  Abtheilung  die  rechte,  die  3.  Abtheilung  die  linke  und  die.  4.  Ab- 
theilung die  hintere  Seite. 

Das  Einschwenken  der  mittlere^  Züge  zur  Bildung  der  beiden 
Seiten  geschieht  durch  das  Brechen  in  Doppelreihen;  von  der  2.  Ab- 
theilung nach  rechts,  von  der  3.  Abtheilung  nach  links,  und  sofortiges 
Einschwenken  in  das  Alignement  gegen  die  betreffenden  Flügel  der 
ersten  Abtheilung.  Im  Marsche  würde  diese  Formation  also  so  aus- 
sehen, wie  dies  die  nachfolgende  Figur  4  zeigt. 

Nachdem  in  der  Colonne  die  Distanz  zwischen  dem  2.  Oliede 
der  1.  Abtheilung   und  dem  I.  Gliede  der  4.  Abtheilung  16  Schritte 
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beträgt,  so  wird  bei  der  Formirung  dieses  Marsch-Garr^'s  auf  der 
Stelle  die  Lücke  zwischen  der  1.  und  4.  Abtheilung  vollständig  aus- 
gefüllt, wenn  die  Züge  16  Rotten  stark  sind.  Sind  sie  stärker,  so 
muss  die  1.  Abtbeilung  entweder  nach  vorwärts  oder  die  4.  Abtheilung 
nach  rückwärts  Platz  machen;  sind  sie  schwächer,  so  wird  stets  die 
4.  Abtheilung  bis  an  die  Queue  der  Seitenzüge  heranrücken. 

Fig-  4. 


*  isba 


Bei  der  Formation  während  des  Marsches  mOsste  im 
ersten  Falle  —  bei  Zügen  von  mehr  als  16  Rotten  —  die  4.  Ab- 
theilung, im  zweiten  —  bei  Zügen  von  weniger  als  16  Rotten  — 
die  ).  Abtheilung  den  Schritt  verkürzen. 

Nachdem  laut  Punct  458  der  Zug  inclusive  der  Chargen-Rotten 
nie  weniger  als  8  Rotten  haben  kann,  so  ist  nicht  zu  besorgen,  dass 
ein  derartiges  Carrä  selbst  im  Marsche  je  weniger  freien  Raum  ein- 
schlösse, als  unsere  gegenwärtigen. 
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Im  Falle  der  wirklichen  Attake  wird  gehalten;  auf  das:  „C«rr^ 
Halt!"  des  Compagnie - Commandanten  firontiren  die  Seitenzüge,  und 
zwar  auf  Befehl  ihrer  Zugs-Conimandanten ;  die  hintere  Seite  «nacht 
„Kehrt  Euch!" 

Auf  „Carr^!  vorwärts  (rechts,  links)  marschiren!"  conunandiren 
die  Zugs-Gommandanten  die  entsprechenden  Wendungen.  Den  Antritt 
der  Bewegung  commandirt  der  Compagnie-Commandant,  Alles  analog 
den  gegenwärtigen  Bestimmungen. 

Der  üehergang  aus  einem  solchen  Marsch-Carr6  in  die  Colonne 
hätte  stets  nur  auf  der  Stelle  zu  geschehen,  und  zwar  hätten  die  beiden 
Seitenzüge  in  Beihen  abzufallen;  die  rechte  Seite  hätte  dann  sofort 
links  zu  schwenken  und  sich  als  2.  Abtheilung  einzurangiren ,  die 
rechte  Seite  hätte  „Eiahrt  Euch"  zu  machen  und  wäre  als  3.  Ab- 
theilung in  die  Colonne  einzuführen. 

Diese  Formations-Aenderung  böte  gar  keine  Schwierigkeit,  wenn 
sie  nur  auf  der  Stelle  geschähe;  dagegen  wäre  sie  allerdings  zu 
complicirt,  wenn  sie  während  der  Bewegung  ausgeführt  werden  sollte. 
Dafür  ist  aber  auch  nicht  einzusehen,  warum  man  überhaupt  aus 
dieser  Carr^-Formation  während  des  Marsches  in  die  Colonne 
übergehen  sollte,  da  sie  eben  eine  „Marschform"  ist,  die  an  Be- 
weglichkeit und  in  der  Leichtigkeit,  die  4  Züge  zu  handhaben,  der 
Colonne  gewiss  nicht  nachsteht.  Sie  dürfte  selbst  für  Verhältnisse, 
in  welchen  nicht  grössere  und  öftere  Cavalerie-Angriffe  zu  gewärtigen 
wären,  ohne  Nachtheil  als  Marschform  beibehalten  werden  können. 

Man  sieht  übrigens,  dass  dieses  Marsch-Gare^  einige  Aehnlichkeit 
mit  jenem  Carr^  hat,  das  unser  Exercir-Begl^pent  vom  Jahre  1868 
enthielt,  wo  durch  das  Aufschwenken  der  Halbzüge  des  3.  Zuges  die 
Flanken  des  Carrö's  gebildet  wurden ;  aber  eben  das  Zerreissen  dieses 
Zuges,  das  Unterstellen  jeder  Flanke  an  einen  peuen  Commandanten 
erwiesen  diese  Carr^-Formation  als  zu  künstlich  und  waren  Anlass, 
dass  man  bei  unserem  gegenwärtigen  Exercir-Beglemient  anf  die  Carr^- 
Formation  zurückgriff,  die  vor  1868  eingeführt  war.  (Exercir-Beglement 
für  die  k.  k.  Fusstruppen,  1862,  §.  35.) 

Denken  wir  uns  einen  Feldzug,  wie  ihn  NajK)leQn  jn  Egypten 
und  in  Bussland  und  endlich  im  Jahre  1813  f^tu^n  mui»9te,  wp  .die 
numerische  üeberlegenheit  der  feindlichen  Gavaleüe  stets  gsänjL  eclatant 
ausgaspxaohen  war,  so  werden  wir  gewiss  nicht  anders  kötnnem,  Ms  ein 
leidet  w  handhabendes  Carr^  als  sehr  wünschenswertb  zu  .erklären, 

Jür  solche  Verhältnisse,  nämlich  für  die  £[interlQgmt|g  langer 
Märsche  in  ganz  freiem  unbedeckten  Boden,  wie  ihn  viele  Gegenden 
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Ost-Europa's  zeigen,  dürfte,  wie  schon  erwähnt,  unser  Carre  zu 
compact  sein  —  wollte  man  solche  Märsche  aber  in  der  Colonne 
Yollföhren  und  diese  nur  nach  Maassgabe  der  Einwirkung  der  feind- 
lichen Gavalerie  näher  schliessen,  um  dann  rascher  Carr^s  formiren 
zu  können,  so  würde  sich  auch  da  zeigen,  dass  diese  Form  zu  dicht 
und  zu  unbequem,  dass  die  Annahme  und  Auflösung  der  Garr^-For- 
mation  auch  dann  noch  sehr  zeitraubend  wäre,  und  dass  sie  schliesslich 
einen  grossen  Theil  der  Feuerkraft  nicht  verwerthet;  —  Alles  kleine 
Uebelstände,  die  man  bei  einer  oft  anzuwendenden  Formation  zu  ver- 
meiden wünschen  muss. 

lY.  .Schluss-Betraclitimg. 

Haben  die  vorstehenden  Bemerkungen  vielleicht  auch  die  Mög- 
lichkeit dargethan,  im  formellen  Theile  des  Beglements  noch  weitere 
Vereinfachungen  vorzunehmen,  ohne  der  Strammheit  irgendwie  Abbruch 
zu  thun,  80  bekennen  wir  andrerseits,  dass  uns  gerade  diese  Erörte- 
rungen in  der  üeberzeugung  bestärkt  haben,  dass  das  Reglement 
weit  über  seinen  ausländischen  Concurrenten  steht  und  dass  gegen- 
wärtig nichts  so  sehr  zu  wünschen  wäre,  als  dasselbe  in  die  Armee 
recht  einleben  zu  lassen. 

Wir  glauben,  eben  mit  der  vorstehenden  Besprechung  den  Be- 
weis geliefert  zu  haben,  dass  die  Grundsätze  des  Beglements  selbst 
den  Anforderungen  der  weitestgehenden  wissenschaftlichen  Kritik  in 
jeder  Hinsicht  entsprechen. 

„Das  Beglement  geht  seiner  Zeit  voran,  —  es  ist  zu  liberal  — " 
war  ein  Vorwurf,  den  man  nicht  selten  hörte ;  —  doch  lassen  wir  erst 
das  Beglement  eine  Zeit  lang  wirken,  wir  werden  uns  schon  damit 
zurechtfinden  und  was  uns  an&nglich  als  Gott  weiss  wie  fortschritt- 
lich erschien,  werden  wir  —  es  geht  ja  immer  so  —  bald  ganz  natür- 
lich finden.  —  Und  gerade  dieser  Vorwurf  scheint  uns  das  schönste 
Lob  zu  sein,  das  man  einem  Beglement  spenden  kann ;  —  nur  indem 
das  Beglement  der  Armee  recht  weite  Ziele  steckt,  werden  wir  mit 
ihm  auch  immer  allen  anderen  Mächten  voranbleiben. 

Unter  den  Maassregeln,  welche  auf  die  kriegstüchtige  Ausbildung 
unseres  Heeres  abzielen,  nelunen  die  Beglements  ganz  zweifellos  einen 
recht  hervorragenden  Platz  eüi;  wir  —  die  noch  immer  kein 
officielles  Lehrbuch  der  Tactik  und  deshalb  auch  ein  in  tactischer 
Hinsicht  höchst  heterogenes  Ofßciers-Corps  haben,  —  wir  brauchen 
gute  Beglements  gewiss  mehr  als  jede  andere  Macht. 
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Aber  so  wie  die  Franzosen  in  den  Napoleonischen  Kriegen  mit 
dem  Reglement  vom  Jahre  1792  siegten,  so  haben  auch  die  Preussen 
1866  und  1870  trotz  ihrer  nicht  zeitgemässen  Beglements  militärische 
Erfolge  in  seltenem  Maasse  errungen. 

Die  Beglements  sind  daher  ganz  sicher  ein  sehr  wichtiger  Factor 
—  und  so  sehr  man  auch  mit  vollem  Hechte  auf  die  Entwicklung 
und  Verbesserung  aller  unserer  militärischen  Einrichtungen  Gewicht 
legt,  —  so  sehr  wir  Oesterreicher  speciell  ein  besonderes  Interesse 
haben,  mit  unseren  Beglements  zu  wirken,  weil  sie  eben  bei  uns  die 
alleinigen  Anhalts-  und  Einigungspuncte  der  vielfach  differirenden 
tactischen  Anschauungen  sind,  —  so  sicher  ist  doch,  dass  die  tacti- 
schen  Beglements  auch  bei  uns  nur  ein  Glied  in  der  Eette  jener 
hauptsächlich  organisatorischen  Maassregeln  bilden,  welche  von  weit 
höherem  und  entscheidenderem  Einflüsse  auf  unser  militärisches 
Sein  sind. 

Die  ^Reglements  haben  nämlich  nur  die  rein  materielle  Seite  der 
militärischen  Ausbildung  im  Auge;  diese  wäre  nur  halb  gethan^ 
wenn  sie  nicht  ihren  Schwerpunct  in  den  moralischen  Potenzen 
der  Armee  suchen  würde;  —  diese  allein  sind  die  Quellen,  aus 
denen  eine  Armee  Siegeszuversicht,  Selbstbewusstsein,  Vertrauen  in 
sich  selbst  schöpfen  kann.  Ohne  diese  Eigenschaften  gliche  die 
bestausgebildete  Armee  blos  einem  Gliedermanne ,  der  sich  bewegt 
und  streckt,  wenn  er  gezogen  wird,  dessen  Arme  und  Beine  aber  kraft- 
los niederfallen,  sobald  er  sich  selbst  wieder  überlassen  wird.  —  Eine 
Armee  aber  muss  dem  Pfunde  in  der  Bibel  gleichen,  das  sich  ver- 
zehnfacht Wie  wäre  das  möglich,  wenn  nicht  das  heilige  Feuer  der 
Begeisterung  für  den  Buhm  der  Armee  in  dem  Einzelnen  loderte,  wenn 
nicht  der  rücksichtsloseste  Offensiv-Sinn  und  das  Gefühl  moralischer 
XJeberlegenheit  über  jeden  Gegner  in  Jedem  von  uns  lebte. 

Zwei  Mittel  waren  es,  die  von  jeher  benützt  wurden,  diese  morali- 
schen Potenzen  zu  heben;  —  das  eine  war  die  Pflege  der  Tradition,  das 
andere  bestand  in  organisatorischen  Maassnahmen. 

Wie  wenige  Armeen  ist  die  unsere  reich  an  ruhmvollen  Erin-» 
nerungen;  —  wie  leicht  wäre  es,  die  üblichen  pessimistischen  Velleitätea 
mit  dem  Hinweise  auf  unsere  Erfolge  in  Italien  zu  schlagen,  wo  jeder 
Zollbreit  Erde  an  österreichischen  Waffenruhm  erinnert,  und  wo  selbst 
in  jüngster  Zeit  eine  Armee  von  gleichem  Stamme  wie  jene,  die  im 
Norden  Unglück  hatte,  über  weit  überlegene  Gegner  siegte,  —  wenn 
solcher  Pessimismus  überhaupt  von  der  Grundlosigkeit  seiner  Be-^ 
furchtungen  zu  überzeugen  wäre. 
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Um  so  mehr  Bedeutmig  erlangt  aber  eben  dadurch  das  zweite 
ICittel:  durch  organisatorische  Maassregeln  in  der  Armee  jene  morali- 
■schen  Potenzen  zu  erhalten  und  zu  pflegen,  die  ihr  innewohnen,  und 
•4fcren  Hebung  den  Werth  und  die  Kraft  jeder  Armee  erhöht  und 
yervielf&ltigt. 

Unter  diesen  weit  wichtigeren  Maassregeln  nennen  wir  zunächst 
jdne,  die  auf  die  Hebung  des  moralischen  Werthes  der  Infanterie 
'berechnet  sind.  —  Ohne  ein  tüchtiges  Selbstbewusstsein,  ohne  das  GefQhl 
eigener  Kraft,  innerer  Tüchtigkeit  ist  keine  gute  Infanterie  denkbar;  — 
ohne  gute  Infanterie  ist  aber  auch  kein  Erfolg  in  der  Schlacht  zu  hoffen. 

Dass  also  heut  zu  Tage  die  Mehrzahl  dieser  Bestrebungen  vor- 
-^glich  auf  die  Infanterie  concentrirt  werden  sollte,  liegt  auf  der  Hand. 

In  den  modernen  Schlachten  —  man  lese  doch  nur  die  Geschichte 
^er  letzten  Feldzüge  —  kämpft  die  Infanterie  vom  Anfange  bis  zum 
Schlüsse;  —  die  Infanterie  ist  es,  der  die  längste,  angreifende  und 
abwehrende  Gefechts-Continuität  fast  auf  jedem  Boden  innew(Ant ;  — 
•die  leichten  Wolken  Reiterei,  die  zu  ihrer  Deckung  vorausgesendet 
werden,  und  auf  viele  Meilen  vor  der  Front  der  langsam  nachrücken- 
-den  schwerfälligen  Heeressäulen  eclairiren  und  fouragiren,  —  sie  sollen 
ja  nur  —  welch'  schöne  Aufgabe  —  die  günstigsten  Bedingungen  für 
-das  Auftreten  der  Infanterie  schaffen. 

Seit  Napoleon  I.  sucht  man  in  ganz  Europa  die  Cavalerie  mit 
Feuergewehren  zu  bewaffnen ;  ist's  nicht  deshalb,  um  ihr  einen  Anstrich 
von  Infanterie  zu  geben,  von  dem  wichtigeren,  dem  entscheidenderen 
Elemente. 

Hat  die  Cavalerie  das  Feld  für  die  Thätigkeit  der  anderen 
"Waffen  vorbereitet,  so  traben  die  Batterien  vor  und  setzen  sich  in's 
Feuer ;  —  aber  was  wollten  sie  thun,  wenn  ihnen  nicht  Infanterie  auf 
dem  Fusse  folgte. 

Mit  dem  Erscheinen  des  ersten  Infanteristen  beginnt  erst  die 
Schlacht,  dann  erst  wird's  ernst.  —  Cavaleiie  und  Artillerie,  sie  haben 
nur  vorgearbeitet,  bis  die  gedrängten  Infanterie  -  Colonnen  auf  das 
Schlachtfeld  gelangen,  bis  des  Feldherrn  Gedanke  in  den  Angriffs- 
€olonnen  der  Infanterie  Gestalt  und  Leben  bekommt.  —  Wie  diese 
€olonnen  sich  nun  verbreitem  in  Gefechts-Fronten,  wie  sie  über  die 
Batterien  hinausbrechen,  die  bis  dahin  das  Feld  gehalten,  und  nun 
im  Nahkampfe  Terrain  zu  gewinnen  suchen,  —  in  diesem  „Wie" 
liegt  der  Sieg. 

Jetzt  treffen  sie  auf  einander  die  beiden  Infanterien;  —  ihr 
Bingen  entscheidet:  Ob  auch  auf  den  Flügeln  sich  die  Cavalerien  be- 
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k&mpfen,  —  ihr  Erfolg  entscheidet  nicht  —  Ob  auch  die  Batterien  deo 
Kampf  der  Infanterien  mächtig  unterstützen,  —  in  dem  Singen  um  die 
Palme  des  Sieges  steht  sie  doch  ganz  allein. 

Wie  ihr  der  LOwenantheil  an  Verlusten  reser?irt  ist  —  so  auch 
der  Löwenantheil  am  Erfolge. 

Und  doch  wird  noch  immer  von  drei  HauptwaflTen  gesprochen! 
Wir  denken,  so  ruhmYoll  auch  Artillerie  und  Cavalerie  bei  den  Erfolgen 
der  letzten  Feldzüge  mitgewirkt  und  beigetragen  —  die  Geschichte 
spricht  laut :'  Es  gibt  nur  eine  Hauptwaffe  —  die  Infanterie. 

Cavalerie  und  Artillerie  müssen  im  Verhältnisse  zur  Zahl  der 
Infanterie  stehen ;  —  ihren  Werth  zu  heben,  liegt  nur  im  allgemeinen 
Interesse ;  —  aber  was  wäre  wohl  im  Stande,  die  Mängel  einer  Infan* 
terie  —  seien  diese  quantitativ  oder  qualitativ  —  zu  ersetzen? 

Wir  denken  daher,  es  sei  vielleicht  an  der  Zeit,  dem  Ausspruche 
der  Geschichte :  „Die  Infanterie  ist  die  Königin  der  Waffen^,  auch  in 
organisatorischer  Hinsicht  fiechnung  zu  tragen. 

Ist  die  Infanterie  die  Königin  der  Waffen  auf  dem  Schlacht- 
felde, so  müsste  sie  es  nun  wohl  auch  im  Frieden  sein.  —  Fühlt 
sie  sich  aber  auch  so?  —  Ist  ihre  Stellung  im  Rahmra  der 
gesanmiten  Wehrkraft  wirklich  eine  königliche?  —  Erweist  man  ihr 
auch  königliche  Ehren?  —  Und  wird  ihren  Bedürfhissen  auch  mit 
königlicher  Munificenz  genügt  ?  —  Hat  sie  auch  im  Frieden  jene  Vor- 
theile,  die  ihren  Verlusten  und  Anstrengungen  im  Kriege  die  Wage 
halten? 

Wenn  wir  nicht  alle  diese  Fragen  mit  Ja  beantworten  können 
so  sind  wir  uns  bewusst,  dass  allerdings  sehr  viel  geschah  und  ge- 
schieht, um  diese  Ziele  annähernd  zu  erreichen. 

Wenn  dies  vielleicht  nicht  so  rasch  geschieht,  als  es  in  ge- 
wisser Beziehung  doch  wünschenswerth,  so  liegt  vielleicht  die  Ursache 
darin,  dass  die  Verhältnisse  uns  zwingen,  nach  vielen  Riehtungen  hin 
zugleich  zu  arbeiten. 

Wäre  es  aber  möglich,  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  alle  Be- 
strebungen und  Kräfte  auf  die  Hebung  des  Werthes  der  Infanterie  zu 
verwenden,  so  sind  wir  überzeugt,  dass  bald  Alle  die  heilsamen  Folgen 
davon  fühlen  würden. 

Mit  dem  mächtigen  Emporstreben  der  Infanterie  gewänne  die 
Armee  eine  Gewalt,  welche  die  etwaigen  anderen  Mängel  reichlich  com- 
pensiren  würde. 

Wien,  October  1875. 
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Die  nberseeischen  GeMetserwerbnngen  Gross- 

britanniens  im  Jalire  1874. 


Es  ist  eine  überraschende  Erscheinung,  dass,  während  Grossbritannien 
in  Enropa  der  absoluten  Abstinenz-Politik  huldiget,  seine  Colonial-Begierung 
eine  ausserordentliche  Energie  entwickelt.  Durch  diese  Energie  erweiterte 
dieselbe  in  dem  abgelaufenen  Jahre  den  überseeischen  Besitz  Grossbritanniens 
nicht  unbedeutend,  und  an  so  manchem  Puncto,  der  ihm  eine  Ausdehnung 
seiner  transoceanischen  Machtstellung  verbürgt,  fasste  es   festen  Fuss. 

Nachdem  das  Volk  der  Aschanti  besiegt  und  dessen  Hauptstadt  zer- 
stört worden  war,  fiel  ein  Theil  der  seinem  Könige  tributär  gewesenen 
Häuptlinge,  wie  die  Adansi,  Dschuahin  und  Becquahs  von  demselben  ab 
und  stellte  sich  unter  englischen  Schutz.  In  Folge  dessen  dehnte  sich  das 
britische  Protectorat,  welches  sich  Arüher  fast  nur  auf  das  Litorale  beschränkt 
hatte,  bedeutend  nach  dem  Inneren  aus  und  die  Colonial-Begierung  beeilte 
sich,  ihre  Herrschaft  an  jenem  als  Stations-Platz  auf  dem  Wege  nach  Indien 
gelegenen  wichtigen  Puncto  des  westlichen  Afrika  zu  befestigen. 

Die  Gk»ldküste  mit  einem  Flächeninhalte  von  16.626  englischen  oder 
782  geographischen  D  Meilen  und  einer  Bevölkerung  von  408.070  Seelen 
war  vor  dem  letzten  Aschanti-Eriege  eine  Dependenz  der  Colonie  Sierra  Leone 
imd  von  einem  Administrator  verwaltet.  Es  wurde  nun  fQr  jene  Niederlassungen 
ein  Gouverneur  ernannt  und  diesem  Lagos  mit  einer  Bevölkerungsziffer 
von  115.000  Seelen  unterstellt,  so  dass  die  Besitzungen,  welche  nun 
unter  dem  Namen  „  Goldküste  ^  zu  verstehen  sind,  diese  ganze  Küste  mit 
Ausnahme  der  Frankreich  gehörigen  Colonien  von  Assimi  und  Grand  Bassam, 
und  einen  Theil  der  Sclavenküste,  dessen  Mittelpunct  Lagos  ist,  umfassen. 
Zwischen  diesen  beiden  Landstrichen  liegt  ein  unabhängiges  Gebiet  mit 
den  Hauptorten  Little  Popo,  Great  Popo,  Whydah  und  Porto  Novo.  Diese 
Strecke  muss  naturgemäss  an  England  fallen.  Die  im  Parlamente  gefassten 
Besohltionen,  sowie  die  Weisungen,  welche  vom  Colonial-Amte  gegen  die 
Incorporirung  jener  Ländereien  ausgehen,  können  dieselbe  hinausschieben, 
aber  nicht  verhindern;  denn  auch  in  der  Politik  gibt  es  ein  Gesetz  der 
Schwere,  gegen  welches  nicht  angekämpft   werden  kann. 

Diesem  Gesetze  zufolge  werden  die  Besitzungen  wilder  Eingebomer, 
welche  an  britische  Niederlassungen  grenzen,  von  diesen  sdlmälig  aufgesaugt. 

Die  Goldküste  verspricht,  abgesehen  von  ihrer  Wichtigkeit  als  maritime 
Station,  ein  günstiger  Stapelplatz  für  den  britischen  Handel  zu  werden. 
Die  Einfuhr  nach  derselben  betrug  nach  dem  ,^  Statistical  abstract  for  the 
several  colonian  and  other  possessions  of  the  united  Eingdom^  1857 — 71 
251.000  Pfund  Sterling,  die  Ausfuhr  295.000  Pfund  Sterling.  Der  Haupt- 
grund dafür,  dass  der  Handel  Englands  mit  jenen  Theilen  der  westafrika- 
nischen  Küste  keinen  grösseren  Aufschwung  genommen,  liegt  wohl  in  dem  Klima, 
das   für   den  Europäer   den   gn^össten  Theil   des  Jahres   hindurch   ein  ver- 
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hfingnissroUus  zu  nennuii  ist.  Einem  Borichte  des  „Army  Uedical  Departement " 
über  die  sanitären  Terhaltnisse  an  der  Westküste  Afrika's  entnehmen 
dass  in  den  Terschiedenen  Stationen,  in  Accra,  Cape  CDast  Castle,  Elminar 
Secondi,  Dixcore  und  Axitn,  auf  1000  Mann  1187  Aufnahmen  in's  Spital^ 
3509  Todesßile  und  7ä'79  beständig;  Kranke  entfielen.  Da  die  dortigen 
Oamisonen  aber  aus  ein^bomen  Hussas  und  aas  Tbeilen  der  westindischen 
Regimenter,  welche  das  Klima  Terhältnissmässig  gut  vertragen,  bestanden^ 
so  ISsst  sich  auf  dessen  Gefährlichkeit  fOr  Europäer  kein  richtiger  Scbluss. 
aus  diesen  ZüTcm  ziehen;  aber  die  statistischen  Daten  über  den  letzten 
Aachanti- Krieg  geben  die  nOthigen  Änhaltspuncte.  Obwohl  die  englisch» 
Heeresleitung  in  jenem  Kriege  die  umfassendsten  VorbeToitungtUl  und 
Uaaasregeln  zum  Schutze  gegen  die  tndUichen  Miasmen  des  IiaDd.es  getrofie^ 
und  die  Trappen  in  wahrhaft  loiuriiJser  Weise  aasgestattet  hatte,  obnohL 
die  Expedition  in  der  sonstigsten  Jahreszeit  unternommen  und  in  50  Tagen. 
TOn  der  AueschiCFung  der  Truppen  bis  za  deren  Wie  derein  schiff  UDg  ge- 
rechnet, beendigt  war,  starben  von  den  297  nach  dem  Kriegsschauplatz^ 
geechickten  Officieren  36  an  Krankheiten,  während  nur  6  vor  dem  Feivd»* 
fielen  oder  ihren  Wunden  erlagen.  Wenn  nun  Krankheiten  unter  den 
OfBcieren,  die  trotl  aller  der  Mannschaft  zugewendeten  Sorgfalt  doch  in  dar 
Lage  sind,  nachhaltiger  gegen  die  Wirkungen  des  Klima's  anzukämpÜui, 
eine  sülche  Terheening  anrichteten,  kann  man  sich  leicht  denken,  wie  vi^ 
von  den  '^2!I0  Mann  dos  Expeditions-Corps  den  mörderischen  AusdOnstiuigaib 
des  Bodens  erUgen.  Die  Begiening  faeste  die  Bepflanzung  der  Goldkaste 
mit  dem  Eucal]'|ituB  glohulns,  einem  australischen  Gummibaume,  in's  Auge, 
welcher  die  anechätzbare  Eigenschaß  besitzt,  die  Hia.smen  tropischer  SOmptb* 
völlig  aufzusaugen,  und  mit  dessen  Verbreitung  die  Franzosen  in  Al^Wp 
sowie  die  Spanier  auf  Cuba  die  günstigsten  Besultate    erzielten. 

Uebrigens  sollen  auch  die  Detachements  der  westindischen  Eegimanttr. 
von  der  GoldkDste  entfernt  und  die  dortige  Polizei  aus  Hussas  nach  4Wl 
Torbilde  der  Constabler  in  Irland  organisirt  und  mit  europäischen  OflioMtes«. 
versehen  werden. 

Eine  Besttzerwerhung  von  Wichtigkeit  ist  jene  des  Landstricdiet. 
zwischen  Natal  und  der  Cap-Colonie.  Diese  letztere  mit  einem  FläcbwUH. 
halte  von  3*111-311  englischen  oder  10.4094  geographischen  GMaONK 
und  682.600  Einwohnern  war  von  Natal  {17.801  engl,  oder  8373  g«igr»#hi-; 
sehen  QMeilen  mit  389-773  Einwohnern)  durch  das  Gri<]ua-Land  getressC 

Am  b.  November  wurde  nun  dieses  Territorium  der  Cap-Colonie  ibt: 
corporirt,  indem  es  dem  Gri<{aa-Chef,  Adam  Huk,  gegen  1000  Pt  St- 
jährlicher  Leibrente  abgekauft  ward. 

Daa  Schicksal,  welches  dem  Stamme  der  Amahlubi  bereitet  wordsib 
war,  scheint  bei  diesem  KauffrescbSfte  auf  die  Griiiuns  bestimmend  einge- 
wirkt zu  haben.  Der  Kafferstamm  der  Amnhlubi.  in  der  Stärke  Toa 
l&^IK)  Köpfen,  war  im  Jahre  184K  aus  dem  Basuto-Lande  in  Natsl  ein- 
'gewandert  und  hatte  unter  seinem  Häuptling  Langalihulele  einen  veih&lt- 
nimmässig  hohen  Grad  von  WohlhMtiunbiiit  erreicht.  Diu  Itcgiprung  dea 
Cap-Landes  sowie  jene  mn  Natol  Qherwachen  die  Eingebomcn  im  Ankiufe 
von  Waffen  nuf  das  sorgfältigste.  Zu  diesem  Zwecke  muse  jedes  Gewehr, 
Iwi  der   betreffenden  Begiening   angemeldet   werden.  Da   nun    die   auf  deft. 
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Diamantfeldeni  besch&lftigten  Amahlabi  in  die  Lage  kameiiy  sich  mit  mehr 
Gflffdircin  zu  verseheD,  als  der  Begiemng  von  Natal  genehm  war,  wurde 
L8M^;aUbalele  wiederholt  vorgeladen;  aber  sein  vielleicht  gerechtfertigtes 
Uiastranen  hielt  ihn  ab,  dem  Auftrage  nachzukommen,  und  so  wurde  er, 
trotzdem  er  durch  pünctUche  Leistung  seiner  Abgaben  an  die  BegieroDg- 
von  Natal  sich  stets  loyal  und  friedlich  erwiesen  hatte,  zum  Rebellen  er- 
klärt und  eine  militärische  Expedition  gegen  den  Stamm  in's  Werk  gesetzt. 
Dieser  versuchte  nun  in  das  Basuto-Land,  aus  welchem  er  vor  26  Jahren 
gekommen  war,  zurückzukehren,  wurde  jedoch  von  den  Truppen  des 
Gouverneurs  von  Natal  aiigegriffen  und  nach  Niedermetzelung  von  200 
PeacBonen,  worunter  sich  nach  der  Behauptung  des  Gommandanten  der  britischen 
Fregatte  BatÜesnake  viele  Weiber  und  Kinder  befanden,  völlig  zerstreut, 
seia  Eigenthum   confiscirt  und  der  Häuptling  in  das  Geföngniss  geworfen. 

Ein  englisches  Fachblatt  schreibt  über  diese  Expedition :  ^Langalibalele 
wohnt  mit  seinem  Stamme  in  dem  nördlichen  Theile  der  Colonie  von  Natal 
unter  dem  Drakensberg.  Er  begann  die  Bebellion,  indem  er  sich  gegen  den 
Be&hl  der  Colonial-Begierung  auflehnte,  eine  Anzahl  von  Gewehren,  welche 
sein  Stamm  erworben  hatte,  vorzuweisen.  Diese  Gewehre  hatte  er  auf  ge- 
setzwidrigem Wege  nach  der  Colonie  geschafft.  Die  Begierung,  entschlösse?, 
ihfem.Befehle  Nachdruck  zu  geben,  schickte  ein  Detachement  des  75.  I^fanterie- 
Bfgimentes  mit  zwei  Geschützen,  eine  Abtheilung  freiwilliger  Cavalerie  und 
eiyviie  grosse  Zahl  Eingebomer  unter  Commando  des  Oberst  Miller,  den 
BiMipUing  und  seinen  Stamm  zu  Paaren  zu  treiben.  Bei  Annäherung  dieses 
Detachements  begannen  die  Amahlubi  sich  über  den  Drakensberg  in  die^ 
Moffäste  der  Maluti-Berge,  an  den  Quellen  des  Orange-Flusses  zurückzuziehen. 
Ein«  Abtheilung  freiwilliger  Cavalerie,  welche  beauftragt  war,  ihnen  den 
W^  zu  verlegen,   wurde  geworfen,   einige  Mann  getödtet  und  verwundet.^ 

„Als  die  Mitwirkung  der  Begierung  der  Cap-Colonie  gesichert  war, 
beaehloss  man  eine  combinirte  Verfolgung  der  Bebellen  durch  die  Local- 
Tnippen  der  beiden  Colonien.  Langalibalele  mit  ungeföhr  70  Mann  seines 
StiMomes  wurde  gefangen,  der  Best  von  der  berittenen  Polizei  zerstreut. 
EUm  grosse  Menge  Gewehre,  7 — 8000  Stück  Vieh  und  mehrere  hundert 
P&rd^.  wurden  erbeutet  2500  Stück  Tieh  wurden  an  die  Zulus,  welche 
sich  bei  der  Gefangennahme  Langalibalele*s  betheiligt  hatten,  vertheilt,  der 
Beat  der  Beute  aber  nach  Maritzburg,  der  Hauptstadt  Natals,  gebracht. 
Alle  Stämme  zwischen  dem  Cap-Lande  und  Natal  hatten  grosse  Lust  gezeigt, 
sich  der  Bevolntion  anzuschliessen,  und  wenn  es  Langalibalele  gelungen 
wäre,  sich  einige  Wochen  in  den  Bergen  zu  behaupten  und  einen  YortheiL 
über  die  gegen  ihn  aufgebotenen  Truppen  zu  erringen,  würden  die  beiden 
Colonien  unzweifelhaft  in  einen  Eaff^emkrieg  verwickelt  worden   sein.^ 

Eine  andere  Erwerbung  von  den  weitest  tragenden  Consequenzen  ist 
jene  des  kleinen  Gebietes  von  Muhammereh  am  Ausflusse  des  vereinigten 
Euphrat  und  Tigris.  Dieses  Gebiet  gehörte  eigentlich  zu  Persien;  der 
Häuptling  desselben  betrachtete  sich  jedoch  als  unabhängig  und  verkaufte 
sein  Gebiet  an  England.  Die  Wichtigkeit  dieser  Erwerbung  springt  in  die 
Augen,  wenn  man  sich  die  Ausführung  des  Baues  der  Euphrat-Bahn  ver- 
gegenwärtiget. England  sichert  sich  durch  seine  Festsetzung  am  Endpuncte 
der  Bahn  den  überseeischen  Handel  Central- Asiens  und  gewinnt  ein  schwer- 
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mcgcnd««  Binde^ie4  mrischen  iDdinn  iini3  d^m  HattorUnii' 
Pnlbk  Bigt  in  Bezog  >af  die  Euphrat-Bahn  im  Febniar-Hen«  dn  „Uonhts- 
aehrilt  des  orientalischen  Masenma^  :  „Ist  einmal  <Iie  Station  Mosnl  erreirht, 
HO  ist  neben  der  Qiitliclvn  Haoptlinie  eine  «üdlii'be  Abzweigung  nach 
Mnbftmmereh  nnaaswei üblich,  weil  ron  dort  sna  eine  Bahn  nach  Indien, 
die  von  di-n  Hagsen  nicht  bedroht  ist  (bis  Ben  der- Karatschi  oder  Ober 
Kelat  h)  Bfludschistan)  aoF^hrbar  ist." 

Man  schreibt  England  die  Absicht  zn,  sich  in  den  Besitz  der  ganzen 
Mlichen  Kflste  Arabiens  zu  setzen,  ond  bringt  daher  die  jüngsten  Aofstäade 
in  Wechabiten-Reiche  mit  dem  britischen  Einflüsse  in  Verbindung.  Tbats&cb- 
lidi  sind  die  Engländer  schon  Herren  auf  den  Bahrein- In  sein  und  in  Maskat. 

Seine  Besitzangen  an  der  Halakka-Strasae ,  Penang,  Malakka  und 
Singairare  (Straits  ^ttlements ),  wnsst«  England  ebenfatU  auszudehnen,  in- 
dem es  das  Sultanat  von  Perak  zur  Anerkennung  der  britischen  Oberhoheit 
zu  bewegen  vermochte.  In  der  Stadt  Perak  wurde  die  englische  neben  der 
malayischen  Flagire  gehisst. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Erwerbung  der  Fidschi- 
inseln. Schon  vor  langer  Zeit  tauchten  in  englischen  Journalen  die  alar- 
mirendstfln  Nachrichten  Aber  die  Zustände  auf  jener  Inselgruppe  auf;  es 
folgten  Meldungen  Ober  Anerbietnngen  von  Seite  des  KOniga,  die  Inseln 
in  britische  Verwaltung  zu  übergehen,  und  endlich  stellte  sich  An&ngs  Juli 
eine  Deputation  englischer  Anxiedler  beim  Colon  ial- Minister,  Earl  of  Camarron, 
vor,  welche  um  die  Vereinigung  der  Inseln  mit  Gross britannien  ansDcbten. 
Diese  Deputation  begrQndete  ihren  Schritt  damit,  dass  es  eine  nationale 
Pflicht  sei,  den  Grundsatz  anzuerkennen,  dass  britisches  Gesetz  und  britisch» 
Antorit&t  britischer  Coloniairung  Tolge;  England  werde  durch  Stimmenein- 
helligkeit der  Bevölkerung,  sowohl  der  weissen  wie  der  farbigen,  eingeladen, 
die  Herrschaft  aber  die  Inseln  anzutreten;  dieser  Wunsch  sei  im  gesetz- 
lichen Wege  zum  Ausdrucke  gebracht  worden.  Die  Depatatiun  hob  ferner 
hervor,  dass  die  Inseln  vor  der  Alternative  stünden,  entweder  von  einer 
fremden  Macht  occupirt  zu  werden  oder  aber  in  einem  Zustande  der  Anar- 
chie zu  Grunde  zn  gehen,  dass  vom  geographischen  Gesichtspuncte  aus 
betracht«!,  die  Inseln  eine  ausserordentlich  wichtige  Station  im  stillen  Vetre 
abgeben  würden,  dass  die  Incorporirung  von  den  anstralischen  Cotnnien 
gewflnscbt  werde  und  dass  endlich  nach  dem  Drtheile  australischer  Staato- 
mftnner,  britischer  Consular- Agenten.  See-Ofßciere  nnd  Hissionire  die  BinflÜi- 
rung  des  englischen  Gesetzes  unbedingt  nothwendig  sei,  um  die  ünter- 
drtlckung  der  Sclaverei  und  des  Solaven handeis  im  stillen  Heere  zn  sichern. 

Am  23.  September  kam  der  Gouverneur  von  Neu- Süd -Wales,  Sir 
Hercules  Bobinson,  in  Lovuka  an  und  wurde  vom  Könige  der  Fidschi- 
Inseln  empfangen.  Die  L'nterhandlangen  Ober  deren  Abtretung  an  England 
waren  am  30.  geschlossen  und  unterzeichnet  und  am  30.  erfolgt«  die 
factische  Ilobergabe  und  die  Einsetzung  einer  prorisorischen   lEegiemng. 

Unparteiische  Beobachter  behaupten,  dass  sich  der  König  Cacabao  and 
seine  llntertlianen  nach  englischer  Herrschaft  nicht  gerade  gesehnt  h&tten, 
daw  sie  sich  aber  in  ihr  unvermeidliches  Schicksal  fügten. 

Die    Fidschi-Inseln     liegen     I9(in    cngliMhn    Meilen    nordöstlich    von 
17  nnd   1300  englische  Heilen  »Ordlich  von  Anckland.  Das  n*^B<^Bphi' 
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cal  magazine''  zählt  312  zur  Fidschi-Gruppe  gehörige  Inseln  und  liiselchen 
auf,  mit  einer  GesammtbeTölkerung  von  150.000  Seelen  und  einem  jähr- 
lichen Einkommen  ?on  25.000  Pf.  St.  Ihre  Gesanuntoberfläche  beträgt  8034 
englische  D  Meilen  oder  ungefähr  dic^jenige  Yon  Wales.  Die  grösste  Insel 
der  Gruppe  ist  Yiti  Levu  oder  Big  Titi;  sie  hat  einen  Flächeninhalt  von 
4479  englischen  D  Meilen,  die  nächst  grösste,  Tanua  Leyu  oder  Big  Land,, 
bedeckt  2486  englische  Q  Meilen.  Tavinua  und  Candavu  sind  die  beiden 
nächstgrössten  Inseln  und  bedecken  214,  respective  207  englische  D  Meilen. 

Wie  die  meisten  Inseln  der  Südsee  sind  auch  sie  mit  EorallenrifTeD 
nmgfirtet  und  mit  einer  Vegetation  geschmückt,  welche  ein  herrliches  Xlima 
und  sehr  fruchtbarer  Boden  bis  an  die  höchsten  Spitzen  der  Berge  erblühen 
lässt.  Das  Zuckerrohr,  die  Baumwollstaude,  der  Kaffeebaum,  die  Tabakpflanze 
und  zahlreiche  Gewürze  geben  reichlichen  Ertri^. 

Die  Zustände  auf  den  Inseln  werden  als  wenig  erbauliche  geschildert 
und  sollen  die  europäischen  Ansiedler  die  Eingeboinen  in  der  barbarischsten 
Weise  bedrücken. 

Selbst  in  Indien,  wo  der  Boden  unter  den  Füssen  der  Engländer 
schon  zu  brennen  scheint,  fand  Grossbritannien  Gelegenheit,  seine  Herrschaft 
auszudehnen.  Das  grösste  unter  der  Regierung  eines  einheimischen  Fürsten 
stehende  Reich  Baroda  wurde  in  englische  Verwaltung  übernommen. 

Baroda  hat  einen  Flächeninhalt  yon  207  geographischen  QMeilen  mit 
1*7  Millionen  Einwohnern  und  liegt  zwischen  dem  Golfe  von  Kambaje  und 
dem  Malwa-Tafellande,  nördlich  von  Bombay. 

Die  der  englischen  Herrschaft  nicht  direct  unterworfenen  Gebiete 
der  verbündeten  Staaten  Indiens  sind  der  Auüsicht  eines  englischen  Resi- 
denten unterworfen  und  müssen  ihre  Truppen  auf  Verlangen  der  indischen 
Regierung  zur  VerjfÜgung  stellen.  Ausserdem  unterhält  diese  an  dem  Hofe 
des  betreffenden  Fürsten  ein  eigenes  Truppen-Corps  auf  dessen  Kosten  oder, 
wie  es  bei  Baroda  der  Fall  war,  für  eine  Gebietsabtretung.  Die  militärische 
Macht,  über  welche  der  Guicowar  von  Baroda  verfügte,  wird  auf  8 — 9000 
Mann  und  4000  Polizisten  geschätzt.  Der  letzte  englische  Resident  in  Baroda 
war  der  Oberst  Phayre.  Da  nun  gegen  diesen  ein  Vergiftungsviersuch  gemacht 
wurde,  an  welchem  englischen  Journalen  zufolge  der  Guicowar  betheiligt 
war,  wurde  ein  Detachement  mit  6  Geschützen  von  Bombay  aus  dahinge- 
schickt,  die  Eisenbahn  militärisch  besetzt,  der  Guicowar  gefangen  gesetzt 
und  sein  ganzes  Gebiet  in  englische  Verwaltung  übernommen,  nachdem 
das  Militär  des  Fürstenthumes  entwaffiiet  worden  war^). 

Um  Afghanistan  in  ein  grösseres  Abhängigkeitsverhältniss  von  Indien 
zu  bringen,  beschloss  die  indische  Regierung,  das  Tafelland  von  Quetta 
und  den  Bolan-Pass  zu  besetzen.  Zu  diesem  Zwecke  soll  sich  ein  Detache- 
ment, bestehend  aus  einem  Belutsch-Regimente,  einer  Batterie,  einigen  Gom- 
pagnien  europäischer  Infanterie  und  etlichen  Escadronen  irregulärer  Sindh- 
Cavalerie,  in  Karatschi  nördUch  der  Indus-Mündung  sammeln  und  durch 
Las  über  Bela  in  nördlicher  Richtung  vorrücken.  Nach   dem  Vertrage  von 


*)  Seit  diese  Zeilen  geschrieben  wurden,  setzten  die  Engländer  einen 
Neffen  des  entthronten  Guicowar,  ein  Kind  von  10  Jahren,  als  Fürsten  von 
Baioda  ein. 
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1864  ist  England  berechtigt,  jederzeit  an  beliebigem  Orte  in  Kelat  Truppen 
zn  Stationiren  und  namentlich  Qnetta  zu  besetzen. 

Die  kommenden  Ereignisse  werfen  ihre  Schatten  Toraus  und  es  ist 
bezeichnend  fQr  die  Anschauungen  der  indischen  Begierung,  dass  sie  scbon 
jetzt  ausserhalb  ihres  eigenen  Gebietes  Puncto  zu  sichern  bestrebt  ist,  welche 
bei  eintretenden  Complicationen  als  detachirte  Forts  zu  betrachten  sind. 

Endlich  ist  noch  eine  Expedition  im  Nordosten  des  britischen  Indien 
zu  erwähnen,  nfimlich  jene  gegen  den  Stamm  der  Dufflas,  welche  die  süd- 
lichen Ausläufer  des  Himalaya  nordöstlich  von  Assam  bewohnen.  Im  Jahre 
1872  hatten  sie  einen  Einfall  auf  britisches  Grebiet  gemacht  und  an  40 
Individuen,  welche  der  indischen  Begierung  unterstanden,  als  Gefangene 
fortgeschleppt.  Um  diesen  Einfall  zu  rächen,  erhielt  General  Stafford  zu  Ende 
vorigen  Jahres  den  Befehl,  die  Dufflas  zu  züchtigen.  Die  gegen  sie  aufge- 
botenen Truppen  bestanden  aus  900  Mann  Infanterie,  36  Artilleristen  mit 
2  Gebirgsgeschützen ,  64  Sapeuren  und  1200  Mann  für  den  Transport 
mit  40  Elephanten.  Das  Detachement  sammelte  sich  in  Hurmutti,  wo  ein 
Munitions-  und  Proviant-Depot  angelegt  worden  war,  und  brach  am  31.  Oc- 
tober  nach  Goalundo  auf,  von  wo  die  Truppen  den  Brahmaputra  und 
Dikrang-Fluss  hinauf  mittelst  Dampfechifife  befördert  wurden. 

Die  Dufflas  werden  als  wohlgestaltet  geschildert ;  ihre  Gesichtsbildung 
ähnelt  jedoch  jener  der  Chinesen.  Ihre  Waffen  sind  vergiftete  Pfeile,  Schwerter, 
Dolche  und  Speere. 

Ais  die  Engländer  die  Expedition  in*s  Werk  setzten,  hatte  es  den 
Anschein,  als  ob  sie  hartnäckigen  Widerstand  gewärtigen  sollten.  Den 
Zugang  zu  ihrem  Territorium  suchten  die  Dufflas  dadurch  zu  erschweren, 
dass  sie  scharf  zugespitzte  Bambuspfahle  in  die  Erde  steckten,  welche,  vom 
Grase  bedeckt,  gefährliche  Wunden  beizubringen  geeignet  waren. 

Ein  kriegerischer  Geist  schien  sich  in  der  Bevölkerung  zu  regen, 
dennoch  aber  ergaben  sich  die  Häuptlinge  einer  nach  dem  anderen  den  an- 
rückenden Engländern  auf  Gnade  und  Ungnade. 

So  hat  England  die  Grenzen  seines  Gebietes  um  einige  Meilen  weiter 
gegen  Nordosten  vorgeschoben  und,  um  was  es  sich  hauptsächlich  dabei 
handelte,  den  Beweis  erbracht,  dass  es  zu  strafen  verstehe. 

Die  neuesten  Vorgänge  in  Indien  bekunden  deutlich,  dass  England 
eifersüchtigst  über  die  Wahrung  seiner  Autorität  wacht,  und  dass  es  keinen 
Zweifel  über  seine  Macht  aufkommen  lassen  wolle.  Wenn  man  diese  Er- 
scheinung mit  der  Aufforderung  an  den  Ober-Gommandanten  der  Armee, 
noch  ein  weiteres  Jahr  in  seiner  Stellung  auszuharren,  in  Zusammenhang 
bringt,  so  fühlt  man  eine  gewisse  Besorgniss  heraus,  welcher  sich  Gross- 
britannien in  Bezug  auf  Indien  nicht  länger  verschliessen  kann. 

Mit  einem  spähenden  Blicke  über  den  Hindu-Kusch  hinaus  schätzt 
es  die  verfügbaren  Streitkräfte  der  eingeborenen  Fürsten  Indiens  ab  und 
kommt  zu  dem  wenig  tröstlichen  Schlüsse,  dass  den  300.000  Mann  und 
5000  Geschützen  derselben,  welche  eventuell  durch  die  100.000  Mann  der 
Eingeborenen-Armee  auf  400.000  anwachsen  können,  nur  60.000  Mann 
der  regulären  englischen  Armee  gegenüberstehen,  in  einem  Beiche  mit  mehr 
als  200  Millionen  Einwohnemi 


Die  nnterseeisclien  Angriffs-  und  Terfheidigimgs- 

mittel  (Torpedos)'). 

Yortr&ge,  gehalten  im  militär- wissenschaftlichen  Vereine  za  Wien  am  19.  Februar 
and   1.  März  1875  von  Dr.  Carl   Beokerhlim,   Hauptmann  im  k.  k.  Feld- 

ArtiUerie-Begimente  Nr.  12. 

(ffiezn  Tafel  VII.) 


Die  Wurf-  oder  Bomben-Torpedos, 

Das  Schiessen  unter  Wasser  zum  Angriffe  auf  den  ungepanzerten 
Theil  der  Panzerschiffe,  sowie  überhaupt  zum  Angriffe  der  Schiffe 
anzuwenden,  muss  als  sehr  naheliegend  bezeichnet  werden,  indem  die 
Zerstörung  des  imter  Wasser  liegenden  Theiles  derselben  von  den 
grössten  Gefahren  für  diese  ist,  und  es  wurde  auch  der  Angriff  auf 
Schiffe  in  dieser  Art  schon  sehr  häufig  versucht. 

Schon  1797  wollte  Beveroni  aus  einem  Taucher-Boote  Schiffe  von 
unten  beschiessen^  1862  wurden  in  England  Versuche  ausgef&hrt, 
mit  Armstrong-Geschützen  unter  Wasser  zu  schiessen  *),  Ingenieur  W. 
Bauer  u.  A.  fahrten  ähnliche  Versuche  aus ;  alle  Versuche  lieferten  jedoch 
nur  sehr  untergeordnete  Besultate,  indem  das  Schiessen  unter  Wässer 
grosse  Schwierigkeiten  hat,  die  wirksamen  Entfernungen  sehr  klein  sind^ 
und  die  Kraft  der  Geschosse  durch  den  bedeutenden  Widerstand  des 
Wassers  sehr  beeinträchtigt  und  bald  au^ezehrt  wird. 

Die  Wirkung  der  Geschütze  ist  weiters  durch  das  Caliber  be- 
schränkt, welches  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gehen  kann,  und 
ausserdem  können  Nitroglycerin-Präparate  zum  Füllen  von  Geschütz- 
Hohlgeschossen  nicht  benützt  werden,  da  die  Präparate  beim  kräfti- 
gen Stosse  der  Pulver-Gase  im  Bohre  explodiren. 


*)  Siebe  Seite  222  dieses  Bandes. 

*)  Eine  llOpfündige  Armstrong-Geschütz-Bnndkngel  drang  auf  circa  6"* 
Entfemong  2"*  unter  Wasser  mit  7^  PolTerladnng  abgeschossen  65*8^  tief  in's 
Holz  ein.  Ein  conisches  Geschoss  durchdrang  beide  Schiffsw&nde  von  87<™  Dicke. 
Eine  S^ige  Armirung  Ton  6  Schichten  1*3"™  dickem  Kesselblech  war  vom  coni- 
sehen,  nicht  aber  auch  Tom  runden  Geschoiss  durchdrungen  worden. 

Organ  der  mUit.*wiHeiuoliafll.  Verein«.  XI.  Bd.  1875.  24 
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Diesen  üebelständen  abzuhelfen,  hat  der  bekannte  und  berühmte 
Ingenieur  John  Ericson  seinen  Bomben-  oder  Wurf-Torpedo  construirt. 

Derselbe  besteht  aus  einem  eisernen  CyUnder  mit  abgerundeten 
Enden,  mit  einer  Fassungs-Capacität  von  150  bis  500^^  Dynamit,  eine 
Ladung,  die  selbst  in  ihrer  unteren  Grenze  von  150^^  das  stärkste 
Panzeirsobiff  zu  zerstören  im  Stande  ist 

Eine  kurze  Kanone  von  39*5^'°  (15  Zoll)  Durchmesser  ist  be- 
stimmt, diesen  Torpedo  mit  geringer  Anfangsgeschwindigkeit  zu  werfen. 

Dieselbe  ist  sehr  kurz,  nicht  bedeutend  länger  als  das  Geschoss, 
hat  eine  sehr  geringe  Wandstärke,  was  hier  sehr  leicht  möglich  ist, 
da  der  Druck  der  Gase  beim  Abschiessen  sehr  gering  ist,  und  auch 
nicht  hoch  sein  darf^  damit  die  Dynamit-Ladung  des  Torpedo^s  den 
Druck  auszuhalten  vermag. 

.  Dieses  Geschütz  ist  vom  am  Torpedo-Fahrzeug,  Tafel  YII,  Fig.  10, 
welches  sehr  schnellfahrend  und  tiefliegend  ist,  in  einem  aus  schmiede- 
eisernen Platten  zusammengefügten  Gehäuse  a  aufgestellt  und  besitzt 
keine  LafFete,  sondern  ist  mittelst  Pendel-Ketten  an  der  Decke  des 
Gehäuses  befestigt. 

Das  Gehäuse  ist  um  die  feste  Achse  B  drehbar.  Zum  Laden 
wird  das  Bohr  um  etwa  60  Grad  gesenkt,  das  Geschoss  D  in  dieses 
eingeführt,  dasselbe  in  die  Höhe  gezogen,  festgestellt  und  das  Gehäuse 
eingerichtet. 

Das  Geschoss  wird  nun  so  gegen  das  feindliche  Fahrzeug  ge- 
worfen, dass  es  sich  in  der  Luft  fortbewegt,  nahe  an  demselben  in's 
Wasser  taucht  und  nur  einen  kurzen  Weg  iih  Wasser  zurückzulegen 
braucht  Dasselbe  ist  vorn  mit  einem  empfindlichen  Percussions-Appa- 
rate  versehen,  und  es  braucht  die  Gewalt  des  an  das  feindliche  Schiff 
treffenden  Geschosses  nur  so  gross  zu  sein,  dass  der  Zünder  functio- 
nirt,  wodurch  der  Torpedo  zur  Explosion  kommt 

Dieses  System  lässt  sich  auf  offenem  Meere  anwenden,  ist  ein- 
fach und  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  es  gute  Wirkung  zeigt, 
besonders  da  die  grossen  Ladungen  und  die  riesige  Sprengkraft  des 
Dynamites  die  ausgiebigste  Wirkung  versprechen. 

Praktisch  wurde  dasselbe  bis  jetzt  noch  nicht  erprobt.  Dagegen 
versuchte  das  preussische  Kanonenboot  „Grille^  während  des  deutsch- 
französischen Krieges  wiederholt,  Torpedos  gegen  den  Kiel  feindlicher 
Schiffe  zu  senden,  ohne  jedoch  diese  zu  beschädigen. 

Diese  Torpedos  waren  kleine  Contact-Offensiv-Torpedos,  die  63*"° 
lang  waren  und  S?""""  Durchmesser  besassen,  und  die  mittelst  eines 
eigenen  Wurfgestelles  geworfen  wurden. 


Die  unterseeischen  Angriffs-  nnd  Vertheidignngsmittel  (Torpedos).       315 

Die  Wurf-  oder  Bomben-Torpedos  werden  jedenfalls  in  der  Zu-  . 
kanft  noch  Proben  ihrer  Leistungsfähigkeit  abzulegen  haben. 

Die  Baketen-Torpedos. 

Schon  im  Jahre  1811  oonstruirte  General  Paixhans  den  ersten 
Baketen-Torpedo,  der  bootähnlich  war  und  dnrch  die  bewegende  Kraft 
einer  grossen  Bakete  vorwärts  getrieben  wurde,  doch  scheiterten  die 
Versuche*  an  der  grossen  Schwierigkeit,  den  Torpedo  zu  steuern,  und 
wurden  durch  den  Krieg  mit  Bussland  unterbrochen. 

Im  Jahre  1859  wurden  in  Oesterreich  Versuche  mit  derartigen 
Torpedos  ausgefülhrt,  die  keine  befriedigenden  Besultate  lieferten. 

Frflher  und  später  wurde  schon  häufig  versucht,  derartige  Tor- 
pedos zu  construiren. 

Charles  Meade  Bamus  hat  ein  kleines  Torpedo-Fahrzeug  con- 
struirt,  welches  mit  Baketen-Satz  getrieben  wird.  Derselbe  will  damit 
eine  Geschwindigkeit  von  80 — 100  Meilen  per  Stunde  erreichen,  und 
mit  kleineren  40  bis  50  Meilen  wirklich  erreicht  haben.  Die  Bewe- 
gung geschieht  an  der  Oberfläche  des  Wassers,  die  Explosion  durch 
einen  Percussions-Apparat 

Die  Versuche,  die  1873  in  England  mit  diesem  Torpedo  gemacht 
wurden,  fielen  jedoch  ebenfalls  ungünstig  aus. 

1873  wurde  von  Lancaster  ein  ähnlicher  Torpedo  construirt. 
Derselbe  ist  der  Hale^schen  Bakete  ähnlich  und  dreht  sich  beim  Ver- 
brennen der  in  ihm  enthaltenen  Satzmasse  upi  seine  Achse,  und  der 
Druck  der  ausströmenden  Gase  bewegt  ihn  nach  vorwärts. 

üeber  die  praktische  Anwendbarkeit  desselben  ist  noch  nichts 
bekannt. 

Im  Allgemein  müssen  die  Baketen-Torpedos  als  am  wenigsten 
ausgebildet  unter  allen  Offensiv-Torpedos  bezeichnet  werden,  die  kaum 
je  zu  einer  praktischen  Anwendung  kommen  werden. 

Die  Outrigger-  und  Bug-Torpedos. 

Die  Outrigger-  (Ausleger-)  und  Bug-Torpedos,  Taf.  VII,  Fig.  6, 7, 8, 
9,  sind  Sprengtonnen,  die  entweder  an  langen  Spieren  (Auslegern)  oder 
am  Buge  der  Fahrzeuge  getragen  werden,  mit  diesen  an  das  feindliche 
Fahrzeug  kommen  und  entweder  beim  Anprallen  explodiren  oder  an 
diesem  sich  festmachen  und  beim  Zunlckfahren  des  Führungsschiffes 
aus  einiger  Entfernung  elektrisch  oder  mechanisch  gezündet  werden. 
Im  ersten  Falle  besitzen  sie  die  Einrichtung   der  gewöhnlichen  Con- 
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tact-Torpedos,  während  sie  im  zweiten  Falle  die  Einrichtung  der  elektri- 
schen oder  mechanischen  Torpedos  tragen  und  mit  Frictions-,  Percussions-, 
chemischen  oder  elektrischen  Zündvorrichtungen  versehen  sind. 

Diese  Torpedos  werden  entweder  von  eigens  zu  diesem  Zwecke 
erbauten  Schiffen,  sogenannten  ^^Torpedo-Booten^,  geführt,  oder  es 
werden  die  gewöhnlichen  Schlachtschiffe  damit  ausgerüstet 

Im  ersten  Falle  werden  dieselben  die  zweckmässigste  Anwendung 
finden,  da  die  Torpedo-Boote  für  diesen  speciellen  Verwendungszweck 
die  nöthigen  Einrichtungen  erhalten  werden,  im  zweiten  Falle  werden 
sie  ein  ausgiebiges  Yerstärkungsmittel  der  Schlachtschiffe  bilden, 
welches  selbst  relativ  bedeutend  schwächeren  Schiffen  zum  Siege  ver- 
helfen kann. 

Torpedo-Boote. 

Die  Torpedo-Boote  besitzen  eine  verschiedene  Einrieb tung, 
je  nachdem  sie  ihre  Waffen  an  einem  langen  Ausleger  in  der  Rich- 
tung der  Kiel-Linie  oder  auch  in  einem  Winkel  gegen  diese  geneigt 
gebrauchen  sollen,  oder  aber  dass  ohne  Ausleger  der  Torpedo  am  Buge 
des  Schiffes  befestigt  ist. 

Der  Ausleger  ist  aus  Holz  oder  Eisen  erzeugt,  ragt  vorn  aus  dem 
Boote  heraus  und  ist  entweder  auf  einem  entsprechenden  Traggerüste 
auf  Deck,  Taf.  VII,  Fig.  6,  oder  in  einer  eisernen  Röhre  unter  dem 
Wasserspiegel  beweglich,  Taf.  VII,  Fig.  7,  angebracht. 

In  beiden  Fällen  wird  derselbe  erst  in  dem  Momente  in  die 
richtige  Stellung  gebracht,  in  welchem  der  Oebrauch  des  Torpedo's 
nahe  bevorsteht.  Die  Outrigger-  oder  Spriet-Torpedos  explodiren  in 
der  Regel  in  dem  Momente,  in  welchem  der  Torpedo  an  das  feind- 
liche Schiff  mit  entsprechender  Oewalt  anstösst. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  klar,  dass  der  Ausleger  eine  solche 
Länge  besitzen  muss,  dass  das  Torpedo-Boot  durch  die  Explosion  des 
Torpedo's  keinen  Schaden  leide. 

Versuche  haben  ergeben,  dass  ein  Torpedo  von  50^^  Pulver-Ladung 
einen  unmittelbaren  Wirkungsbereich  von  circa  4y,™  besitzt,  dass  200^^ 
offener  Schiess-Baumwolle  einen  directen  ZerstOrungsbereich  von  7*6"' 
besitzen,  woraus,  wie  aus  vielen  anderen  ähnlichen  Versuchen,  die  noth- 
wendige  Länge  der  Ausleger  in  jedem  gegebenen  Falle  leicht  be- 
stimmt werden  kann. 

Im  Allgemeinen  stellt  sich  die  Gefährdung  des  eigenen  Schiffes 
durch  den  am  Ausleger  explodirenden  Torpedo  als  bedeutend  geringer 
dar,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
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In  manchen  Fällen  wird  der  Ausleger-Torpedo  in  die  Wand  des 
feindlichen  Schiffes  eingerannt  und  erst  nach  dem  Zurfickfahren  des 
Torpedo-Bootes  aus  der  Feme  gezündei 

DieBug-Torpedos  sind  zuni  Unterschijsde'roii  den  Ausleget- 
Torpedos  am  Buge  des  Torpedo-Bootes  gewöhnlich  unter  der  Wasser- 
linie angebracht,  werden  meist  an  das  feindliche  Object  beim  Anrennen 
befestigt  und  in  der  Kegel  aus  der  Feme  entzündet 

Im  Folgenden  sind  die  Gonstructionen  einiger  TorpedorBoote 
gegeben. 

Norwegisches   Torpedo-Boot  von  John  J.  Thornycroft 

und  Co.  in  Ghiswik,  London. 

Dieses  Torpedo  -  Boot  stellt  ein  sehr  schnell  fahrendes  Propeller- 
Dampf  boot  dar,  welches  17*5  Heilen  per  Stunde  bei  andauernder 
Fahrt  zurücklegt  Sein  Körper  ist  ganz  aus  Stahl  gebaut,  Deck  und 
Lucken  deckel  sind  durch  Stahlbleche  geschützt  Vor  dem  Schlote  be- 
findet sich  eine  cjlindrische  Erhöhung  aus  Stahl,  welche  dem  Steuer- 
manne  gleichzeitig  Schutz  und  Aussicht  gewährt  Das  Boot  ist  Iß'S" 
lang,  2-2°*  breit  und  besitzt  1"  Tiefgang. 

Dasselbe  ist  zur  Fühmng  von  Outrigger-Torpedos  eingerichtet 
und  gestattet  deren  Gebrauch  nicht  nur  in  der  Eiel-Linie,  sondern 
auch  unter  einem  bedeutenden  Winkel  gegen  dieselbe,  was  als  ein  sehr 
grosser  Yortheil  bezeichnet  werden  muss.  Dieses  Boot  ist  vollkommen 
seetüchtig,  besitzt  gegen  Eleingewehrfeuer  einen  genügenden  Wider- 
stand und  bedingt  durch  die  oben  genannten  Einrichtungen,  dass  bei 
Anwendung  desselben  vor  dem  Feinde  sich  Niemand  auf  Deck  ausge- 
setzt befindet 

Es  hat  Compound-Maschinen  mit  Oberfiächen-Condensatoren,  ist 
zur  Speisung  mit  Salzwasser  eingerichtet,  arbeitet  mit  Hochdruck  von 
60^'  im  Kessel.  Sein  Preis  beträgt  1800  L.  Dasselbe  ist  auch  da- 
durch interessant,  dass  es  in  Friedenszeiten  zu  Post-  und  ähnlichen 
Diensten  nach  dem  Abschrauben   der  Luckendeckel  verwendet  wird. 

Amerikanisches  Torpedo-Boot 

Vor  Kurzem  wurde  für  die  amerikanische  Begierung  ein  Torpedo- 
Boot  zu  Boston  vom  Stapel  gelassen,  welches  25—30  Torpedos  der 
neuesten  Censtraction  tragen  soll.  Diese  Torpedos  sind  jeder  nahezu 
150^'  schwer  und  werden  für  fähig  erachtet,  ein  gewöhnliches  Kriegs- 
schiff zu  zerstören.    Von  denselben  wird  je  einer  an  einem  eisernen, 
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vorn  herausragenden  Ausleger  (Outrigger)  angebracht,  und  kann  der- 
selbe in  jedem  beliebigen  Momente  entzündet  werden. 

Der  Ausleger  ist  bedeutend  länger  als  4*5™  und  dadurch  das 
Boot  gegen  eine  directe  Beschädigung  durch  den  eigenen  mit  50^' 
Pulver  beschickten  Torpedo  geschützt 

Porter's  Torpedo-Boot  (Amerika). 

Das  Boot,  Taf.  VII,  Fig.  8,  ist  66"  lang,  88"  breit,  4-1"  tief, 
durchgehende  aus  Holzkohleneisen  erbaut  Die  Eisenhaut  des  Bnmpfes 
ist  1  bis  rS'"'  dick,  an  einigen  Stellen  aber  noch  dicker. 

Dasselbe  ist  nach  dem  „Bracket-Plate^-System  erbaut  0?  ™^ 
es  vermitteln  drei  Längsverbindungen  innerhalb  der  äusseren  Schiffs- 
schale den  Verband.  Dieselben  durchlaufen  die  ganze  Läz^e  des  Schiffes 
und  werden  durch  eiserne  Knie  mit  den  horizontalen  Bodenstücken, 
verbunden.  Das  Ganze  ist  mit  Eisenblech  bedeckt,  wodurch  sowohl 
Boden  als  Seiten  vollkonmien  wasserdicht  werden. 

In  dem  Zwischenräume  zwischen  den  beiden  Wänden  kann  man 
von  Vom  bis  Achter  gehen,  und  es  besitzen  die  einzelnen  Abtheilun- 
^n  eine  solche  Einrichtung,  dass  bei  Strandungen  nur  ein  kleiner 
Theil  des  Schiffes  sich  mit  Wasser  füllen  kann.  Ein  Fowler-Propeller, 
der  zum^Steuem  ebenfEÜls  eingerichtet  ist,  bewegt  das  Boot,  elektri- 
sche Apparate  sind  mit  dem  Maschinenraum,  wie  mit  dem  Steuer- 
mannshause in  Verbindung. 

Das  Boot  besitzt  eine  Bamme,  doch  soll  nur  im  Nothfalle  ge- 
rammt werden,  da  die  Bamme  nicht  genügend  solid  gebaut  ist;  der 
Bug  verlängert  sich  nach  vom  um  etwa  6*3",  und  ragt  dort  der 
Torpedo  ^an  einem  ebenso  langen  (6*3")  Ausleger  aus  demselben 
heraus. 

Ein  schweres  Oeschütz  ist  am  Buge  ebenfalls  aufgestellt. 

In  der  Gefechtslage,  die  in  Fig.  8,  Taf.  VII,  dargestellt  ist,  sind 
die  Abtheilungen  des  Schiffes  vollständig  mit  Wasser  gefüllt,  so  dass 
es  nur  circa  1"  über  den  Wasserspiegel  herausragt,  die  drei  Masten 
sind  gestrichen  und  weggestaut,  und  auf  Deck  ist  nichts  sichtbar  als 
das  schwere  Geschütz,  der  Schlot  und  das  niedrige  Steuermannshaus. 

Die  seitwärtigen  Oeffnungen  dienen  zum  Lanciren  von  Torpedos 
in  jenen  Fällen,  in  welchen  das  Boot  nicht  mit  dem  Buge  angreifen^ 
sondern  sich  langseits  des  feindlichen  Schiffes  legen  wollte. 


*)  Das  «Bracket-Plaie'^-Sjstem  besteht  darin,  dass  ein  voUer  Schiflskörper 
in  einen  zweiten  gebaut  ist. 
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« 

Dieses  Torpedo-Boot  bildet  ein  furchtbares  Angriffsmittel,  indem 
hier  Torpedo,  Banane  und  Qesehütz  zu  einer  vereinigten  Wirirang 
kommen  können. 

Nasmyth's  Torpedo-Boot. 

Im  Jahre  1853  erbaute  der  Engl&nder  Nasmjth  ein  Torpedo- 
Boot  Dasselbe,  Fig.  9,  Taf.  Vn,  ist  aus  starkem  Pappelholz  erzeugt, 
hat  cire^i  y^  Durchmesser  und  ist  ein  kleiner  Schraubendampfer,  der 
nur  sehr  wenig  Aber  den  Wasserspiegel  herausragt  Dasselbe  besitzt 
cürca  2™  unter  dem  Wasserspiegel  in  einer  mörser&hnlichen,  metallenen 
Hülle  am  Buge  eine  riesige  ogivale  Spitzbombe,  die  aus  nächster 
Nfthe  gegen  das  feindliche  Schiff  abgefeuert  werden  sollte. 

Das  Boot  kam  nicht  zur  Verwendung,  h&tte  jedoch  vielleicht 
eine  grosse  Wichtigkeit  erlangen  können. 

Derartige  Torpedo-Boote  sind  in  verschiedenen  Einrichtungen 
und  Diij^ensionen  schon  gebaut  und  im  Baue  begriffen,  und  werden 
dieselben  gewiss  sehr  häufig  zur  Anwendung  der  Torpedos  benützt  werden. 

Die  Schlepp-  oder  Bugsir-Torpedos. 

Die  Schlepp-  oder  Bugsir-Torpedos  erhalten  ihre  Bewegung  von 
einem  in  Bewegung  begriffenen  Fahneuge  dadurch,  dass  sie  durch  ein 
Tau  oder  eine  Leine  mit  demselben  in  Verbindung  sind  und  durch 
Bojen  im  Wasser  schwebend  getragen  werden. 

Von  dieser  Gattung  ist  bis  jetzt  nur  der  Harvey-Torpedo  bekannt 

Harvey-Torpedo. 

Der  Harvey-Torpedo,  auch  „Otter-Torpedo^  genannt,  stellt  einen 
Offensiv-Torpedo  dar,  der  keine  selbständige  Bewegung  besitzt,  son- 
dern dieselbe  von  einem  in  Bewegung  befindlichen  Schiffe  dadurch 
erhalten  muss,  dass  er  von  demselben  bugsirt  wird. 

Derselbe  wird  mittelst  eines  Schleppseiles  mit  dem  bugsirenden, 
schnellfahrenden  Schiffe  verbunden,  und  durch  schwimmende  Bojen  ge- 
tragen. Durch  die  Verbindung  mit  dem  Schiffe  ist  er  gezwungen^  der 
Bewegung  desselben  zu  folgen,  durch  seine  Gestalt  aber  ist  es  bedingt, 
dass  er  der  Bewegung  des  Schiffes  nicht  im  Kielwasser  folgt,  sondern 
seitwärts  desselben,  einen  Winkel  von  45  Grad  etwa  in  der  Schleppseil- 
richtung mit  der  Eielrichtung  des  Schiffes  einschliessend,  sich  bewegt. 

Der  Harvey^sche  Otter-Torpedo  ist  ein  Percussions-Torpedo.  Durch 
die  Bewegung  desselben  seitwärts  des  Führungsschiffes  ist  es  möglich, 
dass  beim  Passiren  oder  Kreuzen  des  feindlichen  Schiffes  das  Bugsir- 
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Seil  entweder  sich  um  den  Sehiffskörper  desselben  schlingt  und  der 
in  Bewegung  befindliche  Torpedo  an  die  Schiffswand  anschlagt,  oder- 
dass  die  Schiffswand  einfach  direct  von  dem  schwimmenden  Torpedo 
getroffen  wird. 

Da  der  Torpedo  ein  Percussions-Torpedo  ist,  so  erfolgt  im  Mo- 
mente des  Anprallens  an  den  festen  Gegenstand  die  Explosion. 

Die  Schwimmtiefe  des  Torpedo^s  wird  durch  die  Trag-Bojen 
festgestellt  und  kann  durch  die  Geschwindigkeit  des  Betaorqueurs 
zwischen  gewissen  Grenzen  in  der  Axt  regulirt  werden,  dass  bei  rasche- 
rer Bewegung  desselben  die  Schwimmtiefe  sich  verringert,  bei  lang- 
samerer Bewegung  aber  sich  vergrössert 

Der  Harvey-Torpedo,  Taf.  VII,  Fig.  8,  besitzt  folgende  Einrich- 
tung: Er  besteht  aus  einem  Kasten  aa  aus  starkem  Holze,  der  an 
den  Ecken  und  Seiten  gut  mit  Eisen  beschlagen  ist  und  die  Form 
eines  Hhomboides  besitzt  Derselbe  ist  1*9"^  lang,  l'V^  breit  und 
0'63°^  hoch,  kann  aber  selbstverständlich  auch  grössere  Dimensionen 
erhalten. 

An  4  Bingen  bibb,  wovon  je  zwei  an  der  Decke  und  je  zwei 
am  Boden  des  Torpedo's  angeordnet  sind,  werden  4  Seilstücke  cc'cc 
so  befestigt,  dass  dieselben  eine  metallene  Hülse  h  mit  einander  ver- 
bindet, welche  Hülse  es  möglich  macht,  die  Länge  der  Seilstücke  cc 
zu  reguliren  und  dadurch  die  Lage  des  schwinmienden  Torpedo's  ge- 
gen die  Hülse  zu  verändern. 

Die  Hülse  h  ist  mit  dem  Schleppseile  d  in  Verbindung,  welches 
die  Führung  des  Torpedo's  unterhält. 

Zum  Tragen  des  Torpedo's  im  Wasser  dienen  zwei  Kork-Bojen//, 
die  mit  dem  Seile  g  an  der  Hülse  k  so  befestigt  sind,  dass  dasselbe 
durch  den  Bing  i  an  der  Decke  der  Boje  sich  schlingt. 

In  der  Mitte  der  Decke  des  Kastens  ragt  ein  cylindrischer  Me- 
tall-Stab k,  Zündstift  aus  dem  Torpedo  heraus,  der  mit  der  Druck- 
stange l  und  durch  diese  mit  den  beiden  Hebelstangen  mm  so  in 
Verbindung  steht,  dass  jeder  Druck  auf  die  Hebelstangen  in  einen 
Druck  des  Zündstiftes  nach  abwärts  sich  umsetzt 

Damit  der  Zünd- Apparat  nicht  zu  früh  zur  Wirksamkeit  kommt, 
und  dadurch  wähi:end  der  Manipulation  das  eigene  Schiff  gefährdet 
wird,  ist  unter  der  Druckstange  l  eine  einfache  Sperrvorrichtung 
angebracht,  die  durch  die  Leine  n,  die  ebenfalls  durch  die  Hülse  h 
gezogen  wird,  vom  Schiffe  aus  ausgelöst  werden  kann. 

üeber  die  Einrichtung  des  Zünd-Apparates  ist  nur  bekannt,  dass 
dessen  Zündstoff  aus  einem  flüssigen  und  einem  festen  Körper  besteht, 
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die   beim    Zusammentreten   Entzündüngs-  und  Yerbrennungsersciiei- 
nungen  hervorbringen. 

Nach  einigen  Angaben  soll  der  Zündstift  einen  rOhrenfiSrmigen 
Ansatz  am  unteren  Ende  besitzen,  der  eine  Glaskugel,  die  mit  Schwefel- 
säure gefüllt  ist,  theilweise  berührt;  die  Olaskugel  ist  Ton  einem 
innigen  Gemenge  von  chlorsaurem  Kalium  und  Zucker  umgeben. 
Stösst  einer  der  Hebelarme  nach  dem  Entfernen  der  Sperre  an  einen 
festen  Körper,  so  wird  der  Zündstift  nach  abwärts  gedrückt,  die  Glas- 
kugel zerbrochen,  die  Schwefelsäure  über  das  chlorsaure  Kalium  und 
den  Zucker  ergossen  und  dadurch  die  Explosion  eingeleitet. 

Nach  anderen  Angaben  soll  die  Explosion  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  den  russischen  Torpedos  im  Krim-Kriege  und  den  dänischen 
Torpedos  1864  vor  Alsen,  durch  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  me- 
tallisches Kalium  eingeleitet  werden. 

Die  Ladung  des  Torpedo^s  beträgt  38^^  Schwarzpulver,  es  soll 
aber  statt  dieser  eine  Ladung  von  50^^  Dynamit  bei  neueren  Tor- 
pedos verwendet  werden. 

Die  Oeffnungen  OjO  an  der  Decke  des  Torpedo's  dienen  zum 
Eintragen  der  Ladung,  und  werden  dieselben  durch  dichte  Korkpfropfen 
und  eingeschraubte  Metall-Stöpsel  im  Gebrauchsfalle  dicht  geschlossen. 

Die  Gehre  pp  dienen  zum  Einhängen  von  Transportir-Haken 
bei  der  Manipulation  mit  dem  Torpedo. 

Der  Harvey-Torpedo  soll  auch  zur  elektrischen  Zündung  benützt 
werden,  wodurch  der  Percussions-Zünd-Apparat  wegfallen  würde,  an 
dessen  Stelle  aber  ein  elektrisdier  Zünder  mit  isoUrter  Zündleitung 
angewendet  werden  müsste.  Die  Leitungsdrähte  müssten  in  diesem  Falle 
mit  dem  Schleppseile  verbunden  sein,  nm  allen  Bewegungen  des  Tor- 
pedo's  im  Wasser  folgen  zu  können. 

Obwohl  in  der  elektrischen  Zündung  viele  Yortheile  zu  finden 
sind  und  besonders  die  Gefahren  bei  der  Manipulation  verschwinden 
würden,  würde  doch  die  Anwendung  derselben  in  diesem  Falle  vielen 
Schwierigkeiten  unterliegen,  da  die  Kupferdrähte  den  vielen  Streckun- 
gen, die  durch  häufige  Windungen  des  Schleppseiles  bedingt  werden, 
nicht  Widerstand  zu  leisten  im  Stande  sein  werden. 

Eine  am  Bord  des  Bugsir-Fahrzeuges  befindliche  Frictions-Bremse 
erlaubt,  das  Ablassen  des  Torpedo's  mit  grosser  Genauigkeit  zu  be- 
werkstelligen. 

Soll  aus  irgend  einem  Grunde  das  Anschlagen  des  Torpedo's  an 
den  feindlichen  Schiffskörper  verhindert  werden,  so  wird  das  Schlepp- 
seil durchgehauen,  wodurch  der  Kasten,  durch  die  Bojen  weiter  getra- 
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gen,  bis  zur  Hülse  hinabsinkt,  eine  sehr  tiefe  Lage  einnimmt  nnd 
später  wieder  aufgefischt  werden  kann. 

Bei  der  Constraction  dieses  Torpedo's  sind  folgende  GrondsStze 
maassgebend  gewesen: 

1.  GrOsstmöglichste  BerOhrungsfläche  beim  Anprallen  des  Tor- 
pedo's  an  den  feindlichen  Sdiiffskörper  und  bei  der  Explosion* 

2.  Anwendung  der  Central-Zflndung,  um  eine  möglichst  gleich- 
zeitige Explosion  der  ganzen  Sprengladung  zu  erhalten. 

3.  Kleinster  Widerstand  gegen  das  Wasser  beim  Bugsiren. 
Die  englischen  und  russischen  Versuche  mit  diesem  Torpedo  fielen 

sehr  günstig  aus,  und  es  scheint  daher  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  der  Harvey-Torpedo  von  der  Schiffsmannschaft  leicht  gehandhabt 
werden  kann,  und  dass  er  eine  grosse  Bedeutung  f^r  den  Seekrieg 
erlangen  wird,  wenn  sein  Bemorqueur  genügend  rasch  ist,  und  er,  wie 
angegeben  wird,  im  Schlachtgetümmel  durch  Schleppseil-Manöver  ge- 
gen eigene  Schiffe  imgefiLhrlich  gemacht  werden  kann. 

Der  Harvey-Torpedo  wurde  in  Bussland  und  England  den  aus- 
gedehntesten Versuchen  unterworfen. 

Die  Maschinen-Torpedos. 

« 

unter  dem  Namen  Maschinen-Torpedo  werden  diejenigen  Offen- 
siv-See-Minen  bezeichnet,  die  eine  solche  Einrichtung  haben,  dass  sie 
durch  eine  in  ihrem  Inneren  angeordnete  Eraft-Maschine  selbstän- 
dig nach  vorwärts  bewegt  werden  können. 

Zu  den  Maschinen-Torpedos  gehören: 

Der  Propeller-Torpedo  von  Lupis-Whitehead ; 

der  englische  Fisch-Torpedo; 

der  Propeller-Torpedo  von  Ericson; 

der  Maschinen-Torpedo  von  Schelihan; 

Lay's  Offensiv-Torpedo,  genannt  Mstr.  Lay's  Torpedo*Boot. 

Im  Folgenden  sind  diese  Torpedos  beschrieben. 

Der  Lupis-Whitehead'sche  Propeller-Torpedo. 

Der  Lupis-Whitehead'sche  Torpedo  stellt  einen  Offensiv-Torpedo 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  dar,  indem  derselbe  ganz  selbstthätig 
auf  grosse  Entfernungen  (bis  4000  Schritte)  den  feindlichen  Schiffen 
entgegengetrieben  werden  kann,  das  eigene  Schiff  nur  das  Bichten  und 
Lanciren  des  Torpedo^s  auszuführen  hat  und  sich  hiebei  vollkommen 
ausserhalb  der  wirksamen  Schussweite  der  feindlichen  Schiffsgeschütze 
befindet  Derselbe  wird  vermittelst  einer  Propeller-Schraube,  die  durch 
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eine  mit  comprimirter  Luft  gespehte  Turbine  getrieben  mri,  dem 
Feinde  entgegeogesendet,  dabei  durch  ein  Steuerruder,  feste  und  ver- 
Btellbare  Flossen  geftkhrt  und  mit  einer  Percussions« Vorrichtung  entwe- 
der beim  Anpralle,  oder  wenn  dieser  nicht  erfolgte,  selbstthfttig  nach 
einer  bestimmten  Zeit,  zur  Explosion  gebracht 

Der  Torpedo,  Taf.  YII,  Fig.  1,  2  und  3,  ist  aus  Schmiedeeisen 
erzengt;  in  seiner  Gestalt  dem  Delphine  nachgeformt  und  durch  zwei 
an  ihrer  Basis  zusammenstossende  Kegel  gebildet  Er  ist  in  drei  Theile 
zerlegbar,  die  mit  kurzen  Schrauben  mit  versenkten  Köpfen  mit  eimtn- 
der  verbunden  sind. 

Am  rückwärtigen  Ende  ist  ein  Steuerruder  a  angebracht,  wel- 
ches in  einen  Gradbogen  b  Iftuft  und  mit  Stellschrauben  beliebig  fixirt 
werden  kann. 

Von  den  drei  Theilen,  in  welche  der  Torpedo-Körper  zerlegbar 
erscheint,  geht  der  l&ngste  B  vom  rückwärtigen  (Achter-)  Ende  bis 
etwa  zur  Mitte  und  enthält  den  Baum  C  f&r  die  comprimirte  Luft, 
die  als  Motor  dient,  und  den  Bewegungs-Apparat  Derselbe  besteht 
aus  einer  kleinen  Turbine,  die  durch  das  feststehende  Leitrad  und 
das  bewegliche  Turbinen-Bad  gebildet  wird. 

Das  Turbinen-Bad  ist  mit  der  Propeller-Welle/ fest  verbunden, 
geht  durch  gute  Stopfbüchsen  gedichtet  durch  den  mit  comprimirter 
Luft  gefüllten  Baum  und  trägt  am  hinteren  Ende  ein  Propeller-Schrau- 
benrad e,  dreiflügelig  nach  GrifBth's  Systeme,  welches  in  seiner  Ein- 
richtung mit  den  Propeller-Schrauben-Bädem  der  Schraubendampfer 
vollständig  übereinfäUt 

Ober  dem  vorderen  Ende  des  Luftkastens  ist  eine  Oeffnung  ange- 
bracht, die  mittelst  einer  Schraube  geschlossen  werden  kann  und  ein 
nach  Innen  sich  öffnendes,  gut  schliessendes  Ventil  trägt  Diese  Oeffnung 
dient  zum  Einpressen  der  Luft  und  das  Ventil  hat  den  Abschluss  der- 
selben zu  bewirken.  In  die  Muttergewinde  dieser  Oefhung  kann  das 
Bohr  eingeschraubt  werden,  welches  den  Torpedo  mit  der  Luft-Com- 
pressions-Pumpe  verbindet 

Gerade  über  der  Turbine  gelegen  sind  zwei  Hebel  angebracht, 
die  mit  einem  Hahne  so  in  Verbindung  stehen,  dass  durch  einen  Zug 
an  den  Hebeln  der  Hahn  sich  öffnet  und  dadurch  die  comprimirte 
Luft  aus  dem  Luftkasten  in  das  Leitrad  der  Turbine  tritt 

Durch  das  Eintreten  der  Luft  in  die  Turbine  wird  das  Turbinen- 
Bad  in  drehende  Bewegung  versetzt  und  dadurch  das  Propeller-Bad 
vermittelst  der  Propeller-Welle  angetrieben.  Durch  die  Bewegung  des 
Propeller-Bades  endlich  wird  der  Torpedo  nach  vorwärts  bewegt 
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Um  dem  Propeller-Schaufelrade  einen  Schutz  zn  bietea,  ist  das- 
selbe von  einem  eisernen  Hinge  d  umspannt,  der  das  directe  Anprallen 
fester  schwimmender  Gegenstände  hindert.  Dieser  Schutzring  ist  mit 
dem  hinteren  Torpedo-Kastenende  verbunden,  trägt  den  rQckwärtigeti 
Zapfen  der  Propeller-Welle  /,  die  Steuerrudor-Drebzapfen  und  d«,^ 
Gradbögen  h. 

Die  vordere  Hälfte  D  des  Torpedo's  ist  in  der  Mitte  wieder  ge- 
theilt,  und  dient  der  rückwärtige  Theil  desselben  als  Raum  für  die 
Sprengladung,  der  vordere  Theil  für  den  Percussions-Zönd-Äpparat 
und  die  Regulir-Vorrichtung  der  Schwiramtiefe. 

Die  Sprengladungskammer  steht  durch  den  Zönd-Canal  p  nait 
dem  Kapselträger  m  des  Percussions-Zünd-Apparates  in  Verbindung 
und  ist  rückwärts  mit  einem  dichten  Boden  gegen  den  Turbinen-Raum 
versehen.  Vom  ist  die  Kammer  offen,  damit  die  Sprengladung  einge- 
führt werden  kann,  und  wird  nach  dem  Einftihrett  durch  das  Aufeetzen 
Hnd  Terschrauben  des  vorderen  Torpedo-Kastens  der  Verschluss  so  her- 
gestellt, dass  der  Canal  p  die  Zündleitung  vermittelt. 

Der  Percussions-Zünd-Apparat,  Fig.  3,  besteht  aus  dem  Pisten 
m,  auf  welchen  die  Zündkapsel  n  aufgesetzt  ist,  und  der  das  Tord»e 
Ende  des  Zünd-Canales  bildet,  dem  Hammer  o  mit  der  Spiral- 
Spannfeder  V,  die  den  Hammer  gegen  die  Kapsel  zu  schletidem  strebt. 
Der  Äualösehebel  r  hält  den  Hammer  an  seinem  rückwärtigen  Ende 
fest  und  verhindert  das  Anprallen  an  die  Kapsel  im  gewöhnlichen 
Zustande. 

Die  vordere  Spitze  des  Torpedo's  wird  durch  ein  eisernes,  rücl 
wärts  röhrenförmiges  Stück  v  gebildet,  welches  mit  dem  Hebel 
in  Verbindung  steht,  dass  ein  kräftiger  Druck  desselben  nach  rück- 
wärts den  schon  anderweitig  ausgelösten  Hebel  mit  dessen  unterem 
Ende  r,  nach  aufwärts  bewegt  und  dadurch  den  Hammer  gegen  dia 
Kapsel  eilen  lässt. 

Damit  der  Hebel  in  jenen  Fällen,  in  welchen  das  Anstossen  dw 
Torpedo's  an  das  feindliche  Schilf  nicht  genau  mit  der  Spitze,  sondern 
mehr  seitwärts  stattfindet,  ebenfalls  mit  Sicherheit  ausgelöst  wird,  isij 
nahe  am  Vertical-Hebel  ein  zu  beiden  Seiten  der  Achse  s jmmetriBclk , 
angeordneter,  drehbarer  Hebel  x  angebracht,  der  beim  Anstossen 
Function  des  Percussions-Apparates  ebenfalls  einleitet. 

Damit  ein    vorzeitiges    Functioniren    des  Percussions-Apparat 
im  oder  in  der  Nähe  des   Torpedo-Schiffes    dasselbe   nicht  gefilhrdi 
kann,  ist  eine  eigene  Sperrvorrichtung  angebracht,  die  den  zweiten  Ho- 
riiontal-Arm  (  des  um  den  Zapfen  «  drehbaren  AuslOsebebela  r  onti 
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stQtzt  and  die  durch  die  BewegUDgs-Vorrichtang  des  Torpedo^s  selbst 
erst  ausgelöst  wird,  wenn  der  Torpedo  eine  grössere  Entfernung  vom 
eigenen  Schiffe  zurückgelegt  hat. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  mit  der  Propeller- Welle  /  eine  Schraube 
ohne  Ende  in  Verbindung,  die  mit  dem  Schneckenräde  h  arbeitet.  Dieses 
Rad  steht  mit  einem  Stiftzahne  so  mit  dem  Zahnrftdchen  i  in  Verbin- 
dung, dass  f&r  jede  Umdrehung  des  Sphneckenrades  das  Zahnrad  i  um 
einen  Zahn  sich  dreht.  An  der  Achse  des  fiädchens  h  ist  ein  Draht 
k  so  befestigt,  dass  er  auf  derselben  durch  die  Drehung  des  Bädchens 
sich  aufwindet  Der  Draht  läuft  längs  der  oberen  Fläche  des  Torpe- 
do's  nach  vom  und  steht  dort  mit  dem  schmiedeeisernen  Riegel  l  se 
in  Verbindung,  dass  ein  Anziehen  des  Drahtes  die  Bückwärtsbewegung 
des  Biegeis  bedingt 

Der  Biegel  stützt  das  rückwärtige  Stück  t  des  AuslOsehebels  r, 
und  dieser  kann  erst  dann  den  Hammer  beim  Anstosse  auslösen,  wenn 
der  Biegel  vollständig  zurückgezogen  ist. 

Der  Draht  k  ist  endlich  so  auf  der  Achse  des  Bädchens  h  be- 
festigt, dass,  nachdem  dasselbe  V«  Umdrehung  gemacht  hat,  der  Bie- 
gel vollständig  zurückgezogen  ist 

Neben  dieser  Vorrichtung  besitzt  der  Torpedo  weiter  die  Ein- 
richtung, dass  derselbe,  wenn  er  das  Ziel  verfehlen  sollte  und  durch 
den  Anstoss  an  einen  festen  Oegenstand  nicht  zur  Wirksamkeit  käme, 
selbständig  zur  Explosion  gebracht  werden  kann.  Dies  hat  den  Zweck, 
ein  Auffischen  des  Torpedo's  von  Seite  des  Feindes  zu  hindern,  und 
anderseits  die  Gefahr,  die  eigenen  Schiffen  durch  zuftlliges  Anstos- 
sen  an  denselben  begegnen  könnte,  zu  beseitigen.  Diese  Vorrichtung 
muss  in  den  verschiedenen  Fällen  der  Anwendung  auch  verschieden 
gestellt  (tempirt)  werden  können,  damit  die  selbstthätige  Explosion 
bald  früher,  bald  später  eintrete. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Auslösehebel  r  an  seinem  oberen 
TheUe  mit  dem  Drahte  y  in  Verbindung,  der  bis  gegen  das  hintere 
Ende  des  Torpedo's  läuft  und  an  ein  gespanntes  Spiral-Feder-Schloss 
befestigt  ist,  welches  in  der  Hülse  A  sich  befindet  und  durch  die  dre- 
hende Bewegung  des  Hebels  z  ausgelöst  werden  kann« 

Der  rückwärtige  Hebelarm  des  Hebels  z  steht  nun  mit  einem 
Zahne,  der  auf  der  Achse  des  Bädchens  i  beliebig  verstellbar  ist,  so 
in  Correspondenz,  dass,  nachdem  das  Bad  einen  bestinmiten  Weg  um 
seine  Achse  zurückgelegt  hat,  der  Zahn  an  den  Hebel  drückt,  dadurch 
das  Schloss  auslöst,  einen  kräftigen  Zug  auf  den  Draht  y  und  da- 
durch auf  den  Hebel  r  ausübt,  so  den  Hammer  freimacht  und  dadurch 
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den  Torpedo  zur  Explosion  bringt  Da  der  Zahn  beliebig  auf  der  Achse 
von  t  rerstellbar  ist,  so  kann  das  AnsUsen  beliebig  frülier  oder  sp&tor 
eingeleitet  werden. 

Zur  sicheren  FQhrong  des  Torpedo's  im  Wasser  sind  am  rück- 
wärtigen Theile  zwei  Yertical-Flossen  FF  angebracht,  welche  am 
rückwärtigen  Ende  des  Propeller-Schutzreifens  beginnen,  3*26'"  lang, 
ans  Bisenblech  erzeugt  und  Tom  und  hinten  abgerundet  sind;  femer 
in  der  Mitte  zwei  kurze  circa  12''"'  lange,  blecherne  Horizontal-Fflh- 
rungs-Flossen  fest  angebracht 

Zur  Bestimmung  der  Direction  des  Torpedo^s  in  der  Horizontal- 
Ebene  dient  das  Steuerruder,  während  zur  Führung  in  der  Vertical- 
Ebene  zwei  um  horizontale  Achsen  drehbare  Directions-Flügel  am  vor- 
deren Ende  des  Torpedo's  angebracht  sind,  die  durch  ihre  Stellung 
das  Horizontalgehen,  Steigen  oder  Fallen  des  Torpedo-Laufes  bedin- 
gen, unter  den  mittleren  Horizontal«Flossen  sind  die  Austrittsöffhun- 
gen  für  die  zum  Treiben  des  Torpedo's  durch  die  Turbine  ausströ- 
mende Luft  angebracht 

Der  Ausgleich  des  Gewichtes  zum  Zwecke  des  unter  Wasser 
Laufens  des  Torpedo's  erfolgt  durch  das  Einlassen  von  mehr  oder  we- 
niger Wasser  in  die  Begulir-Eammer,  die  sich  im  vorderen  Theile  D 
des  Torpedo's  befindet 

Von  den  Lupis-Whitehead^schen  Torpedos  wurden  zwei  Grössen, 
f&r  circa  22*4  und  33*6^  Pulver,  beziehungsweise  Schiesswolle  oder 
Dynamit  bestimmt,  versucht  Deren  Länge  betrug  etwa  3-7  und  4-4"°, 
der  grösste  Durchmesser  ohne  Bippen  36*87  und  42*14^,  das  Gewicht 
des  gefüllten  Torpedo's  162*4  und  277*8^^.  Der  Luftdruck  schwankte 
zwischen  30—33  und  33 — 35  Atmosphären. 


Der  Gebrauch  des  Torpedo^s  kann  entweder  vom  Lande  aus  ge- 
schehen, und  muss  in  diesem  Falle  ein  eigenes  Bichtungsrohr  unter 
Wasser  angebracht  sein,  welches  dem  abgehenden  Torpedo  die  Direc- 
tion gibt,  oder  er  kann  von  einem  Schiffe  aus  eingeleitet  werden,  wo 
dann  das  Bichtungsrohr  im  Schiffe  unter  Wasser  angeordnet  sein  muss. 
Die  erste  Art  der  Anwendung  gesellt  den  Propeller-Torpedo,  ohne 
dessen  Offensiv-Wirkung  zu  hindern,  den  Küsten-  und  Hafen-Yerthei- 
digungsmitteln  bei,  während  die  zweite  Art  der  Anwendung  denselben 
als  eigentliches  submarines  Angriffsmittel  erscheinen  lässt 

Die  letztere  Art  der  Anwendung  ist  bei  uns  in  Oesterreich  ein- 
zig und  allein  in  Aussicht  genommen,  und  ist  zu  diesem   Ende  das 
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Kanonenboot  „Gemse''  eigens  als  Torpedo-Sdilff  hergeriditei  Das- 
selbe besitzt  im  Vorschiffe,  Taf.  YII,  Fig.  3,  unterhalb  des  Banjerdeckes 
znnSehst  des  Buges  einen  allseitig  gnt  abgeschlossenen  Baum,  die  Tor- 
pedo-Eammer,  in  welcher  im  EriegsfaUe  die  mit  ihrer  Sprengladtmg 
versehenen,  scharf  adjnstirten  Torpedos  sich  befinden.  Biese  sind  in 
eigenen  Eisten  rerpackt. 

Ans  der  Torpedo-Eammer  fBhrt  nach  Vom  ein  schmaler  Oang, 
worin  ein  broncenes  Bohr  A  liegt,  das  mit  seinem  Torderen  Ende 
durch  die  Schiffiswand  in  die  See  hinausragt  und  dort  durch  eine 
dichte,  gut  passende  Eappe  K  geschlossen  ist 

Dieses  Bohr  dient  zur  Aufnahme  des  Torpedo's  und  besitzt 
im  Inneren  Führungsleisten,  die  ein  Wenden  des  zu  lancirenden  Torpedo^s 
beim  Ausstossen  zu  verhindern  haben. 

Zunächst  dem  inneren  Ende  des  broncenen  Bohres  befindet  sich 
eine  Bank,  auf  welcher  der  Torpedo  mit  atmosphärischer,  comprimirter 
Luft  gefallt  und  vollständig  zum  Oebrauche  hergerichtet  wird. 

Zum  Füllen  dient  eine  Compressions-Luftpumpe ,  die  durch 
Dampf  in  Bewegung  gesetzt  wird;  mittelst  dieser  wird  die  Luft  in 
ein  Vor-  und  ein  Haupt-Beservoir  durch  eine  eigene  BGhrenleitung 
getrieben  und  aus  dem  Haupt-Beservoir  erst  dem  Torpedo  zugef&hrt. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Haupt-Beservoir  durch  ein  eigenes  Bohr, 
das  in  die  LufteintrittsOffhung  des  Torpedo's  mündet,  mit  diesem 
verbunden,  und  so  lange  Luft  eingetrieben,  bis  dieselbe  etwa  eine 
Spannung  von  30 — 33  Atmosphären  bei  den  kleineren,  von  33 — 36 
Atmosphären  bei  den  grosseren  Torpedos  besitzt 

Sobald  der  Torpedo  vollständig  adjustirt  ist,  wird  er  mit  Hilfe 
von  Leitrollen  nach  dem  Oeffiaen  der  hinteren  Thüre  T  des  Lancir- 
Bohres  A  mit  Vorsicht  in  dieses  eingeschoben,  die  Eiste  entfernt 
und  ein  kleineres  Bronce-Bohr  „dasImpuls-Bohr''  Jmit  der  wieder 
geschlossenen  hinteren  Thüre  des  Lancir-Bohres  verbunden. 

Das  Lnpuls-Bohr  besitzt  im  Inneren  einen  Eolben,  der  mit  seiner 
Stange  in  das  Lancir-Bohr  ragt  und  an  das  rückwärtige  Torpedo-Ende 
sich  anstellt  Der  Baum  hinter  «dem  Eolben  wird  mit  dem  Luft-Beser- 
voir  in  Verbindung  gesetzt  und  es  kann  im  beliebigen  Momente  durch 
Einströmenlassen  der  Luft  hinter  dem  Eolben  dieser  nach  vorwärts 
getrieben  und  damit  auch  der  Torpedo  aus  dem  Lancir-Bohre  ge- 
schleudert werden. 

Damit  der  Torpedo  seine  Bewegung  schon  im  Lancir-Bohre  im 
Wasser  beginnen  kann,  wird  dieses  durch  das  Oeffnen  des  Ventiles  V 
mit  Wasser  gefüllt. 
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Das  Lanciren  des  Torpedo^s  wird  durch  den  Gommandanton  des 
Schiffes  bewirkt,  und  gehen  zu  diesem  Ende  vom  Oberdecke  des 
Schiffe j  aus  Stangenleitungen  einerseits  in  das  Lancir-Bohr,  um  das 
Ausström-Yentil  der  comprimirten  Luft  zu  öffnen  und  die  Turbine  in 
Gang  zu  setzen,  und  anderseits  zum]  Impuls -Bohre,  um  die  Luft  in 
dieses  beliebig  einströmen  lassen  zu  können. 

Soll  nun  der[,Torpedo  landrt  werden,  so  wird  zuerst  die  Yer- 
schlusskappe  am  vorderen  Ende  des  Bichtungsrohres  entfernt,  und  in 
jenem  Momente,  in  welchem  der  Gommandant  die  richtige  Stellung 
des  Lancir-Bohres  erfasst  hat,  durch  einen  Druck  an  der  Handhabe 
der  Stangenleitung  die  Trieb-Maschine  des  Torpedo's  activirt  und  der- 
selbe durch  das  Impuls-Bohr  aus  dem  Schiffe  seinem  Ziele  entgegen- 
getrieben. 

Sobald  der  Torpedo  das  Schiff,  verlassen  hat,  wird  die  Klappe 
geschlossen,  das  Lnpuls-Bohr  entfernt,  durch  das  Schieber-Ventil  das 
Wasser  abfliessen  gelassen  und  ein  neuer  Torpedo  für  den  Qebrauch 
hergerichtet. 

Der  Lupis-Whitehead'sche  Fisch-Torpedo  wurde  einer  grossen 
Anzahl  von  Versuchen  von  Seite  der  k.  k.  österreichischen  Kriegs- 
Marine  wie  von  Seite  Englands  unterzogen,  wobei  dessen  Anwendbar- 
keit und  Wirkungsgrösse  als  genügend  erkannt  wurden. 

Bei  österreichischen  Versuchen  wurde  als  Ziel  ein  grosses  Netz 
von  circa  63™  Länge  und  circa  7*6™  Höhe,  entsprechend  getragen 
imd  gespannt,  benützt,  und  sollten  nur  die  Treffer,  die  eine  auf  der 
Scheibe  bezeichnete  Fläche  von  etwa  1™  Höhe  und  7*6°"  Breite  treffen, 
als  beste  Treffer  bezeichnen.  Die  Anzahl  der  Treffer  zeigte  bei  einer 
Entfemimg  von  632"°  unter  vier  Versuchen  beim  ersten  Versuche 
60  Percent,  beim  2.,  3.  and  4.  Versuche  sämmtlich  beste  Treffer. 

Das  Besultat  der  Versuche  ergab  weiter,  dass  der  Torpedo  bis 
auf  632™  Entfernung  seine  erste  Direction  beibehält,  dass  aber  von 
da  an  bedeutende  Abweichungen  in  Folge  der  Abnahme  der  Geschwin- 
digkeit sich  zeigen.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  ergibt  sich  bei  einem 
zurückgelegten  Wege  von  1264™  mit  circa  2*9™  beim  kleineren  und 
etwa  4™  beim  grösseren  Torpedo. 

Um  die  Sprengwirkung  zu  erproben,  wurde  als  Ziel  die  Seiten- 
wand einer  österreichischen  Panzer-Fregatte  circa  4™  unter  dem  Wasser- 
spiegel (0-684™  stark)  benützt  und  eine  Ladung  von  22-4^'  Schiess- 
wolle angewendet 

Die  Explosion  riss  in  der  Schiffswand  ein  Loch  mit  stark  zer- 
splitterten Bändern,  dessen  Gesammtgrösse  auf  10°™  geschätzt  wurde. 
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Der  Torpedo  kann  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Lancir-Bohre 
geschleudert  werden,  auch  wenn  das  Torpedo-Schiff  in  der  Fahrt  sich 
befindet,  nur  ist  es  nothwendig,  im  Momente  des  Ablassens  die  Maschine 
zu  stoppen,  iim  den  Torpedo  nicht  zu  überholen.  Der  Zug  des  Kiel- 
wassers bei  rückwärts  gehendem  Schiffe  hat  keinen  Einfluss  auf  die 
Direction  des  am  Bug  austretenden  Torpedo. 

Das  Treffen  in  Bewegung  befindlicher  Schiffe  ist  wohl  sehr 
schwer,  besonders  wegen  der  geringen  Geschwindigkeit  des  Torpedo's, 
und  erfordert  besonders  in  jenen  Fällen  sehr  viel  üebung,  in  welchen 
der  Cours  des  zu  treffenden  Schiffes  den  Cours  des  Torpedo-Schiffes 
unter  einem  spitzen  Winkel  schneidet. 

Bei  englischen  Yersuchen  mit  diesem  Torpedo  wurde  eine  Luft- 
pressung von  40  Atmosphären  und  37'6^^  SchiesswoUe  angewendet, 
und  sowohl  in  Bezug  auf  Treffsicherheit  wie  auf  Wirkung  ein  sehr 
günstiges  Resultat  erreicht.  * 

Bei  denselben  wurde  das  circa  126^  entfernte  Ziel  in  etwa 
25  Secunden  erreicht,  getroffen,  und  ein  Loch  von  26^*°  geschlagen; 
der  Torpedo  hatte  5"  mittlere  secundliche  Geschwindigkeit. 

Englischer  Fisch-Torpedo. 

In  England  befindet  sich  ein  Maschinen-Torpedo  im  Versuche 
und  in  der  Einführung,  der  als  eine  verbesserte  Ausgabe  des  öster- 
reichischen Fisch-Torpedo  sich  darstellt. 

Derselbe  ist  aus  Eisenblech  erzeugt,  seine  Länge  beträgt  sammt 
Steuer  6-3^  der  Luftdruck  500*^»,  die  Sprengladung  80^»  Pulver.  Der- 
selbe lieferte  bei  den  Yersuchen  im  Canale  des  Arsenales  zu  Wool- 
wich  befriedigende  Resultate '). 

Der  Lupis-Whitehead-Torpedo  hat  wohl  Nachtheile,  unter  denen 
besonders  der  zu  erwähnen  ist,  dass  man  auf  den  Lauf  des  einmal 
lancirten  Torpedo^s  nicht  regulirend  einwirken  kann,  dass  derselbe 
einmal  abgesendet,  auch  wenn  er  sein  Ziel  verfehlt,  verloren  ist,  und 
dass  derselbe  durch  die  Mitfuhrung  der  comprimirten  Luft  als  Motor 
nur  eine  beschränkte  Wirkungsföhigkeit  besitzt 

Diesen  Uebelständen  wurde  nun  wiederholt  vorzubeugen  gesucht, 
und  es  ist  unter  den  Verbesserungen  desselben  der  Ericson'sche  Offen- 
siv-Torpedo  vorzüglich  zu  erwähnen,  von  welchem  in  etwas  veränderter 


*)  Der  Unfall  mit  diesem  Torpedo,  der  im  vergangenen  Jahre  stattfand 
und  dessen  Ursache  nicht  aufgeklärt  werden  konnte,  wirkte  nicht  unterbrechend 
auf  die  Versuche  ein. 

OrgftB  der  ]nillt.-wlMeiifebaftl.  Varelne.  XI.  Bd.  1876.  25 
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Art  der  preussische  ArtOlerie-Hanptmanii  Gkiede  eine  sehr  geniale 
Anwendung  als  submarine  Gegen-Mine  zur  EUrong  des  Fahrwassers, 
Aufsnchnng  von  Torpedo-Sperren  n.  dgL  vorschlägt 

JohnEricson's  Propeller-Torpedo. 

Der  Ericson'sche  Torpedo  unterscheidet  sich  vom  Lupis-White- 
head-Toipedo  Torzüglich  dadurch,  dass  derselbe  das  Lnft-Besenroir 
nicht  als  Bestandthdl  selbst  hat,  sondern  dieses  auf  dem  Toipedo- 
Schiffe  oder  auf  dem  Lande  sich  befindet  und  dass  die  comprimirte 
Luft  dnrch  einen  beweglichen  Schlauch  dem  Torpedo  zagef&hrt  wird. 

Die  Einrichtung  des  Torpedo's  ist  folgende: 

Eine  Walze  von  drca  3™  Durchmesser,  welche  sich  um  eine 

m 

horizontale  Achse  dreht,  wird  im  Fahrzeuge,  welches  den  Torpedo  ab- 
senden soll,  oder  am  Ufer,  wenn  derselbe  vom  Lande  aus  gebraucht 
wird,  angebracht 

D^  eine  Zapfen  dieser  Achse  ruht  in  einem  festen  Lager,  während 
der  zweite  in  eine  Luft-Cisteme  n^. 

Dieser  Zapfen,  sowie  der  zunächst  liegende  Theil  der  Walze  ist 
hohl  und  dieser  mit  einer  radialen  OeShung  versehen,  mit  welcher  ein 
aus  Hanf  und  vulcanisirtem  Kautschuk  erzeugter,  13"^°"  im  Lichten 
weiter  Schlauch  in  Verbindung  steht 

Dieser  Schlauch  ist  auf  die  Walze  in  75  Windungen  gewunden, 
wodurch  derselbe  eine  Länge  von  circa  500™  besitzt,  und  mit  dessen 
freiem  Ende  ist  die  Luftkammer  des  Torpedo's  in  Verbindung. 

Wird  nun  Luft  durch  eine  kräftige  Dampf-Luftpumpe  compiimirt 
in  die  Luft-Cisteme  getrieben,  so  geht  diese  durch  Zapfen,  Walze  imd 
Schlauch  zum  Torpedo,  speist  dessen  Propeller  und  treibt  denselben 
dadurch  vorwärts,  während  sich  der  Schlauch  gleichzeitig  von  der 
Walze  abwickelt 

Da  der  innere  Durchmesser  des  Schlauches  13™*°  beträgt,  so 
kann  dem  Torpedo  leicht  selbst  auf  grössere  Entfernungen  vom 
Ausgangsorte  eine  solche  Menge  comprimirter  Luft  zugeführt  werden, 
als  zur  Entwicklung  von  wenigstens  10  Pferdekräften  hinreicht 

Soll  der  Schlauch  die  Walze  unter  Deck  verlassen,  so  tritt  der 
Schlauch  durch  ein  verticales  Loch  in  die  Luft-Cisteme,  um  das  Ein- 
strömen von  Wasser  in  dieselbe  zu  hindern. 

Der  Torpedo  ist  nicht  mit  einem  Propeller,  wie  die  anderen  der- 
artigen Torpedos,  sondern  mit  zwei  Propellern  versehen,  die  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  rotiren,  um  eine  Rotation  des  Torpedo's  durch 
die  Drehkraft  des  Propellers  zu  hindern. 
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Der  äussere  Torpedo-Körper  ist  schwerer  am  Boden  als  am 
Obertheil,  wodurch  er  leicht  in  verticaler  Lage  erhalten  werden  kann; 
Flossen  und  Horizontal-Steuer  dienen  zur  Begulirung  des  richtigen 
Laufes  und  des  Tiefganges,  ein  Balance-Steuer  zur  Bestimmung  der 
Seitenbewegungen. 

Während  der  Lupis-Whitehead-,  der  englische  Fisch-Torpedo  und 
andere  ähnliche  submarine  Angriffsmittel  eine  Begulirung  ihres  Laufes 
nach  dem  Verlassen  des  Lancir-Bohres  nicht  mehr  finden  können, 
besitzt  der  Ericson'sche  Torpedo  eine  solche  Einrichtung,  dass  auch 
eine  spätere  Begulirung  des  Courses  möglich  ist* 

Ein  kleiner  elastischer  Sack,  der  den  Luftzuleitungsschlauch  mit 
dem  Propeller-Trieb-Apparate  verbindet,  wird  an  der  Seite  der  Steuer*- 
pinne  des  Balance-Steuers  des  Torpedo^s  befestigt. 

Die  zusammengepresste.  Luft,  die  den  elastischen  Sack  beim 
Treiben  des  Torpedo^s  passirt,  muss  diesen  mit  den  Veränderungen 
des  Druckes  entweder  erweitem  oder  sich  zusammenziehen  lassen,  und 
da  der  Druck  der  Luft  leicht  an  der  Luft-Pumpe  oder  in  der  Luft- 
Cisteme  beliebig  geändert  werden  kann,  so  kann  die  Ausdehnung  und 
Zusammenziehung  des  elastischen  Sackes  willkürlich,  aber  ganz  be- 
stimmt regulirt  werden. 

Wenn  nun  das  Vermögen  des  elastischen  Sackes,  dem  inneren 
Drucke  Widerstand  zu  leisten,  etwa  so  geregelt  ist,  dass  bei  Anwendung 
des  Maximal-Druckes  durch  die  Ausdehnung  des  Sackes  die  Steuerpinne 
um  20  Grad  nach  Backbord  geführt  wird,  bei  Verminderung  des  Druckes 
etwa  um  25%  die  Steuerpinne  um  20  Grad  nach  Steuerbord  sich 
bewegt,  so  kann  jede  beliebige  Steuerung  dem  sich  bewegenden  Tor- 
pedo dadurch  gegeben  werden,  dass  man  eine  grössere  oder  geringere 
Luftmenge  durch  den  Schlauch  und  Sack  treibt. 

Beim  Operiren  in  ruhiger  See  kann  der  Lauf  des  Torpedo's  durch 
die  Beobachtung  der  aufsteigenden  Luftblasen  mit  Femrohren  leicht 
verfolgt  werden;  unter  anderen  Verhältnissen  müsste  ein  an  einer 
Schnur  befestigtes  Flossholz,  welches  in  der  Nacht  mit  einen  leuch- 
tenden Gegenstand  versehen  ist,  zur  Beobachtung  des  Courses  benutzt 
werden. 

Die  Explosion  •  erfolgt  mit  Hilfe  eines  automatischen  Contact- 
Apparates,  diese  hebt  die  Verbindung  zwischen  Torpedo  und  Schlauch 
auf  und  letzterer  kann  eingeholt  werden. 

Hat  der  Torpedo  sein  Ziel  verfehlt,  so  wird  die  Luftzufuhr  ab- 
gestellt, der  Torpedo  eingeholt  und  im  Bedarfsfalle  von  Neuem  aus- 
gesandt. 

25» 
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Durch  diese  Einrichtangen  kann  der  Lauf  des  Torpedo's  innerhalb 
ziemlich  bedeutender  Entfernungen  so  regulirt  werden,  als  wenn  eine  in- 
telligente dirigirende  Kraft  im  Torpedo  sich  befände  und  die  Steuerung 
desselben  ausführen  würde,  und  es  wird  ein  ausgesandter,  sein  Ziel 
verfehlender  Torpedo  nicht  'verloren  sein,  sondern  es  kann  dieses  kost- 
spielige Angriffsmittel  so  lange  benützt  werden,  bis  es  sein  Ziel 
erreicht. 

Russischer  Offensiv-Torpedo  von  Schelihan. 

Der  russische  Oberst  Schelihan,  der  sich  seit  langer  Zeit  mit 
der  Construction  eines  Offensiv-Torpedo's  beschäftigt,  und  dabei  von  der 
Absiebt  geleitet  war,  die  Vortheile  aller  Offensiv-Torpedos  zu  benützen, 
deren  Nachtheile  und  Mängel  zu  beseitfgen,  hat  nach  einer  Mit- 
theilung desselben  an  die  „Army  and  Navy  Gazette^  einen  Offensiv- 
Torpedo  construirt,  der  folgenden  Bedingungen  vollkommen  entspricht: 

1.  Er  ist  ein  Maschinen-Torpedo,  der  unter  vollkommener  Gontrole 
des  Operateurs  bleibt,  in  beliebiger  Richtung  trotz  Wind  und  Strömungen 
gesteuert  und  nach  Belieben  angehalten  und  in  Bewegung  gesetzt 
werden  kann. 

2.  Derselbe  läuft  mit  einer  Geschwindigkeit  von  6  Knoten  bis 
auf  eine  Schussweite  von  2  Seemeilen  in  beliebiger  Tiefe  unter  Wasser 
fort,  und  es  kann  seine  Ladung  nach  Belieben  zur  Explosion  gebracht 
werden. 

3.  Seine  Construction  ist  so  einfach  und  dauerhaft  und  sein 
Kostenpreis  verhältnissmässig  so  billig,  dass  eine  praktische  Einführung 
keiner  Schwierigkeit  unterliegt. 

Constructions-Details  sind  nicht  bekannt. 

Mr.  Lay's  Offensiv-Torpedo,  genannt  „Mr.  La  y's 

Torpedo-Boot". 

Mr.  Lay's  Offensiv-Torpedo  ist  ein  Maschinen-Torpedo,  der  als 
Motor  comprimirte  flüssige  Kohlensäure  hat,  und  der  vom  Schiffe 
oder  Lande  aus  auf  elektrisch-mechanischem  Wege  gelenkt  und  ge- 
steuert werden  kann. 

Derselbe  ist  aus  Eisenblech  erzeugt,  cigarrenf5rmig,  an  beiden 
Enden  zugespitzt  und  8°^  lang.  In  der  Nähe  von  Bug  und  Heck  be- 
sitzt derselbe  zwei  Eisenstangen,  an  welche  in  der  Nacht  Laternen 
wie  beim  Ericson'schen  Torpedo  angebracht  sind. 

Anordnung  der  Sprengladung,  des  Treib-Apparates  und  Balance- 
Steuers  stimmen  im  Principe  mit  dem  österreichischen  Torpedo  über- 
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ein,  es  kann  jedoch  die  Sprengladung  auch  in  der  Art  angeordnet 
werden,  dass  dieselbe  von  Stangen  getragen  wird,  die  am  Bug  des 
Torpedo^s  befestigt  sind,  um  in  jenen  Fällen,  in  welchen  nur  Boote  zu 
zerstören  oder  nur  leichte  Hindemisse  zu  beseitigen  sind,  den  Torpedo 
unversehrt  erhalten  zu  können. 

Zwei  gut  isolirte  Drähte  gehen  vom  Boden  des  Torpedo^s  aus  zur 
Batterie  und  dem  Begulirungs-Apparate,  der  am  Lande  oder  auf  einem 
Schiffe  sich  befindet. 

Die  Kohlensäure  wird  in  schmiedeisemen  Flaschen,  die  in  der 
mittleren  Abtheilung  des  Torpedo's  liegen,  mitgef&hrt  und  es  sind 
diese  Flaschen  im  Stande,  200^"*  flüssiger  Kohlensäure  von  43''* 
Druck  auf  den  Quadrat-Centimeter  aui^unehmen. 

Von  diesen  Flaschen  sind  zwei  kleinere  rechts  und  links  der 
Achse  des  Torpedo^s  angeordnet  und  diese  haben  die  Aufgabe,  nach  dem 
Oeffnen  der  Abschluss- Ventile  die  Luft  entsprechend  von  rechts  oder 
links  auf  die  Steuerpinne  zu  übertragen  und  das  Steuer  dadurch  ganz 
Steuer-  oder  Backbord  zu  stellen.  Wenn  der  Strom  gänzlich  unter- 
brochen wird,  nimmt  das  Steuer  die  Stellung  „Mittschiffs  an. 

Die  galvanische  Schiffs-  oder  Land-Batterie  setzt  nun  Elektro- 
magneten im  Inneren  des  Torpedo's  in  Bewegung,  welche  die  Ventile 
des  Trieb-Apparates  sowohl,  wie  auch  die  Ventile  der  Steuer-Apparate 
vom  Lande  oder  Schiffe  .aus  öffnen  und  schliessen  lassen. 

Die  flüssige  Kohlensäure  genügt  für  einen  Weg  von  zwei  Meilen, 
und  es  wird  in  einfacher  Weise  der  Nachtheil,  dass  beim  Verdunsten 
eines  Theiles  derselben  der  rückbleibende  Theil  erstarrt  und  jeder 
Druck  dadurch  aufhört,  dadurch  beseitigt,  dass  die  Schmiedeisen- 
flaschen einen  grossen  Bauminhalt  besitzen  und  dass  die  weiten  Bohre, 
die  das  Oas  zu  den  Apparaten  leiten,  an  der  Oberfläche  des  Torpedo^s 
laufen,  um  Wärme  aus  dem  Wasser  aufnehmen  zu  können. 

Der  Torpedo  hat  bei  den  Versuchen  in  Amerika  gezeigt,  dass 
er  beliebig  steuerbar  ist,  seine  Maschine  vom  Lande  aus  in  jeder 
Entfernung  innerhalb  von  zwei  Seemeilen  gestoppt  und  angesetzt 
werden  kann,  und  dass  er,  richtig  dirigirt,  sein  Ziel  zu  erreichen 
vermag. 

Aus  diesem  Orunde  wurde  derselbe  trotz  seines  hohen  Preises, 
seiner  complicirten  Einrichtung  und  schwierigen  Instandsetzung  nach 
einer  Mittheilung  Mr.  W.  Rowley's  (A.  a.  N.  G.  16.  August  1873)  von 
der  amerikanischen  Begierung  angenommen. 
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Minen-Boote. 

Die  Maschinen-Torpedos  bieten  manche  Schwierigkeiten  bei  der 
Anwendung,  indem  dieselben  nur  sehr  schwer  ihr  Ziel  erreichen  werden, 
besonders  aber  die  Entfernung  sehr  bedeutend  auf  die  Anwendbarkeit 
einwirkt.  Die  steuerbaren  Maschinen-Torpedos  werden  zwar  leichter 
ihr  Ziel  erreichen,  doch  ist  auch  bei  diesen  die  Entfernimg  sehr 
beschränkt. 

Die  Out-rigger-  und  Bug-Torpedos,  durch  eigene  Torpedo-Boote 
oder  die  Schlachtschiffe  selbst  gegen  den  Feind  gefuhrt,  werden  nicht 
stets  zur  Wirksamkeit  zu  bringen  sein  und  besonders  das,  dieselben 
fahrende  Schiff  dem  rollen  Feuer  des  angegriffenen  Fahrzeuges  in 
nächster  Nähe  ausgesetzt  sein. 

Der  Harvey-Torpedo  hat  wohl  die  meisten  Chancen  für  die 
Wirksamkeit,  da  er,  unter  günstigen  Verhältnissen  richtig  gebraucht, 
beinahe  mit  Sicherheit  den  feindlichen  Schiffskörper  trifft;  er  fordert 
aber  sehr  schnell  segelnde  Bugsirschiffe,  welche,  um  die  möglichste 
Fahrgeschwindigkeit  zu  erhalten,  nur  schwache  Panzer  tragen  können 
und  daher  meist  nur  gegen  Gewehr-  und  MitraiUeusen-Feuer  genügend 
geschützt  sind. 

In  der  Nacht,  wo  die  Torpedo  -  Boote  sich  unbemerkt  den 
feindlichen  Schiffen  vielleicht  nähern  können,  wird  das  Treffen  feind- 
licher Fahrzeuge  schwierig  sein,  da  dieselben  ihre  Stellung  nicht 
durch  Licht  verrathen  und  in  Kriegszeiten  der  Wachdienst  ein  sehr 
vollkommener  ist,  in  Nächten,  die  der  Annäherung  der  Torpedo-Boote 
günstig  sind,  der  Wachdienst  verdoppelt  wird,  und  die  Kriegsschiffe 
durch  Baketen,  Beleuchtungs-Apparate  u.  dgl.  sich  von  jeder  verdäch- 
tigen Bewegung  Aufklärung  verschaffen  können. 

Die .  Schwierigkeit  der  Anwendung  der  Torpedos  mit  über- 
seeischen Fahrzeugen  macht  es  nothwendig,  zu  versuchen,  dieselben  in 
Fahrzeugen  anzuwenden,  die  sowohl  über  Wasser  wie  auch  nach  um- 
ständen unter  Wasser  sich  bewegen  können. 

Derartige  Boote  wurden  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Torpedo- 
Anwendung  versucht  und,  wie  erwähnt,  1776  von  Bushneil  und  1805 
von  Bobert  Fulton  nicht  ohne  allen  Erfolg  benützt.  1855  construirte 
der  Submarine-Ingenieur  Wilhelm  Bauer  ein  derartiges  Boot,  und 
zeigte  durch  Versuche,  dass  man  sich  mit  demselben  8  Stunden 
unter  Wasser  halten  und  nach  Willkür  bewegen  könne. 

Das  von  Bussland  vor  einigen  Jahren  gebaute  submarine  Boot, 
welches  die  Lösbarkeit  des  Problemes,  unter  Wasser  zu  fahren,  neuer- 


Die  unterseeischen  Angrifis-  nnd  Vertheidignngsmittel  (Torpedos).       335 

dings  zeigte,  ging  leider  vor  etwa  zwei  Jahren  in  Transund-Boads 
Terloren.  Dasselbe  war  mit  einem  Eostenanfwande  von  600.000  Gulden 
gebaut,  mit  möglichster  Benützung  wissenschaftlicher  Erfahrungen 
constmirt  und  dürfte  wohl  das  vorzüglichste  bis  jetzt  gebaute  Minen- 
Boot  gewesen  sein. 

Der  preussische  Artillerie-Hauptmann  E.  Gaede  legt  diesen 
Booten  den  Namen  „Minen-Boote''  bei  und  gibt  in  den  „Neuen  Militäri- 
schen Blättern''  1874  folgende  Beschreibung  eines  derartigen  Fahr- 
zeuges, welches  wohl  noch  nicht  ausgeführt  ist,  jedoch  nach  diesen 
Bedingungen  constmirt  werden  müsste. 

Dasselbe  ist  im«  senkrechten  und  waagrechten  Längenschnitte 
vollständig  symmetrisch  gebaut,  durch  Einnehmen  von  Wasserballast 
genau  waagrecht  gestellt  und  auf  das  specifische  Gewicht  des  Wassers 
gebracht,  in  welchem  es  arbeiten  soll. 

Eine  Schraube  dient  zur  Bewegung,  eine  hydraulische  Vorrichtung 
zur  Steuerung  und  eine  ähnliche  Vorrichtung  zur  Bewegung  des 
Bootes  im  senkrechten  Sinne;  f&r  die  Mannschaft  hat  das  Boot  eine 
Gajüte,  aus  deren  Deck,  wasserdicht  lidernd,  ein  Gehäuse  etwa  1^  hoch 
gehoben  werden  kann.  Dieses  ist  mit  starken  Glaseinsätzen  versehen 
und  hat  im  Inneren  eine  kurze  Visir-Stange  mit  Visir  und  Korn,  welche 
in  der  Scheitelebene  der  Mittellinie  des  Bootes  liegt. 

Die  Zielstange  im  Glasgehäuse  hat  den  Zweck,  das  Einrichten 
des  Bootes  auf  das  feindliche  Schiff  vorzunehmen.  Zu  diesem  Zwecke 
geht  das  Boot  so  weit  in  die  Höhe,  dass  Visir  und  Korn  über  Wasser 
sich  befinden  und  wird  das  Boot  mit  der  hydraulischen  Steuerung  in 
die  Bichtung  des  anzugreifenden  Schiffes  gebracht.  Nach  dem  unter- 
tauchen wird  nach  einem  mit  Phosphor  bestrichenen  oder  anders  er- 
leuchteten Gompass  das  Boot  gesteuert. 

Da  das  Boot  in,  von  Strömungen  mannigfach  bewegtem  Wasser 
verschiedene  Abweichung  erfahren  wird,  so  ist  es  nothwendig,  wieder- 
holt an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  kommen,  um  das  feindliche  Schiff 
richtig  zu  treffen,  und  dasselbe  nicht  zu  passiren,  da  in  diesem  Falle 
durch  das  Wenden  des  Bootes  viel  Zeit  verloren  ginge.  Wegen  der 
geringen  Durchsichtigkeit  des  Wassers  ist  ein  Abschätzen  der  Distanzen 
unter  Wasser  nicht  möglich,  es  muss  daher  das  Boot  noch  in  der 
Nähe  des  feindlichen  Schiffes  auftauchen,  die  Entfernung  (am  besten 
nut  Distanzmessern,  die  mit  der  Zielstange  in  Verbindung  sind)  ab- 
schätzen, und  sodann  erst,  im  letzten  Theile  mit  bedeutend  vermin- 
derter Geschwindigkeit,  sich  gegen  das  feindliche  Object  bewegen.  Der 
Torpedo,  der  mit  dem  Boote  in  Verbindung  ist,  wird  dann  entweder 
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beim  Anstossen  explodiren  oder  nach  dem  Befestigen  am  Schiffe 
und  Zurückgehen  des  Bootes  aus  der  Entfernung  zur  Wirksamkeit 
gebracht. 

Da  das  Auftauchen  des  Bootes  stets  unerwartet  eintritt,  dabei 
nur  das  Oehäuse  über  das  Wasser  sich  erhebt,  und  in  kürzester  Zeit 
wieder  verschwindet,  bei  der  Bewegung  unter  Wasser  aber  kaum,  und 
dann  höchstens  in  der  nächsten  Nähe  sichtbar  wird,  dasselbe  gegen 
Gewehr-  und  Eartätschschüsse  genügend  gesichert  sein  muss,  so 
kann  eine  Bekämpfung  von  Seite  des  angegriffenen  Schiffes  kaum  er- 
wartet werden. 

Das  Boot  müsste  nur  mit  Hilfsmittehi  für  die  Unterhaltung  des 
Athmungs-Processes  der  darinnen  befindlichen  Menschen  und  wenn  es 
mit  Dampf  getrieben  werden  soll,  auch  für  die  Verbrennung  des 
Brenn-Materiales  versehen  sein.  Beiner  Sauerstoff,  der  leicht  zu  erzeugen 
ist,  und  auch  sehr  leicht  mitgeführt  werden  kann,  würde  sich  für 
diesen  Zweck  am  besten  eignen. 

Das  Boot  muss  endlich  vollkommen  seetüchtig  sein,  beim  etwaigen 
ümkanten  ebenfalls  ungestört  weiter  arbeiten  und  von  der  Mannschaft 
auch  unter  Wasser  verlassen  werden  können.  Wenn  die  Minen-Boote 
so  gross  sind,  dass  dieselben  auf  etwa  4  Tage  Brenn-Material  und 
Lebensmittel  und  die  Hilfsmittel  zur  Bereitung  von  Sauerstoff  mit 
sich  führen  können,  so  werden  dieselben  im  Stande  sein,  auch  selb- 
ständige Operationen  auszufahren. 

Die  Wirkung  derartiger  Fahrzeuge  und  deren  Werth  bei  Be- 
kämpfung von  Panzerschiffen  liegt  ausser  allem  Zweifel  und  es  ist 
klar,  dass,  wenn  dieselben  richtig  construirt  und  ausgerüstet,  von 
Sachkundigen  geleitet  werden,  sie  das  furchtbarste  Eriegsmittel 
zur  See  abgeben  werden,  welchem,  wenn  es  richtig  benützt  wird,  keine 
Panzer-Flotte  wird  widerstehen  können. 

Weitere  Yersuche,  anknüpfend  an  die  schon  genannten,  in  Yer- 
werthung  der  Erfahrungen  der  Schiffahrt,  Maschinen-Technik,  Natur- 
wissenschaft u.  dgl.  werden  die  submarine  Schiffahrt  und  die  Ein- 
richtung und  Anwendung  der  Minen-Boote  gewiss  zur  Vollkommenheit 
bringen  können. 

Anwendung  der  Offensiv-Torpedos. 

Die  Offensiv-Torpedos  werden,  wie  schon  ihr  Name  dies  sagt, 
sich  gegen  den  Feind  in  irgend  einer  Weise  bewegen  müssen,  um 
denselben  aufzusuchen,  anzugreifen  und  ihm  beim  Zusammentreffen 
den  grösstmöglichen  Schaden  zuzufügen. 
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Die  Anwendung  der  einzelnen  verschiedenen  Angriffs-Torpedos 
ergibt  sich  wohl  aus  deren  Einrichtung  von  selbst,  und  wird  jeder, 
seiner  Einrichtung  gemäss,  Verwendung  finden. 

In  jenen  Fällen,  wo  constante  Strömungen  vorhanden  sind,  werden 
die  Schwimm-  oder  Treib-Torpedos  sehr  gut  zur  Anwendung 
kommen  und  besonders  gegen  Blokade- Schiffe  eine  ausgezeichnete 
Wirkung  ausüben,  wenn  dieselben  in  der  Nacht,  Dämmerung'  oder 
bei  Nebelwetter  unbemerkt  an  feindliche  Schiffe  gelangen.  Da  constante 
Strömungen  meist  vorkommen  und  ausserdem  gewöhnlich  genau  gekannt 
sind,  so  wird  eine  Benützung  derselben  häufig  möglich  erscheinen. 
Diese  Torpedos  sind  sehr  leicht  zu  improvisiren ,  indem  jedes  grosse 
Sprenggeschoss  oder  ein  anderes  wasserdichtes  Oefäss,  mit  einem 
Percussions-Zünder  versehen  und  durch  Schwimmbäume,  Holzklötze, 
Bretter  u.  dgl.  leicht  zu  diesem  Zwecke  benützt  werden  kann. 

Da  diese  unterseeischen  Minen  jedoch  in  vielen  Fällen  ihr  Ziel 
nicht  erreichen  werden,  so  ist  es  wünschenswerth,  diei^elben  mit  einem 
Zeitzünder  zu  versehen,  der  sie  nach  einer  bestimmten  Zeit  selbst- 
thätig  zur  Explosion  bringt.  Eine  der  Günther'schen  (Sanduhr)  ähnliche 
Vorrichtung  wird  durch  ihre  Einfachheit  sich  sehr  empfehlen.  Die 
Einrichtung  einer  selbstthätigen  Zündung  wird  nothwendig  sein,  damit 
diese  Torpedos  in  späterer  Zeit  nicht  eigenen  oder  befreundeten  Schiffen 
Schaden  zufügen.  Dieselben  werden  wohl  für  die  Zwecke  der  eigent- 
lichen Offensive  selten  Anwendung  finden,  jedoch  von  Seite  des  Blokirten 
oder  Vertheidigers  sehr  häufig  und  dann  mit  VortheU  benützt,  um 
submarine  Minen  angriffsweise  gegen  den  Blokirenden  oder  Angreifer 
zu  verwenden. 

Im  nordamerikanischen  Ejiege  1861 — 65  wurde  ein  zahlreicher 
Qebrauch  von  diesen  Torpedos  mit  ausserordentlichen  Erfolgen  ge- 
macht 

DieOut-rigger-und  Bug-Torpedos  werden  durch  Torpedo- 
Boote  an  den  Ort  ihrer  Bestinmmng  getragen«  können  aber  auch  von 
jedem  anderen  Seeschiffe  gefOhrt  werden.  Dieselben  werden  im  Stande 
sein,  mit  der  Bammwirkung  zu  concurriren,  da  ein  Schiff  mit  schwachem 
Bug  einen  durchschlagenden  Erfolg  mit  diesen  zu  erreichen  im  Stande  ist 

Die  Out-rigger-Torpedos  werden  sowohl  in  der  Bichtung  der  Eiel- 
länie,  wie  auch  in  einem  bestimmten  Winkel  gegen  dieselbe  angewendet, 
und  muss  letztere  Anordnung  als  die  vortheilhaftere  bezeichnet  werden « 
da  sie  jedenfalls  grössere  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  als  die  erstere, 
besonders  in  jenen  Fällen,  in  welchen  das  Torpedo-Boot  die  überlegene 
Oeschwindigkeit  besitzt. 
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Besonders  wenn  ein  Torpedo-Boot  überrasehend  anzugreifen  im 
Stande  ist,  kann  der  Erfolg  als  gesiehert  angesehen  werden. 

Die  Ont-rigger-Torpedos  werden  entweder  wfthrend  der  ganzen 
ManöYer  unter  Wasser  gdialten  oder  erst  knrz  Yor  dem  Gebrauche 
gesenkt 

Yor  dem  Anlaufen  muss  in  allen  FftUen  gestoppt  werden^  damit 
das  Torpedo-SchüT  nicht  in  die  direete  Spreng-Sphftre  der  eigenen  Mine 
gerathe,  und  das  Stoppen  ist  hier  um  so  leichter  möglich,  da  die 
Wirkung  nicht  von  der  Gewalt  des  Anpralles,  sondern  von  der  Spreng- 
wirkung des  Torpedo's  abhängt 

Besonders  wenn  es  möglich  ist,  die  überlegene  Geschwindigkeit 
zu  benützen,  um  einen  Angriff  Yom  Achter  auszuführen,  wird  der  Out- 
rigger-Torpedo  Yon  unschätzbarstem  Werthe  sein. 

Der  Bug-Torpedo  wird  in  ähnlicher  Weise  angewendet  und  ent- 
weder in  das  feindliche  Schiff  eingerannt  und  beim  Zurückfahren  ge- 
zündet oder  aus  einer  bestimmten  Entfernung  unter  Wasser  gegen 
das  feindliche  Schiff  gefeuert,  um  beim  Anpralle  zu  explodiren. 

Die  Out-rigger-  und  Bug-Torpedos  fanden  ebenfalls  1861 — 65 
in  Amerika  erfolgreiche  Anwendung  und  geht  man  jetzt  in  England 
mit  der  Absicht  um,  alle  Kriegsschiffe  mit  Out  -  rigger  -  Torpedos  zu 
bewaffnen. 

Nasmyth's  Torpedo-Boot,  der  „Porter -Torpedo",  die  amerika- 
nischen Torpedo-Boote  „Spuyten  Duyvil",  „Nina",  „Robeson"  u.  dgl. 
geben  Beispiele  für  diese  Anwendung. 

Hier  scheint  es  am  Platze,  zu  bemerken,  dass  schon  der  k.  k. 
Linienschiffs-Lieutenant  Freiherr  y.  Wickede  1859,  zur  Zeit  der  Blokade 
Yon  Venedig,  den  kühnen  Entschluss  fasste,  in  der  Nacht  mit  zwei 
Kähnen,  von  denen  der  eine  bemannt  und  der  zweite  im  Schlepp  mit 
der  See-Mine  an  Bord  folgen  sollte,  bei  Malamocco  hinauszufahren,  um 
das  französische  Schrauben-Linienschiff  „Napoleon  I.''  nach  Anlegen  der 
Mine  an  eine  der  Bordwände  in  die  Luft  zu  sprengen.  Das  ungünstige 
Wetter  verzögerte  die  Ausführung  und  der  Friede  von  ViUafranca 
machte  dieselbe  unmöglich. 

Der  Harvey-Torpedo  scheint  schon  heute  die  Bedeutung  einer 
selbständigen  Waffe  zu  besitzen,  die  neben  Artillerie  und  Bamme 
in  den  Calcul  der  See-Tactik  gezogen  werden  muss.  Er  wird  sich  als 
ein  Airchtbares  Zerstörungsmittel  erweisen,  wenn  das  denselben  bug- 
sirende  Schiff  eine  hinreichende  Geschwindigkeit  besitzt. 

Diese  muss  das  Harvey-Torpedo-Schiff  aber  im  höchsten  Grade 
besitzen,  da  sonst  kaum  auf  einen  Erfolg  gerechnet  werden  kann.  So 
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sehr  68  auch  Yorthefle  bringen  wird,  alle  Schlachtschiffe  mit  diesen 
Torpedos  zu  bewaffiien,  um  besonders  lange  Schiffe  gegen  das  Anlaufen 
zu  schätzen  y  so  wird  eine  ausgiebige  Wirkung  desselben  doch  nur 
dann  zu  erwarten  sein,  wenn  Schiffe  mit  grosser  Geschwindigkeit  den 
Harvey-Torpedo  ffthren. 

Diese  werden  dann  trachten  müssen,  das  anzugreifende  Schiff 
in  irgend  einem  Gourse,  in  einem  Abstände  von  beiläufig  200"  zu 
passiren;  wenn  dies  gelingt,  ist  der  Zweck  erreicht 

Ist  der  Gegner  ebenfalls  mit  Harvey-Torpedos  versehen,  so  muss 
getrachtet  werden,  denselben  am  Bug  zu  passiren,  was  dem  Schiffe 
mit  überlegener  Geschwindigkeit  bei  gleicher  Geschicklichkeit  gewiss 
gelingen  wird. 

Jedes  mit  Harvey-Torpedos  ausgerüstete  Schiff  wird  in  der  Begel 
deren  zwei  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der  Ejel-Linie  angeordnet 
ffthren  und  in  diesem  Falle  einen  activen  Angriffsraum  von  etwa  400°" 
Breite  besitzen. 

Die  diesen  Torpedo  führenden  Schiffe  werden  den  Yortheil 
besitzen,  dass  dieselben  nicht  in  die  unmittelbarste  Nähe  des  Feindes 
kommen  müssen,  sondern  sich  nur  auf  200°^  zu  nähern  haben. 

Die  Trommeln  des  Bugsir-Seiles  und  die  diese  und  den  Torpedo 
bedienenden  Leute  müssen  mindestens  gegen  Gewehr-,  Kartätsch«-  und 
Mitrailleusen-Feuer  genügend  geschützt  sein,  wenn  es ^ schon  nicht 
möglich  sein  sollte,  dieselben  auch  gegen  Granat-  und  anderes  Artillerie- 
Feuer  zu  sichern. 

Das  Einholen  der  Torpedos  muss  mit  sehr  grosser  Geschwindig- 
keit und  gefahrlos  möglich  sein  und  müssen  Mittel  ersonnen  werden, 
welche  diesen  Torpedo  den  eigenen  und  befreundeten  Schiffen  beliebig 
ungefährlich  zu  machen  erlauben. 

Wenn  der  Harvey-Torpedo  von  sehr  schnellen  Schiffen  bugsirt 
wird  und  Einrichtungen  besitzt,  die  ihn  im  Schlachtgetümmel  den 
eigenen  Schiffen  vollständig  ungefährlich  machen  lassen ,  so  wird 
derselbe  gewiss  in  künftigen  Seekriegen  noch  eine  grosse  Bolle 
spielen. 

Die  Maschinen-Torpedos  werden  vom  Lande  oder  von 
Schiffen  aus  den  feindlichen  Objecten  entgegengesendet. 

Verankerte  Schiffe  wird  der  Maschinen-Torpedo  in  vielen  Fällen 
zu  treffen  im  Stande  sein,  dagegen  Schiffe,  die  sich  in  voller  Fahrt 
befinden,  schwieriger  treffen.  Am  schwierigsten  aber  wird  dessen  Wir- 
kung, wenn  der  Cours  des  anzugreifenden  Schiffes  den  Cours  des  Torpedo- 
Schiffes  in  einem  sehr  spitzen  Winkel  durchschneidet. 
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Der  Maschinen-Torpedo  wird  stets  von  eigenen  Torpedo-Schiffen 
gebraucht  nnd  wird  derselbe  zum  Angriffe  auf  blokirende  oder  vor  Anker 
liegende  Flotten  sich  sehr  gut  eignen,  in  der  Einleitung  von  Seege- 
fechten eine  entsprechende  Anwendung  finden,  jedoch  nach  einge- 
tretener Mel^e  kaum  mehr  verwendbar  sein. 

Besonders  vom  Vertheidiger  von  Häfen,  Eüstenplätzen  u.  dgL 
wird  der  Maschinen-Torpedo  als  offensives  Yertheidigungsmittel  mit 
ausgezeichneten  Erfolgen  benützt  werden  können,  und  es  werden  in 
diesem  Falle  Torpedo-Batterien  mit  mehreren,  richtbaren  Lancir-Rohren 
entweder  am  Ufer  oder  auf  vorgeschobenen  schwimmenden  Batterien 
angelegt. 

Der  Maschinen-TorpedO;  der  nach  dem  Lanciren  keine  Begulirung 
des  Laufes  und  kein  Einholen  nach  verfehltem  Absenden  zulässt,  wie 
der  österreichische  und  englische  Propeller-Torpedo,  ist  wohl  sehr  ein- 
fach, besitzt  aber  eben  darin  manche  Nachtheile,  wird  häufiger  sein 
Ziel  verfehlen  und  ist  in  diesem  Falle  ganz  verloren,  was  bei  dem 
hohen  Preise  desselben  nicht  ohne  Bedeutung  ist 

Der  Torpedo  mit  regulirbarem  Course  von  Seite  des  Landrenden 
ist  wohl  bedeutend  theurer,  in  der  Distanz  seiner  Wirkung  mehr  be- 
schränkt imd  erfordert  complicirtere  Lancir-  und  Treib-Yorrichtungen, 
hat  aber  den  Yortheil,  dass  er  sein  Ziel  leichter  erreicht,  dass  er 
beim  Yerfehlen  desselben  wieder  eingeholt  und  von  Neuem  ausgesendet 
werden  kann,  und  daher  in  diesem  Falle  nicht  verloren  ist 

Torpedos  mit  Luft  als  Triebmittel  scheinen  denen  mit  Kohlen- 
säure und  anderen  Gasen  sehr  bedeutend  vorzuziehen  zu  sein. 

Eine  sehr  geniale  Anwendung  der  Maschinen-Torpedos  schlägt 
der  preussische  Artillerie-Hauptmann  K  Gaede  vor,  indem  er  dieselben 
als  submarine  Gegen-Minen  zur  Klärung  der  Fahrwasser,  Aufisuchung 
von  Torpedo-Sperren,  See-Barricaden  u.  dgl.  anderen  Annäherungs-Hinder- 
nissen und  Zerstörungsmitteln  benützen  will. 

Zwei  Ericson'sche  Propeller-Torpedos  werden  in  gewisser  Ent- 
fernung von  einander  durch  Schwimmbretter  gehalten  imd  an^dieselben 
ein  Netz  befestigt,  welches  mit  Bleistücken  auf  der  einen  Seite  ver- 
sehen ist,  damit  es  als  verticale  Wand  im  Wasser  nach  abwärts 
hängt. 

Die  Torpedos  sind  mit  Kautschuk-Schläuchen  mit  dem  Schiffe 
in  Yerbindung,  welches  die  Walzen  und  Luftpumpen  trägt,  werden 
von  diesem  aus  nach  vorwärts  getrieben  und  durch  Elektro-Magnete 
vom  Schiffe  aus  gesteuert.  Die  Leitungsdrähte  sind  im  Kautschuk- 
Schlauche  enthalten.  So  lange  das  Fahrwasser  klar  ist,  werden  die 
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Torpedos  rahig  mit  dem  Suchnetze,  mit  dem  Schiffe  zugleich,  nach 
Torw&rts  sich  bewegen. 

Befindet  sich  aber  ein  festes  Hindemiss  im  Fahrwasser,  so  bleibt 
einer  oder  beide  Torpedos  in  ihrem  Laufe  zurück  und  es  kann  durch 
ausgesendete  Boote  u.  dgl.  eine  Aufklärung  der  Stockung  erhalten 
werden. 

Diese  Suchnetze  können  mechanische  oder  elektrische  Contact- 
Torpedos  entweder  schon  zur  Explosion  bringen  oder  sie  werden  das 
Vorhandensein  von  Torpedos  oder  anderen  Annäherungs-Hindemissen 

mindestens  verrathen  und  dadurch  zur  Vorsicht  und  zu  entsprechenden 

• 

Gegenmaassregeln  zwingen. 

In  dieser  Anwendung  werden  die  Maschinen-Torpedos  beim  Be- 
fahren unbekannter,  imsicherer  Gewässer  von  grösstem  Yortheile  sein 
und  sehr  bedeutenden  Verlusten  yorzubeugen  vermögen. 

Die  Wurf-  oder  Bomben-Torpedos  werden  gestatten, 
kräftige  Percussions-Sprengkörper  gegen  die  unter  Wasser  befindlichen 
SchifBsböden  zu  schleudern  und  selbst  Panzerschiffe  dadurch  zum 
Sinken  zu  bringen. 

Die  Minen-Boote  endlich  werden,  unter  Wasser  gegen  das 
anzugreifende  Schiff  bewegt,  dort  einzelne  oder  mehrere  sehr  kräftige 
Torpedos  an. den  nicht  gepanzerten  Schiffsrumpf  befestigen  und  durch 
deren  Explosion  dasselbe  zum  Sinken  bringen. 

Die  Minen-Boote  werden,  richtig  angewendet  und  gut  eingerichtet, 
als  eine  furchtbare  submarine  Angriffswaffe  erscheinen. 

Wirkung  und  Anwendung  der  Torpedos. 

Die  Wirkung  der  Torpedos  hängt  sowohl  von  deren  Einrichtung, 
wie  auch,  und  zwar  hauptsächlich  von  der  Art,  Wirkungsweise  imd 
Menge  des  Sprengstoffes,  der  in  denselben  enthalten  ist,  ab. 

Die  Einrichtung  der  Torpedos  wird  wohl  keinen  sehr  bedeutenden 
Einfiuss  auf  die  Wirkung  auszuüben  vermögen,  doch  erscheint  es  voll- 
ständig klar,  dass,  je  grösser  die  Berührungsfläche  des  Sprengkastens 
und  des  zu  zerstörenden  Objectes  ist,  und  je  näher  der  Mittelpunct 
der  Explosions-Sphäre  an  diesen  liegt,  desto  grösser  die  relative  Wir- 
kung des  Sprengstoffes  sein  wird. 

In  dieser  Art  scheinen  der  Harvey-Torpedo  und  ein  Theil  der 
Out-rigger-Torpedos ,  sowie  die  durch  Minen-Boote  getragenen  Spreng- 
tonnen am  meisten  entsprechend  zu  sein. 

In  allen  Fällen  muss  getrachtet  werden,  das  zu  zerstörende 
Object  in  die  unmittelbare  Explosions-Sphäre  des  Sprengstoffes,  und 
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wenn  dies  nicht  möglich  ist,  dasselbe  mindestens  in  die  nächste 
!Nähe  desselben  zu  bringen.  Dies  erscheint  aus  dem  Gründe  nothwendig, 
weil  die  directe  Explosion  die  kr&ftigste  Wirkung  ausübt,  und  in  dem, 
den  Explosions-Baum  umgebenden  Wasser  die  Intensität  des  Stosses 
sehr  rasch  abnimmt. 

Von  den  verschiedenen  Spreng-Präparaten ,  die  zur  Füllung  der 
Torpedos  zu  verwenden  sind,  sind  nur  drei  von  praktischer  Bedeutung, 
und  zwar: 

a)  Das  Schiesspulver, 

b)  die  Schiesswolle, 

c)  das  Dynamit  und  die  anderen  Nitroglycerin-Präparate. 

a)  Das  Schiesspulver  ist  in  den  Torpedos  am  häufigsten  in 
der  Anwendung  und  muss  die  leichte  Beschaffbarkeit ,  der  allgemeine 
Gebrauch,  besonders  aber  die  Gewohnheit  als  Hauptgrund  angegeben 
werden,  warum  das  Pulver  heut  zu  Tage  noch  eine  so  allgemeine  An- 
wendung in  submarinen  Minen  findet. 

Das  Pulver  besitzt  unter  den  drei  genannten  Spreng-Präparaten 
die  geringste  Wirkungsgrösse  und  wird  von  den  anderen  um  ein  Viel- 
faches übertroffen,  dasselbe  braucht  zur  Verbrennung  eine,  im  Vergleiche 
mit  dem  Nitroglycerin  und  der  SchiesswoUe ,  lange  Zeit  und  es  wird 
daher,  wenn  nicht  sehr  widerstandsfthige  Einschlussgeßisse  angewendet 
werden,  eine  volle  Ausnützung  der  Sprengkraft  nicht  möglich  sein ; 
wenn  dies  aber  der  Fall,  ein  bedeutender  Verlust  durch  das  Sprengen 
des  Einschlussgefässes  entstehen.  Dasselbe  besitzt  aber  die  Vortheile 
dass  es  in  der  einfachsten  Weise  zur  Explosion  gebracht  werden  kann 
und  dass  das  Einfällen  in  jeden  wie  immer  gestalteten  Raum  mit 
grösster  Leichtigkeit  möglich  ist. 

b)  Die  Schiessbaumwolle  wird  in  zwei  Formen,  als  offene 
und  als  comprimirte  SchiesswoUe,  angewendet.  Die  erstere  Art  kann 
in  derselben  Weise  benützt  und  entzündet  werden,  wie  das  Schiess- 
pulver, während  die  zweite  Art  eigener  Entzündungsmittel  von  grosser 
Kraft,  wie  Knall-Quecksilber  u.  dgL,  benöthigt,  um  zur  voUen  Wirk- 
samkeit zu  gelangen.  Dieselbe  übertrifft  aber  in  diesem  Falle  die 
offene  Schiesswolle  um  ein  Bedeutendes  an  Sprengkraft  und  wird  im 
freien  Baume  und  den  schwächsten  Einschlussgefässen  mit  unge- 
schwächter Wirkung  zur  Explosion  kommen. 

Die  Benützung  der  Detonations-Zündung  im  letzteren  Falle  wird 
ohne  jede  Schwierigkeit  auszuführen  sein,  und  sich  von  den  beiden 
SchiesswoU-Gattungen  heute  hauptsächlich  nur  die  comprimirte  em- 
pfehlen. 
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Diese  übertrifft  das  Schiesspulyer  sehr  bedeutend  und  wird  durch 
die  Baschheit  des  Yerbrennens  einen  sehr  intensiven  Stoss  auszuüben 
im  Stande  sein. 

c)  Das  Nitroglycerin  wird  als  solches  nie  oder  doch  nur  aus- 
nahmsweise zur  Füllung  von  submarinen  Sprengtonnen  benützt  werden, 
so  Yortheilhaft  dies  auch  wäre,  sondern  in  Form  von  Nitroglycerin- 
Präparaten  zur  Benützung  kommen. 

Unter  diesen  spielt  heute  das  Dynamit  (76Vo  Nitroglycerin, 
25 Vo  Kieseiguhr,  d.  i.  poröse  Kieselerde)  die  grQsste  Rolle,  wird  in 
den  meisten  Fällen  leicht  zu  beschaffen  sein  imd  daher  auch  auf 
dieses  die  meiste  Bücksicht  genonunen.  Da  es  bei  submarinen  Ladungen 
aber  vor  allem  Anderen  nothwendig  ist,  wo  möglich  das  Maximum  der 
Sprengwirkung  beim  Minimum  an  .Baum  und  Qewicht  der  Spreng- 
ladung zu  erreichen,  so  werden  diejenigen  Nitroglycerin-Präparate 
eine  grosse  Bedeutung  erhalten,  welche  den  indifferenten  Sauger,  die 
Eieselguhr,  durch  verbrennliche ,  ja  explodirbare  Stoffe  ersetzt  haben. 
Nitrirtes  Holz,  zerkleinerte  Schiessbaumwolle  u.  dgl.  ähnliche  Präparate 
als  Aufsaugungs-Stoffe  benützt,  werden  Nitroglycerin-Präparate  mit 
dem  Maximum  der  Leistungsfähigkeit  liefern. 

Das  Dynamit  und  die  ähnlichen  Präparate  schliessen  sich  in  ihrer 
Anwendung  an  die  comprimirte  SchiesswoUe  vollständig  an,  und  werden 
sämmtliche  Yortheile  derselben  zu  bieten,  ja  dieselbe  in  Bezug  auf 
Kraftäusserung  noch  bedeutend  zu  übertreffen  im  Stande  sein,  da 
deren  Wirkungsgrössen  und  Yerbrennungs-Qeschwindigkeiten  bedeutend 
grösser  sind. 

Alle  drei  Präparate  finden  sich  heute  nebeneinander  in  An- 
wendung, doch  wird  bei  Neu-Gonstructionen  immer  mehr  und  mehr 
Aufmerksamkeit  der  SchiesswoUe  und  dem  Dynamit  geschenkt. 

Desterreichische  Versuche  haben  nachgewiesen,  dass  22^^  offener 
SchiesswoUe  voUständig  genügen,  um  den  unter  Wasser  befindlichen 
Theil  einer  Panzer-Fregatte  durchzuschlagen,  und  dass  33^^  Schiess- 
woUe fQr  die  meisten  FäUe  ausreichen  werden. 

Schwedische  Versuche  haben  gezeigt,  dass  7*5^*  Dynamit,  2  bis 
2-5'^  unter  Wasser  in  nächster  Nähe  der  Schiffswand  zur  Explosion 
gebracht,  ein  grösseres  Kriegsschiff  neuerer  Construction  zum  Sinken 
bringen  werden. 

Die  Ladungen  der  Torpedos  übersteigen  die  zur  Zerstörung  ge- 
wöhnlicher Panzerschiffe  in  ihren  unter  Wasser  Uegenden  TheUen 
nöthige  Kraft  meist  sehr  bedeutend,  schwanken  jedoch  zwischen  weiten 
Grenzen. 
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So  besitzen  die  dänischen  Torpedos  1864  Ladungen  von  10^, 
während  die  amerikanischen  Ladungen  von  26 — 600^^,  ja  in  einem 
Exemplare  vor  Charleston  2600^*  besassen.  So  wendet  Harvey  50** 
Dynamit  als  Ladung  fftr  seinen  Torpedo  an,  während  Ericson  260^ 
als  Ladung  für  seinen  Bomben-Torpedo  vorschlägt. 

In  nachfolgender  Tabelle  sind  die  Ladungen  der  wichtigsten 
bekannten,  theils  eingef&hrten ,  theils  versuchten  und  vorgeschlagenen, 
theils  schon  wirklich  angewendeten  Torpedos  zusammengestellt. 


Land 

Name 

Gattung 

Ladung  in  Eilog 

rammen 

Anmerkung 

1 

p 

•4J 

1 

P 

Oester- 
reich 

Beobachtnngs- 
Mine 

Torpedo 

Lnpis- White- 
head  Fisch-T. 

9 

Tnnkler's  Tor. 

Elektrisch 

Elektrischer- 
Contact 

Offensiv- 
Maschin 

Gontact 

168 

224 

22*4 

83-6 
56 

1       1      1      1    1     M    1     1    1     S     |S           1      1      1        1 

100 

eingeführt 

n 

vorgeschlagen 

Deutsch- 
land 

Tonnen-Torp. 

Contaet 

Gontact 

Elektrisch 

87-5 
200 

— 

(  angewendet 
j  1870—1871 

England 

Fisch-Torpedo 

Harvey's 
Otter-Torpedo 

Elektrisch 

Offensiy- 
Maschin 

Offensiv- 
Schiepp 

80 
88 

120—250 

eingeführt 
Versuch 

eingeführt 

Bnssland 

Harvey- 
Torpedo 

OffensiY- 
Schlepp 

38 

— 

— 

eingeführt 

Nord- 
Amerika 

Ecicson^s 
Torpedo 

Eric8on*s 
Torpedo 

Stationftre    r 

OffensiY-Treib 

undOut-rigger^ 

Offensiv- 
Bomben 

OffensiY- 
Maschin 

2500 

500 

25*33 

10 

— 

^"^ 

angewendet 
1863—1865 

vorgeschlagen 

»» 

Dänemark 

— 

Contaet 

— 

angewendet 
1864 

Bei  der  Anwendung  stationärer  See -Minen  entscheidet  deren 
Wirkungsgrösse  f&r  die  Anordnung  derselben  und  deren  Entfernung 
von  einander. 
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In  der  Absicht,  die  Wirkungs*Sphäre  der  Mineu  und  Minen- 
Ladmgen  zu  ermitteln,  wurde  eine  grosse  Beibe  von  Versuchen  bei- 
nahe in  allen  Staaten  ausgefiDihrt. 

Oesterreichische  Versuche  haben  festgestellt,  dass  der  Wirkungs- 
loreis  exn6r  mit  224^  offener  SchiesswoUe  geladenen  Mine  einen  Durch- 
messer Ton  circa  19°"  besitzt. 

Versuche  in  Amerika,  mit  Schiesspulver  angestellt,  haben  ergeben, 
dass  der  Durchmesser  des  Wirkungskreises  einer  mit  50^  Schiess- 
pulver geladenen  See-Mine  circa  9"  beträgt. 

Englische  Versuche  haben  ergeben,  dass  mit  226^^  Schiesswolle 
geladene  Torpedos  auf  mindestens  36°"  weit  von  einander  entfernt  an 
geordnet  werden  müssen,  damit  eine  Mine  von  der  Explosion  der 
Nachbar-Mine  nicht  beschädigt  werde. 

Da  die  Seeschiffe,  die  eine  Minen-Sperre  forciren  wollen,  in  allen 
Fällen  mit  Torpedo-Brechern  0  versehen  sein  werden ,  so  muss  die 
Wirkungs-Sphäre  der  Torpedos  so  vergrössert  werden,  dass  bei  der 
Explosion  derselben  beim  Anstossen  des  Torpedo-Brechers  auch  das 
Schiff  zerstört  werde. 

Dazu  ist  es  nothwendig,  die  Torpedo-Ladungen  sehr  hoch  zu 
nehmen.  Die  Entfernung  der  Torpedo-Brecher  vom  zu  schützenden 
Schiffe  wird  selten  mehr  als  10°^  betragen  und  diese  wird  niemals 
sehr  gross  sein  dürfen,  da  ein  Torpedo-Brecher  die  Beweglichkeit  des 
Schiffes  sehr  beeinträchtigt,  und  dies  umsomehr,  je  grösser  dessen 
Abstand  vom  Schiffe  ist 

Dass  dies  zu  erreichen  ist ,  und  dass  Torpedos  von  genügender 
Kraft  auch  Schiffe  mit  Torpedo-Brechern  zum  Sinken  bringen  können, 
beweisen  die  Wirkungen  der  Torpedos  im  amerikanischen  Kriege,  und 
kann  leicht  aus  den  schwedischen  und  anderen  Versuchen  über  die 
Wirkung  der  Torpedo-Ladungen  abgeleitet  werden. 

Bei  Offensiv-Torpedos  ist  in  den  meisten  Fällen  die  Wirkungs- 
Sphäre  des  explodirenden  Torpedo's  für  das  eigene  Schiff  oder  die 
eigenen  Torpedos  weniger  von  Belang  und  wird  nur  bei  Out-rigger-, 
Bug-Torpedos  imd  Minen-Booten  berücksichtigt  werden  müssen. 

*)  J.  Ericson,  der  bekannte  Erbauer  und  Constracteor  des  «Monitor**,  der 
sich  mit  der  Einrichtnng  and  Ausbildung  der  submarinen  Angriffsmittel  sehr  ein- 
gehend und  erfolgreich  heschäftigt»  hat  im  nordamerikanischen  Kriege  die  unio- 
nistischen  Schiffe  mit  Vorbauten,  aus  Holzgerüsten  bestehend,  yersehen,  die  an  der 
äusseren  Pheripherie  mit  Eisengittern  versehen  waren.  Diese  werden  Torpedo- 
Brecher  genannt  und  haben  die  Bestimmung,  durch  den  Anftoss  die  Contact-Torpedos 
xur  Explosion  in  solcher  Entfernung  Tom  zu  schätzenden  Schiffe  zu  bringen,  dass 
dasselbe  dadurch  nicht  erheblich  beschädigt  werden  kann. 

Orfan  der  mUIU-wisientehafil.  Varelaa.  ZI.  Bd.  1875.  86 
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Die  Torpedos  fanden  bis  jetzt  noch  wenig  Gelegenheit,  im  Kriege 
ihre  Wirkung  praktisch  zu  zeigen,  indem  sie  einerseits  nur  selten 
angewendet  wurden,  oder  eine  unvollkommene  Einrichtung  besassen^ 
wie  dies  bei  den  russischen  T(^pedos  1854  und  den  dänischen  Torpedos 
1864  der  Fall  war,  oder  dass  sie  endlich  anderseits  ihren  indirecten 
Einfluss  geltend  machten ,  feindliche  Flotten  von  Unternehmungen 
gegen  die  Küsten  und  Häfen  abzuhalten,  und  dadurch  feindliche 
Schiffe  nicht  in  ihren  Wirkungsbereich  gelangten. 

Dies  letztere  scheint  1859  im  Kriege  zwischen  Oes'terreich  und 
Frankreich  -  Italien  und  1870 — 71  im  Kriege  zwischen  Deutschland 
und  Frankreich  der  Fall  gewesen  zu  sein. 

In  Amerika  jedoch,  im  Kriege  der  ünionisten  und  Conföderirten 
1861 — 65  kamen  die  Torpedos  zur  vollen  Wirksamkeit  und  haben 
gezeigt,  welche  furchtbare  Wirkung,  trotz  sehr  primitiver  Construction 
in  manchen  Fällen,  dieselben  als  Angriffs-  und  Vertheidigungsmittel 
zu  erzielen  im  Stande  waren. 

Im  Folgenden  sind  die  Wirkungen  der  Torpedos  in  Amerika, 
der Kopenhagner  „Tidsskrift  for  Sövaesen^  entnommen,  zusam- 
mengestellt. 

1863  im  Jänner  wurde  das  Kanonen-Boot  ^Cairo^  auf  dem 
Tazoo-Flusse  von  einem  Torpedo  in  die  Luft  gesprengt.  Das  Schiff 
wurde  Wrack,  doch  da  es  auf  seichtem  Fahrwasser  lag,  wurde  die 
Mannschaft  gerettet.  Einige  Mann  wurden  verwundet. 

1863  im  Februar  explodirte  beim  Angriffe  auf  Fort  M'Allister, 
Charleston,  ein  Torpedo  unter  dem  Monitor  „Montank^.  Das  Schiff 
entging  ernsten  Beschädigungen,  musste  jedoch  in  Reparatur  genommen 
werden. 

1683  im  April  explodirte  beim  Angriffe  auf  Fort  Sumter  ein 
Torpedo  vor  dem  Bug  des  Monitor  y,Weehawken^.  Das  Schiff 
hatte  nur  einem  Torpedo-Brecher  (losen  Ausbau)  seine  Rettung  zu 
danken. 

1863  im  April  wurde  ein  Transport-Dampfer  an  der  Küste  von 
Florida  von  einem  Torpedo  in  die  Luft  gesprengt. 

1863  im  Juni  wurde  der  Dampfer  „Baron  Kalb^  auf  dem 
Mississippi  durch  einen  Torpedo  zerstört  Das  Schiff  wurde  Wrack,  die 
Mannschaft  gerettet. 

1863  im  October  lag  das  grosse  Panzer-Schiff  „New  Ironsides^ 
vor  Charleston  und  wurde  um  9  ühr  Abends  von  einem  Torpedo -Boote 
angegriffen,  welches  erst  eine  Minute  bevor  man  die  Explosion  an  Bord 
der  Panzer-Fregatte  fühlte,  entdeckt  wurde.    Die  von  der  Explosion 
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emporgeschleuderte  Wassermasse  löschte  die  Feuer  im  Torpedo-Boote 
aus,  «dessen  MaiiDSchaft  sprang  über  Bord  und  rettete  sich  in  der 
Dunkelheit  durch  Schwimmen. 

1864  im  Jänner  ging  der  von  einem  Torpedo  getroffene  Monitor 
„Tecumseh^  vollkommen  zu  Grunde.  Dieser  Monitor  war  der  erste 
unter  den  Schiffen,  welche  unter  Admiral  Farragut  die  Einfahrt  in 
die  Bucht  von  Mobile  forcirten,  und  eigens  zu  diesem  Zwecke  mit 
einem  Torpedo-Brecher  versehen. 

1864  im  Februar  lag  die  Corvette  „Housatonik"  vor  Charleston 
auf  Blokade.  Um  97,  Uhr  Abends  hörte  der  Wach-OflBcier  ein  Geräusch, 
er  sprang  auf  die  Beling  und  sah  Etwas  gegen  das  Schiff  herankom- 
men. Einige  Minuten  darauf  sank  die  Corvette  unter.  Der  Comman- 
dant  und  mehrere  Mann  kamen  um,  indessen  wurde  der  grösste  Theil 
der  Mannschaft,  welche  sich  in  die  Takelage  geflüchtet  hatte,  gerettet. 

1864  im  März  lag  das  Kanonen-Boot  „Memphis'^  im  Flusse 
Edisto,  Süd-Carolina,  vor  Anker.  Um  1  Uhr  Nachts  entdeckte  man 
ein  gegen  das  Schiff  steuerndes  Torpedo-Boot  von  circa  8"^  Länge, 
welches  binnen  wenigen  Augenblicken  langseits  lag  und  durch  ein 
heftiges  Gewehrfeuer  gestoppt  wurde.  Memphis  liess  augenblicklich 
die  Ankerkette  aus. 

Das  Torpedo-Boot  machte  noch  einen  Angriff,  kam  jedoch  mit 
der  Schraube  des  Kanonen-Bootes  in  CoUision  und  zog  sich  dann  zurück. 

In  derselben  Nacht  entdeckte  der  Dampfer  „Acacia^  ein  anderes 
Torpedo-Boot  und  machte  vergebens  auf  dasselbe  Jagd. 

1864  im  April  wurde  die  Fregatte  „Minnesota^  von  einem 
Torpedo-Boote  angegriffen,  welches  entkam,  nachdem  es  der  Fregatte 
unbedeutenden  Schaden  zugefügt  hatte. 

1864  im  Mai  wurde  der  Dampfer  „Commodore  Jones  ^  von  einem 
Torpedo  zerstört.  Das  Schiff  wurde  Wrack,  die  Hälfte  der  Mannschaft 
getödtet  oder  verwundet 

1864  im  August  wurden  von  Admiral  Farragut's  Geschwader 
14  Mann,  die  mit  dem  AufBschen  von  Torpedos  beschäftigt  waren, 
verwundet  und  getödtet; 

1864  im  October  zerstörte  der  21jährige  Schiffs  -  Lieutenant 
Cushing  im  Flusse  Plymouth,  Nord-Carolina,  mit  einem  Torpedo-Boote 
das  grosse  Panzer-Schiff  „Albemale^. 

Die  aus  13  Mann  bestehende  Besatzung  des  Torpedo-Bootes 
ertrank  bis  auf  einen  Matrosen  und  den  Schiffs-Lieutenant,  der  zur 
Belohnung  um  einen  Grad  avancirte  und  ein  Dankschreiben  vom 
Congresse  erhielt. 

26» 
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1865  im  Jänner  sank  der  von  einem  Torpedo  getroffene  Monitor 
„Patapsco^  vor  Charleston;  62  OfSciere  und  Mann  ertrankeik«  Das 
Fahrwasser  war  yorher  von  3  Booten  genau  untersucht  worden  und 
ausserdem  hatte  der  ;,Patap8co"  alle  möglichen  Yorsichtsmaassregeln 
gegen  Torpedos  getroffen. 

1865  im  März  sank  das  Flaggenschiff  „Härtest  Moon^  vor 
Charleston.  Admiral  Dahlgren,  der  an  Bord  war,  glaubte  zuerst,  dass 
ein  Dampfkessel  explodirt  sei.  Das  Schiff  wurde  zum  Wrack,  doch 
wurde  die  Mannschaft  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Mannes  gerettet. 

1865  im  März  wurden  die  beiden  Monitors  „Wilhawkee'^  und 
^Osage^  in  der  Bucht  von  Mobile  durch  Torpedos  zerstört.  Die  Mann- 
schaft hatte  12  Todte  und  Verwundete,  im  Uebrigen  ging  kein  Mann 
zu  Grunde,  da  die  Monitors  auf  seichtem  Fahrwasser  Is^en. 

1865  im  April  wurden  auf  derselben  SteUe  die  zwei  Kanonen- 
Boote  „Budolf"  und  „Scotia"  durch  Torpedos  in  die  Luft  gesprengt, 
wobei  12  Mann  getödtet  und  verwundet  wurden. 

In  demselben  Monate  wurden  die  beiden  Dampfer  „Althea^  und 
„Ida"  von  Torpedos  zerstört  und  hatten  einen  Verlust  von  13  Mann. 

Ein  sehr  interessantes  Beispiel  über  die  Wirkung  einer  Beobach- 
tungs-Mine und  die  beliebige  Auswahl  des  durch  dieselbe  zu  zer- 
störenden Objectes  erzählt  Mr.  Nathaniel  Holmes,  der  sich  um 
die  Einrichtung  und  Anwendung  der  Torpedos  im  amerikanischen 
Kriege  die  grössten  Verdienste  erwarb^  in  einer  Sitzung  der  Institution 
of  united  royal  service  zu  London  im  October  1864: 

„Als  die  unionistische  Flotte  1864  den  James-Fluss  hinauffuhr, 
dessen  Fahrwasser  mit  Torpedos  vollständig  besäet  war,  war  zur  Ver- 
theidigung  der  ersten  Durchfahrt  eine  Beobachtungs-Mine  angelegt 

„Die  Beobachtung  und  Zündung  war  einem  Officier  anvertraut, 
der  nur  einige  Schritte  weit  vom  Ufer  verborgen,  die  Stimmen 
der  Officiere  und  Mannschaft  auf  den  Schiffen  genau  zu  hören  im 
Stande  war;  derselbe  hatte  den  Befehl,  die  Wirkung  der  Mine 
für  das  Admiral-Schiff  aufzusparen." 

„Dem  Admiral-Schiffe  ging  ein  Dampfer  mit  6  Kanonen  und 
120  Mann  Besatzung  voraus  und  derselbe  passirte  die  Mine  ohne  die 
geringste  Beschädigung." 

„Da  vernahm  der  Officier  den  Befehl,  zurückzugehen  und  Boote 
zum  Klären  des  Fahrwassers  auszusenden,  sah  dadurch  die  Unmöglich- 
keit gekommen,  das  Admiral-Schiff  vernichten  zu  können,  und  fasste 
den  Entschluss,  den  vorausgegangenen  Dampfer  beim  Zurückkehre 
zu  zerstören." 
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„In  dem  Momente,  in  welchem  dieser  die  Mine  pas^rte,  geschah 
die  Zündung,  der  Schiffsrmnpf  wurde  vollständig  zerstört,  Kessel, 
Maschine  und  Schornsteine  flogen  etwa  6  bis  10°^  hoch  in  die  Luft, 
indem  die  ersteren  gleichzeitig  explodirten.'^ 

„Die  Wirkung  war  eine  höchst  ToUständige,  sie  hielt  das  Vor- 
dringen der  Flotte  eine  ganze  Woche  hindurch  auf  und  zwang  zur 
Wahl  eines  anderen  Weges.  ^ 

Im  Folgenden  sind  die  W^irkungen  der  Torpedos  im  amerikanischen 
S^ege  übersichtlich  in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 
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i;u>    l^^^ck^rhinn.  Die  unterseeißchen  Angriffs-  und  VertheidigungsmitteL 

l^ii*3«  Uebersicht  zeigt,  dass 

a  Fregatten, 

4  Monitors, 

1  Corvette, 

4  Kanonen-Boote, 

6  Dampfer 
durch  die  Torpedos  zerstört  wurden,  und  dass  auch  die  Torpedo-Brecher 
nicht  im  Stande  waren,  einen  verlässlichen  Schutz  den  Schiflfen  zu 
gewahren. 

Die  unterseeischen  Angriffs-  und  Vertheidigungsmittel  haben  sich 
in  der  verhältnissmässig  kurzen  Zeit,  während  welcher  mit  Ernst  an 
der  Einfuhrung  und  Anwendung  derselben  gearbeitet  wird,  zu  einer 
bedeutenden  Vollkommenheit  emporgeschwungen,  die  bei  den  Defensiv- 
Torpedos  nahezu  als  vollendet  bezeichnet  werden  kann,  wogegen  die 
Offensiv-Torpedos  noch  mancher  Vervollkommnung  fähig  sind. 

Die  Defensiv-Torpedos  werden,  wenn  die  Linien  richtig  angelegt 
und  eingerichtet,  durch  gepanzerte  Wachschiffe  und  gute  Beleuch- 
tungs-Apparate wirksam  geschützt  sind,  ein  kaum  zu  bewältigendes 
Hindemiss  zu  bilden  im  Stande  sein. 

Die  Offensiv-Torpedos,  wohl  noch  weiter  vom  Ziele  der  Voll- 
kommenheit entfernt,  als  die  Defensiv-Torpedos,  werden,  wenn  die 
Errungenschaften  der  Wissenschaft,  Technik  und  Industrie  richtig  an- 
gewendet und  ausgebeutet  werden,  ebenfalls  bald  der  Vollkommenheit 
nahe  gebracht  werden  können. 

Die  beiden  Gattungen  combinirt  angewendet,  werden  einander 
vorzüglich  ergänzen  und  im  Stande  sein,  selbst  den  mächtigsten  Panzer- 
Schiffen  der  Welt  das  Fassiren  von  Wasserstrassen,  das  Annähern 
an  Häfen,  Küstenplätze  u.  dgl.  erfolgreich  zu  verwehren. 

Durch  den  Torpedo  ist  eine  neue  Waffe  für  den  Seekrieg  ge- 
schaffen, die  der  Schiffs-Artillerie  und  Bamme  eine  mächtige  Concurrenz 
bietet,  die  im  letzten  amerikanischen  Kriege,  trotz  ihrer  damaligen 
ünvollkommenheit,  vorzügliche  Proben  von  Leistungsfähigkeit  ablegte, 
und  die  furchtbare  Zerstörungskraft,  die  ihr  inne  wohnt,  an  nicht  ge- 
panzerten wie  an  gepanzerten  Schiffen  zeigte. 

Diese  junge  Waffe  hat  sich  in  kurzer  Zeit  zu  einer  sehr  grossen 
Bedeutung  emporgeschwungen,  wird  von  allen  modernen  See-Tactikern 
schon  in  den  Calcul  gezogen  und  gewiss-  einen  mächtigen  Einfluss  auf 
die  Geschicke  zukünftiger  Seekriege  ausüben. 
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Bie  Belagerung  Yon  Paris  1870—71  und  die 
Befestignngs-Frage  der  Orossstädte ')• 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  12.  MlM^z  187^ 
von  Alexander  Kirohhwner,  k.  k.  Hauptmann  im  1.  Genie-Begimente,  zu- 

getheilt  dem  Generalstabe. 

(8.  Artikel  •). 

Der  Bericht  Thiers^  über  die  Befestigung  von  Paris  stellt  die 
Aufgabe,  diese  Biesenstadt  während  einer  60tägigen  Blokade  zu  ernäh- 
ren, als  eine  solche  hin,  welche  ohne  besondere  Schwierigkeiten 
befriedigend  gelöst  werden  könne.  Er  stützt  sich  auf  strenge,  auf 
die  ziSermässig  feststellbaren  Wirthschafts-Verhältnisse  des  Landes 
gegründete  Berechnungen. 

Welch^  tiefgehende  Veränderungen  haben  aber  die  Orundlagen  des 
Thiers'schen  Calculs  in  den  drei  Jahrzehnten  seit  Yotirung  der  Be- 
festigung Ton  Paris  erfahren.  Die  Bevölkerung  dieser  Hauptstadt  ist 
von  1  Million  auf  1,825.000  Seelen  angewachsen;  die  ökonomischen 
Verhältnisse  Frankreichs  haben  einen  ungeahnten  Aufschwung  genom- 
men ;  die  wirthschaftlichen  Actions-Mittel  endlich  haben  sich  zu  einer 
Vielfältigkeit  und  Intensität  entwickelt,  die  man  in  den  ersten  Vierziger 
Jahren  unmöglich  hat  voraussehen  können. 

Wiewohl  aber  gerade  das  rapide  Anwachsen  der  hauptstädtischen 
Bevölkerung  ein  eclatanter  Beweis  dafür  war,  dass  durch  die  in  dem 
wirthschaftlichen  Leben  Frankreichs  eingetretenen  Veränderungen  die 
Approvisionirung  von  Paris  wesentlich  erleichtert  worden  sei,  hielt 
gleichwohl  nicht  nur  das  grosse  Publicum,  sondern  zum  Theile  auch 
die  militärische  Welt  die  Verproviantirung  dieser  Grossstadt  auf  die 
Dauer  einer  Belagerung  für  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 


')  Den  1.  Artikel  siehe  Band  XI,  Seite  60;  den  2.  Seite  133. 

*)  Für  diesen  3.  Artikel  wurden  ausser  den  Band  XI,  Seite  138  ange- 
führten Quellen  noch  die  folgenden  benützt:  Ducrot,  La  defense  de  Paris 
(1870—71),  Paris  1875.  —  Journal  Offlciel,  Jahrgang  1870  und  1871.  —  Compte 
rendu  administratif  et  flnancier  des  Operations  effectu^es  pour  la  montnre  des- 
grains  pendant  le  siäge  de  Paris,  Paris  1872. 
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Die  140tftgige  strenge  Cemimng  der  französischen  Hauptstadt 
hat  diese.  Anschauung  glänzend  widerlegt.  Auf  diese  historische  That- 
sache  gestützt,  könnte  man  als  Verfechter  des  Principes  der  Städte- 
befestigung die  Streitfrage  der  Yerproviantirung  fortan  als  solche  auf 
sich  beruhen  lassen,  drängten  nicht  ernste  Erwägungen  zu  einer  ein- 
gehenderen Erörtetiing. 

Es  ist  dk  Möglichkeit  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Frage  der  Befestigung  einer  Stadt,  deren  Einwohnerschaft  nach  Hun- 
derttaüsenden  zählt,  nicht  auch  ausserhalb  Frankreichs  über  Nacht 
auf  die  Tagesordnung  gelangt  In  diesem  Falle  werden  die  Gegner 
der  Städtebefestigung  gewiss  nicht  unterlassen,  das  Elend  des  bela- 
gerten Paris  mit  den  grellsten  Farben  zu  malen ;  hier  oder  dort  wird 
dann  vielleicht  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  die  Verpflegung 
von  Paris  während  jener  denkwürdigen  Belagerung  sei  gleichwohl  ein 
absolutes  Maximum  der  Leistung  gewesen,  die  Frucht  einer  weit- 
blickenden Voraussicht,  einer  ausserordentlichen  commerziellen  Gewandt- 
heit und  einer  tadellosen*  Verwaltung;  das  trotzdem  zu  Tage  gekom- 
mtoe  Elend  weise  auf  Schwierigkeiten,  die  eben  nicht  zu  überwinden 
seien.  Da  gilt  es  denn  gewappnet  zu  sein;  es  gilt,  sich  gegen  den 
Vorwurf  zu  schützen,  dass  man  aus  der  Geschichte  nichts  gelernt 
habe,  es  gilt,  sich  dagegen  sicher  zu  stellen,  dass  man  bei  Lösung 
des  gleichen  Problems  in  Fehler  verfalle,  die  vermieden  werden 
können.  Von  diesen  Gesichtspuncten  aus  erscheint  der  Versuch  nicht 
überflüssig,  die  Geschichte  der  Eriegsverpflegung  der  Capitale  Frank- 
reichs auf  Grund  der  bisherigen  Publicationen  in  ihren  Haupt-Linea- 
menten  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Bei  Ausbruch  des  Krieges  hatte  die  Eriegsver waltung  die  Absicht, 
Paris  als  das  wichtigste  Verkehrs-Centrum  Frankreichs  zu  einem 
Approvisionirungs-Centrum  zu  machen,  aus  welchem  die  Rhein-Armee 
in  den  verschiedenen  Stellungen,  welche  sie  im  Laufe  der  Operationen 
einnehmen  würde,  verproviantirt  werden  sollte.  Die  Bildung  der 
Vorräthe  ward  dem  Militär-Intendanten  Perrier  anvertraut,  der  sofort 
an  die  Lösung  seiner  Aufgabe  schritt  Dieser  ursprüngliche  Plan  kam, 
insofern  er  die  Rhein-Armee  zum  Gegenstande  hatte,  in  Folge  der 
gleich  zu  Beginn  des  Krieges  eintretenden  Katastrophen  nicht  zur 
Ausführung. 

Der  Entschluss,  den  Kampf  gleichwohl  mit  aller  Entschiedenheit 
fortzusetzen,  hatte  zur  Folge,  dass  die  Kriegsverwaltung  an  die  gleich- 
zeitige Lösung  zweier  grossen  Aufgaben  des  Verpflegswesens  schritt, 
nemlich :    Paris,    d.    h.     seine    Kriegs  -  Besatzung,    au»- 
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reichend  zu  yerproviantiren  und  ausserhalb  der  Haupt- 
stadt in  den  Häfen  und  Festungen  des  Nordens  und  des 
Westens  für  die  neuzuformirenden  Armeen  grosse  Ter- 
pflegs-DepOts  zu  schaffen. 

Die  mittlerweile  auf  Grund  des  xnrsprfinglichen  Planes  zu  Paris 
angesammelten  Yorräthe  kamen  diesem  Platze  selbst  zu  Gute  und 
setzten  die  Intendanten  Danlion  imd  Delapierre  in  die  Lage,  schon 
am  Tage  nach  WOrth  und  Spichem  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die 
Pariser  Eriegs-Magazine  den  mehrmonatlichen  Yerpflegsbedarf  einer 
Garnison  von  200^00  Mann  zu  decken  vermöchten. 

Die  Befehle,  welche  Perrier  vom  interimistischen  Eriegs-Minister, 
General  Dejean,  erhalten,  hatten  f&r  die  detachirten  Forts  von  Paris 
nur  einen  45tägigen  Yerpflegsvorrath  in  Aussicht  genommen.  Perrier 
glaubte  aber,  sich  in  dem  gegebenen  Falle  nicht  an  den  Buchstaben 
halten  zu  sollen,  und  da  ihm  der  Nachfolger  Dejean's,  der  Minister 
General  Palikao,  völlig  freie  Hand  liess,  vermehrte  er  die  Efiegsvor- 
räthe  von  Paris  in  der  Zeit  bis  zum  18.  September,  d.  i.  bis  zum  Tage 
der  EinSchliessung,  in  den  grOssten  Proportionen.  Dank  dieser  weisen 
Yorsicht  war  es  der  Eriegsverwaltung  möglich ,  der  Stadt  Paris  nach 
erfolgter  Cernirung  von  den  eigenen  Yerpflegs-Beserven  sehr  namhafte 
Quantitäten  zu  tiberlassen. 

Für  die  Yerproviantirung  der  zur  Yertheidigung  von  Paris 
herangezogenen  Marine-Truppen  ward  vom  Marine-Departement  selbst 
Sorge  getragen.  Die  in  den  Forts  BomainviUe,  Bosny,  Ivry,  Bicßtre  und 
Montrouge,  dann  im  Inneren  von  Paris  aufgehäuften,  den  Eriegshäfen 
entnommenen  Yorräthe  der  Marine- Yerwaltung  repräsentirten  den  drei- 
jährigen Yerpflegsbedarf  för  1 2.000  Mann  *). 

Die  Maassnahmen  der  Militär-Intendanz  erstreckten  sich  über  alle 
Yerpflegsgegenstände  mit  Ausnahme  des  frischen  Fleisches.  Bücksicht- 
lich dieses  Artikels  wurde  zwischen  der  ELriegsverwaltung  und  dem 
Ministerium  des  Ackerbaues  und  Handels  eine  Yereinbarung  getroffen, 
Welcher  zufolge  dieses  das  erforderliche  Schlachtvieh  zu  liefern,  jenes 
aber  das  zum  Unterhalte  der  Yiehheerden  der  Stadt  erforderliche 
Fatter  beizustellen  hatte. 

Wiewohl  es  in  den  Militär-Holzhöfen  an  Brenn-Material,  im 
Besonderen  an  Holz,  nicht  mangelte,  erhielt  doch  der  betreffende 
Lieferant  Weisung,  seinen  Beserven  eine  gegen  alle  Eventualitäten 
sichernde  Ausdehnung  zu  geben. 


*)  Siehe  ^Histoire  eritiqne  du  si^ge  de  Paris*. 
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Mit  der  blossen  Anhäufung  von  Yorräthen  war  das  wichtige 
Problem  der  Approvisionirung  noch  nicht  gelöst.  Man  musste  in  Paris 
selbst  ein  weitläufiges  System  der  Yertheilung  einrichten,  zuerst  fOr  die 
innerhalb  der  Enqeinte  verbleibenden  Truppen,  dann  für  die  isolirten 
Fassungs-Berechtigten,   deren  Zahl  sich  auf  10.000  belief  *). 

Man  musste  Ült  .  die  Unterkunft,  die  Wartung  und  Pflege  des 
för  die  Armee  von  Paris  bestimmten  Schlachtviehs  Sorge  tragen, 
Schlächtereien  und  ein  Etablissement  zum  Einsalzen  jener  Thiere, 
welche  man  aus  besonderen  Gründen  früher  als  im  Bedarfsfälle  schlachten 
musste,  errichten.  Dieser  Dienst  allein  erheischte  die  Organisirung 
und  Schulung  eines  zahlreichen  Personals. 

„Die  Civil- Verwaltung  war  ihrer  Sache  unglücklicherweise  nicht 
„so  sicher  wie  das  Eriegs-Departement,^  sagt  Sarreponi  „Sie  machte 
„auch  aus  der  Verlegenheit  kein  Hehl,  welche  ihr  die  Perspective  einer 
„rauhen  Nothwendigkeit  bereitete,  diese  nämlich,  während  langer  Tage 
„allen  Bedürfnissen  einer  immensen  Bevölkerung  Genüge  zu  thun. 
„Niemals,  gar  niemals  hatte  sie  sich  die  Eventualität  einer  Belage- 
„rung  träumen  lassen,  so  sehr  war  sie  erfüllt  von  den  Ideen,  welche 
„sich  in  Frankreich  während  der  letzten  40  Jahre  verbreitet  hatten, 
„diesen  nämlich:  dass  der  Krieg  eine  ebenso  absurde  als  barbarische 
.„Art  von  internationalen  Beziehungen  sei;  dass  die  Völker,  weit  ent- 
„femt,  sich  bekämpfen  zu  wollen,  nichts  heisser  wünschten,  als  in  den 
„gegenseitigen  Gefühlen-  einer  zarten  Brüderlichkeit  zu  leben;  dass 
„die  Fortschritte  der  Industrie  und  der  Aufschwung  des  Handels  die 
„Aufhebung  aller  Grenzen  zu  Meer  und  zu  Lande  gebieterisch  er- 
„heischten,  dass  die  Zeit  der  stehenden  Heere  entschieden  vorüber 
„sei,  dass  die  alte  und  die  neue  Welt  nur  Eines  verlangten,  aber 
„dieses  Eine  mit  ungestüm:  Den  Frieden.^ 

So  war  es  gekonmien,  dass  für  die  Kriegs- Verproviantirung  der 
Bevölkerung  der  Hauptstadt  auch  nicht  ein  vorbereitender 
Schritt  gethan  war,  als  die  Proclamation  der  Begierung:  „Wir 
„setzen  Paris  nothgedrungen  in  Vertheidigungsstand ;  um  die  Durch- 
„führung  der  militärischen  Vorbereitungen  zu  erleichtern,  erklären 
„wir  den  Belagerungs- Zustand')^  —  die  Eventualität  einer  Ein- 
schUessung  zum  ersten  Male  vor  die  Seele  der  Pariser  rückte. 

Unter  den  Fragen,  welche  sich  in  diesem  Augenblicke  an  die 
Begierung  herandrängten,  nahm  jene:   „Für  welchen  Zeitraum  ist  die 

*)  Siehe  Ducrot's  „La  defense  de  Paris  1870—71«. 

»)  Datirt;  Paris,  am  7.  Angust  1870,  6  Uhr  Abends.  „Journal  Officiel« 
Nr.  216,  Tom  8.  August  1870. 
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Yerproviantirung  von  Paris  von  Staatswegen  sidierziistellen?^  den 
ersten  Platz  ein.  Die  Antwort  daranf  konnte  f&glich  nur  aas  der  militftri- 
sehen  Lage  Frankreichs  abgeleitet  werdra ;  statt  dessen  erinnerte  man 
sich  jenes  classischen  Berichtes,  dessen  überzeugende  Argumente  zur 
Errichtung  der  Fortificationen  von  Paris  so  entscheidend  beigetragen 
hatten,  und  da  stand  geschrieben:  „Niemals  wird  ein  Feind  60  Tage 
vor  Paris  stehen;  er  und  nicht  Paris  würde  ausgehungert  sein^;  und 
weiters:  „Eine  60tagige  Approvisionirung  von  Paris  überschreitet 
alles  Maass  des  wahrscheinlich  Erforderlichen.^ 

Geschah  es  in  dem  blinden  Glauben  an  die  Autorität  eines 
Staatsmannes,  dessen  politische  Voraussicht  durch  die  letzten  Ereig- 
nisse einen  ebenso  glänzenden  wie  schmerzlichen  Triumph  gefeiert, 
geschah  es  in  der  furchtbaren  Verwirrung  einer  Lage,  die  gar  Nie- 
mand Torausgesehen,  genug,  man  acceptirte  ohne  weitere  Prüfung,  ob 
die  Voraussetzungen  noch  die  gleichen  seien,  wie  im  Jahre  1841, 
die  Ziffer  von  60  Tagen  als  Maximal-Ziffer  des  Ver- 
pflegsplanes.  Die  Begierung  glaubte  genug  zu  thun,  indem  sie 
eine  zweimonatliche  Verpflegung  von  Paris  von  Staatswegen  sicher- 
stellte. Ihre  Anschauung  war  in  voller  üebereinstimmung  mit  der 
öffentlichen  Meinung.  Niemand  glaubte,  dass  die  detachirten  Forts 
sich  länger  als  14  Tage  zu  halten  vermöchten,  und  man  gab  der 
Hauptumfassung  kaum  eine  so  lange  Widerstandsdauer.  In  der 
Sitzung  vom  13.  Juni  1871  äusserte  sich  Trochu  vor  der  National- 
versammlung: y,Man  sagte,  eine  Stadt  von  so  immensem,  umfange 
„wie  Paris  kann  niemals  thatsächlich  eingeschlossen  werden.  Bels^ert, 
„kann  sie  sich  unmöglich  länger  als  14  Tage  behaupten;  die 
„Eühnsten  gingen  bis  auf  30  Tage  und  ich  selbst,  ich  muss  es 
„bekennen,  dehnte  meine  Hoffnungen  nicht  über  60  Tage  aus.^ 

In  ihrer  Bath-  und  Hilflosigkeit  wandte  sich  die  Civil-Verwaltung 
an  den  Exiegs-Minister.  Bei  der  Beschlagnahme  der  Eisenbahnen  f&r 
Kriegszwecke  konnte  nur  dieser  die  erforderlichen  Transport-Mittel  frei 
machen.  Er  stellte  ihr  aber  überdies  den  Intendanten  Perrier  zur 
Verfügung,  der,  wie  erwähnt,  die  Eriegsvorräthe  für  die  Garnison 
Paris  beschafft  hatte,  und  ein  vollkommen  organisirtes  Intendanz-  und 
Bechnungs-Personal,  die  erforderlichen  Localitäten  und  das  Material 
der  Proviant-Anstalten. 

In  der  vom  Seine-Präfecten  am  8.  August  bestellten  Commis- 
sion,  welche  aus  dem  Senator  Dumas  als  Präsidenten^  dann  aus  dem 
Senator  Chevreau,  dem  Deputirten  Darblay  und  dem  Intendanten 
Perrier  zusammengesetzt  war,  fiel  dem  Letzteren  zunächst  die  Aufgabe 
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fu,  die  Qaflntitftten '  der  NaknmgBmittel  zu  bereehneo,  welehe  Paris 
fOr  eine  Periode  van  46  Tagen  benAthigte.  Auf  Gnmd  dieser 
Beredmnng  gab  die  Gommission  ihr  Gutachten  dahin  ab^  es  sei  ohne 
Verzug  zur  Beschaffung  von: 


7,600.000*«  Koro, 
7.500.000*«  Mehl, 
9,000.000*«  eiiige9aUt6m  Fleische, 


600.000*«  eingesalzteii  Fischen, 
4,500.000*«  Reis, 
1,800.000*«  Salz 


ZU  schreiten. 

Diese  Quantitäten  Getreide  und  Mehl  repräsentirten  statt  einer 
46tägigen  nur  eine  25tägige  Verpflegung.  Die  vom  Seine- 
Präfecten  berufene  Gommission  hatte  die  obigen  Ziffiem  für  nothwen- 
dig,  aber  auch  f&r  genfigend  erachtet,  da  sie  auf  200.000  Mehlsftcke 
In  den  Niederlagen  der  Stadt  und  auf  die  laufenden  Vorräthe  der  Bäcker 
rechnete,  die  als  einem  Htägigen  VerpflegsbedürMsse  entsprechend 
voranschlagt  wurden. 

Am  9.  August  erhielt  Perrier  vom  Minister  des  Ackerbaues 
und  des  Handels  Ordre,  diese  Quantitäten  ohne  Verzug  anzukaufen  0* 

Wtiirend  Perrier  die  ersten  Schritte  zu  EfilBcfcuirung  dieses  Auf- 
trages that,  erfolgte  der  Stur2  des  Ministeriums  Ollivier.  „Die  Minister 
haben  ihre  Demission  gegeben,  die  Kaiserin  hat  sie  angenommen,^ 
verkflndete  das  ,,  Journal  Ofiiciel^  am  10.  August  Am  folgenden  Tage 
brachte  es  die  Ernennung  des  Ministeriums  Palikao.  Der  neue  Han- 
dels-Minister Clement  Duvemois  setzte  sofort  eine  neue  Gommission 
ein,  in  welcher  er  den  Vorsitz  filhrte  und  in  welcher  die  Kriegsver- 
waltung durch  den  General  Mellinet,  den  General-Intendanten  Guillot 
und  den  Intendanten  Perrier  vertreten  war. 

Diese  am  12.  August  zusammentretende  Gommission  hielt  es  im 
Gegensatze  zu  jener  der  Seine-Präfectur  fKr  sehr  unklug,  auf  die  Vor- 
räthe der  Bäcker  und  die  HilÜMiuellen  in  den  Magazinen  der  Stadt 
zu  zählen.  Da  die  Erzeugung  von  Brod,  argumentirte  sie,  täglich  einen 
Aufwand  von  6000  Centnem  *)  Mehl  erfordert  (ein  Minimum,  da  Paris 
täglich  7 — 8000  Gentner  Mehl  censumirt),  ist  es,  wenn  man  sich 
auf  45  Tage  verproviantiren  will,  unerlässlich,  einen  Vorrath 
von  270.000  Gentnem  anzuschaffen. 

Auf  diese  Schlussfolgerung  hin  bat  die  Gommission  den  Kriegs- 
Minister,  ihr  zu  fiberlassen 


*)  Die  durch  die  Hand  dieses  Militär-Beamten  Tennittelten  Ankäufe  wurden 
ivnlcbat  aus  den  Fonds  der  KriegsTerwaltung  gesahlt 

4       *)  Hier  sind,  wie  aberall,  mttrische  Oentner  k  100^  rerztanden. 
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an  anentbehrlichen  Lebensmitteln: 


7,600.000*«  Getreide, 
21,000.000*«  Mebl, 
8,000.000*«  Beis, 


8,000.000**  fialz, 

liöOO.OOOM  oonservirtes  Fleiich; 


an  Accessorien: 


600.000*«  Caffee, 

400.000*«  Butter, 
2,500*000*«  Heu, 

100.000*«  Käse, 

600.000*«  Gel, 
2,400.000*«  getrooknetes  Gemfise, 

500.000  Stück  Eier, 


3,000.000*«  Gerste, 
200.000*«  Sauerampfer, 

2,000.000*«  Stroh, 

l,200i000*«  «ingesalzte  Fische, 
100.000*«  Pfeffer, 

6,000.000*«  Esrtoffel, 

3.000  Hectoliter  Essig. 


Demgem&ss  erhielt  Perrier  am  12.  August  Auftrag,  diese 
Quantitäten  anzukaufen.  Am  7.  September  hatte  er  seine  Aufgabe 
gelöst 

Sie  war  keine  leichte  gewesen,  denn  da  hatte  es  sich  nicht 
darum  gehandelt,  die  Paris  nächsten  Begionen  auszubeuten,  deren 
Vorräthe  man  ja  noch  im  letzten  Augenblicke  an  sich  ziehen  konnte, 
sondern  aus  der  Feme,  d.  L  aus  den  französischen  Seehäfen,  aus  den 
grossen  Departemental-Städten,  aus  England  u.  s.  w.  zu  beziehen, 
was  man  benöthigte.  Man  wusste,  dass  es  in  England  imnoienae  Vor* 
räthe  gebe,  um  welche  im  Augenblicke  die  preussische  Verwaltung 
feilschte.  Sofort  liess  die  Intendanz  durch  die  Yermittelung  einer  Le- 
gion von  eiligst  auf  den  britischen  Boden  entsendeten  Agenten  Anbote 
machen  —  aber  auch  damit  war  die  Frage  noch  nicht  gelöst  Die 
militärischen  Niederlagen  hatten  den  französischen  Credit  stark  ge- 
schädigt Der  englische  Markt  weigerte  sich,  Anweisungen  an  den 
öffentlichen  Schatz  Frankreichs  anzunehmen.  Man  musste  comptant 
zahlen.  In  dieser  Verlegenheit  nahm  es  der  Bankier  Fould  über 
Anweisung  des  französischen  Finanz-Ministers  auf  sich,  den  franzö- 
sischen Agenten  in  einem  Londoner  Bankhause  einen  Credit  von 
20  Millionen  zu  eröffiien.  Von  diesem  Augenblicke  an  geschahen  die 
Acquisitionen  mit  wunderbarer  Geschwindigkeit 

Das  Getreide  wurde  im  Allgemeinen  im  Wege  jener  grossen 
Geschäftshäuser  beschafft,  welche  mit  den  Komhändlem  der  Ostsee* 
Länder,  Ungarns  und  Taganrogs  feste  Verbindungen  unterhalten; 
Mehl  und  Fleisch-Conserven  kaufte  man  auf  •  dem  Londoner  und  auf 
dem  Liverpooler  Platze;  die  grossen  Vorräthe,  welche  Paris  an  Wein 
und  Branntwein  allezeit  besitzt,  vermehrte  äiän  durch  Zuschübe  von 
Süden  her,  in  welcher  Richtung  die  Bahnen  durchaus  nicht  überlastet 
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waren ;  Zucker  und  Gaffee  waren,  wie  vorausgesehen,  in  ganz  ausrei- 
chender Menge  in  Paris  vorräthig.  Am  7.  September  also  war  die 
geforderte  Approvisionirung  sichergestellt,  die  Zeit  bis  zum  19.  wurde 
eifrigst  benützt,  die  von  allen  Seiten  zuströmenden  Lebensmittel  in 
magaziniren. 

Im  Ganzen,  d.  i.  vor  und  nach  der  Einschliessung,  hat  die  Kriegs- 
verwaltung  dem  Ministerium  des  Ackerbaues  und  Handels  oder  der 
Stadt  Paris  zum  Zwecke  der  Em&hrung  der  Bevölkerung  während  der 
Belagerung  nachstehende  Quantitäten  abgetreten: 


Natur  der  Cessionen 


Cessionen  gemacht  im 


3. 

Trimester 
1870 


4. 

Trimester 

1870 


1. 

Trimester 

1871 


Zusammen 


in  Kilogrammen 


Weizen 

Boggen •  •   • 

Weizenmehl 

Maismehl 

Beis 

Trockenes  Gemüse  (Bohnen,  Linsen, 
Erbsen) 

Eingesalztes  Fleisch 

Fleisch-Conseryen 

Conserv-Gemüse 

Kartoffel 

Sauerampfer  (conservirt) 

Fische  (Stockfische»  H&ringe,  Thun- 
fische, Makrelen,  Sardinen).   .   . 

Salz 

Grüner  Caffee 

Pfeffer 

K&se 

Eingesalzte  Bntter 

Schweineschmalz 

Oliven-Oel 

Essig 

Zwiebel,  Knoblauch,  gelbe  Büben. 

Heu  oder  Luzemer  Klee.  ^  •  .  . 

Stroh 

Hafer 

Gerste 


8,422.235 

21,702.291 

82.500 

2,973.623 

238.849 

638.792 

268.866 

2.050 

2,954.916 

41.920 

575.658 

6,049.960 

529.236 

85.602 

178.827 

109.481 

20.794 

519.975 

100.090 

13.020 

3,564.535 

2,841.728 

322.590 


800.887 


5,837.222 


258.525 


12.679 
670.000 


2.239 


10.000 

10.000 

141.100 

161.989 


1,614.527 

62.645 

355.560 

3,240.449 


10,837.649 
62.645 

27,895.073 

32.500 

6,214.072 

238.849 

538.792 

268.866 

2.050 

3,218.441 

41.920 


«_« 

588.337 

— 

6,719.960 

— 

529.236 

— 

85.602 

— 

178.327 

— 

109.481 

— 

20.794 

— 

522,214 

— 

100.090 

— 

13.020 

— 

3,574.535 

— 

2,851.728 

8,117.482 

3,258.582 

30.743 

515.322 

67,383.085 
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Diese  werkthätige  Unterstützung  seitens  der  Eriegsverwaltung 
hielt  den  Minister  des  Ackerbaues  und  des  Handels  durchaus  nicht  ab, 
im  eigenen  Wirkungskreise  eine  umfassende  Thätigkeit  zu  entwickeln. 
Clement  Duvemois  hatte  nicht  Zeit,  die  Fragen,  die  er  nothgedrungen 
schnell  entscheiden  musste,  eingehend  zu  studiren.  Als  Mann  von  Einsicht 
und  Thatkraft,  unternehmend,  ohne  viel  Scrupeln,  kühn  und  entschie- 
den, brach  er  gleich  zu  Beginn  seiner  Amtsthätigkeit  mit  dem  herkömm- 
lichen, schleppenden  Gange  der  administrativen  Boutine  und  schloss  im 
Fluge  mit  allen  grossen  Häusern,  die  sich  dazu  erboten,  Geschäfte  ab. 

Ihm  verdankt  Paris  vor  Allem  die  Bildung  jener  colossalen  Vieh- 
heerden,  die  es  dann  so  lange  ernährt.  Als  er  abtrat,  hinterliess  er 
einen  Park  von  40.000  Ochsen  und  250.000  Hanmieln.  Seiner  Initiative 
entsprang  noch  eine  Beihe  von  Maassregeln,  welche,  wenn  auch  zu 
spät  ergrüBFen,  zur  Vermehrung  der  Vorräthe  von  Paris  in  nicht  un- 
wesentlichem Maasse  beigetragen  haben. 

So  brachte  das  „Journal  Officiel^  am  22.  August,  allerdings  erst 
f&nf  Wochen  nach  erfolgter  Kriegserklärung  und  acht  Tage  vor  der 
Schlacht  von  Sedan,  ein  Decret,  das  die  Ausfuhr,  die  Wie- 
derausfuhr von  Entrepöts  und  den  Durchzug  von 
Schlachtvieh  jeder  Gattung,  von  Fleisch,  Mehl,  Ess« 
waaren  aller  Art,  von  Kleie  und  Yiehfutter  über  die 
Landgrenze  von  Dünkirchen  bis  Sans-le-Bourg,  über 
die  Meergrenze  von  St.  Yal^ry  bis  Dünkirchen  verbot. 

An  demselben  Tage  wurde  publicirt: 

„Die  Stadt  Paris  bietet  den  Landleuten  und  Gutsbesitzern,  welche 
lyvon  Aussen  Getreide,  Mehl,  trockene  Gemüse,  Futter- 
„kräuter  hereinbringen,  die  Befugniss  an,  ihre  Waaren  in  Paris  inMa- 
„gazine  zu  legen,  ohne  dass  sie  irgend  welche  Kosten  für  die  Ein- 
„  speicherung  zu  tragen  haben.  Sie  hat  sich  zu  diesem  Behufe  mit 
„bekannten  Entrepöt-Üntemehmem  und  insbesondere  mit  den  Herren 
„Trotrot,  Mosanville  und  Godillot  in's  Einvernehmen  gesetzt,  welche 
„die  Waaren  ohne  Kosten  annehmen  und  aufbewahren  werden,  derart, 
„dass  die  Zusender  über  sie  jederzeit  ganz  nach  Gut- 
„dünken  verfügen  können.  Diese  Maassregel  hat  den  Zweck, 
„die  berechtigten  Interessen  des  Ackerbaues  und  des  Handels  zu 
„schützen  und  aus  der  Landes-Hauptstadt  eine  Art  von  Entrepöt  f&r  . 
„Lebensmittel  zu  machen,  in  welchem  nach  dem  Kriege  jene  Gegenden, 
„deren  Culturen  gelitten,  nützliche  Hilfsquellen  finden  werden^)." 


•)  »Journal  Officiel**  Nr.  280,  vom  22.  August  1870. 
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Das  Unzulängliche  dieses  Decretes  wurde  bald  erkannt  Schon 
am  27.  August  erschien  auf  Orund  eines  vom  Municipal-Bath  gefass- 
ten,  vom  Minister  des  Inneren  und  von  dem  der  Finanzen  sanctionir- 
ten  Beschlusses  ein  weiteres  Decret,  dem  zufolge  auch  Weine 
und  Spirituosen  in  den  städtischen  Lagerhäusern  unentgeltlich 
untergebracht  werden  konnten,  imd  welches  die  ausnahmsweise  Befug* 
niss  ertheilte,  sie  selbst  während  einer  Periode  von  fünf  Tagen  in 
Privat-Lagerhäusem  einzustellen  —  unter  der  AufSsicht  und  im  Noth- 
falle  auch  unter  dem  Siegel  der  Octroi-Verwaltung  —  gegen  dem,  dass 
sie  in  einer  weiteren  Periode  von  f&nf  Tagen  endgiltig  in  die  städti- 
schen Lagerhäuser  überführt  würden.  Bücksichtlich  anderer  als  flüs- 
siger Waaren  hatte  der  Munioipal-Bath  beschlossen,  dass  die  Gefälls- 
abgaben (droit  d'octroi),  denen  sie  unterlägen,  statt  sofort  be- 
zahlt zu  werden,  durch  Billete  mit  dreimonatlicher 
Verfallszeit  und  mit  der  Garantie  zweier  solidarisch 
haftenden  Bürgen  beglichen  werden  könnten^). 

Ln  Ergänzung  des  Decretes  vom  20.  August  stellte  die  Stadt 
Paris  mittelst  Aviso  am  27.  August  dem  Publicum  ausser  ihren 
eigenen  Lagerhäusern  noch  weitere  umfangreiche  innerhalb  der  Festungs- 
werke situirte  Localitäten  zur  Verfügung.  Die  Art  der  Durchführung 
aller  unentgeltlichen  Einlagerungen  wurde  am  28.  August  durch  ein 
besonderes  Decret  geregelt 

Ohne  den  Erfolg  der  am  27.  August  publicirten  Erleichterung 
rücksichtlich  der  Zahlung  der  Verzehrungssteuern  abzuwarten,  ging 
die  Seine-Präfectur  mit  dem  Aviso  vom  29.  August  noch  einen  Schritt 
weiter. 

„Die  Landwirthe  und  die  anderen  Personen,  welche  angesichts 
„der  gegenwärtigen  Umstände  und  ohne  irgend  welche  speculative 
„Absicht  zu  verfolgen,  Schlachtvieh  und  Lebensmittel,  welche  der  Ver- 
„  zehrungssteuer  unterliegen,  in  Paris  einführen  wollen,  in  der  Absicht, 
„sie  in  andere  als  die  öffentlichen  Localitäten  und  Magazine  zu  dirigi- 
„ren,  können  mit  dieser  Einfuhr  fortfahren." 

„Im  Falle  sie  dieAbgaben  nicht  zuentrichten  ver- 
„möchten,  wird  ihnen  gestattet,  eine  von  ihnen  unter- 
„zeichnete  Erklärung  zu  überreichen,  welche  ihren  Vor- 
„und  Zunamen,  den  ständigen  Aufenthaltsort  und  die 
„Profession  ausweist  Diese  Erklärung  wird  die  Ver- 
„pflichtung  enthalten,  die  Taxem  für  die  Quantitäten 


<}  nJournal  Oricie^  ^r.  2a^,  vom  27.  August  1870. 
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^zu  bezahlen,   welche  später   nicht  wieder  aasgeführt 
„würden." 

„Die  vorstehenden  Anordnungen  sind  unter  den  gleichen  Bedin- 
„gungen  auf  die  Einfuhr  der,  den  Schatz- Abgaben  unterliegenden 
„Getränke  anwendbar')." 

Der  günstige  Erfolg  dieser  nach  und  nach  eintretenden  Erleich- 
terungen in  der  Zahlung  der  Verzehrungssteuer  erlaubt  einen  Schluss 
auf  die  Consequenzen,  welche  die  zeitweilige  Aufhebung  dieser  Abga- 
ben für  die  Yerproviantirung  von  Paris  nach  sich  gezogen  hätte. 
Dass  sich  die  Regierung  nicht  entschloss  zu  diesem  wirksamsten  aller 
Mittel  zu  greifen,  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  Octroi  die  wichtigste 
Einnahmsquelle  der  Stadt  ist'). 

Eine  Aufforderung  an  die  Bevölkerung  sich  selbst  zu  verpro- 
viantiren  erfolgte  erst  am  29.  August. 

„Durch  die  Fürsorge  der  Verwaltung  sind  bereits  beträchtliche 
„für  die  Approvisionirung  von  Paris  bestimmte  Reserven  geschaffen 
„worden;  sie  wachsen  noch  alle  Tage.  Nichtsdestoweniger  hält  es  der 
„Seine-Präfect  für  seine  Pflicht,  die  Einwohner  aufzufordern,  sich 
„selbst  im  Vorhinein  nach  Maass  ihrer  Bedürfnisse 
„und  ihres  Vermögens  mit  Nahrungsmitteln,  welche 
„sich  für  die  Conservirung  und  für  eine  längere  Auf- 
„bewahrung  eignen,  vorzusehen')." 

Ueber  die  V^irkung  dieser  am  Vortage  der  Schlacht  von  Sedan 
erlassenen  Aufforderung,  berichtet  Francisque  Sarcey: 

„Die  Regierung  hatte  geboten,  es  möge  ein  Jeder .  selbst  für 
„seine  Vorräthe  sorgen.  Allein  fast  Niemand  hatte  diese  Aufforderui^ 
„f&r  Ernst  genommen,  denn  man  dachte  nicht  daran,  ich  wiederhole 
„es,  dass  Paris  cemirt  werden  könnte.  Nur  einige  vorsichtige  Bour- 
„geois  hatten  ihre  Keller  mit  Mundvorräthen  gefüllt,  aber  ihre  Zahl 
„war  sehr  gering.  Andere  hatten,  mehr  um  der  Mode  zu  folgen  und 
„aus  üebermuth,  einen  Yorker  Schinken,  einige  Sardinen-Büchsen, 
„4  bis  5^'  Reis  und  getrocknetes  Gemüse,  so  wie  einige  Gläser  mit 
„eingemachten  Früchten  gekauft.  Man  zog  zum  Gewürz-Krämer  wie 
„auf  eine  Vergnügungs-Partie." 

Die   durch    die   Decrete   vom   20.  und  29.  August  ermöglichte 

>)  „Journal  Oflficiel**  Nr.  239,  vom  31.  Augnst  1870. 

')  Im  Jahre  1869  trug  der  Octroi  107,567.564  Francs.  Hievon  entfielen 
auf  Getränke  45  Millionen,  auf  Nahrungsmittel  (Fleisch  etc.)  16'5,  auf  Brenn- 
materiale  13*6,  auf  Viehfutter  4'6  Millionen  Francs. 

•)  „Journal  Officiel**  Nr.  237,  vom  29.  August  1870. 

Orgaa  der  mnit.-wisMntebftftl.  VeralB«.  XI.  Bd.  1875.  S7 
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unentgeltHche  Aufnahme  von  Lebensmitteln  in  den  von  der  Stadt  Parä 
beigestellten  Localitäten  erfuhr  schon  am  31.  August  eine  wesentiiche 
Einschränkung.  Die  Seine-Präfectur  publicirte  an  diesem  Tage,  dass 
jene  Depots  vom  3.  September  1870  ab  kein  Schlachtvieh  mehr 
aufzunehmen  vermöchten^). 

Bei  Beschaffung  des  Brenn-Materiales  scheint  man  aidt 
ganz  auf  die  beruhigenden  Angaben  des  1841er  Elaborates  verlassen 
zu  haben.  Das  Ackerbau-Ministerium  selbst  sagt  in  einem  seiner  Be- 
richte»): „Indess  sich  wr  der  Einschliessung  von  Pms  die  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  Anhäufung  von  Nahrungsmitteln  concentrirt 
hatte,  wurde  unterlassen,  beträchtliche  Massen  von 
Brenn-Material  einzuführen,  was  verhältnissmässig 
leicht  hätte  geschehen  können.  So  enthielt  Paris,  als  es  ein- 
geschlossen  war,  nur  jene  Vorräthe,  welche  man  der  Vorsicht  der 
Privaten  verdankte,  welchen  man  unglückUcherweise  überdies  keinen 
gehöngen  Wink  gegeben  hatte.«  Derselbe  Bericht  constatirt  weiters, 
dass  man  es  sogar  versäumt  habe,  im  Bereiche  der  Forts  gelegene 
Kohlen-Depots  rechtzeitig  in  das  Innere  von  Paris  zu  schaffen»)«. 
Die  Gaswerke  von  Paris  waren  am  22.  August  auf  78  Tage  appro- 
visionirt. 

Das  sind  die  zwei  ersten  Perioden  der  Kriegs-Approvisionirung: 
von  Paris.  „Die  dritte«,  sagt  Sarrepont,  „beginnt  und  endet  mit 
dem  4.  September«.  Es  war  keine  kleine  Last,  welche  die  Septem^ 
ber-Männer  in  der  Stunde,  da  dass  Kaiserreich  zusammenbrach,  auf 
ihre  Schultern  nahmen.  In  der  allgemeinen  Verwirrung  am  Tage 
einer  Revolution,  in  einer  Lage,  in  welcher  man  nur  mehr  nach 
Tagen  und  Stunden  rechnen  konnte,  galt  es  gleichzeitig  eine  Reihe 
der  schwierigsten  Fragen  zur  Lösung  zu  bringen.  Keine  war  aber 
wichtiger,  brennender  als  die  Frage  der  Vertheidigung  von  Paris  und 
dämm  hätte  man  auch  trachten  müssen,  die  Approvisionirung  dieses 
Platze8]^um  jeden  Preis  zu  vermehren.  In  der  Zeit  vom  4.  bis  zum 
18.  September  konnte  man  die  Vorräthe  unzweifelhaft  immens  ver- 
mehren. Indess  scheint  in  dieser  Periode  von  Staats  wegen  nichts  mehr 
geschehen  zusein,  sei  es,  weil  man  die  Verproviantirung  für  genügend 


0  „Journal  Officiel**  Nr.  240,  vom  1.  September  1870. 

•)  „La  mouture  des  grains"  etc. 

»)  So  verursachte  das  auf  200Ö  Tonnen  geschätzte  Kohlen-Depot  zu  Monli- 
naux,  das  nach  erfolgter  Cernirung  nicht  mehr  zugänglich  war,  der  frierendem 
Stadt  wahre  Tantalus-Qualen. 
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gesichert  hielt  —  sei  es,  dass  es  der  neuen  Begierung  an  Initiative, 
Thatkraft  und  praktischem  Geschicke  mangelte '). 

Der  vom  Minister  Duvemois  zurückgelassene  Schkchtvieh-Park 
Ton  40.000  Ochsen  und  250.000  Hammeln  erfuhr  in  dieser  Periode 
nicht  nur  keine  Vermehrung,  sondern  in  Folge  des  Zusanmientreffens 
verschiedener  umstände  eine  geradezu  erschreckende  Verminderung. 
Am  Tage  der  Einschliessung  zählte  man  nur  tnehr  30.000  Ochsen, 
180.000  Hammel  und  ausserdem  6000  Schweine. 

Hatte  man  bis  zur  Stunde  die  Approvisionirungs-Frage,  und  ge- 
wiss mit  Becht,  durch  Aufkäufe  in  der  Fremde  und  in  den  entlege- 
neren Departements  Frankreichs  zu  lösen  gesucht,  so  war  jetzt  unzwei- 
felhaft der  Zeitpunct  gekommen,  die  Ernten  der  Paris  umlagernden 
Departements  rasch  zusammenzuziehen.  Diese  Maassnahme,  umsichtig 
vorbereitet,  mit  starker  und  geschickter  Hand  durchgeführt,  welche 
die  unerlässlichen  Härten  durch  die  sofortige  Bezahlung  guter  Preise 
gemildert  hätte,  würde  die  Vorräthe  des  Platzes  in  den  grössten  Pro- 
portionen vermehrt  haben,  ohne  die  Zahl  seiner  Bationäre  zu  ver- 
grössem  und  ohne  dem  Feinde  nennenswerthe  Hilfsquellen  zu  über- 
lassen. 

Die  Begierung  vom  4.  September  begnügte  sich 
damit,  bei  drohendem  Näherrücken  des  Feindes  die 
Bewohner  der  näheren  Umgebung  der  Hauptstadt  auf- 
zufordern, mit  ihren  Vorräthen  nach  Paris  zu  flüchten'). 

„Eine  Art  Taumel  bemächtigte  sich  air  dieser  armen  Leute, 
„welche  man  aus  Furcht  verrückt  gemacht  hatte,  wo  man  sie  hätte 
„beruhigen  sollen.  Dank  dieser  traurigen  Maassregel  leerten  sich 
„die  Dörfer  in  wenigen  Tagen.  Die  Felder,  deren  Bestellung  und 
„Cultivirung  für  die  Approvisionirung  der  Stadt  so  nothwendig  ge- 
„wesen  wäre,  wurden  durch  Banden  von  Marodeurs  verwüstet')." 

Glücklicherweise  begann  in  der  zwölften  «Stunde 
die  Privat-Speculation  sich  zu  rühren.  Obwohl  Paris  noch 
immer  nicht  an  die  Möglichkeit  einer  Einschliessung  glaubte,  Hessen 


^)  «Es  ist  schlimm,  sagt  der  Verfasser  der  ^Histoire  critiqne  du  si^gede  Paris  "^ 
„dass  Magnin  weder  dieselbe  Initiative  noch  dieselbe  Voraussicht  beth&tigt  hat, 
nWie  Dnvemois.'*  „Die  ünerfahrenheit  der  Männer  des  4.  September,  erzählt  Sarrepont, 
„Terhinderte  viele  von  der  Militär- Intendanz  aufgekaufte  Esswaaren  in  Paris  einzn- 
«laufen  —  sie  mnssten  in  die  Häfen  des  Oceans  nnd  in  Städte  Süd-Frankreichs 
,,  zurückgehen.  ** 

*)  Heyde  und  Froese,  241  und  242. 

')  „Histoire  critique  du  si^ge  de  Paris.**  Seite  35. 
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(loch  viele  Eauflente  aus  Specuktion  in  grösster  Hast  enorme  MsBsen 
TOD  Waaren  aller  Art  als  Eilgut  kommeo.  Nur  langsam  entleerten 
sieb  die  filßtzlii-h  überlasteten  Bahnhöfe  in  die  zu  Parts  improrisirten 
Uagazine. 

In  diese  dritte  Periode  fällt  endlich  noch  die  ConstittdruDg 
eines  eigenen  Mülilendienstes.  Das  Mahlengeschäft  ist  keine 
Pariser'  Induatrie.  Verschiedene  Umstände  haben  dieses  Generbe  ans 
der  Stadt  förmlich  verbannt  und  dasselbe  genöthigt,  sich  in  d^ 
grossen  Bannmeile  von  Paris,  zu  St.  Maur,  Corheil,  Essonne,  Con- 
lomniers,  Meaux.  Etampes,  Provins  etc.  zu  etahliren.  Diese  grossen 
Etablissements  waren  —  eine  kleine  Zahl  von  Mühlen  der  Bann- 
meile, die  innerhalb  der  franz<>sischen  Linie  verblieben,  ausgenommen 
—  von  den  ersten  Tagen  der  Belagerung  an  für  die  Ernährung  der 
Stadt  verloren.  Man  verfügte  dann  nur  über  die  inneren  HiUmittel, 
die  fast  Null  waren,  und  über  50  bis  60  Paar  Mühlsteine  ausser- 
halb der  Enceinte.  Daher  constituirt«  das  Ministerium  für  Ackerbau 
und  Handel,  nachdem  sich  das  Vertheidigungs-Comitö  schon  im  August 
mit  dieser  Frage  beschäftigt  hatt^,  am  10.  f^eptember,  d.  i.  8  Tage 
vor  der  Einschliessung,  einen  besonderen  Mühlendienst  mit 
dem  Auftrage,  100  Paar  Mühlsteine  zu  ctabliren  und  in  Thätigkeit 
zu  setzen.  Mitte  October  war  dieser  Auftrag  realisirt. 

Das  ist  die  kurze  Geschichte  der  Kriegs- Verproviantirung  von 
Paris,   wie  sie  in   Voraussicht  der  Belagerung  durchgeführt  worden. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Skizze  sei  noch  ein  Bück  auf  di«- 
jenigen  Regierungs-Maassnahmcn  geworfen,  welche  auf  die  Ziffer  der 
Rationäre  einen  bedeutenden  Einliuss  ausgeübt  haben. 

Hieiier  zühlt  zunächst  ein  Erlass  des  Gouverneurs  von  Parts, 
datirt  vom  24.  August  1870,  welcher  bestimmte,  dass  jedes  von 
Eiisti-nz-Mitteln  entblöaste  Individuum,  dessen  Aufenthalt  in  Paris 
eine  Gefahr  für  die  öffentliche  Ordnung  oder  die  Sicherheit  der  Person 
und  des  Eigenthuines  ausmache,  oder  das  sich  Umtrieben  hingäbe, 
welche  geeignet  wären,  den  Vertheidigungs-Maassnahmeu  imd  der  aU- 
gemeinen  Sicherheit  Abbruch  zu  thun.  aus  der  Hauptstadt  ausgewie- 
sen werde.  Der  Erlass  bestimmte  weiters,  dass  die  Zuwiderhandelndes, 
vor  die  Militär-Tribunale  zu  stellen  weien.  J 

Diese  Verordnung  hatte  die  Ausweisung  des  schlimmsten  Qm 
üiudeli  zur  Folge  und  dürfte  einige  tausend  Individuen  betroffeu  hob^l 

Die  nächste  derartige  Maassregel  galt  den  in  Pari»  anwesendes 
DeutsctaoD.  Ein  im  „Journal  Officiel"  am  29.  August  publicirtes  DecrM 
des  Gouverneurs  von  Paris  wies  alle  Angeh<)rigea  der  mit  Frankre« 
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kriegführenden  Staaten  aus  der  Stadt  Der  freiwillige  und  der  erzmui« 
gene  Exodus  der  Deutschen  dürfte  die  Bevölkerungs-Zifier  von  Paris 
um  nahezu  30.000  Seelen  vermindert  haben. 

An  demselben  Tage  —  dem  29.  August  —  forderte  die  Ee- 
gierung  alle  unnützen  Esser  auf,  Paris  zu  verlassen.  Diese  Auffor- 
derung war  insofern  nicht  ganz  ohne  Erfolg,  als  viele  Personen 
.  der  wohlhabenden  Stände  mehr  aus  Vorsicht,  als  aus  Gehorsam,  ihre> 
Thiuen  und  Kinder  in  die  Seebäder  oder  in  andere  Badeorte,  nach 
der  Tourraine  oder  nach  dem  Süden  brachten.  „Aber  alle  waren  zu- 
rückgekehrt —  erzählt  Sarcey  —  sobald  sie  diese  Pflicht  gegen  ihre 
Familie  erfUlt  hatten.^ 

Dableiben!  war  zum  allgemeinen  Losungsworte  geworden. 

Alles  auf  diese  Weise  Gewonnene  wurde  aber  durch  anderwei- 
tige, theilweise  schon  erwähnte  Maassregeln  wieder  mehr  denn  pa- 
ralysirt. 

So  hatte  die  Anordnung  des  Yertheidigungs-Comit^'s  ddo.  26.  A  u- 
gust,  dass  bei  dem  weiteren  Herannahen  der  Invasion  alle  Getreide- 
vorräthe  des  Departements  Seine-et-Marne,  welche  nicht  nach  Paris 
geschafft  seien,  verbrannt  werden  sollten,  den  Zuzug  vieler  Landleute 
dieses  Departements  zur  Folge  *). 

Bei   noch    grösserer   Nähe    der  Einschliessung  wurden  die  Ein- 
wohner der  Umgebung  von  Paris  aufgefordert,  sich  mit  all'  Ihren 
Vorräthen  in  die  Stadt  zu  flüchten.    Die  Folge  davon  war  eine  förm-« 
liehe  Völkerwanderung*). 

Wie  gross  in  Folge  dieser  Zuzüge  die  Bevölkerungs-Ziffer  von 
Paris  am  Tage  der  Einschliessung  gewesen,  ist  nicht  genau  zu  er- 
mitteln. Im  Jahre  1866  hatte  man  in  Paris  1,825.274  Einwohner 
gezählt;  eine  im  December  1870  vorgenommene,  die  20  Arrondissements 
umfassende  Volkszählung  ergab  in  Summa  2,005.709  Seelen,  in 
welcher  Ziffer  die  Armee,    die  Marine   und   die  Mobil- 

Garde   nicht  inbegriffen  waren.    Schlägt  man  die  Zahl  der 

^— — ■ 

*)  Heyde  und  Froese. 

*)  „Indess  kamen  die  grossen  und  die  kleinen  Hanshaitangen  der  Umge- 
„bung  von  Paris  in  Massen  in  die  Stadt,  auf  Karren  das  Mobiliar,  die  Frauen 
„und  Kinder.  Während  mehr  als  einer  Woche  wurden  alle  Thore  der  Umfassung 
„Tag  und  Nacht  von  endlosen  Wagenzügen  passirt.  Dieser  überstürzte 
„und  zusammenhanglose  Einzug  war  die  Folge  der  von  der  Ke- 
„gierung  an  die  suburbanen  Gemeinden  gerichteten  Einladung, 
„sich  in  das  Innere  der  Stadt  zu  flüchten  und  die  Vorräthe  zu 
„verbrennen,  die  sie  nicht  mitnehmen  konnten''.  „Histoire  critique  du 
„si^ge  de  Paris.** 
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Militär-Rationäre,  welche  sichf  nach  Perrief  s  Angaben,  vom  1.  October 
an  auf  278.000  Mann  belief^  hinzu,  so  gelangt  man  zu  einem  Totale 
von  2,283.709  Köpfen. 

Wir  haben  nun  noch  das  Bild  der  verschiedenen  Phasen,  welche 
die  Ernährung  von  Paris  während  der  140  Tage  der  Einschliessung 
durchgemacht  hat,  und  die  Physiognomie  des  Pariser  Lebens  während 
dieses  Zeitraumes  zu  skizziren. 

Zu  Beginn  der  Belagerung  schlug  der  General-Intendant  Wolif 
der  Regierung  der  National- Vertheidigung  vor,  die  Direction  der  Vor- 
räthe  und  die  Lösung  aller  auf  die  Lebensmittel  bezüglichen  Fragen 
in  einer  Kand  zu  vereinigen.  War  es  bureaukratischer  Eigendünkel  oder 
aber  das  durch  die  Eriegsereignisse  geweckte  Misstrauen  in  die  Fähig- 
keiten der  Militär-Verwaltung —  genug,  die  Civil- Administration  weigerte 
sich,  auf  diesen  Vorschlag  einzugehen,  ein  Entschluss,  dessen  Folgen 
sich  nur  zu  bald  fühlbar  machen  sollten.  Die  Armee  von  Paris,  welche 
gegen  Ende  der  Belagerung  —  die  ausserhalb  der  Enceinte  verwen- 
deten Nationalgarden  inbegriffen  —  etwa  300.000  Bationäre  zählte, 
ist  während  der  ganzen  Dauer  einer  HOtägigen  Blokade  mit  aller 
zum  Leben  erforderlichen  Nahrung  regelmässig  versorgt  worden. 
General  Ducrot  berichtet,  dass  die  Brod-Bation  des  Soldaten  1^^  betrug, 
und  dass  sie  lange  Zeit  auf  dieser,  man  kann  sagen,  übertriebenen 
Höhe  erhalten  wurde.  Später  wurde  diese  Bation,  um  die  Eriegsvor- 
Täthe  zu  schonen,  modificirt,  aber  selbst  zu  Ende  der  Belagerung 
betrug  sie  nicht  unter  500^.  Wenige  Tage  ausgenommen,  an  welchen 
5  bis  loy^  Beismehl  in  den  Backtrog  gelangten,  hat  der  Soldat  immer 
reines  Weizenbrod  gefasst.  Nicht  einen  Tag  hat  es  der  Armee  von 
Paris  an  Fleisch  gefehlt.  Alle  anderen  Bationen  sind  während  der 
ganzen  Dauer  der  Einschliessung  stets  gleich  und  in  dem  vorgeschrie- 
benen Ausmaasse  verabfolgt  worden. 

In  der  Zeit  vom  Monate  September  1870  bis  Ende  Februar  1871, 
d.  i.  während  mehr  als  f&nf  Monaten,  haben  die  Kriegs-Magazine  an 
die  Bezugs-Berechtigten  ausgetheilt: 


44,000.000  Bationen  Brod, 
6,500.000  Portionen  Bisqoit, 
5,000.000  Bationen  conservirtes  Fleisch, 
2,500.000        „        eingesalztes  Fleisch, 
8,000.000  Portionen  eingesalzten  Speck, 
2,400.000  Bationen  Stockfische, 
110.000       „         Sardinen, 
500.000        ,         Käse, 
11,000.000  Portionen  getrockn.  Gemüse, 


250.000  Portionen   eingem.  Gemflse, 
38,000.000  Portionen  Wein, 
42,000.000        «      ■    Branntwein, 
45,000.000         „  Zncker, 

45,000.000         „  Salz, 

34,000.000         „  Beis, 

45,000.000        „         gemahlenen  Caffeet 
36,000.000        n  frisches    Fleisch, 

(Fleisch  von  Ochsen,  Schafen,  Pferden). 
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Diese  verschiedenen  Yertheilungen  von  363,100.000  Fortionen 
BÜer  Arten  bilden  eine  Gesammtsumme  von 


33,000.000*«  Brod, 
3,674.000><«  Bisqnit, 
626.000>«  conservirtem  Fleisch, 
625.000>«  eiDgesalztem  Fleisch, 
l,600.000>'s  eingesalztem  Speck, 
495.000*»  trockenem  Gemüse,  ^ 
^6.000  Hectolitem  Wein, 


26.260  Hectolitern  Branntwein, 
720.000*«  gemahlenem  Caffee, 
945.000*«  Zucker, 
749.700*«  Salz, 
1,530.000*«  Reis,      , 
900.000*«  frischem  Fleisch. 


Während  der  Yerpflegs- Apparat  der  Eriegsverwaltong  anstandslos 
fundüonirte,  war  die  Ernährung  der  Civil-Bevölkerong  weit  entfernt, 
in  gleich  regelrechter  Weise  gesichert  zu  sein. 

Die  Grundsätze  der  Verpflegung  eines  belagerten  Platzes  sind 
unter  allen  Verhältnissen  die  gleichen.  Die  grösste  Sparsamkeit  ist 
^as  oberste  Gesetz.  Es  soll  vom  ersten  Tage  der  Belagerung  an 
iierrschen.  Genügende  Quantität,  gute  Qualität,  häufige  Abwechslung 
sind  die  nächsten  Forderungen,  die  an  eine  gute  Verpflegung  gestellt 
werden.  Die  Erfüllung  dieser  Bedingungen  hat  die  Eenntniss  der  im 
Platze  befindlichen  Vorräthe  und  die  Dispositions-Fähigkeit  über  die- 
selben zur  Voraussetzung.  Zur  ersteren  gelangt  man  durch  Gombination 
von  Einfuhr,  Ausfuhr  und  Verbrauch,  zur  letzteren  durch  Ankauf,  Bequi- 
jsition  und  Beschlagnahme.  Die  Widerstandsfähigkeit  des  Platze»  ist 
nur  dann  als  gesichert  anzusehen,  wenn  die  Behörde  alle  Vorräthe 
an  unentbehrlichen  Lebensmitteln  in  ihrer  Hand  vereinigt 

Nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  eine  wirthschaftliche  Gebah- 
rung,  eine  gerechte  Vertheilung,  eine  gewisse  Stabilität  der  Preis- 
verhältnisse denkbar.  Die  Behörde  muss  Sorge  tragen,  dass  die  Vor- 
rüthe  der  Bevölkerung  bequem  zugänglich  sind,  dass  die  Bäcker 
Schlächter,  Krämer  u.  s.  w.  in  Thätigkeit  bleiben  und  dass  die  Preise 
der  anderen  Lebensmittel  nicht  willkürliche  Steigerungen  erfahren. 
Air  dies  zusammengenommen  macht  den  Verpflegsplan  aus,  der  um 
so  gediegener  ist,  je  weniger  Spielraum  für  das  Walten  des  Zufalles 
bleibt. 

Ist  die  Verpflegung  der  Bevölkerung  von  Paris  während  der 
letzten  Belagerung  nach  diesen  Grundsätzen  —  ja  ist  sie  überhaupt 
nach  einem  allgemeinen  Plane  geregelt  worden?  Die  Antwort  hierauf 
wird  ihre  Geschichte  geben.  Indem  in  den  folgenden  Gapiteln  die  Or- 
ganisation der  Vertheilung,  indem  die  Fragen  des  Brodes,  des  Fleisches, 
des  Brenn-Materiales  und  der  Beleuchtung  zur  Darstellung  gebracht, 
indem  die  Preinverhältnisse  bei^ührt  werden  und  die  Erklärung  wieder- 
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A  .>n  ^^'^^'^^  ^i^  Regierung  der  nationalen  Vertheidigong  über 

o.«..a  vlrr   Lebensmittel  im  Augenblicke  des  Waffenstillstandes 

,  .hu4uuht  hat,  werden  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  die  wichtigsten 

s>cuKuto  ^ur  Beurtheilung  der  Verpflegung  von  Paris  während  jener 

acuk^uudigt)u  Belagerung  fixirt  sein. 

Die  Organisation  der  Vertheilung. 

Zwei  Fragen  von  ernster  Bedeutung  waren  es,  welche  alsbald 
an  die  Kegierung  herantraten:  Wann  mit  der  Verpflegung  der  Bevöl- 
kerung aus  den  Staatsvorräthen  beginnen  —  und  wie  dieselbe  durch- 
ftlbrenV 

Wiewohl  die  Regierung  schon  am  16.  September,  das  ist  zwei 
Tage  vor  Beginn  der  Cemirung,  der  Stadt  eine  Anzahl  Ochsen  und 
Hammel  zur  Verfügung  stellte,  scheint  sie  Anfangs  doch  an  dem 
Gedanken  festgehalten  zu  haben,  sie  müsse  zuerst  die  Privat- Vorräthe 
sich  erschöpfen  lassen.  Diese  Hoffnung  verwirklichte  sich  nicht.  Die 
Excesse  der  Speculation  liessen  in  ihrer  Bückwirkung  auf  den  Geist 
der  Bevölkerung  das  Schlimmste  befürchten.  Dagegen  gab  es  nur  ein 
Mittel,  die  Einführung  der  Satzung;  eine  Maassregel,  die  sich  mit 
der  grössten  Leichtigkeit  durchführen  liess,  sobald  die  Regierung  die 
Verpflegung  aus  den  eigenen  Vorräthen  lieferte.  Sie  überliess  daher 
bald  der  Stadt  täglich  eine  gewisse  Menge  von  Lebensmitteln.  Im 
Anfange  beschränkten  sich  diese  Cessionen  auf  das  frische  Fleisch^ 
bald  dehnten  sie  sich  auf  Mehl,  Gemüse  u.  s.  w.  aus  und  umfassten 
endlich  selbst  das  Brenn-llaterial.  Die  Stadt  repartirte  dieselben  auf 
die  20  Arrondissements,  deren  Mairien  die  Organisation  der  Verthei- 
lung an  die  Bevölkerung  zukam. 

Die  Vertheilung  geschah  in  bestimmten  Localitäten  gegen  Erlag 
der  festgesetzten  Taxe.  Die  Reihenfolge  wurde  durch  von  den  Mairien 
ausgestellte  numerirte  Bons  geregelt.  Dass  man  in  der  Durchführung 
der  Vertheilung  keine  glückliche  Hand  hatte,  darüber  sind  alle  Bericht- 
erstatter einig"). 


^)  „So  wenig  wir  in  diesen  Tagen  des  Unglückes  einen  General  hatten,  der 
nuns  za  führen  wusste,  so  wenig  fanden  wir  einen  Mann,  der  sich  auf .  Or^^ani- 
„sation  und  Verwaltung  verstanden  hätte.  Jede  Mairie  organisirte  die  Vertheilung 
„der  Bationen  so  gut  sie  es  yerstand.  Von  allen  Seiten  erhob  man  Beschwerden, 
„die  nur  zu  oft  begründet  waren.  Die  armen  Hausfrauen  mussten  oft  halbe  Tage 
„stehen,  um  ein  Stückchen  Hammel-  oder  Ochsenfleisch  zu  erlangen.  Dieses  lange 
„Stehen  im  Freien  hätte  man  ihnen  doch  ersparen  können.  Man  muss  freilich 
„anerkennen,  dass  es  für  eine  Behörde  keine  leichte  Sache  ist,  zwei  Millionen 
„Menschen   zu  ernähren,  zumal  eine  Bevölkerung,  der  das  Raisonniren  im  Blute 
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Brod. 

Die  Frage  des  Brodes  verdient  wegen  der  wichtigen  Bolle,  die 
sie  in  den  Leiden  der  Bevölkerung  und  im  Widerstände  von  Paris 
gespielti  einen  besonderen  Platz  in  der  Geschichte  dieser  denkwür- 
digen Yertheiäigmig. 

Zunächst  muss  constatirt  werden,  dass  die  Civil-Verwal- 
tung  während  der  Belagerung  niemals  wusste,  was  sie 
an  Mehl  und  Getreide  in  den  Magazinen  habe,  dass  es  ihr 
stets  unmöglich  war,  die  Quantitäten  zu  beziffern,  über 
die  sie  zu  Zwecken  des  Consums  verfügen  konnte.  Nicht 
früher  als  in  der  ersten  Hälfte  des  Jänner  ging  sie  daran,  eine 
Inventur  des  in  Paris  überhaupt  Vorhandenen  aufzunehmen  —  und  da 
war  es  natürlich  zu  spät. 

Die  erste  Maassregel,  welche  die  Regierung  ergriff,  um  die 
Hilfsquellen  der  Privat-Magazine  in  ihre  Hand  zu  bekommen,  datirt 
vom  29.  September.  An  diesem  Tage  decretirte  sie  die  Bequisition  des 
sämmtlichen  innerhalb  der  Hauptumfassung  vorhandenen  Getrei- 
des und  Mehles,  die  Yorräthe  der  Haushaltungen  allein  ausgenommen. 


nliegt  and  die  jede  Gelegenheit  sucht,  die  Behörde  zu  hintergehen."  («F.  Sarcej: 
»Le  si^ge  de  Paris,  Souvenirs  et  impressions.**) 

„Durch  einen  bösen  ZufaU  war  Jules  Ferry  dazu  bestimmt,  um  Mitte  des 
,)Noyember  den  Herrn  Arago  in  der  Central-Mairie  zu  ersetzen.  Wenn  er  nur  das 
„Zeug  zu  einem  Administrator  zweiten  Ranges  gehabt  hätte,  würde  er  in  Heber- 
„einstimmung  mit  den  Maires  der  20  Arrondissements  gewissenhaft  durchdachte 
„Maassnahmen  haben  treifen  müssen,  die  Art  und  Menge  der  öffentlichen  Ver- 
„theilungen  festzusetzen  und  alle  Reclamationen,  die  zahllosen  Qualen  und  die 
„schwere  Arbeit  zu  vermeiden,  welche  in  Folge  der  Albernheiten  aller  Art  den 
„unglücklichen  Frauen  des  Volkes  auferlegt  worden  sind."  (nHistoire  critique  du 
„si^ge  de  Paris  par  un  officier  de  marine.") 

„Die  Unerfahrenheit  der  Verwaltung  war  mehr  als  ärgerlich.  Was  die  Be- 
„völkerung  anlangt,  hier,  bei  diesem  Queue-Machen,  das  man  ihr  im  Wind,  im 
„Regen,  im  Schnee  aufbürdete,  hat  sie  ihre  Geduld,  ihren  Muth  und  ihren 
„Patriotismus  geoffenbart.  Ihr  Heroismus  war  grösser  als  die  Ungeschicklichkeit 
„der  Behörden."  (Sarrepont:  „Histoire  de  la  defense  de  Paris  en  1870—71.") 

„Um  von  diesen  Queues  der  Brennmaterial-Bedürftigen  eine  Idee  zu  geben, 
„führen  wir  die  folgende  Thatsache  an:  Arme  Frauen  verbrachten  (im  December!) 
„die  ganze  Nacht  vor  den  Thoren  der  Gas- Werke,  um  am  Morgen  als  die  Ersten 
„die  Nummern  zu  erhalten,  welche  für  die  Vertheilung  jener  wenigen  Hectoliter 
„Coaks  oder  auch  nur  Kohlenstaub  ausgegeben  wurden,  welche  die  Beleuchtungs- 
„Gesellschaft  überhaupt  noch  in  Verkauf  brachte."  „Compte  rendu  administratif 
et  financier  des  Operations  effectu^es  pour  la  mouture  des  grains  pendant  le  si^ge 
de  Paris." 
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Der  Darchsdmitts- Marktpreis  vom  15.  September  1870  wurde  als 
Basis  der  Bezahlung  festgesetzt  Ein  ähnliches  Decret,  die  Hafer-, 
Boggen-,  Gerste-  und  Frühgerste-YorrSthe  betreffend,  fblgte  am  19.  Oc- 
tober.  Diese  beiden  Decrete  hätten  unzweifelhaft  eine  grössere  Wirlnmg 
erzielt,  wäre  die  Bannmeile  bis  zur  Gemirungs-Linie  mit  einbezogen 
und  der  festgesetzte  Preis  nicht  von  vielen  Besitzern  als  ungenügend 
angesehen  worden. 

Seit  Anfang  Jänner  lieferte  die  Bequisition  kein  Ergebniss 
mehr.  Unter  dem  Drucke  der  öffentlichen  Meinung  schritt  nun  die  Be- 
gierung  zu  einer  Beihe  von  Maassnahmen,  welche,  als  Ergänzungen 
oder  Verbesserungen  des  Bequisitions- Decretes  vom  29.  September, 
durchwegs  den  Zweck  verfolgten,  alle  bisher  verborgen  gehaltenen 
Vorräthe  an  das  Tageslicht  zu  bringen. 

So  bedrohte  ein  Decret  vom  5.  Jänner  mit  einer  Geldstrafe  von 
600  bis  1000  Francs,  und  mit  der  Confiscation  der  Waare,  Jeden, 
der  von  diesem  Tage  an  und  während  einer  Periode  von  drei  Monaten 
nach  Aufhebung  der  Belagerung,  aus  Paris  Eomfrucht  ohne  ministerielle 
Ermächtigung  ausführen  würde. 

Am  12.  Jänner  wurde  das  Decret  vom  29.  September  dahin 
ergänzt,  dass  die  Bequisition  auf  das  gesammte  ausserhalb  der 
Hauptumfassung  befindliche  Getreide  und  Mehl  ausgedehnt  wurde. 

Am  13.  Jänner  wurde  alles  Saatkorn  requirirt  und  an  demselben 
Tage,  unter  Androhung  der  Confiscation,  alles  Mehl  der  Haushaltungen, 
sofern  der  Yorrath  5^^  überstieg.  Der  Effect  dieser  Maassnahmen  war 
ein  geringer. 

Am  Morgen  des  17.  Jänner  sah  Paris  ein  Aviso  des 
Ministers  des  Ackerbaues  und  des  Handels  angeschlagen,  das  eine 
offene  Aufforderung  zur  Denunciation  involvirte :  „Jede  Person,  welche 
„Weizen,  Gerste  und  Boggen  entdeckt,  die  den  Bequisitionen  entzogen 
„worden,  und  von  ihrem  Vorhandensein  Kenntniss  gibt,  wird  nach  der 
„Bichtigstellung  eine  Belohnung  von  25  Francs  für  jeden  Centner, 
„sei  es  Korn,  sei  es  Mehl,  erhalten.^ 

Der  Entrüstung  der  Pariser  Bechnung  tragend,  zog  die  Begie- 
rung  dieses  Decret  schon  am  20.  Jänner  zurück. 

Am  18.  Jänner  wurde  ein  Beschluss  J.  Ferry^s  affichirt,  dessen 
Artikel  I  lautete: 

„In  Paris  und  im  Seine-Departement  werden  in  den  Wohnungen 
„der  Abwesenden  amtliche  Nachforschungen  nach  Brennstoffen, 
„Esswaaren  (festen  und  flüssigen  Nahrungsmitteln)  aller  Art,  die  dort 
„vorhanden  sein  können,  gepflogen  werden.^ 
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Diese  Maassnahme  lieferte  ebensowenig  ein  nennenswerthes  Er- 
trftgmss,  wie  die  beiden  Decrete  vom  19.  und  20.  Jänner,  welche  die 
Beqnisition  alles  Saatkorns,  des  Boggens  und  der  Oerste  betrafen  und  mit 
Confiscation  der  Waare,  einer  Geldstrafe  von  1000  Francs  und  Smonat- 
Uchem  Gefängnisse  drohten. 

Anfangs,  so  lange  man  Mehl  hatte,  ging  Alles  gut;  als  das 
Mehl  erschöpft  war,  musste  man  zum  Getreide  seine  Zuflucht  nehmen, 
für  dessen  Vermahlung,  wie  erwähnt,  schon  vor  der  Einschliessung 
gesorgt  worden  war.  Dank  den  getroffenen  Vorbereitungsmaassregeln 
fnnotionirten  Mitte  October  bereits  100  Paar  Mühlsteine;  ja  am 
1.  November  erreichte  die  Zahl  der  arbeitenden  Steine  sogar  die 
Ziffer  164.  Aber  obwohl  man  die  ursprüngliche  Bestellung  bereits 
weit  überschritten  hatte,  war  man  doch  hinter  dem  Bedür&isse  zurück- 
geblieben, wie  sich  das  von  Tag  zu  Tag  klarer  herausstellte. 

Deshalb  wurde  am  15.  November  angeordnet,  die  Zahl  der 
Mühlsteine  binnen  26  Tagen  auf  300  zu  vermehren. 

Am  15.  December  waren 

bei  den  Industriellen 147 

in  den  Bahnhöfen 152 

in  den  umgewandelten  Mühlen  ....      44 


zusammen    343 

Paar  Steine  in  Thätigkeit,  wozu  ungefähr  2000  Pferdekräfte  erforderlich 
waren.  Die  hiefür  bestimmten  Motoren,  48  an  dqr  Zahl,  konnten  eine 
weit  beträchtlichere  Kraft  entwickeln,  unter  ihnen  zählte  man  14 
Locomotive,  die  allein  auf  3000  bis  4000  Pferdekräfte  zu  veranschlagen 
waren,  und  welche  sich  speciell  far  dieses  Problem  als  die  geeignet- 
sten qualificirten. 

Damit  waren  aber  noch  lange  nicht  alle  Schwierigkeiten  über- 
wunden. 

In  dem  Augenblicke,  da  alle  Mühlenwerke  zu  ar- 
beiten begannen,  gewahrte  man,  dass  die  Eohle  zu 
mangeln  anfange! 

Man  musste  sich  also  rasch  entschliessen ,  die  Feuerherde  um- 
zuwandeln. Mit  Steinkohlen  fing  man  an,  mit  Petroleum,  schweren 
Oelen,  Erdharzen  etc.  setzte  man  fort  und  mit  einem  Gemische  von 
frischem  Dünger,  Gärberlohe ,  Schiffstheer  und  Kohlenstaub  machte 
man  den  Schluss. 

Nachher  kam  das  Bombardemefit  und  bedrohte  die  Mühlen, 
deren  Construotion  so  viele  Mühe  gekostet,  mit  augenblicklicher  Zeif-r 
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Bis  zum  Beginne  des  December  erhielt  die  BevOlkenmg  Brocl 
der  üblichen  Beschaffenheit  Das  Brod,  welches  im  December  und  noch 
in  den  ersten  Tagen  des  Jänner  verabfolgt  wnrde,  war  zwar  schwarz, 
aber  noch  immer  wohlschmeckend.  Von  da  an  verschlechterte  es  sich^ 
bis  es  endlich  nur  mehr  ein  Mischmasch  gebackener  Abfälle  war. 

„unsere  letzte  Mischnngsformel  berichtet  Erantz  *)  ist  die  tot^ 
gende  gewesen.  Sie  gibt  unserem  Elende  den  besten  Ausdruck: 

Getreide-Mehl 25% 

Boggen,  Gerste,  Erbsen,  Wicken    ..*...  5V,. 

Keis 20y, 

Hafer 307^ 

Bodenmehl  nnd  weisse  Stärke loy^ 

Kleie 10% 

Totale  I00%.« 

Fleisch. 

Der  Fleisch-Consnm  lässt  dentlich  vier  verschiedene  Perioden 
unterscheiden. 

In  der  1.  Periode,  d.  i.  vom  18.  September  bi& 
1.  October,  functionirten  die  Fleischbänke  ganz  wie  unter  nor- 
malen Verhältnissen ').  In  dieser  Periode  wurde  die  Privat- Verprovian- 
tirung  völlig  erschöpft  und  die  behördlich^  musste  am  1.  October  an 
ihre  Stelle  treten. 

Die  2.  Periode  umfasst  die  Zeit  vom  1  October'bis 
20.  November. 

In  dieser  lieferte  die  Behörde  dem  allgemeinen  Consum  täglich 
500  Ochsen  und  4000  Hammel;  sie  gab  überdies  jedem  Selcher 
wöchentlich  2  Schweine.  Diese  Besultate  erzielte  man  nicht  ohne 
grosse  Anstrengungen  und  Sorgen  aller  Art.  So  sah  man  beispiels- 
weise gegen  den  10.  October,  dass  das  Schlachtvieh  in  den  Parks, 
wegen  Mangel  an  Weide  und  Bewegung,  zu  Grunde  gehe  und  fasste 
jetzt  erst  den  Entschluss,  es  in  das  Bois  de  Boulogne  und  jenes  von 
Vincennes  zum  Weiden  zu  schicken.  Die  Wartung  und  die  Pflege  des 
Schlachtviehes  scheint  überhaupt  nicht  am  besten  bestellt  gewesen 
zu  sein.  Man  erzählt,  dass  die  Thiere  beständig  bis  über  die  Knöchel 
im  Schlamme  gestanden.  Die  meisten  Hammel  litten  in  Folge  dessen 

')  ^Gompte  rendu  administratif  et  financier  des  Operations  effectu^es  pour 
]a  montnre  des  grains  pendant  le  si^ge  de  Paris.**  Paris  1872. 

*)  Nach  Hnsson  (Pag.  180)  existiren  in  Paris  1805  Boutiquen,  in  denen 
Fleisch  en  detail  verkauft  wird. 
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an  der  Klauenseuche.  Das  Futter,  schlecht  vertheilt,  wurde  von  den 
Thieren  zertreten,  beschmutzt  und  folglich  nicht  gefressen.  Die  Hälfte 
des  Futters  ging  so  zu  Grunde.  Dass  sich  das  Schlachtvieh  unter 
solchen  Umständen  sehr  bedeutend  verminderte,  ist  natürlich.  Um  nicht 
aUzu  grosse  Einbussen  zu  erleiden,  Hess  die  Verwaltung  alle  in  den 
Parks  gefallenen  Ochsen  und  Hammel  einsalzen. 

Erst  am  10.  October  regelte  ein  Ministerial-Beschluss  die 
Yertheilung  des  Ochsen-  und  Hammelfleisches  an  die  20  Arrondissements 
von  Paris  und  ermächtigte  die  Maires,  die  Bationirung  durchzuf&hren. 

In  dieser  Epoche  erlangte  auch  schon  das  Pferdefleisch  einen 
gewissen  Werth.  Dies  gab  der  Regierung  zu  einer  weiteren  Beihe  von 
Verordnungen  Anlass.  So  setzte  ein  Beschluss  des  Ministers,  ddo.  7.  0  c- 
1 0  b  e  r,  die  Art  des  Verkaufes  der  zur  Schlachtung  bestimmten  Pferde 
und  den  Verkaufs-Tarif  des  Pferdefleisches  fest  —  zunächst  nur  als 
eine  vorübergehende  Maassregel. 

Die  Verschwendung,  die  man  mit  dem  Pferdefleische  trieb,  war 
aber  eine  so  maasslose,  dass  das  Gouvernement  sich  genöthigt  sah, 
mit  dem  Decrete  vom  20.  October  anzuordnen,  dass  der  Pferdeverkauf 
nur  am  Pferdemarkte,  und  zwar  nur  an  gewissen  Tagen  und  zu  gewissen 
Stunden  stattfinden  dürfe.  Ein  Decret  vom  29.  October  ergänzte 
dasselbe  dahin,  dass  auf  jedem  der  Pferdemärkte  wöchentlich  nicht 
mehr  als  600  Pferde  zu  Zwecken  der  Schlachtung  verkauft  werden- 
dürften.  Der  tägliche  Fleisch  -  Consum  ist  in  dieser  Periode  auf 
500  Ochsen,  4000  Hammel  und  400  bis  500  Pferde  zu  veran- 
schlagen. 

Am  20.  November  bot  die  Scene  plötzlich  einen  ganz  ver- 
änderten Anblick.  Die  Hammel  waren  verschwunden;  an  Bind- 
vieh  zählte  man  in  den  Parks  nur  mehr  500  bis  600  Ochsen  und 
2000  Milchkühe,  als  letzte  Bessource.  Der  üebergang  vom  Bind- 
zum  Pferdefleische  war  nicht  leicht.  Es  gab -in  Paris  100.000  Pferde; 
die  Hälfte  beabsichtigte  man  dem  Schlächter  zu  überliefern.  Die 
Organisation  dieses  neuen  Dienstes  erforderte  nicht  weniger  als  14  Tage. 

Dieser  Zeitraum,  vom  20.  Novem^ber  bis  zum 
5.  December,  bildet  die  3.  Periode.  In  ihr  musste  die  Verwal- 
tung zu  verschiedenen  Auskunftsmitteln  greifen.  Das  Decret  vom 
28.  November  requirirte  alles  Hom-  und  Wollvieh,  die  Milchkühe  mit 
inbegriflFen,  und  jenes  vom  29.  November  alle  Artikel  des  Wurst- 
und  Speckhandels.  Man  keulte  zuerst  1200  Milchkühe,  was  für  3  Tage^ 
Unterhalt  bot;  4  weitere  Tage  vergingen,  während  welcher  man 
von   eingesalztem  und  Gonserven-Fleische  lebte.  Während  der  letzten 
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7  oder  8  Tage  dieser  Periode  endlich  vertheilten  die  Metzger  statt 
des  Fleisches  Kabeljau,  HäriQge,  Speck,  Beis,  Bohnen. 

Die  4.  und  letzte  Periode  umfasst  die  Zeit  vom 
6.  December  bis  zum  28.  Jänner.  In  dieser  Periode  war  man 
aosschliesslich  auf  den  Genuss  des  Pferdefleisches  angewiesen.  Nach- 
dem  das  Gouvernement  bereits  mit  dem  Decrete  vom  25.  November 
die  Schätzung  aller  Pferde,  Esel  und  Maulthiere  angeordnet  hatte, 
sagte  es  in  seiner  Proclamation  vom  14.  December:  „Das  Fleisch 
mangelt  uns  nicht.  Es  wird  täglich  in  den  Municipal-Fleischbänken 
ohne  irgend  welche  Beduction  an  der  Quantität  hinausgegeben  werden. 
Man  hat  Anfangs  einige  Schwierigkeiten  gehabt,  jetzt  ist  Alles 
in  Ordnung.^  Am  15.  December  erliess  das  Gouvernement  weitere 
zwei  Decrete.  Das  erste  requirirte,  da  die  freiwilligen  Verkäufe  den 
Bedarf  nicht  deckten,  alle  innerhalb  der  Cernirungs-Linie  existirenden 
Pferde,  Esel  und  Maulthiere.  Das  zweite  untersagte  Jedem,  bei  Strafe, 
das  Schlachten  von  solchen  Thieren  ausserhalb  der  Municipal- 
Schlächtereien. 

In  dieser  letzten  Periode  der  Belagerung  war  der  tägliche  Consum 
auf  das  Fleisch  von  500  Pferden  beschränkt.  War  das  Gouverne- 
ment zufällig  in  Verlegenheit,  so  nahm  es  die  Vertheilung  von  ge- 
pöckeltem  Fleisch  und  Fischen  wieder  auf. 

Die  Verwaltung  hatte  auch  die  glückliche  Idee,  mit  Decret  vom 
24.  0  c  1 0  b  e  r  die  in  der  Marne,  der  Seine,  im  Canal  St.  Martin,  sowie 
in  den  Seen  des  Bois  de  Boulogne  und  des  Bois  de  Vincennes 
existirenden  Fische  zu  requiriren*). 


")  Reis,  Caffee,  flüssige  Nahrungsmittel  fanden  sich  in  dem 
helagerten  Platze  in  Hülle  und  Fülle. 

Die  Wasserversorgung  war  durch  die  Seine  unter  allen  Umständen  gesichert. 

Einen  grossen  Dienst  leisteten  die  Refugi^s  der  Pariser  Bevölkerung;  sie 
schaarten  sich  unter  den  Befehl  des  Herrn  Joigneaux,  eines  durch  seine  Schriften 
wohlbekannten  Oekonomen,  bebauten  die  weiten,  bis  dahin  unbenutzten  Strecken 
in  der  Umgebung  der  Stadt  und  verwandelten  sie  in  Gemüse-Gärten,  welche 
gegen  Ende  der  Belagerung  frisches  Gemüse,  Kohl  und  Salat  lieferten. 

Die  Pensionäre  des  J%rdin  d'acclimatation  mussten  wegen 
Mangel  an  Nahrungsmitteln  geschlachtet  werden  und  die  high  life  von  Paris 
goutirte  nicht  ohne  Vergnügen  das  Fleisch  der  Antilope,  des  Bizon,  des  Dromedars, 
des  Elefanten,  des  Känguruh,  des  Bären,  des  Rhinoceros.  Ueberdies  attakirte  die 
Bevölkerung  die  Hausthiere,  welche  für  gewöhnlich  in  den  Consum  nicht  einbezogen 
werden.  Nachdem  sie  Katzen  und  Hunde  geopfert,  scheute  sie  sich  nicht 
Ratten  und  Mäuse  in  erschrecklichen  Hekatomben  zu  verfolgen.  Leute  der 
besten  Stände  wollten  den  Geschmack  der  Nagethiere  kennen  lernen  und  sie  wurden 
schmackhaft  befunden.    Einer  der   grossen   Boulevard-Restaurants   zögerte  nicht, 
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Brenn-Material. 

Der  Brenn-Material-Yorrath,  welcher  bestimmt  war,  während  der 
Dauer  der  Belagenmg  den  häuslichen  Bedürfnissen,  den  Bedürfnissen 
der  Gaswerke,  der  Waffen-Fabriken  und  jener  zahlreichen  Industrien  zu 
genügen,  welche  zur  Ernährung,  Gesundheit  und  Bequemlichkeit  einer 
Grossstadt  so  wesentlich  beitragen,  dieser  Vorrath  war  am  Tage  der 
Einschliessung  aus  den  bereits  angeführten  Ursachen  ein  verhältniss- 
mässig  sehr  kleiner. 

Wenn  irgendwo,  so  war  hier  die  grösste  Oekonomie  dringend 
geboten ;  aber  selbst  das  Ministerium  für  Ackerbau  und  Handel  bestä- 
tigt, dass  man  es  namentlich  Anfangs  an  der  gehörigen  Sparsamkeit 
habe  fehlen  lassen^).  Man  wurde  erst  in  dem  Augenblicke  haushäl- 
terisch, in  welchem  die  Yorräthe  sich  zu  erschöpfen  anfingen.  Was 
namentlich  der  rationellen  Ausnutzung  des  Kohlenvorrathes  entgegen- 
stand, war,  dass  die  Regierung  zu  Beginn  der  Belagerung  jedem  im 
öffentlichen  Dienste  arbeitenden  Industrie-Zweige  das  Recht  verliehen 
hatte,  sich  den  eigenen  Bedarf  an  Mineral-Kohle  im  Wege  der  Requi- 
sition zu  verschaffen. 

Jeder  derselben  suchte  sich  natürlich  zuzueignen,  was  er  über- 
haupt nur  entdeckte.  Gegen  die  bösen  Folgen  einer  solchen  Wirthschaft 
gab  es  nur  ein  Mittel:  mit  dem  Rechte  %er  Requisition  von  Kohle 
eine  einzige  Commission  auszustatten,  welcher  dann  die  Aufnahme 
eines  genauen  Inventars  der  vorhandenen  Quantitäten  und  die  Regelung 
der  Vertheilung  an  die  einzelnen  Industrie-Zweige  zukam.  Das  geschah 
erst  am  10.  December,  d.  i.  am  83.  Tage  der  Belagerung. 

Im  letzten  Drittel  des  December  trat  in  Paris  plötzlich  eine 
strenge  Kälte  ein.  Das  Thermometer  sank  in  der  Stadt  jede  Nacht 
auf  12®  unter  Null.  Seit  20  Jahren  hatte  man  keinen  solchen  Winter 


sie  in  die  Mode  za  bringen,  indem  er  sie  in  Champagner  and  Madeira  zubereitete. 
*  Für  den  Verkauf  der  Hunde,  Katzen  und  Ratten  wurden  besondere  Gewölbe  er- 
öffnet; das  letztgenannte  Wildpret  ging  niemals  aus,  war  Ja  das  unterirdische 
Paris  die  Zufluchtsstätte  Ton  20  Millionen  Ratten.  Das  Stück,  das  Ende  Noyember 
mit  60  Centimes  bezahlt  wurde,  ward  in  den  letzten  Tagen  der  Belagerung  mit 
4  Francs  veranschlagt. 

Dank  dem  von  der  Aeademie  der  Wissenschaften  und  der  Behörde  gegebenen 
Impulse  warf  sich  eine  Menge  von  Industriellen  auf  die  Fabrication 
von  Ossein e,  aus  dem  man  eine  recht  nahrhafte  Sappe  und  ein  essbares  Product 
bereitete.  Man  machte  es  nicht  nur  aus  frischen  Knochen,  sondern  aus  allen  Ab- 
föllen  der  Industrie-Zweige,  zu  welchen  gereinigte,  getrocknete  und  gebleichte 
Knochen  erforderlich  sind.  (Nach  Sarrepont.) 

*)  Compte  rendu  administratif  et  financicr  etc. 

Organ  d«r  miliU-wiMeniehaftl.  Vereine.  XI.  Bd.  1875.  28 
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erlebt.  Dabei  waren  für  die  Bevölkerung  keine  Stein- 
kohlen^  keine  Coaks,  keine  Holz-Besorven  mekr  vor- 
handen, ^ie  Herren  von  der  Begierong,''  sagt  Francisque  Sarcey, 
„hätten  es  freilich  voraus  wissen  können,  dass  es  im  Winter  kalt 
„wird,  und  dass  man  bei  kaltem  Wetter  einheizen  muss;  aber  in 
„Frankreich  haben  nun  einmal  alle  Begierungen  das  Talent,  sich 
„unvorbereitet  überraschen  zu  lassen.  Naturlich  benützten  die  Holz- 
„händler  die  Gelegenheit,  ihre  Waare  so  theuer  als  möglich  zu  ver- 
„kaufen.^  Der  kleine  Vorrath  an  Steinkohlen,  über  welchen  man  über- 
haupt noch  verfügte,  musste  für  die  Bureaux  der  Begierung,  für  den 
Ballon-Dienst,  für  die  Fabriken  jeder  Art,  ganz  besonders  aber  für 
die  Waffen  -  Werkstätten,  die  Dampfmühlen  und  die  Lazaretiie  auf- 
gespart werden. 

Unter  solchen  Umständen  erlangte  die  Frage  der 
Heizung  schon  im  December  eine  sehr  ernste  Bedeu- 
tung. Ihre  Lösung  stiess  auf  ungeahnte  Schwierig- 
keiten und  machte  der  Begierung  grosse  Sorgen. 
„Die  Härte  der  Jahreszeit,"  sagt  das  „Journal  Officiel"  vom 
24.  December,  „hat,  indem  sie  den  Verbrauch  des  Holzes  in  Paris 
„beschleunigte,  eine  reissende  Verminderung  der  gegenwärtig  in  den 
„Holzhöfen  vorhandenen  \^rräthe  an  trockenem  Holze  herbeigeführt 
„Die  Approvisionirung  der  Stadt  Paris  war  zu  Beginn  des  Winters 
„in  Folge  des  Zusammentreffens  zweier  Umstände  hinter  den  ge- 
„wöhnlichen  Quantitäten  zurückgeblieben:  Durch  die 
„Trockenheit  des  letzten  Sommers,  welche  die  Zufuhr  auf  dem  Wasser- 
„wege  gellindert  hat,  und  durch  die  Einschliessung  von  Paris  seit 
„dem  18.  September.  Es  kann  daher  nicht  überraschen,  dass  die  Ma- 
„gazine  sich  zu  erschöpfen  beginnen.  Glücklicherweise  sind  wir  in  der 
„Lage,  dem  Uebel  abzuhelfen.  Die  Hauptstadt  besitzt  ausser  ihrer 
„regelmässigen  Approvisionirung  noch  unermessliche  Vorräthe  an 
„stehendem  Holze." 

„Diese  Vorräthe  bestehen  in  den  1000  Hectaren  von  Anpflan- 
„zungen,  welche  das  Gehölz  von  Boulogne  und  jenes  von  Vincennes 
„bilden  und  aus  den  Bäumen  auf  den  Boulevards  und  an  den  Strassen 
„der  Bannmeile.  Diese  letzte  Hilfsquelle  allein  macht  beträchtliche 
„Quantitäten  aus." 

„Die  städtische  Verwaltung  hat  sich  damit  beschäftigt,  diese 
„Heizmittel  binnen  kürzester  Zeit  zu  realisiren.  Der  Maire  von  Paris 
„hat  grosse  Schläge  im  Boulogner  und  Vincenner  Holze  angeordnet 
„und  die  Verwaltung  der  Brücken  und  Strassen  lässt  alle  Pflanzungen 
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^au  den  Departemental-  und  National-Strassen  im  weitesten  Aus- 
^maasse  schlagen." 

Das  grüne  Holz  gibt  viel  Bauch  und  wenig  Wärme.  Das  Elend 
wurde  so  gross,  dass  die  Bevölkerung  ihre  Selbstverleugnung  utid  ihre 
Buhe  verlor  und  Gewaltthätigkeiten  beging. 

^Unendlich  bedauerliche  Ordnungsstörungen  sind  an  verschie- 
^  denen  Puncten  der  vom  Centrum  entfernten  Arrondissements  von 
„Paris  vorgefallen,**  sagt  das  „Journal  Officiel"  vom  28.  December  1870. 
„Banden  von  Individuen,  meistens  Fremde  im  Stadtviertel,  haben  die 
„Umzäunungen,  welche  die  nicht  bebauten  Parcellen  umschliessen, 
„verwüstet,  und  einige  haben  selbst  die  HolzhOfe  zu  plündern  versucht; 
„andere  sind  in  die  Oärten  eingebrochen  und  haben  die  Bäume  zu 
„fällen  angefangen.  Die  Gegenwart  der  Patrullen  der  Naiionälgarde 
„hat  hingereicht,  diese  Plünderer  in  die  Flucht  zu  jagen.  Mehrere 
„Verhaftungen  sind  vorgenommen  worden.  Die  Urheber  dieser  Ver- 
„  brechen  werden  nach  dem  Eriegsrechte  behandelt  werden  und  es  sind 
„ernste  Maassregeln  ergriffen,  um  die  Wiederkehr  von  Vorfällen  zu 
„verhindern,  die  in  die  Bevölkerung  eine  gefährliche  Verwirrung 
„bringen  ..." 

Am  selben  Tage,  am  28.  December,  richtet  Jules  Ferry  fol- 
genden Aufruf  an  die  Pariser: 

„Die  ausserordentliche  und  andauernde  Strenge  der  Jahreszeit 
„legt  uns  seit  8  Tagen  grosse  Leiden  auf.  Die  Kälte  ist,  in 
„dieser  Stunde,  unser  grausamster  Feind.'' 

„  .  .  .  Seitens  der  Verwaltung  ist  Alles  geschehen,  was  die 
„Lage  erheischt,  d.  h.  Alles  was  möglich  gewesen." 

„Vom  Eintritt  der  Kälte  an  hat  der  Maire  von  Paris  in  den 
„Gehölzen  der  Stadt  weitgehende  Fällungen  angeordnet  Das  Boulogner 
„Hölzchen  und  das  von  Vincennes  sind  einer  regelrechten  Absteckung 
„unterzogen  worden." 

„Die  Anpflanzungen,  welche  die  National-  und  die  Departemental- 
„Strassen  säumen,  sind  ohne  Unterschied  gefällt  worden.  Die  grossen 
„Bäimie   unserer  Boulevards   sind   geschnitten  und  verkauft  worden." 

„Diese  Arbeit,  welche  unermessliche  Vorräthe  zu  unserer  Verfu- 
„gung  stellt,  geht  mit  jener  Baschheit  vor  sich,  welche  ein  unternehmen 
^solcher  Art  und  das  beträchtliche  Erfordemiss   an  Fuhren  zulässt." 

„Gleichzeitig  sind  alle  Holzhöfe,  welche  Demolitions-Holz  ent- 
^  halten,  mit  Beschlag  belegt  worden,  und  trotz  der  übermässigen  Aus- 
klage zögern  wir  nicht,  das  Schnittholz  und  das  für  Bauzwecke  auf- 
^  gesparte  dem  Verbrauche  zu  überliefern.  Zugleich  mit  der  Maine  von 
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„Paris  ist  alle  Welt  am  Werke:  alle  Syndicate,  alle  Yerwaltongen, 
„alle  Körperschaften  leihen  uns  mit  dem  löblichsten  Eifer  ihre  ebenso 
„kostbare  als  uneigennützige  Mithilfe.'^ 

„Jeder  erf&llt  somit  seine  Pflicht  und  Dank  so  vielen  ver- 
neinten Anstrengnngen  werden  wir  über  diesen  fÜrchterUchen  Winter 
„hinwegkommen.  ^ 

„Aber  die  Bevölkerung  ihrerseits  mnss  uns  ihren  Beistand  leihen; 
„sie  mnss  durch  ihren  guten  Willen,  ihre  Ehrenhaftigkeit,  ihre  frei- 
„willige  Beihilfe  die  Mittel  der  üeberwachung,  deren  wir  bedürfen, 
„ergänzen.  Wenn  die  Holzhöfe,  in  welchen  wir  das  zu  den  Municipal- 
„Yertheilungen  bestimmte  Holz  aufspeichern,  wie  dies  geschehen,  er- 
„brechen  und  geplündert  werden,  wenn  unsere  Holzschläge  im  Bou- 
„logner  Holze  nächtlicherweise  durch  Banden  von  üebelthätem  weg- 
„geschleppt  werden,  die  ohne  die  Unterstützung  der  Nationalgarde 
„und  der  anständigen  Leute  unergreifbar  bleiben;  wenn  das  private 
„und  das  öffentliche  Eigenthum  nicht  geschont  werden,  ist  weder 
„eine  Approvisionirung  noch  eine  gerechte  VertheQung  möglich.^ 

„Wir  zeigen  diese  Plünderer  der  Nationalgarde  und  der  Be- 
„völkerung  an.  Sie  sind  in  diesem  Augenblicke  die  Mitschuldigen  des 
„äusseren  Feindes  und  die  Behörde  ist  entschlossen,  sie  mit  dem 
„grössten  Nachdrucke  zu  verfcdgen.^ 

Die  Beredtsamkeit  Jules  Ferry's  hatte  keine  grosse  Wirkung. 
„Die  räuberischen  Verheerungen,'^  erzählt  Sarrepont,  „wurden  fort- 
„gesetzt,  und  man  sah  Nationalgarden  vom  Dienste  sich 
„ohne  Scham  an  die  Spitze  der  Yerwüster  stellen.  Alle  auf  den  Wällen 
„mit  so  viel  Mühe  hergestellten  Holzbauten  wurden  der  Zerstöning 
„unterworfen  oder  fielen  vernichtet  unter  dem  Beile  des  Volkes.  Alle 
„Vorräthe  der  Artillerie  und  des  Genie  wurden  in  unverschämtester 
„Weise  geplündert  Nichts  vermochte  der  Heftigkeit  dieser  Strassen- 
„räuberei  zu  widerstehen  und  man  sah,  beispielsweise  in  den  letzten 
„Tagen  der  Belagerung,  die  „Patrioten  von  Montrouge"  in  einer  Stunde 
„das  ganze  Schanzkorb-Material  der  Werkstätte  der  Avenue  d'Orl^ans 
„wegschleppen." 

„Als  mildernder  umstand  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die 
„armen  Classen  damals  schrecklich  litten.  1000^^  Brennholz  wurden 
„mit  180  Francs  bezahlt;  1^^  Holzkohle  kostete  50  Centimes." 

„Die  Nachforschungen  nach  Brennholz,  durch  den  Erlass  Jules 
„Ferry's  vom  18.  Jänner  angeordnet,  hatten  keinen  Erfolg,  und  die 
„Kälte,  eine  strenge  Kälte,  war  mehr  als  das  Bombardement 
„der  unerbittliche  Helfershelfer  des  Königs  Wilhelm." 
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Beleuchtung. 

*  Eine  andere  für  das  Wohlsein  von  Paris  hochwichtige  Frage  war 
die  der  Beleuchtung.  Schon  hei  Beginn  der  Belagerung  machte  man  die 
Wahrnehmung,  dass  die  Approvisionirung  der  Gaswerke  eine  ungenügende 
sei.  Da  überdies  der  Ballon-Dienst  der  Post  die  Vorräthe  der  Gasanstal- 
ten sehr  stark  in  Anspruch  nahm,  stellte  sich  die  Regelung  des  Gas- 
Verbrauches  bald  als  eine  dringende  Nothwendigkeit  heraus.  Der  Privat- 
Consum  wurde  schön  am  26.  Octobef  auf  die  Hälfte  reducirt  und  über- 
dies angeordnet,  dass  alle  Gasflammen  spätestens  um  10*/,  ühr  Nachts 
gelöscht  seien.  Vom  19.  November  ab  durften  die  Caffeehäuser,  Gast- 
wirthschaften,  Branntwein-Schänken  und  alle  Etablissements  dieser  Art 
nur  mehr  bis  7  ühr  Abends  Gas  brennen.  Am  30.  November  endlich 
wurde  der  Gas-Verbrauch  für  Private  gänzlich  eingestellt.  Die  Bevölke- 
rung war  von  da  an  ausschliesslich  auf  Oel  und  Petroleum  angewiesen. 

Dieselben  Phasen  machte  d\e  Strassenbeleuchtung  durch.  Obwohl 
man  auch  hier  bald  jede  zweite  Flamme  eingehen  liess,  konnten  Mitte 
December  gewisse  Stadtviertel  nur  mehr  mit  Oel  beleuchtet  werden  ; 
zu  Ende  des  Monates  war  dies  schon  allerwärts  der  Fall.  Dank  der 
am  25.  November  verf&gten  Requisition  des  Petroleums  blieb  die  „Stadt 
der  Lichter^  niemals  im  Dunkeln. 

Der  Versuch,  die  Strassen  und  Plätze  mittelst  des  elektrischen 
Lichtes  zu  beleuchten,  ward  leider  zu  spät  gemacht  Der  Mitte  Jänner 
auf  dem  Concorde-Platz  aufgestellte  Apparat  functionirte  mit  bestem 
Erfolge. 

Die  Preise"). 

Die  Preise  der  Nahrungsmittel  erreichten  im  Laufe  der  Bela- 
gerung eine  fabelhafte  Höhe.  Die  Regierung  hatte  geglaubt,  Alles  ge- 
tban  zu  haben,  was  die  Lage  erheischte,  als  sie  rücksichtlich  der 
unentbehrlichsten  Lebensmittel,  Brod  und  Fleisch,  die  Satzung  einge- 
führt hatte ;  sie  vermied  grundsätzlich  die  Taxation  der  anderen 
Lebensmittel.  Wenii  sie  dabei  auf  die  gute  Gesinnung  und  den  Patrio- 
tismus der  Geschäftsleute  gebaut  hatte,  wurde  sie  bald  in  die  Lage 
gesetzt,  inne  zu  werden,  dass  sie  sich  arg  getäuscht  habe. 

Die  erste  Veranlassung  zum  Emporschnellen  der  Preise  war, 
dass  der  Mangel  an  Lebensmitteln  plötzlich  zu  Tage  trat  Die 
ganze  Stadt  drängte   sich   mit   einem    Male   zu  den  Verkaufsläden 


*)  Genaue  und  detaillirte  Daten   gibt  M.  Legojt  im    „Journal  des  l^cono- 
mistes",  Juni  1S71,  Seite  881  bis  848. 
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und  über  Nacht  war  Alles  theuer.  Schon  Mitte  December  waren  die 
Preise  auf  das  Fünffache  gesti^en.  Ende  Jänne):  hatten  sie  eine  fabel- 
hafte Höhe  erreicht.  Der  Umstand,  dass  man  niemals  wnsste,  was  in 
Paris  an  Gütern  des  nöthigen  Unterhaltes  vorhanden,  die  unglück- 
lichen Bequisitions -Y  e  r  s  u  c  h  e  der  Begierong  rücksichtlich  anderer 
als  der  unerlässlichsten  Lebensmittel,  endlich  die  im  Laufe  der  Be- 
lagerung wiederholt  sich  eröfhenden,  wenn  auch  trügerischen  Per- 
spectiven auf  ein  baldiges  Ende  der  Einschliessung,  sei  63  durch  Ent- 
satz oder  durch  Friedensunterhandlungen,  führten  zu  Preisschwan- 
kungen, welche  durch  ihren  unheilvollen  Einfluss  auf  die  Einzel- 
wirthschaften  die  socialen  Verhältnisse  in  der  gefährlichsten  Weise 
erschütterten. 

Erklärung  der  Begierung  über  den  Stand  der  Lebens- 
mittel im  Augenblicke  des  Waffenstillstandes*). 

^,Die  Begierung  hat  versprochen,  den  unwiderlegbaren  Beweis  zu 
^liefern,  dass  Paris  den  Widerstand  bis  an  die  letzten  Grenzen  des  Mög- 
^lichen  ausgedehnt  habe.  Gestern  noch  war  es  an  und  für  sich  unzu- 
;,lässig,  dem  Publicum  das  auseinander  zu  setzen.  Heute,  wo  die  Waffen- 
„stillstands- Convention  unterzeichnet  ist,  kann  die  Begierung  ihr 
„Versprechen  erfüllen." 

„Zuerst   muss   sie   in  das    Gedächtniss    zurückrufen,  was    mir 
„zu  viele  Personen  vergessen  zu  haben  scheinen,  dieses  nämlich,  dass ' 
„zu  Beginn  der  .Einschliessung  die  grössten  Optimisten  nicht  gew^agt 
„haben,  an  eine  Belagerung  von  mehr  als  sechs  oder  sieben  Wochen 
„zu  glauben." 

„Alis  das  „Journal  Officiel"  am  8.  September,  in  Wiederholung 
„eines  Mauer-Anschlages  des  Handels-Ministers  Magnin,  behauptete, 
„dass  die  Verproviantirung  in  Fleisch,  flüssigen  Nahrungsmitteln  trnd 
„Verpflegsartikeln  aller  Art  die  Ernährung  einer  Bevölkerung  von  zwei 
„Millionen  Seelen  während  zweier  Monate  reichlich  sichere,  war  diese 
„Behauptung  allgemein  mit  einem  ungläubigen  Lächeln  aufgenommen 
„worden.  Nun,  seit  dem  8.  September  sind  4  Monate  und  20  Tage 
„verstrichen." 

„Inmitten  der  härtesten  Entbehrungen,  die  während  der  letzten 
„Wochen  zu  grausamen  Leiden  geworden  sind,  hat  Paris  so  lange  Wider- 
„  stand  geleistet,  als  es  vernünftiger  Weise  den  Entsatz  durch  äussere 
„Armeen  hatte  hoffen  können,  so  lange,  als  ihm  ein  Stück  Brod  geblieben 


«)  ^Journal  Officiel"  vom  29.  Jänner  1871. 
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;,war,  seine  Bewohner  und  seine  Vertheidiger  zu  ernähren.  Es  hat  erst 
„an  dem  Tage  mit  dem  Widerstände  innegehalten,  an  welchem  die 
„Nachrichten  aus  der  Provinz  ihm  jede  Hofinung  genommen  haben; 
„in  der  Stunde,  in  welcher  der  Stand  der  Lebensmittel  die  Hungers- 
„noth  als  unmittelbar  bevorstehend  und  :als  unausweichlich  gezeigt 
„hat." 

„Am  27.  Jänner,  d.  i.  acht  Tage  nach  der  letzten,  unter  unseren 
„Mauern  geschlagenen  Schlacht  und  fast  in  dem  Augenblicke,  in  wel- 
„chem  wir  von  den  Misserfolgen  Chanzy's  und  Faidherbe^s  Kunde 
„bekamen,  verblieben  in  den  Magazinen  42.000  metrische  Centner 
pr,  Getreide,  Gerste,  Boggen,  £eis  und  Hafer,  was,  auf  Mehl  reducirt, 
„35.000  metrische  Centner '  Brodmehl  darstellt  In  dieser  Quantität 
„sind  11.000  Centner  Getreide  und  6000  Centner  Beis  inbegriflfen. 
„welche  von  der  Eriegsverwaltung  abgebeten  worden  sind,  die  für  die 
„Truppen,  wenn  sie  feldmässig  verpflegt  werden,  selbst  nur  mehr  einen 
„Stägigen  Vorrath  hat,  nämlich  12.000  Centner  Beis,  Getreide  imd 
„Mehl  und  20.000  Centner  Hafer.  Das  war  der  Stand •  unserer  Ver- 
„proviantirung  in  Feldfrüchten  in  der  Stunde  der  Eröffnung  der  ünter- 
„handlungen." 

„Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  braucht  Paris  zu  seinem 
„Unterhalte  täglich  8000  Centner  Mehl,  das  will  sagen  2,000.000  Livres 
„Brod.  Aber  vom  22.  September  bis  zum  18.  Jänner  war  sein 
„täglicher  €onsum  auf  durchschnittlich  6360  Centner  Mehl  reducirt 
„und  seit  dem  18.  Jänner,  d.  i.  seit  der  Bationirung,  ist  der  Ver- 
^brauch  auf  5300  Centner  heruntergegangen,  d.  i.  ungefähr  um  ein 
„Sechstel  weniger  als  die  gewöhnliche,  wir  könnten  sagen  nothwendige 
„Menge." 

„Wenn  wir  diese  Ziffer  von  5300  Centnern  zu  Grunde  legen,  stellt 
„die  Gesammtheit  unserer  Vorräthe  eine  7tägige  Verpflegung  dar." 

„Zu  diesen  7  Tagen  kann  man  einen  hinzurechnen,  an  welchem 
„die  Verpflegung  durch  das  bereits  an  die  Bäcker  hinausgegebene 
„Mehl  gedeckt  ist;  drei  odervierTage,  an  denen  die  den  unrecht- 
„mässigen  Besitzern  mit  allen  erdenklichen  Mitteln  weggenommenen 
„Getreide -Vorräthe  aushelfen  werden.  Man  wird  hieraus  ent- 
„nehmen,  dass  wir  für  mindestens  8  Tage,  für  höchstens 
„12  Tage  Brod  haben." 

„Es  ist  nidit  unnütz,  auszusprechen,  dass  es  seit  drei  Monaten 
„keinen  ilAlvorrath  mehr  gibt.  Unsere  Mühlen  erzeugen  täglich  nur 
„das  ftkr  den  nächsten  Tag  nothwendige  Mehl.  Einige  auf  das  Fabriks- 
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„werk  Cail  fallende  Bomben  hätten  genügt,  die  Ernährung  der  Stadt 
„augenblicklich  zu  gefährden.^ 

„Was  das  Fleisch  anlangt,  so  kann  die  Lage  durch  ein 
„einziges  Wort  gekennzeichnet  werden.  Seit  der  Erschöpfung  unserer 
„Schlachtvieh-Beserven  haben  wir  vom  Pferdefleische  gelebt.  Es  hat  in 
„Paris  100.000  Pferde  gegeben,  es  sind  davon  nur  mehr  33.000 
„übrig,  in  denen  die  Militär-Pferde  inbegriffen  sind.^ 

„Diese  33.000  Pferde  könnten  übrigens  ohne  die  grössten  ünzu- 
„kömmlichkeiten  nicht  alle  geschlachtet  werden.  Mehrere  Dienstes- 
„  zweige,  die  zum  Leben  unentbehrlich  sind,  würden  eingestellt  werden 
„müssen:  die  Ambulanzen,  der  Transport  des  Getreides,  des  Mehles, 
„des  Brenn-Materiales ;  die  Dienstzweige  der  Beleuchtung  und  Eoth- 
„verföhrung,  der  Leichenbestattung  etc.  Wir  werden  anderseits 
„viele  Pferde  für  die  Zufuhr  benöthigen,  wenn  die  Neu-Verprovian- 
„tirung  beginnen  wird.  In  Wirklichkeit  wird  die  Zahl  der  Pferde, 
„welche  für  die  Schlachtung  verfügbar  sein  werden,  wenn  man  diesen 
„verschiedenem  Noth wendigkeiten  entsprochen  haben  wird,  die  Zahl 
„von  22.000  nicht  überschreiten." 

In  diesem  Augenblicke  verzehren  wir  mit  der  Armee  t|glich 
„650  Pferde,  d.  i.  nach  Abzug  der  Spitäler,  der  Ambulanzen  und 
„der  Garküchen  25  bis  30  Gramm  per  Einwohner.  25  Gramm 
„Pferdefleisch  und  300  Gramm  Brod,  das  ist  die 
„Nahrung,'  mit  der  sich  zur  Stunde  Paris  'begnügt. 
„In  10  l'agen,  wo  wir  kein  Brod  mehr  h|tben  werden,  werden  wir 
„6500  Pferde  mehr  verzehrt  haben,  und  es  werden  uns  nur  mehr 
„26.500  übrig  bleiben.  Es  ist  allerdings  wahr,  wir  können  noch 
„3000  Milchkühe  hinzufügen,  welche  wir,  weil  sie  die 
„Nahrung  für  die  Kranken  und  Neugebornen  liefern, 
„für  den  letzten  Augenblick  aufgespart  haben.  Aber  dann 
„müssen  wir,  weil  man  das  fehlende  Brod  zu  ersetzen  gezwungen,  die 
„Fleisch-Bation  vervierfachen  und  wir  werden  genöthigt  sein,  täglich 
„3000  Pferde  zu  schlachten.  Wir  würden  so  noch  während  un- 
„gefähr  einer  Woche  leben." 

„Dazu,  zu  diesem  Aeussersten,  wird  es  aber  nicht  kommen,  weil 
„die  Begierung  der  nationalen  Yertheidigung  entschlossen  ist,  zu  unter- 
„ handeln.  Man  wird  vielleicht  sagen:  Warum  hat  man  so  lange  ge- 
„ zögert?  Warum  hat  man  diese  furchtbaren  Wahrheiten  nicht  viel 
„früher  aufgedeckt?  Darauf  ist  zu  antworten,  dass  es  Pflicht^ war,  den 
„Widerstand  bis  zu  den  letzten  Grenzen  zu  verlängern  und  dass  die 
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„Bekanntgabe  ähnlicher  Details  das  Ende  alles  Widerstandes  ge- 
„wesen  wäre." 

„Die  Neu-Verproviantirung  wird  so  rasch  vor  sich  gehen,  dass 
„wir  nicht  einen  Tag  ohne  Brod  sein  werden.  Alle  Maassregeln,  welche 
„die  Klugheit  an  die  Hand  gibt,  sind  getroffen,  und  vorausgesetzt, 
„dass  Jeder  seine  Pflicht  versteht,  vorausgesetzt,  dass  die  inneren 
„Unruhen  die  Wiederaufiiahme  der  industriellen  und  der  Handels- 
„thätigkeit  nicht  stören,  werden  neue  Proviante  in  dem  Augenblicke 
„anlangen,  in  welchem  die  alten  erschöpft  sein  werden." 

„Wir  sind  der  festen  Hoffnung,  wir  sind  gewiss,  dass  der  Hunger 
„den  2  Millionen  Männern,  Frauen,  Greisen  und  Kindern  erspart  bleiben 
„wird.  Die  heilige  Pflicht,  den  Widerstand  so  weit  zu  treiben,  als  die 
„menschlichen  Kräfte  ausreichen,  hat  uns  genöthigt,  uns  so  lange  zu 
„halten,  als  es  einen  Best  von  Brod  gegeben.  Wir  haben  nachgegeben 
„nicht  Inder  vorletzten,  sondern  in  der  letzten  Stunde." 


^>Cr^^SgQ^i  O 


Die  Krlegsfirüliide  der  englisclieii  Armee. 

In  Grossbritannien  war  bis  jetzt  in  keiner  Weise  für  die  rasche  Mo- 
bilisimng  der  Armee  vorgedacht.  Es  bestehen  keine  tactischen  Einheiten 
höherer  Ordnung,  nnd  selbst  die  Eriegsstände  der  Tmppenk(yrper  waren  nicht 
normirt.  So  wie  die  Existenz-Berechtigang  der  Armee  fiberhanpt  Ton  Jahr 
za  Jahr  durch  einen  Parlaments-Beschluss  ausgesprochen  werden  mnas, 
wird  auch  der  Stand  für  die  verschiedenen  TruppenkOrper  je  nach  Erfor- 
demiss  ihrer  Gamisons-Orte  vom  Parlamente  von  Jahr  zu  Jahr  festgesetzt. 

In  gleicher  Weise  wird  bei  Ausbruch  eines  Krieges  die  Starke  der 
nach  dem  Kriegsschauplätze  zu  entsendenden  Heereskorper  finri,,  und  die 
Armee-Leitung  hat  im  letzten  Augenblicke  die  tactischen  Einheiten  höherer 
Ordnung  zusammenzusetzen  und  das  ganze  vielverzweigte  Gefüge  einer 
Armee  im  Kriege  erst  zu  schaffen.  Die  natürlichen  Folgen  sind  gewaltige 
Frictionen,  übermässige  Verzögerung  der  Mobilisirung  und  das  Ganze  schä- 
digende Differenzen  in  den  Stärkeverhältnissen  selbst  der  Unterabtheilungen. 

Wenn  nun  auch  diesen  Uebelständen  nicht  radical  abgeholfen  wurdts 
so  suchte  man  doch  in  neuerer  Zeit  die  Schlagfertigkeit  der  Armee  durch 
die  Systemisirung  der  Kriegsstände  und  der  Gliederung  eines  Armee-Corps 
zu  erhöhen. 

Die  „Army  circulars"  vom  1.  August  d.  J.  bringen  Tabellen,  welche 
den  Kriegsstand  vom  Infanterie-Bataillon  angefangen  bis  einschliesslich  des 
Armee-Corps  zur  Anschauung  bringen.  Diesen  Tabellen  entnehmen  wir  fol- 
gende Daten : 

Infanterie. 

Das  Infanterie  -  Bataillon  zählt  im  Kriege  1  Oberstlieutenant  als 
Commandanten,  2  Majore,  8  Hauptleute,  16  Subaltem-Ofßciere, '  1  Adju- 
tanten, 1  Zahlmeister,  1  Quartiermeister,  1  Arzt  und  1066  Mann,  im 
Ganzen  1097  Köpfe  und  11  Beitpferde.  An  Fuhrwerken  führt  das  Bataillon 
17  Bagage- Wagen  mit  sich,  fQr  deren  Bespannung  48  Pferde  erforderlich 
sind.  Der  Feuergewehrstand  des  Bataillons  beträgt  983  Mann,  der  Best 
der  Mannschaft  ist  mit  dem  Säbel  (58)  und  der  Pistole  (25)  bewaffnet. 
An  Taschen-Munition  trägt  der  Sergeant  40,  jeder  andere  Mann  70  Stück 
Patronen  bei  sich ,  und  werden  per  Mann  30  Reserve  -  Patronen  mit- 
gefdhrt;  die  mit  der  Pistole  armirten  Leute  haben  an  Taschen-Munition 
je  30,  in  Beserve  200  Stück  Patronen,  so  dass  das  Bataillon  mit  einem 
Munitions-Vorrathe  von  64.800  Stück  Gewehr-Patronen  als  Taschen-Muni- 
tion und  28.000  Stück  in  Reserve,  750  Stück  Pistolen-Patronen  als  Ta- 
schen-Munition, 5000  Stück  in  Reserve,  ausgerüstet  ist.  An  Zelten  führt 
das  Bataillon  90  Stück  mit  sich. 

Der  Stand  einer  Compagnie  beziffert  sich  mit  3  Officieren,  125  Manu. 
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Gavalerie. 

Ein  Cavalerie-Begiinent  nimmt  im  Erie^  folgejaden  Stand  an :  1  Oberst- 
lieutenant Bis  Commandant,  1  Major,  8  Hanptlente,  16  Subaltem-Ofüciere, 
1  Adjutant,  .  1  Zahlmeister,  1  Quartiermeister,  1  Arzt,  1  Thierarzt  and 
622  Mann.  Die  Zahl  der  Pferde  belauft  sich  auf  615* 

Bei  den  Uhlanen-Begimentem  sind  je  540  Mann  mit  der  Lanze, 
591  mit  der  Pistole,  622  mit  dem  Säbel  bewaffnet;  bei  den  übrigen  Begi- 
mantem  je  550  mit  dem  Carabiner,  41  mit  der  Pistole  und  622  mit  dam 
Säbel.  An  Munition  entfallen  per  Mann  40  £tück  Garabiner-Patronen,  wo- 
von die  Hälfte  als  Taschen-Munition,  die  Hälflie  bei  der  Divisions-Reserve 
geführt  wird;  per  Pistole  sind  nur  10  Stück  Patronen  bemessen,  welche 
der  Mann  bei  sich  hat.  An  Fuhrwerken  hat  das  Begiment  1  Feldschmiede 
und  10  Bagage- Wagen,  an  Zelten  14  Stück. 

Artillerie. 

Der  Kriegsstand  ^iner  Batterie  wurde  normirt,  und  zwar  jener  einer 
reitenden  Batterie  mit  1  Major,  1  Hauptmann,  3  Lieutenants,  1  Arzt, 
1  Thierarzt,  172  Mann  und  179  Pferden;  der  Stand  einer  16pfÜndigen 
Fuss-Batterie  beziffert  sich  mit  1  Major,  1  Hauptmann,  3  Lieutenants, 
1  Arzt,  1  Thierarzt,  191  Mann  und  154  Pferdeft;  jener  einer  9pföndigen 
Batterie  mit  1  Major,  1  Hauptmann,  3  Lieutenants,  1  Arzt,  1  Thierarzt, 
165  Mann  und  128  Pferden.  Jede  Batterie  führt  6  Geschütze,  12  Cara- 
biner,  die  reitende  Batterie  107  Cavalerie-Säbel,  die  16pf&ndige  Batterie 
37  Cavalerie-Sfibel,  86  Säbel-Bajonnete,  die  9pfQndige  Batterie  37  Cava- 
lerie-Säbel und  71  Säbel-Bajonnete.  Für  jede  Batterie  sind  6  Munitions-, 
1  Proviant- Wagen,  1  Feldschmiede  und  1  Bagage- Wagen  systemisirt.  An 
Munition  führt  die  reitende  Batterie  per  Geschütz  148,  die  16pfündige  100 
und  die  9pf&ndige  148  Schuss. 

Die  Divisions-  und  Armee-Corps-Artillerie-Beserve.  Letztere  besteht 
aus  3  Divisionen.    Die    Divisions-Beserve    zählt    1    Major,    2   Lieutenants, 

1  Quartiermeister,  1  Arzt,  1  Thierarzt  und  206  Mann  mit  253  Pferden, 
eine  16pfündige  Beserve-Laffete,  eine  9pfQndige  Beserve-Laffete,  29  Karren 
für  Kleingewehr-Munition,  4  Protzwagen  für  16-PfQnder,  3  Protzwagen  für 
9-Pfünder,  13  Munitions-Wagen,  1  Feldschmiede,  1  Proviant-Wagen,  1  Wa- 
gen für  Baketen  und  1  Bagage- Wagen.  An  Munition  fQhrt  die  Divisions- 
Beserve  per  16-Pfünder  72,  per  9-Pfünder  108  Schuss  und  per  Gewehr 
40  Patronen.    Eine  Division  der  Corps-Beserve  besteht  aus  1  Hauptmann, 

2  Lieutenants,  1  Quartiermeister,  1  Arzt,  1  Thierarzt  und  171  Mann  mit 
183  Pferden,  einer  Beserve-Laffete  für  16-Pfünder  und  einer  solchen  für 
9-PfÜnder,  29  Munitions-Wagen,  1  Feldschmiede,  2  Proviant-,  1  Bagage- 
Wagen.  An  Munition  führt  eine  Division  der  Corps-Beserve  per  16-PfÜnder 
108,  per  9-Pfllnder  44  Schuss  und  per  Gewehr  40  Patronen;  die  Divi- 
sions-Beserve und  jede  Division  der  Corps-Beserve  24  Carabiner  und 
23  Säbel. 
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Genie-Waffe. 

Eine  Genic-Gompagnie  zählt  1  Major,  1  Hauptmann,  3  Lieutenants, 
181  Mann,  46  Pferde  und  6  Wagen.  Der  Feuergewehrstand  einer  Com- 
pagnie  beträgt  155  Mann.  Der  Feldpark  einer  Gompagnie  besteht  aus 
1  Ofiicier,  23  Mann,  45  ^ferden  und  9  Wagen,  die  Mannschaft  des  Parks 
ist  mit  dem  Säbel  armirt. 

4  Genie-Gompagnien  mit  dem  Feldparke  zählen  4  Majore,  17  Lieute- 
nants, 767  Mann,  229  Pferde,  33  Wagen.  Der  Feuergewehrstand  beträgt 
620  Mann.  Ein  Trupp  Brücken-Equipage  besteht  aus  1  Major,  1  Haupt- 
mann, 4  Lieutenants,  1  Quartiermeister,  1  Arzt,  1  Thierarzt,  313  Mann, 
246  Pferden  und  31  Wagen.  Der  Feuergewehrstand  beziffert  sich  mit 
134  Mann. 

Ein  Telegraphen-Trupp  besteht  aus  1  Major,  1  Hauptmann,  4  Lieu- 
tenants, 1  Quartiermeister,  1  Arzt,  1  Thierarzt,  282  Mann,  198  Pferden, 
24  Wagen.  Der  Feuergewehrstand  ist  125  Mann. 

Fuhrwesens-Corps. 

Eine  Fuhrwesens-Transports-Compagnie  besteht  aus  133  Köpfen  mit 
91  Pferden,  eine  Verpflegs-Train-Compagnie  aus  126  Köpfen. 

Aerztliche  Branche. 

Ein  Feldspital  umfasst  200  Betten  und  zählt  7  Aerzte,  1  Haupt- 
mann und  37  Mann  der  Sanitäts-Truppe,  12  Pahrgemeine,  6  Wagen  und 
24  Pferde. 

Eine  Gavalerie-Brigade  hat  bei  den  Ambulanzen  4  Aerzte,  17  Mann 
der  Sanitäts-Truppe,  17  Fahrgemeine,  17  Sanitäts- Wagen,  34  Pferde;  beim 
Feldspital  7  Aerzte,  1  Ofßcier,  37  Mann  der  Sanitäts-Truppe,  12  Fahr- 
gemeine, 6  Bagage-Wagen,  24  Pferde. 

Einei  Infanterie-Brigade  hat  bei  den  Ambulanzen  4  Aerzte,  27  Mann 
der  Sanitäts-Truppe,  27  Fahrgemeine,  27  Sanitäts-Wagen,  54  Pferde;  bei 
den  2  Feldspitälem  14  Aerzte,  2  OMciere  und  74  Mann  der  Sanitäts-Truppe, 
24  Fahrgemeine,  12  Bagage-Wagen,  48  Pferde.  Eine  Truppen-Division 
hat  bei  2  Infanterie-Brigaden  36  Aerzte,  4  Officiere  und  202  Mann  der 
Sanitäts  -  Truppe,  102  Fahrgemeine,  54  Sanitäts-,  24  Bagage  -  Wagen, 
204  Pferde;  bei  den  Divisions- Ambulanzen  12  Aerzte,  22  Mann  der  Sani- 
täts-Truppe, 22  Fahrgemeine,  22  Sanitäts-Wagen,  44  Pferde;  bei  3«/,  Feld- 
spitälem 25  Aerzte,  3  Ofßciere  und  130  Mann  der  Sanitäts-Truppe, 
42  Fahrgemeine,  21  Bagage- Wagen,  84  Pferde,  —  im  Ganzen  73  Aerzte, 
7  Officiere  und  354  Mann  der  Sanitäts-Truppe,  166  Fahrgemeine,  76  Sa- 
nitäts-, 45  Bagage-Wagen,  332  Pferde. 

Ein  Armee-Corps  hat  bei  den  3  Divisionen  219  Aerzte,  21  OfQciere, 
1062  Mann  der  Sanitäts-Truppe,  498  Fahrgemeine,  228  Sanitäts-,  135  Ba- 
gage-Wagen, 996  Pferde;  bei  der  Cavalerie-Brigade  11  Aerzte,  1  Officier 
und  54  Mann  der  Sanitäts-Truppe,  29  Fahrgemeine,  17  Sanitäts-,  6  Bagage- 
Wagen,  58  Pferde;  bei  den  Corps- Ambulanzen  14  Aerzte,  23  Mann  der 
Sanitäts-Truppe,    23    Fahrgemeine,    23    Sanitäts  -  Wagen,  46  Pferde;    bei 
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1  y,  Feldspitälem  1 1  Aerzte,  2  Officiere  und  56  Mann  der  Sanitäts-Truppe, 
18  Fahrgemeine,  9  Bagage-Wagen,  36  Pferde;  beim  Sanit&ts-Detachement 
12  Aerzte,  6  Officiere  und  1000  Mann  der  Sanitäts-Truppe,  —  im  Ganzen 
267  Aerzte,  30  Officiere  und  2195  Mann  der  Sanitäts-Truppe,  568  Fahr- 
gemeine, 268  Sanitäts-,  150  Bagage-Wagen,  1136  Pferde. 

Eine    Gavalerie-Brigade   besteht: 
Der  Stab  aus:  3  Officieren,  1  Unterofficier,  11  Pferden; 
SBegimenter:  93  Officiere,  1866  Mann,  30  Wagen,  3  Feldschmieden, 
1845  Pferde; 

1  Batterie  reitender  Artillerie:  7  Officiere,  172  Mann,  6  Geschfitzp, 
8  Wagen,  1  Feldschmiede,  179  Pferde; 

ärztliche  Branche:  11  Aerzte,  1  Officier,  83  Mann,  17  Sanitäts-, 
6  Bagage-Wagen,  70  Pferde; 

thierärzüiche  Branche:  2  Aerzte,  3  Mann,  4  Pferde; 

Militär-Seelsorge:  1  (xeistlicher,  1  Pferd; 

Intendanz :  2  Beamte,  26  Unterofficiere,  3  Karren,  5  Wagen,  29  Pferde ; 
—  im  Ganzen  120  Officiere  und  mit  dem  Officiersrange  bekleidete  Individuen, 
2151  Mann,    6  Geschütze,    3   Karren,    17   Sanitäts-,    49   Bagage-Wagen, 

4  Feldschmieden,  2139  Pferde. 

Eine  Infanterie-Brigade: 

Stab:  3' Officiere,  1  Unterofficier,  11  Pferde; 

3  Bataillone:  93  Officiere,  3198  Mann,  27  Karrdn,  9  Munitions-, 
15  Bagage-Wagen,   174  Pferde; 

ärztliche  Branche:  18  Aerzte,  2  Officiere,  152  Mann,  27  Sanitäts-, 
12  Bagage-Wagen,  114  Pferde; 

thierärztliche  Branche:  1  Arzt,  1  Pferd; 

Seelsorge:  1  Geistlicher,  1  Pferd; 

Intendanz:    1  Beamter,   26  Mann,   2  Karren,  7  Wagen,   34  Pferde. 

Eine  Truppen-Division: 

Stab:  15  Officiere,  8  Mann,  39  Pferde; 

2  Infanterie-Brigaden:  238  Officiere,  6754  Mann,  58  Karren,  18  Mu- 
nitions-, 54  Sanitäts-,  68  Bagage- Wagen,  672  Pferde; 

1  Schützen-Bataillon:  31  Officiere,  1066  Mann,  9  Karren,  3  Munitions-, 

5  Bagage- Wagen,  58  Pferde; 

1  Cavalerie-Begiment:  31  Officiere,  622  Mann,  10  Bagage-Wagen, 
1  Feldscbmiede,  615  Pferde; 

3  Batterien  Feld- Artillerie :  (l  9pfÜndige,  2  16pfÜndige),  21  Officiere, 
547  Mann,  18  Geschütze,  24  Bagage-Wagen,  3  Feldschmieden,  436  Pferde; 

Eine  Infanterie-  und  ArtiUerie-Beserve-Munitions-Colonne:  6  Officiere, 
206  Mann,  29  Munitions-,  21  Bagage- Wagen,  3  Feldschmieden,  2  Reserve- 
Lafifeten,  316  Pferde; 

1  Genie-Compagnie :  5  Officiere,  186  Mann,  6  Bagage-Wagen,  46  Pferde ; 

1  Trupp  Militär-Polizei:  2  Officiere,  73  Mann,  65  Pferde; 

ärztliche  Branche:  40  Aerzte  und  Officiere,  216  Mann,  22  Sanitäts-, 
21  Bagage-Wagen,  148  Pferde; 

thierärztliche  Branche:  20  Mann; 

Seelsorge:  1  Geistlicher,  1  Pferd; 
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Intendanz:  7  Beamte,  61  Mann,  5  Karren,  10  Bagage- Wagen^ 
62  Pferde;  —  im  Oanzeä  397  OfiOiciere  und  mit  dem  Offici«rs-Cfaarakier 
äqmparirende  Indiyidu^,  9759  Mann,  18  Geschütze,  72  Eanrea,  50  Mnid«^ 
tions-,  76  Sanitäts-,  165  Bagage^Wagen,  7  Feldschmiedea,  2  Besenre- 
Laffeten,  2395  Pfiarde. 

Ein  Armee-Corps: 

Stab:  23  Ofßciere,  15  Mann,  77  Pferde; 

3  Divisionen:  1191  Offleiere,  29.277  Mann,  4707  Pferde,  54  Ge- 
schütze, 216  Karren,  150  Munitions-,  228  Sanitäts-,  489  fiagage-Wagen, 
27  Feldschmieden,  6  Beserve-Laffeten ; 

1  Cavalerie-Brigade :  120  Officiere,  2151  Mann,  2139  Pferde,  6  Ge- 
schütze, 3  Karren,  17  Sanitäts-,  49  Bagage- Wagen,  4  Feldschmieden; 

Corps- Artillerie,  Stab:  4  Offleiere  (1  OberstUentenant,  1  Adjutant 
der  reitenden,  und  1  Oberstlieutenant,  1  Adjutant  der  Fuss-ArtiUerie), 
2  Mann,  11  Pferde;  3  reitende  Batterien:  21  Ofßciere,  516  Mann, 
537  Pferde,  18  Geschütze,  21  Bagage- Wageh<  6  Feldschmied^n;  2  Fuss- 
Batterien  (l6-PfQnder),  14  Officiere,  382  Mann,  308  Pferde,  12  Geschütze, 
14  Bagage-Wagen,  4  Feldschmieden;  Corps-Munitions-Reserve,  —  3  Divi- 
sionen: 18  Officiere,  516  Mann,  549  Pferde,  90  Bagage-Wagen,  9  Feld- 
schmiedon,  6  Reserve-Laffeten ; 

Corps-Ingenieure,  Stab:  2  Ofßciere,  1  Mann,  5  Pferde;  1  Com- 
pagnie  mit  Park  6  Officiere,  209  Mann,  91  Pferde,  31  Bagage-Wagen; 
1  Trupp  Brückwi-Equipage :  9  Officiere,  313  Mann,  246  Pferde,  31  Ba.- 
gage- Wagen;  iV,  Telegraphen-Trupp:  6  Officiere,  143  Mann,  102  Pferde, 
12  Bagage  -  Wagen ;  1  Trupp  Militär  -  Polizei :  2  Officiere,  73  Mann, 
65  Pferde;     . 

ärztliche  Branche:  45  Aerzte  und  Officiere,  1120  Mama,  112  Pferde, 
23  Sanitäts-,  9  Bagage- Wagen ; 

thierärztliche  Branche:  10  Aerzte,  40  Mann,  20  Pferde; 

Seelsorge:  1  Geistlicher,  1  Pferd; 

Intendanz:  26  Beamte,  277  Mann,  214  Pferde,  5  Karren,  16  Bagage- 
Wagen,  10  Feldschmieden,  1  Feldbäckerei-Train  und  1  Feldschlächterei- 
Train:  2  Officiere,  270  Mann,  201  Pferde,  5  Karren,  48  Bagage- Wagen, — 
im  Ganzen:  1500  Officiere  und  mit  dem  Officiers-Charakter  bekleidete  In- 
dividuen, 35.305  Mann,  11.863  Pferde,  90  Geschütze,  229  Karren,  150  Mu- 
nitions-, 268  Sanitäts-,  794  Bagage  -  Wagen,  60  Feldschmieden  und 
12  Reserve-LafFeten. 


■ooo^ooo- 


Die  Gummi-Aderpresse. 


Die  „Deutsche  militär-ärztliche  Zeitschriff,  TV,  Jahr- 
gang 1875,  Heft  3,  enthält  eine  für  die  Militär-Sanität  nicht  zu  unter- 
schätzende Notiz,  betreffend  ein  ganz  einfaches,  leicht  zu  executirendes 
Verfahren,  Blutungen  zu  stillen. 

Dr.  Villaret,  Assistenz-Arzt  im  95.  Infanterie-Begiment  zu  Gotha, 
empfiehlt  statt  des  Feld-Toumiquets  ein  einfaches,  aber  festes  Gummiband 
von  %  Meter  Länge  und  3  Centimeter  Breite,  welches  dicht  über  der 
blutenden  Stelle  um  die  Extremität  geschlungen  und  unter  leichter 
Dehnung  des  Bandes  durch  einmaliges  Knoten  befestigt  wird. 

Diese  .Gummi-Aderpresse,  eine  Consequenz  des  Esmarch'schen  Ver- 
fahrens zur  Herstellung  künstlicher  Blutleere^  ist  an  jeder  Stelle  der 
Extremitäten  ausserordentlich  leicht  und  schnell  anzulegen,  kostet  nicht  yiel 
und  verdient  in  der  That  allseitige  Erprobung,  da  nach  den  günstigen 
Erfahrungen  mit  Esmarch's  Apparat  die  vorzügliche  Verwendbarkeit  des 
Gummibandes  ausser  Zweifel  steht. 

Nur  auf  einen  Fehler,  den  übrigens  die  Gummi-Aderpresse  mit  allen 
aus  Kautschuk  gearbeiteten  Apparaten  gemein  hat,  wäre  aufinerksam  zu 
machen,  nemlich  auf  die  leichte  Verderbniss  (Verlust  der  Elasticität), 
welcher  nicht  beständig  im  Gebrauche  stehender  Kautschuk  ausgesetzt   ist. 

Ob  dieser  Eigenschaft  wäre  eine  vorsorgliche  Massenanfertigung  und 
Aufstapelung  in  Magazinen  nicht  anzurathen,  erscheint  wohl  auch  nicht 
nothwendig,  da  derartige  Gummibänder  bei  Ausbruch  eines  Krieges  in 
kürzester  Zeit  und  in  genügender  Zahl  zu  beschaffen  wären.  K. 
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A.  Eritiseher  Theil. 

Die  Operationen  der  IL  Armee.  Vom  Beginne  des  Krieges  bis  zur 
Capitulation  von  Metz.  Dargestellt  nach  den  Operations-Acten 
des  Ober-Commando's  der  IL  Armee  von  Freiherr  v.  d.  Goltz, 
Hauptmann  im  grossen  Generalstabe.  Mit  einer  Uebersichtskarte 
und  einem  Plane.  Berlin  1873.  Mittler  &  Sohn.   5  fl.  40  kr. 

Von  den  zahlreichen  amtUchen  und  nichtamtlichen  Pnblicationen  üher  den 
Krieg  von  1870—71  ist  das  vom  Hauptmann  Freiherrn  v.  d.  Goltz  verfasste 
Werk  vieUeicht  das  bedeutendste.  An  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  an  stjlistischer 
Bnndnng,  aq  inductiven  und  dednctiven  Ansfühmngen,  an  strategischen  Baisonne- 
ments  nnd  kritischen  ürtheilen  dürfte  es  selbst  das  grosse  Generalstabs- Werk  Über- 
treffen. Der  Hanptvorzng  des  nach  den  Operations-Acten  des  Ober-Commando's  der 
II.  Armee  geschriebenen  Buches  besteht  darin,  dass  solches  ohne  Bücksicht  auf 
andere  Schriften  die  Ereignisse  so  darstellt^  wie  sie  vom  Standpuncte  der  Heeres- 
leitung aus  gesehen  wurden.  Seine  Aufgabe  war  es  dabei  mehr,  dem  inneren 
Entwicklungsgange  zu  folgen,  als  eine  bis  in's  Einzelne  voUständige  Aufzählung 
aller  Thatsachen  zu  geben.  Die  ersten  drei  Capitel,  welche  die  einleitenden  Operationen 
und  Maassnahmen  bis  zur  Saar  und  Mosel  umfassen  und  mit  dem  Morgen  des 
15.  August  abschliessen,  enthalten  keine  Momente,  die  nicht  in  dem  Geschichts- 
werke des  gprossen  Generalstabes  erw&hnt  wären.  Bedeutßam  ist  aber  die  Bemerkung, 
dass  im  zweiten  Theile  des  Krieges  die  deutschen  Heere  wohl  empfanden,  in  welch' 
hohem  Maasse  sich  die  Vertheidigungsfähigkeit  einer  grossen  und  patriotisch  fühlen- 
den Nation  steigere,  je  näher  man  den  Centren  ihres  materieUen  und  politischen 
Lebens  tritt.  In  den  nächsten,  die  materieUe  Lage  und  die  rückwärtigen  Verbindungen 
der  Armee,  die  Schlachten  bei  Metz  und  die  Cernirung  dieses  Waffenplatzes  be- 
handelnden Abschnitten  concentrirt  sich  die  geistige  Quintessenz  des  Werkes. 

Am  15.  August  Abends  erliess  der  Prinz  Friedrich  Carl  für  den  nächsten 
Tag  folgende  Dispositionen:  „Gestern  Abend  ist  der  F^ind  von  Theilen  der  I.  Armee 
und  der  18.  Infanterie-Division  vor  Metz  angegriffen  und  in  die  Festung  zurück- 
geworfen worden.  Der  Abzug  der  feindlichen  Armee  nach  der  Maas  ist  im  Gange. 
Die  IL  Armee  wird  demgemäss  dem  Feinde  ohne  Aufschub  gegen  die  Maas  hin 
folgen  **  etc.  Am  16.  Abends  wurde  im  Haupt  quartier^  Pont  ä  mousson  an  der  Ab- 
fassung des  Armee-Befehles  für  den  17.  August  gearbeitet.  Dieser  Armee-Befehl  — 
in  einer  Lage  gegeben,  deren  Wichtigkeit  für  die  II.  Armee  klar  vor  AUer  Augen, 
lag  —  ist  für  die  damals  beim  Ober-Commando  herrschende  Anschauung  bezeich- 
nend. Es  scheint  deshalb  für  das  Studium  des  Krieges  zweckentsprechend,  auf 
diesen  Befehl  näher  einzugehen.  Seit  am  13.  August  die  unverletzte  Mosel-Brücke  von 
Pont  ä  mousson  in  preussische  Hände  gefallen  war,  hatte  sich  beim  Ober-Commando 
der  II.  Armee  die  Ansicht  ausgebildet,  dass  der  Führer  der  französischen  Rhein- 
Armee  nicht  die  Absicht  haben  könne,  hinter  der  Mosel  hei  Metz  die  Schlacht  anzu- 
nehmen. Ebenso  unwahrscheinlich  aber  war,  dass  die  Franzosen  das  Plateau 
zwischen  Mosel  und  Maas  zum  Entscheidungsfelde  ausersehen  hätten.  Man  musste 
vielmehr  dem  feindlichen  Fcldherm  als  das  Beste,  was  er  nunmehr  thun  könne, 
die  Absicht  zumuthen,  die  Rhein-Armee  so  schnell  und  intact  als  möglich  zunächst 
hinter  die  Maas  zu  führen.  War  sie  dort  angelangt,  so  standen  ihr  Wege  genug 
zur  Verfügung,  um  den  Westen  Frankreichs  glücklich  zu  erreichen  und  ihre  Ver- 
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einigung  mit  den  übrigen  Streitkräften  des  Kaiserreiches  zn  bewerkstelligen.  Das 
soU^  verhütet  werden.  Die  Rhein- Armee  durfte  keinesfalls  die  Argonuen-Pässe  er- 
reichen, man  masste  sie  zwingen,  nördlich  ansznbiegen,  nnd  sich  so  von  den  direct 
nach  Westen  zurüclEgegangenen  Heertheilen  zn  trennen. 

Den  Plänen,  die  man  dem  Feinde  zuschrieb,  wirkte  die  11.  Armee  am  besten 
entgegen,  wenn  sie  sich  so  früh  als  möglich  in  sicheren  Besitz  der  Maas-Üeber- 
gamge  setzte  und  durch  einen  Parallel«>Mar8ch  zur  Maas  den  Peind  zwang,  in  rastloser 
Bewegung  zu  bleiben.  Natürlich  war  für  Belästigung  und  Verzögerung  der  franzö- 
sischen Marsch-Colonnen  Sorge  zu  tragen.  Dies  sollte  die  Aufgabe  des  starken,  mit 
zahlreicher  Cavalerie  yersehenen  und  unter  einheitliche  Leitung  gestellten  rechten 
Armee-Flügels  sein.  Man  glaubte  hiebei  freilich  den  Gegner  um  zwei  Tage  voraus. 
Die  nördlichen  der  von  Metz  nach  Westen  führenden  Strassen  hatten  von  der 
preussischen  Cavalerie  nicht  erreicht  und  recognoscirt  werden  können.  Den  14.  und 
15.  Aagust  mochte  der  Feind  daher  schon  benützt  haben,  um  die  Ausführong 
seiner  Absicht  einzuleiten.  Aus  diesem  Gedankengange  entsprangen  die  Dispositionen 
jener  Tage,  daher  auch  der  Armee-Befehl  vom  16.  August,  laut  welchem  am  folgen- 
den Tage  das  10.  Armee-Corps  bis  St.  Hilaire-Maizeraj,  das  3.  Corps  bis  Etain, 
das  9.  Corps  bis  Mars  la  Tour,  das  12.  Corps  bis  St.  Benoit  en  Wo^vre,  das  Grarde- 
Corps  bis  St.  Mihiel  etc.  rücken  sollten.  Würde,  wie  zu  erwarten  stand,  kein  Engage- 
ment stattfinden,  so  hatten  am  18.  das  3.  Corps  in  der  Richtung  auf  Dieuse  sur 
Meuse,  das  9.  Corps  in  der  Richtung  auf  Fresnes-Genicourt  sur  Meuse  sich  zu 
bewegen  und  die  Maas-Üebergänge  dort  möglichst  früh  zu  sicheVn.  Die  Schlacht 
bei  Vionville  am  16.  August  durchkreuzte  obige  Absichten  und  machte  die  dies- 
bezüglichen Combinationen  zu  nichte. 

Am  17.  August  nach  1  ühr  Mittags  waren  die  für  etwaige  Fortsetzung  des 
Kampfes  überhaupt  verfügbaren  Cotüs  zur  Stelle.  Die  I.  Armee  stand  mit  der  U. 
in  nächster  Verbindung.  Seit  6  ühr  Früh  defilirten  die  Ütassen  des  7.  und  8.  Corps 
über  die  Mosel.  Die  erste  Berührung  der  Tdten  des  1.  Corps  mit  dem  Feinde  fand 
im  Bois  de  Vauz  statt.  Die  Schlacht  hätte  also  nun  mit  mschen  Kräften  erneuert 
werden  könneRi.  Diese  Absieht  wurde  auch  im  grossen  Hauptquartiere  erörtert, 
doch  vertraten  Prinz  Friedrich  Carl  und  einige  anwesende  conmiandirende 
Generale  eine  entgegengesetzte  Anschauung.  Die  heute  herangekommenen  Truppen 
hatten  einen  anstrengenden  Marsch  hinter  sich  und  doch  war  ein  weiteres  Vorgehen 
bis  an  den  Feind  nöthig.  Krst  spät  am  Nachmittage  konnte  daher  der  ernste  Kampf 
beginnen  und  derselbe  endete  dann  möglicherweise  wohl  mit  einem  Siege,  doch 
nur  mit  einer  halben  Entscheidung.  Der  Abend  hätte  die  Action  vorzeitig  beendet 
und  eine  Verfolgung  unzweifelhaft  ausgeschlossen.  Dem  glaubte  das  Ober-Commando 
der  n.  Armee  sich  nicht  aussetzen  zu  sollen,  vielmehr  die  Dinge,  nachdem  sie 
einmal  so  weit  gekommen,  nunmehr  mit  einem  Schlage  zu  £nde  führen  zu  müssen. 
Die  Besorgniss,  dass  man  am  18.  d^i  Feind  nicht  mehr  auffinden  werde,  konnte 
man  fallen  lassen.  Prinz  Friedrich  Carl  hegte  sie  selbst  zu  jener  Stunde  nicht, 
wo  er  noch  dem  Feinde  die  Absicht  zuschrieb,  sich  durch  emea  Abmarsch  nach 
Westen  den  deutschen  Heeren  zu  entziehen.  Vielmehr  rechnete  der  Oberbefehls- 
haber bestimmt  darauf,  seinen  Gegner  am  nächsten  Tage  leicht  einholen  zu  können ; 
denn  dieser  hatte  einen  Umweg  zu  machen,  ehe  er  die  schüttende  Maas-Linie  erreichte. 
Die  franeösisohe  Armee  war  femer  mit  grossen  unbehilflichen  Massen,  deren  Marsch- 
fähigkeit sich  bisher  nicht  bewährt  hatte,  auf  wenig  Strassen  angewiesen.  Diese 
Momente  eieohweFten  ihr  das  Entkommen.  Wurde  die  Schlacht  am  18.  August  ge- 
schlagen) so  kennte  auch  das  2.  Armee-Corps  noch  zur  Mitwirkung  gebracht  werden. 
Die  Absiebten  des  Prinzen  Friedrich  Carl  gingen  deshalb  dahin,  den  ^eind 
^rst  am  18.  August  anzugreifen,  an  diesem  Tage  aber  so  früli  als  möglich  aufzu- 
brechen, damit  vor  Abend  die  endgiltige  Entscheidung  völlig  auseefochten  werden 
konnte.  Der  Ausgang  der  Schlacht  von  Gravelotte,  welche  der  Unke  ^ügel  der 
II.  Aitnee  zu  Gunst^  der  Deutschen  entschied,  ist  mit  ihren  Folgen  bekannt. 
Das  fraDBösische  Heer  unter  Conunando  des  Marschalls  Bazaine  wurde  nach  Metz 
hineiageworfen  und  in  diesem  gross^i  verschanzten  Lager  von  der  I.  und  II. 
deutschen  Armee  unter  dem  OMrbefehle  des  Prinzen  Friedrich  Carl  einge- 
schlesseB. 

Die  61tägige  Cemirung  von  Metz  (vom  19.  August  bis  ITS.  October)  ist 
eines  der  lehrreichsten  Capitel  in  der  Kriegsgeschichte.  Es  war  zum  ersten  Male, 
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dass  ein  zahlreiches,  in  einem  grossen  Waffenplatze  eingeschlossenes  Heer  einen 
monatelangen  Krieg  führt«,  ohne  die  Freiheit  seiner  Action  erlangen  oder  seine 
Verbindungen  nach  Aussen  wieder  öffnen  zu  können.  Die  Theorie  Hess  eine  derlei 
Möglichkeit  nicht  zu,  und  es  galt,  sie  diesmal  in  der  Praxis  zu  erproben.  Den  Cal- 
culen  und  Dispositionen  der  Armee-Leitung,  der  Thätigkeit,  Opferwilligkeit,  Be- 
geisterung und  Pflichttreue  der  Truppen  gelang,  wenn  auch  nach  schwerem  Kampfe 
und  verzweifelten  Anstrengungen,  das  unmöglich  Geglaubte.  Dabei  darf  jedoch 
nicht  ausser  Acht  srelassen  werden,  dass  sich  der  Feind  einer  ünthätigkeit  und 
Fahrlässigkeit  schuldig  machte,  die  unbegreiflich  wäre,  wenn  man  nicht  wüsste, 
dass  die  Führer  ö^es  französischen  Heeres  sich  von  ^politischen  Eingebungen  beein- 
flussen und  militärische  Rücksichten  ganz  bei  Seite  Hessen.  Metz  befand  sich  schon 
am  1.  Tage  seiner  Cernirung  unter  ganz  abnormen  Verhältnissen,  indem  es  fQr 
Armee,  Garnison  und  Bevölkerung  keine  Verpflegung  besass. 

Doch  das  Alles  influirt  nicht  im  Geringsten  auf  die  vom  Cemirungs-Heere 
ergriffenen  Maassnahmen,  welche  unter  den  gegebenen  Umständen  nicht  besser  ge- 
troffen werden  konnten.  Das  Einbauen  im  Terrain,  die  Vertheilung  und  Kampf- 
bereitschaft der  Truppen,  die  Verbindung  der  auf  beiden  Mosel-Ufern  getrennt 
stehenden  Heerestheile  mittelst  der  durch  Brückenköpfe  gedeckten  Brücken  bei 
Haueoncourt,  Argancy,  Corny  etc.,  die  Einrichtung  des  Kundschafts-,  Verpflegs- 
und San  itäts  Wesens,  die  Anordnungen  behufs  rascher  Zusammen  Ziehung  des  Heeres 
auf  den  bedrohten  Puncten,  das  Wasserbau-Project  bei  Argancj  zur  Stauung  der 
Mosel,  die  Aufstellung  und  Einrichtung  der  Observatorien,  der  Baracken-Bau  zur 
Ueberwinterung  der  Truppen,  die  richtige  Beurtheilung  der  jedesmaligen  Lage  und 
der  daraus  entspringenden  V^hältnisse,  das  ruhige  und  besonnene  Entgegentreten 
der  Gefahr,  wenn  sie  noch  so  plötzlich  hereinbrach  und  nahe  schien,  wie  die 
Detachirung  des  2.  und  3.  Armee-Corps  gegen  Dam^'illers  beim  Anmärsche  der 
französischen  Armee  unter  Mac  Mahon  -^  diese  und  noch  viele  andere  An- 
ordnungen und  Ausführungen  konnten  nicht  sinnreicher  erdacht,  zweckmässiger 
verfügt  und  rascher  bewerkstelligt  werden.  Klarer  Einblick  in  die  Verhältnisse, 
wohlerwogene  Pläne,  starres  Festhalten  an  einmal  gefassten  Entschlüssen,  rastloses 
Hinwirken  auf  das  sich  gesteckte  Ziel  etc.  sind  die  charakteristischen  Merkmale  der 
deutschen  Armee-Leitung  vor  Metz,  nnd  wir  können  nur  dem  Hauptmann  Freiherm 
V.  d.  Goltz  Dank  wissen,  dass  er  uns  alle  einschlägigen  Entwürfe  und  Ausführungen 
zur  Bewältigung  eines  von  einer  zahlreichen  Armee  vertheidigten  Waffenplatzes  in 
so  beredter  und  eingehender  Weise  mittheilte.  —  N.  — 

Die  sieben  Tage  von  Le  Mans  nebst  einer  Uebersicht  über  die  Ope- 
rationen der  II.  Armee  gegen  den  Loir  im  Deoember  1870.  Vom 

Standpuncbe  des  Ober'<'Commando's  der  II.  Armee  and  nach  dessen 
Acten  dargestellt  von  Freiherr  v.  d.  6  o  1 1  z,  Hauptmann  im  General- 
stabe. Berlin  1873.  Mittler  &  Sohn.  1  fl.  44  kr. 

Der  Verfasser  gibt  im  obigen  Separat- Abdruck  aus  dem  Beihefte  zum  Militär- 
Wochenblatt  nur  einen  Rahmen  für  die  Schilderung  der  Ereignisse,  wie  sich  diese 
Tom  Standpuncte  des  Ober-Cotömando's  ans  übersehen  lassen. 

Den  Operationen  gegen  Le  Mans  gingen  jene  gegen  Orleans  voraus,  in  deren 
Verlaufe  Prinz  Friedrich  Carl  wie  ein  Keil  mitten  in  das  Centrum  der  franzO- 
sischeu  Loire- Armee  hmeingebrochen  war  und  sie  nach  drei  Bichtungen:  g^gen 
Bourges,  Romorantin  und  BeaugencY,  zersprengt  hatte.  Nach  ihrem  Siege  bei  Orleans 
am  3.  und  4.  Deccmber  war  me  n.  Armee  von  der  Rücksicht  auf  die  Sicherung 
der  Cemirung  von  Paris  entbunden  worden.  Prinz  Friedrich  Carl  fasste  daher 
jetttfeotr^d«  io's  Auge,  eine  Stadt,  waldhe  ire^n  der  dort  bdindlichen  mflitärischen 
£tabU«fements  und  ]fiTerkst&tten  sowie  wegen  ihrer  Lage  im.  Henen  von  Frank- 
reich für  die  Organisation  der  National-Bewaffnung  eine  nnz  besondere  Bedeutung 
hattd,  und  nahm  dementsprechend  seine  Maassnahmen.  Diese  gelangten  indessen 
wegen  Aufstellung  der  feindlichen  Armee  unter  General  Chan  z 7  l^i  Beaugency 
nichtjur  Auafflhrung.  Am  7.  und  8.  Deoember  waren  die  Truppen  des  Grossherzogs 
von  jUe  eklen  bürg  vor  Meung  auf  den  Feind  gestoasen.  Es  mussten  daher  die 
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bei  Orleans  stehenden  nnd  am  Südnfer  der  Loire  in  Verfolgung  des  Feindes  be- 
griffenen Heerestheile  auf  das  rechte  Stromufer  herangezogen  und  zum  Angriffe 
verwendet  werden,  während  das  9.  Armee-Corps  auf  dem  linken  Ufer  gegen  Blois 
in  Flanke  und  Bücken  der  Armee  Chanzy^s  rückte.  Der  Feind  wich  über  Vendome 
gegen  Le  Maus.  Das  9.  und  8.  Armee-Corps  bezogen  jetzt  Mitte  December  die 
Loire-SteUung  bei  Orleans,  das  10.  Corps  blieb  am  Loir-Fluss,  die  Armee- Abtheilung 
des  Grossherzogs  von  Mecklenburg  nahm  Aufstellung  bei  Chartres,  um  die 
fiinschliessung  von  Paris  gegen  Südwesten  hin  zu  decken.  Aus  diesen  Positionen 
hielt  man  die  beiden  feindlichen  Armeen  unter  Bourbaki  bei  Bourges  und  unter 
Chanzy  an  der  Sarthe  auseinander  und  verhinderte  ihre  Vereinigung  behufs 
gemeinsamer  Operationen.  Am  2.  Januar  langte  ein  Schreiben  vom  General  Mol  tke 
ein,  welches  mit  der  Darlegung  begann,  dass  jetzt,  nachdem  aus  westlicher  Richtung 
die  feindliche  Offensive  bei  VendÖm«^  sowohl  als  Courtalin  dem  Grossherzog  von 
Mecklenburg  gegenüber  begonnen  habe,  auch  ein  Vormarsch  der  noch  bei 
Bon  rges  -  Nevers  stehenden  feindlichen  Streitkräfte  erwartet  werden  müsse.  ^Es 
würde  bedenklich  sein,  das  nähere  Aneinanderrücken  beider  jetzt  noch  auf  weite 
Entfernung  getrennter  Heeresgruppen  abzuwarten.  Es  •  erscheint  vielmehr  die 
schleunigste  Offensive  gegen  die  nächste  mit  überlegenen  Streitkräften  geboten,  um 
diese  abzufertigen,  ehe  £e  andere  zur  nahen  Einwirkung  gelangt.  Seine  Majestät 
der  König  befehlen  demnach,  dass  die  II.  Armee  sofort  die  Offensive  gegen  die 
von  Westen  heranrückenden  feindlichen  Streitkräfte  ergreift.  Es  bleibt  femer  Auf- 

fabe  der  II .  Armee,  Orleans  besetzt  zu  halten  und  für  die  nächsten  Tage  wenigstens 
ie  auf  dem  rechten  Ufer  der  Loire  auf  Nevers  laufenden  Strassen  mit  ausreichen- 
den Kräften  zu  beobachten.**  Die  II.  Armee  trat  unmittelbar  darauf  in  der  Stärke 
von  73.000  Mann  die  Bewegung  gegen  die  löO.OOO  Mann  starken  Franzosen  an  der 
Sarthe  an.  Nach  7  Gefechtstagen  vom  6.  bis  12.  Januar  befand  sich  Le  Mans  in 
ihrem  Besitze  und  die  feindlichen  Streitkräfte  in  voller  Auflösung.  Die  lehrreiche 
Darstellung  der  Kriegsbeschwerden  auf  dem  Zuge  gegen  Le  Mans  mit  den  daran 
geknüpften  psvchologischen  Betrachtungen,  die  Reproduction  aller  auf  die  Operationen 
bezugnehmenden  Anordnungen  des  Armee-Hauiitquartiers,  die  Erwägungen  und  Be- 
trachtungen, welche  für  die  Entschlüsse  und  deren  Ausführung  bestimmend  ge- 
wesen, sind  höchst  bemerkenswerth  und  zu  einem  eingehenden  Studium  empfehlens- 
werth.  —  N.  — 

Sedan.  Ein  Vortrag,  gehalten  von  Arnold  H  e  I  m  u  t  h ,  Hauptmann  im 
grossen  Generalstabe,  gr.  8.  Berlin  1874.  Mittler  &  Sohn.  60  kr. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  keine  militärische  Beschreibung  dieser  folgen- 
schweren Schlacht,  sondern  eine  mehr  epische  DarsteUuug  auf  bestimmter  histo> 
rischer  Grundlage.  Wir  können  daher  keine  Kritik  fachlichen  Inhaltes  geben, 
sondern  nur  einige  aUgemeine  Bemerkungen.  Die  edelsten  Motive  und  die  Er- 
kenntniss  von  dem  hohen  Werthe  kriegerischer  Tugenden  haben  den  Verfasser 
geleitet,  und  seine  Arbeit  ist  ausgestattet  mit  allem  Beichthume  der  nicht  selten 
in  Hexametern  dahinrollenden  Sprache.  Die  Anerkennung  darf  ihm  daher  in  aUen 
Kreisen,  für  welche  er  geschrieben,  nicht  fehlen. 

Wir  bringen  einerseits  auch  dem  niedergesunkenen  Kämpfer,  dessen  Muth 
vergeblich  das  Unheil  abzuwenden  suchte,  unsere  ganze  Theilnahme  entgegen,  und 
können  uns  andrerseits  beim  Hinblicke  auf  den  glänzenden  Buhm  des  Siegers  an  den 
vorgeführten  Beispielen  nicht  so  begeistern,  wie  die  eigene  Aimee.  Die  Garden  am 
18.  August  sind  mit  ihrem  -einfachen  einheitlichen  Stoffe  dem  Verfasser  jedenfalls 
besser  gelungen,  als  die  viel  gegliederte  Schlacht  bei  Sedan.  —  Br.  W.  — 

Die  formellen  Vorschriften  fQr  das  Exerciren  und  den  Schützendienst 
der  Infanterie  und  der  Jäger  etc.  etc.  Von  F.  A.  Paris,  königlich 
preussischer  General-Major.  6.  Auflage.  Breslau  1874.  Mälzer. 
1  fl.  80  kr. 

Die  vorUegende  Schrift  ißt  ein  dem  Wortlaute  nach  getreuer,  in  der  An- 
ordnung und  ZusammensteUung  jedoch  modificirtei'  Abdruck  des  Exercir-Beglements 
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für  die  königlich  prenssische  Infanterie,  erläutert  durch  zahlreiche  Bemerkungen 
des  Herrn  Verfassers.  Die  Ahweichung  vom  Beglement  liegt  Tornehmlich  darin, 
dass  hier  die  Vorschriften  für  die  Compagnie  und  das  Bataillon  nicht  getrennt 
behandelt  sind,  sondern  die  Formationen  als  Grundlage  der  Eintheilung  in  Oapitel 
dieneUi  so  zwar,  dass  die  Bestimmungen  für  die  Compagnie  betreffs  der  Formation 
in  Linie,  Colonne  u.  s.  w.  den  analogen  für  das  Bataillon  unmittelbar  vorange- 
stellt sind. 

Die  grosse  Verbreitung  der  Schrift,  indem  selbe  6  Auflagen  erlebt  hat, 
l&sst  darauf  schliessen,  dass  selbe  den  praktischen  Bedürfnissen  jener  Armee,  für 
welche  sie  bestimmt  ist,  entspreche  und  sich  unter  den  zahlreichen  analogen 
Erscheinungen  als  nützlich  bewährt  habe. 

Die  ziemlich  häufige  Veröffentlichung  ähnlicher  Bearbeitungen  der  Begle- 
ments  von  Officieren  höheren  Ranges,  deren  Stellung  annehmen  lässt,  dass  sie  im 
Interesse  an  dem  Gegenstände  und  in  dessen  Wichtigkeit  allein  Veranlassung 
gefunden,  sich  mit  selbem  literarisch  zu  beschäftigen,  spricht  dafür,  welcher  Werth 
in  der  preussischen  Armee  auf  die  gründliche  Kenntniss  der  Reglements  gelegt 
werde  und  wie  eifrig  man  bemüht  sei,  durch  deren  Verbreitung  der  militärischen 
Ausbildung  des  Heeres  eine  homogene,  solide  Basis  zu  geben.  —  L.  J.  — 

Da8  preussische  Bataillons-Exerciren.  Für  das  unmittelbare  praktische 
Bedtirfniss  dargestellt  und  durch  Zeichnungen  erläutert  von 
Tellenbach,  Major  im  Kriegs-Ministerium  und  Vorsteher  der 
geheimen  Eriegs-Kanzlei.  2.  Auflage,  unter  bes.  Berücksichtigung 
der  a.  h.  Cabinets-Ordre  vom  19.  März  1873  mit  einem  An- 
hange: Die  Ausbildung  des  Bataillons  zur  Vorstellung.  Mit  70 
in  den  Text  eingedruckten  Figuren.  Berlin  1874.  R.  v.  Decker. 
2  fl.  10  kr. 

Die  vorliegende  Schrift  umfasst  alle  Reglements- Vorschriften  für  das  Exer- 
ciren  eines  preussischen  Infanterie-Bataillons,  bis  in  das  kleinste  Detail  erläutert 
und  durch  Bei8]>iele  versinnlicht. 

Ihr  Zweck  ist,  jüngeren  Bataillons-Commandanten,  namentlich  aber  Solchen, 
welche  erst  durch  die  letzten  Veränderungen  in  die  Nothwendiffkeit  versetzt  wurden, 
sich  das  prenssische  Exercitium  anzueignen,  die  n'^thige  Sicherheit  und  Klarheit 
betreffs  seiner  formellen  Bestimmungen,  sowie  gewisser  mehr  traditioneller,  dem 
älteren  Officier  durch  eigene  Beobachtung  geläufiger  Usancen  zu  bieten. 

Im  ersten  Theile  wird  mit  detaillirtester  Ausführlichkeit  die  „Vorstellung" 
geschildert,  d.  i.  die  Ausführung  aller  Bewegungen,  welche,  nach  Beendigung  der 
sJlj&hrtichen  Ausbildungs-Periode  des  Bataillons,  bei  der  Prüfung  vor  dem  inspi- 
cirenden  General,  producirt  werden;  von  deren  tadellosem  GeÜngen  somit  das 
ürtheil  über  die  Ausbildung  des  Bataillons  und  die  Befähigung  seines  Comman- 
danten  abhängt.  Die  genau  präoisirten  Forderungen  dieser  periodischen  Prüfung 
und  die  Strenge  und  Gleichmässigkeit,  womit  dabei  vorgegangen  wird,  haben  viel 
beigetragen,  die  Homogenelität  der  Ausbildung  zu  erzielen,  durch  welche  die  preus- 
sischen Truppen  sich  auszeichnen. 

Die  Wichtigkeit,  welche  derselben  beigelegt  wird,  indem  ihr  Erfolg  die  Arbeit 
eines  ganzen  Jahres  abschliessen  und  lohnen  soll,  macht  das  Bestreben  erklärlich, 
hiebei  nicht  nur  durch  den  innem  Werth,  sondern  auch  durch  die  vortheUhafte 
äussere  Form  der  Leistungen  einen  beifälligen  Eindruck  zu  erzielen. 

Im  zweiten  Theile  wird  ebenso  ausführlich  die  Bewegung  «ines  Bataillons 
und  insbesondere  das  persOnUche  Verhalten  seines  Commandanten  beim  Exerciren 
im  Regiments-  und  Brigade- Verbände  dargestellt  und  erläutert.  Nicht  das  BataiUon, 
welches  zu  diesen  Uebungen  erst  nach  Vollendung  der  eigenen  Ausbildung,  somit 
als  vollkommen  geschultes  Werkzeug  g^angt,  b^rf  hiezu  einer  specieUen  Vor- 
bereitung, wohl  aber  der  Commandant  selbst,  welcher  hier  unter  ganz  anderen 
Verhältnissen  zu  wirken  hat,  als  in  selbständiger  Verwendung. 

Die  Ausführlichkeit  und  minutiöse  Genauigkeit,  womit  in  beiden  Theilen 
selbst  auf  anscheinend  minder  wichtige  formelle  Details  eingegangen  wird,   ent- 
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fpriiigt  keineewegs  einer  üeberBchätJung  iJeraelben.  Vor  dieser  warnt  der  Veifanser 
ebenso  eindhnglich,  als  vor  ibrem  Gegentheile.  Wir  kotmen  üim  nur  beipSifhteu, 
wenn  er  Tom  BatiuUous-CouimiuidiuiteD  fordert,  die  Fornien  Tollhcimmen  iuui-  zu 
haben  und  sieh  «tricle  innerbalb  derselben  zu  bewegen,  weil  er  «ich  erst  dadurch 
—  nwh  oben  und  onten  —  das  Becht  erwirbt,  sie  fdr  etwa»  UiiIertr«ordiwtefl 
XU  erklliren  and  gtile^euilich  ~  mit  Bewasststin  nod  auf  eigene  Verautwortiuig'i 
nicht  ftus  Trägheit  oder  Unwisseoheit  —  darfiber  binao singe hen.  Nicht  minder 
tadeluswerth  wilre  die  üeberschätznug  der  Formen  dnrcb  den  irrigen  äUnbeo, 
mit  ihrKr  Einübong  allein,  mit  einer  gelongenen  Prflfnng  auf  d<:in  UebongiplAtie, 
Alles  geleistet  la  haben  und  dadurch  vom  sdbstindigon  Denken  und  Uitheil  übei 
ihre  Anwendung  im  Ernstfälle  enthoben  zn  sein.  Wohl  dnd  die  Formen  nicht 
Seibatzweck,  sondern  Jlittel  zu  deasen  Erreieliung;  aber  nnt  die  Beherrschung  der 
Mittel  fahrt,  zasa  Zweci. 

Ohne  uns  an  Formen  zu  klammern,  fühlen  wir  doch  gegen  ihre  Wider- 
sacher oder  Vciächcer  ein  tiefes  Kis.strauen,  b'.grllndet  auf  die  vielfache  Erfahnuiy, 
daw  gerade  sie  es  sind,  welche  dieselben  mit  dem  Wesen  ain  häufigsten  venneogen. 
Den  Schlnes  bildet  eine  Anleitung,  die  for  die  Batailluns-Exercitien  bestinuote, 
ziemlich  beschränkte  Petiade  duru^  zweckmässige  EinthL'ilung  nnd  Zcitbenatxnng 
möglichst  gut  zu  verwerthen. 

Die  ehemals  gebräuchliche  Sitte,  die  Bewegungen  de^  Reglements  auf  ÜH 
Anuhl  von  £xercir-Zettiiln  zn  vertheilen  und  Jeder  einzelnen  Tages-Uebang  eineo 
solchen  zn  Grande  zu  legen,  ist  heuttntage  wohl  mit  Unrecht  in  Vergessenheit 
gerathen.  Man  glaubte  den  Begriff  des  scbaSlonenmässigen.  pedantischen,  gedankm- 
loeen  Vorgehens  damit  Terbinden  za  mDasen.  Dieser  Vorwurf  war  aber  nur  dort 
begründet,  wo.  wie  es  wohl  vorkam,  auf  die  EioQbung  einiger  Formen  allein,  mit 
Vernachlässigung  der  Qbrigen.  die  ganse  Zeit  verwendat.  oder  wo  durch  eintrta- 
"üne  Prodactionen  eine  Täuschong  der  Vorgesttzteu  beabsichtig!  wurde. 

Dass  aber  ein  Oonimandant  was  immer  fflr  einer  Abtbeilnng  den  iriLhrend  dei 
Uebungs- Periode  zu  behandelnden  StofTderart  auf  die  einzelnen  Uebungstage  verthsile, 
doss  alle  Bewegnugen  und  Cebongen  in  gehariger  Beihenfolge  vorg<;uommen  werden, 
können  wir  nur  zweckmässig  finden  und  erblicken  darin  die  nnerläsaliche  Voi- 
bedingnng  eines  systematischen,  grfindlichen  Vorganges,  wie  er  allein  der  m^t^ 
keit  der  Tni [inen- Aas lildong  entspricht.  Nor  deijenige,  welcher  es  nicht  tmt«r 
seiner  Wflrde  findet,  zu  jeder  üebonff  wuhl  vorbereitet  in  kommen,  wozu  doch  ror 
Allem  gehört,  mit  sich  im  Beinen  zn  seiOi  was  man  zQ  lehren  beabsicbtiga,  wifiä 
auch  datui  vor  jeder  Verlegenheit  sicher  sein,  wenn  er  auf  Befehl  eices  VorgeaMÄcB 
oder  an«  sonsliger  Veranlassung  in  die  läge  kOmmt.  eine  Uebung  zu  ir.i)>rD*14KB> 

Die  RathschlSge.  welche  der  Verfa*-er  bierOber  auf  Seite  144  bis  1*7  gÜit, 
können  recht  wohl  auch  in  unserer  Armee  mit  Nutzen  befolgt  werden. 

Wenn  anch  das  Buch  speciell  auf  jirenssirche  Verhältni-;e  berechut  lütt 
so  l^st  sieb  hissichtlich  der  Methode  der  Ausbildung  manches  aligeiiieio  I^Kk' 
ahmun^würdj^  dar»ns  entnehmen;  ebenso  ist  es  ganz  geeignet,  eine  gewvM 
SenntniEs  der  preusaigchen  Infanterie-Tactik  zu  bieten. 

Es  wlLre  dankenswerth.  mit  gleicher  Sacbkenntntta  und  GrQndlidikttt  wis 
jene  des  Veitoäicts,  eine  analoge  Boarbeilnog  unseres  KegKineiils  tu  ttftw- 
nehmen.  —  I.  J:  — 

Di»  EfitwicUunnsgeschichle    und  Constructlon  sämmtncher  Hlntar- 
lader-Gewehre  der  europäischen  Staaten  und  Nord-Amer'ika'a. 

Von  F.  Hfiitsi'li.  H;ni['tniann  [i.  D.  Nr.  :i:  Nordisirht  Staaten,  2  0. 
40kr.  Nr.  4:Frankrek'ii.  3fl.6(lkr.  Leipzig  18T4.  Luckhardt ')• 
Wir  haben  uns  tehtm  frfiher  einmal  ober  die  lobliche  Abficbl  a  _  _ 
welche  dem  Verfasser  bei  der  Anlage  des  obigen  Werlu»  vor  Aai[en  acfei 
und  finden  wir  anch  r&ckui  htlLeh  der  vorÜegendsn  Hefte  3  und  i  uiiao  G 
iiii(«Ten  damaligen  Anssprnch.  iniowoit  er  eben  den  Plan  im  Orui^sen  nn^  Q 
betraf,  zurackzunebman.  Dagegen  h&tten  wir  an  der  Art  und  WetM  dar  bh 
rigen  Verwirklichung  desselben  Vencbiedene«  auszusetzen. 
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Wenn  die  „Entwicklungsgeschichte**  ihrem  Zwecke,  als  Nachschlagebnch  für 
den  Constmctenr,  als  QaeUe  für  den  Lehrer  des  Waffenwesens  zn  dienen,  entsprechen 
soll,  so  wftre  Tor  Allem  eine  übersichtlitdiere  Anordnung  des  Stoü^s  uQd  eine 
weitere  Untertbeilnng  desselben,  als  blos  nach  den  Staaten,  im  hoben  Orade 
wünschenswerth.  Dass  ferner  eine  sorgföltige  Redigimng  der  einzelnen  Abband- 
Inngen,  sowie  eine  aufmerksame  Correctnr  im  Interesse  des  Lesers  liegt,  ▼ersteht 
sich  von  selbst;  diese  eewiss  berechtigten  Wünsche  erscheinen  nnn  in  den  Lie#B» 
rangen  3  und  4  nicht  binreicbend  berücksichtigt. 

In  de^i  Sefte  3  begingt  der  Verfasser  mit  der  Geschichte  der  Hand-Pen^T- 
wi^ev  der  pordischep  St^t^ii:  Schweden,  Norwegen  nnd  Dänemark,  nnd  g^ht 
alle  im  Laufe  der  J^eiten  dort  zor  Siaführnog  oder  in  den  letzten  Jähren  ^acb 
nnr  zm  ^xperim^ntimpg  gelangten  Gewehr-Modelle  durch,  wobei  er  namteptlicj^ 
bei  der  Seschreibi^ng  d^rpelben  sieb  Öfters  einer  ermtldenden  Weitschw^^keft 
hiQgibt.  Der  «rf^nze  Stoff  wird  &uf  IZ^  Seiten  ohne  jedweden  Rnhepunct,  ja  ohne 
dafis  eigene  Namen  oder  die  Schlagworte  der  üebergänge  durch  andere  Lettern 
heryorgehoben  werden,  in  sehr  ^tOniger  Manier  abgehandelt;  hiezu  kommt  noch, 
dass  zahlreiche,  m^itunter  sinivstOrende  Druckfehler  da^  Verständniss  beeinträchtdeeii 
und  dass  die  wünschenswerthe  Harmonie  zwischen  Text  und  den  Figuren-Tafeln 
keineswegs  hergesteUt  ist. 

Wir  woUen  einige  Beispiele  zur  Erh&rtung  dieser  Bemerkungen  anführen,  ohne 
damit  die  gerügten  M&qg^l  erschöpfen  zu  woUen. 

Auf  Seite  11  heilst  es:  «Pas  Korn,  dess^  Fuss  zugleich  als  Bajonnetschaft 
(statt:  Qaft)  djente,  ^tc.**;  Seite  43:  ^^ie  norwegische  Infanterie  führte  bia  zum 
Jahre  1842  platte  Gewehre  und  gezogene  Pflastecbüohsen'* ;  Seite  14:  „Die  mit 
der  geriffelten  (konnte  ganz  gut,  ja  besser  TentJ^Bdlich  „ gezogenen*'  heissen) 
Muskete  bewaffneten  J&ger  u.  s.  w.^ 

Seite  25  erzählt  d^r  Yerfasaer,  dass  der  Osterreichisphe  Oberst  (jetzige  Feld- 
marschaü-Li^a^nsint  und  Fräsident  dee  tedmischen  imd  administrativen  Militär- 
CoTvit^)  Graf  Bylandt,  nnter  Zugrundple^ng  des  norwegischen  Hinterladungs- 
Gewet^e^  ]f  odelf  1860,  ein  ^einfacheres  Modell  coostrdrt  habe,  zu  welcher  Sehluss- 
fol^erung  der  Autor  Y^ermuthllch  dt(rch  die  Namensglelchheit  verleitet  wurde.  Daa 
SysteniL  pylandt,  welches  auch  ai^  der  Weltausstenung  18T3  in  der  belgischen 
Gewehr-S^i^ngJunff  zu  sehen  war,  stammt  nipht  aus  Oesterreich,  sondern  wahr- 
scheinlich aus  Belgien. 

Seite  84  heisst  es  wieder:  „achtecke  Lauf"",  (tatt  „achteckige'*. 

Die  Figuren  19  bis  25  sind  auf  den  bel^gebenen  X^feln  nicht  zu  ent- 
dect;en,  ungeachtet  im  Texte  wiederholt  auf  sfe  verwiesen  wird. 

Seit»  101  und  ^0$  wird  aich  auf  nicht  weniger  a]s  21  Figuren  bezogen, 
w^obe  AVe  die  Sigufktur  24  tri^^9  sollen  u^W  der  Nebenbezeichnung  durch 
Buchstaben,  wobei  jedoch  die  Buchstaben  Ä  bis  G  doppelt  vorkommen.  Abgesehen 
davon,  dass  die  betreffenden  Zeichnungen  überhaupt  nicht  vorhanden  sind,  so  geht 
auch  aus  dem  Texte  hervor,  dass  aUe  diese  Figuren  sub  24  eigentlich  zwei  ver- 
schiedene Gewehr-Systeme  zu  illustriren  hätten,  durch  welche  Anordnungen  die 
Deutlichkeit  nicht  gewinnt. 

Bei  der  Satzbildun^  jist  der  Verfasser  hie  und  da  mit  etwas  zu  grosser 
Nonchalance  vorgegaaeen,  iHe  aus  folg«idem  Beispiele  (Seite  66)  erhellt:  „Ver- 
sager eatstanden  bei  den  Yenuchtti  iBSi  gfnr  nicht,  uod  kiun  ßxd  200  Patronen 
nur  ei^e  u^brauchbafe.  M^MIger  erei^^te  liQb  allerdings,  dass  Patronen  bei  dem 
ersten  Hahnschlage  (?  der  Autor  geoifucht  durchgeh#nds  d^  veraltete  „Hahn" 
statt  des  richtigeren  Wortes  „Hammer'*)  nicht  explodirten,  indessen  nach  geringer 
Dr«ibwg  derselben  entzündeten  sie  sich,  wobei  der  Zün^stlft  sodann  eine  andere 
SUlW  4es  Pat^QU^^bodens  tjepi.'*  Pas  heisst,  ptreng  genommen,  doch  nichts  Anderes, 
als  da^  die  Patronm  Q^ch  gescl^i^bener  P«ehung  von  selbst  explodirten«  wobei 
f#wi9Mrm»89ep    vuf^UUg    der    Zünd9tift    auf   einen    avderen    Punct    der    Zünd- 

Piyi  Such  des  Qauptipfinn  Ritter  von  Kropatscbek  über  das  Ost^r«- 
r^klUMb^  Hi|iterla4liQ|re-Geweb7  tou  ^'"  Cajiber  erschejat  gelegenüich  der  Be- 
epi«cbRBg  des  Eemington-Systepies  ziemUch  ausgiebig  beQfltzt,  ohne  dass  dasselbe 
als  QueUS  •pgegeben  wär^. 
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Wir  müssen  daher  zu  unserem  Bedanern  dabei  beharren,  dass  es  dem  Werke 
zatrftglicher  gewesen  wäre,  wenn  der  Verfasser  das  Manascript  der  dritten  Lieferang 
einer  eingehenden  Revision  unterzogen  hätte,  bevor  er  dasselbe  als  druckreif  be- 
zeichnete. Im  Allgemeinen  gilt  letztere  Bemerkung  auch  für  das  Heft  4  (Frank- 
reich), die  Fortsetzung  des  Heftes  1.  Auch  hier  fällt  die  ungewöhnliche  Schreib- 
weise des  Verfassers  sofort  auf,  der  Cautschouk,  Schiksal  u.  dgL  drucken  lässt  Seite 
40,  41  und  42  findet  sich  eine  ganz  Überflüssige  Abhandlung  über  Guttapercha 
und  Kautschuk,  zumal  doch  die  Kenntniss  dieser  Stoffe  sich  bei  Deigenigen  voraus- 
setzen lässt,  welche  sich  mit  der  Waffen-Technik  befassen.  Der  Verfasser  ergeht 
sich  auch  hier  mit  Vorliebe  in  den  beschreibenden  Details,  wobei  er  über  die  zur 
Bildung  eines  Urtheiles  über  die  Leistungsfähigkeit  nothwendigen  ballistischen 
Angaben  sehr  schnell  hinwegeilt,  so  dass  der  Leser  zwar  erfährt,  wie  jede  Schraube 
aussieht,  einen  Vergleich  der  Waffen  untereinander  in  Bezug  auf  Präcision,  Trag- 
weite, Percussion  u.  s.  w.  aber  kaum  anzustellen  vermag.  Die  Tafeln  sind  im 
Farbendrucke  recht  hübsch  von  der  artistischen  Anstalt  von  Issleib  und  Bietzschel 
in  Gera  ausgeführt,  und  verdienten  in  der  That,  einem  mit  grosserer  Genauigkeit 
und  Uebersichtlichkeit  bearbeiteten  Texte  zur  Erklärung  zu  dienen. 

—  r  — 

Neuf-Bri8ach.  Souvenirs  de  si^ge  et  de  captivitä  par  Ch.  Bisler, 
Lieutenant  d'artillerie,  et  G.  Laurent-Atthalin,  Lieutenant 
d^infanterie  de  la  garde-mobile  du  Haut-Bhin.  Avec  1  carte. 
Paris  1873.  12^  129  S.  1  fl.  50  kr. 

Die  kleine  Broschüre  beabsichtigt  einen  Protest  gegen  die  Aussagen  des 
£x-Commandanten  von  Neu-Breisach  und  gegen  das  Urtheil  der  Enqudte-Commission 
hinsichtlich  der  „Indisciplin  der  Mobil-Garden  als  Hauptursache  der  Üebergabe'* 
jenes  Platzes.  —  Die  Broschüre  enthält  Zeugnisse  und  Documente,  unter  anderen 
einzelne  vom  Commandanten  selbst  ausgestellte,  welche  aUerdings  den  Beweis 
liefern,  dass  er  nicht  immer  in  gleichem  Maasse  unbefriedigt  war  durch  die 
Leistungen  der  „Mobilen".  Wer  hier  im  Rechte  sei,  sind  wir  nicht  berufen  zu 
entscheiden.  Doch  bedauern  wir  jeden  Commandanten,  an  den  die  Forderung  ge- 
stellt wird,  einen  altartigen  Platz  mit  neu  formirten  „Truppen"  (?)  gegen  einen 
kriegstüchtigen  Angreifer  zu  halten. 

Der  Tod  des  thätigen  ArtiUerie-Commandanten  in  der  Festung,  des  Majors 
de  Marsal,  scheint  allerdings  auch  ein  nicht  zu  ersetzender  Verlust  gewesen  zu 
sein.  Der  Protest,  welchen  das  Officiers-Corps  des  2.  Bataillons  der  Mobil-Garde 
vom  Ober-Rhein  an  den  Kriegs-Minister  richtete,  ist  ein  lesenswerthes  Document, 
und  sehi-  bestimmt  in  seinen  Aussagen.  —  B.  — 

Geschichte  dee  Bombardemente  von  Schlettetadt  und  Neu-Breieach 

im  Jahre  1870.  Von  P.  Wolff,  Hauptmann  im  Ingenieur-Corps. 
Auf  Befehl  der  k.  General-Inspection  des  Ingenieur-Corps  und 
der  Festungen  unter  Benützung  amtlicher  Quellen  bearbeitet.  Mit 
3  Plänen,  4  Skizzen  und  10  Beilagen.  Berlin  1874.  Schneider 
u.  Comp.  8.  S.  IV  u.  91.  2  fl.  88  kr. 

Diese  Belagerungs-Geschichte  ist  das  dritte  in  der  Serie  jener  Werke,  welche, 
auf  o£ficieIlen  Quellen  beruhend,  bestimmt  sind,  ein  Denkmal  zu  werden  fOr  die 
neben  dem  glänzenden  Buhme  der  Feldschlachten  minder  hervortretenden,  aber 
deshalb  nicht  minder  mühe-  und  nicht  minder  verdienstvoUen  Anstrengungen  und 
Leistungen  der  Truppen  im  Belagerungskriege  1870—71.  Die  beiden  Plätze,  deren 
üeberwältigung  uns  hier  in  schlicht  und  objectiv  gehaltener  Form  der  DarsteUung 
erzählt  wird,  konnten  weder  nach  ihrer  Grösse  noch  iA  Folge  ihrer  Ausrüstung 
eine  bedeutende  Rolle  im  Kriege  spielen.  Sie  gehörten  zu  jenen  altartig  fortificirten 
Plätzen,   deren  nur  für  den  Kampf  gegen  viel  mangelhaftere  Angriffsmittel  be- 
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rechnete  Wälle  dadurch  eben  nicht  an  Widerstandsfähigkeit  gewannen,  dass  Frank- 
reich jeden  modemisirenden  Umbau  vernachlässigte  und  schliesslich  die  Ver- 
theidignng  den  ^tMobilen**  überliess.  —  Die  Vertheidigung  solcher  Orte  kann  dann 
freilich  kaum  nach  Wochen,  sondern  nur  nach  Tagen  zählen,  wenn  der  Angreifer 
nur  einigermassen  im  ^tande  ist,  die  heutigen  Mittel  des  gewaltsamen  Angriffes^ 
spielen  zu  lassen;  aber  das  Bombardement  aus  Feldgeschützen  erwies  sich  —  wie 
immer  bei  sturmfreien  Objecten  —  auch  bei  diesen  Plätzen  als  erfolglos. 

Dass  den  beiden  Plätzen  übrigens  von  preussischer  Seite  die  Ehre  eines 
belagerungs massigen  Angriffes  zugedacht  war  —  vor  Schlettstadt  kam  es  wirklich 
zur  Aushebung  der  ersten  Parallele  —  lässt  sich  wohl  aus  dem  Umstände  erklären,  dass 
der  disponible  geringe  Belagerungs-Park  wohl  die  baldige  Breschirung  der  unge- 
deckten Festungsmauem  und  die  Demontirung  der  Wälle  erhoffen  Hess,  kaum 
aber  die  andauernde  Ausführung  eines  überwältigenden  Bombardements.  Es  ist 
dies  einer  jener  Fälle,  wo,  in  umgekehrter  Ordnung  der  Dinge,  der  Beschränktheit 
der  Mittel  wegen  zxun  schrittweisen  Vorgänge  gegriffen  wird. 

Weiters  finden  wir  aus  den  Vorgängen  vor  diesen  Plätzen  hervorzuheben, 
dass  selbst  so  wenig  kräfti^ren  Vertheidigungsmitteln  gegenüber,  wie  jene,  welche 
Neu-Breisach  besass,  dennoch  die  Aushebung  der  ersten  Parallele  bei  hellem  Mond- 
scheine für  ganz  unausführbar  erkannt  wurde,  und  ferner,  dass  die  Entdeckung 
(aus  alten  Plänen)  eines  Pulver-Magazins  hinter  dem  Colmarer  Thore,  zu  dessen 
heftiger  Beschiessung  führend,  wesentlichen  Einfluss  auf  die  rasche  Uebergabe  er- 
langt haben  müsse,  denn  nach  derselben  wurde  constatirt,  dass  dessen  GewOlbe  ge- 
öffnet war,  und  durch  jeden  Schuss  die  Explosion  herbeigeführt  werden  konnte '). 
—  Man  achte  auf  die  Sicherung  der  Munitions-Magazine!!  — 

Die  Belagerung  Schlettstadts  währte  vom  18.  bis  25.  October,  jene  Neu- 
Breisachs  vom  26.  October  bis  12.  November;  das  Fort  Mortier  zunächst  letzterer 
Festung  hatte  sich  schon  am  6.  November  ergeben.  Die  nur  circa  14.000  Mann 
starke  IV.  Reserve-Division  General-Major  v.  Schmeling  cernirte  beide  Plätze 
zugleich,  vermochte  aber  nur  einen  nach  dem  anderen  zu  belagern. 

Ueber  die  Vertheidigung  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Die  Enquete- Commission 
belobte  den  Commandanten  von  Neu-Breisach,  indem  sie  annahm,  die  Besatzung  sei 
allzu  unzuverlässig  gewesen.  Das  Ofiiciers-Corps  der  Mobilen  protestirte  in  einer 
Broschüre  und  schob  Alles  auf  den  Commandanten.  —  Die  vorliegende  preussische 
Darstellung  nimmt  ebenfalls  grosse  Unverlässlichkeit  der  Besatzung  an. 

Aus  der  trefflichen  Darstellung  dieser  kleinen  Belagerungs-Episoden  ist  viel 
Detail  zu  lernen.  Die  beifregebenen  Pläne  sind  sehr  gut  —  die  Detaü-Skizzen  der 
Angriffs-Batterien  erwünschte  Beigaben.  —  Von  den  Genie-  und  Artillerie-Officieren 
müssen  auch  diese  Relationen  über  die  Bezwingung  minder  wichtiger  Plätze  auf- 
merksam studirt  werden,  Exempla  docunt.  —  B.  — 

Zur  Fortentwickelung  der  Befeetigungekunst.  Eine  Studie  von  F.  Y. 
von  Wasserschieben,  Major  im  Stabe  des  Ingenieur-Corps. 
Berlin  1874.  Militaria.  gr.  8.  S.  30.  60  kr. 

Ein  reicher  Inhalt,  auf  wenig  Seiten  zusammengedrängt,  kennzeichnet  diese 
Studie,  und  gewährt  Demjenigen  Befriedigung,  welcher  durch  die  etwas  allzu  ge- 
sucht alogische''  Herleitung  der  heutigen  Befestigungsformeu  vom  ^Ursprünge 
aller  Dinge**  an,  etwa  im  Anfange  befremdet  sich  abzuwenden  versucht  fühlen  sollte. 

Wir  deuten  dieses  Hineinziehen  der  nUr-Elemente**  nur  flüchtig  an,  und 
beeilen  uns,  unser  Urtheil  über  den  durch  diese  Einleitung  noch  um  Va  g^' 
schmälerten  Text  auszusprechen.  —  An  die  Schriften  des  kgl.  preussischen  General 
Brese')  anknüpfend,  charakterisirt  der  Verfasser  die  jüngstvergangene  Be- 
festigungs-Epoche der  „neupreussischen  Blanier"  nach  ihren  Hauptpuncten  und 
geht  dann  auf  die  neueste  Aera  der  EUnterlad-Gewehre  und  gezegenen  Geschütze 
über.  —  In  geistreicher  Weise  weist  der  Verfasser  die  Analogie  zwischen  den 


>)  N«oh  franxösiioher  D«nt«llaii(  warde  das  Magailn  im  Momeate  d«r  höehit«ii  0«f*hr 
tiaekUeh  (erlumt.  ÜnBüttalbar  nMhher  toblugea  OetohoMe  ein.  B. 

*)  yorl«iQa(«n  la  der  militlritebea  G^eMUiehaft,  Berlin  1844. 


ndüawr  S^uu  tD  erat«  liua  rer^tlit  er  nit  d«r  Vervtsdani 
tu  dar  8chatz««lui*  f?!)  —  «in  AaMpncb,  d«r  tief««  Beiecbtifiiiic  bot  «mw 
hUto.  wenn  nwi  in  dei  Scbum.  ihn*  Coutrnctiao  luck,  keioe  Dt^nJiC  fiÄde. 
—  Wegen  4er  EoipfliidtMUuit  Ungw  Liuco  gvgea  ümgehiing  viH  in  4«d  TUitken 
«ine  .ichamMMnig«  T«nn«<hiiv  des  Terrüw  enpfohlea.  weUb«  tter  TeiiuMT 
ihoB  weiter  eriiatiiri,  ab  .liüige  weiÜäiuBgtf  BetnAclwnieiiti-.  ^  Swb  iatem- 
«at«B  Andwiawgwi  Aber  iw  w  Ceminnp-Kneee  dcfc  etgeben-len  AbvekliOBKe« 
TM  de«  MMHtiM  BefartifiDpo  anf  SchlikeltTfelderB,  ^t  der  Verüuer  pu  An/- 
tttUmtg  von  VoricfatigreD  hiMickllidi  dar  Anotdnnag  der  Befestifiiagan  «ioM 
powen  Waffeuplatzes  QW.  —  Aitfb  bier  findet  man  OiigineUes.  wie  i.  B.  4i* 
BefUntortting  der  Aabg«  emee  gedeckt«  Weges  «if  1000  Scbiitt  »miaerbilb  dar 
iMorwifrke  —  mit  kleiiteB  BlockUwers  ab  St9tzpniict«D.  Die  folgenden  Vor» 
•eiuige  nimtuen  g&ni  QberÖB  nüt  des  Mich  b«i  ans  »k  ouerl&eili^  erkmitea 
Pordönngen  der  Btoimtreibeit,  der  Grftben-FUiikiivng,  der  bombensicbem  Unter- 
kwiflM*Bme  fOr  die  gaiue  BeMtnuig  n.  «.  w.  PiDiec-Diebtham«  wäl  der  Ter- 
feM'r  in  den  iDt^rralleD  der  Fort*  in  znrdckgeiogener  lA^e  uibringen.  Anah  von 
der  Laftarbiffebrt  ^Utibt  derselbe,  da»  sie  dereinst  nnd  Tiell«icht  bald  eine  BoHc 
lin  Fe«tnn)ft kriege  spiebn  werde,  welche  uicheie  Hohlräume  nnd  gepaniert«  l>nb- 
tbRmM  D'Kfa  w.'rtfaroller  ond  nneotbehrlicb^r  machen  werde,  ab  äe  jetit  MhoD  nod. 

Ann  d«n  aber  den  Angriff  nnd  die  TertbeidigoDg  gegebenen  Andetitiuigca 
gebt  herrur,  dai«  der  VerfaMtr  dai  Verbfiltniss  in  Ungnuten  des  Angreifer«  ge- 
indert  aiebt  —  eine  HeiDong,  die  wohl  von  den  angesehensten  Ingenienieii  der 
Gsfenwart  getheilt  wird.  —  Noch  krUtiger  legt  der  Ver&wer  sein  L'rüieil  in 
dem  Anuprucbe  nieder:  .Die  Frag«  aber,  ob  die  Waffeaplfctie  airh  im  uf-  oder 
.im  Ab«iei|i«nden  Aite.  im  Mioimoni  oder  im  Maiimam  ihres  W->rthe8  beflndeiii 
.niBn  offenbar  dahin  beantwortet  werden,  daas  wir  wiedM  einmal  einer  Periode 
.der  ßlOIhe  oder  dw  Haiimtd-Werlbes  der  Bcfeetigangen  entgegrn  gehen." 

Wenn  wir  in  der  Bef^prechnng  dieser  kleinen  Schrift  Manches  hervoi^hoben 
haben,  dam  wir  nicht  beistimmen  kLinnen,  wArdeii  wir  doch  bedauern,  dadnmh 
angSnKig  gegen  dieaelbe  eiDgcnommen  m  haben.  Wir  vervetaen  in  lieber  Uinsicfat 
anf  die  Ebgangawort«  dieier  Zeilen,  nnd  veraichem,  dass  die  ganze  Arbeit,  stet* 
lebhaft  nnd  ifeiatreieh  gehalten,  «■  sehr  verlient.  gelesen  m  werden,  und  seihat  i> 
ihren  bestreitbaren  BehauptunKen  in  weiteren  Betrachtungen  4nre^<:nd  wirkt. 


Leitfaden  fDr  den  theoretischfln  UnterHcht  Im  Planzeichnen.  Bearbeitet 

v<m  HtTinann  von  Plehwe,  Major  a.  D.  Mit  4  Figuren-Tafeln. 
7.  Auflage.  Neu  bearbeitet  ton  T.  Berlin  1874.  BernhardL  90  kr. 

Itit  BronchUre,  welche  nnr  iS  Seiten  nnifasst,  bvh«Bdelt  den  abbeieichneteo 
GL'gt^iiataml  mit  bpüondcrcr  BorOcknchti^nK  der  in  Preossen  einKefllhrten  Normen. 
Da<»  die  Thecirii'  der  Terrain-Darrtelltmg  wi  dem  geringen  Umfange  des  Wette« 
nicht  «rachOpfend  gegt^lien  werden  kann,  iat  Belbiitrenit&ndlich.  daw  aber  von  d<o 
iniiriliK ■'altigen  Terriun-Furmen,  weldie  eine  theoretische  Bebandlaog  i-nnOgUcheii. 
nur  di»  S<r hl u eilten  U^iprochen  sind,  iniua  als  ein  Mangel  de*  son<t  richtig  nnd 
kUr  VL-rlanilcn  Üufhe»  he rvyrg"^ hüben  wurden.  —  J.  W.  — 

Offl  Geolog'"  und  Ihre  Anwendung  auf  die  Kenntnis«  der  Bodanb*- 

SChalTenheit  der  Österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Von  Fratu 
Kit.  V.  Haii'jr.Directordurli.k.  geologischen  Keichsanstalt  iu  WieD. 
1874,A,  HöMer.  iBock'schpUiiivi'rsitüts-Buchhandlung.Otl.aOlir. 

Ttin  itii''('in  Interrtuntitcn  und  lehrreichen  Werke  sind  nanmcfar  die  B,  nnd 
6.  Ueferou^'eriitbiuacn.oelbc  behandeln:  V.  Die  Trias- Formation,  (Schloa«.)  VI. Die 
Rhitische  FormaUon.  VII.  Die  Jnra- Formation  und  V1I[.  di«  Kreide -FonutiaD 
(letilire  nur  tlidlweiie). 


I 
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Indem  'wir  anf  die  im  X.  Bande,  1.  Heft  pro  1875,  Seite  XX  enthaltene 
Beortheilong  hinweisen,  kennen  wir  nur  bemerisen,  dass  sich  diese  beiden  neaen 
Liefenmgen  würdig  den  vier  schon  Tpransgegangenen  anreihen.  Besonders  her- 
Torheben  wollen  wir  nur  die  höchst  interessanten  Schlussfolgemngen,  welche  aus 
dem  palftontologischen  Charakter  der  Bhätischen  Formation  nnd  der  Tithon-Ab- 
lagerangen  gezogen  sind.  Erstere  vermittelt  den  Uebergang  ans  der  Trias-  in  die 
Jura-,  —  letetere  jenen  ans  der  Jnra-  in  die  Kreide-Formation,  beide  zeigen  aber,  dass 
die  scharfe  Trennung  der  verschiedenen  Formationen  nicht  in  der  Geschichte  des 
ErdkOrpers,  sondern  nnr  in  der  Lflckenhaftigkeit  der  erforschten  Quellen  zu  dieser 
Geschichte  begründet  erscheint,  nnd  dass  man  ans  den  grössten  Differenzen,  welche 
die  Fanna  nnd  Flora  zweier  Hanpt-Formationen  zeigen,  durchaus  nicht  auf  fort- 
während erneuerte  SchOpfungs-Acte,  sondern  nur  darauf  schliessen  k6nne,  dass 
durch  unermessliche  Zeiträume  die  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  auf  dem 
durchforschten  Theile  der  Erdkruste  der  Bildung  und  Erhaltung  von  Petrefacten 
nicht  gttnstig  waren,  oder  dass  wir  die  günstigen  Orte  noch  nicht  aufgefunden 
haben,  an  welchen  die  Bindeglieder  scheinbar  schh)ff  getrennter  Lebensformen 
Spuren  ihres  Seins  zurückgelassen  haben.  —  J.  W.  — 

Die  Entsumpftiop  der  Niederungen  der  Theiss  und  des  Banate.  Von 

Johauo  Bitter  Stefanovic  von  Vilovo,  k.  k.  Major.  2.  Auflage. 
Wien  1874.  C.  Gerold's  Sohn.  2  fl. 

Wir  haben  es  hifi;r  mit  eixv^m  jProjecte  yon  immenser  Tnügweite  zu  thun. 
Gründliche  Abhilfe  gegen  die  Üebarschwemmongs-Calamit&ten  im  südlichen  Ungarn 
treffen,  beisst:  Hunderttausende  von  Menschen  tob  periodisch  wiederkehrender 
schwerer  Sorge  um  Hftb  wid  Gut,  Leib  und  lieben  befreien  und  den  Bewohnern 
jener  AUuTial-JLftnder  zu  einem  Wohlstände  yerhelfen,  dessen  segensreiche  Bück- 
wixkuugen  sich  bald  im  ganzen  Lande,  ja  in  der  ganzen  Monarchie  fühlbar 
machen  würden. 

Zu  den  verschiedensten  Zeiten  bfisch&ftigte  man  sich  schop  mit  diesem 
Gegenstände;  so  unter  Kaiser  CaiJ  VL  1722,  Macia  Theresia  1772,  Josef  IL  1794 
und  60  fort  bis  auf  uiisere  Tage;  doch  niemals  suchte  man  das  Uebel  bei  der 
Wurzel  zu  fassen  und  dunch  gründUdi  durchdachte,  die  ^^anze  Ausdehnunff  des 
bedrohten  Xiandstricbes  umfasßeode,  nach  einem  einheitlichen  Plane  ausgeführte 
Arbeiten  die  Fluthen  der  Donau  uad  der  Theiss  saount  ihren  Zuflüssen  zu 
zwingen,  dem  Lande,  statt  Noth  und  Jammer,  Wohlstand  und  Segen  zu  bringen. 

Die  bisherigen  Begnliriugs-Arbeiitea,  so  yvü»  Millionen  sie  auch  schon  ver- 
schUngen,  sind  Stückwerk;  sie  sind  das  getreue  Abbild  dereinstigen  ungarischen 
Comitata-Wirthschaft;  sie  schufen  der  einen  Genieinde  zeitweilige  Hilfe  auf  Kosten 
der  Nachbwr-Qemeinde;  ihre  Devise  wiar:  aide*toi,  toi-m^JU«!  und  so  wurde  das 
Uebel,  anstatt  beseitigt  zu  werdan,  eher  schlimmer,  denn,  wie  Maior  Stefano vi6 
an  der  Hand  nicht  w^^uleugnender  Thatsachen  bis  zur  Evidenz  klarlegt,  werden, 
seitdem  die  gßw^ltsatne  Einj&omung  der  Thfiiss  der  Vollendung  naht,  seit  man 
sie  und  die  Duna^  ihrer  Bocbwasser-Becken  bei  Titel,  Fancsova  und  Belgrad 
beraubte,  nunmehr  naheisu  alU&hrlich  Ge^ndfin  überfluthet,  welche  ^  um  mit 
dein  Verfasser  zu  sprechen  r-  bis  jetzt  keine  Abnnng  hatten*  wie  ein  Fluss,  ge- 
schweige denn  eine  Ueberschwemmung  aussehe. 

Die  hohe  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  dürfte  es  entschuldigen,  dass  wir 
di^s^  fiesprechiwg  eine  etwas  grossere  Ausdehnung  gaben. 

Das  BegnUrnng^-Proiect  des  Msjors  Stefanovis  ist  zwar  nicht  das  Werk 
eines  technisch  gebildeten  Fachmannes,  auch  fehlt  dem  Autor  Jen«  Gewandtheit 
der  Bede,  jene  l^ftcision  in  der  Wahl  des  Ausdruckes,  welche  gerade  bei  Publica- 
tionen  concreten  technischen  Inhaltes  höchst  wünschenswerth  ist,  dagegen  spricht 
hier  ein  erfahrener,  klar  sehender,  patriotisch  denkender  Mann,  der  jene  Landstriche 

Ssxvau  kennt  und  nahezu  ein  halbes  Sftculum  hindurch  selbst  durch  die  verfehlten 
^;ulirong9^Ezperim«nte  zu  leiden  hatte;  was  seiner  Broschüre  an  stylistisdier 
Gewandtheit,  seiner  Ansdnicksweise  hie  und  da  an  Klarheit  fehlt,  das  ersetvt  er 
durch  angjtMirte  Thaitsaehen;  und  wahrlich,  diese  Thatsa^^en  ^ustriren  seinan 
Vortrag  in  einer  Weise,  die  leider  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  l&stt. 


Xn  Büch«r-Anzeiger. 

Was  des  Antors  eigenes  Begnlimngs-Project  betrifft,  so  sagen  wir  es  nar 
gleich  jetzt  rund  heraus:  er  gelangt,  —  man  verzeihe  ans  das  Paradoxon  —  von 
theilweise,  doch  anchnnrtheilweise  anrichtigen  Voraussetzungen  ausgehend , 
zu  ganz  richtigen  Schlüssen  nnd  trifft  mit  seinen  Vorschlägen  den  Nagel  aaf  den  Kopf! 

Diese  sind  kurz  skizzirt  folgende: 

Erweiterung  der  nur  80°  breiten  Donau-Bettungen  bei  Dabovo 
und  Kasan  aaf  120<'  Breite. 

Anlage  eines  Canales  zar  Ableitung  der  Hochwässer  der  Samos, 
EörCs,  Maros  und  einiger  weniger  bedeutender  Nebenflüssse  der  Theiss  (mithin 
Entlastung  der  letzteren  von  den  Hochwasser-Fluthen  ihrer  östlichen  Zuflftsse)  mit 
der  Trace  D.  Szathmar,  Diosz^g,  Grosswardein,  Arad,  Temesvär,  Werschetz,  Pa- 
lanka  (Donau). 

Bückgabe  einiger,  neuerlich  abgedämmter  und  besiedelter  Innnda- 
tions-Ge biete  an  die  Theiss  and  an  die  Donau  bis  zur  Vollendung  der 
oben  bezeichneten  Arbeiten;  endlich  Entwässerung  des  Werschetz- Ali bunarer  Sampfes. 

Dies  vorausgesendet,  folgen  wir  nunmehr  dem  Autor  schrittweise. 

a)  Erweiterung  der  Donau-Stromengen. 

Es  ist  eine  von  der  Geologie  längst  festgestellte  Thatsache,  dass  ganz 
Nieder-Ungam  seinerzeit  ein  Binnenmeer  gewesen.  Dasselbe  hing  zur  miocenen 
Periode  im  Westen  mit  dem  sich  bis  zum  Neusiedler-See  erstreckenden  Meer  des 
Wiener  Beckens  zusammen. 

Als  sich  diese  Wasserfluthen  einst  gelegentlich  einer  der  vielen  Erd-Revo- 
lutionen  durch  die  heutigen  Engpässe  der  Donau  bei  Dabovo  und  Kasan  gewalt- 
sam Bahn  brachen,  erfolgte  nach  der  Ansicht  des  Autors  der  Durchbruch  nicht 
in  ausreichendem  Maasse;  den  nachfolgenden  Wassermassen  fehlte  sodann  die 
Kraft,  die  Kluft  zu  erweitem,  und  so  kam  es,  dass  die  Kazan-Klaase  zwar  fftr  die 
gewöhnlichen  Wassermengen  des  Stromgebietes  der  Donau  genügt,  Hochwässer 
jedoch  zu  langsam  durchlässt,  daher  sich  die  Wasser  stauen  und  in  den  strom- 
auf wärtigen  Niederungen  Ueberschwemmungen  verursachen. 

Die  durch  Bückstauwasser  der  Donau  verursachten  Ueberschwemmungen 
machen  sich,  wie  der  Autor  an  der  Hand  richtig  angegebener  Höhen-Coten  nach- 
weist, bis  Szegedin  hinauf  empfindlich  fühlbar;  er  hält  daher  eine  Erweiterung 
der  Stromengen  der  Donau  bei  Kasan  und  Dabovo  für  dringend  geboten. 

Wir  können  ihm  darin  nur  vollkommen  beistimmen,  nnd 
halten  diesen  Theil  seines  Projectes  für  den  wichtigsten,  uner- 
lässlichsten  Factor  der  Entsumpfungs-Arbeiten. 

Die  allerdings  riesigen  Summen,  welche  die  Verbreiterung  der  Donau-Strom- 
engen  bei  Dubovo  und  Kasan  (vielleicht  auch  jener  bei  Plocsa)  erfordert,  würden 
im  Laufe  weniger  Jahrzehnte  vielfach  wieder  hereingebracht  werden.  Durch  die 
Sprengungen  in  den  Stromengen  des  100  Kilometer  langen,  von  Bazias  bis  Sip 
reichenden  eisernen  Thores  würde  massenhaftes  Bau-Materiale  gewonnen  werden; 
der  Autor  schläsrt  vor,  es  zu  Wasserbauten  zu  verwenden,  welche  die  zu  seichten 
und  breiten  Stellen  jenes  Passes  einengen«  dadarch  das  Niederwasser  stauen 
und  der  Schiffahrt  über  die  meisten  Untiefen  und  Biffe  bei  niederem  Wasserstande 
hinweghelfen  würden.  Er  will  durch  Bechnung  gefunden  haben,  dass  durch  diese 
Wasserbauten  der  Niederwasserstand  der  Donau  im  eisernen  Thor-Passe  um  8'  ge- 
hoben würde. 

Sollte  diese  Annahme  eingehenderen  Berechnungen  Stand  halten  können, 
80  wäre  dadurch  wohl  auch  das  ngi^osse  eiserne  Thor**  bei  Orsowa,  das  jetzt  bei 
einem  Wasserstande  von  weniger  als  6'  6"  über  0  nicht  mehr  fahrbar  ist,  für  die 
Schiffahrt  eröffnet. 

b)  Ableitung  der  östlichen  Theiss-Zuflüsse. 

Der  alte  Meeresboden  des  ungarischen  Tieflandes  hat  heute  einen  sanften 
stetigen  Fall  von  Nordwest  nach  Südost  und  hatte  ihn  höchst  wahrscheinlich 
Bohon  vor  tausend  und  aber  tausend  Jahren,  als  er  noch  von  den  Fluthen  des 
miocenen  Meeres  bedeckt  war.  Zahlreiche  Strömungen  durchzogen  dieses  Meer  in 
der  Sichtung  der  natürlichen  Abdachung  des  Bodens  und  unzählige  Wasserrisse, 
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meist  in  derselben  Richtung  ziehend,  sind  heute  noch  die  stum:nen  and  doch  so 
beredten  Zeugen  dieser  Strömungen.  Diese  letzteren  dürften  es  auch  höchst  wahr- 
scheinlich sein,  welche  jene  Binnei^  zurückgelassen  haben,  welche  von  Szathmar 
südwärts  gegen  Grosswardein  ziehen  und  die  Stefano  vi«  für  das  ehemalige 
TheisB-Bett  hält. 

Wie  ein  rother  Faden  zieht  sich  durch  den  ganzen  Vortrag  des  Autors  die 
Idee,  dass  die  Theiss  einst  diesen  Lauf  hatte  und  dass  sie  durch  ihre  östlichen 
Zuflüsse,  namentlich  aber  durch  die  Szamos  und  Marcs  im  Vereine  mit  den  dort 
herrschenden  Aequinoctial-Stürmen  (der  „Eosowa^)  stetig  westwärts  gedrängt  wurde. 

Stefanovid  berechnet  dieses  Westwärtsrücken  der  Theiss  mit  ungefähr 
1'  jährlich;  die  Entfernung  dieses  vermeintlichen  alten  Theiss-Bettes  von  ihrem 
heutigen  Bette  beträgt  aber  durchschnitiüch  100  Kilometer,  mithin  brauchte  die 
Theiss  gering  gerechnet  316.000  Jahre,  um  in  ihr  heutiges  Bett  gedrängt  zu 
werden.  Haben  uns  nun  auch  die  geologischen  Forschungen  der  Neuzeit  gewöhnt,  bei 
Betrachtung  der  verschiedenen  Fortbildungs-Perioden  der  Erde  wahrhaft  colossale 
Zahlen  in  Rechnung  zu  ziehen,  so  müssen  wir  uns  doch  eben  an  der  Hand  der 
Geologie  fragen,  ob  denn  die  Theiss  vor  einem  so  grossen  Zeiträume  überhaupt 
schon  existirte;  denn  selbst  nach  sehr  hoch  gegriffenen  Berechnungen  bedurfte 
z.  B.  die  etwa  320'"  dicke  Tertiär-Schichte  der  Erde  zu  ihrer  Bildung  nur  unge- 
fähr 350.000  Jahre ;  jener  Alluvial-Boden  aber,  durch  den  sich  die  Theiss  ihr  Bett 
grub,  zählt  sein  Alter  noch  nicht  nach  Hunderttansenden.  Die  vom  Verfasser  auf- 
gestellte Hypothese  ist  also  wohl  sehr  anfechtbar,  wenn  auch  zugegeben-  werden 
muss,  dass  eine  Verschiebung  des  Flussbettes  der  Theiss  in  ihrem  südlichen  Laufe 
allerdings  durch  die  aus  Südost  wehenden  Stürme  und  stellenweise  durch  das  Ein- 
strömen der  östlichen  Zuflüsse  in  kleinem  Maassstabe  stattfindet. 

Der  schlagendste  Beweis,  den  der  Autor  zur  Bekräftigung  seiner  Hypothese 
anführt,  gipfelt  in  den  Namen  der  gegenwärtig  —  zwar  nicht,  wie  er  angibt,  5 — 6 
Meilen,  aber  doch  —  6  bis  15  Kilometer  (Luftlinie)  östlich  des  heutigen  Theiss- 
bettes  liegenden  Ortschaften  Tisza-Imre  (6  Kilometer),  Tisza-Eörs  (15  Kilometer), 
Tisza-Igar  (7  Kilometer)  bei  Kun-Madarass ;  diese  Namen  beweisen  wohl  unum- 
stösslich,  dass  die  Theiss  oder  (wahrscheinlicher)  ein  Arm  derselben  einst  in  un- 
mittelbarer Nähe  vorbenannter  Ortschaften  vorbeifloss ;  doch  behält  dieser  umstand 
seine  beweisende  Kraft  wohl  nur  für  jene  kurze  Flussstrecke,  und  ausserdem  findet 
man  derlei  partielle  Aenderungen  des  Wasserlaufes  und  des  Stromstriches  bei 
allen  sich  selbst  überlassenen  Flüssen,  wie  dies  z.  B.  an  der  Donau  in  ausgedehn- 
tem Maasse  und  an  Stellen  beobachtet  werden  kann,  wo  weder  mächtige  Neben- 
flüsse einströmen,  noch  ähnlich  der  „Kosawa*^  wirkende  Stürme  mit  ungebrochener 
Kraft  wüthen  können. 

Der  Autor  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  das  jetzige  Eindämmungs-System 
der  Theiss  verurtheilt,  denn  konnte  diese  früher  in  ihr  vielfach  gewundenes,  darum 
bedeutend  längeres  Bett  die  Hochwassermassen  ihrer  ZuflQsse  —  wobei  haupt- 
sächlich nur  die  östlichen  in  Betracht  kommen  —  nicht  fassen,  so  kann  sie  dies 
gegenwärtig,  wo  man  ihr  ein  gerades,  darum  kürzeres,  und  zu  enges  B>ett  gewalt- 
sam aufzwingt,  noch  viel  weniger;  es  muss  daher  eine  Hauptaufgabe  eines  ratio- 
nellen Regulirungs-Projectes  sein,  sie  von  den  Hochwasser-Fluthen  der  bedeutend- 
sten Nebenflüsse  Szamos,  Koros  und  Marcs  zu  entlasten  und  diese  von  ihr  abzu- 
leiten. Die  vom  Autor  vorgeschlagene,  meist  alten  Wasserrissen ,  Flussbetten  und 
noch  bestehenden  Wasserläufen  folgende  Canal-Trace  Szathmar-Nemethy  —  Dios- 
zög  —  Grosswardein  —  Arad  —  Temesvär  —  Czakova  —  Vlajkovatz  (Werschetz)  — 
Pfdanka,  welche  bestimmt  ist,  die  Hochwässer  jener  Nebenflüsse  direct  in  die 
Donau  zu  leiten,  ist  daher  eine  zweckmässige  und  es  verdient  dieser  Vorschlag 
die  vollste  Beachtung  der  Regierung.  Es  ist  dadurch  erreicht,  dass  die  Theiss 
schiffbar  bleibt,  da  ja  nach  der  Idee  des  Autors  jener  Canal  derart  anzulegen 
wäre,  dass  er  nur  die  zufliessenden  Hochwässer  abzuleiten  hätte,  und  femers 
wird  dadurch  erzielt,  dass  die  Hoch  wassermassen  der  östlichen  Theiss -Nebenflüsse 
einen  viel  kürzeren  Weg  zur  Donau  zurückzulegen  haben,  als  wenn  sie  durch  die 
Theiss  flössen,  daher  um  einige  (4—5)  Tage  Mher  die  Donauengen  bei  Dubovo 
und  Kasan  passiren  können  als  bisher,  wodurch  die  Stauungs-Gefahr  veimindert  wird. 

Der  Autor  erwähnt  auch  des  vom  Ingenieur  Heinrich  Hobohm  entworfenen 
Theiss-Regulirungs-Projectes.  Dieser  schlägt  ebenfalls  die  Anlage  eines  Ableitungs- 
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Canales  vor,  dessen  Trace  in  ihrem  oberen  and  mittleren  Theile  vollkommen  mit 
jener  des  Majors  Stefanovic  übereinstimmt;  nnr  lässt  Hobohm  seinen  Ab- 
leitnngs-Canal  im  Korden  schon  bei  Peterfalva  beginnen,  folgt  dann  der  Trace 
Stefanorid,  führt  ihn  aber»  bei  der  Maros  angelangt,  durch  diese  westwärts  gegen 
Mako,  nnd  von  dort  über  Basahid  nach  Botos  zur  Temes  nnd  mit  dieser  sor  Donan. 

Ebenso  wie  wir  die  von  Hobohm  vorgeschlagene  IGteinbeziehnng  des 
nördlich  der  Szamos  liegenden  Stromgebietes  der  Theiss  in  den  fiegnlimagsoBajon 
biUigen,  so  entschieden  müssen  wir  der  von  Stefanovie'  vorgeschlagenen  süd- 
lichen Trace  Arad-Palanka  den  Vorzug  vor  jener  Mako-Botos  zuerkennen. 

Wir  hatten  nunmehr  über  den  zweiten  Punct  des  Begulirungs-Projectes  unsere 
Ansicht  ausgesprochen  und  müssen  uns  nur  noch  gegen  einige,  zwar  minder  wesent- 
liche, aber  uns  unrichtig  scheinende  Aussprüche  und  Angaben  des  Verfassers  wenden. 

Gleichwie  er  die  Theiss  durch  die  vereinigte  Wirkung  der  Aequinoctial- 
Stürme  (Eosawa)  und  der  linksseitigen  Zuflüsse  im  Laufe  der  Jahrtausende  um 
100  Kilometer  gegen  Westen  rücken  liess,  schreibt  er  jenen  Ursachen  auch  die 
vielen  Krümmungen  des  Flussbettes  zu.  Wir  sind  auch  hier  anderer  Ansicht. 
Kräftige  Wasserläufe  mit  starkem  Gefälle  vermögen  ganz  unglaubliche  Hinder- 
nisse durch  directen  Anprall  zu  durchbrechen;  sie  haben  daäer  im  Allgemeinen 
einen  geraderen  Lauf,  da  ihrem  Ungestüme  nicht  leicht  ein  Hinderniss  zu  gross; 
für  tri^e  fortschleichende  Flüsse  hingegen  sind  selbst  die  weichen  Gebilde  der 
Quartär-Formation  oft  schon  zu  grosse  Hemmnisse;  eine  Baumwurzel,  eine  Kies- 
schichte  vermag  schon  ihren  trägen  Lauf  zu  hemmen,  ihm  eine  andere  Richtung 
zu  geben.  Dem  feurig  einherbrausenden,  jugendlichen  Bergstrome  vermag  auf  die 
Länge  der  Zeit  auch  der  Fels  nicht  zu  widerstehen,  dieser  muss  seinem  Unge- 
stüme weichen;  der  träge  gewordene  Fluss  des  Flachlandes  jedoch  weicht  selbst 
jedem  Hindernisse  aus  und  sei  dieses  auch  nur  eine  festere  Scholle.  So  und  nicht 
anders  erklären  wir  uns  die  Krümmungen  der  Theiss. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  der  „TörÖkburi-halom*'  bei  Karezag 
in  Gross-Kumanien  nicht  40-73*'  =  77*36",  wie  Stefano  vi  6  angibt,  sondern 
(nach  der  neuen  General- Karte  von  Mitteleuropa  Maassstab  1 :  300.000)  51^  3=  96*75"^ 
über  dem  Spiegel  der  Adria  liegt. 

c)  Entwässerung  des  Alibunarer  Sumpfes  undBückgabe  mehrerer 
Inundations-Gebiete  an  die  Donau  und  die  Theiss. 

Zur  Ableitung  der  Wässer  des  5000  Hektare  grossen,  zwischen  Werschetz, 
Alibunar  und  Zichydorf  liegenden  Sumpfes  in  die  Temes  wurde  im  vorigen  Jahr- 
hunderte der  Maria-Theresien-Canal  angelegt ;  er  hat  eine  Länge  von  68  Kilometern 
und  mündet  bei  Botos  in  die  Temes.  Stefanovi6  sagt,  dass  der  Canal  seinem 
Zwecke  nicht  genüge,  da  die  Mündung  desselben  bei  Botos  um  10'  höher  liege 
als  die  Sohle  des  Morastes,  daher  die  Temes  den  letzteren  eher  mit  ihrem  Wasser 
speise,  ais  dass  sie  seine  Wässer  entführe  (Seite  23  und  24).  Dass  es  dem  Maria- 
Theresien-Canale  nioht  gelang,  den  Alibunarer  Sumpf  auszutrocknen,  ist  Thatsache, 
dodi  vwwickelt  sich  der  Autor  bei  diesem  Theile  seines  Vortrages  in  Widersprüche , 
oder  drückt  sich  nicht  klar  aus;  so  führt  er  (Seite  23,  letzter  Absatz)  an,  dass 
die  höchste  Stelle  der  Sohle  des  Alibunarer  Sumpfes  U^  2'  =  78*12°',  die  min- 
deste 39°  2'  z=  73*32"*,  da^^egen  (die  Sehle  des  Canales  ?)  kurz  vor  der  Mündung 
in  die  Temes  bei  Botos  40°  9'  =:  77-64™  über  dem  Meeresspiegel  liege;  während 
er  auf  der  vorhergehenden  Seite  (22,  letzter  Absatz)  sagt,  das  Temes-Ufer  bei 
Botos,  wo  der  Maria-Theresien-Canal  in  diese  mündet,  habe  eine  Höhe  von  39^  2'  -= 
73'S2'^  über  dem  Meere.  Wenn  nun  der  Uferrand  der  Temes  an  der  Canal-£in- 
mündungsstelle  39°  2'  hooh  ist,  wie  kann  die  Sohle  des  einmündenden  Canales 
doct  40°  9'  hoeh  Iim^b? 

Der  Autor  will  nun  den  Sunpf  nicht  in  die  Temes,  sondern  durch  einen 
nur  6780°  =  10.969"*  langen,  von  Vli^kovatz  ausgehenden,  in  das  Bett  der  Gu- 
saina  mündenden  Canal  ableiten;  die  Einmündungsstelle  im  Thale  der  letz- 
teren liegt  sein«  Angabe  nach  44*22°  =  83*84™  über  dem  Meere.  Nach  Seite 
23  und  24  liegt  aber  die  Mündung  des  Maria-Theresien-Canales  nur  um  10  Fuss 
höhec  als  die  Sohle  des  Morastes;  nach  Seite  22,  wo  die  Uferhöhe  der  Temes  an 
der  CanaKEinmündungsstelle  mit  39°  2'  cotirt  wird,  ist  auch  diese  Itöhen^DiSarenz 
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nicht  möglich,  stondem  es  liegen  der  tiefste  Pnnet  der  Sampfsohle  imd  das  Temes- 
Ufer  in  einer  HoriEontalen ;  wo  biei1>en  denn  da  di«  zu  Gunsten  des  VlajkoTatz- 
Gosaina-Projectes  sprechenden  Momente,  wenn  die  Mündung  des  projectirten  Ca- 
nales  noch  um  6'Oi^  höher  liegt  als  die  Mündim^;  des  Maria-Theresien-Canales  bei 
Botos??  Es  ist  möglich,  dass  der  Autor  in  Wirklichkeit  Recht  bat  und  dass 
seinem  Canale' der  Vorzug  gebührt,  allein  wir  müssen  uns  an  den  Wortlaut  und 
die  Zahlen  seiner  Broschüre  halten,  und  diese  vermögen  es  nicht,  uns  jenen  Vor- 
zug klarzulegen.  Doch  ist  das  Canal-Project  nichtsdestoweniger  durchführbar, 
nur  müsste  der  Canal  weiter,  und  zwar  bis  zur  Mündung  der  Gusaina  in  den 
Karas  (mit  38°  2'  =  72-42"*  absoluter  Höhe)  geführt  werden,  dann  wäre  das  Ge- 
sammt-GefEQle  desselben  V  =  1*896"*  auf  eine  Länge  von  circa  19  Kilometer. 

Die  vom  Autor  empfohlene  Rückgabe  der  Inundations^Reservoirs  an  die 
Donau  und  die  Theiss,  insolange  die  Sprengungen  bei  Kasan  nicht  bewirkt  sind, 
wird  sich  auch  unseres  Dafürhaltens  nach  bald  als'  Nothwendigkeit  hexausstellen, 
wenn  man  anders  Wiederholungen  der  Katastrophen  der  letzten  Jahre  begegnen  will. 

Wir  schliessen  somit  unsere  Besprechung  und  drücken  nur  den  Wunsch  aus, 
das  Project  des  Major  Stefanovi6  möge  in  maassgebenden  Kreisen  recht  wohl 
erwogen,  recht  gründlich  studirt  und  nicht  mit  vornehmem  Achselzucken  über 
4^n  Empiriker,  der  sich  in  die  Hallen  der  alma  seientia  wagte,  bei  Seite  gelegt 
werden!  —  Müller.  — 

HippolDgische  Studien.  Von  Oberlieutenant  Georg  Petz  er,  Equitations- 
Commaiidant  im  13.  Feld-Artillerie-Eegimente,  und  Franz  Eo- 
houtek,  Chef-Thierarzt.  3.  Auflage.  Temesvär  1875.  Selbst- 
Verlag  der  Verfasser.  2  fl. 

Das  Werk  „Hippologische  Studien**  ist  sowohl  für  Truppenschulen,  als  auch 
für  Pferdebesitzer  sehr  empfehlenswerth,  und  zwar  wegen  der  kurzen,  gut  fass- 
lichen ZusammensteUnng  der  Knochen-  und  Zahnlehre  —  der  Beschreibung  der 
Sinnes-Organe  —  der  beispielsweisen  Beurtheilun«  eines  Pferdes  —  der  Hufbe- 
schlags-Lehre  und  des  Capitels  über  Pferdekrankheiten ;  bei  letzterem  wären  die 
darin  vorkommenden  vielen  Fachausdrücke  (z.  B.  defibriniren,  Tamporation  etc.) 
zu  erl&utem  gewesen.  Bei  Erklärung  des  Spathes  ist  die  Angabe  Über  dessen  Er- 
kennen in  der  ersten  Entwicklungs-Periode  während  des  Reitschul-Reitens  besonders 
anerkennend  zu  erwähnen ;  der  Anhang,  Wirkungsweise  und  Anwendung  von  Pferde- 
Medicamenten,  hat  speciell  praktischen  Werth  für  Pferdebesitzer  und  Solche,  denen 
Pferde  zur  Beaufsichtigung  übergeben  sind. 

Der  Abhandlung  über  Pferde-Ra(:en  und  Gestüte  wäre  mehr  Genauigkeit 
zu  wünschen;  beim  Hufbeschlage  wurde  das  neue,  vorschriftsmäseige  Beschläge 
der  Cavalerie  nicht  befücksichtigt  *). 

Ungarische  Miittär-Sprache.  Ein  Handbuch  für  den  Vorgesetzten  im 
Verkehre  mit  den  Untergebenen.  Von  Friedrich  B  e  s  z  ^  d  e  s,  k.  k. 
Oberlieutenant  im  71.  Inf anterie-Begimenfte ,  Lehrer  der  unga- 
rischen Sprache  an  der  k.  k.  Militär-Akademie  in  Wiener-Neu- 
stadt Wien.  1875.  Seidel  SO  kr. 

Eine  kleine  Taschen-Graniniatik  und  ein  VocabulariuDQ  der  ungarischen  Sprache. 

Ob  sich  aus  diesen  Zusammenstellungen  von  Sprachlehre  und  Bede^rmeln 
eigentlich  wirklich  von  einer  Sprache  etwa«  lernen  HUut,  woUen  wir  nicht 
weiter  untersuchen;  für  dem  nächsten  praktischen  Gebrauch  aber  ist  dn  Büchlein 
gewiss  dienlich,  um  manchetn  unter  schweren  Sorgen  begonnenen  bedenklichen 
Satzbaue,  im  Verkehre  mit  den  Untergebenen,  eine  etwas  solidere  Basis  und  eine 
menschenmögliche  Gestalt  zu  geben.  H.  L. 


^)  Der  mllitlr-wliMiitchKfnidb«  Verein  la  TemeiHr  hftY  trai  fefliniffvt  dlMe,  Ihi  AtfPtrage 
det  AttMtehaMea,  naeh  fiHndlttflitfr  Prfiftatov  oblgsA  Werke«  daroli  eine  aaebyentiilft^  Oommlnlon 
verfteito  RMMeloii  rar  Verfttganf  geetellt.  Wir  beeilen  miie,  dle«ell>e  «vfionebmea,  und  werden 
hoeberft«ut  aein,  wenn  wir  bei  nnaerem  Wirken  öfter  in  so  frenndllcber  Welse  nnteritatst  werden. 

D.  R. 
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Vollttindig««  Stationen-Verzeichniss  für  den  Post-.  Eisenbahn-.  Tele-  ' 

grajiheo-  und  Dampfächiff- Verkehr  in  Oesterreich-Ungarii. 

10  Aufl.  Mit  einer  Verkehrstart«  der  ganzen  Uottairbie  in  rier 

Blättern.  (GeschloHsen  Anfangs  Januar  1875.)  TescheiL,Pr«cba3ka. 

12.  95  S.  75  kr. 
Eisenbahnkarte  von  Oesterreicb-Unsarn  1675.  i|:l,90u.000.i  33.  Aofi- 

\'I.  Jalirgau^  1875,  Üjt  6  Karten-Beilagen.  Tesehen.  Prochaska. 

1   S. 

Wir  bringen  Aw*e  beiden  bereita  ««br  bekannteo  Pnblicationen  ^deraelbes- 
F'ama.)  in  den  neaeaten  .^lu^ben  pru  IS7&  bier  vemnt  lar  Anzeige.  Csber  di* 
Nfitihcbkeit.  ja  Dneotbehriiebkeit  »okber  Orientini ags-B«beIf?  binaiehtücfa  dar 
Htgedr'hntm  Cotnroanicatioiu-Linien  der  Gegenwart  ein  Wurt  beiinsetieD.  »chtiBi 
an*  flbTfiOMig:  ea  handelt  neb  «owohl  beim  Einxelntn  (za  Reiseiwecken.  wi«  tatii 
ta  miliUriMben  Studien)  —  ab  aoeb  beim  Dientte  in  den  Bnreaai  nur  bbi  dia 
ricbtige  WabI  unter  den  alfjUirlicb  enrhdnenden  Karten :  und  d^  glauben  wir 
die  vorliegende  compendioa  angelegte  Karte  dorcb  TolUUndrgkeit.  Deutlichkeit 
onil  Billigkeit  lebr  etnpfebleniweru.  Die  Beigabe  *on  kleinen  Umt^ebungskartem 
der  HnujitiUdte  int  ein  gater  Gedanke:  die  litbographifii^be  Aofflthiune  dieser 
kleinen  Kurten  kannte  etwas  »orgAlttger  geschehen.  Dasselbe  dUnkt  atu  hia- 
xebtlich  der  Uebenich takarte  von  .Bübmcn.  Mähren.  Schlesien  aud  Erzbereogthiun 
iiejrterreicb".  Diese  letztere  ist  identiscb  mit  einem  Theile  der  dem  Statioti*- 
ViTieichnifse  beigegebenen  Karle;  hier  ist  der  Abdruck  besser  gelnngea, 
nach  mfii«en  wir  die  Obergreifende  Darstellung  den  Anstons-Terrwn«  anf  Jedem 
■l"r  1  Blätter  als  itebr  zweckmitsig  xnr  rascheren  Orientirong  bei  solch'  getheilter 
Kuten-Dant^llnng  lobend  erwähnen. 

Von  dem  Werthe  des  Slationn-VerEeicbnisMs  »elbst  konnten  wir  nns  natSr^ 
lieh  Dor  dorcb  Stiebproben  Ober«engen,  Diese  Helen  ganz  befriedigend  aOB;  diai 
angewendet'?n  Zeichen  sind   einfach  nnd  sogleich  Terständlich. 

Die  Bahnlinien  sind,  wie  natOrlich.  nach  ihrem  Relbständigen  Bertehen  (ata 
i'iincrete  Oe»etlscbaften]  angegeben :  dabei  entsteht  der  kleine  Uebelatand,  (Um 
icaiiz  unbedeutende  Behnstrecken,  wie  x.  B.  die  Zahnradbabn  anf  den  Kahlenbmg, 
diirrh  eine  leuarale  Nnmnier  ini  Verzeich niaifc  (und  daher  auch  l>ei  den  betreff—'- 
den  8t«l Ion»- Namen)  bezeichnet  erscheint.  fQr  grosse,  weitverzweigte  Bahnnetse 
Itugen  Zwelgtioien  (wie  sadnatl.  ätaattbahn,  Sodbahn  etc.)  aber  aneb  nnr 
■Vanimer  angegeben  wird.  Eine  Station  der  letzteren  Ut  daher  nnr  dann 
in  der  Karte  zu  finden,  wenn  ioad  in  der  politischen  (Bezirks-,  Coraitat«-  ete.) 
iheilong  itnt  Be«cheid  weiis.  oder  schon  im  Voraus  in  E^nntniu  ist.  ob  die  Statin 
in  der  Haapt-  oder  einer  Zweigtinie  sieb  befinde.  —  Die  Trennung  der  bedeatea» 
den  I.inisn  eines  Babnnetzei  in  der  Bezeicbnung,  z.  B.  mit  Buehstahen,  wie  djw 
bi^l  der  Htaatabahn  gmchah  (3a  nSrdliche.  ab  iQdOstliche,  Sc  Kaaber  Linie),  wm 
da  vielleicbt  zn  empfehlen.  —  TJebrigens  mosa  zugegeben  werden,  dam  die  ab. 
kanten  Augabon  des  Lande«  und  Bezirkes  bei  jedem  Stations- Namen  im  Venej 
iiiMe  die  Orientirung  anf  der  Karl«  uebr  erleichtern,  besonder:«  da  die  QngariachMj 
Comltate-Namen  nnch  in  d'-r  Karte  eingeschrieben  sind,  unsere  Stichproben  hab  " 
uns  anf  lu  rügend"  Kleinigkeiten  gefDhrt.  z.  B.  steht  im  Verzeichnisse  Aichbei 
Steirennahle,  in  der  Karte  aber;  Eicbberg.  Der  letitere  Name  iteht  im  V 
ceichnJain  allerdlugi  auch,  und  es  wird  ilajielbst  auf  .\i ebbe r^-SteireroiB hie 
wl«Mn  (nicht  aber  umgekehrt  bei  letzterem  anf  K|.  Im  VerzeichniiaB  iet  Ha 
^bet  ttSueh  geachriehan  ( Haiboa rgeth),  wie  es  nirgend  vorkommt,  auuer  Tielli 
in  franinainchen  Karten.  In  der  dem  ^tationti-Venteicfatiisao  beigegebenen  Ki 
tnmerkton  wir  Bortogniaro  (6— Tü<hi  E.)  mit  gröaseret  Sclirift  geilruckt  aU  t. 
Trrvi«,  (mit  gegen  ih.om  E.)  -  dann  i.  B.  in  Mfcbren  lisit  «ich  die  AuMbli 
Klalinn  dur  Linien  (BrtlnD)  Wi«chan— Olmfltx  and  Wischau— Preisu  abaolul  ni 
rrkfnD'ini  der  Nam"  .Noinrainliz*  ii^  zu  lief  ab>>eits  gedruckt  (in  der  tkrbi 
Ei«' II  bahn  karte  »teht  nr  dagegen  richtig  an  der  Anschl  «»teile). 

Dieae  ireringfOirifcan  Ametellnngcn  sprechen  tibrigen*  fflr  die  Bnuehl 
de*  Werkcheiu.  denn  wir  suchten  Itngv.  —  T 


I 


Bücher-Anzeiger.  XVII 

Biographisches  Lexilcon  des  Kaiserthumes  Oesterreich,  enthaltend  die 
Lebensskizzen  der  denkwürdigen  Personen,  welche  seit  1750  in 
den  österreichischen  Kronländern  geboren  wurden  oder  darin  ge- 
lebt und  gewirkt  haben.  Von  Dr.  Constant.  von  Wurzbach. 

26.  T  h  e  i  1.  Rhödey-Rosenauer  und  Nachträge.  (VI.  Folge.).  Mit 
6   genealogischen   Tafeln.    Wien    1874.    8.    (VI   und   419    S.) 

27.  T heil.  Rosenberg-Rzikowskv.  Mit  5  genealogischen  Tafeln. 
Wien  1874.  8.  (374  S.)  Druck  und  Verlag  der  k.  k  Hof-  und 
Staatsdruckerei,  k  Band  3  fl. 

Wnrzbach's  biographisches  Lexikon  des  Eaiserthames  Oesterreich  ist  die 
Frncht  eines  thatkräftig  sich  bezeugenden  patriotischen  Sinnes,  sowie  langjährigen 
nnermudlichen  Sammeleifers.  Dank  dieser  beiden  glücklich  vereinten  Eigenschaften 
erscheint  ein  grosses  Yersäumniss  vergangener  Zeiten  zum  Theile  (weil  nämlich 
nur  bis  1750  zurückgreifend)  gut  gemacht  und  wird  Oesterreich-Üngarn  vielleicht 
schon  im  künftigen  Jahre  ein  Werk  beendet  sehen,  wie  solches  andernorts  zur 
Ehre  des  Vaterlandes  und  zur  Erinnerung  an  alle  in  selbem  denkwürdig  thätig  ge- 
wesenen Persönlichkeiten  bereits  viel  früher  geschaffen  wurde. 

Der  gegenwärtigen  Besprechung  liegen  vor  der  26.  Theil  Rh^dey-Rosenauer 
und  Nachträge  (VI.  Folge)  und  der  27.  Theil  Rosenberg-Rzikowsky ;  beide  zeigen 
eine  gleich  warme  Hingebung  für  die  unternommene  Arbeit  wie  bei  Veröffent- 
lichung des  1.  Theiles  im  Jahre  1856. 

Nachdem  Wurzbach's  biographisches  Lexikon  des  Kaiserthumes  Oesterreich 
im  „Organ**  noch  nicht  zur  Besprechung  gelangte,  so  sei  den  Lesern  die  Bestim- 
mung desselben  in  Kürze  angedeutet. 

Wurzbach  stellte  sich  die  Aufgabe,  Oesterreich  in  'seinen  besten  Namen  zu 
verherrlichen  und  ein  verlässliches  Handbuch  zu  schreiben  für  Fachmänner  jeder 
Art,  sobald  selbe  Nachforschungen  zu  machen  haben  über  berühmte  oder  denk- 
würdige Persönlichkeiten,  welche  seit  1 750  in  Oesterreich  geboren  wurden  oder  darin 
gelebt  und  gewirkt  haben.  Ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  sind  sohin  alle 
denkwürdigen  Persönlichkeiten  jedes  Kronlandes  und  jedes  Standes  in  diesem 
Werke  aufgenommen  und  wurde  der  Lebenslauf  jeder  einzelnen  möglichst  umfassend, 
jedoch  des  Raumes  wegen  kurz  skizzirt.  um  jedoch  Forschern  die  Gelegenheit  zu 
bieten,  sich  im  Detail  zu  unterrichten,  fügte  Wurzbacb  jedem  Artikel  die  beste- 
hende Literatur,  den  Quellennachweis  bei,  und  gab,  wo 'es  von  Interesse,  biblio- 
graphisch genaue  Daten  über  einschlägige  Porträts,  Kunstwerke,  Monumente, 
Wappen  u.  s.  w.  Jeder  Band  schliesst  mit  einem  alphabetischen  Register,  mit 
einem  nach  Geburtsländern  und  den  Ländern  der  Wirksamkeit  verfassten  Ver- 
zeichnisse und  endhch  mit  einem  Nachweise  nach  Ständen  und  Kategorien.  In  dem 
letzten  Nachweise  sind  alle  nur  denkbaren  Stände  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit 
berücksichtiget;  —  der  Militär-Stand  erscheint  vorzugsweise  in  den  Abschnitten: 
«Maria  Theresien-Ordensritter  und  Ritter  des  goldenen  Vliesses" ;  „Marine-Officiere** ; 
„Militärs,  Kriegshelden,  Feldhauptleute  u.  dgl.  m."  vertreten;  —  unter  Kategorien 
versteht  der  Autor  die  Abtheilungen:  „Abenteurer";  „Frauen";  »Parteigänger**; 
„Reisende";  „Sonderlinge";  „Zigeuner"  u.  s.  w. 

Speciell  den  Mihtär-Stand  betreffend  war  nach  den  Worten  des  Verfassers 
„die  einfache  glänzende  Waffenthat,  insbesondere  in  den  für  das  Vaterland  ent- 
scheidenden Kämpfen,  hinreichend,  demjenigen,  der  selbe  vollbracht,  eine  Stelle 
im  Werke  einzuräumen".  Dass  der  Verfasser  mit  dieser  Absicht  ein  zu  umfang- 
reiches Gebiet  betreten,  bedarf  wohl  keiner  Erörterung;  er  konnte  selbes  bei  dem 
besten  Willen  nicht  beherrschen.  Die  Zahl  der  „einfachen  glänzenden"  Waffenthaten 
ist  viel  zu  gross,  um  in  einem  allgemeinen  biographischen  Lexikon  Aufnahme 
finden  zu  können  und  zu  sollen;  zur  Vermeidung  von  Ungleichmässigkeiten  hätte 
jedenfalls  gleich  anfänglich  eine  engere  Eingrenzung  statthaben  müssen,  etwa  auf 
jene  Waffenthaten,  deren  Erfolge  für  grössere  Truppenkörper  von  Bedeutung  gewesen, 
etc.  Ueberdies  war  festzusetzen,  dass  nachwirkende  Organisations-Leistungen,  Er- 
findungen, militärisch  bedeutendes  Schriftstellerthum  gleichmässig  der  nament- 
lichen Erwähnung  würdig  gehalten  werde. 

Org.  d.  mll.-wiitenach.  Vereine.  ZI.  Bd.  1875.  Bfleher-Anzeiger.  2 
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Mit  Recht  vollzählig  aaf genommen  sind  alle  Maria  Thereaien-Ordensritter. 
Bezüglich  der  sonst  genannten  Militärs  sei  keine  Kritik  geübt;  jeder  Militär,  der 
im  I^xikon  vorkommt,  war  unzweifelhaft  brav.  Dahingestellt  bleibe  es  ebenfalls, 
ob  und  wer  Yon  den  noch  Lebenden  eingereiht  hätte  werden  kennen;  einer  Auf- 
nahme in  den  Nachträgen  wäre  jedoch  vielleicht  nicht  unwerth  Oberst  Franz  Ritter 
▼on  Rudtorffer,  dessen  1839  zu  Prag  in  zweiter  Auflage  erschienene  Militär-Greogra- 
phie  eine  umso  anerkennendere  Erwähnung  verdient,  als  dieser  Wbsenschaftszweig 
leider  einen  nur  sehr  kleinen  Kreis  von  Autoren  aufzuweisen  hat. 

Wurzbach*s  biographisches  Lexikon  des  Kaiserthumes  Oesterreich  gehört 
ohne  Zweifel  in  jede  Bibliothek;  es  ist  ein  unentbehrliches,  nicht  blos  abge- 
schriebenes, sondern  gut  gesichtetes  Hilfsbuch.  Wie  in  jedem  Lexikon  finden  sich 
natürlich  auch  in  diesem  Irrungen,  doch  in  verhältnissmässig  geringerem  Grade, 
und  ist  der  Verfasser  stets  bereit,  jede  begründete  Aufklärung  in  seinen  Nach- 
trägen aufzunehmen.  —  R.  R.  — 

Gnindri88  der  Historik.    Von  Job.  Gast.  Droysen.  Leipzig   1875. 
1.  durchgesehene  Aufl.  6  und  84  Seiten  in  8.  1  fl.  8  kr. 

Ein  gewisses  natürliches  Gefühl  und  die  unzweifelhafte  Uebereinstimmung 
aller  Zeiten  sagt,  dass  in  den  menschlichen  Dingen  ein  Zusammenhang,  eine  Wahr- 
heit und  eine  Macht  sei,  die,  je  grosser  und  geheimnissvoller  sie  ist,  desto  mehr 
den  Geist  herausfordert,  sie  kennen  zu  lernen  und  zu  erforschen.  Nur  muss  der 
Forscher  immer  mit  sich  darüber  klar  sein,  dass  er  niemals  einseitig-speculatir 
sein  dürfe,  sondern  dass  er  stets  nur  von  der  einfachen  und  sicheren  Basis  des 
Gewordenen  und  Erkannten  aus  vorzugehen  habe.  Von  diesem  ganz  richtigen 
Standpuncte  ausgehend,  sucht  nun  der  Autor  in  die  Frage  der  historischen  Wissen- 
schaft tiefer  einzudringen,  ihr  Verfahren  und  ihre  Aufgabe .  zu  begründen  und  aus 
ihrer  erkannten  Natur  ihre  Gestaltung  im  Grossen  und  Ganzen  zu  entwickeln. 
In  einer  Reihe  von  Paragraphen  systematisch  geordnet,  werden  speciell  über:  Ge- 
schichte im  Allgemeinen,  historische  Methode,  Aufgabe  der  Historik,  Kritik,  Dar- 
stellung und  über  geschichtliche  Leistungen  nach  ihren  Stoßen  —  nach  ihren  Formen 
—  nach  ihren  Zwecken  —  nach  ihren  Arbeiten  etc.  Lehrsätze  und  Erklärungen  vor- 

feführt,  die  kurz  und  gut  verfasst,  ein  entschiedenes  Verständniss  des  Gegenstandes 
ekunden.  —  A.  — 

Das   moderne  Kriegsrecht  der  civiiisirten  Staaten.  Von  Dr.  J.  C. 

Bluntschli.    Zweite  Auflage.   NördUngen.    C^.  H.  Beck'sche 
Buchhandlung.  1874.  80  kr. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien  im  Jahre  1866  kurz  vor  dem 
Ausbruche  des  deutschen  Krieges.  Angesichts  der  drohenden  Kriegsgefahr  hatte 
der  Herr  Verfasser  sich  veranlasst  gesehen,  die  Separat-Ausgabe  des  Kriegsrechts- 
Buches  zu  beschleunigen,  ohne  die  Beendigung  seines  Werkes  über  das  moderne 
Völkerrecht  abzuwarten,  mit  welchem  In  Verbindung  seiner  ursprünglichen,  erst 
im  Jahre  1868  verwirklichten  Absicht  gemäss  auch  das  Kriegsrecht  der  Oeffent- 
lichkeit  hätte  übergeben  werden  sollen.  Jenes  Hauptwerk  erschien  im  Jahre  1872 
in  zweiter,  wesentlich  vermehrter  Ausgabe,  aus  welcher  die  uns  vorliegende  Schrift 
wieder  einen  Separat-Abdruck  bildet. 

Zwei  Kriegs-Perioden  liegen  sonach  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Separat- 
Ausgabe  des  modernen  Kriegsrechtes.  Bei  dem  vielen  Neuen,  welches  in  letzterer 
enthalten  ist,  dürfte  ein  Vergleich  beider  geeignet  sein,  einen  Einblick  in  die  Art 
und  Weise  zu  gewähren,  in  welcher  der  Gelehrte  in  seiner  geistigen  Werkstätte 
die  Vorfallenheiten  auf  dem  Kriegsschauplatze  und  die  daran  geknüpften  pnbli- 
cistischen  Erörterungen  zur  Ergänzung  seiner  theoretischen  Lehrsätze  über  das 
Kriegsrecht  benützt. 

Von  dieser  Absicht  geleitet,  haben  wir  den  Vergleich  beider  Ausgaben  unter- 
nommen, und  stellen  nachfolgend  jene  Lehrsätze  zusanunen,  welche  der  Herr  Ver- 
fasser in  die  zweite  Ausgabe  mit  wesentlichen  Aenderungen  oder  ganz  neu  auf- 
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genommen  bat,  soweit  dies  offenbar  unter  dem  Einflusse  der  dnrcb  die  letzten 
Kriege  erhaltenen  Anregungen  geschehen  ist,  sehen  dagegen  von  allen  jenen 
Aenderungen  nnd  Ergänzungen  ab,  die  auf  andere  Quellen  und  Ursachen,  wie 
z.  B.  auf  die  am  -11.  December  1868  zu  St.  Petersburg  vereinbarte  Erklärung 
gegen  den  Gebrauch  von  Sprengkugeln  bei  Hand-Feuerwaffen,  auf  die  Zusatzartikel 
vom  Jahre  1868  zu  der  Genfer  Convention  vom  Jahre  1864  oder  auf  den  zur 
friedlTchen  Schlichtung  des  Alabama-Streites  zwischen  Grossbritannien  und  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Kord- Amerika  zu  Washington  am  8.  Mai  1871  abgeschlossenen 
Vertrag  sich  beziehen. 

Die  Lehrsätze,  welche  wir  als  innerhalb  des  Bahmens  der  uns  gestellten 
Aufgabe  fallend  betrachten  zu  können  glauben,  sind  folgende: 

1.  Theil.   Das  Kriegsrecht. 

§.  25.  Anmerkung.  „Da  der  Krieg  gewaltsame  Bechtshilfe  und  sein  Endziel 
Herstellung  der  Bechtsordnung  und  des  Friedens  ist,  so  muss  auch  dieKriegs- 
ffewalt  die  Schranken  der  regelmässigen  Bechtsnothwendigkeit 
beachten  und  darf  dieselben  nur  dann  und  nur  insofern  über- 
schreiten, als  die  ausnahmsweise  militärische  Koth wendigkeit 
es  fordert.** 

(Der  correspondirende  §.  25  der  Ausgabe  vom> Jahre  1866  lautete  dagegen: 
^Da  der  Krieg  gewaltsame  Bechtshilfe  und  sein  Endziel  Herstellung  der  Bechts- 
ordnung und  des  Friedens  ist,  so  darfauch  die  Kriegsgewalt  die  Schran- 
ken der  Bechtsnothwendigkeit  nicht  durchbrechen  und  über- 
schreiten und  niichts  thun,  was  die. Erreichung  des  Endziels  un- 
möglich macht.") 

§.  37.  „Auch  wenn  die  Kriegsgewalt  feindliches  Gebiet  in  der  Absicht  be- 
setzt, dasselbe  zu  behalten,  ist  sie  dennoch  während  des  Krieges  nur  zu  pro- 
visorischen Verordnungen  berechtigt.  Aber  sie  hat  nun  die  Macht  und  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Umbildung  des  Bechtes  geschichtlich  begründet  ist,  auch 
das  Becht  zu  den  Maassregeln,  welche  diese  Bechtsentwicklung  vor  Hindernissen 
bewahren  und  fördern.**   (Neu.) 

§.  44.  „Der  Vertheidiger  eines  bedrohten  Platzes  soll  die  friedlichen  Be- 
wohner rechtzeitig  auf  die  Gefahren  aufmerksam  machen,  denen  sie  ausgesetzt 
werden,  und  darf  ihrem  Wegzuge  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legen,  als  welche 
die  Sorge  für  die  Kriegsführung  nöthig  macht."  (Neu.) 

§.  47.  „Offehe  Städte,  die  nicht  vertheidigt  werden,  dürfen  besetzt,  aber 
nicht  ohne  Noth  beschossen  werden.** 

„Wenn  eine  Stadt  mit  Festungswerken  verbunden  ist ,  so  ist  die  Be- 
schiessung,  wenn  dieselbe  aus  militärischen  Gründen  nothwendig  ist,  vorzugsweise 
auf  die  Festungswerke  und  die.  Vorwerke  (Mauern  und  Thore  der  Stadt  inbegriffen) 
und  deren  Zugänge  zu  richten,  die  inneren  Stadttheile  dagegen,  welche  von  den 
friedlichen  Bürgern  bewohnt  werden,  möglichst  zu  verschonen.** 

Anmerkung.  „Zuweilen  wird  eine  Unterschieds-  und  rücksichtslose  Be- 
schiessung  einer  befestigten  Stadt  damit  entschuldigt,  dass  dadurch  die  fried- 
lichen Bürger  bewogen  werden,  die  feindliche  Besatzung  zur  Uebergabe  zu  nöthigen. 
Indessen  nur  unter  sehr  seltenen  Umständen  wird  dieses  Motiv  irgendwie  an- 
wendbar sein.  In  der  Begel  erscheint  es  zugleich  als  militärisch  und  rechtlich 
unzulässig  und  als  unwirksam.**  (Neu.) 

§.  53.  „Die  Benützung  von  Wilden  oder  die  Verwendung  von  solchen 
Truppen  zur  Kriegshilfe,  welche  für  das  Becht  und  die  gute  Sitte  civilisirter 
Völker  weder  Verständniss  noch  Achtung  haben,  ist  mit  einer  civilisirten  Krieg- 
führung nicht  verträglich.**  (Neu.) 

§.  65.  „Damit  Freischaaren  (franc-tireurs),  welche  sich  an  dem  kleinen  Kriege 
betheiligen,  einen  Anspruch  haben,  als  Feinde  betrachtet  und  nicht  als  Verbrecher 
behandelt  zu  werden,  genügt  nicht  eine  allgemeine  Autorisation  des  Staates, 
welcher  die  Freiwilligen  zur  Landesvertheidigung  aufruft.  Vielmehr  ist  erforderlich : 

a)  In  der  Begel  die  besondere  Autorisation  für  den  einzelnen  Mann; 

h)  die  äussere  Erkenntlichkeit   des   militärischen  Charakters   der  Truppen; 

c)  die  militärische  Ordnung  und  Unterordnung  unter  Ofiiciere,  die  selber 
wieder  der  Heeresleitung  untergeordnet  sind; 
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dj  die  Beachtung  des  Kriegsrechtes  und  der  Eriegssitte  durch  die  Frei- 
willigen.'* (Neu.) 

§.  131.  „Soweit  die  Staatsgewalt  den  Luftraum  über  dem  besetzten  Lande 
thatsächlich  beherrschen  kann  (auf  Xanonenschussweite)  ist  dier  Staat  berechtigt, 
den  Verkehr  durch  das  Luftgebiet  mit  Luft-Ballons  zu  untersagen.  Dagegen  ist 
der  Luftraum  jenseits  dieser  Grenze  nicht  der  Yerordnungs-  und  Strafgewalt  des 
Staates  unterworfen.** 

^Wenn  aber  die  Kriegsgewalt  sich  der  feindlichen  Luftschiffe  bemächtigen 
kann,  so  ist  sie  auch  dann  berechtigt,  alle  erforderlichen  Sicherheitsmaassregeln 
durch  Wegnahme  der  Briefe  und  Depeschen  und  einstweilige  Gefangennahme  der 
Luftschiffer  und  Passagiere  zu  ergreifen ,  wenngleich  kein  Kriegsvergehen  zu 
strafen  ist."  (Neu.) 

§.  143.  „Gemeinden  und  Hausbesitzer,  welche  (solche)  Kriegsverbrechen  be- 
günstigen, oder  nicht  durch  ihre  Wachsamkeit  yerhindern,  können  je  nach  der 
örOsse  der  Gefahr  mit  Strafe  bedroht  und  zum  Schadenersatze  angehalten  wer- 
den." (Neu.) 

§.  146.  Anmerkung  2.  „Die  Staatswaldungen  dürfen,  abgesehen  von 
militärischen  Bedürfnissen,  nur  forstmässig  bewirthschaftet,  nicht  durch  unmässige 
Schläge  geschädigt  werden.  Allerdings  ist  die  besetzende  Macht  nicht  an  die 
Wirthschaftspläue  der  feindlichen  Forstbehörde  gebunden,  sie  kann  nach  eigener 
Einsicht  inzwischen  verwalten.  Aber  sie  darf  den  Wald  nicht  verwüsten.**    (IN  eu.j 

§.  151.  ^Die  muthwillige  Zerstörung  oder  Schädigung  der  dem  Verkehre 
gewidmeten  Anstalten  ohne  militärische  Nothwendigkeit,  wie  insbesondere  d^r 
Strassen,  Brücken,  Eisenbahnen,  See-Häfen,  Leuchtthürme  u.  dgl.,  ist  widerrecht- 
liche Barbarei."  (Neu.) 

§.  153.  „Die  herrschende  Kriegsgewalt  ist  berechtigt,  die  durch  die  Krieg- 
führung nothwendig  gewordenen  Leistungen  der  Bevölkerung  für  die  Verpflegung 
und  Transporti rung  der  Truppen  und  des  Kriegszeuges  soweit  ohne  Entschädigung 
zu  fordern,  als  diese  Leistungen  der  Kriegssitte  und  Uebung  gemäss 
als  öffentliche  Pflichten  anzusehen  sind.** 

(Der  correspondirende  §.  141  der  ersten  Auflage  lautete  in  seinem  zweiten 
Theile  wie  folgt:  „Als  die  Pflicht  dafür  zu  sorgen  und  beizusteuern 
in  dem  Lande  gesetzlich  oder  übungsmässig  besteht,  über  dieses 
Maass  nur  gegen  Entschädigung.**) 

§.  154.  „Das  Völkerrecht  erkennt  kein  Recht  der  Kriegsgewalt  an,  in-  feind- 
lichem Lande  von  Gemeinden  und  Privaten  andere  als  die  für  die  Existenz  und 
Thätigkeit  des  Heeres  unentbehrlichen  Leistungen  zu  verlangen.  Insbesondere  hat 
die  Auflage  von  reinen  Geld-Contributionen  keine  kriegsrechtliche  Begründung.**  (Neu./ 

§.  156.  „Den  Kriegsleuten  ist  nicht  erlaubt,  Privat-Eigenthum  wegzunehmen 
oder  aus  Rachsucht  zu  schädigen.  Handlungen  der  Art  werden  strenge  nach  Kriegs- 
recht gestraft.  Nur  die  unmittelbare  Nothdurft  rechtfertigt  aus- 
nahmsweise die  Aneignung  der  erforderlichen  Nahrungsmittel 
und  Kleidungsstücke,  wenn  nicht  durch  die  Anordnung  des  Mi- 
litär-Commando's  für  die  Befriedigung  gesorgt  ist.  Auch  in  sol- 
chen Fällen  ist  in  der  Regel  der  Werth  zu  erstatten,  soweit  nicht 
die  Quartierpflicht  zu  unentgeltlicher  Leistung  nöthigt.*' 

(In  dem  correspondirenden  §.  142  der  ersten  Auflage  fehlen  die  in  den 
zwei  letzten  Sätzen  enthaltenen  Ausnahmsbestimmungen.) 

§.  190.  „Die  Befehlshaber  sind  verpflichtet,  so  schnell  als  möglich  von  dem 
Abschlüsse  des  Waffenstillstandes  allen  Truppen  Kenntniss  zu  geben  und  dadurch 
das  Aufhören  von  Feindseligkeiten  zu  bewirken.  Wenn  in  gutem  Glauben,  dass 
der  Krieg  ungehenunt  fortdauert,  von  einzelnen  entlegenen  Truppenkörpem  der 
Kampf  nach  dem  Abschlüsse  fortgesetzt  wird,  so  kann  das  nicht  als  Verletzung 
des  Waffenstillstandes  betrachtet  werden.**  (Neu.) 

§.  193.  „Ob  es  während  des  Waffenstillstandes  den  Bewohnern  gestattet  sei. 
unbelästigt  hin  und  her  zu  gehen  zwischen  den  beiderseits  besetzten  Gebieten  und 
den  Verkehr  zu  erneuem,  hängt  theils  von  den  Umständen  ab,  unter  denen  der- 
selbe geschlossen  worden  ist,  theils  von  der  Erlaubniss  oder  dem  Verbote  der 
Kriegsgewalt.  Bei  dauernden  und  allgemeinen  Waffenstillständen  wird  die  Freiheit 
des  Verkehres  vermuthet.**  (Neu.) 
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IL  Theil.   Recht  der  Neutralität. 

§.  13.  „Aeussemngen  der  Sympathie  mit  einer  Eriegspartei  aind  ebenso  wie 
Meinnngsänsserungen  über  das  Becht  oder  Unrecht  derselben  den  Neutralen 
freigestellt.  Es  ist  das  nicht  Eriegshilfe,  d.  h.  thatsächliche  Betheiligung  an  dem 
Kriege."  (Neu.) 

§.  38.  nDie  Aufnahme  von  Verwundeten  und  Kranken  der  Eriegsheere  auf 
neutralem  Gebiete  und  die  Gestattung  des  Transportes  solcher  über  neutralen 
Boden  ist  mit  der  Neutralitäts-Pflicht  -wohl  vereinbar,  ausser  wenn  besondere 
Gründe  darin  eine  Unterstützung  der  Eriegsfnhrung  einer  Eriegspartei  erkennen 
lassen."  (Neu.) 

Die  Keichhaltigkeit  dieser  Blüthenlese  dürfte  uns  zu  der  Behauptung  be- 
rechtigen, dass  die  rechtsbildende  Eraft,  welche  der  Herr  Verfasser  laut  des  in 
§.27  aufgestellten  Lehrsatzes  dem  Siege  zuschreibt,  richtiger  dem  Eriege  über- 
haupt beizumessen  sei. 

Der  Sieg  schafft  allerdings  neue  thatsächliche  Verhältnisse,  welche  im 
Friedensschlüsse  auch  von  dem  Besiegten  anerkannt  werden.  Aber  nur  der  längere 
ungestörte  Besitz  kann,  analog  der  Ersitzungs-Theorie  des  Privat-Rechtes,  den 
neuen  thatsächlichen  Verhältnissen  die  höhere  rechtliche  Weihe  verleihen. 

Der  Rechtsstreit,  welcher  zwischen  Staaten,  als  Eriegsparteien,  über  öffent- 
liches Recht  geführt  wird  (§.  2),  gelangt  nicht  immer  mit  "äer  einmaligen  Ent- 
scheidung durch  die  Waffen  zu  Ende.  Nicht  selten  behält  die  Friedens-Urkunde 
nur  die  Kraft  eines  Zwischenurtheiles,  welchem  der  Sachfällige  nur  mit  dem  Vor- 
behalte sich  unterwirft,  den  Rechtsstreit  zu  gelegener  Zeit  wieder  aufzunehmen. 
Dass  (lies  nicht  immer  ohne  Erfolg  versucht  wird,  lehrt  die  Weltgeschichte,  welche 
auch  in  letzter  Instanz  über  Sieger  und  Besiegte  richtet. 

Dauernder  dagegen  ist  der  Gewinn,  welchen  die  Lehre  vom  Eriegsrechte 
aus  jedem  Eriege  und  den  dadurch  hervorgerufenen  Controversen  schöpft.  Der 
geistige  Eampf  über  Rechtsfragen ,  die  zu  dem  Eriege  Veranlassung  gaben  oder 
durch  die  Kriegsereignisse  auf  die  Tagesordnung  der  diplomatischen  und  publici- 
stischen  Erörterung  gesetzt  wurden,  dauert  noch  lange  fort,  nachdem  der  be- 
waffnete Kampf  ein  Ende  erreicht  hat.  Es  sammelt  sich  ein  reichhaltiges  Material 
von  Streitschriften  und  Rechtsgutachten  an,  dessen  die  Wissenschaft  sich  be- 
mächtigt, um  es  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Sie  findet  bei  der  Sichtung 
viel  Spreu,  aber  auch  manches  Körnchen  vor,  welches  sie  sorgfältig  aufbewahrt, 
in  der  Erwartung,  dass  aus  dem  Keime  desselben  eine  neue  Rechts-Idee  ent- 
spriessen,  mit  der  Zeit  das  allgemeine  Rechtsbewusstsein  durchdringen  und  als 
Ergänzung  oder  Aenderung  der  Eriegsrechts  •  Theorie  sich  Geltung  verschaffen 
werde. 

Der  angedeuteten  Vorarbeit  hat  sich  auch  der  Herr  Verfasser  unterzogen, 
und  wir  anerkennen ,  dass  die  von  ihm  aufgestellten  Lehrsätze ,  wenn  auch  nicht 
jeder  für  »ich,  so  doch  in  ihrer  Gesammtheit  Zeugniss  geben  für  sein  Bestreben, 
die  seiijem  Berufe  als  Rechtslehrer  entsprechende  Objectivität  des  Urtheiles  zu 
wahren  und  zu  beti)ätigen.  Dass  ihm  dies,  unseres  Erachtens  nach,  nicht  voll- 
kommen gelungen  ist.  müssen  wir  constatiren.  ohne  daraus  für  ihn  den  Vorwurf 
der  absichtlichen  Parteilichkeit  ableiten  zu  wollen.  Denn  den  Einflüssen  des  Partei- 
lagers, welchem  man,  wenn  auch  nur  den  Sympathien  nach,  angehört,  vermag 
man  sich,  weil  sie  unbcwusst  wirken,  selbst  beim  besten  Willen  kaum  zu  ent- 
ziehen; auch  liegen  die  Erei.s:nisse,  durch  welche  die  zu  lösenden  Rechtsfragen 
angeregt  wurden,  vielleicht  noch  zu  nahe,  um  von  was  immer  für  einer  Seite  ein 
ganz  unbefangenes  Urtheil  schon  jetzt  erwarten  zu  können. 

Eine  Spur  von  derlei  beirrenden  Einflüssen  glauben  wir  bei  §.  37  zu  ent- 
decken, wo  der  Herr  Verfasser  dem  Eroberer  fremden  Landes  das  Recht  zu- 
spricht, schon  während  des  Erieges  vorbereitende  Maassregeln  zur  Einverleibung 
eroberter  Gebietst  heile  zu  treffen.  Die  Bedenklichkeit  dieses  Lehrsatzes  ist  auch 
dem  Herrn  Verfasser  nicht  entgangen;  er  beruhigt  aber  sein  juristisches  Gewissen, 
indem  er  dieses  Recht  dem  Eroberer  nicht  unbedingt,  sondern  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung zuerkennt,  dass  die  beabsichtigte,  durch  die  vorbereitenden  Maassregeln 
vor  Hindernissen  zu  bewahrende  und  zu  fordernde  Rechtsentwicklung  geschicht- 
lich begründet  sei. 
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Diese  Yorbehaltd-Clausel  steht  im  Zusammenhange  mit  §.8,  wo  die  ini- 
gerechtfertigte Behinderung  der  nothwendigen  neuen  Bechtsbildung  und  der  fort- 
schreitenden Bechtsentwicklung  als  rechtmässi^^e  Ursache  zum  Kriege  anerkannt 
wird.  Warum  im  FaÜe  des  §  37  eine  geschichtliche  Begründung  der  neuen 
Bechtsbildung  gefordert  wird,  deren  Kothwendigkeit  im  §.  8  nicht  angedeutet 
wurde,  ist  uns  zwar  nicht  einleuchtend,  doch  wollen  wir  danach  nicht  näher 
forschen.  Mehr  Interesse  hätten  wir,  zu  erfahren,  wie  weit,  der  Auffassung  des 
Herrn  Verfassers  nach,  der  Eroberer  in  der  Berufung  auf  geschichtliche  Rechts- 
titel  zurückgreifen  kann,  ohne  die  Einwendung  der  Yeijährung  befürchten  zu 
müssen.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  einige  Jahrhunderte  mehr  oder  wenig^er  in 
dieser  Beziehung  nichts  bedeuten,  wollen  wir  es  versuchen,  die  Tragweite  des 
§.  37  durch  Anwendung  auf  einen  Kriegsfall  zu  illustriren,  welchen  wir  weder 
herbeiwünschen,  noch  als  früher  oder  später  bevorstehend  bezeichnen  mochten, 
dessen  Unmöglichkeit  für  alle  Zukunft  aber  wohl  kaum  Jemand  wird  vertreten 
wollen. 

Der  Drang  nach  neuer  Rechtsbildung,  welchen  der  Herr  Verfasser  als  gerechte 
Ursache  zum  Kriege  anerkannt  wissen  will,  kann  mit  der  Zeit  im  Slaventhume  mit 
derselben  Energie  sich  geltend  machen,  welche  das  deutsche  Volk  zu  dem  «Bürger- 
kriege"*  vom  Jahre  1866,  und  einige  Jahre  darauf  zu  dem  Kriege  um  die  Bruder- 
lande  führte.  Es  ist  nicht  unmöglich,   dass  zu  rechter  Zeit  auch  der  Beherrscher 
jener  Macht,   welche  allein  in   der  Jetztzeit  innerhalb  des  Slaventhumes  staaten- 
bildende Kraft  bethätigt,  sich  bestimmen  lassen  könnte,  seine  persönlichen  Gefühle 
für   verwandte   und   innig   befreundet«  Herrscher   der  Nothwendigkeit   zu   unter- 
ordnen,  der   von   seinem  Volke   und   dessen  Stammesbrüdern   angestrebten  neuen 
Bechtsentwicklung  mit  dem  Schwerte  nachzuhelfen.  Warum  sollte  der  Schlachten- 
gott die,  immer   im  Sinne   des  Herrn  Verfassers   gesprochen,   gerechte  Sache   des 
Slaventhumes  nicht  segnen,   und   die  slavischen  Kriegsschaaren   nicht  bis   an  die 
Oder  führen,   um   dort  die  Spuren  jener  Grenzpfähle  aufzusuchen,   die  vor  Jahr- 
hunderten auf  Befehl  eines  slavischen  Königs  in  das  Flussbett  eingesenkt  wurden  ? 
Längs  des  ganzen  Laufes  dieses  Flusses  würden  die  Eroberer  Stammesbrüder  vor- 
linden, und  für  jede  Ortschaft  die  noch  nicht  vergessene  slavische  Bezeichnung^  in 
ihren  Karten  vormerken  können.  An  Historikern,  welche  den  ausschliesslichen  An- 
spruch des  Slaventhumes  auf  diese  Gebiete   zu  beweisen  bereit  wären,   würde  es 
auch  innerhalb  der  eroberten  Lande  gewiss  nicht  fehlen. 

Der  Eroberer  wird  sonach  (siehe  §.  37)  das  Recht  haben,  jene  Maassregeln 
zu  ergreifen,  um  die  durch  die  Eroberung  angebahnte  Bechtsentwicklung  vor 
Hindernissen  zu  bewahren  und  zu  fördern. 

Die  Macht,  die  wir  meinen,  arbeitet  nie  mit  kleinlichen  Mitteln ;  es  könnte 
sich  daher  treffen,  dass  sie  sich  entschliessen  würde,  die  Elemente  der  Bevölkerung, 
welche  den  Uebergang  von  einem  zum  anderen  Staate  verhindern  wollten,  nicht 
etwa  nur  entschieden  niederzuhalten,  sondern  denselben  nach  einer  bereits  öfters 
geübten ,  und  noch  nie  von  einem  Bechtslehrer  beanständeten  Assimilirungs- 
Methode   im  Wege   einer  Massen-Uebersiedlung  andere  Wohnsitze  anzuweisen. 

Für  die  Sünden  der  Eltern  haben  bekanntlich  Kinder  und  Kindeskinder  zu 
büssen.  Wir  können  daher  die  Befürchtung  nicht  unterdrücken,  dass,  wenn  unsere 
übrigen  Suppositionen  sich  als  zutreffend  erweisen  sollten,  unter  den  von  der  Ab- 
siedlung Betroffenen  ganz  gewiss  auch  irgend  ein,  von  des  Schicksals  Tücke  in 
das  Gebiet  jenseits  der  Oder  verschlagener  Abkömmling  des  Herrn  Verfassers  zu 
finden  sein,  sonach  die  Gelegenheit  erhalten  werde,  fem  von  Europa  darüber  nach- 
zudenken, ob  denn  sein  Urahne  nicht  im  Irrthume  befangen  war,  als  er  die  in 
den  Paragraphen  8  und  37  seines  berühmten  Werkes  über  das  Kriegsrecht  ent- 
haltenen Lehrsätze  zu  Nutz  und  Frommen  aller  Jener  formulirte,  die  den  Drang 
in  sich  fühlen,  im  Wege  des  gewaltsamen  Umsturzes  der  bestehenden,  allgemein 
anerkannten  Bechtsordnung  eine  neue  Rechtsbildung  hervorzurufen. 

Die  vernichtendste  Kritik  für  derlei  kleinUche  Versuche,  grossartige,  durch 
Interessen-Conflicte  zwischen  Staaten  und  Völkern  hervorgerufene,  der  Geschichte 
angehörende,  und  von  ihr  allein  zu  beurtheilende  Vorgänge  in  Bechtsformeln  ein- 
zuzwängen, erblicken  wir  in  den,  einem  berühmten  Staatsmanne  zugeschriebenen, 
geflügelten  Worten:  Macht  geht  vor  Recht.  Die  Wege  der  höheren  Staats-Poütik 
und  jene  des  Rechtes  liegen  eben  zu  weit  auseinander,,  als  dass  es  irgend  Jemandem 
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gelingen  könnte,  Mit-  nnd  Nachwelt  zn   dem  naiven  Glauben  za  bestimmen,   es 
wären  beide  Wege  von  einem  waghalsigen  Staatsmanne  gleichzeitig  befahren  worden. 

Die  gewundenen  Erklärungen,  welche  der  Herr  Verfasser  bei  §.47  Über  die 
Frage  der  Zulässigkeit  einer  rücksichtslosen,  das  ist  mehr  auf  die  Bürgerhäuser 
als  auf  die  Festungswerke  gerichteten  Beschiessung  einer  befestigten  Stadt  ab- 
gibt, verrathen,  dass  auch  in  dieser  Frage  sein  rechtslehrerisches  Gewissen  mit 
unbewusst  wirkenden  Sympathien  einen  Kampf  zu  bestehen  hatte.  Wir  wollen 
annehmen,  dass  die  sehr  seltenen  umstände,  unter  welchen  er  das  Motiv  an- 
wendbar erachtet,  dass  auf  diese  Weise  die  friedlichen  Bürger  bewogen  werden, 
die  feindliche  Besatzung  zur  üebergabe  zu  nöthigen,  auf  den  äussersten  Fall 
müitärischer  Noth wendigkeit  zu  beziehen  seien,  welche  eben  AUes  entschuldigt. 
Dann  wundert  es  uns  aber,  dass  der  Herr  Verfasser  bei  §.45  Bedenken  trägt,  die 
militärische  Nothwendigkeit  auch  in  jenem  äussersten  Falle  als  Rechtfertigung 
gelten  zu  lassen,  wenn  der  Commandant  eines  festen  Platzes  die  unkriegerischen 
Bewohner  in  der  Absicht  fortweiet,  um  den  Platz  gegen  den  Feind  länger  be- 
haupten zu  können,  während  der  Belagerer  dieselben  aus  entgegengesetzter,  auch 
durch  militärische  Nothwendigkeit  motivirter  Absicht  nicht  wegziehen  lassen  will. 

Dieser  Fall  ist  schon  in  den  amerikanischen  Eriegs-Artikeln,  §.  18,  vor- 
gesehen, jedoch  als  Rechtsfrage  ungelöst  gelassen  worden.  Denn  die  Erklärung, 
es  werde  der  Belagerte  genöthigt  sein,  den  Aufenthalt  der  Bewohner  wieder 
im  Platze  zu  gestatten,  enthält  keinen  Bechtsgrundsatz.  Wir  glauben  Übrigens, 
dass  der  Herr  Verfasser  diese  Erklärung  nicht  ohne  Vorbehalt  sich  hätte  aneignen 
soUen.  Es  liegt  derselben  offenbar  die  Voraussetzung  der  staatlichen  Zusanmien- 
gehörigkeit  der  Besatzung  und  der  Stadtbewohner  zu  Grunde.  Aber  die  Wechsel- 
ftlle  des  Krieges  bringen  es  mit  sich,  dass  eine  feste  Stadt  manchmal  durch  eine 
der  feindlichen  Kriegspartei  angehörende  Besatzung  vertheidigt  wird.  Dann  werden 
alle  jene  Gründe,  welche  sonst  auf  den  Gommandanten  des  festen  Platzes  ein- 
wirken, und  denselben  zur  Wiederaufnahme  der  Bewohner  bestimmen  könnten, 
ihre  Wirkung  auf  den  Gommandanten  der  Belagerungs-Truppe  äussern,  sonach 
diesen,  unter  im  Uebrigen  gleichen  Umständen,  nöthigen,  der  ausgewiesenen 
Bevölkerung  freien  Abzug  zu  gewähren. 

Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass  die  Behauptung  oder  die  Einnahme 
eines  festen  Platzes  für  den  Erfolg  eines  Krieges,  ja  für  die  Zukunft  des  an- 
gegriffenen Staates  von  so  entscheidender  Wichtigkeit  ist,  dass  der  Vertheidiger 
die  Ausweisung  der  nicht  waffenfähigen  Gonsumenten  ebenso  entschieden  durch- 
zuführen, als  der  Belagerer  deren  Abzug  zu  verhindern  trachten  wird.  In  Be- 
ziehung auf  einen  solchen  Fall  spricht  sich  der  Herr  Verfasser  dahin  aus,  dass 
keine  militärische  Nothwendigkeit  es  jemals  rechtfertigen  könnte,  dass  die 
ausgewiesenen  Bewohner  zwischen  den  beiden  streitenden  Kriegsgewalten  wie 
zwischen  zwei  harten  Mühlsteinen  zerrieben  werden,  betrachtet  sonach  den  Ver-r 
theidiger  des  Platzes  als  verpflichtet,  die  Bewohner  wieder  aufzunehmen. 

Uns  will  es  aber  nicht  einleuchten,  warum  im  Sinne  des  Herrn  Verfassers 
es  wohl  dem  Angreifer  erlaubt  sein  soll,  der  militärischen  Nothwendigkeit  wegen, 
friedliche  Bewohner  fester  Plätze  unter  dem  Schutte  ihrer  Häuser  zu  begraben, 
dagegen  dem  Vertheidiger  verboten,  dieselben  aus  gleichem  Grunde  auf  jede  Gefahr 
hin  aus  der  Festung  zu  entfernen. 

Wir  sagen  daher,  dass  in  solchem  FaUe  sowohl  der  Vertheidiger  als  der 
Angreifer  im  Rechte  wären,  jede  Rücksicht  auf  die  Forderungen  der  Menschlich- 
keit dem  Gebote  der  äussersten  militärischen  Nothwendigkeit  zu  unterordnen.  Wer 
hätte  wohl  auf  Marschall  Bazaine  einen  Stein  zu  werfen  gewagt,  wenn  er  Metz, 
selbst  mit  Aufopferung  von  Tausenden  friedlicher  Mitbürger,  um  einen  Monat,  ja 
auch  nur  um  vierzehn  Tage  länger  behauptet  hätte? 

Durch  die  eingehende  Motivirung  unserer  abweichendea  Anschauung  in 
Betreff  der  besprochenen  wichtigeren  Rechtsfragen,  glauben  wir  dem  hohen  An- 
sehen, welches  der  Herr  Verfasser  als  Rechtslehrer  allgemein  geniesst,  den  schul- 
digen Tribut  gezollt  zu  haben,  beschränken  uns  daher  nur  noch  auf  die  kurze 
Andeutung:  dass  wir  in  der  Zeitungs-Polemik  gegen  die  Verwendung  von  Turcos 
während  des  deutsch-französischen  Krieges  nur  Spreu,  nicht  aber  ein  Kömchen 
gefunden  haben,  welches  wir  für  geeignet  gehalten  hätten,  den  Keim  für  den  im 
§.  58  nenformnlirten,  für  keine  Macht,  die  über  halbbarbarische  aber  kriegstüchtige 
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BevOlkerongs-Elemente  disponirt,  annehmbaren  Lehrsatz  zu  bilden,  nnd  dass  wir 
die  in  §.  65  lit.  a)  aufgestellte  Forderung  der  besonderen  staatlichen  Antorisation 
für  jeden  einzelnen  am  kleinen  Kriege  sich  betheiligenden  Mann  als  zu  weit- 
gehend, aber  auch  als  überflüssig  erachten,  weil  die  hiedurch  zu  erzielenden 
Garantien  bei  Erfüllung  der  in  demselben  Paragraphe  unter  lit.  b),  c)  und  d)  for- 
mulirten  Bedingungen  ohnehin  in  hinlänglichem  Maasse  geboten  werden. 

Die  Besprechung  der  aus  der  ersten  in  die  zweite  Auflage  ohne  wesent- 
liche Aenderung  übergegangenen  Lehrsätze  liegt  ausserhalb  der  Grenzen  unserer 
Aufgabe.  Nur  in  Betreff  des  §  3 ,  laut ,  dessen  der  Herr  Verfasser  eine  bewaffnete 
Partei,  welche  nicht  von  einer  bestehenden  Staatsgewalt  zur  Gewaltübung  er- 
mächtigt worden  ist,  dennoch  insofern  als  Kriegspartei  betrachtet  wissen  will, 
als  sie  als  selbständige  Kriegsmacht  organisirt  ist,  und  an  Staates  Statt  in  gutem 
Glauben  für  öffentliches,  Recht  streitet,  möchten  wir  uns  vor  dem  Vorwurfe  ver- 
wahren, diesen  mehr  als  bedenklichen  Lehrsatz  durch  unser  Stillschweigen  zu 
billigen.  Wir  erklären  daher  offen ,  dass  uns  für  Bechtslehren,  die  mit  den 
militärischen  Begriffen  von  Recht  und  Pflicht  im  vollständigen  Widerspruche 
stehen,  jedes  Verständniss  abgeht.  Derlei  Lehren  discutiren  wir  nicht;  wir  lehnen 
sie  einfach  ab.  —  b  — 

Die  Statistik  Europa's.  —  Vergleichende  Statistik  von  Dr.  Hugo  Franz 
Brachelli,  k.  k.  Hofrath  und  o.  ö.  Prof.,  Vorstand  d.  statis- 
tischen Departements  im  k:  k.  österr.  Handels-Ministerium  etc. 
etc.  Brunn  1875.  3.  umgearbeitete  Auflage.  1.  Heft.  108  Seiten 
in  gr.  8.  1  fl.  20  kr. 

Erscheint  in  6  Heften.  Das  1.  Heft:  „Territorium  und  Bevölkerung",  ent- 
hält: Staaten -Bestand,  Flächeninhalt,  Volksmenge  und  Volksdichtigkeit,  Bevölke- 
rung nach  dem  Geschlechte,  Nationalitäten,  Religionsbekenntnisse,  Wohnorte  und 
Bewegung  der  Bevölkerung.  Die  übrigen  Hefte  werden  behandeln:  Urproduction, 
gewerbliche  Industrie,  Handel  und  Verkehr,  Unterrichts-  und  Kirchenwesen,  Staats- 
verfassung und  Staatsverwaltung,  Staatshaushalt  und  Kriegswesen. 

Der  Verfasser,  im  Gebiete  der  Statistik  eine  allgemein  anerkannte  Autorität, 
bringt  hier  bearbeitet  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  die  neueste 
statistische  Beschreibung  der  einzelnen  Staaten  Europa's.  Unermüdliche  fleissige 
Sammlung  und  dabei  aufmerksame  Sichtung  der  bezüglichen  Quellen,  deutliche, 
logisch  richtige  Gliederung  des  gesamraten  Materials,  kurze  bündige,  lehrreiche, 
populäre  Darstellungsweise  sind  die  Vorzüge  dieser  selbst  für  die  weitesten  Kreise 
des  Publicums  sehr  gut  brauchbaren  statistischen  Leistung,  aus  welcher  mit  leichter 
Mühe  eine  klare  Anschauung  der  gegenwärtigen  socialen  Gestaltung  Europa's  er- 
langt werden  kann.  —  A.  — 

Vergleichende  Darstellung  der  Wehrverhältnisse  in  Europa  zu  Land 
und  zur  See.  Wien  1874.  4.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und'  Staats- 
druckerei. (111  Seiten.)  80  kr. 

Dieses  Werk  bezweckt  die  statistische  Durchführung  des  Kachweises, 
nwie  auch  Staatsgebiete  von  ganz  geringem  Umfange  in  noch  so  glück- 
licher, isolirter  Lage  unter  dem  schützenden  Einflüsse  von  Garantie -Verträgen 
und  selbst  beim  Vorherrschen  der  liberalsten  Verfassungs-Grundformen  sich  zum 
Behufe  der  Selbsterhaltung  dem  Zwange  eines  mehr  oder  minder  bedeutenden 
Heeres-  (Flotten-)  Aufwandes  unterwerfen  müssen**.  (Mit  Bezug  auf  die  Art  der 
Darstellung  wäre  es  vielleicht  richtiger  gesagt:  sich  unterworfen  haben.) 

Die  Aufhellung  dieses  Thema's  wird  auf  11  mit  Anmerkungen  und  Er- 
läuterungen ausgestatteten  Tabellen,  worunter  einzelne  mehrere  Seiten  umfassen, 
bewirkt. 

Zur  vergleichenden  Anschauung  gelangen:  I.  Der  Haushalt  der  Staaten  in 
seiner  Wechselwirkung  auf  die  stehenden  Heere.  II.  Militär-Pflichtigkeit.  III.  Prie- 
dens-Präsenz-Stand  und  systemisirter  Kriegs-Stand  der  Operations -Armee.  IV.  Or- 
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ganisation  der  Operations  -  Armee.  V.  Organisation  der  Landesvertheidigungs- 
Truppen.  VI.  Gesammt  -  Streitkr&fte.  VII.  Flotten.  VIII.  Officiere  (Stand  und 
Gebühren).  IX.  Mannschaft  (Gebühren ,  Ausrüstung ,  Chargen  -  Verhältniss). 
X.  Pferde-Material  (Ergänzung,  Erhaltung).  XI.  Feuerwafifen  (Systeme,  Caliber, 
Vorräthe,  Kosten). 

Nachdem  das  vorbezeichnete  Werk,  wie  aus  dem  ersten  Satze  des  Vorwortes 
zu  entnehmen,  als  eine  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  der  unter  gleichem 
Titel  im  Jahre  1871  veröffentlichten  analogen  Arbeit  zu  betrachten  ist,  so  wäre 
es  wohl  nicht  unzweckmässig  gewesen,  diesen  Aufschluss  schon  im  Titel  des 
Werkes  aufzunehmen.  Etwa  mit  den  Worten:  2.  vermehrte,  verbesserte  und  mit 
Erläuterungen  versehene  Auflage,  geschöpft  aus  offlciellen  Quellen,  abgeschlossen 
bis  zum  so  und  so  vielten.  (In  dem  Vorworte  heisst  es  leider  nur :  bis  zum  heuti- 
gen Tage.) 

Solch'  eine  Angabe  hätte,  da  das  Werk  eine  vollständige  und  gründliche 
Neubearbeitung  der  1.  Auflage  bildet,  durchaus  nicht  als  eine  der  mitunter  vor- 
kommenden unlauteren  Buchhändler-Speculationen  bezeichnet  werden  können;  — 
im  Interesse  des  Gegenstandes  selbst  war  aber  jedenfalls  eine  derartige 
aufklärende  Bemerkung  dringend  geboten. 

Schon  aus  dem  Titel  des  Werkes  würde  erkannt  worden  sein,  dass  die  der 
Arbeit  zu  Grunde  liegende  Idee  nicht  nur  haltbar  sei,  sondern  auch  entwicklungs- 
fähig ist;  schon  der  Titel  würde  mitgewirkt  haben,  dem  statistischen  Studium 
neue  Freunde  zu  schaffen,  deren  es  so  sehr  bedarf. 

Letztere  Behauptung  findet  sicher  bei  Niemandem  mehr  Zustimmung  als 
bei  Statistikern  von  Fach,  wie  es  die  Verfasser  sind.  Welch'  tiefgreifenden,  Com- 
binationen  könnten  sich  selbe  zuwenden,  wenn  ihnen  eine  grössere  Zahl  verläss- 
licher und  verständnissvoll  sammelnder  Hilfsarbeiter  zu  Gebote  stünde. 

Um  jedoch  brauchbare  neue  Anhänger  zu  gewinnen,  müssen  Fach-Statistiker 
femer  auch  in  gewissem  Sinne  jederzeit  Lehrer  sein.  Sie  dürfen  nicht  blos  Zahlen 
hinstellen,  welche  der  Laie  staunend  anblickt,  ohne  selben  mehr  als  einen  obei- 
flächlichen  Werth  abzulesen;  sie  müssen  durch  vielfache  wörtliche  und  bildliche 
Erörterungen  den  Einblick  in  die  verschiedenfältig  wechselnden  Gruppirungen  er- 
möglichen und  die  Ausnützung  derselben  erleichtem;  sie  müssen  endlich  bestrebt 
sein,  das  Misstrauen  zu  mindern,  welches  gegen  die  schwer  controlirbaren,  end- 
lose Verschiebungen,   Zusammensetzungen  etc.  zulassenden  Zahlen  noch   besteht. 

Wohl  in  Erkenntniss  der  erwähnten  Umstände  haben  die  Verfasser  im 
Gegensatze  zur  1.  Auflage  den  Tabellen  der  2.  Auflage  Erläutemngen  ange- 
schlossen. Diese  Neuerang  ist  sehr  anerkennenswerth ,  doch  muss  gewünscht 
werden,  es  möchten  diese  Erläuterungen  bei  der  nächsten  Bearbeitung  einen  noch 
weit  bedeutenderen  Umfang  finden  und  zu  klareren,  vollständigeren  Belehrungen 
Anlass  geben,  damit  auch  der  weniger  Eingeweihte  festen  Fuss  fassen  könne  und 
auf  den  Weg  zu  eigener  Forschung  gelenkt  werde.  Unbedingt  wären  sämmtliche 
Hauptgmppen  kurz,  aber  bestimmt  und  zweifello's  zu  charakterisiren ;  die 
directe  Lösung  schwerer  auffindbarer  Ergründungen  vorzunehmen  und  dann  eine 
Beihe  von  Fragen  aufzuwerfen,  deren  Beantwortung  in  dem  Rahmen  der  nachge- 
wiesenen Daten  befindlich  ist. 

Beispielsweise  sei  hingewiesen  auf  die  Tabelle  I:  n  Haushalt  der  Staaten  in 
seiner  Wechselwirkung  auf  die  stehenden  Heere"  und  speciell  auf  die  in  dieser 
Tabelle  enthaltene,  mehrfache  Deutungen  gestattende  Rubrik:  „Ausdehnung  der 
im  Kriege  in  Betracht  kommenden  Land- Grenzen,  See-Grenzen."  Hier  hätte  vor 
Allem  die  Aufschrift:  „Ausdehnung  der  im  Kriege  in  Betracht  kommenden 
Land-Grenzen,  See-Grenzen**  durch  bestimmtere  Worte  bezeichnet  werden  sollen; 
femer  wären  in  der  Erläuterang  zu  dieser  TabeUe,  basirt  auf  die  detaillirten  Vor- 
arbeiten, als  unumgänglich  nöthige  Behelfe  bei  der  Verwerthung  dieser  Rubrik  aufzu- 
nehmen gewesen:  Wo  und  welche  Rücksicht  bei  der  Feststellung  der  Grösse  der 
Landmacht  (Seemacht)  auf  die  Zahl  der  Land-Grenzen  (See-Grenzen)  im  Kriege 
genommen  wurde?  Ob  die  grössere  oder  geringere  Zugänglichkeit  der  Grenzen 
unbeachtet  blieb  ?  In  welchem  Verhältnisse  die  Ausgaben  für  die  Befestigung  der 
im  Kriege  in  Betracht  kommenden  Grenzen  stattgefunden  haben  und  wie  viel  von 
den  Gesammtausgaben  für  die  Befestigung  beansprucht  wurden  u.  s.  w.  Kurz,  alle 
jene  Hauptfragen,  welche  durch  die  Aufnalime  der  Rubrik:   ^ Ausdehnung  der  im 
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Kriege  in  Betracht  kommenden  Land-Grenzen,  See-Grenzen*'  hervorgerafen  werden, 
nnd  für  welche  in  den   simplen  Meilenzahlen  keine  Antwort  liegt. 

Der  Ranm  für  diese  nnd  ähnliche  Erörterungen  würde  sich  ergeben,  wenn 
Bemerkungen  wegfielen,  wie  Seite  12:  «Dem  Areale  nach  erscheint  Oesterreich- 
Ungam  als  der  zweitgrOsste  Staat  in  Europa,  der  Bevölkerung  nach  als  der  viert- 
grOsste^  u.  8.  w.  Dies  sind  ohnehin  eigentlich  keine  Erläuterungen,  sondern  ein- 
fach Resultate,  die  Jedermann  ohne  Eenhtniss  statistischer  Wechselbeziehungen 
mühelos  herausfinden  wird. 

Eine  vollständigere  Erläuterung  wäre  dagegen  angenehm  gewesen,  z.  B. 
Seite  48,  letzter  Absatz.  Selber  lautet:  „Die  Tabelle  IV  fordert  durch  die  letzte 
Rubrik  ^Verhältniss  der  Artillerie  auf  1000  Mann**  unsere  ganze  Aufmerksamkeit 
heraus,  indem  Oesterreich-Üngarn  unter  allen  Mächten  am  ungünstigsten  stehti** 
Warum  fallen  da  ausser  Beachtung :  Belgien,  die  Niederlande,  Spanien,  Schweden, 
die  Schweiz,  die  Türkei,  Rumänien,  Griechenland? 

Abgesehen  von  diesen  Wünschen,  muss  das  besprochene  Werk  jedenfalls 
wärmstens  als  eine  mustergiltige  und  höchst  anregende  Leistung  auf  dem  Gebiete 
militärischer  und  staatswissenschaftlicher  Statistik  empfohlen  werden.  Der  Forscher 
findet  in  dem  reichen  Stoffe  und  der  übersichtlichen  Gruppirung  vielfache  Gelegen- 
heit zu  nützlichen  Vergleichen  und  zu  fruchtbringenden  Schlussfolgerungen,  und 
wird  derselbe  von  dem  Gebotenen  um  so  befriedigter  sein,  als  die  Verfasser  für 
die  Richtigkeit  der  Daten  bürgend  einstehen. 

Noch  sei  kurz  der  angehängten  2  Tafeln  mit  graphischen  Darstellungen 
gedacht,  welche,  vereint  mit  den  Erläuterungen,  das  behandelte  Thema  in  Wort 
und  Bild  veranschaulichen.  —  R.  R.  — 

Les  Armöes  franpaise    et   ötrangeres   en    1874.    Paris.    Librairie 
Hachette  &  Comp.  1875.2  fl.  10  kr. 

Das  vorliegende  Werk  ist  eigentlich  nur  eine  unter  verändertem  Titel  er- 
schienene Neu- Auflage  des  „Annuaire  de  la  R^union  des  officiers'*. 

Indem  wir  dasselbe  durchblätterten,  zeigte  es  sich  so  reich  an  militärischen 
und  militär- statistischen  Daten,  dass  wir  es  uns  nicht  versagen  wollten,  selbes  ein- 
gehender zu  studiren  und  zu  besprechen. 

Die  ersten  Seiten  überblätternd,  welche  die  neuesten  Gesetze  und  Ver- 
fügungen des  französischen  Eriegs-Ministeriums  enthalten,  treffen  wir  auf  einen 
ganz  interessanten  Aufsatz  des  Generalstabs-Hauptmanns  d'Ormesson,  worin  der 
Reformen  gedacht  wird,  welche  im  französischen  Heere  seit  dem  letzten  unglück- 
lichen Kriege  gegen  Deutschland  durchgeführt  wurden.  Den  Eindruck,  welchen 
diese  Arbeit,  die  air  Denjenigen,  welche  sich  für  die  Reorganisation  des  fran- 
zösischen Heeres  interessiren,  bestens  empfohlen  wird,  hinterlässt,  wollen  wir  mit 
den  eigenen  Worten  des  Verfassers  wiedergeben,  indem  er  sagt:  „Si  beaucoup'  de 
choses  ont  6t6  faites,  beaucoup  de  choses  restent  encore  ä  achever  ou  ä  reprendre 
de  nouveau.^  Dass  Franzosen  zu  dieser  üeberzeugung  gelangt  sind,  scheint  uns 
der  grösste  Fortschritt,  welchen  sie  seit  den  letzten  Niederlagen  gemacht  haben. 

Was  d'Ormesson  lünsichtlich  der  Armee  im  Allgemeinen  geschildert,  thut 
Oberst  Philibert  in  einem  weiteren  Aufsatze  hinsichtlich  der  Infanterie,  wobei  er 
auch  die  Fortschritte  dieser  Waffe  in  anderen  Armeen  bespricht  und  auch  auf  die 
allgemeine  Wehrpflicht  zu  sprechen  konmit.  Wir  hätten  hiebei  nur  zu  bemerken, 
dass  betreffs  der  Dienstzeit  in  Russland  der  Ausspruch  Philibert's,  dass  dort  „die 
Dienstzeit  15  Jahre  betrage,  wovon  4  Jahre  unter  den  Fahnen,  2  Jahre  auf 
Urlaub  und  9  Jahre  auf  die  Reserve  entfallen**,  denn  doch  nicht  ganz  richtig 
ist.  In  Russland  sollen  alle  Leute  6  Jahre  präsent  dienen;  vorzeitige  Be- 
urlaubungen können  in  besonderen  Fällen  stattfinden,  aber  „ß  Jahre  Präsenz** 
lautet  die  Regel. 

Capitaine  de  Bizemont  behandelt  in  einem  folgenden  Aufsatze  die  neuere  Tactik 
der  Cavalerie;  was  Scherff,  Eaehler,  Verdj  und  andere  preussische  Militär-Schrift- 
steller nach  dem  deutsch-französischen  Kriege  geschrieben  haben,  Was  auch  in 
unserer  Armee  schon  seit  Längerem  für  die  Verwendung  der  Cavalerie  als  Grund- 
satz  gilt,   finden   wir   in   diesem  Aufsatze   wieder.   Verfasser   schliesst   mit  einer 
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kurzen  Schild ening  der  nach  Osterreichiscliem  Master  erfolgten  Abrichtnng,  welche 
das  18.  Dragoner-Begiment  in  Versailles  erhalten  hat.  Bizemont  rühmt  die  Vor- 
züge unseres  CaTalerie-Beglements,  welches  bekanntlich  in  Frankreich  zur  Ein- 
führung kommen  soll,  und  hofft  hievon  die  besten  Resultate.  (Doch  scheint  er 
hiebei  zu  vergessen,  dass  sich  unser  Cavalerie-Beglement  auf  eine  Eigenschaft 
stützt,  welche  die  Franzosen  bisher  nicht  besassen,  vielleicht  auch  später  nie  be- 
sitzen werden:  aufs  gute  Kelten!) 

Es  fehlt  uns  leider  der  Baum,  die  beiden  Aufsätze  über  ^Artillerie**  und 
über  „Angriff  und  Vertheidigung  fester  Plätze **,  ersteren  vom  General  Fav^, 
letzteren  vom  Commandanten  der  Genie-Regiments- Schule  zu  Arras,  Bataillons- 
Chef  Bardonnaut,  eingehender  zu  besprechen.  Wir  müssen  uns  /darauf  beschranken, 
sie  als  ganz  interessante  Arbeiten  zu  bezeichnen.  Was  Schiffs-Lieutenant  Cave  in 
seinem  Aufsatze:  „La  marine  militaire"  sagt,  verdient  Beachtung;  besonders  fiel 
uns  sein  Schlusswert  auf:  „II  ressort  de  ce  rapide  expos^  que  depuis  trehte  ans 
la  Marine,  fran^aise  ä  tout  fait  avec  bonne  volenti:  tout,  except^,  la  guerre 
maritime**. 

Die  nun  folgenden  124  Seiten  enthalten  kürzere  Aufsätze  über  Organisation 
fremder  Armeen,  und  zwar  des  deutschen  Heeres,  der  englischen,  österreichischen, 
belgischen,  italienischen,  russischen,  schweizerischen  Armee  und  jener  der  Ver- 
einigten Staaten.  Die  Genauigkeit  dieser  zumeist  auf  officielle  Mittheilungen  ge- 
stützten Arbeiten  lässt  deren  Leetüre  empfehlenswerth  erscheinen. 

Die  Uebersetzung  der  statistischen  Arbeit  des  preussischen  Baron  Firks, 
Über  die  Vergrösserung  der  Heere  seit  1859,  sowie  jene  über  die  Marinen  Europa's, 
welche  dem  vom  Österreichischen  Generalstabe  veröffentlichten  Werke:  „Verglei- 
chende Darstellung  der  Wehrverhältnisse  in  Europa,  zu  Land  und  zar  See**  ent- 
nommen ist,  als  bekannt  übergehend,  sei  noch  zweier  kriegshistorischer  Arbeiten 
Erwähnung  gethan,  welche  in  übersichtlicher  Form  und  nennenswerther  Richtigkeit 
die  Ereignisse  des  Bürgerkrieges  in  Spanien  und  die  letzte  Expedition  der  Hol- 
länder auf  Sumatra  (Atchin)  besprechen. 

Als  Schluss  des  eben  besprochenen  Werkes  finden  wir  noch  eine  Uebersicht 
der  seit  dem  Jahre  1871  im  „Bulletin  de  la  R^union  des  officiers**  veröffentlichten 
Arbeiten  und  mehrere  auf  die  emsige  Thätigkeit  dieses  militär- wissenschaftlichen 
Vereines  Bezug  nehmende  Angaben. 

Wir  freuen  uns,  das  vorliegende  Werk  als  eine  sehr  gelungene  reichhaltige 
Zusammenstellung  militärisch  interessanter  Aufsätze  bezeichnen  zu  können,  welche 
hiemit  unserem  Leserkreise  wärmste^s  empfohlen  wird,  und  namentlich  in  den 
Bibliotheken  der  militär- wissenschaftlichen  Vereine  nicht  fehlen  sollte. 

—  H.  V.  M.  — 

Aus  dem  Leben  des  General-Feldmarschalls  Edwin  Frhr.  v.  ManteuflTel. 

Berlin  1874.  Mittler  &  S.  8.  (IV  und  63  Seiten.)  90  kr. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  durch  Erläuterungen  erweiterter  Separat- 
Abdruck  des  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  Nr.  72  der  „Leipziger  Zeitung**  vom 
7.  September  187S  erschienenen  biographischen  Artikels  Aber  den  Qeneral-Feld- 
marschall  Edwin  Freiherrn  von  Manteuffel. 

Der  Schwierigkeiten  wohl  bewusst,  welche  die  Schilderung  noch  lebender 
Persönlichkeiten  und  namentlich  die  des  General-Feldmarschalls  Manteuffel  in  sich 
birgt,  hat  sich  der  Verfasser  mit  anerkennenswerthem  Verständnisse  auf  die  objec- 
tive  Erzählung  der  Thatsachen  aus  dem  Lebenslaufe  des  Generals  beschränkt. 
Das  Buch  ist  somit,  wenn  auch  keine  umfassende,  tiefeingreifende  Biographie,  so 
doch  eine  schätzenswerthe  biographische  Skizze,  welche  f&r  den  (rewOhnlichen  Ge- 
brauch hinlänglich  ausreichende  Daten  liefert  und  die  bei  aller  Kflrze  jede  bedeu- 
tende Lebensphase  zu  bestimmtem  Ausdrucke  bringt. 

Dies  zur  Orientirung  des  Lesers  vorangestellt  und  angenommen,  dass  des 
Generals  Verhalten  in  den  Elb-Herzogthflmem,  dann  in  den  Feldzügen  1866  und 
1870—71  aus  den  bezfiglichen  kriegsgeschichtlichen  Werken  allgemein  bekannt 
ist,  sei  hier  speciell  nur  auf  zwei  Stellen  des  Buches  besonders  aufinerksam  ge- 
macht. 
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Erstens  auf  die  psychologisch  interessante  Darstellung  der  Einflüsse,  welche 
den  starren  Charakter  des  hei  Hofe,  in  der  Diplomatie  und  im  Militär-Stande  viel- 
fach verwendeten  Generals  entwickelten  und  festigten  und  welche  vorzugsweise 
dem  ehemaligen  (1838)  Gouverneur  von  Berlin,  Generalen  der  Infanterie  von  Müff- 
ling,  zugeschriehen  werden  müssen.  Dieser  General,  der  schon  täglich  Früh  8  Uhr 
im  Schlafrocke  mit  dem  Orden  pour  le  m^rite  um  den  Hals  und  das  grosse  Band 
des  Wladimir-Ordens  über  der  Weste,  seinen  Adjutanten  Manteuffel  eintreten  liess, 
fand  bald  bei  diesem  für  seine  Anschauungen  und  Erzählungen  über  Officier-  und 
Preussenstolz  einen  zustimmenden  Nacheiferer;  General  Müffling  war  es  überdies 
auch,  der  Manteuflfel's  in  der  Kriegs-Schule  erworbene  Kenntnisse  in  kriegswissen- 
schaftlicher Hinsicht  weiter  auszubilden  suchte,  und  der,  als  Präsident  des  Staats- 
rathes,  für  Manteuffel  ein  frühzeitiger  Leiter  in  Fragen  der  Gesetzgebung,  Ver- 
waltung und  Politik  geworden  war. 

Als  die  zweite  nennenswerthe  Stelle  der  vorarigedeuteten  Schrift  muss  die 
geschickt  abgefasste  Geschichte  der  Armee- Reorganisation  des  Jahres  1860  be- 
zeichnet werden.  Manteuffers  mächtiger,  wenn  auch  einstweilen  noch  nicht  durch- 
gehends  klar  gestellter  Einfluss  bei  Durchführung  dieser  B^organisation  ist  gewiss. 
Er  hatte  als  Chef  der  Abtheilung  der  persönlichen  Angelegenheiten  (Militär-Kabinet) 
den  Vortrag,  er  scheint  den  Majoritäten  des  Landtages  gegenüber  das  aufgestellte 
Programm  festgehalten  zu  haben,  er  erleichterte  die  Armee-Reorganisation  durch 
rechtzeitige  Beseitigung  von  Mittelmässigkeiten  aus  verantwortlichen  und  wichtigen 
Stellungen.  —  R.  R.  -^ 

Magdeburg,  Gustav  Adolf  und  Tilly.  Von  Carl  Witt  ich.  L.  Band. 
Kritische  ünteFsuchungen  zur  Geschichte  des  dreissigjährigen 
Krieges  mit  Benützung  meistens  ungedruckter  Quellen.  Berlin  1874. 
25  Seit.,  I  Bl,  777  u.  24  Seit.  gr.  8.  2.  Band  (Quellenband) 
1.  Hälfte.  Berlin  1874.  64  Seit.  gr.  8.  mit  einem  „geometrischen 
Grundverzeichniss  der  abgebrannten  Stadt  Magdeburg",  verfer- 
tigt in  Magdeburgk  den  10.  Aprilis  1632.  9  fl.  60  kr. 

Durch  die  leichtere  ZugängUchkeit  der  Archive,  die  Dank  einer  aufgeklär- 
teren Verwaltung  fast  aller  Orten  eingetreten,  wird  die  Forschung  üher  die  Ge- 
schichte des  dreissigjährigen  Krieges  in  üherraschender  Weise  gefördert.  Sowohl 
was  die  Sammlung,  als  was  die  Verarbeitung  des  Materials  hetrifft,  hat  sich  der 
Autor,  wie  schon  der  Titel  des  Buches  anzeigt,  geradezu  einer  Reihe  der  tiefein- 
greifendsten und  folgenschwersten  Begebenheiten  des  dreissigjährigen  Krieges  zu- 
gewendet. In  keinem  Abschnitte  der  neueren  Geschichte  ist  durch  dreiste,  die 
Wissenschaft  zu  Parteizwecken  misshrauchende  Tendenz-Geschichte  so  übel  gewirth- 
schaftet  worden,  als  in  jenem  über  die  Zerstörung  von  Magdeburg.  Beide  Parteien, 
Katholiken  und  Protestanten,  haben  sich  die  willkürlichste  und  einseitigste  Be- 
nützung der  bezüglichen  Quellen,  unerhörte  Entstellungen  und  Fälschungen, 
absichtliches  Verschweigen  oder  Umgehen  unliebsamer  Nachrichten  und  Thatsachen 
gleichmässig  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Zur  Feststellung  der  Pläne  und  Actionen  der  verschiedenen  Parteien  ver- 
werthete  der  Autor  ein  überaus  reichhaltiges  Material,  einerseits  betreffend  die 
Protestanten :  die  Haager  Archive,  die  Veröffentlichungen  der  schwedischen  Archive, 
das  königl.  sächsische  Haupt-Staats^Archiv  zu  Dresden  (für  die  Zeit  des  äOjäbrigen 
Krieges  das  werthvollste  Archiv  des  protestantischen  Deutschland),  das  Magdeburger 
Staats- Archiv  und  das  Braunschweiger  Stadt- Archiv  —  andererst  its,  betreffend  die 
Katholiken:  das  königlich  bayerische  Beichs-Archiv  zu  München,  das  k.  k.  Haus-, 
Hof-  und  Staats-Archiv,  Kriegs- Archiv  und  Finanz-Archiv  zu  Wien.  Selbstverständ- 
lich ist  neben  dem  ungedruckten  Material  überall  auch  das  gedruckte  zu  Bathe 
gezogen  worden.  Die  Schroffheit  der  verschiedenen  Psrtei-Standpuncte  machte  es 
jedoch  doppelt  nothwendig,  sowohl  dem  einen  wie  dem  anderen  gegenüber  die 
strengste  kritische  Vorsicht  zn  üben.  Alle  Umstände  erwägend  und  beherrschend, 
bringt  nun  der  Autor  nach  Instructionen,  Befehlen,  Bapporten,  Briefen  etc.  der 
politischen  und  militärischen  Leiter  alles  das,  was  von  beiden  Parteien   geplant 
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oder  ausgeführt  wurde,  mit  einer  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit,  dass  höchstens 
nur  noch  für  ganz  geringe  Einzelheiten  Zweifel  ührig  hleihen.  Die  Nothwendigkeit 
fortgesetzter  kritischer  Untersuchungen  trägt  wohl  hauptsächlich  die  Schuld,  dass 
das  Buch  zu  solcher  Breite  angewachsen ;  einige  dieser  Untersuchungen  sind  jedoch 
in  zu  weiter  Ausdehnung  angelegt  und  mit  unnöthiger  Weitschweifigkeit  durch- 
geführt. 

Magdeburg,  das  Bollwerk  des  Lutherthums,  die  Hauptstadt  des  wichtigsten 
Erzstiftes  von  Norddeutschland,  zugleich  eine  der  reichsten  Hansestädte  und  eine 
der  vornehmsten  Reichsstädte,  war  als  Festung,  die  Elbe  beherrschend,  von  unver- 
gleichlicher Wichtigkeit.  Politische,  militärische,  kirchliche,  moralische  und 
materielle  Bedeutung  bildeten  in  Magdeburg,  wie  bei  keiner  anderen  deutschen 
Stadt,  zusammen  eine  Reihe  von  Vorzügen,  die  freilich  inmitten  des  Krieges  ebenso 
viele  Gefahren  enthielten.  Von  beiden  Parteien,  Katholiken  und  Protestanten,  auf 
das  lebhafteste  umworben  und  zum  Besitze  begehrt,  wurde  Magdeburg  in  Wirklich- 
keit das  tragische  Opfer  von  beiden.  In  Magdeburg  lag  der  Hauptschlüssel  zu  den 
Grundzügen  des  Krieges  sowohl  für  Tilly  ^s  für  Gustav  Adolf.  Zur  Aufhellung 
der  Katastrophe,  die  Magdeburg  bei  der  Erstürmung  durch  die  Kaiserlichen  ge- 
troffen,  bleibt  es  geradezu  entscheidend,  dass  unmittelbar  nach  der  nur  zu  sehr 
gelungenen  Ausführung  des  Falkenberg'schen  Planes:  „Zerstörung  aller  Reichthümer 
und  Vorräthe  von  Magdeburg",  die  Häupter  der  protestantischen  Partei  über  die 
«gänzliche  Vereitlung  von  Tilly 's  Sieg  bei  Magdeburg"  frohlockten,  und  dass  vor- 
nehmlich Gustav  Adolf  (Brief  aus  Tangermunde,  10.  Juli  1631)  den  grossen  Nutzen 
dieses  „unglücklichen  grossen  Glückes"  in  voDem  Maasse  empfanden  habe.  Der 
Brand  von  Magdeburg  war  für  Tilly  gerade  so  verhängnissvoll  wie  der  Brand  von 
Moskau  für  Napoleon.  Die  politischen,  militärischen  und  materiellen  Folgen  des 
Brandes  von  Magdeburg  entzogen  dem  kaiserlichen  Feldherrn  „gleichsam  den 
Boden  Norddeutschlands  unter  den  Füssen,  und  waren  die  natürliche  Einleitung 
zur  Katastrophe  auf  dem  Breitenfeld  bei  Leipzig". 

Der  2.  Band  (Quellenband)  wird  die  archivalischen  Beilagen  enthalten. 
Welche  den  kritischen  Untersuchungen  im  1.  Baude  als  Grundlage  dienen. 

—  A.  — 

Gustav  II.  Adolf  In  Deutschland,  voa  Abraham  Cronholm.  Aus 
dem  Schwedischen  von  Dr.  H.  Helms.  Leipzig  1875.  I.  Band: 
Charakteristik  Gustav  Adolfs  und  Axel  Oxenstierna's,  Krieg 
Gustav  Adolf^s  in  Deutschland  bis  zur  Eroberung  Magdeburgs 
durch  Tilly.  8  u.  1  u.  378  Seiten  gr.  8.  4  fi.  20  kr.  (Der  2.  Band  • 
wird  den  Krieg  Gustav  Adolfs  in  Deutschland  fortsetzen  und 
mit  der  Lützner  Schlacht  das  Werk  schliessen.) 

Cronholm's  Werk  „Sveriges  historia  under  Gustav  II.  Adolphs  regierung** 
(in  zwölf  Bänden)  ist  wohl  die  umfassendste  und  genaueste  Arbeit,  die  his  nun 
über  die  „Geschichte  Schwedens  unter  Gustav  II.  Adolf**  erschienen.  Der  Autor 
hat  aus  allen  Staats- Archiven  und  anderen  Archiven  Schwedens,  aber  auch  aus  den 
wichtigsten  Archiven  Oesterreichs  und  Deutschlands  (Wien,  München,  Dresden  et<i.) 
als  Forscher  und  Sammler  reiche  Schätze  gehoben  und  gesichtet,  und  dabei  be- 
wanderungswürdige  Ausdauer  und  entschiedenes  Glück  bewiesen.  Sorgfältige  histori- 
sche Studien,  ruhiges  unbefangenes  ürtheil,  gewissenhaft  ehrliches  Vorgehen  bei  Ver- 
werthung  des  Materials,  offenkundiges  Streben  nach  Gerechtigkeit  und  Wahrheit 
geben  der  geschichtlichen  Arbeit  Cronholm's,  wenngleich  dieselbe  in  Betreff  der 
Gliederung  des  überreichen  Stoffes  und  der  Gewandtheit  in  der  Darstellung  Manches 
zu  wünschen  übrig  lässt,  eine  eminente  Bedeutung.  Insbesondere  enthalten  die 
letzten  vier  Bände  seines  Werkes,  die  nun  im  Deutschen  in  zwei  Bänden  veröffent- 
licht werden,  über  Gustav  Adolfs  Feldzüge  in  Deutschland  so  viel  Schätzens- 
werthes  und  namentlich  aus  den  schwedischen  Archiven  so  viel  Neues,  dass  daraus 
für  die  Geschichte  des  dreissigj ährigen  Krieges  wichtige  Angaben,  Aufklärungen 
und  Gesichtspuncte  erwachsen. 
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Gnatav  Adolfs  gläDiende  Begierong,  eein«  grossen  Erfolge  und  seine 
bohen  perBOnlichen  Eigenschaften  sind  wohl  allgemein  hekannt.  Den  letiteren 
entsprechend  «ar  sein  Streben.  Gegenwärtig  dQrfte  wohl  kein  Geachichtsknndiger 
mehr  so  naiv  sein,  zu  glauben,  äass  GustaT  Adolf  nach  Deutachland  gekommen, 
blos  nm  der  Intheriacben  Eiiche  wieder  aufzuhelfen.  Das  hohe  Ziel,  nach  dem  er 
strebte,  war  die  Eroberung  Dentachlanda  und  die  Erwerbung  der  deutschen  Eaiser- 
krone.  Die  danitdigen  Zustände  Deutschlands:  Schwäche  der  kaiserlichen  Regierang, 
reÜgiOse  nnd  poUtische  Wirren,  allgemeiner  Mangel  an  Verst&ndniea  ffir  Patrio- 
tiamuB,  nllenthalben  abeointes  Vorherrschen  der  kleinlichsten  Sonder-Interessen  etc. 
schienen  die  ErobemngsentwDrfe  des  EOnigs  nicht  wenig  zn  begOnstigen.  und  in 
der  Tbat:  keiner  nnter  den  zeitgen  Ossi  sehen  Staatsmännern  hat  mit  grösserem 
Scharfsinne  als  er  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  durchschaut.  Mit  vohl- 
berecbneter  Elagheit  bezeichnete  er  im  Voraus  alle  Mittel,  die  benfitzt  werden 
konnten,  nnd  die  erforderlich  waren,  um  eeine  Absichten  in  Deutschland  dnrchiu- 
fQhren  und  ihn  selbst  zum  Herrn  aller  Ereignisse  zn  machen.  Einen  Haupt-Factor 
jedoch,  und  gerade  den  aller  wichtigsten,  vergas»  er  aber  bei  seinen  tiefsinnigen 
Combinationen  in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich:  das  Wiederauftreten  Wallenstein 's, 
eines   ihm  in  jeder  Beziebang  ehenbQrtigen  Gegners,  auf  dem  Eriegsschanplatze. 

Cronhofm  lässt  dem  verdienstTollen,  so  oft  bewährten  braven  Feldherm 
Tilly  vollkommen  Gerechtigkeit  widerfahren.  Er  rQbmt  mit  warmen 
WoTtiV  Tillj's  hohe  geistige  Begabung,  seine  CharaktergrOsse,  Sittlichkeit 
nnd  Milde.  Atl'  die  Missgeschicke,  welche  dos  erstürmte  Magdeburg  trafen,  sind 
nor  itatQrliche  Ergebnisse  aasseTordentlicfaer  Umstände.  Magdeburg  hatte  eich 
selbst  ''i  das  Ungtäck  znznschreiben,  welches  in  jener  Zeit  unausbleiblich  war  bei 
einer  Erstürmung.  Tilly  hatte  die  Magdeburger  wiederholt  daran  erinnert,  daas 
ein  Terlängerter  Widerstand  die  betrObendsten  Folgen  für  sie  haben  konnte.  Es 
WDi4e  nämlich  damals  als  ein  Recht  der  Offictere  und  Soldaten  angesehen,  einen 
Ort  zu  plOudem,  den  sie  durch  Sturm  genommen  hatten.  Unparteiische  leitgenOs- 
siscbe  Berichte  weisen  nach,  dass  Tillj  alles  Mögliche  anfgeboten,  um  den  Zügel- 
losigkeitcn  seiner  Truppen  Einhalt  zu  thun,  nnd  bezeugen  zugleich,  dasa  es  gant 
unmöglich  Tilly  sein  konnte,  anf  dessen  Geheisa  Magdeburg  niedergebrannt  wnrde. 
Dnrch  die  Zerstörung  hatte  Magdeburg  für  Tillj  beinahe  jeden  Werth  verioren, 
indem  alle  ReichthQmer  nnd  Vorräthe  vernichtet  waren,  die  auf  längere  Zeit  die 
kaiserliche  Armee  hätten  erhalten  kOnnen.  Till;  beurtheilte  die  politischen  und 
militärischen  Folgen  dieses  harten  Schlages  sehr  richtig,  nnd  sab  ein,  dass  vorder- 
hand an  eine  directe  Operation  gegen  Gustav  Adolf  gar  nicht  zn  denken  sei.  Ans 
den  zeitgenössischen  Berichten  geht  zur  QenDge  hervor,  dass  für  den  Fall  des 
Unterliegens  von  Magdeburg  von  dem  schwedischen  Grafen  Diedrich  Fajkenberg, 
welcher  die  Verthetdignng  der  Stadt  geleitet,  ein  Plan  zur  Vernichtung  sämmtlicher 
*  Vorräthe  entworfen  war,  der  nur  zu  sehr  aoageführt  worden  ist.  —  A.  — 

Der  Fall  des  Hause«  Stuart  und  die  Succession  des  Hauses  Hannover 
In  Grossbritannien  und  Irland.  Im  Zusammeohange  der  euro- 
)iäiachen  Angelegenheiten  von  1660  bis  1714.  Von  Onuo  Klopp. 
Wien  1876.  1.  Band:  Die  Zeit  Carl'a  II.  von  England  von  1660 
h\ä  1674;  17  u.  421  Seit  in  gr.  8.  Z.Band:  Die  Zeit  Carl'a  II. 
von  England  von  1675  bis  1685 ;  20  u.  511  S.  in  gr.  8.  7  fl.  50  kr. 

Die  moderne  deutsche  Ge schieb tschreibnng  legt  sich  in  der  Regel  im 
\'i.<iLiii-  eine  bestimmte  Tendenz  nnd  Richtung  zurecht,  und  unternimmt  erst  dar- 
nünh  F  irschung  nnd  Darstellnng;  deshalb  ist  sie  auch  in  der  Regel  von  plan- 
111  Li .-^-a'.!-  Einseitigkeit.  Onno  Klopp  macht  davon  eine  rühmliche  Ansnahme.  Er 
blifiH  lets  auf  dem  Boden  echt  historischer  Wissenschaft,  d.  h.  er  nimmt  in 
Wirkl'  iikeitseinen  Stnndpunct  im  Beginne  der  zn  schildernden  Zeit,  rückt  von  da 

'I  Die  ptanmUilg  von  dan  Yertheldlgarn  aaiEarabne  Bundlsgnng  (wie  tu  UoiksD  ISli) 
~i[d  a-.ii-b  den  Daoeilen  OoichtchufonchongfD  nicht  m»hr  heiwelfell;  doroh  mehr  lU  i«oi 
.Tit>t><undeTW  wnide  dla  Tendeni-Ldig  ron  der  ar>D»mkelt   Tin^'i  toq  der  Well  gUnbl«  Mo- 
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mit  Bedacht  und  aller  Umsicht  vorwärts,  untersacht  ond  vergleicht  mit  sorgfaltiger 
Genauigkeit  die  verschiedenen  historischen  Qnellen,  heacht^t  vornehmlich  die  Be- 
richte nnd  Erzählungen  bewährter  glaubwürdiger  Zeitgenossen  und  gibt  auf  diese 
Weise  die  natürliche  Entwicklung  aller  Dinge.  Seine  zahlreichen  historischen 
Arbeiten,  z.  B.  „Leben  und  Thaten  des  Admirals  de  Buiter**,  „Geschichte  Ostfried- 
lands",  „Tilly  im  30jährigen  Kriege**,  „Eleindeutsche  Geschichtsbaumeister'', 
„König  Friedrich  IL  von  Preussen  und  seine  Politik**  u.  m.  a.  finden  bei  allen 
Freunden  und  Verehrern  echt  historischer  Wissenschaft  warmen  Beifall.  Schade,  dass 
seine  Darstellungsweise  viel  zu  sehr  trocken-wissenschaftlich  und  fachmännisch- 
historisch, d.  h.  viel  zu  wenig  anziehend  populär  gehalten  ist.  Darin  liegt  wohl 
der  Haujffcgrund,  dass  seine  geschichtlichen  Leistungen  niemals  in  weitere  Kreise 
eindringen  können. 

Das  gegenwärtige  Werk :  „Fall  des  Hauses  Stuart  und  Succession  des  Hauses 
Hannover**  etc.,  bietet  bedeutend  mehr,  als  der  Titel  bezeichnet.  Dasselbe  ist  nicht 
nur  eine  sehr  gediegen  gearbeitete  Geschichte  Grossbritanniens  und  Irlands  in  der 
Zeit  von  der  I^stauration  des  Hauses  Stuart  in  England  (1660)  bis  zum  Ausgange 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  (1714),  sondern  auch  ein  sehr  beachtenswerther 
Beitrag  zur  europäischen  Stiuitengeschicht«  im  17.  und  18.  Jahrhunderte.  Die  An- 
regung zu  dieser  historischen  Arbeit  bekam  der  Autor  aus  dem  Besitze  der  Papiere 
von  Leibnitz,  nämlich  aus  der  Kenntniss  der  Einwirkung,  welche  dieser  weltbe- 
rühmte Gelehrte  im  Bennne  des  Jahres  1701  auf  die  Churfürstin  Sofie  von 
Braunschweig-Lüneburg  für  die  Annahme  des  Antrages  der  englischen  Succession 
ausgeübt  hat. 

Die  Anregung,  welche  aus  dieser  Kunde  ihm  erwuchs,  führte  ihn  unwill- 
kürlich zurück  auf  die  vorhergehenden  Verwicklungen,  als  deren  Ausgangspunct 
für  Europa  wesentlich  der  westphälische  (1648)  und  der  pyrenäische  Friede  (1659), 
für  England  im  Besonderen  die  Restauration  des  Hauses  Stuart  in  Grossbritannien 
nnd  Irland  (1660)  zu  betrachten  ist.  Die  gesammten  Ereignisse,  welche  die  Ge- 
schichte Englands  in  der  Periode  von  1660  bis  1714  ausfüllen,  sind  die  natürlichen 
Consequenzen  der  innigen  Wechselbeziehungen  der  Interessen  Englands  zu  den- 
jenigen des  übrigen  Europa.  Der  Cardinalpunct  aller  politischen  Combinationen 
nnd  Verhältnisse  von  West-Europa  in  diesem  langen  Zeiträume  ist  jedoch  weder 
das  Haus  Stuart  noch  das  Haus  Hannover,  sondern  vornehmlich  die  Frage  der 
Succession  nach  dem  Aussterben  des  Mannesstammes  der  Habsburger  in  Spanien, 
welche  Frage  bereits  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  zuvor,  ehe  sie  wirklich  ein- 
trat, auf  das  Verhalten  der  damals  ersten  Mächte  von  Europa  maassgebend  einwirkte. 

Der  Autor  hat  sich  in  diesem  Werke  die  Aufgabe  gesetzt,  den  fortwährenden 
CoDtact  Englands  mit  dem  übrigen  Europa  in  dem  Zeiträume  von  1660  bis  1714 
auf  das  evidenteste  nachzuweisen,  und  hat  zur  Durchführung  dieser  Aufgabe  in 
den  in  dieser  Richtung  noch  wenig  ausgebeuteten  reichen  Schätzen  des  k.  k.  Haus- 
Hof-  und  Staats-Archives  zu  Wien,  namentlich  in  den  Berichten  der  kaiserlichen 
Gesandten  in  London  in  der  Periode  von  1660  bis  1714,  dann  in  den  bezüglichen 
Sammlungen  von  anderen  Actenstücken  (Hollandica,  Gallica,  Hisj^anica  und  Biomana) 
«ine  geradezu  unerschöpfliche  Quelle  gefunden,  welche  er  nun,  wie  es  die  vor- 
liegenden zwei  .Bände  bezeugen,  in  höchst  verdienstlicher  Weise  wahrhaft  aufklä- 
rend und  belehrend  verwerthet.  —  A.  — 

Allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Völlcer  und  Zelten.  Herausgegeben 
von  Fürst  N.  S.  G  a  1  i  t  z  i  n.  Aus  dem  Russischen  tibersetzt  von 
Streccius,  kgL  preuss.  Major.  Cassel  1874.  Kay. 

Allgemeine  Kriegsgeschichte  des  Alterthums.  I.  Abthei- 
lung. 2.  Band.  Mit  1  Karte,  4  Plänen  und  4  Tafeln.  (198  S.)  12  fl. 

Allgemeine  Kriegsgeschichte  der  Neuzeit,  in.  Abtheilung. 
2.  Band.  Mit  1  Karte  und  6  Plänen.  (211  S.)  16  fl. 

Es  liegen  uns  zwei  neue  Bände  des  verdienstvoUen  Werkes  vor,  auf  welches 
wir  im  Bflcher- Anzeiger  des  IX.  Bandes  unseres  Organes  (S.  LXV)  die  Aufmerk- 
samkeit der  Kameraden  zu  richten  getrachtet. 
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Der  II.  Band  der  dem  Alterthom  gewidmeten  I.  Abtheilnng  behandelt  die 
Zeit-Periode  vom  Tode  Alexander  des  Grossen  bis  zum  Beginne  des  2.  ponischen 
Krieges.  Nach  Schilderung  der  Diadochen<Kriege  nnd  der  diesen  nachfolgenden 
Kämpfe  in  Asien,  Macedonien  nnd  Griechenland  —  einer  Schilderung,  die  in  Bftck- 
sieht  des  geringeren  jenen  Ereignissen  zukommenden  militärischen  Interesses  sehr 
detaillirt  genannt  werden  kann  —  folgt  die  Darstellung  der  Organisation  und 
Kriegskunst  der  Carthager,  dann  der  ersten  Kämpfe  derselben  auf  Sicilien. 

Hiemit  gelangt  das  Werk  zu  einem  der  bedeutungsvollsten  Theile  des  ganzen 
zu  behandehiden  riesigen  Materials  —  zum  Kriegerstaate  der  Römer,  im  Beginne 
seiner  eigentlich  heroischen  Geschichts-Periode.  Mit  vollem  Rechte  hat  der  Herr 
Verfasser  uns  vorher  das  Bild  der  kriegerischen  Einrichtungen  und  der  Kämpf« 
zwischen  den  übrigen  Cultur- Völkern  des  Alterthumes  gezeichnet,  um  so  eine  mög- 
lichst breite  Grundlage  zu  schaffen  für  Beurtheilung  der  Eigenart  und  des  Handelns 
jenes  Volkes,  das  mit  einem  Erfolge  wie  kein  zweites  in  der  Geschichte  alle  seine 
Kräfte,  air  sein  Denken  und  Fühlen  dem  Staatszwecke,  und  zwar  dem  offensiv 
kriegerischen  Staatszwecke  dienstbar  gemacht.  Dieses  Volk  genau  zu  studiren,  seine 
Vorzüge  sich  zum  Muster,  die  Ursachen  seines  Dahinsiechens  nach  einer  Jahr- 
hunderte füllenden  Reihe  unerhörter  Siege  und  Ehren  zum  abmahnenden  Beispiele 
zu  nehmen,  ist  Pflicht  jedes  denkenden  Militärs;  ja  auch  die  kernige  Sprache 
der  Römer,  diese  echte,  knappe  Commando-Sprache,  sollte  dem  Officiere  nicht 
fremd  sein. 

Die  Darstellung  der  Organisation,  Aufbringungsweise,  der  Ausbildung,  des 
inneren  Lebens,  der  Bewaffnung  und  Tactik  der  römischen  Armeen  ist  der  hohen 
Bedeutung  des  Gegenstandes  würdig.  Der  Herr  Verfasser  entrollt  uns  ein  lebens- 
volles Bild  jenes  bewunderungswürdigen  Heeres-Organismus  und  resumirt  dessen 
Gesammteindruck  dahin,  dass  die  Ursachen  des  Triumphes  der  römischen  Waffen 
über  alle  Gegner  in  ihrer  Ueberlegenheit  lagen,  „und  zwar  nicht  in  der  einen  oder 
„anderen  Form  der  Kriegs-Organisation,  Einrichtungen  und  Kunst  besonders,  sondern 
„ihrer  aller  gemeinschaftlich,  in  ihrer  erstaunlichen  Ueberein- 
„stimmung  und  Verbindung  untereinander,  in  ihrem  Ineinandei- 
„greifen  und  in  ihrer  Concentration  auf  dasselbe  gemeinsame  Haupt- 
„ziel    .     .    .    die  Eroberung  der  damals  bekannten  Welt**. 

Treffend  ist  die  Parallele  zwischen  Griechen  und  Römern.  «Die  Griechen 
„standen  vermöge  ihrer  Bildung  entschieden  an  der  Spitze  der  CiviUsation  des 
„Alterthumes  und  übertrafen  darin  alle  Völker  desselben,  auch  die  Römer.  Ein 
„ ausserordentlich  scharfsinniges  Volk,  hatten  sie  die  Kriegskunst  nicht  nur  praktisch 
„vervollkommnet,  sondern  auch  eine  vollständige  Theorie  derselben,  oder  die  Kriegs- 
„ Wissenschaft  geschaffen  .  .  .  Das  römische  Volk  dagegen,  selbst  in  den  besten 
„Zeiten  der  Republik  sehr  viel  weniger,  ja  fast  ganz  ungebildet,  besass  andere 
„Vorzüge,  in  welchen  es  in  kriegerischer  Beziehung  sie  weit  übertraf,  nämlich 
„gesunden  praktischen  Sinn,  das  gemeinschaftliche  Bestreben  des  gesammten  Volkes 
„auf  ein  Ziel  hin,  und  den  Geist  straffer  tüchtiger  Organisation,  Ordnung  und 
„militärischer  Disciplin.  Die  Römer  trieben  und  lernten  keine  Kriegswissenschaften 
„und  begründeten  oder  schufen  nichts  dergleichen,  dafür  aber  übten  sie  beständig 
„das  Kriegswesen  mit  allen  seinen  Detaüs,  lernten  es  praktisch  bis  zur  Vollkom- 
„menheit,  erhoben  es  zur  Kunst." 

Thun  wir  es  den  Griechen  gleich  in  der  Bildung  des  Geistes,  aber  versäumen 
wir  es  dabei  ja  nicht,  nach  dem  Muster  der  Römer  die  wichtigsten  Charakter- 
Eigenschaften  des  Soldaten  zu  pflegen.  Galitzin's  Buch  ist  uns  ein  willkommenes 
Hilfsmittel  zu  diesem  Zwecke.  Erwünscht  wäre  es  uns  gewesen,  Näheres  Über  die 
Marsch-Technik  und  Verpflegung  der  römischen  Heere  bei  ihren  oft  erstaunlich 
raschen  Bewegungen  in  theilweise  wenig  cnltivirten  Gegenden  zu  flnden.  Bei  der 
Schilderang  Italiens  als  Kriegsschauplatz  (Ober-Italien  oder  Gallia  cisalpina  scheint 
uns  mit  Unrecht  zu  Alt-ItaUen  gezählt,  das  nach  damaligen  Begriffen  nur  das 
heutige  Mittel-  oder  Unter-Italien  umfasste)  vermissen  wir  genauere  Angaben  über 
Bodenbedecknng,  Wegsamkeit  und  Ergiebigkeit  der  wichtigsten  Operations-Felder. 
Ueber  die  Samniten,  diese  gefahrlichsten  Feinde  Roms,  scheint  uns  zu  wenig  gesagt, 
auch  wäre  es  sehr  wünschenswerth  gewesen,  wenigstens  eine  der  Schlachten  der 
Samniten-Kriege  wo  möglich  ähnlich  detaillirt  zu  behandeln,  wie  jene  von  Heraklea 
(280)  oder  von  Tunes  (255). 
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Im  2.  Bande  der  III.  Abtheüong,  welcher  die  Zeit  Tom  westphälischen 
Frieden  bis  za  den  Kriegen  Friedricb's  n.  behandelt,  zeigt  der  Herr  Verfasser  bei 
Schüdernng  des  Standes  der  Kriegskunst  und  Gharakterisimng  der  Kriegführung, 
dass  er  eingehende  Stadien  über  alle  einschlägigen  Details  gemacht,  dagegen  aber 
«chdnt  er  ans  gerade  in  diesem  Studium  das  Bild  der  Zeit  in  seinen  grossen  Zügen 
nicht  richtig  erfasst  zu  haben.  Er  schildert  die  damalige  Kriegführung  als  eine 
äusserst  schwerfällige  und  methodische,  die  es  »selten  und  dann  auch  nur  zufällig"* 
j^  Schlachten  kommen  liess.  Allerdings  finden  sich  in  jener  Zeit  die  Anfänge  jenes 
Methodismus,  der  Napoleon  I.  gegenüber  sich  in  selrer  ganzen  Ohnmacnt  bloss 
legte,  aber  eben  nur  die  Anfliege,  welche  sich  namentlich  in  der  schon  ziem- 
lich schwerfälligen  Entwicklung  zur  Schlacht  und  in  der  mangelhaften  Verfolgung 
geltend  machen,  aber  von  der  geistlosen  Positions-Sucht,  von  dem  berüchtigten 
Fünfmärsche-Sjstem  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhundertes  finden  sich  noch  kaum  die 
«rsten  Spuren;  den  Charakter  des  Schlachten-  und  Bewegungskrieges  kann  man 
denn  doch  den  Kämpfen,  die  in  kurzer  Zeit  den  kaiserlichen  Doppelaar  von  Wien 
bis  an  den  Balkan  trugen,  den  bis  zur  Tollheit  kühnen,  immer  gerade  auf  tactische 
Schläge  abzielenden  Operationen  GarFs  XII.  Ton  Schweden  ebenso  wenig  absprechen, 
als  dem  Zuge  Marlborough^s  aus  den  Niederlanden  nach  Bayern,  dem  genialen 
Marsche  Eugen's  nach  Turin.  Die  kleinen  Geister,  die  aus  ihren  Amästuben, 
namentlich  zu  London,  im  Haag  und  leider  auch  in  Wien,  den  Gang  der  Operationen 
zu  leiten  sich  berufen  hielten,  die  mOgen  allerdings  den  Krieg  sich  so  gedacht 
haben,  wie  der  Herr  Verfasser  ihn  als  der  Zeit  eigenthümlich  schildert,  sie  haben 
auch  wahrhaftig  genug  geschrieben,  um  uns  heute  noch  reichlich  Gelegenheit  zu 
geben,  ihre  Denkweise  zu  studiren,  und  das  scheint  der  Herr  Verfasser  mit  allzu 
grossem  Fleisse  gejbhan  zu  haben.  Er  hat  darüber  die  gewaltigen  Ch^arakterzüge 
übersehen,  die  die  Männer  der  That  mit  ihrem  Degen  in  die  Tafeln  der  Geschichte 
gegraben.  Der  Herr  Verfasser  bezeichnet  ganz  richtig  die  Handlungsweise  Monte- 
cuccoli*s,  Turenne's,  Eugen's,  Marlborough^s,  Vendöme  s  und  Villars'  als  Ausnahmen 
Yon  der  geschilderten  Kriegführuugs weise.  Diese  Ausnahmen  sind  aber  so  zahlreich, 
dass  sie  schon  einen  wesentlichen  Theil  haben  an  der  allgemeinen  Signatur  der 
Zeit;  sind  es  doch  wenige  Feldzüge  in  dem  ganzen  Zeiträume,  die  nicht  von  den 
Thaten  eines  oder  selbst  mehrerer  dieser  grossen  Feldherren  zugleich  Zeugniss 
ffäben.  Fügen  wir  der  Reihe  jener  glänzenden  Namen  noch,  wie  uns  billig  scheint, 
jenen  Sobieskrs,  GarFs  XII.  Ton  Schweden  und  Herzogs  Carl  von  Lothringen  an, 
gedenken  wir  der  nicht  unbedeutenden  Kriegsthaten  Wilhelm*s  von  Oranien,  des 

S rossen  Chnrftlrsten,  Condoms,  Ludwig's  Ton  Baden,  Catinat's,  die  doch  gewiss  über 
as  Niveau  jener  Charakteristik  hervorragen,  erinnern  wir  ausser  den  vom  Herrn 
Verfasser  selbst  zugegebenen  Entscheidungsschlachten  im  grossen  Style :  Hochstädt, 
Turin,  Eamillies,  noch  an  die  Tage  von  Fehrbellin,  von  Wien,  Zenta,  Peterwardein, 
Belgrad,  von  Narva  und  Pultawa;  bedenken  wir,  dass  der  Herr  Verfasser  selbst 
<S.  75)  von  Luxembourg,  der  doch  nicht  zu  den  allerersten  und  energischesten 
Feldherren  seiner  Zeit  zählt,  sagt,  dass  er  den  Kampf  gesucht  habe;  betrachten 
wir  das  Benehmen  Tallard's  und  Starhemberg's  im  Jahre  1703,  wie  es  uns  der 
H<rr  Verfasser  (S.  91—93)  schildert,  so  muss  die  Schlussabrechnung  von  «Soll** 
und  «Haben**  wohl  günstiger  ausfallen  für  die  militärische  Leistungsfähigkeit  jener 
Zeit,  als  der  Herr  Verfasser  sie  gezogen.  Ganz  richtig  zeichnet  derselbe  (S.  40) 
die  Charakteristik  der  Kriege  in  den  Niederlanden;  aber  die  (Seite  35  ausge- 
sprochene) Behauptung,  dass  die  bedeutendsten  Operationen  jener  Zeit  vorzüglich 
in  den  Niederlanden  und  an  der  Grenze  des  nördlichen  Frankreich  stattgefunden, 
scheint  uns  durch  nichts  gerechtfertigt ;  diese  Anschauung  ist  es  auch,  welche  den 
sonst  »0  klar  und  unbefangen  blickenden  Kriege-Historiker  zur  nicht  ganz  richtigen 
Charakterisirung  der  ganzen  Periode  verleitet. 

Die  Charakteristik  der  Kämpfe  in  Italien  hat  manches  Gute,  der  Satz  aber, 
dass  diese  Kämpfe  ,.fast  nur  aus  Festungs-Belagerungen  und  Manövern**  bestanden, 
-erscheint  denn  doch  etwas  gewagt,  wenn  man  der  Schlachten  von  StafFarda,  Mar- 
saglia,  Chiari,  Luzzara,  Cassano,  Turin  gedenkt. 

Dass  unter  den  „bemerkenswerthesten  Kriegen*^  jener  Epoche  blos  die  drei 
grossen  Raubkriege  Ludwig's  XIV.  und  der  spanische  Erbfolgekrieg  behandelt  sind, 
-erscheint  uns  als  Mangel  an  Vollständigkeit.  Mindestens  hätten  noch  die  Türken- 
kriege, und  zwar  sowohl  jene  des  Kaisers  als  auch  Polens  und  Venedigs-  und  die 
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Züge  CarPs  XII.  hier  dargestellt  werden  kOn&en.  Letztere  sind  wahrscheinlich  der 
speciell  rassischen  Kriegsgeschichte  vorbehalten;  immerhin  aber  miiss  ihr  Fehlen 
in  dem  allgemeinen  Zeitbilde  als  ein  empfindlicher  Mangel  bezeichnet  werden. 
Gegen  die  detaillirte  Behandlang  der  Operationen  im  biographischen  Theile  des 
Werkes,  wie  wir  selber  in  dem  vorliegenden  Bande  wieder  namentlich  beztlglich 
der  Kämpfe  der  Fronde  and  der  Türkenkriege  in  den  Biographien  Tnrenne's  and 
Eogen's  begegnen,  erlaubten  wir  ans  schon  in  der  Kritik  über  den  1.  Band  der 
III.  AbtheUnng  unsere  Meinung  auszusprechen. 

Die  Darstellung  der  Feldzüge  1673—76  am  Rhein  und  besonders  die 
Charakterisirnng  der  KriegfÜhrungs weise  Turenne's  in  denselben,  ebenso  jene  der 
militärischen  Anschauungen  Louvois'  (S.  71),  dann  die  allgemeine  Charakteristik 
Turenne's  (S.  135 — 142)  sind  dem  Herrn  Verfasser  vorzüglich  gelungen. 

Bei  Beurtheilunir  der  Operationen  1701  in  Italien  (S.  84)  scheint  uns  das 
Verdienst,  das  Prinz  Eugen  sich  durch  den  kühnen  Alpen  Übergang  erworben,  zu 
wenig  gewürdigt,  ebenso  wie  uns  die  Behauptung  gewagt  erscheint  (S.  101),  doss 
Ven dorne' s  Operationen  1705  h^^her  als  die  Eugen's  gestanden,  «in  denen  weder 
«Schnelligkeit,  noch  Entschlossenheit,  noch  besondere  Geschicklichkeit  zu  sehen". 
Im  biographischen  Theile  (S.  177)  Ist  auch  die  gerade  entgegengesetzte  Ansicht 
ausgesprochen;  wir  lesen  doi-t  beim  Vergleiche  der  Handlungsweise  Vendöme's  und 
Eugen's  während  des  Feldzuges  1705,  dass  Ersterer,  obwohl  er  eine  überlegene 
Armee  besass,  sich  nicht  über  die  falschen  Begriffe  und  Regeln  der  Zeit  zu  erheben 
vermochte  und  seine  Armee  zersplitterte.  «An  seiner  Stelle  hätte  Eugen  unzweifel- 
„haft  anders  gehandelt.  Alle  seine  Bewegung«  n  vom  Anfange  bis  zum  Ende  tragen 
„den  Stempel  ausserordentlicher  Geschicklichkeit  in  der  Erwägung  der  Umstände 
„und  gänzlicher  Freiheit  von  der  Sorge  wegen  Errichtung  einer  Operations-Basis 
„und  Sicherstellung  seiner  Communicationen.'*  Der  Herr  Verfasser  hat  sich  aber 
hier  in  das  Studium  der  Eugen'schen  Operationen  vertieft  und  musste  bei  seinem 
klaren  und  scharfen  militärischen  Urtheile  dem  Prinzen  gerecht  werden;  hätte 
er  es  früher  gethan,  so  wäre  dorn  Buche  der  jedenfalls  sehr  störende  Widerspruch 
erspart  geblieben.  Es  ist  dies  ein  neuer  Beweis  für  unsere  Anschauung,  dass  die 
Operationen  bei  Schilderung  der  Feldzüge  in  sich  abeeschlosHen  und  nicht  im  bio- 
graphischen Theile  neuerdings  oder  gar  ausschliesslich  besprochen  werden  sollten, 
wie  dies  letztere  bei  Eugen's  Feldzügen  gegen  die  Türken  der  Fall  ist. 

Schön  und  gerecht  ist  die  Charakterisirnng  Eugen's  im  Allgemeinen ;  sie 
schliesst  mit  den  Worten:  „Gleich  Turenne  hätte  auch  der  Prinz  Eugen  das  volle 
„Recht,  in  gleiche  Linie  mit  den  grössten  Feldherren  der  Geschichte  der  alten,  neuen 
„und  neuesten  Zeit  gestellt  zu  werden,  wenn  er  sich  in  derselben  unabhängigen 
„SteUung  befunden  hätte,  wie  Alexander  der  Grosse,  König  von  Macedonien,  JuBus 
-Caesar,  der  unumschränkte  römische  Dict^itor,  die  K?'»nige  Gustav  Adolf  und 
„Friedrich  IL,  der  Kaiser  Napoleon  I.  und  sogar  Hannibal,  der  bevollmächtigte 
«FeldheiT  Carthago's."-  Da  die  Hindernisse,  mit  denen  ein  Mann  zu  kämpfen  hat, 
die  im  Vergleiche  zu  Anderen  geringeren  Machtmittel,  mit  denen  er  Grosses  leistet, 
nur  seinen  wahren  inneren  Werth,  wenn  auch  nicht  seine  äusseren  Erfolge  erhöhen 
können,  so  erscheint  durch  diesen  Satz  unser  Prinz  Eugen  als  Ebenbürtiger  in  die 
Heihe  jener  Heroen  der  Kriegsgeschichte  gestellt  uni  damit  die  Bemerkung  be- 
hoben, welche  wir  zur  Einleitung  des  ganzen  Werkes  im  IX.  Bande  (Bücher- 
Anzeiger,  S.  LXV)  des  „Organes**  zu  machen  uns  erlaubt. 

Von  kleinen  Irrthümern  wollen  wir  nur  einige  beispielsweise  anführ -n,  da- 
mit der  Herr  Verfasser  vielleicht  durch  eine  genauere  Durchsicht  Aehnliches  bei 
den  weiter  erscheinenden  Bänden  vermeide: 

Seite  19  und  20  ist  die  Eintheilung  der  österreichischen  (in  jener  Zeit  wäre 
der  Ausdruck  „kaiserlichen"  angemessener)  Cavalerie  mit  Regimentern  ä  4  Divi- 
"?ionen  zu  3  Compagnien  mit  je  450  Pferden,  jene  der  Artillerie  in  l  Bataillon 
ä  6  Compagnien,  bestimmt  für  den  grössten  Theil  der  besprochenen  Periode  un- 
richtig angegeben. 

Seite  69  ist  der  Separat-Frieden  des  Herzogs  von  Savoyen  mit  Frankreich 
erst  in  das  Jahr  1699  versetzt;  während  er  schon  1696  sogar  seine  Truppen  zu 
(l'U  französischen  stossen  Hess,  um  die  kaiserlichen  zur  Räumung  Italiens  zu  zwingen. 

Seite  78  wird  Prinz  Eugen  1705  zum  Hof-Kriegsraths- Präsidenten  ernannt, 
was  schon  1703  geschehen. 
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Seite  83  führt  Frinz  Eugen  seine  Armee  1701  nach  Verona,  in  welche  Stadt 
er  nie  eingerückt. 

Seite  148  belagert  Vendöme  1703  Turin. 

Seite  168  und  171  erscheint  wieder  das  schon  so  oft  und  zuletzt  von  Hof- 
rath  Arneth  in  seiner  Biographie  Eugen's  widerlegte  Märchen  von  dem  auf  dein 
Kampf  platze  bei  Zenta  eingelangten  kaiserlichen  Verbote,  eine  Schlacht  zu  liefern, 
und  Ton  der  ungnädigen  Aufnahme  des  Prinzen  in  Wien. 

Solche  kleine  Irrthümer  entwerthen  das  Buch  nicht,  aber  sie  schädigen  doch 
seinen  Credit.  MOgen  die  folgenden  Bände  davon  möglichst  frei  sein;  mAgen  aber 
auch  die  bedeutenderen  Mängel,  welche  wir  gerade  als  aufrichtige  Freunde  des 
grossartigen  Werkes  hervorzuheben  uns  verpflichtet  fühlten,  sich  nicht  wiederholen 
und  mit  der  Annäherung  an  die  Gegenwart  steigern.  Wir  müssen  leider  von  den 
uns  bisher  vorliegenden  Banden  die  die  neuere  Zeit  behandelnden  als  die  schwächeren 
bezeichnen;  wir  hoffen,  dass  wir  in  den  folgenden  Lieferungen  wieder  einen  Auf- 
schwung zu  constatiren  in  die  Lage  gesetzt  werden.  Bei  weitefren  Auflagen,  die 
wir  dem  Werke  vom  Herzen  wünschen,  wird  der  Herr  Verfasser  gewiss  die  be- 
sprochenen Mängel  zu  beheben  wissen. 

Im  Allgemeinen  wäre  bei  den  kriegshistorischen  Erzählungen  eine  grössere 
Zahl  von  positiven  Zeitangaben,  namentlich  Datums  der  Schlachten,  zur  Erhöhung 
der  Uebersichtlichkeit  und  Präcision  der  Darstellung  sehr  zweckdienlich.  Dringend 
nothwendig  wäre  die  Beigabe  von  XJebersichtskarten  der  Krieg.sschau])lätze,  welche 
die  im  Texte  angeführten  Ortsnamen  enthielten,  denn  der  Leser  kann  nicht  immer 
einen  historischen  Atlas  zur  Hand  haben;  <lie  verhältnissmässig  geringe  Vertheuerung 
kann  bei  einem  so  grossartigen  Werke  nicht  hindernd  in*s  Gewicht  fallen. 

-  E.  M.  G.  - 

La  guerre  de  France  (1870 -- 1871)  par  M.  Ch.  de  Mazade. 
Paris  1875.  1.  Band:  2  Bl.  6  Seit.  1  Bk  und  538  Seit.  gr.  8. 
mit  einer  üebersichtskarte  in  gr.  Fol  2.  Band:  2  Bl.  und  55 (> 
Seit  gr.  8.  9  fl.  60  kr. 

Die  ansprechend  geschriebenen  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen 
Aufsätze,  welche  unter  der  Bezeichnung:  «La  guerre  de  France  1870—1871"  in  den 
Jahrgängen  1872,  1873  und  1874  der  , Revue  des  dem  Mondes"  veröflFentlicht  er- 
schienen, sind  hier  in  einem  Werke  vereinigt.  Von  der  innigsten  Vaterlandsliebe 
für  Frankreich  und  der  innigsten  Sympathie  für  das  französische  Heer  beseelt, 
erfüllt  der  Autor  gewissenhaft  die  erste  und  heiligste  Pflicht,  und  sagt  seinem 
Lande,  allen  Parteien,  ungeschminkt  die  Wahrheit.  A. 

Das  moderne  Gefecht  und  die  Ausbildung  der  Truppen  für  dasselbe. 

Ein  Beitrag  zur  allmaligeu  Entwicklung   der  Tactik  von  GM. 
Frhr.  v.  Wechmar.  Berlin  1874.  Mittler.   90  kr. 

In  der  Einleitung  werden  die  Ursachen  begrünriet,  welche  maassgebend  waren, 
dass  die  Acnderungen  des  Infanterie-Beglements  erst  durch  die  allh.  Eabinets-Ordre 
vom  19.  März  1873  definitiy  angeordnet  wurden.  Hiemit  ist  Verbesserungen  die 
Bahn  er^^ffnet. 

Als  Hauptursache  wird  angeführt,  dass  jede  plötzliche  radicale  Umänderung 
des  Reglements  fttr  eine  grosse  Armee  immer  bedenkli<*h  ist;  —  sie  erzeugt  eine 
Periode  der  Unsicherheit  —  es  bedarf  einer  längeren  Zeit,  bis  Officiere  wie  Mann- 
schaft sich  so  fest  in  die  neue  Form  eingelebt  haben,  dass  sie  dieselbe  auch  im 
irefechte,  d.  h.  in  einer  Lage  anwenden  können,  wo  sehr  viele  Menschen  nicht 
mehr  ganz  Herr  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  sind  und  nur  mechanisch  das  ihnen 
Eingedrillte  ausführen. 

Man  muss  sich  keine  Illusionen  machen;  '/lo  der  Menschen  verlangen  be- 
stimmt vorgeschriebene  Formen,  und  bei  aller  Intelligenz,  die  das  deutsche  OfÖciers- 
( "orps  repr&sentirt,  hält  der  Herr  Verfasser  es  für  ein  gewagtes  Spiel,  im  Momente 
«loK  Gefechtes  die  im  Frieden  geübten  Formen  zu  vergessen  und  Neues,  Zweck- 
mässiges dafür  zu  improvisiren. 
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Man  war  sich  der  Ter&nderten  Verhältnisse  der  neien  Kampf  weise  wohl  be- 
wnsst  und  die  Instniction  Tom  24.  Juni  1869  für  höhere  Tnippen-Fllhrer  gab  die 
nOthiffen  Anhaltspnncte  zor  Führung  grosserer  TnippenTerb&nde.  —  Leider  wurde 
dieselbe  nur  bis  indnsiTe  der  Begiments-Commandeore  mitgetheilt,  nnd  etschien  zn 
kurz  Tor  Ausbrach  des  französischen  Krieges. 

Vor  AUem  aber  fehlte  noch  ein  ihrem  tactischen  Theile  entsprechendes 
Exercir-Beglement,  welches  zwar  1870  zur  Ausgabe  Torbereitet  war,  aber  wegen 
der  bereits  drohenden  Kriegsaussichten  nicht  ausgegeben  wurde. 

So  wurde  der  Krieg  -^  was  die  tactische  Ausbildung  betrifft  —  in  einer 
den  factischen  Verhältnissen  nicht  genügend  entsprechenden  Vorbereitung  begonnen. 

Wenn  dennoch  Erfolge  errungen  wurden,  die  die  kühnsten  Erwartungen 
übertrafen,  so  darf  dies  den  Blick  nicht  verdunkeln  för  die  Schwächen  und  Mängel, 
welche  dabei  zu  Tage  traten. 

Dass  es  nicht  geschehen,  beweist  die  erwähnte  Cabinets-Ordre.  Auf  Grund 
derselben  bespricht  nun  der  Herr  Verfasser  nachfolgende  Fragen: 

1.  Welche  tactische  Aenderungen  hat  die  Bewaffiiung  der  modernen  Heere 
herrorgerufen  ? 

2.  Wie  gestaltet  sich  hiemach  das  moderne  Gefecht?« 

3.  Wie  müssen  wir  unsere  Ausbildung  und  unsere  tactischen  Formen  and 
Traditionen  danach  modificiren? 

Im  folgenden  Abschnitte  «Neue  Waffen,  neue  Tacük"  wird  sehr  eingehend 
und  richtig  der  Buf :  „Neue  Waffen,  alte  Tactik*"  widerlegt.  Man  yerwechselt  ein- 
fach die  ewig  unwandelbaren  Grundsätze  der  Kriegskunst  mit  den  Mitteln  zu  ihrer 
Ausführung. 

Weiters  wird  yom  Autor  sehr  eingehend  und  mit  grossem  Verständnisse  be- 
sprochen, in  welchen  Hauptpuncten  die  neue  Gefechtsweise  von  der  alten  ab- 
weichen wird,  und  gelangt  derselbe  zu  dem  nachfolgenden  Resultate: 

a)  Die  zerstreute  Qrdnung  ist  die  einzige  Gefechtsform  für  die  Infanterie 
geworden. 

Die  Colonne  ist  nur  noch  Bewegungs-  und  Versammlungs-Formation  ausser- 
halb des  wirksamen  feindlichen  Feuerbereiches  oder  hinter  Deckungen. 

Als  Bindeglied  zwischen  beiden  Formationen  dient  die  Linie  in  geschlossener 
oder  gelockerter  Form,  aber  nur  in  der  Ausdehnung,  als  sie  bewegungsfSihig  und 
von  einer  Stimme  zu  beherrschen  ist. 

Sehr  interessant  und  lehrreich  finden  wir  die  am  4.  Juli  1872  zu  Spandau 
angestellten  Treffversuche  und  fügen  das  Ergebniss  zur  Illustration  des  Vorge- 
sagten als  eine  theilweise  Begründung  der  Aussprüche  des  Herrn  Verfiissers  hier  an : 

60  Schützen  im  Liegen  hinter  einer  Deckung  auf  500"^  (625  Schritt]  feuernd, 
setzen  in  2  Minuten  ausser  Gefecht: 

1.  bei  einem  Bataillone  in  Angriffs-Colonne  (stehend) 675  Mann 

2.  bei  2  (Kompagnien  in  Compagnie-Colonne  auseinander  gezogen  (stehend)    669     « 

3.  bei  einem  Halb-Bataillone  zugweise  in  Reihen  gesetzt  (stehend)    .571     « 

4.  bei  2  Compagnien  in  Compagnie-Colonne  auseinander  gezogen  (liegend)    428     * 

5.  bei  einem  Halb-Bataillone  in  Lmie  (stehend) 424     , 

6.  n       »  •  ^  n       n     (liegend) 165     , 

b)  Das  schon  auf  sehr  weite  Distanzen  äusserst  wirksame  Artillerie-Feuer 
zwingt  auf  diese  grossen  Entfernungen  zur  Entwicklung  aus  der  Rendez-voos- 
Stellung  oder  der  Marsch-Colonne.  Ebenso  zwingt  wieder  die  grosse  Port^  des 
Infantme-Gewehres  zur  Entfaltung  grosser  Schützenschwärme  und  zum  Beginne 
des  eigenen  Feuers  auf  bisher  vOlüg  ungewohnte  Entfernungen. 

c)  Mehr  wie  je  ist  die  innige  Wechselwirkung  der  S  Waffen  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  nOthig. 

d)  Die  enorm  gesteigerte  Wirkung  der  modernen  Waffen  erhöht  den  Werth 
der  künstlichen  Deckungen  im  Terrain  und  zwingt  zu  deren  Anwendung  nicht  blos 
in  der  reinen  Defensive,  sondern  auch  in  der  Offensive. 

Gestützt  auf  diese  Grundsätze,  wird  nun  im  nächsten  Abschnitte  «2.  Das 
moderne  Gefecht",  uns  ein  Bild  desselben  entworfen,  wie  es  sich  in  der  Zukunft 
nach  den  gemachten  Erfahrungen  gestalten  wird. 

Der  Herr  Verfasser  beginnt  mit  der  Offensive  und  theilt  hiebei  das  Ge- 
fechtsfeld in  3  Zonen. 
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Die  1.  Zone  beginiit  bei  der  Wirkimgssphftre  der  feindlichen  Artillerie  voii 
3000  Sehritt  an.  Hier  wird  die  Infanterie  sich  auf  ganze  Distanz  in  2  oder  3 
Treffen  ans  der  Marsch-Colonne  formiren,  und  sich  in  kleine  Theile  bis  zn  Halb* 
Bataillonen  oder  Compagnien  zerlegen. 

Die  Batterien  eroffnen  das  Fener. 

2.  Zone:  Wirkungssphäre  der  Infanterie-Zufallstreffer  und  des  sehr  wirk- 
samen Artillerie-Feuers,  yon  1800  Schritt  an. 

Nun  erfolgt  die  völlige  Entwicklung  zum  Gefechte,  d.  h.  die  Formation 
des  Yortreffens  in  Schützen  und  Soutiens,  die  Treffen-Distanzen  TergrOssem  sich 
allm&lig  bis  auf  300  Schritt. 

£8  wird  jetzt  darauf  ankommen,  möglichst  schnell  und  weit  und  doch  in 
bester  Ordnung  vorwärts  zu  kommen,  ehe  man  selbst  das  Feuer  beginnt. 

Diese  Bewenng  in  aufgelöster  Ordnung  auf  lange  Strecken,  möglichst  bis 
800  Schritt  vom  Feinde,  wird  ein  höchst  wichtiger  Gegenstand  der  Friedens» 
fibungen  sein  mflssen. 

Er  befarwortet  die  Gliederung  in  der  Befehlseinheit  in  die  Tiefe  und  wünscht,, 
dass  jede  Compagnie  als  Schützen  und  Soutien  eine  Gefechtseinheit  bilde. 

(Scherff,  Die  Infanterie  auf  dem  Exercirplatze  —  schl&gt  ebenfalls  die 
Gliederung  in  die  Tiefe  vor.) 

Wir  können,  da  die  Leitung  der  Bewegungen  und  des  Feuers  einer  gans 
in  Schw&rme  aufgelösten  Compagnie  eine  weit  schwierigere  ist,  als  wenn  sieh  die- 
selbe in  die  Tiefe  gliedert,  femers  bei  einer  bald  nothwendi^  werdenden  Verstftrkung- 
der  Feuerlinie  ein  Eindoubliren  der  Soutiens  unvermeidlich  sein  wird,  wo  dann 
die  Compagnien  gleich  vom  Anfange  gemischt  werden  müssten,  nur  der  Ansicht 
des  Herrn  Yeifassers  beistimmen. 

Die  zum  Angriffe  vorgehende  Infanterie  rflckt  in  dieser  ZCne  nun  in  fol- 
gender Formation  vor: 

Starke  Schützenlinien  mit  grossen  Gruppenabstftnden,  160  Schritt  dahinter 
Sectionen  als  Soutiens  in  lockerer  Formation  zum  Eindoubliren  jfi  die  IntervaUo 
der  Schützengruppen.  160  Schritt  dahmter  ganze  Züge  in  Linie  mit  lockerer  Fühlung» 
Diese  zusammen  bilden  das  Yortreffen. 

Diesem  folgt  auf  2—300  Schritt  das  gleich  starke  Haupttreffen  in  Com» 
pagnien,  höchstens  in  Halb-Bataillonen;  sind  Deckungen  vorhanden  oder  gestattet 
das  Terrain  die  Yorrückung  in  Linie  nicht,  so  bewegt  sich  dasselbe  in  Compagnie- 
Colonnen  mit  Intervallen  von  90—80  Schritt. 

Diese  Zone  wird  im  schnellen  Marsch-Tempo  so  rasch  wie  möglich  durcheilt, 
um  sich  dem  Feinde  bis  auf  wirksame  Schussweite  zu  nfthem  und  wo  möglich 
erst  hier  das  eigene  Feuer  zu  beginnen. 

Die  Artillerie  unterstützt  diesen  Yormarsch  und  beschiesst  hauptsächlich 
die  feindliche  Artillerie. 

Die  Cavalerie  deckt  die  Flügel  und  bleibt  auf  allen  wichtigen  Puncten  mit 
Patrullen  möglichst  mit  dem  Feinde  in  der  Fühlung. 

So  beabsichtigt  der  Herr  Yerfasser  bis  auf  800  Schritt  vom  Feinde  vorzu- 
rücken, von  welcher  Distanz  an  die  8.  Zone  beginnt. 

Die  Art  der  Yorrückunf^  in  dieser  Zone,  Abgabe  des  Feuers,  Ergänzung  der 
Munition,  das  Yerhalten  sowie  die  Yerwendung  des  Haupttreffens  und  der  Re- 
serven, dann  der  Artillerie  und  der  Cavalerie,  sind  hier  wie  im  nächstfolgenden 
Abschnitte :  nEntscheidnngskampf**  (300—200  Schritt)  sehr  treffend  gegeben.  Ueber 
den  Zeitpunct  hiezu  sagt  er: 

nFeste  Ordnung,  sichere  Leitung  des  Feuers  durch  hOrbare  Commando-Wort» 
wird  in  diesem  Momente  nur  ausnahmsweise  noch  mOgUch  sein,  darüber  muss  man 
sich  keine  Illusionen  machen.  Ebenso  wird  ein  Bücluug  aus  diesem  Engagement 
in  den  meisten  Fällen  gleichbedeutend  mit  Yemichtnng  sein.  Sache  der  oberen 
Leitung  wird  es  daher  sein,  ernstlich  zu  erwägen,  wann  der  richtige  Zeitpunct 
für  den  Entscheidungskampf  gekommen  ist." 

„Langes  Yerharren  in  demselben  ist  ebenfalls  unmöglich,  aber  in  den  meisten 
Fällen  wird  der  Gegner,  wenn  es  überhaupt  gelunsen  ist,  ihm  bis  auf  die  Distanz 
von  800—200  Schritt  auf  den  Leib  zu  rücken,  nioit  mehr  Stand  halten.* 

Nun  wird  ebenso  klar  und  eingehend  die  Defensive  besprochen,  dem  sich, 
Betrachtungen  über  das  Yerfolgungs-  und  Rückzugs-Gefecht  anschliessen.  Im  3.  und 
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--^     Kcf  ^machten  Vorschläge  nur  die  allrnüige  Aendemng 
/*'^''''',"""^!^^^®^*s  ^özwecken,  so  können  wir  sie  dennoch  Jeder- 
^  *  *  ^*i»  reiche  Studie  nur  bestens  empfehlen. 

»     .<  ' -^!    Kx^reirwj,    der  langsame  Schritt,  das  gestreckte  Knie,   die 

»^;    -v      .  "*Ci*    ^^i*^a  in  Summa    eine  körperliche  und  geistige  Gymnastik 

-  '«-  .:*  .  ^v4i         ^*^^'  ^^®  *^<5^  ^ie  Willenskraft  des  Mannes  st&hlt  und 

•i>,^.v..  .,,_|,  iNüuu  KäSi?  ^'^^^^cn  der  grössten  Strapasen  stählt,  wie  zum  unbe- 

,,»-vN    .^a  ^.itlevK^  '^'^'^iren  darf  aber  niemals  Selbstzweck  werden,  sondern  es  muss 

'•-»wv  lvi«4^  '^f^eck  — dem  es  dienen  soll  —  vor  Augen  haben. 
«.:u   ^^^'fcvivi^lj^x^^^*"*®^  ?*^^  ansgebildeten  Truppe,  dass  sie  im  Ernstfälle  gleichwie 
vVv'^ij^^  uciii*, "  '^ant.vrire,    zu   erreichen,   ist   das  Bestreben   des   vorliegenden 

.ijta^'^^'i  *\>  *?iiiit^liena  tÜ^*  ^uldigt  zwar  denselben  Grundsätzen,  welche  der  Herr  Ver- 
t  v^lciu  Hut  Festig     "^spricht,  dennoch  halten  wir  es  für  eine  Pflicht,  diese  Studie 

\ut>vhu\vii»^ju  J^^^^  seiner  Ansichten  zu  empfehlen,  und  müssen  uns  schliesslich 
^.4u<^r  Ho^pj.^Yiiin^'^'^   'wir  mehr   in's  Detail  gegangen  —  als  im  AUgemeinen  bei 

^^l  IS^uommAi^  ^'^  ^^^  Broschüre  gelesen  hat,  wird  das  Interesse,   welches  wir  an 

Wir  scn°^^    ®^  beurtheüen. 
jAKIreichen  T  ^^^^^^  löit  dem  Wunsche,  dass  sie  Eingang  finden  möge  bei  einem 
j-iesekreise.  _  67.  — 

M       ^^^  Roiterel.  Von  M.  Freiherr  v.  Sazenhofen,  k.  bayerischer 
^jor  und  Commandant  der  Equitations-Anstalt  Dritte  sehr  ver- 
rohrte AAiflage.  München   1875.  Ackermann.  96  kr. 

rschien^  Vorworte  gibt  der  Verfasser  an,  dass  er  das  nun  in  dritter  Auflage 

-ßedürf  ^^^   Schriftchen  im  Jahre   1858   zusammengestellt  habe,  und   dringendes 

hAit  ^^^^   ^*^^   Abhilfe  so  mancher  üebelstände  die  Veranlassung  zu  seiner  Be- 

fflhu  ^T?^*^-  ^''®*  i°^  ^^^^^  i^^^  ^^^^®  ^^^  ^^^®^*  veröflfentlicht,  das  allgemein 

geiunite  Bedürfniss,  und  das  ebenso  zu  Tage  tretende  Streben,  Klarheit  in    die 

cft  ^^^nstischen   Verhaltnisse    zu  bringen,  veranlasste  eine  zweite    und    nunmehr 

auch  eine  dritte  Auflage. 

.  ^iö  in  vorliegender  Broschüre  zum  Ausdrucke  erebrachten  Ideen  und  Wünsche 
1^5®*^  2u  interessanten  Rückschlüssen  auf  das  Feld,  aus  welchem  des  Verfassers 
Wünsche  entsprossen,  und  scheint  es  von  Bedeutung,  dass  noch  so  viele  Wünsche 
des  im  Jahre  1858  entworfenen  Schriftchens  bei  seinem  endlichen  Erscheinen  im 
Jahre  1867  »o  allgemein  anerkannte  Berechtigung  hatten,  was  durch  tine  dritte 
Auflage  wohl  bewiesen  ist. 

Im  Abschnitte,  welcher  die  Aufschrift:  „Grundzüge  zur  Tactik  de?  Reiterei* 
führt,  sagt  der  Verfasser  in  kürzester  und  bündigster  Weise,  was  zwar  schon  be- 
W^iesen  und  jedem  denkenden  Oavalerie-Offlcier  zur  Ueberzeugung  geworden,  aber 
nicht  oft  genug  besprochen  werden  kann,  um  auch  ausserhalb  unserer  Waffe 
Stehende  zu  überzeugen.  Den  Widersachern  unserer  Waffe  kann  man  nicht  zu  oft 
sagen:  „Ohne  Reiterei,  oder  mit  einer  schlecht  verwendeten,  ungeübten,  tappt  jede 
„Armee  im  Finstern,  denn  es  fehlen  ihr  die  Mittel,  bestimmte  Nachrichten  vom 
„Feinde  zu  erhalten;  ohne  Reiterei  endlich  sind  glänzende,  entscheidende  Siege 
«unmöglich,  indem  k3ine  Waffe  in  dem  Grade  wie  sie  die  Eigenschaften  besitzt, 
„einen  in  Unordnung  angetretenen  Rückzug  bis  zur  Auflösung  zu  steigern,  und 
„auf  solche  Art  vielleicht  einen  ganzen  Feldzug  zu  beendigen.** 

Def  nächste  Abschnitt  bespricht  die  historische  Entwicklung  der  Reiter- 
Taotik  der  letzten  zwei  Jahrhunderte,  hiebei  unterscheidet  und  charakterisirt  der 
Verfasser:  1.  die  Friedericianische,  2.  die  Napoleonische  Tactik  und  ä.  die  Tactik 
der  neuen  Zeit. 

Die  Besprechung  der  tac tischen  Formen  kennzeichnet  den  Verfasser  als 
if^inen  gewiegten,  klar  sehenden  Cavalerie-Officier,  der  mit  hoher  cavaleristischer 
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Begabung  das  Geschick  yerbindet,  in  ebenso  fasslicher  als  bündiger  Weise  sein  . 
gediegenes  Verständniss  zum  Ausdrucke   zu  bringen. 

Aus  dem  Abschnitte,  welcher  die  ^besonderen  Gefechtsverhältnisse**  behandelt, 
wollen  wir  das  daselbst  über  das  Fussgefecht  der  Cavalerie  uud  speciell  über  die 
BewafihuDgs-Frage  Gesagte  besonders  hervorheben.  Der  Verfasser  meint  bezüglich 
letzterer :  „Die  erste  Frage,  welche  uns  entgegen  tritt,  ist  die  Bewaffnungs-Frage. 
^Wenn  man  der  Cavalerie  eine  Feuerwaffe  gibt,  muss  dieselbe  natürlich  so  he- 
rschaffen sein,  dass  sie  gegenüber  den  anderen  Feuerwaffen  auch  verwendbar  er- 
ffScheint.  Die  Ausbildung  der  Reiterei  im  Gebrauche  dieser  Waffe  hätte  dem 
„Charakter  der  heutigen  Feuergefechte  entsprechend  zu  geschehen.  Also  gruppen- 
„ weises  Vor-  und  Zurückgehen;  Besetzung  von  Abschnitten  durch  diese  Gruppen, 
„und  Vertheidigung  derselben  durch  Einzelfeuer,  endlich  durch  Verstärkung  dieser 
„Gruppen  und  Anwendung  des  Massen-  und  Schnellfeuers.'* 

Die  Besprechung  des  „  Allgemeinen  Verhaltens  der  grossen  Cavalerie-Körper 
„(Divisionen)  vor,  während  und  nach  der  Sclilacht**  gibt  dem  Verfasser  Gelegenheit, 
sein   Verständniss  modemer  Beiter-Tactik  ganz  besonders  hervortreten  zu  lassen 

Er  weist  den  grossen  Cavalerie-Körpem  eine  entscheidende  Thätigkeit 
während  des  grossen  Kampfes  zu,  warnt  aber  gleichzeitig,  die  Cavalerie  iu  soge- 
nannten „  Verlegenheits-Momenten "  in  Action  treten  zu  lassen.  ' 

Dieser  Abschnitt  schliesst  mit  den  Worten: 

„Also  rücksichtslosester  Gebrauch,  aber  nur  in  einem  geeigneten,  günstigen 
„Momente  ist  auch  hier  wie  überall  die  wahre  Verwendungsart  der  Reiterei,  und 
„dort,  wo  man  die  Eigenthümlichkeit  der  Waffe  erfasst  hat,  wird  man  auch  die 
„grossen  Erfolge  zu  Tage  treten  sehen,  welche  ihr  Auftreten  vor  100  Jahren  be- 
„ gleitet  haben.'' 

„Die  Kriegsgeschichte  zeigt  aber  deutlich,  dass  wir  weder  in  technischer 
„Hinsicht  die  Waffe  immer  vollständig  verstanden  und  beherrschten,  noch  in  in- 
„tellectueller  Hinsicht  sie  unter  allen  Verhältnissen  ihren  Eigen thümlichkeiten 
„entsprechend  verwendeten ;  wohl  nicht  zum  geringsten  Theile  aus  diesem  Grunde 
„werden  nicht  selten  der  Waffe  alle  erdenklichen  VonA'ürfe  gemacht,  wohl  aus 
„diesem  Grunde  sehen  wir,  wie  manchmal  mit  ihr  experimentiit  wird.** 

Den  Schluss  des  trefflichen  Werkes,  dessen  Lecture  wir  jedem  denkenden 
Reiter-Officier  auf's  wärmste  anempfehlen,  bilden  einige  interessante  Auszüge  aus 
Marschall  Radetzky's  Leitfaden  für  die  Cavalerie,  den  Betrachtungen  des  Erzherzogs 
Carl  über  die  Cavalerie,  und  „Friedrich's  II.  Disposition,  wie  sich  die  Officiers  von 
„der  Cavaltrrie,  und  zwar  die  Generals  sowohl  als  die  Commandeurs  der  Escadrons 
„in  einem  Treffen  gegen  den  Feind  zu  halten  haben *",  vom  25.  Juli  1744. 

—  F.  F.  P.  ~ 

Handbuch  fOr  Truppen-Recognoscenten.  Zweite  auf  Grand  der  neuen 
Beglements  umgearbeitete  und  berichtigte  Auflage.  Teschen  1875. 
Prochaska.  60  kr.,  in  Leinw.  geb.  mit  Notizbuch  90  kr. 

Dieses  Büchlein  soll  vorzügUch  dem  Truppen-Officier  dienen,  dem  es  alle 
jene  Daten  in  möglichst  gedrängter  Form  an  die  Hand  gibt,  welche  derselbe  bei 
Recognoscirungen  für  eine  bestimmte  Aufgabe  einer  kleineren  Abtheilung  aufzu- 
nehmen, beziehungsweise  zu  erforschen  hat 

Es  tlieilt  sich  in  4  Theile,  wovon  der  erste  die  Recognoscirungs-Berichte, 
der  zweite  die  Recognoscirung  einzelner  Terrain -Theile,  der  dritte  die  tactischen 
Behelfe  zur  Beurtheilung  von  Stellangen,  der  Marschleistungen  und  der  nöthigen 
Sicherungen,  und  der  vierte  Theil  endlich  die  flüchtige  Feld-befestigung  behandelt. 
In  einem  Anhange  ist  die  äussere  Form  der  Becognoscirungs-Berichte  angegeben 
und  die  angehängten  Tafeln  enthalten  die  üblichen  Signaturen  für  die  Truppen- 
aufstellung im  Gefechte  etc. 

Die  Wahl  des  Stoffes  ist  eine  zweckmässige,  dU  Schreibweise  einfach  und  klar. 

Wir  können  die  zweite  Auflage  dieses  Werkchens  umsomehr  anempfehlen» 
als  in  derselben  die  wenigen  IrrthÜmer,  die  sich  bei  der  ersten  Auflage  einge- 
schlichen hatten,  sorgfältig  berichtigt  wurden  und  der  neue  Zeichenschlüssel  des 
milit&r- geographischen  Institutes  als  eine  sehr  wünscheoswerthe  Beigabe  aufge- 
nommen erscheint.  -^  Ab.  — 
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Die  Kartographie  in  Oeeierreicli  vom  Jaiire  1750  bis  zum  Jalire  1873. 

Yon  J.  Boskiewicz,  k.  k.  Oberstlieutenant  (Ehren-Diplom^ 
Ausstellung  zu  Wien  1873.)  Wien  1875.  2.  verm.  Auflage.  2  BL 
und  54  Seit.  gr.  8.  60  kr. 

Die  anziehend  verfasste  kleine  Schrift,  eine  der  gelungensten  Partien  in. 
dem  schätzenswerthen  Sammelwerke  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Gewerbe  und 
Erfindungen'',  das  zur  Zeit  der  Wiener  Weltausstellung  erschienen,  schildert 
chronologisch  und  sachlich  gut  jeeordnet  kurz  und  klar  die  geschichtliche  Eut- 
Wickelung  der  Kartographie  in  Oesterreich  vom  Jahre  1760  bis  1873,  und  gibt 
tlazu  als  passende  Ergänzung  das  Verzeichniss  der  Karten  und  plastischen  Gegen- 
stände genau  in  jener  Beihenfolge,  wie  diese  Objecte  in  der  additioneilen  Ab- 
tbeilung  (Geschichte  der  Gewerbe  und  Erfindungen)  im  Pavillon  Nr.  37  der 
Wiener  WeltaussteUung  (1873)  zu  sehen  waren.  A. 

Batterie-Bau  beim  AngrifT  und  bei  der  Vertlieidigung  fester  Pütze. 

Von  Carl  Schmarda,  Oberst  im  k.  k.  Artillerie-Stabe,  und 
Carl  Erivanek,  Oberlieutenant  im  k.  k.  4.  Feld-Artillerie- 
Begimente.  Mit  18  Figuren-Tafeln.  (Separat-Abdruck  des  15.  Ab- 
sclmittes  des  Handbuches  f&r  die  k.  k.  Artillerie.)  Wien  1874. 
Seidel.  12.  175  S.  3  fl. 

Dieses  kleine  Handbuch  bildet  eine  treffliche  Anleitung  und  einen  verl&ss- 
liehen  Kathgeber  für  den  schwierigen  Dienst  des  Batterie-Baues  im  Festungskriege. 
Die  zahlreichen,  vorzüglich  ausgeführten  Zeichnungen  und  die  äusserst  mühsam 
und  sorgfältig  zusammengesteUten  TabeUen,  deren  nicht  weniger  als  20  den  Text 
begleiten,  geben  aufs  genaueste  alle  Daten,  welche  für  den  Entwurf,  für  den 
Material-  und  Arbeits-Ueberschlag  und  für  die  wirkliche  Ausführung  aller  Batterie- 
Gattungen  erforderlich  sind.  Grössere  Gleichmässigkeit  in  den  für  die  Figuren 
gewählten  Maassstäben  wäre  vielleicht  der  einzige  Wunsch,  den  wir  geltend  zu 
machen  hätten.  Der  Text  zeichnet  sich  durch  gedrängte  Kürze  aus;  die  letzten 
Erfahrungen  des  Festungskrieges  wurden  bei  dieser  Zusammenstellung,  die  natürlich 
ganz  mit  den  Resultaten  der  commissionellen  Berathungen  harmonirt,  welche  im 
Schoosse  der  Artillerie- Waffe  über  die  Constructionen  des  künftigen  Batterie-Baues 
stattfanden,  in  voUem  Maasse  berücksichtigt. 

Wir  hegen  demnach  die^Ueberzeugung,  dass  dieses  Handbuch  des  Batterie- 
Baues  sowohl  für  die  einst  selbst  zur  Leitung  solcher  Bauten  Berufenen,  als  auch 
für  alle  Officiere  überhaupt,  welche  sich  mit  Studien  über  diesen  Theil  des  Fes- 
tungskrieges befassen  wollen,  sehr  nützlich  sein  werde.  Für  die  Letzteren  —  also 
für  Nicht-Artillerist^'n  —  dürfte  nnr  die  scrupulOse  Anlage  der  Tabellen,  welche 
wohl  mit  der  grossen  Mannigfaltigkeit  unseres  Artillerie- Materiales  .  zusammen* 
hängt,  etwas  abschreckend  wirken.  Ob  sich  da  bei  einer  gewissen  feldmässigen 
Toleranz  hinsichtlich  der  oft  nur  um  Centimeter  variirenden  Ausnuiasse  nicht 
Vereinfachungen  in  den  Tabellen  erzielen  Hessen,  yermOgen  wir  ohne  gründliche 
Prüfung  der  Sache  natürlich  nicht  anzugeben,  müssen  solche  aber  als  wünschens- 
werth  bezeichnen.  —  B;  — 

Kritieclie  Betraciitungen  Qber  die  Zuicunft  der  Feid-Artiiierie,  im 
Besonderen  Ober  die  Grundzflge  ilirer  Tactilc,  Organisation  und 
Ausbiidung.  Yon  B.  Ernestus.  113  Seiten.  Leipzig  &  Cassel 
1875.  Luckhardt.  1  fl.  80  kr. 

Die  vorliegende  Abhandlung  verdient  —  der  richtigen  Behandlung  ihres 
Stoffes  wegen  —  entschiedenen  BeifaU. 

Richtig  sind  die  Anschauungen  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der 
Hauptwaffen  in  der  neueren  Krieg^hrung  und  über  das  tactische  Bündniss  der- 
selben. 
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Gestütit  auf  historiflche  Daten  und  eigene  Erfahrungen  —  yertrant  mit 
dem  innersten  Wesen  der  Artillerie- Waffe  und  deren  Wünschen  —  entwickelt  der 
Ver&sser  mit  mathematischer  Knhe  in  anziehender  Schreibweise  ^e  Bedürfnisse 
der  Feld- Artillerie. 

Die  Vorschlage  des  Verfassers  wurzeln  in  dem  einzig  richtigen  Wunsche,  dass 
zwischen  der  Organisation  im  Frieden  und  im  Kriege  kein  prindpieller  Unterschied 
bestehe,  dass  die  Tactik  einfach  und  Alles  tüchtig  sei:  Geschütz,  Pferd  und 
Mensch. 

Diese  Vorschl&ge  sind  frei  von  jedem  Egoismus  für  die  Branche  und  haben 
ihre  tiefinnerste  Berechti^ng  in  der  Wärme,  die  den  Verfasser  für  da^  Ganze 
erfallt.  Sie  erregen  die  Dissonanz  mit  den  Anschauungen  der  Kriegsverwaltung 
seines  Vaterlandes,  in  welchem  die  Besserung  so  mancher  Verh&ltnisse  der  Feld- 
Artillerie  eben  auch  nicht  als  erste  Frage  auf  der  Tagesordnung  steht. 

In  diesen  Auseinandersetzungen  des  Gewünschten  und  Gew&hrten  herrscht 
Klarheit  und  Würde.  ^ 

Frei  von  jeder  Kaustik  —  werden  die  kritischen  Betrachtungen  Yon  B.  Ernestus 
viel  Gutes  vermitteln. 

Indem  wir  den  Verfasser  zu  seiner  literarischen  Leistung  beglückwünschen 
—  wünschen  wir,  dass  dessen  Broschüre  fleissig  gelesen,  gewürdigt  und  —  be- 
herzigt werde.  —  d  — 

Die  Hand-FeuerwafTen,  ihre  Entstehung  und  technisch-historische  Ent- 
wicklung bis  zur  Gegenwart  Von  R  Schmidt,  Major  im 
schweizerischen  Generalstabe.  Zweite  Lieferung.  Basel  1875. 
2  fl.  40  kr. 

Die  zweite  Lieferung  *)  enthält  die  Geschichte  der  Hand-Feuerwaffen  bis  zu 
dem  Zeitpuncte,  wo  die  Hinterlader  allmälig,  wenn  auch  in  geringem  Maasse  und 
oft  nur  als  Wallbflchsen,  sich  Eingang  verschaiFken.  Nur  in  Preussen  war  bereits 
1841  die  Anschaffung  von  60.000  Hinterladern  nach  System  Dreyse  angeordnet 
worden.  Einzelne  dieser  Hinterlader  werden  bereits  in  dieser  Lieferung  beschrieben, 
ebenso  einige  Bevolyer-  und  Repetir-Pistolen,  die  Besprechung  derselben  soll  aber 
erst  zusammen  mit  den  in  Lieferung  3  und  4  enthaltenen  Bückladem  erfolgen. 
Den  grOssten.Theil  dieser  Lieferung  fttUt  die  Beschreibung  der  Vorderlader  bis  zu 
ihrem  Ausscheiden,  beziehungsweise  Umwandeln  in  Hintenader  aus.  Da  die  Rück- 
lader wegen  des  schlechten  Gasabschlusses  nur  da  eingeführt  werden  konnten,  wo 
die  N&he  des  Gesichtes  nicht  unbedingt  nOthig  war,  z.  B.  bei  Wallbüchsen,  so 
arbeitete  man  überall  mit  rastlosem  Eifer  an  der  Vervollkommnung  der  Vorderlader. 
Entweder  suchte  man  durch  im  Rohre  selbst  angebrachte  Einrichtungen  oder  durch 
die  Gestalt  des  Geschosses  die  Führung  der  Engel  in  den  Zügen  besser  und  regel- 
mässiger zu  bewirken,  als  durch  die  umständliche  Ladung  mit  Pflaster  und  Hammer 
möglich  war.  In  erster  Beziehung  sind  zu  erwähnen:  Thouvenin*s  und  Delyigne*8 
Einrichtungen.  Delvigne  versieht  die  Pulverkammer  mit  kleinerem  Caliber  als  den 
Lauf,  und  so  erhält  das  auf  dem  Rande  der  Pulverkammer  sitzende  Geschoss  durch 
StOsse  mit  dem  Ladstocke  eine  grossere  Ausdehnung.  Thouvenin  sucht  dies  durch 
einen  in  der  Mitte  der  Schwanzschraube  angebrachten  Stift  zu  erreichen,  auf 
welchem  die  Kugel  durch  Ladstockstüsse  erweitert  wird.  Doch  sind  beide  Systeme 
wegen  Unregelmässigkeit  der  Stauchung  und  Sch¥rierigkeit  der  Verfertigung  und 
Reinigung  nicht  in  grosserer  Masse  eingeführt  wordea  Da  man  also  durch  Vor- 
richtungen im  Laufe  den  Zweck  nicht  ganz  erreichte,  so  suchte  man  ihn  in  der 
Gonstruction  der  Geschosse.  Mini^  eröffnete  den  Reigen,  indem  durch  seine  Aus- 
dehnungs-Geschosse mit  Treibspieffel  die  Stauchung  ermöglicht  wurde,  ohne 
Anwendung  gewaltsamer  Mittel  von  Seiten  des  Schützen,  wodurch  auch 
die  Zfl^e  mehr  geschont  wurden.  Ihm  folgten  bald  Kessler,  Timmerhans,  Pritchett, 
Ploennies,  die  mit  Ausnahme  Pritchett*s  den  Treibspieffel  wegliessen,  weil  dieser 
oft  durch  die  zwischen  ihm  und  der  Engel  befindliche  Luft  herumgedreht  wurde 
und  die  Nebenleute  des  Feuernden  leicht    beschädigen  konnte.  In  Oeeterreich 

>)  Die  Beapreebaiig  der  enten  Lieferoac  beiladet  aloh  Im  BQeber-Auelfer  Band  X. 
Seite  XCII. 
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constmirte  Lorentz  nach  einer  Idee  Wilkinson^s  and  Oharrin's  ein  Geschoss,  das 
die  Stauchung  nicht  durch  Ausdehnung  bewirkte,  sondern  durch  Zusammen- 
drückung. Dies  wurde  jedoch  als  unzulänglich  erkannt  und  erfolgte  die  Ein-, 
führung  eines  Geschosses  mit  kleiner  Ausdehnungshöhlung.  Seihst  Kartätschen  hat 
man  für  Hand-Feuerwaffen  construirt,  namentlich  war  es  Ploennies,  der  mit  seiner 
selbst  erfundenen  Kartätsche  sehr  gute  Ergebnisse  erhielt.  Von  100  Schuss  zu  4 
Kartätschkugeln  erhielt  er  aaf  100™  Eütfemung  durchschnittlich  370  Treffer.  Das 
vorliegende  Werk  erwähnt  diese  Erfindung  nicht  *). 

Nachdem  man  so  ein  entsprechendes  Geschoss  erlangt  hatte,  war  ein  zweiter 
und  noch  viel  grösserer  Fortschritt:  der  Uebergang  zum  kleinen  Caliber. 
Hier  ging  die  Schweiz  mit  gutem  Beispiel  voran,  indem  sie,  aufmerksam  gemacht 
durch  amerikanische  Luxus- Waffen,  auf  das  Caliber  10- 5°"™  zurückging,  während 
andere  Staaten  noch  lange  Zeit  14""  und  grössere  Caliber  beibehielten.  Deutsch- 
land rückte  sogjir  1870  noch  mit  dem  Caliber  14""*  gegen  das  ii»»  Chassepot. 
Jetzt  ist  überall  letzteres  Caliber  mit  geringen  Verschiedenheiten  angenommen. 

£in  kurzer  Bückblick  schliesst  die  Geschichte  der  Vorderlader  ab  und  bildet 
den  Uebergang  zu  den  Bückladem. 

Beigaben  sind  Tafel  15 — 28,  welche  mit  derselben  Sauberkeit  ausgeführt 
sind,  wie  die  früheren.  —  X.  — 

Geschichte  der  Belagerung  von  Strassburg  im  Jahre  1870.  Von  Reinhold 
Wagner,  Hauptmann  im  Ingenieur-Corps.  Auf  Befehl  der  k. 
General-Inspection  des  Ingenieur-Corps  und  der  Festungen  nach 
amtlichen  Quellen  bearbeitet.  Zweiter  Theil.  Mit  2  Plänen 
(Nr.  4  u.  6)  und  20  Beilagen  (Nr.  9—27).  Berlin.  Schneider  & 
Comp.  8.  S.  VII  und  133-316.  4  fl.  56  kr.  (I.  und  IL  Tbl.  zu« 
sammen  8  fl.  16  kr,) 

Wir  haben  bei  Bes])rechung  des  I.  Theiles')  hinreichend  die  Bedeutung  dieses 
Werkes  hervorgehoben;  ebenso  haben  wir  der  Schreibweise  und  der  objectiven 
Darstellung  des  Verfassers  geziemende  Anerkennung  gezollt. 

Auch  der  II.  Theil  bestätigt,  dass  die  Geschichte  der  Belagerung  von  Strass- 
burg unter  den  officiellen  bisher  erschienenen  Werken  dieser  Art  den  ersten  Platz 
behaupte.  Demungeachtet  fühlen  wir  uns  nach  aufmerksamstem  Studiren  dieses 
Theiles  veranlasst,  denselben  in  der  Ausführung  weniger  gelungen  als  den  I.  zu 
nennen. 

Es  fehlt  dem  Stoffe  nicht  an  packendem  Interesse;  —  es  ist  die  Episode 
der  Beschiessungen  der  Städte  Strassburg  und  Kehl,  und  des  definitiven  ver- 
heerenden Bombardements  der  ersteren.  Die  Darstellung  ist  lebendig  und  gewandt. 
Die  früher  besonders  gerühmte  Objectivität  vermissten  wir  an  mehreren  Stellen; 
desgleichen  empfingen  wir  einen  weniger  angenehmen  Eindruck  aus  der  Darlegung 
des  alten  Haders  über  „völkerrechtswidriges  Beschiessen  offener  Städte**.  Di« 
gegenseitigen  Vorwürfe  in  der  amtlichen  hierüber  geführten  Correspondenz  sind 
einander  werth.  Wollte  man  von  deutscher  Seite  Kehl  nicht  gefuhrdet  sehen,  so 
durfte  man  von  jener  Seite  keine  Batterien  spielen  lassen;  und  motivirt  man  das 
Vorgehen  gegen  die  Stadt  Strassburg  theilweise  durch  die  Theilnahme  der  nicht 
zur  Wehrleistung  verpflichteten  Bürger  an  der  Vertheidigung  (p.  162),  so  müsste 
man  den  von  Kehler  Einwohnern  zur  Bewachung  des  Bhein-Stromes  organisirten 
Wehrdienst  ebenfalls  unberechtigt  nennen!  Wir  staunen  darüber,  die  organJsirte 
Theilnahme  des  Bürgerstandes  einer  Festung  an  der  Vertheidigung  ihrer  heimischen 
Wälle, als  Vorwurf  seitens  jener  Nation  hervorgehoben  zu  sehen,  welche  mit  ge- 
rechtem Stolze  einem  Nettelbeck  Monumente  setzte!  Wir  denken  in  dieser  Be- 
ziehung anders;  unvergesslich  bleibt  uns  Allen  das  Andenken  an  Wiens  mann- 
hafte  Bürger  und  deren   Thaten  in  der  Vertheidigung  gegen  die  Türken ;  immer 


V  Vergleiche  von  Ploennies,  Nene  Stadien  Über  die  gezogene  Feuerwaffe  der  Infanterie. 
I.  Bd.  8.  255. 
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werden  wir  die  tapfere  Mitwirkung  der  Einwohner  beim  Kampfe  um  „ihre  Wälle" 
als  militärischen  Grundsatz  hoch  halten,  und  innigst  den  Wunsch  hegen,  es  möge 
etwas  mehr  von  diesem  wehrhaften  Sinne  in  den  Bewohnern  befestigter 
Städte  künftig  sich  geltend  machen,  als  dies  leider  die  Anschauungsweisen  der 
Gegenwart  erwarten  lassen. 

Die  Eintheilung  dieses  Bandes  gliedert  denselben  in  »^  Abschnitte  oder  9 
Capitel  (III.,  IV.  und  V.  Abschnitt;  7. — 15.  Capitel).  Der  III.  Abschnitt  schildert  die 
Vorgänge  vor  und  in  der  Festung  vom  Eintreffen  der  badischen  Division  (am 
11.  August)  bis  zur  Uebei  nähme  des  Commando's  der  Belagerungs-Truppen  durch  den 
General  von  Werder.  Der  IV.  Abschnitt  berichtet  über  die  engere  Einschliessung, 
die  ersten  Batterie-Bauten  und  die  Vorbereitungen  zum  förmlichen  Angriffe,  sowie 
über  die  Beschlussfassung  zum  Bombardement.  —  Der  V.  Abschnitt  endlich  enthält 
die  Darstellung  des  Bombardements  selbst  (23.  bis  26.   August). 

Aus  diesem  Inhalte  deuten  wir  als  interessanteste  Capitel  die  folgenden 
an:  Das  12.  Capitel:  „Ueber  die  deutschen  Vorbereitungen  zur  Be- 
lagerung**; das  14.  Capitel:  „Die  Frage  des  Angriffsverfahrens  und 
der  Ein  t  sohl  US  s  zum  Bombardement**;  das  16.  Capitel:  „Der  Bau  der 
Bombardements- Batterien"  und  die  Schilderung  des  Bombardements  im 
17.  und  18.  Capitel. 

Aus  dem  erstgenannten  dieser  Capitel  gewinnt  man  einen  beachtenswerthen 
Einblick  in  die  Schwierigkeiten  bei  Herschaffung  des  Belagerungs-Parkes,  der 
Festungs- Artillerie-  und  Genie-Truppen.  Namentlich  ist  das  hinsichtlich  der 
letzteren  (Special-Stäbe,  Festungs- Artillerie,  Genie-Truppen)  auf  S.  200—209  Ge- 
sagte ein  lesenswerthes  ^Memento**  für  Alle  diejenigen,  welche  berufen  sind, 
Organisirungen  und  Mobilisirungen  auszuarbeiten.  (Schliesslich,  nach  Ueberwindung 
von  mancherlei  „Organisations- Schwierigkeiten**  wurde  bekanntlich  die  Belagerung 
selbst  mit  einer  so  reichen  Dotirung  an  technischen  Truppen,  wie  früher  nie  ein 
Belagerungs-Corps  besessen  hat,  durchgeführt.) 

Das  14.  Capitel  ist  in  ganz  anderer  Beziehung  höchst  interessant;  es  gibt 
die  Erwägungen,  welche  für  die  Vornahme  des  Bombardements  den  Ausschlag 
gaben.  Wir  citiren  hier  folgende  Stelle  (S.  230):  „Der  Versuch,  die  Festung  ohne 
„fernere  Waffengewalt  durch  Capitnlation  in  Besitz  zu  bekommen,  war  somit  ge- 
„  scheitert.** 

•  Für  diesen  Fallhatte  der  Gedanke  eines  Bombardements,  als  des 
„möglicherweise  am  schnellsten  zum  Ziele  führenden  Angriffsverfahrens  schon  vorher 
ff  nahe  gelegen.  Bei  weiterer  Erwägung  desselben  drängten  sich  aber  neben  rein 
„militärischen  auch  politische  Kücksichtei^  auf. 

„Zwar  musste  ohne  Zweifel  bei  wochenlanger  Dauer  eines  förmlichen  An- 
figriffes  die  Stadt  von  den  gegen  die  Werke  gerichteten,  über  ihr  Ziel  aber  hinaus- 
^gehenden  Geschossen  in  weit  h<^herem  Grade  leiden,  als  bei  einem  Bombardement 
ff  von  nur  mehrtägiger  Dauer  und  mit.  einer  kleineren  Zahl  von  Geschützen  unter- 
ffnommen,  als  der  förmliche  Angriff  erheischte. 

„Nichtsdestoweniger  lie»s  sich  voraussehen,  dass  ein  blosses  Bombardement 
„der  Stadt,  auch  bei  vergleichsweise  geringerer  Beschädigung  derselben,  fast  überall 
ff  einer  anderen  Auffassung  begegnen  werde,  als  selbst  die  völlige  Demolirung 
„ganzer  Stadttheile  in  unabwendbarer  Folge  eines  förmlichen  Angriffes. 

-Andrerseits  war  ferner  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wenn  der  Ver- 
fftheidiger  sich  überhaupt  entmuthigen  liess,  dieser  moralische  Effect  durch  das 
„Feuer  der  ersten  Batterien  schon  bei  Eröffnung  des  förmlichen  Angriffes  in  dem- 
„ selben  Grade,  wie  durch  das  Feuer  blosser  Bombardements-Batterien  ohne  gleich- 
„ zeitige  Eröffnung  der  ersten  Parallele  zu  erzielen,  während  doch  die  Action  in 
„jenem  Falle  einen  anderen  Charakter,  als  den  eines  blossen  Bombardements  der 
„Stadt  gewann. 

„Maassgebend  wurde  indessen  dahin  entschieden,  dass  das  Bombardement 
„gerechtfertigt  sei,  weno  die  Capitulation  dadurch  zu  erreichen  wäre. 

„So  wurde  die  Frage  zu  einer  rein  militärischen  vereinfacht.** (?) 

Uns  bleibt  die  Logik  dieser  gewundenen  Sätze  etwas  unverständlich.  So 
viel  ist  uns  aber  ganz  klar,  dass  vor  festen  Plätzen  solcher  Ausdehnung  wie 
Strassburg.  auf  die  zwingende  Wirkung  eines  Bombardements  nicht  mehr  viel  ge- 
baut werden  könne ;  dass  daher  jener  BombardementB-Versuch  vom  militärischen 
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Standpuncte  viel  zn  wenig  yerBprecbend  war,  um  damit  den  vom  politischen  Stand- 
puncte  uniweifelhaft  zu  begehenden  Fehler  rechtfertigen  in  können. 
1  «      aI  ^^^^®  ^B,tz:   ^Das  Bombardement  sei  gerechtfertigt,  wenn  die  Capita- 
lation  dadurch  zn  erreichen  wftre«,  achliesst  übrigens  für  diesen  Fall  auch  bereits 
die  Vemrtheilnng  in  sich. 

^v  ^^°^  ^^^  S^gen  Sentimentalitäts-Anwandlnn^en  im  Kriege;  er  muss 
rann  geführt  werden,  aber  man  muss  dies  auch  offen  gestehen.  —  Solche  Beschöni- 
gungen der  brutalen  That,  wie  die  oben  citirte  Behauptung,  ^dass  anhaltendes 
Feuer  der  Angriffs-Batterien  der  Stadt  weit  grosseren  Schaden  zufüge,  als  das 
Bombardement**,  tauschen  nur  oberflächlich.  Denn  der  Schrecken  des  letzteren 
uegt  m  der'  Zusammendr&ngung  der  unheilvollsten  Ereignisse  in  eine  kurze  Spanne 
Zeit,  ohne  Erholung  gestattende  Zwischenpause,  w&hrend  die  auf  Wochen  vertheilten 
^^BtOrungen  durcli  die  in  die  Stadt  treffenden  Geschosse  der  Angriffs-Batterien 
weder  jene  potenzirten  Schrecken  mit  sich  bringen,  noch  die  Einwohner  an  zeit- 
gerechter  Bergung  des  beweglichen  Eigenthumes  und  der  Personen  selbst  hindern. 
^  Wieder  in  einer  ganz  anderen  Richtung  bietet  uns  das  16.  Capitel  Interesse. 
Es  sind  lehrreiche  Daten  über  die  Vorgänge  beim  Baue  der  Angrifib-Batterien, 
welche  wir  hier  besonders  den  Lesern,  welche  Mitglieder  der  technischen  Waffen 
sind,  empfehlen. 

Die  Schilderung  des  Bombardements  selbst  ist,  in  beredter  Sprache  gegeben, 
eine  sehr  gelungene  Darstellung.  Sie  ist  ergreifend  genug,  um  eine  darauf  folgende 
ironisch  gehaltene  Erw&hnungder  Thätigkeit  des  Vertheidigers  nach  Einstellang 
des  Bombardements  unangenehm  in  die  Augen  fallen  zu  lassen. 

Im  Ganzen  spricht  sich  in  diesem  Theile  das  gewiegte  ürtheil  des  Ver- 
fassers über  die  Leistungen  der  französischen  Vertheidigung  schon  deutlicher 
aus;  —  es  ist  derselben  sehr  ungünstig.  —  Dies  beweisen  solche  kurze  Sätze,  wie  z.  B. : 
«Für  die  Herstellung  von  Schutzr&umen  für  die  Besatzung  und  Einwohnerschaft, 
für  die  Sicherung  der  Vertheidigungs-  und  Lebensbedürfnisse,  sowie  der  in 
Öffentlichen   Geb&uden   vorhandenen   Werth-Objecte  geschah  nichts"  (S.  153). 

«Bei  Nacht  hielt  sich  der  Vertheidiger  fast  ausnahmlos  innerhalb  der 
Werke«  (S.  247). 

nAuch  die  im  Inneren  des  Platzes  getroffenen  Maassregeln  waren  nicht  da- 
zu angethan,  einen  zähen  Widerstand  zu  begünstigen^  (S.  251). 

„Aehnliche  Indifferenz,  wie  in  dieser  Beziehung  (Sicherang  des  Zünder- 
Vorrathes)  die  Militär-Behörde,  bewiesen  auch  die  Civil-Behörden''  (S.  252). 

„Schlimmer  als  dies  war  das  Treiben  von  Marodeuren  schon  in  dieser  Zeit"  (S.  253). 

»Von  Seite  der  Behörden  erfolgte  keinerlei  Aufklärung  über  die  Lage. 
Keinerlei  Vorsichtsmaassregeln  wurden  empfohlen*  (8.  255). 

nNur  einzelne  Patriülen  zeigten  sich  im  Vor-Terrain.  Diese  Passivität 
kam  auch  dem  Batterie-Bau  zu  statten**  (S.  273). 

Solche  kurze  Sätze  beweisen  des  Verfassers  Urtheil  besser,  als  wenn  er 
ausführliche  Erörterungen  geschrieben  hätte. 

Unter  den  Beilagen  dieses  II.  Theiles  ist  namentlich  der  „Entwurf  zur  Er- 
öffnung des  förmlichen  Angriffes  gegen  Strassburg**  hervorzuheben.  Von  Plänen 
enthalt  dieser  Theil  jene  Nr.  4  und  5,  —  sehr  hübsch  in  chromolithographischer 
Ausführung  gegebene  Uebersichts-Pläne  des  förmlichen  Angri f f e s  auf  die 
Stadtbefestigung  und  auf  die  Citadelle. 

Ein  in.  Theil  wird  diesen  Angriff  und  die  Capitulation  behandeln  und 
das  ganze  hochinteressante  Werk  abschliessen.  ~7  ^-  — 

Fortificatorische  Figuren-Tafeln,  mit  Berücksichtigung  der  genetischen 
Skizze  des  Lehrstoffes  für  den  Unterricht  in  der  Fortification  auf 
den  königl.  Kriegsschulen,  entworfen  und  gezeichnet  von  Otto 
von  Grun^bkow,  kgl.  preuss.  Oberstlieut  a.  D.  7.  sehr  verb. 
u.  erneuerte  Auflage.  Potsdam  1874.  A.  Stein.  S.  4  u.  XX 
Tafeln  Folio.  1  fl.  80  kr. 

Diese  neue  Auflage  der  Figuren-Tafeln,  welche  dorch  ihre  fute  Auswahl, 
praktische  Einfachheit  und  billigen  Preis  unbestritten  zu  den  nützlichsten  Lehr- 
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behelfen  gezählt  werden  mttssen,  zeigt  thatsächlich  xnanche  wesentliche  Aenderan- 
gen  im  Sinne  der  neuen  Eriegserfahrungen. 

Ein  Inhaltsferzeichniss  von  4  Folio-Seiten  Text  gibt  die  meistens  anf  die 
Benennung  der  dargestellten  Figuren  sich  beschränkenden  Erläuterungen  zu  den 
Tafeln.  Die  ersten  6  Tafeln  stellen  in  278  Figuren  die  Formen,  DetaiL  und  Ele- 
mentar-Begriffe  der  Feldbefestigung  dar.  Den  Schanzen,  ihren  Tracen,  den  Anlagen 
der  Qeschützbänke  in  denselben,  dem  Kreuzfeuer  und  flankirenden  Feuer  der  Linien 
je  nach  ihrem  Brechungswinkel  (inclusive  der  Sternschanzen?)  ist  noch  sehr 
riel  Raum  —  den  modernen  Schützengräben  sehr  wenig  gewidmet. 

Die  im  Osterreichischen  Unterrichtswesen  bereits  überall  durchgeführte 
Dreitheilung  der  Feldbefestigungs-Arbeiten  in  solche  „flüchtiger",  ^feldmässiger'' 
oder  „ provisorischer"  Ausführung  tritt  bei  der  Behandlung  des  Stoffes  in  den 
Figuren-Tafeln  nirgends  hervor.  —  Wenn  nun  auch  nichts  dagegen  zu  sagen  ist, 
dass  in  der  äusseren  Anordnung  von  solcher  förmlichen  Theilung  des  Stoffes  abge- 
sehen wird,  sobald  dieselbe  nicht  vorgeschrieben  ist,  so  drängt  sich  doch  von  selbst 
nach  den  Erfahrungen  des  letzten  Krieges  die  thatsächllche  Verschiedenheit  dieser 
3  Gattungen  von  Feldarbeiten  in  den  Vordergrund ;  wo  dieselbe  nicht  unterscheidbar 
zum  Ausdrucke  gelangt,  muss  die  Darstellung  für  veraltet  gelten.  Die  für  elemen- 
taren Unterricht  besonders  anschauliche  Methode  der  perspectivischen  Figuren- 
zeichnung (wie  sie  Hauptmann  Graf  Geldern  in  seiner  „Sammlung'*  anwendete) 
flndet  sich  hier  nur  bei  3  Figuren  benützt;  und  zwar  zur  Darstellung  des  Schanzen- 
Froflls  und  der  Herrichtung  einer  freistehenden  Mauer  zur  Vertheidigung  (Tafel  HI), 
ui^d  zur  Veranschaulichung  der  Drahtnetze  als  Hinderniss  (Tafel  VI). 

Die  Tafeln  VII  und  Vin  lehren  in  gut  gewählten  Beispielen  die  Anwendung 
der  Feldarbeiten  zur  Befestigung  von  Uebergängen,  Defil^en,  Stellungen  und  Gefechts- 
feldem.  —  Diese  auch  der  Beschreibung  nach  nicht  genau  zu  den  anderen  passen- 
den Tafeln')  lassen  in  der  Ausführung  besonders  viel  zu  wünschen  übrig. 

Auch  die  Tafel  IX  zeigt  noch  die  Anwendung  der  Feldbefestigung  auf 
Schlachtfeldern.  In  einer  Ecke  dieser  Tafel  finden  wir  aber  auch  die  Darstellung 
vom  Blockhausdecken  —  wohl  nur  bei  ^provisorischen^. Befestigungsbauten  anwend- 
bar —  mit  0'60^  Beton  und  1™  Erde  über  der  Balkenlage. 

Die  Tafeln  X— XII  zeigen  die  Pionier-  und  Lagerbauten;  XII  die  beiden 
€emirungen  von  Metz  und  Paris,  und  die  beiden  Belagerungen  von  Düppel  und 
Beifort.  —  Wir  vermögen  uns  die  Einschaltung  dieser  Darstellungen  an  dieser 
Stelle  des  Unterrichtes  nicht  recht  zu  erklären. 

Die  folgenden  Tafeln  XIII  -  XVI  sind  den  Details  der  Kriegsbaukunst  und 
dem  historischen  Theile  der  beständigen  Befestigungskunst  gewidmet.  In  der 
Tafel  XVn  heben  wir  als  bemerkenswerth  die  Zeichnung  der  Wallgang^-Disposi- 
tionen  hervor,  wie  sie  neuerlich  für  die  preussischen  Küsten-Befestigungen  ange- 
nommen wurden,  und  den  Durchschnitt  des  am  Tegler  Schiessplatze  (1871)  erprobten 
Schuhmann'schen  Drehthurmes  für  Landbefestigungen. 

Noch  mehr  Interesse  bieten  die  Figuren  der  Tafel  XVm,  welche  die  neuesten 
Grundrissformen  der  preussischen  detachirten  Forts  (Lagerwerke)  zur  Anschauung 
bringen.  Die  Anbringung  der  Sturmpfähle  an  der  Escarpe  in  der  hier  angegebenen 
Weise  (beim  provisorischen  Werke)  können  wir  jedoch  ebensowenig  billigen,  als  die 
ebendort  angedeutete  geringe  Erddecke  auf  dem  Kehl-Unterstande. 

Auf  der  Tafel  XIX  sind  die  Arbeiten  des  belagerungsmässigen  Angriffes 
dargestellt.  Es  finden  sich  hier  zwar  in  der  Anordnung  des  ganzen  Vorganges,  in 
der  Anlage,  Anzahl  und  Gattung  der  Angriffs-Batterien,  beim  Angriffe  gegen  eine 
gewöhnliche  bastionirte  Front,  manche  Neuerungen  im  Sinne  der  letzten  Kriegs- 
erfahrungen eingefügt;  im  Ganzen  müssen  wir  aber  auch  hier  die  Darstellung  für 
veraltet  erklären. 

Auf  Seite  des  Vertheidigers  ist  nicht  die  geringste  Modernisirung  der  alten 
bastionirten  Front  (abgesehen  von  mehreren  Wall-Traversen)  angedeutet,  die  Armi- 
rung  gar  nicht  erkennbar;  von  äusserer  Vertheidigung,  Gegen-Approchen,  Gegen- 
Batterien  etc.,  ist  gänzlich  abgesehen.  Damit,  glauben  wir,  gibt  man  schon  ein 
falsches  Bild  künftiger  Angriffe.  Die  Armirung  des  Platzes  gegen  den  «.gewalt- 
j>amen  Angriff *"  ist  angedeutet:   1  MOrser  per  Courtine,   je   2  glatte  6 Pfd.  zur 
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hohen  Graben-Flankinmg  per  Flanke,  2  glatte  leichte  Geschütze  per  face  und 
1  gezogenes  im  Saillant;  das  gibt  jene  Geschützanfstellnng,  welche  zur  Abwehr 
gewaltsamer  Unternehmungen  zur  ErstOrmnng  dient,  nimmer  aber  gegen  den 
gewaltsamen  Angriff,  wie  er  heute,  vom  „Handstreich**  wesentlich  ver- 
schieden, mit  gewaltigen  Gescbützkräften  auftritt,  ausreichen  kann. 

Die  weitest  entfernte  Angriffs-Batterie  wird  auf  2000  Schritt  vom  Saillant 
angedeutet;  die  vorderen  Angriffs-Batterien  (Wurf-Batterien)  finden  sich  in  den 
Parallelen  selbst  angelegt  —  ohne  Andeutung  einer  Erweiterung  (2.  und  3.  Parallele) ; 
—  die  Krönung,  die  Bresche  und  Contre-ßatterien  sind  ganz  wie  in  alter  Zeit 
angedeutet  —  wir  bezweifeln  sehr  ihre  Ausführbarkeit  in  dieser  Form,  wenn  der 
Feind  noch  so  kräftig  ist,  dass  überhaupt  zu  diesem  Vorgange  und  zu  einer  durch 
den  Mineur  bewirkten  Descfute  geschritten  werden  muss. 

Die  Tafel  XX  zeigt  die  Belagerung  einer  älteren  Festang  (Strassburg). 
Wo  aber  bleibt  dann  der  Unterricht  Über  den  Vorgang  gegen  neuere  Fes- 
tungen. 

Wir  sind  weit  entfernt,  diese  Kritik  auszuüben,  nur  um  zu  tadeln.  Wir 
wünschen  im  Gegentbeile  den  altbeliebten  Figuren-Tafeln  eine  baldige  durch- 
greifendere Erneuerung,  und  deuteten  deshalb  jene  Puncte  an,  wo  wir  glauben, 
dass  zur  8.  Auflage  nachgeholfen  werden  sollte. 

Der  billige  Preis  ist  natürlich  für  die,  diesem  Elementar-Unterrichtsbehelfe 
bestimmte  grosse  Verbreitung  wesentliche  Bedingung ;  nichtsdestoweniger  möchten 
wir  aber  doch  angesichts  dessen,  was  heute  bereits  alle  humoristischen  und  illus- 
trirten  Tagesblätter  in  graphischer  Beziehung  leisten,  eine  sorgfältigere  Ausführung 
der  Zeichnnngen  nicht  allein  wünschenswerth,  sondern  als  eine  bei  uns  in  Oester- 
reich  bereit«  durchgehends  bei  allen  Lehrbehelfen  anerkannte  Nothwendigkeit 
erklären.  Die  Zeichnungen  und  Schraffirungen,  wie  sie  diese  sonst  schätzenswerthen 
Tafeln  bieten,  können  nur  bei  feldmässigen  Croquis,  aber  in'  keinem  Verlas^swerke 
annehmbar  erscheinen. 

Die  weite  Verbreitung  dieses  in  seiner  Art  vorzüglich  gewesenen  Ünter- 
richts-Behelfes  rechtfertigt,  dass  wir  uns  so  eingehend  mit  der  7.  Auflage  der 
»fortificatorischen  Figuren-Tafeln"  befassten.  —  B.  — 

Jahrbuch  der  kaiserlich  icöniglichen  Kriegs-Marine  1875.  Zusammen- 
gestellt und  herausgegeben  von  der  Redaction  der  „Mittheilungen 
aus  dem  Gebiete  des  Seewesens",  Wien  1874.  8.  Gerold'sSohn. 
(IV  und  244  Seiten.)  2  fl. 

Das  im  VII.  Bande  des  „Organ",  Bücher- Anzeiger  Seite  LI II,  über  das 
Jahrbuch  der  k.  k.  Kriegs-Marine  1873  (das  Jahrbuch  pro  1874  gelangte  nicht 
zur  Besprechung)  abgegebene  anerkennende  Urtheil  muss  in  seinem  vollen  Umfange 
auf  den  vorliegenden  Jahrgang  1876  übertragen  werden.  DeiDi  gleithniässig  und 
sorgfUltig  weiterbauend  auf  der  angedeuteten,  einen  praktischen  Erfolg  anstreben- 
den Grundlage,  behauptet  das  Jahrbuch  fest  seinen  über  den  g'  wohnlichen  Kaien- 
darien  eingenommenen  Standpunct ;  es  ist  eine  aus  verlässlichen  Quellen  geschöpfte, 
bleibend  werthvoUe  Jahresgeschichte  der  k.  k.  Kriegs-Marine  und  ein  mehrfach 
nützlicher  Rathgeber. 

In  ersterer  Hinsicht  behandelt  das  Jahrbuch,  anschliessend  an  den  letzten 
Jahrgang,  die  vom  1.  September  1873  bis  31.  August  1874  stattgehabten  Vor- 
kommnisse. Hiezu  gehören  den  Haupt-Thematen  nach:  Nachweisung  des  bestan- 
ilenen  schwimmenden  Flotten-Materiales ;  Bewegungen  Sr.  Majestät  Kriegsschiffe 
sowohl  die  der  Escadren,  als  die  der  einzelnen  Schiffe;  Leistungen  auf  den  ver- 
schiedenen Schulschiffen;  Thätigkeit  des  Matrosen-Corps;  Bericht  über  die  Sani- 
täts-Verh&ltnisse;  Nachweise  über  die  Küsten- Aufnahmen ;  Lehrplan,  Stand  etc. 
der  Marine- Academie;  Thätigkeit  der  See-Arsenal-Directionen ;  Arbeitsfortschritu 
auf  den  Werften;  Marine-Gebühren;  Stiftungen;  Auszeichnungen. 

Von  den  rathgebenden,  orientirenden  Daten  seien  hervorgehoben :  Uebersicht 
der  Consulats-Aemter  und  Gesandtschaften ;  Handelsverträge  etc. .  welche  seit 
Erscheinen  des  Attlraayr'schen  Werkes:  „Die  Elemente  des  internationalen  See- 
rechtes**  abgeschlossen  wurden;  mit  Illustrationen  versehene  Beschreibung  der  See- 
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zeichen  zur  Bezeichnung  der  Untiefen;  Hochwasserzeiten  Ton  Pola  ftlr  1875; 
verschiedene  Beductions-Tabellen  das  Meter-Maass  betreffend;  Personal-Stand  Sr. 
Majestät  Eriegs-Marine. 

Dem  ganzen  Werke  sind  TorangesteUt :  ein  Inhalts-Verzeichniss,  ein  Ealen- 
darium  und  die  Genealogie  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses. 

Da  nun  sowohl'  die  Art  der  Anlage,  als  die  der  Durchführung  sicher  nacb- 
ahmenswerth,  so  muss  erneut  ausgesprochon  werden,  dass  es  wünschenswerth  und 
nutzbringend  w&re,  auch  für  die  k.  k.  Landmacht  ein  ähnlich  abgefasstes  kalen- 
darisches Jahrbuch  zu  schafiPen. 

Das  Buch-Format  ist  handlich,  der  Druck  scharf  und  dem  Zwecke  ent- 
sprechend, auf  massigem  Kaume  Vieles  zu  bieten.  —  B.  B.  — 

Handbuch  der  kriegs-chirurgischen  Technilc  Von  Dr.  Landsberger, 
prakt.  Arzt.  Tübingen  1875.  8  u.  232  u.  1  Seit.  u.  2  Taf. 
Abbild,  in  kl.  8.  1  fl.  80  kr. 

Inhalt :  Thätigkeit  auf  dem  Verbandplätze,  Lazareth-Behandlung,  Technik. 
—  Anhang:  Hitze-  und  Kälte- Ein flnss,  Desinfection,  Lage  des  Verbandplatzes  and 
Transport -Mittel,  erste  Lazarethe,  Sanitäts-Züge,   Beserve-Lazarethe  und  Literatur. 

Vom  „Central- Com it^  der  d.utschen  Vereine  zur  Pflege  der  im  Felde  ver- 
wundeten und  erkrankten  Krieger"  ^vurde  für  die  Ausarbeitung  eines  kurzgefassten 
.,Handbucbes  der  kriegs-chirurgischen  Technik**,  das  in  allen  Fällen  geeignet  wäre, 
ein  entsprechender  Batbgeber  lür  den  Feldarzt  zu   sein,  ein  Preis  ausgeschrieben. 

Das  vorliegende  Werk  hat  diesen  Preis  erhalren  und  auch  verdient.  Eurz, 
bündig  und  klar  sprechend,  das  Wesentliche  besonders  hervorhebend,  ohne  deshalb 
das  minder  Gute  zu  vernachlässigen,  enthält  das  Handbuch  alle  möglichen  ein- 
schlägigen Thatsachen,  Erfahrungen  und  B  handlungsweisen,  oriontirt  über  alles 
Nothwendige  des  bezeichneten  Gegenstandes,  und  ist  ganz  gut  im  Stande,  grosse 
umfangreiche  wissenschaftliche  Werke  in  der  Hauptsache  zu  ersetzen.  A. 

La  Chirurgie  Miiitaire  et  les  SociöUs  de  Secours  ä  l'Exposition 
universelle  de  Vienne,  1873.  Bapport  au  Comit^  central  de  la 
Society  nöerlandaise,  par  M.  W.  C.  G  o  r  i ,  •  docteur  etc.  Paris 
1874.  4  fl.  56  kr. 

Dr.  Gori,  der  Delegirte  des  niederlän<li8chen  Central-Hilf>-Comit^'8  bei  der 
internationalen  Sanitäts-Conferenz  während  der  Wiener  Weltausstellung,  behandelt 
in  vorliegendem  Werke  den  Inhalt  des  Sanitäts-Pavillons  in  ausführlicher  gut 
gesichteter  Zusammenstellung. 

Nach  einem  kurzen  Vorworte  werden  die  Trausport-Mittel,  und  zwar  zunächst 
die  ausgestellten  Tra^fbahren  und  Bäderbahren,  dann  die  Ambulanz- Wagen,  die 
Eüchen-  und  Proviant -Wagen  etc.,  endlich  die  Spitals  AVaggons  und  Sanitäts-Züge 
eingehend  bCvSprochen,  hierauf  die  ausgestellten  Verbände,  Instrumente  und  Bücher 
sehr  lebhaft  beschrieben,  ebenso  die  Zelte  und  Baracken. 

Die  wichtigsten  Verbände,  Instrumente,  Zelte  und  Baracken  sind  überdies 
durch,  in  den  Text  eingeschobene,  gute  Holzschnitte  illustrirt,  während  die  ver- 
schiedenen Tragbahren  und  Sanitäts-Waggons  auf  zehn  dem  Buche  angefügten 
Tabellen  durch  saubere  und  correct  ausgeführte  Zeichnungen  veranschaulicht 
werden. 

In  den  letzten  zwei  Capiteln  kommen  a)  die  Organisation  und  Leistungen 
der  freiwilligen  Hilfsgesellschaften  zur  Sprache,  wie  sie  in  Deutschland,  Oesterreich 
und  Bayern  bestehen,  h)  die  Organisation  der  Militär- Sanität  und  der  ärztliche 
Di  nst  im*  Felde,  wie  selber  in  Oesterreich,  Bussland,  Schweden  und  Norwegen 
jiorrairt  ist. 

Das  Schlusswort  gipfelt  in  der  Erkenntniss,  dass  auch  im  niederländischen 
Sanitätswesen  Verbesserungen  und  Vervollkommnungen  unabweisbar  seien,  und  dass 
d.i>  im  Buche  niedergelegte  Material  als  Basis  hiefur  dienen  möge. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vorzüglich.  —  K,  — 
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Studien  Qber  den  Unbau  und  die  Einriclitung  von  fiilter-Waqgons 
zu  Sanitftts-Waggons.  Mit  9  Tafeln.  Souveräner  Malteser-Ritter- 
Orden,  Oross-Priorat  von  Böhmen.  Wien  1875.  Seidel.  3  fl. 

Die  ErfahniDgen,  die  man  über  den  Transport  Vennindeter,  namentlieh  im 
letzten  deutsch-franzOsiBchen  Xriege  von  1870 — 71  gemacht,  haben  allerorts  zur 
üeberzengtmg  geführt,  dass  man  die  Zeit  des  Friedens  za  Stadien  benutzen  solle, 
wie  man  die  Güter-Waggons  der  Eisenbahnen  ein&ch  und  rasch  für  den  bequemen 
Transport  der  Verwundeten  herrichten  müsse. 

Dieser  Üeberzeugnng  hat  der  souveräne  Malteser-Bitter-Orden  (Gross-Priorat 
von  Böhmen)  dadurch  praktischen  Ausdruck  gegeben,  dass  derselbe  in  der  von 
Herrn  Director  Hugo  Zipperling  geleiteten  Maschinen-Fabrik  in  Simmering  bei 
Wien  die  Umgestaltung  von  Güter- Waggons  in  San itäts- Waggons  ausführen  lässt, 
und  zwar  nach  Angabe  des  Chef-Arztes  des  obigen  Ritter-Ordens ,  Herrn  Professors 
y.  Mundy,  eines  Mannes,  der  in  dieser  Richtung  reichhaltige  Erfahrung  besitzt 
und  genügsame  Proben  seines  eminenten  Talentes  abgelegt  hat. 

Im  Februar  dieses  Jahres  trat  nun  eine  Comnüssion  zusammen  zur  Prüfung 
und  Erprobung  der  umgestalteten  Waggons,  und  um  den  einzelnen  Commissions- 
Mitgliedem  die  hechwichtige  Frage  klar  zu  legen,  schrieb  v.  Mundy  das  Yor- 
liegende  Werk,  in  welchem  mit  seltener  Sachkenntniss  die  auf  den  Gegenstand 
bezüglichen  Details  auseinandergesetzt  sind. 

Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  sind  dem  Werke  9  sehr  nett  ausge- 
führte Tabellen  angefügt,  von  denen  4  den  Umbau  von  Güter- Waggons  in  Sanitäts- 
Waggons  versinnlichen  und  5  Tafeln  die  verschiedenen  Waggons  des  französischen 
Musterzuges  illustriren. 

Mit  diesem  Werke  in  der  Hand  konnten  sich  die  Comnüssions-Mitglieder 
leicht  Orientiren,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieses  Unternehmen  zur  Feststellung 
eines  Principes  führen  wird'),  nach  welchem  künftighin  die  Adaptirungen  von 
Güter-  in  Sanitäts- Waggons  vorzunehmen  sein  werden. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vorzüglich.  —  K.  — 

Die :  Humanität  im  Kriege  und  Entwurf  einer  Gesctiiclite  der  Kriegs- 
Heiilcunde.  Von  Dr.  Josef  Friedrich  Eckert,  k.  k.  Stabsarzt. 
Triest  1874.  Schröder  und  Mayer.  1  fl.  60  kr. 

.  Das  vorliegende  Buch  behandelt  in  Form  von  Vorträgen  (14  an  der  Zahl) 
die  Kriege  der  alten  Zeit,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  mit  Beifügung  der 
Verluste  an  Menschenleben  und  der  Zahl  der  Verwundeten  und  beleuchtet  in 
systematischem  Aufbau  die  humanitären  Bestrebungen,  die  seit  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  die  Gegenwart  zur  Milderung  des  Looses  der  Verwundeten  in  Scene  gesetzt 
wurden. 

Das  umfangreiche  Thema,  von  eminent  culturhistorischem  Interesse,  ist  auf 
gedrängtem  Baume  übersichtlich  durchgeführt  und  der  Herr  Verfasser  verdient 
insofern  alle  Anerkennune,  als  er  viel  Zeit  und  Mühe  auf  die  Zusammenfügung 
der  zahlreichen  Daten  und  Verlustlisten  verwendet  hat.  Auffällig  und  nicht  am 
Platze  sind  nach  unserer  Auffassung  manche  zu  derb  gehaltene  Reflexionen  über 
bekannte  Persönlichkeiten  und  VorföUe,  die  eigentlich  vor  den  strengen  Richter- 
stuhl der  Geschichte  gehören;  auch  ist  die  Sprache  stellenweise  allzu  blumenreich. 
(Siehe  Schlusswort.)  Druck  und  Ausstattung  entsprechen  billigen  Anforderungen. 

—  K.  — 

Code-Manuel  des  lois  organiques  de  i'armöe.  Paris  1875.  Nr.  1—6 

in  8.  1  fl.  20  kr. 

Dieseis  Handbuch  bringt  nach  und  nach  die  neuesten  maassgebenden  Gesetze 
Über  die  Organisation  des  französischen  Heeres,  und  zwar :  den  amtlichen  Text  mit 
Ergänzungen  und  Erläuterungen,  nebst  methodisch  geordneten  Tabellen  und  alpha- 
betischen Sach-Registern.  —  A.  — 


*)    BezflgUch    des    seither   fortig   aafgestellten  Lazareth-Zuges   and    der  Probefahrt   vom 
Westhahnhofe  aus,  haben  die  Tagvablätter  seinerzeit  beriohtet.  D.  R. 
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Gampagne  de  1866  en  Italie.  La  bataille  de  Cuetoza.  Par  J.  Y. 

Lemoyne,  chef  d^escadron  d'^tat-major,  attach^  militaire  ä  la 
l^gation  de  France  en  Italie.  Paris.  Berger-Levrault  &  Co. 
1875.  5  fl.  40  kr. 

Wenn  der  Geschichtsschreiber,  namentlich  jener,  welcher  kriegerische  Er- 
eignisse seiner  Mitwelt  darzustellen  sich  berufen  fühlt,  durch  die  Gunst  der  Um- 
stände in  die  Lage  kommt,  mit  seiner  Schilderung  möglichst  rasch  vor  die  Oeffentlich- 
keit  zu  treten,  so  lange  noch  die  Gemüther  bewegt,  die  Geister  erregt  und  in 
jener  Spannung  und  Aufregung  sind,  welche  sich  als  die  natürliche  Folge  aller  ge- 
waltsamen Erschütterungen  der  politischen  oder  socialen  Ordnung  ergeben,  findet 
er,  bei  nur  einiger  Ver(Uenstlichkeit  seiner  Arbeit,  sicher  einen  reichen  Leserkreis. 
Die  immer  allgemeiner  werdende  Popularisirung  der  Wissenschaften,  im  Vereine 
mit  den  Wirkungen  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  haben  namentlich  den  kriegsge- 
schichtlichen Werken  ein  weites  Gebiet  in  der  Laienwelt  erobert. 

Nichtsdestoweniger  dürfte  das  vorliegende  Werk  kaum  eine  grosse  Ver- 
breitung finden,  da  es  Ereignisse  behandelt,  welche  schon  durch  die  gleichzeitigen, 
gewaltigen  Kämpfe  in  Böhmen  in  den  Schatten  gestellt,  durch  den  grossartigen 
Krieg  zwischen  Frankreich  und  Deutschland,  in  welchem  ganz  neue  Elemente  der 
Kriegführung  zur  Geltung  gelangten,  des  Interesses  der  Neuheit  vollends  ent- 
kleidet wurden.  Dieser  Umstand  ist  insofern  beklagenswerth,  als  die  Schlacht  von 
Custoza  für  alle  Zeiten  eines  der  schönsten  Beispiele  für  die  strategische  Anlage 
sowie  höhere  tactische  Führung  einer  Schlacht,  unter  den  schwierigsten  Umständen, 
bleibt  und  den  glänzendsten  Beweis  dafür  gibt,  wie  das  Selbstvertrauen  des  Feld- 
herm,  kühne  Conception  und  energische  Verwendung  aller  Kräfte  zu  einheitlichem 
Zwecke  den  Sieg  selbst  dann  noch  ermöglichen,  wenn  in  Anbetracht  des  doppelten 
numerischen  Uebergewichts  des  Gegners  die  Hofi'Dung  auf  einen  Erfolg  kaum 
mehr  als  zulässig  erscheinen  mag. 

Das  Interesse,  welches  sich  für  jeden  denkenden  Militär  an  eine  so  merk- 
würdige Schlacht  naturgemäss  knüpft,  wird  durch  die  Mittheilungen  des  vorliegenden 
Buches  noch  erhöht.  Der  officielle  Bericht  des  italienischen  Generalstabes  über 
die  Ereignisse  des  Jahres  1866  ist  bis  heute  noch  nicht  erschienen  *),  obwohl  der 
Kriegsminister  der  Deputirten-Kammer  erst  kürzlich  das  Versprechen  machte,  den 
ersten  Band  noch  heuer  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Das  italienische  Lese- 
Publicum,  namentlich  aber  die  Armee,  heischte  jedoch  dringend  alle  die  Ursachen 
im  Zusammenhange  kennen  zu  lernen,  denen  Italien  die  Niederlage  seiner  Armee 
zu  danken  hatte,  und  unternahm  Capitän  Chiala  des  Generalstabes,  seinerzeit  zu- 
getheilt  im  Hauptquartiere  der  Armee,  gegenwärtig  Eedacteur  der  ^.Bivista  miHtare*", 
dem  seine  zahlreichen  Verbindungen  mit  den  Haupt-Personen  und  leitenden  Kreisen 
der  damaligen  Epoche  nicht  minder  zu  statten  kamen,  als  ihm  auch  die  meisten 
officiellen  Documente  zur  Verfügung  standen,  schon  1870  die  Publication  eines 
grosseren  Werkes,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  der  italienischen  Nation  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  trotz  des  Unglückes,  das  auf  den  Hohen  von  Custoza  über 
die  Armee  hereinbrach,  dieselbe  ihre  Fahnen  unbefleckt  erhielt  und  weder  vor 
ihren  fremdländischen  Waffengenossen  noch  vor  dem  italienischen  Volke  zu  er- 
rOthen  habe. 

Major  Lemoyne,  dem  das  vortreffliche  Werk  Chiala's,  über  welches  wir  uns 
an  dieser  Stelle  nicht  auszusprechen  haben,  zu  Händen  kam,  fand  den  Inhalt  des 
Buches  und  die  Darstellungsweise  des  Autors  so  lehrreich,  dass  er  sich  berufen 
fühlte,  der  vom  französischen  Generalstabe  redigirten  „Revue  militaire  de  r^tranger"" 
dadurch  seine  persönlichen  Kräfte  und  Unterstützung  zu  leihen,  dass  er  aus  dem 
Werke  Chiala's  alle  jene  Abschnitte,  welche  ihm  besonders  bemerkenswerth  und 
von  allgemein  militärischem  Interesse  schienen ,  übersetzte ,  gleichzeitig  aber 
dasselbe  mit  Erläuterungen  und  Randglossen  versah ,  um  es  als  Behelf  zum 
Studium  der  Kriegsgeschichte  seinen  Kameraden  in  der  französischen  Armee  zu 
übergeben. 


>)  Die  yerSffentUchiing  dea  1.  Theilcf  lat  bekAnntlioh  (bei  Voghera  in  Rom)  seither  orfolfft. 

D.  R. 

Org.  d.  mil.owisMnicl).  Vereine.  XI.  Bd.  1S75.  Bücher- Anzeiger.  ^ 
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Major  Lemoyne  bat  sich  der  selbstgestelltan  An^be  mit  eben  so  Tiel  Tact 
als  Geschick  entledigt.  Da  ihm  die  bereits  erschienenen  zahlreichen  Schriften  beider 
Gegner  sämmtlich  znr  Yerf&gnng  standen  and  das  französische  Interesse  keiner- 
seits berflhrt  ist,  war  es  ihm  ein  Leichtes,  sich  als  Unparteiischer  über  beide  Theile 
zu  erheben  nnd  nnbefan^enen  Sinnes  deren  Thnn  nnd  Lassen  zn  prüfen.  Die  Ur- 
theile,  welche  der  Autor  dabei  fällt,  sind  ebenso  maassvoU  als  znm  grOssten  Theile 
zutreffend.  Minder  glücklieh  war  derselbe  in  dem  Bestreben,  aus  dem  reichen  Stoffe 
nur  jene  Theile  desselben  herauszugreifen,  die  geeignet  sind,  in  hervorragender  Weise 
die  Au&nerksamkeit  auch  der  am  Kampfe  nicht  betheiligt  gewesenen  Militärs  zu 
fesseln;  der  politische  Theil  zumal,  der  schon  bis  zum  Ueberdrusse  erörtert  er- 
scheint und  nichts*  Neues  bringt,  hätte  füglich  hin  wegbleiben  können. 

Dagegen  ist  als  besonders  interessant  hervorzuheben  die  Geschichte  der 
italienischen  Mobilisirung,  welche  bekanntlich  nach  einem  dem  preussischen  nach- 
gebildeten und  schon  im  Jahre  1864  definitiv  festgestellten  Mobilisirungs-Plane 
erfolgte.  Ein  Umstand,  der  sich  sofort  nach  der  Mobilisirung  empfindlich  geltend 
machte,  scheint  hier  besonders  bemerkenswerth,  nemlich  der,  dass  die  Impedimenta, 
die  ganze  Train-  und  Fuhrwesens-Ausrüstung  aus  überängstlicher  Sorge  für  Alles 
und  Jedes  auf  eine  enorme  Hohe  angewachsen  und  die  Gorps-Commanaanten  des- 
halb froh  waren,  ds  bei  dem  Mangel  an  Bespannungen  die  langen  Wagenzfige  sich 
von  selbst  restringirten.  SoUte  dies  nicht  auch  bei  uns  beherzigenswerth  sein? 
Oder  wer,  der  die  Osterreichische  Kriegsgeschichte  kennt,  vrird  leugnen,  dass  die 
k.  k.  Armee  meist  mit  einem  viel  zu  grossen  Train  belastet  war?  Im  Jahre  1859 
hat  man  erst  Gelegenheit  gehabt,  über  dieses  Capitel  traurige  Erfahrungen  zu 
sammeln  so  wie  sich  im  Gegensatze  hiezu  im  Jahre  1866  bei  der  Süd-Armee  der 
Mangel  der  üblichen  gros«ien  Trains  nicht  als  ein  Uebelstand,  sondern  '  als  eine 
Wohlthat  für  die  Armee  herausstellte.  Die  Train-Ausrüstung  muss  eben  dem 
Kriegsschauplätze  angepasst  werden !  Immer  aber  wird  man  sie  in  den  engsten  Grenzen 
halten  müssen,  will  man  nicht  schweren  Nachtheil  durch  übermässigen  Tross  er- 
fahren, alle  Operations-Freiheit  und  mit  ihr  die  Initiative  verlieren. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Capitel,  welche  die  Frage  des  Oberbefehles 
und  den  Operations-Plan  besprechen,  welch'  letzterer  in  seinem  Ganzen  keineswegs 
als  einheitlicher  Gedanke  zur  Wirkung  kommen  konnte,  sondern  in  seiner  Zer- 
fahrenheit und  Unklarheit  als  das  Product  der  Bivalität  und  Ansichtsverschiedenheit 
der  zwei  maassgebendsten  Generale  der  italienischen  Armee  erkannt  werden  muss. 
La  Marmora  ist  für  den  Angriff  über  den  Mincio,  Cialdini  fär  jenen  über  den  Fo ; 
da  aber  der  Letztere  die  ihm  gleichfalls  angebotene  Stellung  eines  Generalstabs- 
Chefs  der  Armee  ausschlägt,  und  endlich  La  Marmora,  trotz  seiner  Weigerung,  sie 
annehmen  muss,  entsteht  jener  sonderbare  Zwitterplan,  der  die  Armee  in  zwei 
Gruppen  theilt,  und  zwar  so,  dass  Cialdini  4  Divisionen  gewissermassen  als  selb- 
ständiger Armee-Corps-Commandant,  und  nur  unter  dem  Oberbefehle  des  Königs, 
über  den  Po  führen  soll.  Ungeachtet  dessen,  dass  nun  Cialdini  den  Angriff  übisr 
den  Po  für  den  richtigen  hält,  scheinen  ihm  doch  seine  Kräfte  zu  gering.  Das 
Kriegs-Ministerium  und  jenes  für  Communicationen  bieten  Alles  auf,  um  ihn  zu 
befriedigen ;  einige  tausend  Meter  Brücken-Material  und  schwere  Ketten,  4  Dampf- 
Schaluppen  und  ein  bedeutender  Artillerie-Park,  sowie  die  Verstärkung  seines 
Corps  auf  6  Divisionen  genügen  ihm  noch  immer  nicht.  Endlich  hat  ei  8  Divisionen 
unter  seinem  Befehle  und  die  Operation  über  den  Po^  welche  seiner  Ansicht  nach 
die  beste  und  ausführbarste  war,  scheint  ihm  dennoch  von  Tag  zu  Tag  immer 
gefährlicher,  so  dass  er  an  die  Haupt-Armee  das  Ansinnen  stellt,  sie  solle  durch 
eine  vorhergehende  Demonstration  seinen  Uebergang  erleichtem  und,  wenn  er  ge- 
lingen sollte,  sofort  und  mit  Bentyizung  der  Eisenbahn  ihm  zu  Hilfe  kommen. 
Es  geht  aus  diesem  Verhalten  des  Generals  Cialdini,  so  wie  aus  dem  Umstände, 
dass  er  auch  am  24.  während  der  Schlacht  am  Mincio  noch  immer  keinen  ernst- 
lichen Uebergang  unternahm,  sondern  ihn  auf  die  Nacht  vom  26.  oder  gar  26. 
verschob,  klar  und  deutlich  hervor,  dass  der  Vormarsch  einer  Armee  durch  die 
Polesine  doch  kein  Unternehmen  war,  so  leicht,  als  es  General  Cialdini  durchführen 
zu  können  sich  vermass,  und  dass  Diejenigen  Becht  gehabt  hatten,  welche  mit 
General  La  Marmora  die  Offensive  über  den  Mincio  riethen.  Nicht  so  sehr  die 
Theilung  der  Kräfte,  deren  man  gegenüber  der  schwachen  Osterreichischen  Süd- 
Armee  eine  genügend^  Menge  zur  VeriQgung  hatte,  als  vielmehr  diese  Zweitheilung 
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der  An-  und  Absichten,  die  Unklarheit  darüber,  welche  Rolle  jedem  der  Theile 
znkam,  die  Unansgesprochenheit  des  ersten  Gesammtzieles,  die  sich  in  dem  Mangel 
bestimmter  Yorstellnngen  über  das,  was  znerst  von  Jedem  allein  nnd  was  später 
Yon  beiden  Theilen  einheitlich  angestrebt  werden  solle,  knndgibt  —  tragen  die 
Hauptschuld  an  dem  totalen  Misserfolge  bei  Custoza.  Hätte  man  sich  einen  be- 
stimmten, positiven  Zweck  für  den  24.  vorgesetzt,  den  man  natürlicher  Weise  nur 
in  einem  Angriffe  auf  den  Gegner  mit  vereinten  Kräften  suchen  konnte,  statt  immer 
nur  von  einer  Demonstration  zu  sprechen  und  sich  mit  dem  passiven  Beziehen 
von  Stellungen  vor  Mantua,  Verona  und  Peschiera  zu  begnügen,  so  wäre  man 
nicht  in  solcher  Zersplitterung  der  Kräfte  überrascht  und  gezwungen  worden,  eine 
Schlacht  anzunehmen,  an  der  nur  die  Hälfte  der  Haupt-Armee  und  kaum  %  der 
mobüisirten  italienischen  Armee  Antheil  nehmen  konnte.  Wie  sehr  man  in  der 
Anschauung  befangen  war,  dass  der  12  Divisionen  starken  ELaupt- Armee  nur  die 
Nebenrolle  zukomme,  geht  nur  zu  deutlich  aus  einem  Schreiben  des  Qeneral- 
Adjutanten  Petitti  hervor,  das  die  Operation  der  Haupt- Armee  gegen  die  Etsch,  so 
wie  den  Uebergang  bei  Bonavigo  und  Angiari  besprechend,  wörtlich  sagt:  ^Natur- 
ellement  la  chose  sera  subordonn^e  k  la  r^ussite  des  Operations  tent^es  par  Cialdini.'' 
Wozu  war  dann  die  Min cio- Armee  um  60.000  Mann  (!)  den  Oesterreichern  über- 
legen, wenn  sie  noch  auf  die  80.000  Cialdini's  warten  sollte? 

Auch  in  den  folgenden  Capiteln  bietet  das  Werk  eine  reiche  Ausbeute  in- 
teressanter Betrachtungen,  hauptsächlich  für  jene  Militärs,  denen  das  Werk  Chiala's 
noch  unbekannt  ist.  Gleich  seinem  Gewährsmanne  hebt  Major  Lemoyne  in  offener, 
rückhaltsloser  Weise  den  Vorhang,  der  die  Vorgänge  im  Inneren  der  italienischen 
Armee  während  des  Kampfes  und  auch  später  noch  verhüllte,  so  dass  er  durch 
diesen  Blick  hinter  die  Coulissen  manchen  der  Haupt- Acteurs  jener  Tragödie  in 
heute  wesentlich  veränderter  Beleuchtung  erscheinen  lässt. 

Wir  können  diese  Arbeit,  welche  einen  buchst  schätzenswerthen  Beitrag  zum 
Studium  der  Kriegsgeschichte,  so  wie  zur  Eenntniss  der  italienischen  Armee  liefert^ 
nur  wärmstens  empfehlen,  können  es  uns  aber  gleichzeitig  nicht  versagen,  einen 
Blick  auf  die  Wandlung  der  Anschauungen  der  französischen  Armee  zu  werfen, 
welche  gewissermassen  durch  die  Genesis  des  vorliegenden  Buches,  sowie  durch 
die  vom  Autor  klar  ausgesprochene  Tendenz  desselben  angekündigt  wird. 

Bislang  haben  die  meisten  Franzosen  bei  Abfassung  kriegsgeschichtlicher 
Werke  mehr  die  politischen  und  persönlichen  Verhältnisse,  dann  die  militärischen 
Erscheinungen  des  Krieges  mehr  im  Grossen  in  den  Vordergrund  gerückt,  ohne 
sich  in  eine  genaue  Schilderung  des  tactischen  Details  der  Kämpfe,  des  gegen- 
seitigen Aufwandes  an  Kraft  und  Geschicklichkeit,  sowie  des  Spieles  absichÜich 
erzeugter  und  zufälliger  Wirkungen  einzulassen,  überhaupt  durdi  Auffassung  so- 
wohl als  Darstellung  mehr  auf  das  Gefühl  als  den  Verstand  der  Leser  gewirkt. 
War  ihnen  sonach  die  Kriegsgeschichte  hauptsächlich  ein  mächtiger  Hebel  des 
Patriotismus,  und  soll  hier  der  hohe  Werth  des  ethischen  Momentes,  welches  da- 
durch zur  Wirksamkeit  gelangte,  nicht  im  Entferntesten  verkannt  werden,  so  kann 
man  sich  andrerseits  doch  der  Erkenntniss  nicht  verschliessen,  dass  der  Kriegs- 
geschichte, als  der  wahren  und  einzigen  Lehrerin  der  Kriegskunst,  ein  höchst 
werthvoUes  didactisches  Moment  innewohnt,  welches  nicht  bis  zum  Grunde  aus- 
zunützen, einer  argen  Vernachlässigung  der  höchsten  staatlichen  und  Armee- 
Interessen  gleichkommen  würde. 

Von  diesem  Standpuncte  aus  ist  es  nun  wahrhaft  erfreuend,  M^jor 
Lemoyne  —  dessen  Stellung  ihn  als  der  Elite  der  Intelligenz  der  französischen 
Armee  angehörend  bezeichnet  —  in  seiner  Vorrede  sagen  zu  hören,  dass  er  haupt- 
sächlich deshalb  die  verspätete  Bearbeitung  eines  im  Grunde  nur  mehr  histo- 
rischen Stoffes  unternahm,  um  seinen  Kameraden  der  Armee  die  in  Frankreich 
bisher  so  wenig  verstandene  Methode  kriegsgeschichtlicher  Darstellung,  wie  sie 
seit  Langem  in  den  deutschen  —  und  wir  fügen  hinzu  auch  in  den  österreichischen  — 
Werken  üblich  ist,  nahe  zu  legen,  da  dieselbe,  namentlich  seit  dem  Ueberwiegen 
des  zerstreuten  Gefechtes,  allein  es  ist,  welche  ein  verständliches  Ejimpfbild  zu 
geben  erlaubt.  Der  Autor  geht  aber  noch  weiter:  Er  empfiehlt  die  geschilderten 
Kampf- Episoden  als  Themas  für  tactische  und  Kriegsspiel-Uebungen,  weil  ein 
grosser  Theil  der  französischen  Officiere   das  Terrain  am  Mincio  kennt,  —    und 
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nebst  diesem  Studium  im  Allgemeinen  anch  die  LOsnog  von  Aufgaben  tber  die 
Tmppen-Fühnxng  im  Sinne  der  Ton  Oberst  Verdy  befolgen  Methoae. 

Wir  wünschen,  dass  die  französische  Armee  diese  wohlgemeinten  Winke  im 
eigensten  Interesse  beherzige,  nnd  sind  überzeug  dass  die  französische  Intelligenz 
Ton  dieser  ihr  nenen  militär-wissenschaftlichen  Thätigkeit  mit  ebenso  viel  Gteschick 
Vortheile  ziehen  wird,  als  es  Major  Lemoyne  gelungen  ist,  in  seiner  eigenen  Dar- 
stellung der  Kämpfe  bei  Cn^toza  sofort  das  richtige  Maass  zn  finden.  Er  yermeidet 
die  Phrase,  ohne  der  prenssischen  Manie  zu  verfallen,  die  oft  erz&hlt,  was  der 
Lieutenant  von  X.  mit  seinem  Zuge  gethan  hat,  —  wenn  derselbe  auch  nicht  den 
geringsten  th&tigen  Einflnss  übte,  —  und  die  dem  Leser  das  mühsam  aufgebaute 
Bild  durch  solch'  müssiges  Detail  auf  Kosten  einer  rein  persönlichen  Eitelkeit 
verwirrt,  die  um  so  verstimmender  wirkt,  als  sie  neben  den  Grossthaten  der 
deutschen  Armee  überflüssig  und  l&cherlich  klein  erscheint.  —  Id.  — 

Der  Bürgerkrieg  in  den  nordamerikanischen  Staaten.  Militärisch  be- 
leuchtet für  den  deutschen  Officier  von  J.  Scheibert,  Major 
im  königlich  prenssischen  Ingenieur-Corps.  Mit  1  Karte  von 
Virginien  und  3  Plänen.  Berlin  1874.  Mittler.  182  S.  2  fl.  40  kr. 

Das  vorliegende  Buch  yerdient  als  sehr  werihvoller  Beitrag  zur  Geschichte 
des  grossen  Bürgerkrieges  unser  voUstes  Interesse,  und  können  wir  dessen  Lecture 
nur  auf  das  wärmste  anempfehlen.  Bevor  wir  jedoch  dessen  Inhalt  besprechen, 
fühlen  wir  uns  bemüssigt,  den  politischen  Standpanct  des  Herrn  Verfassers 
in*s  Auge  zu  fassen,  weil  derselbe  das  ganze  Buch  mächtig  beeinfiusst  und  den 
Maassstab  zur  richtigen  Beurth^ilung  gibt. 

Major  Scheibert  hat,  wie  er  selbst  in  der  Einleitung  sagt,  „mit  Leib  und 
Seele  Partei  ergreifend,  auf  der  Seite  der  Südstaaten  gefochten  •*,  versichert  jedoch 
seine  Kameraden,  dass  er  „ ernstlich  bestrebt**  war,  sich  bei  der  Ausführung  seiner 
„rein  militärischen"  Arbeit  auf  den  ganz  vorurtheilsfreien  Standpunct 
der  ruhigen  Kritik  zu  stellen.  Dieses  lobenswerthe  Bestreben  scheint  uns  nun 
nicht  erfüllt,  und  wir  verübeln  dies  auch  dem  Herrn  Verfasser  nicht.  Denn 
wer  „mit  Leib  und  Seele**  für  eine  Partei  ficht  und  sich  für  deren  Sache  in  so 
schwärmerischer  Weise  begeistert  wie  der  Herr  Verfasser  für  die  Südstaaten  und 
insbesonders  für  deren  Ober-General  Lee,  der  kann  unmöglich  ganz  vorurtheils- 
freier,  ruhiger  Kritiker  sein.  Wir  erkennen  es  schon  vollkonunen  an,  dass  wenigstens 
in  drei  Capiteln:  Marine,  Artillerie  und  Sanitätswesen,  den  Nordstaaten  ein  „un- 
verkennbares Uebergewicht  an  Geist  und  Kraft**  zuerkannt  wird,  in  allem  Uebrigen 
gibt  Scheibert  freilich  dem  Süden  den  Vorzug,  und  es  zieht  sich  die  Verherrlichung 
Lee 's  und  seiner  Armee  als  rother  Faden  durch  das  ganze  Buch. 

Wir  sind  nun  der  Ansicht,  dass  eine  wirklich  vorurtheilsfreie  und  ruhige 
Kritik  den  Nordstaaten,  deren  Führern  und  Kämpfern  mehr  Gerechtigkeit  zu- 
kommen lassen  muss,  als  der  Herr  Verfasser  gewährt.  Wir  können  uns  schon 
für  das  Banner  der  Südstaaten  nimmermehr  begeistern,  denn  es  flatterte  für  Re- 
beUion  und  Sclaverei!  Ausserdem  suchte  der  Süden  am  Eigennutze  Frankreichs 
und  Englands  eine  Stütze  und  hoffte  auf  die  Einmischung  Europa's  in  Amerika's 
innere  Angelegenheiten  zu  seinen  Gunsten,  d.  h.  der  Süden  trieb  eine  Politik, 
die  jeder  echte  Amerikaner  von  Haus  aus  als  Verrath  am  Vaterlande  verabscheut. 
Nicht  minder  wird  jeder  ehrliche  Soldat  den  Verrath  Flojd's  verdammen,  der  als 
Kriegs-Minister  der  Union  seine  Stellung  dazu  missbrauchte,  den  Norden  wehrlos 
und  den  Süden  für  den  bevorstehenden  Krieg  schlagfertig  zu  machen!  Und  den- 
noch vermochte  der  Norden  durch  Energie,  unerhörte  Ausdauer  und  opferwinigen 
Patriotismus  Heer  auf  Heer  zum  Kampfe  zu  rüsten  und  aus  unmilitärischen  Volks- 
truppen, durch  die  Erfahrungen  auf  100  Schlachtfeldern,  intelligente,  an  Tüchtigkeit 
keiner  Armee  der  Welt  naohstehende  Truppen  zu  bilden. 

Major  Scheibert  sagt  wohl,  dass  er  den  nationalen,  politischen  und  gesell- 
schaftlichen Gründen  nicht  nachspüren  woUe,  welche  den  „gewaltigen  Zwiespalt** 
herbeiführten,  weil  dies  für  die  militärische  Darstellung  des  Krieges  nicht  nOthig 
sei.  Gegenüber  der  den  Südstaaten  so  günstigen  Tendenz  des  Buches  jedoch, 
welches  gewissermassen  die  Moral  und  Intelligenz,  ja  selbst  das  Hecht  auf  Seite 
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der  Südstaaten  und  nur  die  rohe  Uebermacht  mit  beschränkter  Intelligenz  auf 
Seite  der  nNOrdlinger**  erscheinen  lässt,  hielten  wir  im  Interesse  der  historischen 
Wahrheit  nnd  der  „yorartheilsfreien  Kritik **  es  fdr  nOthig,  unserseits  die  obigen 
Bemerkungen  auszusprechen. 

Haben  wir  indess  hiemit  erkl&rt,  dass  der  Herr  Verfasser  seine  Feder  zu 
tief  in  sfldstaatliche  Tinte  getaucht  hat,  so  anerkennen  wir  andrerseits  in  vollstem 
Maasse,  dass  er  diese  Feder  sehr  gut  führt,  sowohl  wenn  er  Ereignisse  mit  der 
ganzen,  lebendigen  Frische  des  Erzählers,  der  dabei  mitgewirkt  hat,  uns  dar- 
stellt, als  auch  wenn  er  seine,  auf  militärisches  Verständniss  basirten  Beflezionen 
Über  das  Geschehene  darlegt  und  selbe  mit  der  Theorie  in  lehrreiche  Verbindung 
bringt. 

Nach  kurzer  Skizze  des  Kriegsverlaufes  bespricht  er  im  2.  Capitel  insbe- 
sonders  die  Tactik  der  Infanterie,  für  welche  er  3  Entwicklungsstufen  aufstellt : 

1.  Die  Tactik  in  ihrer  ersten  Entwicklungs-Periode,  1861.  ♦ 

2.  Die  Entwicklung  der  Linear-Tactik,    1862—1863. 

3.  Die  Ausbildung  zur  defensiven  Tactik,   1864  bis  zum  Schlüsse. 

Mit  diesen  3  Stadien  ist  übrigens  die  Tactik  nicht  blos  der  Infanterie, 
sondern  des  ganzen  Krieges  zu  Lande  gekennzeichnet,  abgesehen  von  einigen 
Beiterzügen.  Die  Amerikaner  durchliefen  überhaupt  binnen  4  Jahren  eine  Schule 
▼on  Theorien  und  Erfahrungen  und  hiemit  einen  Weg  der  Entwicklung,  zu  dessen 
Hinterlegung  europäische  Staaten  mehr. als  Jahrzehnte  brauchten,  ja  sie  wurden 
aus  Schülern  und  Anfängern  zu  bewunderten  Meistern  und  lehrreichen  Vorbildern 
in  mehrfacher  Bichtung. 

Die  gedrängten  Darstellungen  und  Besprechungen  des  Verfassers  bieten  reich- 
haltigen  Stoff  zu  weiteren  Betrachtungen,  welche  durch  den  Umstand  erweitert 
werden,  dass  er  Vergleiche  mit  preussisehen  Einrichtungen  anstellt. 

Besonders  lebendig  und  interessant  ist  das  an  Beachtens-  und  Nachahmungs- 
würdigem reiche  Capitel  nCayalerie",  nicht  minder  lehrreich  sind  indess  die 
Besprechungen  der  Artillerie  und  des  Ingenieurwesens. 

Das  5.  Capitel  „Strategie'*  bespricht  mit  grossem  Verständnisse  und  über- 
sichtlicher Klarheit  die  strategischen  Verhältnisse  des  Kriegsschauplatzes,  sowie 
die  Operationen  der  Kriegführenden.  Wir  benrerken  hiebei  nur,  dass  wir  die 
strategische  Offensive  allerdings   nicht  als  „Mutter  militärischer  Weisheit**  (Seite 

115,  Alinea  1)  unbedingt  anerkennen,  dass  aber  grosse  und  rasche  Erfolge  immer 
nur  durch  sie  zu  erreichen  sein  werden,  und  die  strategische  Defensive  wohl  nur 
demjenigen  anzuratben  sein  wird,  der  zur  Offensive  zu  schwach  ist  oder  in  Folge 
besonderer  Verhältnisse  zur  Wahl  der  ersteren  bestimmt  wird.  Aus  solchen  Gründen 
blieben  die  Schweiz,  die  Niederländer  gegen  Spanien,  die  Spanier  und  1812  die 
Bussen  gegen  Napoleon  I.  defensiv,  während  Preussens  grosser  Künig  nur  durch 
unermüdliche  Offensive  naph  allen  Bichtungen  sich  seiner  Gegner  erwehren  konnte. 
Wenn  Lee  durch  eine  geschickte  strategische  Defensive  den  Krieg  so  lange  hinaus- 
zuziehen wusste,  so  macht  ihm  dies  alle  Ehre,  >wäre  er  aber  stärker  gewesen,  so  hätte 
er  gewiss  und  sehr  gern    die  Offensive  ergriffen,  was  der  Herr  Verfasser  (Seite 

116,  Alinea  2)  selbst  indirect  zugibt. 

Das  6.  Ca])itel  „Marine**  bespricht  in  analoger  Weise  wie  bei  den  anderen 
Waffen,  die  Entwicklung  und  die  so  hervorragende  Thätigkeit  der  Marine,  woran 
Vergleiche  mit  europäischen  Seemächten  und  allgemeine  Betrachtungen  sich  schliessen. 

In  ähnlicher  Weise  ist  das  7.  Capitel  „Sanitätswesen''  gehalten,  während 
das  8.,  letzte  Capitel  die  moralischen  Factoren  der  Kämpfenden  erörtert  und  die 
Biographien  einiger  Generale  skizzirt. 

Was  die  „sittlichen  Hebel **  betrifft,  so  glauben  wir  sie  auf  beiden  Seiten 
als  ziemlich  gleich  annehmen  zu  können,  und  will  es  uns  nicht  bedünken,  dass 
den  frömmelnden  Sclavenhaltern  die  Freiheitskämpfer  des  Nordens  an  „Menschen- 
werth"  und  „sittlichem  Fond**  (Seite  163)  nachstanden.  Eine  eingehendere  Be- 
sprechung dieses  Capitels  würde  uns  zu  weit  fQhren,  daher  wir  nur  bemerken, 
dass  der  Herr  Verfasser  viele  allgemeine  Wahrheiten  ausspricht,  im  Vergleiche 
der  beiden  Parteien  aber  wieder  stark  südstaatlich  urtheilt. 

Die  Gloriole,  mit  welcher  Lee  am  Schlüsse  des  Buches  umgeben  wird, 
wollen  wir  als  einen  Act  der  Pietät  dem  Verfasser  zugute  halten,  die  Kritik 
der  letzten  Alinea  aber— Klio  überlassen.  —  J.  C.  K.  — 
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IN*  ^  Ipr^Mtherzoglich  badi8che  Lelb-6renadier-Regimeni  (jetzt  königL 
gf^ussisches  1.  badisches  Leib-Qrenadier-Eegiment  Nr.  109)  im 
Frtdzuge  1870—71.  Nach  Vorträgen  und  Kriegs-Acten  bearbeitet 
von  Major  von  Trapp-Ehrenschild.  2.  Auflage.  (Mit  Listen 
der  Decorirten  und  Verwundeten,  einer  Uebersichtskarte  und 
neun  Qefechtsfelder  -  Skizzen.)  196  S.  gr.  8.  Carlsruhe  1875. 
Braun.  3  fl.  60  kr. 

Begiments-Geschichten,  welche  die  Theilnahme  des  Regimentes  an  einem 
einzelnen  Feldzag  beschreiben  nnd  dabei  auch  noch  eine  zweite  Auflage  erleben, 
sind  Seltenheiten.  Die  meisten  Regiments- Geschichten  umfassen  grosse  Zeiträume, 
oft  Jahrhunderte,  und  können  daher  nicht  jene  Details  geben,  deren  Eenntniss  im 
Inifresse,  zur  Vervollständigung  und  El&rung  der  Kriegsgeschichte  sehr  werthToll 
ist  und  welche  wiederzugeben  die  RegimentspGeschichten  geradezu  berufen  erscheinen. 
Die  Commandanten  und  Stäbe  grösserer  Armee-Körper  können  in  ihren  Berichten 
die  Ereignisse  nur  in  grossen  Zflgen  zeichnen,  Darstellungen  einzelner  Schlachten 
und  Gefechte  geben  nur  Details  der  betreffenden  Episode,  während  eine  Regiments- 
Geschichte  wie  die  vorliegende  uns  alle  Details  über  die  gesammten  Erlebnisse 
eines  Truppenkörpers  während  des  ganzen  Krieges  vor  Augen  führt  und  uns  bie- 
durch  den  Feldzug  gewissermassen  „als  Troupier"  mitmachen  lässt. 

Ausser  diesem  allgemeinen  Werthe  hat  eine  solche  Geschichte  aber  noch  den 
besonderen  für  das  Regiment  selbst  und  dessen  Ergänzungsbezirk.  —  Eine  glor- 
reiche Vergangenheit  von  200  Jahren  ist  zwar  ungleich  ehrenvoller  als  eine  solche 
von  nur  Einem  Feldzuge  —  allein  das  Selbst-Erlebte,  die  Geschichte  des  selbst- 
er1<ämpften  Ruhmes  zu  lesen,  ergreift  und  fesselt  die  Gemüther  in  ganz  anderer 
Weise,  als  die  Lecture  dessen,  was  die  Vorfahren  gethan  haben.  Wenige  oder  Keiner 
der  Regiments-Mitglieder  werden  diese  Geschichte  nicht  besitzen  —  das  Document 
und  Denkmal  der  von  ihnen  vollbrachten  Thaten!  Der  Grenadier,  dessen  Dienst- 
zeit abgelaufen  ist,  wird  zu  Hause  das  Buch  immer  wieder  mit  Stolz  zur  Hand 
nehmen,  es  seinen  Kindern  zum  Lesen  geben,  ihnen  die  eigenen  Erlebnisse  dazu 
erzählen,  und  so  den  Geist  des '  Regimentes  lebendig  erhalten  und  fortpflanzen 
zur  Nacheiferung  in  künftigen  Kriegen.  Da  femers  der  Autor  bei  den  Waffenthaten 
Einzelner  stets  beigefügt  hat,  wo  der  Betreffende  zu  Hause  ist:  „Grenadier  X, 
aus  Y,  Amt  Z,^  so  wird  hiemit  dessen  engere  Heimat,  und  Alles  zusammenge- 
nommen, der  ganze  Ergänzungsbezirk  geehrt.  Ein  sehr  nachahmungswürdiges 
Beispiel,  um  Patriotismus  und  kriegerischen  Geist  zu  erziehen 
und  zu  erhalten! 

Wir  können  hienach  dem  Buche  nur  unsere  volle  Anerkennung  entgegenbringen 
und  ihm  zahlreiche  Leser,  dem  Autor  —  Nachfolger  in  unserem  eigenen  Heere  wünschen. 

Der  Rahmen  der  Darstellung  ist.  in  richtigem  Maasse,  der  Stoff  gut  gruppirt. 
Die  strategischen  Verhältnisse  sind  stets  nur  insoweit  skizzirt,  als  zum  Verständnisse 
nöthig,  —  dagegen  finden  wir  lehrreiche  Details  über  Märsche,  über  Disposition, 
Verwendung  und  Leistungen  kleinerer  Abtheilungen,  über  die  Führung  des  kleinen 
Krieges  u.  s.  w.  Das  ungeheuere  Uebergewicht  geschulter,  discipli- 
nirter  und  tapferer  Truppen  über  noch  so  findige  und  begeisterte, 
aber  ungeschulte  Vaterlandsvertheidiger  erscheint  erneut  nachgewiesen 
und  sind  die  betreffenden  Kämpfe  lebenswarm  beschrieben.  Leider  wird  uns  in 
dem  Buche  auch  der  Hass  documentirt,  den  die  Nachbarvölker  gegen  einander 
hegen,  —  ein  Racen-Hass,  der  den  Keim  für  neue,  blutige  Kämpfe  in  sich  birgt 

Das  Regiment  war,  einen  kurzen  Zeitraum  ausgenommen,  stets  im  Corps 
Werder  eingetheilt,  und  „hatte  die  Ehre,  den  ersten  deutschen  Truppen  anzuge- 
hören, welche  das  Gebiet  des  alten  Erbfeindes  betraten".  An  den  ersten 
Kämpfen  nahm  es  indess  keinen  Antheil  und  kam  erst  vor  Strassburg  zur  Action, 
dessen  Belagerung  es  mitmachte.  Schon  drei  Tage  nach  der  Gapitulation  rückte 
es  (1.  OctoW)  gegen  die  Meurthe  ab,  um  die  Franc-tireurs  zu  vertreiben,  welche 
bereits  an  Zahl  zunahmen  und  nfihe  herangerückt  waren. 

Das  ganze  neugebildete  XIV.  Corps  unter  Werder  erhielt  am  5.  October 
Befehl  zur  Vorrückung  gegen  Südwesten  —  bei  Etival  (am  6.  October)  bestand 
das  Regiment  das  erste  Mal  ein  grösseres  Gefecht  und  gelangte  unter  ermfldenden 
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Hin-  und  Hennärschen,  und  nach  mancherlei  E&mpfen,  über  Vesonl,  an  Besan^oii 
vorüber  nach  Dijon,  in  dessen  Umgebung  es  12  Monate,  aber  keinesw^  unth&tig, 
yerblieb.  Denn  nach  dem  Verschwinden  CambrieFs  and  seiner  Trappen  blieben  & 
Franc-tireors  übrig,  die  keine  Bnhe  znliessen,  und  später  traten  Cremer  und  Garibaldi 
in  Action.  Gegen  den  Ersteren  kam  es  zu  dem  interessanten  Gefechte  von  Nnits 
am  18.  December.  Die  Deutschen  zählten  11.000  Mann,  36  Geschütze  —  General 
Cremer  hatte  18.000  Mann,  20  Geschütze,  und  zwar  diesmal  nicht  blos  Franc-tireuis 
und  Moblots,  sodern  auch  altgediente  Soldaten,  welche  mit  Chassepot-,  Bemington- 
und  Spencer-Gewehren  bewaffiiet  waren.  —  Die  Artillerie  hatte  einige  Armstrongs, 
die  ai^  3000™  „bequem"  schössen.  Cremer,  „der  fähigste  General  der  Heere  im 
südlichen  Frankreicn",  hatte  eine  vortreffliche  Position  inne,  deren  Abschnitte 
auch  mit  einer  Tapferkeit  vertheidigt  wurden,  welche  selbst  der  Verfasser  nur 
mit  grösstem  Lobe  anerkennen  muss.  Aber  auch  die  Deutschen  kämpften  mit 
höchster  Bravour,  und  nur  dieser  in  Verbindung  mit  der  äussersten  Aufbietung 
ihrer  Kräfte  und  der  vollen  Entwicklung  ihrer  tactischen  Geschicklichkeit  gelang 
es,  den  Sieg  zu  erringen ;  —  freilich  mit  grossen  Opfern,  an  welchen  das  Regimeiä 
selbst  mit  18  OfÜcieren  und  346  Mann  participirte. 

Sehr  interessant  und  Gegenstand  für  eine  lehrreiche  tactische  Studie  in 
diesem  Gefechte  ist  der  Angriff,  Yrelchen  die  Deutschen  in  ebenem  und  unbedecktem 
Terrain  gegen  den  Eisenbahn-Einschnitt  unternahmen.  — 

Frankreich  machte  indessen  die  höchsten  Anstrengungen  zur  Bewältigung 
des  Feindes ;  —  gegen  Werder's  Corps  drängten,  wie  erwähnt,  Cremer  und  Garibaldi, 
dann  aber  die  sich  neu  bildende  Armee  Bourbaki's.  Die  Lage  wurde  ernst !  Werder 
erhielt  Befehl,  D\jon  zu  räumen,  die  Belagerung  von  Langres  aufzuheben  und 
sein  Corps  bei  Vesoul  zu  concentriren,  —  da  Bourbaki's  Armee  im  steten  Wachsen 
begriffen  war  und  die  Absicht  haben  sollte,  über  Beifort  nach  Norden  vorzustossen. 

Am  27.  December  verliess  das  Eegiment  sonach  Dijon  und  marschirte  nach 
Vesoul  ab.  Trotz  nrosser  Kälte  und  höchst  beschwerlichen  Marsches  legte  es  in 
3  Tagen  doch  105^"^  zurück.  Diese  tüchtige  Marschleistung  war  indess  nicht  die 
grösste.  Die  11.  und  12.  Compagnie  hatten  am  23.  October  38,  das  1.  Bataillon 
42,  die  6.  Compagnie  Anfangs  December  in  3  Tagen  gar  154'^™  zurückgelegt, 
stets  ohne  Maroae  zu  haben. 

Werder  vereinigte  33Vi  Bataillone,  26  Escadronen,  108  Geschütze  bei  Vesoul 
—  Treskow,  welcher  Beifort  belagerte,  wurde  auf  31  Bataillone  verstärkt,  üeber 
Stärke  und  Bewegung  des  Feindes  war  man  im  Unklaren,  es  hiess,  Bourbaki  sei 
mit  100.000  Mann  im  Anmärsche,  —  Positives  war  nicht  zu  erfahren,  der  Deutschen 
„Wissen  und  Erfahren  reichten  eben  nicht  ülier  den  Gesichtskreis,  über  die  Augen 
und  Ohren  der  PatruUen  hinaus". 

Am  8.  Jänner  Abends  langte  endlich  die  Meldung  ein,  dass  die  Franzosen 
von  Besannen  gegen  Beifort  im  Vormarsche  seien.  —  „Der  ewigen  Unklarheit 
müde"  tmd  um  die  Wahrheit  der  Thatsachen  festzustellen,  machte  Werder  am  4. 
einen  Offensiv-Stoss  gegen  Montb^liard,  —  überall  wurde  der  Feind  angetroffen 
und  die  Nähe  der  Armee  Bourbaki's  constatirt.  In  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6. 
▼ersammelte  Werder  sein  Corps  wieder  bei  Vesoul  und  erwartete  dort  in  guter 
Position  einen  feindlichen  Angriff,  welcher  aber  nicht  erfolgte,  da  Bourbaki  seinen 
Marsch  auf  Beifort  fortsetzte.  Werder  erkannte  erst  am  8.  durch  Eecognoscirungen 
das  Manöver  des  Feindes,  setzte  sich  nun  gleichfalls  gegen  Beifort  in  Marsch, 
zwang  den  Feind  durch  den  Offensiv-Stoss  bei  Villersezel  zu  einem  momentanen 
Stillstande,  rückte  selbst  aber  am  10.  und  11.  weiter,  erreichte  Beifort  und  verlegte 
Bourbaki  den  Weg,  welcher  4  Operations-Tage  verloren  hatte  und  mit  seinen  unge- 
lenken Massen  nur  langsam  vorwärts  kam.  Diese  kühn  gedachte  und  energisch 
durchgeführte  Bewegung  Werder's,  seine  weitere,  nicht  geringere  Kühnheit,  mit 
Beifort  im  Rücken  den  Angriff  des  beinahe  4mal  stärkeren  Feindes  in  der  Front 
zu  erwarten,  sind  unvergängliche  Lorbeern  dieses  Generals. 

Mit  38.000  Mann  und  140  Geschützen  nimmt  Werder  eine  Stellung,  deren 
Front-Länge  28.000  Schritte  beträgt.  Am  14.  erst  erscheint  Bourbaki  mit  140^000 
bis  160.000  Mann  und  860^400  Geschützen,  greift  am  16.  an,  und  wird  nach 
3tägigem  Kampfe  abgewiesen.  „Beifort  verhielt  sich  passiv." 

Jetzt  erst  gönnt  Werder  seinen  Trappen  am  18.  und  19.  eine  Bast,  die 
nach  den  Märschen  und  Kämpfen  der  letzten  Zeit,  nach  den  Biwaks  bei  einer 


LYI  Bftcher-Anzeiger. 

Eftlte,  die  in  der  Nacht  yom  15.  auf  den  16.  bis  auf  —  18<>  gestiegen  war,  als  Er- 
holung —  weiters  aber  auch  zur  Herstellung  der  „gestörten  Ordnung*,  zur  Er- 
gänzung der  Vorräthe  etc.  dringend  geboten  war. 

Am  20.  begann  aber  wieder  der  Voimarsch  zur  Verfolgung  Bonrbald's, 
gegen  dessen  Flanke  nun  auch  schon  die  Armee  ManteuffeFs  in  vollem  Anmärsche 
ist  Am  1.  Februar  ist  die  Armee  Bourbaki's  auf  Schweizer  Gebiet,  am  28.  Jänner 
hatte  Paris  capitulirt  —  der  WaffönstiUstand  ist  abgeschlossen,  der  Krieg  zu  Ende. 

Das  Regiment  marschirte  nun  nach  Döle,  wo  es  am  14.  Februar  eintraf. 
^Unter  dem  lachenden  FrühUngshimmel  des  schonen  Frankreich  wurde  brav  ge- 
putzt, genäht  und  geschmiert,  Detail  ezercirt  und  besichtigt.*^ 

Am  5.  März  erhielt  die  badische  Feld-Dirision  den  Befehl  zum  Bflckmarsche 
in  die  Heimat  —  am  6.  trat  das  Regiment  diesen  fröhlichen  Marsch  an  und 
passirte  am  28.  bei  Strassburg  wieder  den  Rhein,  den  es  vor  8  Monaten  über- 
schritten hatte.  Vor  diesem  feierlichen  Momente:  Defilirung  und  Ansprachen  — 
nach  demselben  „  Ehrenpforten,  PoUer-Salyen,  weissgekleidete  Jungfrauen  und  Ehren- 
Pocale''  bis  in  die  Residenz,  wo  das  Regiment  nun  „in  althergebrachter  Weise 
wieder  beschäftigt  ist,  seine  rasch  wechselnden  Generationen  durch  ernste  Friedens- 
arbeit und  strenge  militärische  Zucht  zum  Kriege  zu  erziehen**,  um  in  Tagen 
neuer  Gefahr  wieder  „eine  scharfe,  schneidige  Welu*  und  Waffe  in  der  Hand  seiner 
Führer"  zu  sein.  —  J.  C.  K.  — 

Die  Theilnahme  der  grossherzoglich  hessischen  (25.)  Division  an  dem 
Feldzuge  1870 — 71  gegen  Frankreich.  Auf  höchsten  Befehl  Seiner 
königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Ludwig  von  Hessen  und  auf 
Grund  officieller  Acten  dargestellt  von  H.  Scherf,  Major  im 
Generalstabe  der  grossherzoglich  hessischen  (25.)  Division. 
1.  Lieferung.  Von  der  Mobilmachung  (16.  Juli)  bis  17.  August 
1870.  Mit  3  Skizzen  und  2  Karten.  Darmstadt  1875.  1  fl.  35  kr. 

Dieses  Werk  ist  eine  durch  Schwang  der  Darstellung  und  gute  Anorduung 
des  Stoffes  hervorragende  Arbeit.  Der  Verfasser  schildert  in  klarem  und  logischem 
Vortrage  die  Eriegsbegebenheiten,  an  denen  er  rühmlichen  Antheil  genommen. 
In  dieser  gedrängten  und  doch  vollständigen  Darstellung  der  Feldzug^geschichte 
ist  eine  Fülle  von  Mittheilungen  und  Belehrungen  enthalten,  die  man  vergeblich 
in  anderen  officieUen  Schriften  ähnlichen  Inhaltes  sucht.  Wie  in  ganz  Deutschland, 
so  vollzog  sich  auch  im  Grossherzogthume  Hessen  die  Mobilmachung  der  Truppen 
eben  so  rasch  als  pünctlich.  Die  Division  ging  aus  der  Ordre  de  bataille  des 
11.  in  jene  des  9.  Armee-Corps  über  und  bewirkte  ihren  Anschluss  an  die  übrigen 
Heerestheile  der  vom  Prinzen  Friedrich  Carl  von  Preussen  befehligten  II.  deutschen 
Armee  in  der  Pfalz.  In  Uebereinstimmung  mit  den  vom  grossen  preassischen 
Generalstabe  herausgegebenen  Werken  wird  der  Vormarsch  der  drei  Streitmassen 
gegen  und  über  die  Mosel  in  der  Zeit  von  Ende  Juli  bis  Mitte  August  beschrieben 
und  die  officieUen  Schriften  durch  besondere  Berücksichtigung  der  jedesmaligen 
Verpflegs-Dispositionen,  der  Vorschriften  über  die  zu  befolgende  Gefechtsweise, 
der  vielen  Marschbeschwerden,  welche  durch  Beibungen  entstanden  und  Aufenthalte 
verursachten  etc.,  in  mancher  Beziehung  ergänzt.  Am  4.  August  erliess  der  Com- 
mandant  des  9.  Armee-Corps,  General  v.  Manstein,  den  Befehl,  dass  jeder  Truppen- 
theil täglich  während  des  Marsches  eine  Gefechtsübung  zu  machen  habe.  ^Die 
Offensive  ist  dabei  in  energischer  und  ganz  bestimmter  Form  zum  Ausdrucke  zu 
bringen.  Geschlossene,  schneidige  Att^en  und  determinirte  Salven  bei  der  Infanterie, 
schnelles  Auffahren  der  Batterien  und  Abprotzen  der  Geschütze,  entschlossene  und 
geschlossene  Attaken  bei  der  Cavalerie  will  ich  täglich  geübt  wissen.  Bei  jedem 
Truppentheile  ist  Nachmittags  täglich  eine  Instruction  über  das  Gefecht  abzuhalten, 
auch  über  die  Kampf  weise  der  Franzosen  sind  die  Leute  zu  unterrichten."  Als 
Aiüialt  für  die  tactischen  Verhältnisse  und  die  Gefechtsführung  der  französischen 
Armee  wurden  vom  Prinzen  Friedrich  Carl  bestimmte  Directiven  gegeben,  welche 
hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht  werden  und  auf  die  wir  ihres  hohen  Interesses 
-wegen  besonders  aufmerksam  machen.  —  N.  — 
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Der  Antheii  der  unier  dem  Commando  Seiner  königlichen  Hoheit  dee 
Groesherzogs  von  Mecicienburg-Schwerin  vereinigt  gewesenen 
Truppen  am  Kriege  1870—71.  Nach  officiellen  Quellen  bearbeitet. 
Mit  2  üebersichtskarten,  3  Situations-Plänen  und  5  lithographirten 
Skizzen.  VI  u.  189  S.  gr.  8.  Berlin  1876.  Mittler.  3fl.  30kr, 

Beim  Beginne  des  Krieges  erhielt  der  Grossherzog  von  Mecklenburg  das 
Commando  über  1  Linien-  nnd  8  Landwehr-Divisionen,  welche  (mit  dem  Haupt- 
quartier Hamburg)  die  Küsten  Deutschlands  gegen  eine  Landung  der  Franzosen 
zu  sichern  hatten.  Nach  den  Siegen  bei  WOrth,  Spicheren  und  Metz  und  Ein- 
schliessung  dieses  Waffenplatzes  wurden  zwei  jener  Divisionen  zu  einem  Armee- 
Corps  vereinigt  und  der  Cemirungs-Armee  beigegeben;  Abtbeilungen  derselben 
trafen  schon  am  1.  September,  nach  glücklich  beendigter  Schlacht  bei  NoisseviUe, 
vor  Metz  ein.  Am  10.  September  rief  eine  Allerhöchste  Ordre  das  Corps  von  dem 
Einschliessungsdienste  ab  zur  Occupation  des  zwischen  der  Armee  von  Metz  und 
den  auf  Paris  rückenden  Armeen  liegenden  Landstriches,  respective  zur  Belagerung 
der  Festung  Toul  unter  gleichzeitiger  Festhaltung  von  Rheims  und  Chälons.  Kaum 
hatte  Toul  capitulirt,  als  die  Truppen  des  Grossherzogs  von  Mecklenburg  Soissons 
belagerten  und  nahmen,  St.  Quentin  besetzten,  Mäziöres  einschlössen  und  nach 
diesen  Waffenthaten  zu  der  Cemirungs- Armee  vor  Paris  stiessen.  Kurz  vor  der 
Niederlage  des  1.  bayerischen  Armee-Corps  bei  Coulmiers,  nördlich  von  Orleans, 
wurde  dieser  Heerestheil  mit  der  22.  und  17.  Division,  sowie  der  4.  und  6.  Ca- 
valerie-Division  in  eine  besondere  Armee-Abtheilung  unter  dem  Oberbefehle  des 
Grossherzogs  mit  der  Bestimmung  formirt,  etwaigen  Entsatzversuchen  des  Feindes 
in  westlicher  Richtung  entgegenzutreten. 

Viele  Gefechte,  namentlich  bei  Gressey,  Dreux,  Chateauneuf,  Madelaine, 
Bretoncelles,  la  Fourche,  Thirongardais,  Belldme  etc.,  wurden  in  jener  Zeit  (14.  bis 
Ende  November)  geliefert.  Anfangs  December  bewirkte  die  Armee- Abtheilung  des 
Grossherzogs  ihre  Vereinigung  mit  der  gegen  die  Loire  operirenden  IL  deutschen 
Armee  des  Prinzen  Friedrich  Carl  von  Preussen,  schlug  mit  derselben  die  Schlachten 
bei  Orleans,  Beaugency,  le  Maus  etc.  und  rückte  kurz  vor  Abschluss  des  Waffen- 
stülstandes  von  Alen9on,  nördlich  le  Mans,  nach  Bouen,  um  die  hier  stehende 
Division  Bentheim  des  1.  Armee-Corps  abzulösen,  welche,  einen  Theil  der  I.  Armee 
bildend,  den  Unternehmungen  des  Generals  Faidherbe  ein  Ziel  setzen  sollte. 

Die  Schilderung  dieser  Begebenheiten  ist  höch^  lehrreich  und  unterweisend. 
Wie  gross  der  Antheii  der  vom  Grossherzog  von  Mecklenburg  befehligten  Armee- 
Abtheilung  an  den  Gefechten  bei  Orleans  gewesen,  geht  aus  den  Verlusten  der- 
selben hervor.  Bei  einer  Stärke  von  30.000  Mann  verlor  die  AbtheiluDg  vom 
1.  bis  10.  December  allein  9200  Mann.  Was  die  Truppen  ausgestanden,  zeigt 
folgende  im  Auszuge  mitgetheilte  Stelle  der  uns  vorliegenden  Schrift:  „Seit  An&ng 
November  mit  wenigen  Buhetagen  unausgesetzt  in  Bewegung,  bei  theilweise 
grundlosen  We^en  abwechselnd  mit  hartem  Frost,  häufig  biwakirend,  fast  immer 
dicht  am  Feinde,  war  die  Ausrüstung  der  Trappen  sehr  heruntergekommen,  die 
Anstrengungen  und  das  feindliche  Feuer  hatten  die  Beihen  sehr  gelichtet.  Ganz 
besonders  das  Schuhzeug,  die  Hosen,  bei  den  Pferden  der  Hufbeschlag  waren  in 
sehr  mangelhafter  Verfassung,  auch  die  Waffen  bedurften  gründlicher  Instandsetzung. 
Das  Aussehen  war  kein  parademässiges ;  es  gab  Bataillone,  in  denen  die  Zahl  der 
französischen  Militär-  und  Civil-Hosen  die  der  grauen  Tuch-Hosen  überwog ;  Hunderte 
von  Mannschaften  marschirten  fast  barfass"  etc.  —  N.  — 

Lee  marchie  de  la  guerre  a  Lyon  et  ä  l'armie  de  Garibaldi,  par  le 

comte  Louis  de  S^gur,  d^put^  a  Vassembl^e  nationale,  raqporteur 
de  la  commission  des  march^s  et  discours  prononcä  le  1*'  fövrier 
1873  par  le  duc  d'Audiflfret-Pasquier.  Paris  1873.  3  fl.  60  kr. 

Nach  der  Beendigung  des  Krieges  von  1870 — 71  setzte  die  französische 
National-Versamrolung  eine  Commission  zusammen,  welche  sich  mit  den  Ursachen 
der  Niederlagen  Frankreichs  zu  befassen  und  alle  auf  die  Armee-Lieferungen  be- 
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züglichen  Contracte  nnd  Zahlungen  zn  flherprüfen  hatte.  Ein  Theil  des  von  dem 
Beribhterstatter  der  Enquete  gewonnenen  Ergebnisses  wurde  in  dem  Buche  nieder- 
gelegt, das  dem  Leser  einen  tiefen  Einblick  in  den  Jammer  Frankreichs  gestattet, 
und  eines  der  traurigsten  Blätter  seiner  Creechichte  vor  unseren  Augen  entrollt 
Kaum  war  das  Kaiserreich  gestürzt  nnd  die  Regierung  der  National-Vertheidigung 
eingesetzt,  als  10  Departements  im  Süden  Frankreichs  von  den  übrigen  abfielen, 
die  grossen  Städte  Lyon,  Marseille  etc.  die  legalen  Behörden  yertrieben  und  die 
Commune  ausriefen.  Der  Kampf  zwischen  dem  Besitze  und  der  Armuth  begann 
jetzt  mit  ungeheurer  Vehemenz  und  dauerte  noch  fort,  als  die  Deutschen  D^jon 
besetzten,  Paris  und  Beifort  einschlössen  und  belagerten.  „Durch  die  Thatsache 
der  Beyolution  sind  die  Gesetze  abrogirt  worden  und  man  dürfe  sich  um  jene 
nicht  mehr  künunern,  die  vor  der  Bepublik,  promolgirt  wurden  und  gesetdich 
bestanden ;  entschlossen  auf  dem  Wege  der  socitden  Regeneration  vorwärts  stürmen, 
kOnne  allein  den  Erfolg  sichern.'* 

Mit  diesen  Doctnnen  erklärten  die  Communards  Süd-Frankreichs  dem  eigenen 
Lande  und  der  Gesellschaft,  nicht  aber  der  deutschen  Invasion  den  Krieg.  Unter 
jener  Devise  begingen  die  Sodalisten  die  furchtbarsten  Ausschweifungen,  traten 
Betrügereien,  Diebstähle,  Raub  und  Desorganisation  überall  ein.  Jeder  Volksführer 
wollte  dem  Vatetlande  dienen,  das  Gemeinwohl  fördern  und  Frankreich  von  dem 
Feinde  befreien,  indem  er  seine  Individualität  voranstellte,  sich  zu  bereichem  suchte 
auf  Kosten  des  trauernden  Vaterlandes  und  die  Wirren  benützte,  um  sich  eine  be- 
häbige Existenz  zu  gpründen. 

Die  Armeen  von  der  Krim,  Italien,  Mexico,  Metz  etc.  waren  undisciplinirt, 
schlecht  organisirt  und  unkriegerisch;  man  müsse  nach  einer  neuen  militärischen 
Organisation  der  Volkskraft  greifen  und  Heere  aus  Nationalgarden  und  Frei-Corps 
schaffen.  Die  Unterlage  der  neuen  Kriegs-Organisation  habe  die  Unterstellung  der 
militärischen  unter  die  bürgerliche  Autorität  in  deV  Weise  zu  bilden,  dass  erstere  von 
letzterer  nicht  allein  abhängig  bliebe,  sondern  auch  geleitet  würde.  Dieser  Schwindel 
der  Geister,  diese  Verirrung  der  Begriffe  und  Verkennung  der  Verhältnisse  enengte 
die  furchtbarsten  Missbräuche.  Generale,  welche  den  Muth  besassen,  das  Volk  über 
den  Unfug  aufzuklären  und  den  eigennützigen  Rädelsführern  in  ihren  Bestrebungen 
Widerstand  zu  leisten,  wurden  eingekerkert  und  längere  Zeit  ihrer  Freiheit  beraubt 
trotz  Einsprache  der  Regierungs-Delegation  in  Tours  und  des  Dictators  Gambetta, 
dessen  Befehle  von  Niemandem  befolgt  wurden.  Man  hatte  darauf  gerechnet,  dass 
Süd-Frankreich  eine  Armee  von  175.000  Mann  au&tellen  würde,  woran  Lyon  allein 
mit  30.000  Mann  zu  participiren  hätte,  doch  wurden  kaum  50.000  Mann  im  Ganzen 
zusammengebracht  und  diese  bestanden  grOsstentheils  aus  Frei-Corps  oder  Freibeutern, 
die  sich  keiner  Gesammtleitung  fügten,  keine  Weisungen  annahmen  und  überhaupt 
den  Krieg  auf  eigene  Faust  führten.  Wir  finden  unter  anderen  folgende  Frei-Corps 
aufgezählt:  Francs-tireurs  proven9aux  de  T^galitä,  lägion  egjptienne,  chasseurs  des 
alpes,  l^gion  Garibaldienne,  l^gion  polonaise,  guerilla  d^orient,  gueriUa  marseülaise, 
francs-tireurs  de  THerault,  chasseurs  europ^ens  d'Alexandrie,  chksseurs  volontairee 
du  Rhone,  corps  de  vengeurs  etc.  An  der  Spitze  dieser  Schaaren  standen  Abenteurer 
aller  Art. 

Diese  sonderbare  Heeres-Organisation  musste  Frankreich  theuer  bezahlen. 
Da  Niemand  kämpfen  und  sein  Leben  für  das  bedrängte  Land  einsetzen,  sondern 
auf  Kosten  desselben  gut  leben  wollte,  so  entstanden  eine  Anzahl  Projecte  zur 
Anfertigung  von  Kriegs-Maschinen,  um  mittelst  derselben  den  Feind  zu  besiegen 
und  die  Invasion  zurück  zu  stauen. 

Militärische  Projectmacher,  deren  es  im  Frieden  schon  so  viele  gibt  und 
die  im  Kriege  nach  Hunderten  zählen,  erfanden  theils  zur  Schonung,  theils  zur  Ver- 
nichtung des  Menschenlebens:  Panzer,  Schilde,  Tirailleusen,  Kanonen,  welche  in 
einer  U^ute  sechs  Schüsse  abfeuerten,  bewegliche  Lager  etc. ;  doch  alle  diese  mehr 
auf  Speculation  und  Ausbeutung  des  Staates,  als  auf  Nützlichkeit  und  Anwendung 
berechniten  Projecte  von  ZerstOrungs- Maschinen  erwiesen  sich  als  unbrauchbare 
Machwerke  der  Erfindungskraft,  die  insofern  ihr  Ziel  erreichten,  als  die  Urheber 
bedeutende  Summen  auf  ihre  Patente  zogen. 

Die  Vertheidigungs-Instandsetzung  von  Lyon,  zu  welcher  ein  grosser  Theü 
der  neuen  Kriegs-Maschinen  erworben  wurde,  kostete  32  Millionen  Francs  und 
entsprach  in  keiner  Beziehung  den  Anforderungen  der  Verhältnisse.  Die  aufgestell- 
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ten  Frei-Corp8,  welche  zehnmal  so  viel  Geldaufwand  heansprncftten;  als  regnlftre 
Trappen,  waren  so  lose  aneinandergeftkgtf  dass  ganze  Abtheilnngen  nach  dem 
Gefechte  bei  Antun  bis  Bonrges  und  Lyon,  25  Meilen  weit,  sich  flüchteten,  Ihre 
Führer,  von  denen  einer  im  Bagno  sitzt,  ein  anderer  wieder  wegen  Desertion  yor 
dem  Feinde  und  Veruntreaang  von  Staatseigenthum  zu  20  Jahren  Zwangsarbeit 
verurtheilt  wurde,  yerrechneten  sich  t&glich  16  bis  20  Francs  an  Gebühren  und 
nahmen  Verpflegsgelder  für  200  bis  800  Mann  in  Empfang,  obgleich  sie  kaum  die 
Hälfte  davon  im  Stande  hatten;  schliesslich  veruntreuten  sie  Summen  bis  zu 
100.000  Francs.  —  N.  — 

Grund8äize  für  die  Verwendung  der  Streitkrftfle  zum  und  im 
Gefecliie.  Mit  10  tafeln.  283  S.  gr.  8.  Wien  1875.  Seidel  6  fl. 

Mit  der  vorliegenden  Lieferung  ist  dieses  gehaltvolle  und  interessante  Werk 
abgeschlossen  und  dessen  üeberblick  und  Würdicfung  als  Ganzes  ermöglicht.  Wir 
finden  darin  vermehrten  Anlass,  das  über  die  beiden  vorhergegangenen  Lieferungen 
im  Bücher-Anzeiger  des  YIII.  (S.  7)  und  in  jenem  des  X.  Bandes  (S.  39)  Gesa^ 
neuerdings  im  vollsten  Maasse  zu  bekräftigen.  Form  und  Inhalt  des  ganzen  Buches 
tragen  überaU  das  Gepräge  geistvoller,  selbständiger  Auffassung,  treffenden  Urtheiles, 
umfassenden  Wissens  und  reicher  Erfahrung. 

Das  hervorleachtende  Streben  nach  Wahrheit  und  Bestimmtheit  mit  Aus- 
schluss klingender,  aber  leerer  und  vieldentiger  Phrasen,  wie  man  deren  in  so 
vielen  Werken  ähnlichen  Stoffes  begegnet,  macht  dasselbe  für  jeden  gebildeten 
Officier  ansprechend,  verständlich  und  anregend;  es  will  mit  Aufmerksamkeit 
gelesen  sein  und  lohnt  selbe  reichlich.  Im  Anschlüsse  an  das  vorausgegangene 
Werk :  „Die  Armee  in  der  Bewegung",  bespricht  es  mit  musterhafter  Klarheit 
die  höchsten  und  schwierigsten  Aufgaben  der  Heeresleitung  im  Ganzen  und  Grossen, 
führt  aber  deren  Consequenzen  für  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Heeres^eUe 
bis  zu  den  Details  der  Führung  und  Yerwendang  selbst  der  kleinsten  Glieder 
des  Heeres-Organismus  aus. 

Belehrung  und  Anregung  findet  deshalb  ein  Jeder  in  diesem  Buche,  der 
Generalstabs-Officier,  der  Truppenführer  ebenso  gut  als  der  junge  Officier,  welcher 
danach  strebt,  seine  ünterabtheilung  mit  Verständniss  zu  führen. 

Den  Stoff  der  vorliegenden  Lieferung  bilden  im  Wesentlichen  die  Wechsel- 
beziehungen der  verschiedenen  Heerestheile  und  deren  zweckmässige  räumliche 
Vertheilung  im  Hinblicke  auf  den  Kampf.  Als  besonders  gehaltvoll  erscheint  der 
§.  16:  „Yerhaltungen  der  drei  Waffen  bei  der  Annäherung,  Entwicklung  und 
während  des  Gefechtes**,  namentlich  hinsichtlich  des  auf  die  Infanterie  Bezüglichen. 
Dem  Geiste  der  im  ganzen  Werke  festgehaltenen  applrcatorischen  Methode  ent- 
sprechend, fehlt  es  nicht  an  praktischen,  theils  idealen,  theils  geschichtlichen 
Beispielen  zur  Illustration,  Erläuterung  und  Bekräftigung  der  aufgestellten  Lehren. 

Dass  diese  im  voUen  Einklänge  mit  unseren  neuen  Reglements  stehen,  ist 
ein  Vorzug  des  Werkes  und  wird  sicher  auf  das  allgemeine  Verständniss  der 
letzteren  sehr  wohlthätig  rückwirken. 

Den  Schluss  bilden  sehr  nützliche,  aus  persönlichen  Wahrnehmungen  her- 
vorgegangene Winke  und  Lehren  für  die  tactischen  Friedensübungen. 

Wir  begrüssen  in  dieser  äusserst  werth vollen  Arbelt  dankbar  ein  neues 
Verdienst  des  hochverehrten,  unermüdlichen  Verfassers  um  die  geistige  Hebung 
der  Armee  und  wünschen  derselben  die  weiteste  Verbreitung  und  wohlverdiente 
Anerkennung.  —    L.  J.    — 

Die  FOlirung  dee  scliweizerieclien  Infanterie-Bataillone.  Vorträge, 
gehalten  in  der  allg.  Of&c.  -  Gesellschaft  von  Zürich,  v.  züricL 
Ober-Instmctor  der  Infanterie  Budolf  Bindschedler,  eidgen. 
Oberst  107  S.  kL  8.  Zürich  1874.  90  kr. 

Es  hat  mit  diesem  Büchlein  ein  eigenartiges  Bewandtniss.  Die  sonderbare 
gemütblich  altvaterische  Stylisirung  und  die  behagliche  Breite  desselben  erscheinen 
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anfänglich  so  gdl*  nicht  soldatisch.  Man  denkt  nnirillkftriich  an  die  patriarcha« 
lischen  Zustände  eines  süddeutschen  Contingentea  der  Beichs-Armee  von  anno  1790. 

Sieht  man  näher  zu,  so  entdeckt  man  unter  dem  btkrgerlich  aussehenden 
Wehrmannskleide  ein  rechtes  und  echtes  Soldatenherz  und  freut  sich  seines  warmen 
kriegerischen  Schlages. 

Wir  haben  einen  schlichten,  treuherzigen  und  etwas  derben  Schweizer 
Miliz-Soldaten  vor  uns. 

Will  man  das  Büchlein  richtig  beurtheilen,  so  darf  man  kein^  Augenblick 
yergessen,  dass  es  Schweizer  Wehrverhältnissen  angepasst  und  dass  es  f&r  Sdiweizer 
MiHz-Officiere  geschrieben  ist.  Von  diesem  Standpuncte  aus  scheint  uns  sowohl 
die  origineUe,  mitunter  an  den  Soldatenton  von  „Wallensteins  Lager **  anklingende 
Schreibweise,  wie  manche  für  unsere  Verhältnisse  nicht  passende  Weitschweifigkeit 
gerechtfertigt. 

Glauhe  ja  Niemand,  dass  die  militärischen  Anschauungen  des  Yerüassers 
deshalb  einen  „ republikanischen'*  Anstrich  haben. 

Er  stellt  strenge  Forderungen  an  die  Disciplin,  den  Gehorsam,  selbst  an 
die  äussere  Haltung  seines  Bataillons.  In  Jetzterer  Beziehung  ist  er  rigoroser  als 
unser  Beglement,  denn  er  verpOnt  während  des  Marsches  alle  die  kleinen  bei  uns 
gestatteten  Erleichterungen,  wie  Abnehmen  der  Halsbinden,  Aufknöpfen  der  Waffen- 
rOcke,  das  willkürliche  Tragen  des  Gewehres  etc. 

Eine  tactische  Studie,  wie  der  Titel  glauben  machen  konnte,  ist  das  Heft 
nicht  —  wir  würden  es  eine  populäre  Dlustration  der  Dienstesvorschr|^n,  ins- 
besondere des  Dienstes  im  Felde  nennen. 

Da  es  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  sich  aus  nüchternen,  streng  sachlichen 
Darstellungen  ä  la  Verdy  Belehrung  zu  holen,  so  hat  die  vom  Verfasser  gewählte 
gemüthlich-volkstbümliche  Form  gewiss  auch  ihre  Berechtigung.  Vielleicht  findet 
sie  sogar  Nachahmung! 

Der  Verfasser  stellt  uns  ein  Schweizer,  eigentlich  Züricher  Infanterie-Ba- 
taillon vor,  und  begleitet  dasselbe  von  der  Einberufung  angefangen,  auf  dem  Hin- 
marsche zur  Grenzbewachung,  beim  Dienste  an  der  Grenze,  im  Gefechte  (ein 
solches  wi^rd  zur  Abwehr  gegen  die  Verletzung  der  Schweizer  Neutralität  geschlagen) 
tmd  auf  dem  Heimwege.  Dabei  wird  das  Getriebe  des  inneren  Dienstes,  der  Felddienst 
und  das  Verhalten  im  Gefechte  veranschaulicht.  Der  Leser  gewinnt  bei  all*  dem 
einen  interessanten  Einblick  in  die  organisatorischen,  dienstlichen  und  tactischen 
Vorschriften  des  eidgenössischen  Heeres. 

Diese  sind,  die  üntertheilung  des  Bataillons,  die  Chargen- Verhältnisse  und 
dgl.  betreffend,  nach  älterem  französischen  Zuschnitte  —  die  reglementarischen 
Vorschriften  noch  sehr  complicirt,  die  Selbständigkeit  ^er  Compagnien  nicht  ge- 
nügend zum  Ausdrucke  gebracht,  das  Disponiren  nach  tactischen  Einheiten  noch 
nicht  allgemein  üblich. 

Wir  gedachten  mit  Befriedigung  der  classischen  Einfachheit  unseres  Regle- 
ments, als  wir  alle  die  zahlreichen  Wachen :  Polizei-,  Gantonnements-,  Lager- Wachen, 
Piket,  Feldwache,  Vorder-,  Hinter- Wache,  die  Abtheilung  einer  Feldwache  in: 
Patrullen-Zug,  Schildwachen-Zug,  Reserve,  entdeckten  und  waren  erstaunt  über  die 
sonderbare  Art  der  Befehligung  und  Commandirung  aller  dieser  Wachen,  insbe- 
sondere der  Vorposten. 

Bei  den  Capiteln  „Friedensmarsoh**,  „Eriegsmarsch'*  konnten  wir,  vom  Tempo 
(100  Schritt  pr.  Minute)  abgesehen,  auch  einige  Archaismen  nachweisen. 

Die  Flanken-Sicherung  durch  parallel  mit  der  Haupttruppe  marschirende 
Seitentrupps  der  Infanterie  ist  gewöhnlich  undurchführbar  und  wird  zweckmässiger 
durch  successives  Hinausschieben  und  Wiedereinziehen  von  Flanken-Schutz-Abthei- 
lungen ersetzt.  Auch  das  häufige  Absuchen  der  Objecto  durch  kettenartig  aufge- 
löste Abtheilungen  verursacht'  nur  unnützen  Aufenthalt. 

Zum  Vorpostendienste  2  Compagnien,  also  V,  Theil  des  Bataillons  (das 
Schweizer  Bataillon  zählt  6  Compagnien)  zu  bestimmen,  scheint  uns  umsomehr 
zu  hoch  gegriffen,  als  die  Vorposten  wochenlang  bestritten  werden  müssen. 

Im  Gefechte  tritt  das  Bataillon  in  den  Regiments- Verband. 

Wir  haben  im  Regiments- Verbände  immer  ein  kräftigendes  Element  erkannt 
und  die  jüngst  erfolgte  Einreihung  der  ungarischen  Landwehr-Infanterie-Batail- 
lone und  Cavalerie-Escadronen  in  Regimenter  hat  gezeigt,  dass  man  überall  von 
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dem  Systeme  der  selbständigen  Bataillone  resp.  Escadronen  abgeht.  Aber  den 
Regiments- Verband  erst  im  Kriege,  beziehungsweise  erst  im  Gefechte  herstellen, 
ist  ein  Verwechseln  von  Ursache  nnd  Wirkung.  Man  hat  das  Regiment  zur  tac- 
tischen  Einheit  gemacht,  nicht  weil  gerade  3  Bataillone  die  beste  Dispositions- 
Einheit  bilden,  sondern  weil  man  im  Regimente  eine  Einheit  schon  yorfindet  nnd 
diesen  einheitlichen  Verband  auch  tactisch  aosnfltzen  will. 

Während  des  Gefechtes  stossen  wir  wieder  auf  den  schon  betonten  Mangel, 
dass  die  Befehlsgebung  nicht  nach  tactischen  Einheiten  erfolgt.  Das  Vordertreffen 
einem  eigenen  Oommandanten  zu  unterstellen,  jeder  Division  das  Verhalten  in 
jedem  einzelnen  Falle  Torzuzeichnen,  ja  geradezu  vorzucommandiren,  ist  nicht  im 
Geiste  modemer  Gefechtsführung. 

Zweck  und  Ziel  des  Angriffes  sind  aus  der  Gefechts-Disposition  nicht  er- 
sichtlich, ausführlich  wird  aber  die  tactische  Form  für  die  Durchführung  desselben 
angeführt.  Dass  das  Gefecht  auf  einem  idealen  Terrain  geführt  wird,  darüber  kann 
man  bei  der  Anlage  des  Büchleins  hinwegsehen. 

Dem  Werthe  des  Buches  thun  diese  Bemerkungen  wenig  Eintrag,  denn  es 
ist,  wie  schon  gesagt,  keine  tactische  Studie,  sondern  eine  Illustration  der  bezüg- 
lichen Vorschriften.  —  J.  ü.  — 

Coiir8  6l6mentaire  de  foriiflcation,  par  E.  Bailly,  capit.  da  g^nie. 
l*"partie:  Portification  passagere.  IV  u.  112  P.  8.  9  PL  Paris 
1875.  Delagrave.  1  fl.  80  kr.     ^ 

Dieser  Leitfaden  der  Feld-Befestigung  für  den  Gebrauch  der  Officiere  aller 
Waffen  ist  eine' kurze,  sachgemässe   und  im  Ganzen  gut  gelungene  Arbeit. 

Da  wir  in  Oesterreich  an  guten  Büchern  dieser  Art  keinen  Mangel  leiden, 
wird  der  Fall  wohl  kaum  vorkommen,  dass  Osterreichische  Officiere  nichttochnischer 
Waffen  sich  aus  diesem  fremden  Werke  instruiren  wollten.  Dagegen  yenüent  es 
immerhin  die  sorgföltigste  Beachtung  aller  Jener,  die  sich  mit  dem  Unterrichte 
dieses  Gegenstandes  befassen,  oder  die  französischen  Einführungen  zu  studireu 
wünschen.  Die  Wichtigkeit  dieses  letzteren  Umstandes  ist  nach  den  von  franzö- 
sischer Seite  gemachten  Erfahrungen  nicht  zu  unterschätzen. 

Wir  sehen  daraus  vor  Allem,  dass  man  in  Frankreich  die  Feldbefestigung 
in  die  „fortification  rapide '^  —  auch  Befestigung  der  Schlachtfelder  genannt,  -und 
„fortifieation  de  campagne  proprement  dite**,  deren  Arbeiten  man  auch  als  „re- 
tranchements  rapides*  bezeichnet,  unterscheidet.  Die  „provisorische  Befestigung** 
wird  als  „demi-permanente"  ganz  von  der  Feld>Befestigung  ausgeschlossen. 

Diese  Eintheilnng  entspricht  ziemlich  der  Österreichischen^  in  Arbeiten 
„flüchtigen **  und  nfeldmässigen"  Stjles.  Die  gänzliche  Ausschliessung  provisorischer 
Bauten  aus  der  Lehre  von  den  Arbeiten  im  Felde  ist  sehr  zu  loben  und  schützt 
vor  bitteren  Enttäuschungen.  Die  Details  der  französischen  Arbeiten  sind  aus 
den  (137)  Figuren  im  Texte  und  9  nett  gezeichneten  Tafeln  deutlich  zu  ent- 
nehmen. 

Unter  den  versctiiedenen  Deckunfs-Profilen  werden  auch  deutsche  und 
Osterreichische  Normal-Profile  angegeben;  letztere  nicht  alle  richtig. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Einwirkung  der  Erfalirungen  des  letzten  Krieges 
unverkennbar;  im  Einzelnen  aber  halten  wir  dieselben  manchmal  für  wenig 
beherzigt.  In  dieser  letzteren  Beziehung  mochten  wir  namentlich  die  ai^  Taf.  lU 
und  IV  gegebenen  Schanzen-Entwürfe  beanständen,  welche  beide  im  Inneren  gar 
keine  Deckungsarbeiten  für  die  nicht  zur  Geschützbedienung  gehörende  Besatzung 
enthalten,  welche  ferner  beide  die  exponirteste  Stellung  der  Geschütze  im  Saillant 
(8  nebeneinander)  und  an  den  Schultern  auf  hohen  Geschützbänken  zeigen,  und 
bei  welchen  beiden  die  Vertheidigung  der  Kehle  ear  nicht  gegen  das  frontale 
Feuer  (en  revers  wirkend)  geschützt  ist.  Bei  der  Lunette  (Taf.  III),  welche  im 
Vergleiche  zur  grosseren  Bedeute  auf  Taf.  IV  den  Vortheil  geringer  Tiefe  des 
ganz  unbedeckten  inneren  Tcrrepleins  besitzt,  besteht  diese  Xehllime  sogar  nur 
ans  einer  Pallisadirung  mit  auswärts  vorgelegter  geringer  Anschüttung. 

Den  Ausfährungen  der  Geschützbänke  für  das  Schanzenfeuer  en  barbette 
wird  nach  unserer  Ansicht  in  diesem  sonst  so    gedrängt  gehaltenen  Leitfaden, 
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wddMr  I.  B.  der  Lehre  tob  der  AnTfendimg  der  Feld-Beüastigiiiigen  bw  4  Butter 
widmet,  n  Tiel  Anfiiierksamkeit  geedienkt. 

Dnrehans  n  loben  ist  digegen,  daae  den  Unterständen  und  Deckongsbanten 
(im  Einielnen  —  aber  nicht  in  der  Schanxe)  ebenlaHs  sdir  Tiele  Anfmerkeamkeit 
gewidmet  ist. 

Interessante  Angaben  finden  sich  —  besonders  in  den  Anmerknngen  — 
ib«  Zeitaufwand  nnd  Arbeitsleistnngen ;  wir  hätten  sie  noch  zahlreicher  gewflnscht. 

Das  Werk  ist  in  die  Pnblicationen  der  .B^onion  des  officiers*  eingereiht. 
Dieser  Umstand  allein  bUrgt  schon  Ar  dessen  Bedentnng  f&r  alle  Jene,  £e  sich 
mit  den  Studien  ftber  fransOsisdies  Hilitftrwesen  befassen,  nnd  in  diesem  Sinne 
empfehlen  wir  das  fleissig  gearbeitete  Werk  auch  bestens.  —  B.  — 

lieber  Traneport-Mittel  für  Verwundete  Im  Gebirgekriege.  Von  Dr. 

W  e  r  d  n  i  g,  k.  k.  Begiments-Arzi  Separat- Abdruck  aus  der  ^  Allge- 
meinen mUitär-ärztlichen  Zeitung".  Wien.  33  S.  gr.  8.  fan  Selbst- 
verläge des  Verfassers.  Druck  von  6.  Gistel  &  Comp.,  Augustiner- 
strasse 12.  1875.  50  kr. 

Der  dalmatinische  Aufstand  führte  zn  der  Erkenntniss,  dass  die  g^en- 
w&rtigen  Mittel  zun  Transporte  der  Yerwondeten  im  Gebirge  nicht  nor  nnzn- 
länglich,  sondern  grOsstentheils  sogar  xmbenützbar  sind  nnd  eine  gründliche  Reform 
des  Transportwesens  in  dieser  iSchtnng  dringend  Noth  thnt.  Zn  diesem  Schlüsse 
kommt  der  Verfasser  obiger  Broschüre,  der  als  Augenzenge  jenes  Anfstandes 
Selbsterlebtes  nnd  Erfahrenes  in  ungeschminkter  Weise  mittiieilt  nnd  der  guten 
Sache  gerade  durch  die  offenherzige  Darlegung  der  bestehenden  üebelstände  nützen 
wird.  Die  Broschüre  enthält  eigentlich  drei,  zu  yerschieäenen  Zeiten  in  der  „All- 
gemeinen milit&r-ärztlichen  Zeitung"  erschienene  Aufsätze,  deren  erster  die  Mittel 
zum  Transporte  der  Verwundeten  während  des  dalmatinischen  Aufstandes  bespricht 
(erschien  1870  Nr.  10—13),  deren  zweiter  dasselbe  Thema  mit  besonderer  Bücksicht 
auf  Süd-Dalmatien  behandelt  (erschien  1874  Nr.  48^45)  und  deren  dritter  (er- 
schien 1875  Nr.  11—18)  einen  von  Baron  Mundy  construirten,  durch  eine  Zeichnung 
yersinnlichten  Gebirgs-Tragstuhl  bespricht,  der  nach  Ansicht  des  Verfassers  nahezu 
allen  Anforderungen  genügt  und  zur  Erprobung  in  Gebirgsgegenden  warm  an- 
empfohlen wird.  —  EL  — 

« 

Die  Privat-Thäiigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Feid-Kranicenpflege,  ihre 
Leistungen,  ihre  Organisation  nnd  ihr  Verhältniss  zur  amüichen 
Feld-Sanität.  Von  Dr.  A.  Ochwadt,  Oberstabs- und  Oamisons- 
Arzt  von  Berlin.  Berlin  1875.  Militaria.  72  kr. 

Es  ist  Thatsache,  dass  die  moderne  Kriegführung  der  privaten  Hilfe  nicht 
entrathen  kann,  da  die  MassenzusammenslGsse  eine  für  £#  amtliche  Sanitäts-Pflege 
absolut  nicht  zu  bewältigende  Menge  von  Verwundeten  ergeben.  In  den  Kriegen 
der  Neuzeit,  namentlich  im  letzten  deutsch*franzOsischen  Kriege  war  genugsam  Gele- 
genheit geboten,  den  wohlüiätigen  Einfluss  der  F^yat-Hilfe  zu  studSren,  aber  auch 
gewisse  Fehler  aufzudecken,  die  ihrer  Leistungsfähigkeit  Abbruch  thun. 

Die  Erfahrungen  und  Beobachtungen  in  dieser  Richtune  sind  Tom  Herrn 
Verfasser  in  fireimüthiger,  mannhafter  und  doch  wohltiiuend  objectiTer,  nirgends 
yerletzender  Weise  in  obiger  Broschüre  niedergelegt,  in  der  löblichen  Absicht,  für 
kommende  Eventualitäten  den  unentbehrlichen  Factor  Privat-Hilfe  zur  vollen  und 
methodisch  geordneten  Hilfeleistung  heranzuziehen. 

Der  Schwerpunct  zur  Realisirun^  dieser  Absicht  liegt,  wie  jeder  Einsichts- 
Tolle  dem  Verfasser  beipflichten  muss,  m  der  einheitlichen  Leitung  des  gesammten 
Feld-Sanitätswesens  mit  Einschluss  der  freiwilligen  Krankenpflege. 

Letztere  muss  militärisch  or^anisirt  sein  und  während  des  Krieges  ihres 
privaten  Charakters  sich  begeben,  sie  muss  ein  integrirender,  der  Militär-Sanität 
unterstellter   Factor   werden,    sollen   die  im  letzten  Kriege  zu  Tage  getretenen 
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mannigfechen  Unzukömmlichkeiten,  die  in  letzter  Linie  doch  immer  den  Verwun- 
deten schädigen,  künftighin  yennieden  werden. 

Die  Grandzüge,  die  der  Verfasser  znr  Anbahnung  einer  fruchtbringenden 
Verschmelzung  der  amtlichen  und  freiwilligen  Hilfe  im  Sjiege  entwirft,  sind  das 
Besultat  eingebender,  auf  eigener  reifer  Erfahrung  basirter  Studien  und  nach 
unserer  Auffassung  allen  Staaten  als  Muster  zu  empfehlen.  —  E.  — 

Daretellung  der  Textil-,  Kautechuk-  und  Leder-Industrie  mit  besonderer 
ROcIcsicht  auf  Milltär-Zweclce.  Von  JosefHausner,  Lk.  Major 
der  Montur 8- Verwaltungs-Branche.  Wien  187ö.  Im  Selbstverlage. 
(Xn  und  441  S.  gr.  8  niit  493  Abbildungen  und  1  Tafel.)  5  fl. 

Ein  von  den  bedeutendsten  Capacit&ten  des  In-  und  Auslandes  mit  rflck- 
haltloser  Anerkennung  begrüsstes  Werk.  Dasselbe  ist  einzig  in  seiner  Art,  und 
füllt  auf  technischem  und  industriellem  Gebiete  eine  sehr  fühlbar  gewesene  Lücke 
aus,  indem  es  die  yerschiedenen  Stoffe  und  deren  Verarbeitung  in  ein  Ganzes  zu- 
sammenfasst,  und  dem  Leser  ein  klares  übersichtliches  Bild  der  so  complicirten 
Stoff-Fabrication  liefert.  Der  Verfasser  hat  mit  eminentem  Verständnisse  und  yoll- 
endetem  Geschicke  ein  ganz  ungeheures  Material  so  vollständig  zu  beherrschen 
und  zu  benützen  gewusst,  dass  der  Techniker  und  Industrielle  ein  sehr  schätzbares, 
in  manchen  Fällen  unentbehrliches  Handbuch,  der  Laie  aber  in  leicht  fasslicher 
Weise  Belehrung  und  vielfache  Anregung  erhält. 

Dem  Militär  bietet  es  aber  insofern  ganz  besonderes  Interesse,  als  es  bei 
jeder  Stoffgattung  deren  verschiedene  Eigenschaften  beschreibt,  und  am  Schlüsse 
einer  jeden  Productions>Gruppe  die  innerhalb  derselben  erzeugten  Militär- Artikel, 
deren  Qualität,  Prüfung,  Aufbewahrung  und  Verpackung  sehr  genau  behandelt, 
somit  für  Verwaltungs-Commissionen  und  Intendanzen  einen  höchst  werthvoUen 
Handbehelf  umsomel^  bildet,  als  das  Buch  vermöge  seiner  ganzen  Anlage  einen 
positiven  Werth  für  immerwährende  Zeiten  behält. 

Mit  seltener  Gewandtheit  und  in  anregender,  ja  eleganter  Form  werden  die 
verschiedenen  Fasern-Pflanzen,  Seide,  Wolle,  Haare,  Shoddy,  Kautschuk  und  Leder 
von  ihrem  Werden  an  durch  alle  Phasen  ihrer  Verarbeitung  geschUdert;  deren 
Vorzüge,  Fehler,  Eigenthümlichkeiten,  Empfindlichkeit  gegen  Farben  und  Säuren 
erörtert  und  durch  mikroskopische  Darstellungen  wie  sehr  gelungene  Dlustrationen 
erläutert. 

Von  den  einfachsten  Hilfswerkzeugen  bis  zu  den  sinnreichsten  neuesten  Er- 
findungen werden  alle  bei  Verarbeitung  der  verschiedenen  Stoffe  zur  VerwenduBg 
gelangenden  Maschinen  dargestellt,  und  zeichnen  sich  die  beigegebenen  AbbUdan- 
gen  durch  äusserst  sorgfältige  Gombination  und  AusfÜhrxmg  aus,  wie  überhaupt 
bei  Druck  und  Ausstatüing  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut  wurden.  Zu  bedauern 
ist  es,  dass  der  Verfasser  sich  noch  nicht  entschliessen  konnte,  das  sehr  verdienst- 
liche Werk  dem  Buchhandel  za  übergeben,  soUte  es  doch  —  seines  gediegenen, 
streng  wissenschaftlichen  und  doch  populären  Inhaltes  wegen  in  keiner  höheren 
Lehranstalt,  in  keiner  grösseren  Bibliothek  fehlen. 

Mit  ganz  besonderer  Befriedigung  aber  sei  constatirt,  dass  das  In-  und 
Ausland  die  Vielseitigkeit  der  kaiserlich  österreichischen  Armee  um  so  bereit- 
wiUiger  von  Neuem  anerkannt  hat,  als  das  vorliegende  Werk  in  gelungenster 
Weise  ein  Thema  behandelt,  welches  dem  Militär  eigentlich  fremd  zu  sein  scheint.  . 

—  P.  — 

Einige  Hilfemittel  zum  Planleeen  beim  Kriegespiel.  Von  T.  S  i  e  v  e  r  t, 

Major,  aggregirt  dem  8.  ostpr.  Inftr.-Begt.  Nr.  46.  Metz  1875. 
Deutsche  Buchhandlung  (Lang).  Mit  6  Tafeln,  16  8.  in  8.  90  kr. 

Bespricht  in  sachverständiger  Waise  einige  Hilfemittel  zu  weiteren  Ver- 
▼ollkommnung  des  gegenwärtig  so  helieht  gewordenen  Eriegsspieles,  z.  B.  die 
Grenze  der  Sichtharkeit,  die  Ermittlung  der  Yertical- Winkel  und  die  Ermittlung 
der  wahren  Entfernungen  auf  dem  Plane,  und  giht  dazu  entsprechende  Tafeln: 
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über  Tangenten,  und  fOr  das  Produot  der  Cotangenten  mit  der  Schichthöhe, 
^öBcnnngs  -  Maassstftbe  und  Reduotions  -  Maassstab  zur  Ermittiung  der  wahren 
Böschnngsl&ngen.  _  A.  — 

Entwurf  einer  Minen-Theorie  gemeinsam  für  Pulver  und  Dynamit  auf 
Grund  physikalischer  Gesetze,  und  über  Holz-  und  Eisenspren- 
gungen mit  Dynamit.  Von  Wilhelm  Hagen  von  Hagen- 
burg,  k.  k.  Oberlieutenant  im  Genie-Begimente  Kaiser  Franz 
Josef  Nr.  1.  Wien  1876.  Seidel  1  fl.  60  kr. 

Der  Verfasser  hat  mit  dem  vorliegenden  Werkchen  die  Minen- Wissenschaft 
nm  eine  Studie  bereichert,  welche  ernenert  bezeugt,  wie  auch  diesem  Zweige  des 
Kriegswesens  in  Oesterreich  yoUe  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Die  vielen  Dynamit-Sprengversuche,  welche  das  k.  k.  technische  und  ad- 
ministrative Militär-Comitö  bisher  in  ausgedehntester  Weise  und  mit  grOsster  Sorg- 
falt durchführte,  und  die  Resultate  derselben  in  seinem  Organe  veröffentlichte, 
Teranlassten  einige  Fachmänner,  das  ungemein  reichhaltige  Yersuchs-Material  zur 
Aufstellung  jener  Regeln  auf  empirischem  Wege  zu  verwerthen,  welche  dem  Kriegs- 
Ingenieur  die  richtige  Anwendung  der  Sprengmittel  zum  Zerstören  der  verschie- 
densten Objecto  ermöglichen. 

Der  Verfasser  entwirft  nun  in  seiner  Studie  auf  Grund  physikalischer  Gesetze 
und  mit  Benfltzung  aller  Yersuchs-Sprengungen  mit  Pulver,  üoer  deren  Verläsalich- 
keit  Zweifel  besteben,  eine  Minen-Theorie  gemeinsam  f&r  Pulver-  und  Dynamit- 
Minen,  und  gelangt  hiebei  zu  Folgeruhgen,  welche  —  ihre  Richtiglceit  vorausge- 
setzt —  ein  Abgehen  von  den  bisher  gebräuchlichen,  durch  die  Erfahrung  erprobten 
einfachen  Lehrsätzen  nicht  gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 

Jedenfalls  enthält  der  vorliegende  Entwurf  die  Minen-Theorie  von  einem 
ganz  neuen  Gesichtspuncte  aus  entwickelt,  und  ist  aus  diesem  Grunde  Jedem,  der 
sich  mit  dem  Studium  der  Minir-Eunst  beschäftigt,  zu  empfehlen.  —  J.  L..  — 

Der  ökonomisch-administrative  Dienstbetrieb  der  ic,  k.  österreichischen 
Heeres-Unterabtheilungen.  Compendium  etc.  Von  Emil  Kohl- 
hepp,  k.  k.  Militär-Oberrechnungsrath  etc.  etc.  Teschen  1875. 
Prochaska.  1.  Lief.  96  Seiten  8.  50  kr.  (Vollständig  in 
6  Lieferungen.) 

Eine  genaue  ZusammensteUung  aller  auf  den  ökonomisch-administrativen 
Dienstbetrieb  des  k.  k.  Heeres  Bezug  nehmenden  Vorschriften,  Verordnungen,  In- 
structionen etc.,  ergänzt  und  berichtigt  bis  zur  neuesten  Zeit  —  Zweckdienliche 
ftbersichtliche  Gliederung  des  gesammt^  Materials,  so  weit  als  möglich  wortge- 
treue AnfQhrung  des  amtlichen  Textes,  und  deutliche  leichtverständliche  Erläute- 
rungen und  Belehrungen  machen  das  Buch  zu  einem  gut  brauchbaren  Leitfaden 
sowohl  fflr  den  Vortrag  als  fär  den  Selbstunterricht  in  allen  Zweigen  des  bezeich- 
neten Gegenstandes.  —  A.  — 

Elntheilung  und  Stand  -  Quartiere  des  deutschen  Reichsheeres  mit 

namentlicher  Angabe  der  Corps-,  Divisions-,  Eegiments-,  Batail- 
lons- und  Abtheilungs-Commandeure  u.  s.  w.,  sowie  einer  voll- 
ständigen üebersicht  der  kaiserlichen  Marine,  mit  Angabe  der 
Schiffs-Commandanten,  Armirimg  und  Bemannung.  Berlin  1875. 
Bath.  (67  S.)  48  kr. 

Dieses  einfache  Schema  gewährt  in  sehr  gedrängter  Weise  eine  vollständige 
Üebersicht  der  Dislocation  des  deutschen  Heeres  und  der  Personen,  welche  sich  in 
Commando-Stellen  und  an  den  Spitzen  der  Armee- Aüstalten  und  Behörden  befinden. 
Es  war  bis  Mitte  Mai  1.  J.  richtig  gestellt.  —  A.  — 
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La  Gampagna  fiel  1866  in  ttalia.  Bedatta  della  seiione  storiea  del 
Corpo  di  Stato-Maggiore.  Tomo  L  Borna  1876.  (Vogh er a  Carlo, 
Tipografo  di  S.  M.)  6  fl. 

Durch  die  Sncheiniing  dieses  Werkes  warde  endlicli  die  Bisher  in  der 
B«Um  der  offiddlen  DArsteUimgen  der  Xriegsereignisse  Ten-ISBC  bestehendif 
Lücke  ansgeflUlt. 

Üeher  die  Ursachen  dieser  yerspfttef en  Pablic&tioii  sich  in  rage  TM- 
muthnngen  einzulassen,  w&re  eine  mflssige  Arbeit;  es  geniige,  ein  Werk  xn  be- 
grüssen,  welches  sich  anf  «die  in  den  Archiven  des  Generalstabes,  der  yerschiedenen 
IGnisterien,  des  Artillerie*  und  Genie-Comit4*s  TOrhandenen  Docümente,  anf  die 
Belationen  des  Osterreichischen  nnd  prenssischen  Generalstabes,  anf  die  ton  der 
Kriegsrerwaltnng  tou  1.  JInner  bis  20.  Ang^t  1866  getroffenen  Maassregeln,  er- 
statteten Berichte,  anf  die  über  diesen  Gegenstand  im  Laufe  der  letzten  9  Jahre 
erschienenen  PabUcationen  und  endlich  auf  die  Ton  den  ersten  mithandelnden 
Personen  oder  Augenzeugen  abgegebenen  Erklärungen  sttttzf. 

Man  sieht,  dass  es  der  eeschichtlichen  Abtheilung  des  italienisehen  General- 
stabes nicht  an  Quellen  gefehlt  hat,  um  ein  mOglicmit  yollkonmienes  Bild  der 
Ereignisse  auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatze  yom  Jahre  1866  zu  liefern,  und 
der  au^erksame  Leser  hat  nun  die  Gelegenheit,  sein  ürtheil  über  die  Campagne 
1866  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen. 

Der  erschienene  I.  Band  enthält: 

I.  Ursaehen  und  Vorbereitungen  zum  Kriege,  Land-  und  Seemacht  Italiens 
und  Oeeterreidis. 

n.  Ton  der  Conoentrirung  des  Heeres  bis  zum  Rückzüge  auf  Cremona 
und  Modena  nach  der  Schlacht  bei  Custoza  am  24.  Juni. 

ad  L  schOdert  die  Nothwendigkeit  eines  Krieges  mit  Oesterreich  dnerseits, 
weil  der  Züricher  Vertrag  die  prochmiirte  itaUenische  Unabhängigkeit  iUusorisch 
machte,  andrerseits  weil  das  Bedürfniss  fär  die  eigene  Sicherhett  Italien  zwang, 
sich  so  bald  als  möglich  in  den  Besitz  Venetiens  zu  setzen,  daher  Tom  Jahre  1860 
bis  1866  das  unausgesetzte  Bestreben  der  italienischen  Begierung  und. des  Volkes, 
sich  zu  dem  weniger  gefürehteten  als  erwünschten  Kriege  Torzubereiten. 

Obwohl  nun  einer  Partei,  der  die  leichten  Triumphe  des  Jalures  1860  die 
Ko^e  erhitzten,  die  Eroberung  des  Festungs-Viereckes  keine  zu  schwierige  Arbeit 
schien,  so  gelang  es  doch  der  italienischen  Regierung  und  mit  dieser  dem  Ter- 
nünfdg  denkenden  Theile  des  Volkes,  die  Heissspome  zu  überstimmen,  um  nicht 
all*  das,  was  man  schon  erreicht  hatte,  aut*s  Spiel  zu  setzen ;  ja  man  kam  sogar 
zur  Erkenntniss,  dass  es  doch  fär  Italien  zu  gewagt  wäre,  mit  Oesterreich  allein 
anzubinden,  und  dass  es  gut  wäre,  sich  um  einen  Alhirten  umzusehen,  gegen 
welchen  Oesterreieh  den  grössten  Theil  seiner  Streitkräfte  wenden  müsste. 

Aber  hierin  waren  die  politischen  Verhältnisse  dem  neuen  Königreiche 
Italien  bis  zum  Jahre  1865  nicht  günstig,  denn  wenn  dasselbe  audi  offlciell  an  den 
meisten  Höfen  anerkannt  war,  so  waren  die  Sympathien  für  die  italienische  Einheit 
doch  nicht  so  gross,  um  auf  eine  firemde  Unterstützung  rechnen  zu  können. 

Was  die  Idee  anbelangt,  dass  der  natürliche  Verbündete  Italiens  die  Be- 
Tolution  sei  und  man  Oesterreich  anfallen  müsse,  wenn  es  den  Agitatoren  gdinge, 
eine  Erhebung  der  Venetianer,  Ungarn  und  Slaven  in  Scene  zu  setzen,  so  musste 
das  neue  Königreich  in  Folge  der  gegenüber  den  Höfen,  welche  selbes  anerkannt 
hatten,  eingegangenen  Verbindlichkeiten  hieyon  abstehen. 

Es  erübrigte  daher  nichts  Anderes,  als  sich  zum  Kriege  Torzubereiten,  bis 
entweder  Oesterreich  selbst  angriff,  oder  Complicationen  am  Rhein  oder  an  der 
Weichsel  oder  die  deutsche  Frage  (Elbe-Herzogthümer  1864)  oder  die  orientalische 
Frage  oder  irgend  ein  anderes  £3reigniBS  &e  gewünschte  Gelegenheit  und  die 
passendste  Allianz  geboten  hätte. 

Aber  das  Zuwarten  kostete  Geld  und  der  Zustand  der  Finanzen  Terschleehtorte 
sich  inuner  mehr,  da  fortwährend  sich  erhöhende  Summen  zur  ConsoHdirung  und 
Vergrösserunff  der.  bunt  zusammengewürfelten  Heeresmacht,  zur  Vornahme  uner- 
lässücher  Befestigungen  etc.  rerwendet  werden  mussten.  In  letzterer  Beziehung 
geschah  aUerdings  sehr  wenig. 

Org.  d.  ]iiU.-wlueDich.  Verein«.  ZI.  Bd.  1875.  Bfleher-Anself er.  6 
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,  '  Hinsielitlich  der  Seemjicht  konnte  und  laiiBste  nnui  th&tiger  sein  r-  imbo- 
sondere  halten  die  im  noTdamerikanischen  Kriege  erbauten  iPanzerschiffe  die  Anf> 
m^rksämkeit  aller  Mächte  auf  sich  gezogen  —  Qmnd  genug,  dass  sich  Italien 
eine  Oesterreich  an  Zahl  überlegene  Panzer-Flotte  schuf. 

;Bei  einer  üntemehmimg  gegen  Venetien  konnte  die  italienische  ^Begierung 
auf  die  Mitwirkung  you  t^reischaaren  nicht  verzichten,  so  gern  man  es'  yielleicht 
gethan  hätte.  Man  wusste,  dass  bei  einem  Kriege  gegen  Oesterreich  man  ganz 
andere  Anforderungen  an  die  Freischaaren  stellen  mfisse,  als  die  Unternehmung 
gegen  NeapeLge&rdert  hatte,  und  man  hatte  sich  nicht  der  Erfahrung  yerschlossen, 
dass  die  militärischen  Erfolge  der  Frei-Corps  nicht  im  geraden  Verhältnisse  mit 
der  Vermehrung  der  numerischen  Stärke  sich  steigern,  ja  dass  auch  das  Gegen- 
theil  eintrete. 

Aus  diesen  financiellen  Gründen  wurde  die  J^ormirung  von  .Frei-Corps  bis 
zum  Ausbruche  des  Krieges  verschoben. 

Oesterreich  that  •  dasselbe,  wie  Italien;  es  verstärkte  sich  in  seinen  Positio- 
nen, bereitete  sich  zum  Kriege  vor  und  wartete. 

Nun  bespricht  das  Werk  die  bekannten  Operations-Pläne  (von  denen  es 
bei  dem  Umstände,  als  Oesterreich  bei  seiner  ausgedehnten  Grenze,  am  Stilfser  Joch, 
dem  Garda-See.  Mincio,  unteren  Po  bis  zur  Südspitze  Dalmatiens  angefallen  werden 
konnte, /nicht  wenige  gab),  nämlich  sich  entweder  auf  die  Lombardie  zu  basiren  und 
den  Hauptangpriff  gegen  den  Mincio  zu  richten,  oder  sich  auf  Mittel-Italien  zu 
basiren  und  über  den  unteren  Po  anzugreifen.  Die  Vor-  und  Nachtheile  dieser 
Pläne  sind  schon  so  oft  erörtert  worden,  dass  mau  sie  hier  füglich  übergehen 
kann; 'bis  zum  Jahre  1866  wurde  in  Italien  viel  darüber  gesprochen  und  geschrieben 
—  denn  der  Krieg  war  unvermeidlich,  man  discutirte  daher  ohne  Bedenken  alle 
strategischen  Vor-  und  Nachtheile,  so  dass  es,  zum  Kriege  gekommen,  geradezu 
unmöglich  war,  dass  eine  nicht  vorhergesehene  strategische  Unternehmung  von 
einer  der  zwei  Parteien  zur  Durchführung  gekommen  wäre ;  mit  einem  Offensiv-Kriege 
jenseits  der  Alpen  und  einem  Marsche  auf  Wien  sich  zu  beschäftigen,  fiel  nur 
wenigen  kühnen  Geistern  ein. 

<  Die  Schilderung  der  politischen  Verhandlungen  beginnt  mit  dem  Zeitpuncte 
(1866),  als  Graf  Bismarck  dem  General  La  Marmora  die  Möglichkeit. einer  Allianz 
bekannt  machen  Hess,  wie  nun  schliesslich  Oesterreich  zur  Entscheidung  drängte, 
hat  man  uns  schon  in  so  vielen  Variationen  vorgesungen,  dass  in  eine 
Wiedergabe  dieser  traurigen  Beminiscenzen  uns  einzulassen  wir  für  überflüssig 
hsdten. 

Der  Abschnitt:  Landmacht  italiens  enthält  die  Formation  des  Heeres 
Anfangs  1866,  dessen  Bewaffnung,  Becrutirung,  Formation  der  Depots,  vorläufige 
Dispositionen  für  die  Vereinigung  des  Heeres,  Formation  der  Freiwilligen,  der 
mobilen  Nationalgarde,  specielle  Formationen  des  Generalstabes,  der  Infanterie 
Cavalerie,  Artillerie,  des  Genie-Corps,  des  Trains,  Bemontirungswesens  und  des 
Adniinistrations-Dienstes. 

Der  Abschnitt  „Seemacht  Italiens^  hebt  hervor,  dass  Italien  keine 
grossen  militärischen  Marine-Etablissements  hatte  und  die  Häfen  Genua,  Neapel 
und  Castelnuovo  von  geringer  Bedeutung  für  die  grossen  BedtLrfnisse  waren  — 
bis  zum  21.  Juli  (Lissa)  konnte  Italien  den  7  österreichischen  12  Panzerschiffe 
entgegenstellen. 

Die  Schilderung  der  Land-  und  Seemacht  Oesterreichs  ist  dem  Werke 
ffOesterreichs  Kämpfe  1866"  entDommen. 

Der  nächste  Abschnitt  beschreibt  die  Eisenbabnllnien,  welche  zur  Con- 
centrirung  des  Heeres  in  zwei  Gruppen  benützt  wurden. 

ad  IL  Von  der  Vereinigung  des  Heeres  im  Po-Thale  bis  zum  Bückzuge 
auf  Cremona  und  Modena  nach  der  Schlacht  von  Oustoza. 

Die  kriegerischen  Actionen  des  italienischen  Heeres  sind  bekannt  und  die 
Schilderung  derselben  bietet  uns  keine  neuen  Details,  um  so  weniger  als  man  hiebei 
das  schon  im  Jahre  1872  erschienene  Werk:  „Cenni  storici  sui  preliminari  della 
guerra  del  1866  e  sulla  Battaglia  dl  Oustoza  per  il  Capitano  Luigi  Chiala'^  recht 
ausgiebig  benützt,  ja  stellenweise  einfach  copirt  hat. 

Von  Documenten  enthält  dieser  Abschnitt  die  uns  ebenfalls  bekannte 
Usedom'sche  Depesche,  den  Bapport  des  Erzherzog  Marschalls  vom  3.  Juni  an 
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-  Seifte  Ifijestat  den   Eftiser,  die  Eriegser&l&nmg,  das'  itaBbiiscbe'  -ICttliftit-  «^d 
den  bezttglichen  italienischen  nnd  österreichischen  Armee-BefehL    " 

'  Erw&htieiii8^erth'  ist  der  zwischen  den  Zeilen 'heranssnleMudeünftiiith  des 
'  italienischen'Hanittqiuiitiefes,  dass  die  prenssiscbe  Heeresleitong*  sich  l&ieht'  berbei- 
liess,  Ratbschl&ge  sa  geben  oder  ancb  nur  Zweifel  Ober  den  glftckHeheft  iMsgang 
einer  itaüenisclien  OiFeiisiye  anssnisprecbenf,  (obwohl  die  premsisdlte^  Begiervug 
Tersprocben  batte,  einen  müitftrischen  Berolhn&chtigten  naeh  Italien  ttit*  der  Be- 
stimmuing,  hierUbeir  2«  verbandelo,' sa'>  senden.  ■  .  /  r 

Sollte  die  prenssiscbe  Heeresleitung  die  Wahrscheinlichkeit  einer  italienisQhen 
Niederlagen  berUckslchtiget  haben  ?  Dies  n^e  Gmnd  genug,  niii'  sieh  nicht  durch 
ThoJnahme  an  dem  Entwürfe  der  Itrategisohen  Operationen'  m  'combroniittureii. 
Als  Anhang  sind  diesem  Bande  beigegeben  :Die  Ordre  de*  Mitaille  des 
italÜBnlBchen  Hertres  und  der  k.  k^  Sfld- Armee  am  24.  JxtnU  und  die  iiafienische 
nnd  Osterreichische  Kriegs-Flotte  am  20.  Jnni,  eine  Terkst-Tabelle'  deis  italienischen 
BeeresF  mit  einem  Namensveneichnisse  der  getödteten«  «id  ^erwnndeti&n  Officlere 
und  eitae  Yerlnst-fabelle  der  k.  k.  Süd- Armee. 

Von  ülartenwerken  sind  beigegeben:  Eine  Karte  über  dJas*  Znsamm^iaieliiBn 

der  itaüenischen  Armee  an  der  Adda  nnd  am  Po  im  Mai  1866;  eine  Klärte' des 

'  italieniscbeik  Kriegstbeaters,  ein  Schlachtplan  vom  24.  Juni^  1..  Moment  ohgefthr 

nm^  9  Uhr  Vormittags,  nnd  ein  sweiter,  enthaltend  den  Stand  der  Sohhieht  inm 

4  Uhr  Nachmittag». 

Die  Ansfttbnng  dieser  Karten  ist  eine  vontlgliche.  -*-  8.--^ 

<  • 

Studien  Ober  See-Tactik  end  den  Seekrieg  mit  deir  Kriegemitteln  ifer 
Neuzeit.  Von  Ferdinand  Attlmayr,  Professor  a.  d:  k.  k.  MSirine- 
Akadeniie,,ehem..k.k*  Corvetten-Capitän.  Herausg.  v.  d.  HedaciiQn 
der  „Mitthl.  a.  d.  Qebiete  d.  Seewesens^.  Erster  Theil:  f,\)Atr 
See-Tactik".  (Druck  ühd  Commissions-Verlag  bei  C.  Gerold's 
8ohn  in  Wien.)  Pola  1875.  8.  p.  XIV  u..  353.  6  fl. 

Mit  dem  bescheidenen  Titel  « Studien**  Oberschreibt  der  Verfasser  sein 
Lehrbnch  Üi>er  See-Tactik,  denn  als  soldies  wird  es  jedem  Facfamanne  esscheiiBen, 
der  dem  Antor  anf  das  Of>erations-Feld  —  die  See .  -—  folgt,  nnd  den  eingehieaden 
nnd  Torurtheilslosen  Betrachtungen  GehOr  schenkt. 

Im  eisten  Abschnitte  des  Werkes  werden  die  Bedingnisse '  behandelt,  denen 
ein  ManOvrir-Beglement  —  die  See-Tactik  im  engeren  Sinne  —  entsprechen  mnss, 
und  wird  nach  dieser  höchst  interessanten  Vorbereitung  im  zweiten  Abschnitte,  eine 
unparteiische  Besprechung  Qber  die  Formirung  de&  einzelnen  selbst&ndiigen  ManÖ^iir- 
kOrpeis  geboten. 

Die.  Vor-  und  Nachtheile  einer  jeden  schiffsweise  geschlissenen  ..Formation, 
.der  zerstreviten  Gefechtsart,  sowie  der  Gruppenformen,  werden  sowohl  vom  nau- 
tischen als  auch  vom  militärischen  Stnndpuncte  erwogen,  und  in  letzterer  Beziehung 
die  moderneu  Whffen  des  Seekrieges,  die  Artillerie,  die  Ramme  und  der  Torpedo, 
in  Betracht  gezogen.  —  Die  ScUussfolgerungen  hieraus  dürften  wohl  *  die  Ueber- 
Zeugung  wachrufen,  daes  der  Werth  von  Formationen  eben  nur  ein-- relativer 
sein  kann,  dass  demnach  die  Tactiker,  welche  die  Bedeutung  einer  Formiirung  in 
dieser  selbst  suchen,  und  des  Gegners  vor  der  Action  als  einer  nnthätigen 
Masse  gedenken,  eben  nur  Theoretiker  sind.  Dass  der  Verfasser  nicht  zu 
diesen  Theoretikern  gehört,  leuchtet  aus  jeder  Zeile  seines  Werkes  heraus,  dass 
er  berechtigt  ist,  sich  auf  eigene  Erfahrung  zu  berufen,  geht  wohl  aus  seinen 
Beziehungen  zu  dem  nnvergesslichen  Vice-Admiral  Tegetthoff  deutlich  hervor,  -und 
wir  verweisen  diesbestOglich  auf  eine  Stelle  des  vorliegenden  Werkes  (Seite  46), 
die  der  Antor  in  seiner  gewohnten  Bescheidenheit  als  „Anmerkung**  drucken  Hess. 

Mit  derselben  Unparteilichkeit,  wie  das  Vorangehende,  werden  im  dritten 
Abschnitte  die  verschiedenen  Evolutions-Arten  besprochen.  Wir  finden  hier  unter 
Anderem  die  Aufmarsch-Methode  des  franzosischen  Vice- Admirals  Gneydon  und  jene 
des  russischen  Admirals  Butäkoff  mit  gleicher  AnsfUhrlichkeit  behandelt^  und  es 
können  solche  Darlegungen  keinen  weiteren  Zweifel  zulassen,  in  welchen  Fällen, 

6* 
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Vortheil  anrawendfii  mL 

Der  Tieiie  Abtohnitt  d«r  tMtiselMii  fi«trftditiiiig«i  iai  d«  »EiatheUnng 
eiMT  Bmdra  in  aelbfOndige  MaAOTxir-KOrper,  d«r  DiTiiuiip-AiifirtaDuf  oad  dam 

I  flTIBIftltf"  W  tWI  ff  Tftf     ffOWlUDMC« 

DieMT  ftr  den  8Mkri«g  to  wichtige  OegeoelMid  ist  ebeifilli  odt  fadi- 
■wiiiniiicher  Ghrflndliohkeit  befaudelt,  der  verÜMier  urtheilt  tet  tob  jeder  lUaeinn, 
wir  eehen  auch  hier  den  Praktiker  Yom  reUieteA  Weaier»  der  nieht  mit  Phantomflo, 
eoadem  mit  der  Wirklichkeit  rechnet. 

Wir  wellen  snr  Bekriitigang  dieser  unserer  Anschnnnng  nnr  einige  SÜne 
ans  dem  4.  Abschnitte  (Seite  S81)  eitiien. 

»Ob  die  eine  oder  die  andere  Disposition  iweekmissiger,  dies  sa  entscheidea» 
»ist  Ohrigens  Ssehe  des  HOchstrCommandivnden,  wekher^  je  naoh  den  Umstftndcn 
»disponiiripn  .nnd  handeln  wird. 

»Dass  es  hiebei  mehr  als  erspriesslich  erseheint,  ftber  die  Schüfe  «nd  die 
«Dispositionen  des  Feindes  rechtseitig,  wenigstens  annähernd  instmirt  n  neiii« 
»mag  keiner  spedellen  Srwftgnng  bedtirfen.  m  wird  flberiianpt  bei  allen  taetiacfaen 
«Comhinationen  nicht  gleich^tig  sein,  ob  man  die  in  Rede  stehende  Wissensolifllt 
»besitse  oder  nicht,  wie  es  auch  niemals  gleichgiltfg  sein  wird,  ausser  dem  Materinle 
»des  Feindes  aach  die  moralische  LcistnngBfUkigkeit  des  Personales  deeselbea  sa 
»kennen,  denn  die  gewaltigsten  Mittel  Tcrueren  in  der  Hand  von  Unfähigen  oder 
»Schwftdüingen  ihre  Foiehtbarkeit,  nnd  in  jedem  Kampfe  swischen  Menschen  ist 
»Tor  allem  Anderen  der  Mensch  in  Calcnl  sn  bringen.** 

Den  Schlnss  des  Torliegenden  ersten  Theiles  bildet  eine  Abhandinng  über 
Signale  nnd  Sigttd-Sjrsteme.  —  Die  Distabs-Sprache  des  Seemannes  seUnkhi 
allein  bei  Tag,  sondern  auch  bei  Nacht  nnd  Nebel  ToUkommen  nnd  weithin  yer- 
stftndlich  sein.  Dass  dieser  Grad  Ton  Verständlichkeit  bis  nnnin  (besonders  aber 
bei  Nacht  nnd  Nebel)  nodi  nicht  erreicht  ist,  dsron  geben  die  leider  so  häufig 
Torkommenden  See-ünfäUe  ein  tranriges  Zengniss. 

Wenn  der  YerfSssser  mit  seiner  diesbei&lioben  Abhandinng;  nnr  das  erreicht, 
anch  Andere  mm  ernsten  Studium  dieser  hochwichtigen  Frage  ansuiegen,  so  hat 
er  mit  seiner  Arbeit  schon  dadurch  einen  namhiiten  Erfolg  errungen,  den  wir 
ihm  im  Interesse  der  Humanität  auch  wünschen.  Möge  jeder  Oesterreicher  im 
Sinne  des  Ausspruches  des  »Siegers  von  Lissa**  —  den  Attimayr  in  seinem  Vorworte 
oitirt  —  der  Pflicht  eingedenk  sein,  »Nichts  su  Terabeänmen,  was  irgendwie  för- 
dernd eingreifen  kann**,  und  es  wird  in  nnserem  Vatedande  in  keiner  Richtung 
an  Erfolg  fehlen.  —  8— t.  — 

Ilabar  dan  Transport  dar  im  Falda  Varwundataii   und  Krankan. 

Ton  Dr.  TJi.  Billroth  und  Dr.  J.  y.  Mundy,  Prefessoren  an 
der  ünitiBreiität  iVieii,  nebst  den  Yerhändltingen  der  im  Sanit&ts- 
Pavillon  der  Wiener  Weltaosstellang  1873  Yom  6.  bis  9.  October 
yersaounelt^  internationalen  PriYat-ConferenE  (über  YerbeBserong 
der  Pflege  der  im  Felde  Verwundeten  nnd  Kranken).  1.  Ab- 
theilnng.  Wien.  1874.  G.  Gerold's  Sohn.  3  fl. 

So  mangelhaft  in  gewisser  Richtung  der  Ivktlt  des  Sanitäts-Pafillons  der 
Wiener  Weltansstellnng  war,  in  Besug  auf  die  ansgesteUten  Transpert-lfittel  Air 
Verwundete  gilt  dieser  Tadol  nicht,  und  es  war  sehr  erfreulich,  dass  eine  Oele- 
hrität  wie  Billroth  und  eine  Autorität  Ton  solcher  Erfahrung  in  diesem  Bessost 
wie  Mnndj  an  die  kritische  Sichtung  des  CFebotenen  gingen. 

Die  erste  Ahtheilnng  dee  obigen  Werkes  behandelt  den  Transport  Verwundeter 
und  Kranker  im  Felde  mit  solcher  Grfindlichkeit,  Sorgfislt  nnd  Liebe  sur  Saehe, 
dass  die  Fortsetnmg  des  gediegenen  Werkes  aUseitig  mit  Ungeduld  erwartet  wird. 

An  die  Spitse  der  erbten  Abtheilung  ist  die  Gesammt-Literatur  Aber  den 
Iraglichen  Gegenstand  hingestellt,  und  swar  chronologisoh  geordnet,  so  dass  Jeder, 
der  sich  näher  Aber  einselne  Dinge  informiren  will,  sieh  augenblieklioh  mreoht^ 
ünden  kaon. 
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IHe  n«ii  folg«Bde  Einleitaiig  betont,  wie  mit  d«r  Entetehnng  dtr  Eiaen- 
linluien  und  der  Massenentfaltong  der  modemeii  Kriege  du  Bedflr&in  des  Txtat- 
portae  der  Verwundeten  auf  Eiienbslinen  Ton  selbst  Torlag. 

An  diese  Binleitong  aehlieset  nch  eine  Tomtglieh  zasammengestellte  und 
mehriebene  historische  Abhandlung,  die  den  Beweis  liefert,  welcher  X&mpfe  es 
bedarf,  bis  eine  fruchtbare  Idee  s^  dnrohgreifender  Verwerthong  gelangt. 

Den  ersten  Yersach  in  dieeer  Biohtong  machte  Larrey,  der  im  Jahre  1857 
die  im  Lager  Ton  ChMons  ericranktoi  Soldaten  in  die,  eine  deatsche  Hefle  ent- 
fnnte  Stadt  Ch&lons  in  Eisenbahn- Waggons  transportiren  liees.  Im  italienischen 
Exi^e  1959  benfttste  man  eb^falls  die  Bäsenbahn  mr  Eranken-Zerstrenong,  und 
wenn  der  Transport  aaoh  siemHch  regellos  und  anmethodisch  Ton  statten  ging, 
so  war  der  Nntien  doch  in  die  Angen  sprinffend. 

Gvrlt  w«r  der  Erste,  der  in  einer  Schriffc  die  Anregnng  zn  einer  syiste- 
matischen  wissensehafÜich-experimentellen  Behandlung  des  Transportes  Schwer- 
Terwnndeter  anf  Eisenbahnen  nb.  In  Folge  dieser  Schrift  wniden  im  Jahre  1861 
in  Frenssen  die  ersten  Versal  angestellt  ond  deren  Wiederholung  durch  einen 
Erlass  Tom  Eri^-Kinisterinm  angeordnet. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Ezfahrungen,  die  man  in  dieser  Bichtung  im 
amerikanischen  Bürgerkriege  (1861—1865)  gemacht,  ohne  Einfluss  auf  Europa 
geblieben  sind! 

Im  schleswig^olsteinischen  Kriege  1864  wurde  die  Eisenbahn  wenig  xum 
Tarwmideten*Transpoite  benfltxt,  desto  ausgedehnter  im  Kriege  1866,  wenn  auch 
in  sehr  primitiver  Weise.  Am  beston  ausgeetattot  waren  die  Waggons  der  5ster- 
reiehischeii  Nordbahn  und  unstreitig  sind  dieee  Ostorreichischen  Güter- Waggons  die 
•ersten  Torbereiteten  Lazareth-Waggons  gewesen. 

Auf  der  Pariser  Wdtousstellung  1867  schenkte  man  diesem  Gegenstande 
^faie  besondere  Aufinerksamkeit,  nur  dachto  Niemand  an  ganie  Lasareth-Züge. 
Esmarch  war  der  Ereto,  der  1867  diesen  Gedanken  haste,  welcher  1868  immer 
mehr  Boden  gewann  und  dann,  als  der  deutsch-firaniösische  Krieg  1870—71  kam, 
Tarwirklicht  wurde. 

Ee  wurden  ganse  Eisenbahnsflge  für  wochenlange  Transporto  hergerichtet 
ond  mancheriei  YerroUkommnungen  wfthrend  des  Krieges  auM^eführt. 

Der  württombergische  Lasareth-Zug  erschien  zuerst  in  Feindesland,  dann  deir 
Tön  Baden,  dann  Virchow,  die  Hamburger  und  endlich  officiell  die  Preussen. 

Die  auf  der  Wiener  Weltousstellung  dponirten  Verwundeten- Waggons  boten 
^m  übersichtliches  Bild  dessen,  was  in  dieser  Besiehung  bisher  geleistet  wurde. 

In  den  folgenden  Capiteln  des  Torliegenden  Werkes  finden  wir  kritische 
Studien  über  Lazareth-Züge,  geleitet  tou  dem  Grundgedanken,  dass  man  die  Zeit 
des  Friedens  ohne  Verzug  zur  Lösung  dieser  höchst  wichtigen  humanit&ren  Frage 
'benutzen  müsse,  damit  bei  Beginn  des  nächsten  Krieges  den  Verwundeten  die 
zweckentsprechendfiten  Transport-Mittel  zu  Gebote  stehen  und  alle  unliebsamen  oft 
nachtheiligen  Experimente  vermieden  weiden. 

Die  Autoren  stellen  sich  die  Frage,  naoh  welchen  Principien  von  nun  an 
Lazareth-Waggons  und  Sanitäte-Züge  zu  bauen  sind,  so  dass  sie  zu  Massen-Trani^rten 
Ton  Kranken  und  Verwundeten  auf  weite  StredEen  mehrere  Tage  und  Wochen 
hindurch  gebraucht  werden  können,  ohne  dass  die  Kranken  und  Verwundeten 
durch  diesen  Transport  Schaden  leiden  und  ohne  dass  die  Kosten  des  Transportes 
das  bisherige  Ifaass  wesentlich  überschreiten. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  werden  auf  Grand  der  Usherigen  Er- 
idurungen  alle  Einrichtungen  der  Wasgons  bis  in*s  DeteU  kritisch  beleuchtet  und 
abgewogen  und  das  Besultat  dieser  B^ezioBen  in  kurze  prftgnante  Schlosssütse 
xusammengefMst 

Es  wird  der  Reihe  nach  die  Ventilation  und  die  Heizung  der  Waggons, 
das  Bin-  und  Ausladen  der  Verwundeten,  die  Anordnung  der  Lager  und  die  Ter- 
«cMed^nen  ^steme  der  Lagerung  im  Waggon  beq>rochen;  femer  die  NoUiwendig- 
keit  und  Einrichtung  eines  Aerzle-,  Küchen-,  Magazin-,  Speise-  und  Montur- 
Waggons,  die  Zusammenstellung  des  ganzen  Lazareth*Znges  (das  Bangiren  der 
Waggons),  die  Vertheilnng  der  Verwundeten  und  Kranken  in  demselben,  sowie  die 
HeMeMung  tou  Lazaieth-Zügen  durch  Vereine  und  deren  Führung,  endlich  der 
Laaaieth-Zug  in  Action  eingehend  gewürdigt 
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beiden  Ftrigraphe  («I  «ad  12)  iregfelMNo,  wekhe  dii»  Bafamdliinff  der  Qeeudie 
für  die  Behörden  Yonebreiben,  durch  welche  t(e  gehen.  -^  Die  V^ineming  der 
ParagT&ph*Zeichen  und  Nunmeni  finden  wir  nicht  gut»  weil  man  sich  hei  Veroid- 
nnngen  anch  gern  anf  dieedhen  beliehen  wiB. 

UnTerständlich  iat  vne,  waram  b^  Paragraph  25  die  wohlthfttige  «Wammg^ 
snr  Tenneidnng  vnnfltier  Beieekeeten  etc.*  anagwaeoen  wnrde. 

Sonst  ist  der  Text  Tollständig  und  wnrde  auch  der  Anhang  (hinsicfaüich  der 
Anfaahme  in  das  k.  k.  Waisenhaus)  beigedruckt.  Die  Ausstattung  der  Ueinen 
Broschüre  ist  sehr  nett.  -^  I  ^ 

Vorschrift  Mor  die  Aufhahm  von  Aspirairtoii  am  der  Prfirit«Cr- 
Ziehung  in  die  iL  ic  Üilttär-Erzieiiunge-  luid  Biidimge-Anetriten, 

mit  einem  Anhange,  betreffend  die  Aufnahme  von  Aspiranten  auf 
Militftr^Aerarial-Plfttze  in  das  k  k.  Waisenhans  in  Wien,  imi 
der  Circnlar-Verordnnng  vom  6.  Jnli  1876.  Präs.  Nr.  2458.  16. 
Tesehen  1876.  Prochaska. 

Diese  kleine  Broschfire  ist  ein  TollstSndiger  Abdruck  der  Aber  die 
ttAnftiahme**  erfloesenen  Verordnungen;  fttt  die  den  Aufhahms-Gesuchen  mitsu- 
gebenden  Beilagen  sind  8  Muster  dem  Werkehen  angeheftet. 

Wenn  man  weiss,  wie  oft  Unkenntniss  des  Vorgehens  und  Schwiettekeiten 
bei  Erlangung  der  betreffenden  Verordnungsblätter  die  Ausfahrung  der  wensche 
oder  Entschlösse  in  den  Familien  TersOgern,  wird  man  zugestehen,  dass  sich 
die  Verlags-Finna  Prochaska  in  Tesehen  dadurch  ein  reelles  Verdienst  um  die  Armee 
erwirbt,  dass  sie  ihre  handliche  kleine  Ausgabe  dieser  wichtigen  Verordnungen 
gratis  an  Jeden,  der  sie  verlangt,  liefert. 

Wir  wünschen,  dass  die  Eenntniss  davon,  dass  es  nur  einer  einfachen  Genre- 
spondenz-Earte  bedarf,  um  sich  in  Besitz  dieser  „ Auf nahms- Vorschriften*^  zu  setzen, 
in  recht  weite  Ereise  und  bis  in  die  entlegozisten  Aufenthaltsorte  milLtanscfaer, 
oder  milit&rfreundlich  gesinnter  Familien  dringe.  —  1  — 

Die  Verwaltung  des  deutschen  Heeres.  Heerwesen  und  Oekonomie. 
Nach  den  bestehenden  Oesetxen  etc.  bearbeitet  von  A.  Froehlicht 
Bechnnngsrath.  Berlin  1876.  4.  A.  1.  Th.:  7  n.  1  n.  424  Seit 
in  gr.  8.  2.  Th.:  9  u.  722  Seit,  in  gr.  8.  12  fl.  40  kr. 

Der  Autor»  dessen  Arbeiten  Aber  Milit&r-Verwaltung  allgemeine  Anerkennung 
finden  (»Preussens  Militftr-Verwaltung",  „Preussens  Mflitftr- Versorgung^,  «Ver- 
waltung des  norddeutschen  Bundesheeres**,  «Verwaltung  des  deutschen  Heeres"  etc.), 
bringt  Ton  der  „Verwaltimg  des  deutschen  Heeres  **,  deren  3.  Auflage  (1872) 
bereits  Tergriffen,  eine  4.  nach  den  neuesten  Bestimmungen  umgearbeitete  Auflage. 
Der  1.  Theil  nHeerwesen**  enth&lt:  lÜlitfir-Organisation,  Eigtozung  des  Heeies, 
CoBunando  des  Heeres  und  dessen  Hilfsmittel.  Der  2.  Theil  nOekonomie'*  umfasst: 
Geld-  und  Materialen- Verkehr,  Militär-GebOhren,  Train  im  Frieden,  Eisenbahn- 
und  Telegraphenwesen,  sowie  Felddruckerei,  Etapen wesen,  Kriegsleistungen 
und  Verwsltung  feindlichen  Gebietes,  Transport-Dienst  im  Kriege  und  Controlwesen. 
Den  Schluss  des  Werkes  bilden:  Versorgung  der  Ifilit&r-Personen  und  Invaliden, 
Beilagen  (üebersichten),  civilrechtliche  und  polizeiliche  Verhältnisse,  Steuern  und 
Abgaben,  Ergänzungen  und  Register. 

Bei  der  Ausarbeitung  dieses  Buches  ist  hauptsächlich  das  praktische  Be- 
dürfniss  leitend  gewesen.  Das  ganze  deutsche  Militär- Verwaltungs-Sjstem  erschdnt 
darin  in  seinem  organischen  Zusammenhange  verständig  gegliedert,  leicht  über- 
sichtlich dargestellt.  Alle  in  Gesetzen,  Reglements,  Verordnungen  etc.  enthaltenen, 
auf  die  Kriegsmacht  sich  beziehenden  Grundsätze,  Erläuterungen  und  Ergänzungen 
.werden  unter  Hinweis  auf  die  Quellen  möglichst  wörtlich  kurz  und  klar  vorgefahrt. 
Das  Buch  ist  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ein  unentbehrliches  Lehr-  und  NachiBchlag- 
buch  für  alle  OMciere  und  Militär-Beamte  des  deutschen  Heeres.  Das  sehr  sorg- 
fältig gearbeitete  Sachregister  ermöglicht  den  schnellen  und  deutlichen  Einblick  in 
alle  Zweige  und  Verhältoisse  des  Verwaltungs-Dienstes  im  deutschen  Heere. 
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Imtroctioii  fBr  die  milHflriscbe  Landesaufnahme  (MHitftr-Mappirung). 

I.  n.  II.  Theil.  Wien  1875.  Verlag  des  k.  k.  militär-gepgrapnischfen 
Institutes.  60.  kr. 

Diese  Instruction  zerf&llt  in  8  Theile.  Von  diesen  bespricht  der  1.  (dienst- 
liche) Theil:  Zweck,  Anordnung  und  organische  Gliederung  des  Mappirungs- 
Dienstes,  die  DienstesTorschriften  f&r  die  einseinen  Individuen  vom  Mappirungs- 
Director  an  bis  su  den  Handlangem  und  Ordonnanzen,  und  gibt  die  Vorschriften 
fflr  den  Dienstbetrieb. 

Seinem  Wesen  nach  eignet  sich  dieser  Theil,  dessen  Vorschriften  allgemein 
für  sweckm&ssig  gelten,  wenig  f&r  eine  kritische  Besprechung.  Nor  Aber  einen 
Punct  sei  es  uns  erlaubt,  unsere  Anucht  zu  ftussem,  nachdem  derselbe  für  den 
Werth  der  zu  liefernden  Arbeiten  von  einschneidender  Bedeutung  ist. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  der  IfiHtär-Mappirung  zugeschrieben 
werden  muss,  werden  ungewöhnlich  hohe  Anforderungen  an  simmtliche  bei  der- 
selben geistig  thätigen  Kr&fte  gestellt.  Dies  ist  vollkommen  gerechtfertigt,  um 
so  mehr,  als  die  Landesaufoahme  ausserordentliche  Kosten  für  den  Staat  verur- 
sacht. Unverträglich  mit  derselben  finden  wir  daher  den  Punct  6,  welcher,  kurz 
gesagt,  die  Mappirung  als  Schule  Mr  junge  Generalstabs-Officiere  hinsteUt.  Da 
sich  jeder  Mappeur  überdies  nach  Puact  80  blos  auf  8  Jahre  für  diesen  Dienst 
verpflichten  muss,  so  findet  ein  sehr  bedeutender  Wechsel  der  (Hflciere  statt. 

W&hrend  des  ganzen  ersten  Jahres  seiner  Thätigkeit  kann  man  auch  den 
Geschicktesten  blos  als  Schüler  ansehen  und  von  diesem  auch  nicht  mehr  als 
eine  Schülerarbeit  fordern.  Von  den  s&mmtlichen  Original-Aufnahms-Sectionen 
werden  daher  zum  wenigsten  Vs  ^^  diese  Kategorie  faUen.  Welche  Folgen  dies 
bei  der  Verarbeitung  derselben  zur  Karte  nach  sich  ziehen  muss,  braucht  man 
wohl  nicht  n&her  hervorzuheben. 

Unserer  Anschauung  nach  konnte  nur  dann  ^ Hervorragendes^  geleistet 
werden,  wenn  bereits  geschulte  Topographen  zur  Aufnahme  verwendet  würden 
und  wenn  kein  Wechsel  derselben  stattsLnde.  Diese  Anordnung  würde  gewiss  in 
richtigerem  Verhältnisse  zu  dem  unschätzbaren  Werthe  stehen,  welchen  die  Ori- 
ginal-Aufhahmskarte  eines  grossen  Reiches  besitzen  soll. 

Der  zweite,  technische  Theil  der  Mappirungs-Instruction  bespricht  in  vier 
Abschnitten  die  Art  der  Darstellung,  die  Ausrüstung  der  Mappirunes- Abiheilungen 
sowie  der  Mapneure,  femer  die  Details  der  Sommer-  und  Winterarbeit. 

Bezüglicn  des  1.  Abschnittes  „Art  der  Darstellung''  {Ult  uns  vor  AUem 
auf,  dass  noch  das  „Doppelmaass"  1 :  12.600  aufgenommen  erscheint,  das  für 
„besondere  Zwecke**  dient. 

Bekanntlich  sind  in  diesem  Maasse  einzeln^  Umgebungskarten  grösserer 
Garnisonen  ausgeführt,  um  den  Trappen  bei  den  lianOvem  zu  dienen. 

Es  wurde  schon  von  vielen  Seiten  wiederholt  hervorgehoben,  dass  diese 
Karten  eigentlich  nur  schädlichen  Einfloss  üben,  nachdem  die  Officiere  sich  an 
den  übergrossen  Maassstab  im  Frieden  gewöhnen,  und  im  Felde  doch  mit  den 
Karten  kleinsten  Maassstabes  (Scheda'sche  Karte  1:676.000)  im  Allgemeinen  vor- 
lieb nehmen  müssen.  Wir.  glauben  daher,  dass  es  von  grossem  Vortheüe  wäre, 
das  „Doppelmaass"  für  Militär-Karten  nutz  zu  streichen;  keineswegs  aber  sollte 
zugegeben  werden,  dass  Trappen  derlei  Karten  bei  den  Manüvera  benützen. 

Was  nun  die  Darstellung  der  Unebenheiten  (Terrain-Zeichnung)  anbelangt, 
so  finden  wir,  dass  den  Schichtenlinien  sehr  ungleichmässige  Beurtheilung  und 
Würdigung  ihres  Werthes  zu  Theil  wird. 

Nach  Punct  282,  welcher  sagt:  „Die  Schichtenlinien  geben  die  relativen 
Höhen  und  die  diesen  entsprechenden  stetigen  Böschungen,  in  Verbindung  mit  den 
Höhen-Coten  auch  die  absoluten  Höhen  der  Terrain-Theile,  während  die  Schraffirang 
und  Lavirang  den  Zweck  hat,  das  Verständniss  der  Formen  durch  Plastik  zu 
unterstützen  und  Detail-Formen  zu  geben,  welche  innerhalb  zweier  Schichten- 
linien liegend,  durch  diese  nicht  zum  Au^dracke  kommen*)*',  wird  unstreitig  dvk 
Schichten  die  erste  Bolle  zuerkannt,  die  Schraifirang  aber,  der  man  nebsibei  durch 
Lavirang  zu  Hilfe  kommt,  direct  als  Füll-Material  gekennzeichnet.    Ganz  entspre- 


*)  H«t  nur  fSr  K«rten  von  1 :  25.000,  nnd  grOsiero,  Weith. 
Org.  d.  mll.'wUiensoh.  Verelni».  XI.  Bd.  1875.  B{lchor*Anselser.  6 
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eUend  dieser  Axmahme  befiehlt  anch  der  Punct  284;  dass  in  den  Anfiiähms-Seo- 
tionen  dorchg^hends  20™  Schichten  and  wo  nOthig  anch  Hilfsschichten  Yon  10* 
Abstand  anfziftiehmen  seien. 

Wie  verwerthet  man  dieses  wichtige  hypsometrische  Material  in  der 
Karte? 

Pnnct  286  der  Instruction  sagt  hierflber: 

ff  In  der  Special-Karte  werden  die  Schichtenlinien  zu  100"^  in  allen  Formen, , 
Felsen  nnd   Gletscher  ausgenommen,   durchgeführt,   die  Schichtenlinien   zu   bO^ 
nur  in  Flachlands -Formen  mit  Durchschnitts-BOschungen  unter  lO^*' 

Diese  Schichtenhohen  sind  aber  selbst  fflr  den  Mai^tab  von  1 :  200.000 
ungenflgend,  entsprechen  also  durchaus  nicht  dem  grossen  Werthe  der  Isohypsen 
und  dies  umsoweniger,  als  man  die  Nebensache,  das  Füll-Material,  zur  Haupt- 
sache in  der  Karte  macht  und  mit  demselben  die  Schichten  grossentheils  zudeckt. 
In  Folge  dessen  bleibt  der  Punct  283,  welcher  lautet :  „ Durch  Combinirung  dieser 
bnden  Darstellungsarten  sollen  sowohl  die  tausendfältigen  Formen  der  Natur  im 
getreuen  Bilde  derselben  erscheinen,  als  ihre  vielfachen  positiven  Werthe 
auf  das  genaueste  lesbar  sein",  in  der  Praxis  unerfüllt. 

Ebenso  halten  wir  die  vielen  auf  die  möglichst  richtige  Construction  der 
Isohpysen  gegebenen  Vorschriften,  die  gleichfalls  der  Wichtigkeit  derselben  ent- 
sprechen, im  Widerspruche  mit  dem  Puncto  687,  welcher  Folgendes  anordnet:  „Erst 
nach  vollendeter  Schraffirung  in  Tusch  dürfen  die  Schichtenlinien  und  alle 
Zeichen  für  die  gemessenen  Höhenpuncte  mit  Farbe  ausgezogen  werden. ** 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  durch  die  letztangeführte  Anordnung 
die  in  Blei  gezogenen  Schichtenlinien  unter  der  Schraffirung  in  Tusch  schwer 
sichtbar  sein  werden,  deren  Richtung  daher  beim  nachträglichen  Ausziehen  mit 
Farbe  Aenderungen  erleiden  muss,  welche  deren  Werth  nicht  unbedeutend  verrin- 
gern dürften. 

Ein  gleicher  Widerspruch  kommt  im  Puncto  514  zum  Ausdrucke,  welcher 
folgendermassen  lautet:  „Der  positive,  so  wie  der  wissenschaftliche  Werth  der 
Scidchtenlinien  erfordert,  dass  sie  mit  aller  Genauigkeit  den  Terrain-Formen  bis 
in  ihr  kleinstes  Detail  folgend,  geführt  werden,  dass  sie  die  naturgetreue 
plastische  Darstellung  nicht  stören,  vielmehr  Fehler  in  ihr  berichtigen, 
somit  theoretisch  als  wahre  Linien  gleicher  Höhen  erscheinen,  und  mit  Bücksicht 
auf  das  dichte  Netz  gut  bestimmter  Höhen  und  auf  den  Maassstab  auch  im  Ver- 
hältnisse zur  Natur  fds  solche  gelten  können.  <* 

Wenn  man  die  Wichtigkeit  der  Isohypsen  in  dieser  Weise  erkannt  hat,  wie 
es  der  vorstehende  Punct  der  Mappirungs-Instruction  unzweideutig  ausspricht, 
dann  h&tte  man  vor  Allem  Vorsorge  treffen  müssen,  dass  diese  Linien  von 
positivem  Werthe  durch  4&s  für  die  plastische  Darstellung  angewendete  Mittel 
nicht  gestört  werden,  und  man  sie  überall  mit  voller  Deutlichkeit  sehen  und 
verfolgen  könne,  denn  nur  dann  können  die  Schichtenlinien  Fehler  in  der  pla- 
stischen Darstellung  auch  wirklich  berichtigen. 

Keineswegs  hätte  man  daher  für  den  letzteren  Zweck  Schraffen  in  gleicher 
Farbe  mit  den  Schichten  wählen  sollen,  denn  dadurch  hat  man  nur  erreicht,  was 
man  vermeiden  wollte. 

In  der  That  kommt  man  auch  bei  eingehender  Prüfung  und  Beurtheiinng 
unserer  neuen  Special-Karte  zu  der  üeberzeugung,  dass  die  Schichten  in  derselben 
zur  Klärung  der  hypsometrischen  Verhältnisse  wenig  beitragen,  dagegen  aber  im 
Vereine  mit  der  Geripp-Zeichnung  auf  den  plastischen  Einoruck  der  Schraffirung 
hur  störend  wirken. 

Bei  einfarbig  ausgeführten  Karten,  wie  es  die  unseren  sind,  darf  man  eben 
Schichten  und  Schraffen  gleichzeitig  nicht  in  Anwendung  bringen,  sondern  muss 
sich  für  das  Eine  oder  das  Andere  entscheiden.  Die  Schichtenlinien  aufgeben, 
hiesse  aber,  den  Standpunct  des  vorigen  Jahrhundertes  einnehmen;  es  bleibt 
daher  nur  der  einzige  Ausweg  übrig,  die  Schraffir-Methode  über  Bord  zu  werfen 
und  der  Plastik  in  den  Schichten  auf  eine  andere  Weise  aufzuhelfen.  Hier  gelangt 
man  naturgemäss  zur  Kreidezeichnung  in  Tönen,  nachdem  dieselbe  überdies  die 
ausserordentlichen  Vortheile  .der  raschen  Erzeugungsweise  und  Billigkeit  für  sich 
hat.  Dies  wäre  unserer  Anschauung  nach  die  richtige  Wahl  für  eine  den  jetzigen 
Anforderungen  entsprechende  Terrain-Darstellungsweise  gewesen,  die  in  Verbindung 
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mit  dem  Farbendrucke  uns  zu  Karten  Terholfen  hätte,  welche  allen  militärischen 
Zwecken  dienen  könnten. 

Wir  haben  uns  eingehender  mit  der  Darstellung  des  Terrains  beschäftigt, 
nachdem  darch  dieselbe  der  praktische  Werth  einer  Karte  in  hohem  Maasse 
beeinflnsst  wird.  —  Man  kann  es  nur  als  eine  grosse  Errungenschaft  bezeichnen, 
dass  bei  der  neuen  Militftr-Mappirung  die  Aufbahme  von  Isohypsen  mit  aller  mög- 
lichen Sorgfalt  durchgeführt  wird.  Die  vielen  hierauf  yerwendeten  Mühen  und 
Kosten  konnten  reichlich  durch  das  vorzügliche  Grund-Material  aufgewogen  wer- 
den, welches  die  neue  Mappirung  liefert,  doch  müsste  eben  eine  Terrain-Darstel- 
lungsweise gewählt  werden,  welche  nicht  einen  grossen  Theil  des  Erfolges  in 
Frage  stellt. 

Bezüglich  der  sonstigen  Anordnungen  der  vorliegenden  Instruction  (II.  Theil) 
möchten  wir  nur  noch  erwähnen,  dass  uns  der  Vorgang  beim  Aufspannen  der 
Sectionen  sehr  complicirt  erscheint,  und  sich  hiefür  zweifelsohne  eine  einfachere 
und  zweckentsprechendere  Vorgangsweise  feststellen  Hesse.  —  Tr.  — 

Die  Kernfragen  bei  der  Reorganisirung  unseres  miiitärisclien  Er- 
zieliungs-  und  Unterrichfswesens.  (Separat-Abdruck  aus  der  ^Oest. 

militär.  Zeitschrift".)  Wien  1875.   8.  Waldheim.  1  fl.  44  kr. 

Leider  hatte  im  Militär-Erziehungs-  und  ünterrichtswosen  —  wie  bei  so 
manchen  anderen  Institutionen  —  eine  Stabilität  und  Klarheit  in  den  Grund- 
sätzen und  Einrichtungen  bei  uns  bis  nun  nicht  platzgegriffen. 

Es  wussten  sich  auf  jenem  Gebiete  meist  ganz  «individuelle  Anschau- 
ungen geltend  zu  machen. 

Ohne  aufmerksame  Beachtung  der  Principien  und  Weisungen  der  in 
unserem  Jahrhunderte  so  hervorragend  cultivirten  Pädagogik,  und  ohne  Berück- 
sichtigung der  bemerkenswerthen  Besultate  eines  klar  angelegten,  von  keinen 
schillernden  Idealeü  angekränkelten  Erziehungswesens  des  zunächst  liegenden 
Militär-Staates,  wurden  in  Oesterreichs  Militär-Bildungs-Anstalten  offc  Einrich- 
tungen getroffen  und  Lehrpläne  eingeführt,  deren  Wirkungen  und  Erfolge  die 
nicht  vom  UebelwoUen,  sondern  vom  wahren  Patriotismus  geleitete  Kritik  veran- 
lassen musste,  laut  und  vernehmlich  zur  Umkehr  zu  rathen. 

Nach  vielen,  durch  eine  künstliche  Statistik  wohl  längere  Zeit  verhüllten, 
misslichen  Erfolgen  des  Stipftndien-Systems,  —  nach  den  Früchten  nicht  einheit- 
lich verfasster,  mit  Gegenständen  überfüUter  Lehrpläne  konnte  man  sich  endfUch 
der  Einsicht  über  die  Nothwendigkeit  durchgreifender  Beformen  nicht  mehr 
verschliessen. 

Wir  stehen  somit  wieder  an  der  Schwelle  einer  Beorganisirung  unseres 
militärischen  Bildungs-  und  Erziehungswesens.  Der  Verfasser  der  vorliegenden 
Schrift  benützt  nun  diesen  wichtigen  Moment,  um  „den  Fingerzeig  zu  geben, 
welche  Bahn  eingeschlagen  werden  sollte,  um  nicht  neuerdings 
auf  Irrwege  zu  gerathen**. 

In  den  Abschnitten  über  die  militärische  Erziehung  im  Allgemeinen^ 
Über  die  militärische  Erziehung  in  Bezug  auf  Disciplin,  Pflichtgefühl,  Charakter, 
Gemeingeist,  anständiges  Benehmen;  über  Anregungsmittel  und  Corrections- 
Mittel;  über  Lehrpläne  und  Lehrmittel,  die  Tageseintheilung,  die  Lehrerbildung 
—  über  den  Unterricht  und  dessen  Methode  werden  Grundsätze  entwickelt  und 
Gesichtspuncte  dargelegt,  welche,  weit  entfernt,  neu  zu  sein,  von  der  praktischen 
Erziehungs- Wissenschaft  stets  als  die  Mittel  angesehen  wurden,  um  nicht  nur 
die  angestrebten  Zwecke  zu  erreichen,  sondern  um  auch  dem  höheren,  dem 
ethischen  Ziele  der  Erziehung  und  Bildung  nahe  zu  kommen. 

Es  zeigt  sich  in  den  erwähnten  Abhandlungen  eine  sichtbare  Anlehnung 
an  die  kernigen,  lebenswarmen  Aussprüche,  welche  der  unvergessliche  Feldzeug- 
meister Graf  Kinskj  in  der  Schrift: 

„Allgemeine  Principien  zur  öffentlichen  und  besonders  Mili- 
t  ä  r-E  r  z i  eh  u  n  g**  niedergelegt  hat. 

Dieser  Name  lässt  uns  eine  Lücke  in  den  Abhandlungen  des  ungenannten 
Verfassers  entnehmen;  denn  so  wie  die  nothwendigen  Eigenschaften  des  „Leb- 
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renden'*  dargelegt  worden  sind,  so  wiren  —  mit  ebenso  scharfer  Betonang  — - 
auch  die  Eigenschaften  des  Commandanten  einer  Müit&r-BüduDflS' 
Anstalt,  als  deren  leitendes  und  belebendes  Princip  (anter  Hinweisnng  anf  das 
edle  und  pflichtgetreue  Wirken  und  Wesen  des  Grafen  Einskj  als  Musterbild) 
za  erörtern  gewesen. 

In  dieser  hervorragend  wichtigen  Besiehnng  wurde,  zum  entschiedensten 
NachtheUe  der  Anstalten,  oft  —  nur  yon  personellen  Bücksichten  geleitet 
—  einsichtslos  und  ohne  jede  Wahl  vorgegangen;  ein  Truppen-  oder  BegunNit»- 
Commandant,  der  immer  nur  in  seinem  Metier  wirkte,  welcher  dem  höheren  Er- 
ziehungswesen, dessen  Entwicklungen  und  Anforderungen  stets  ferne,  ja  abseits 
stand  —  oft  ohne  jede  humanistische  Bildung,  ohne  geistiges  Gepräge  und  welt- 
männisches Gefüge,  ohne  inneren  Beruf  und  Vorliebe  für  seine  hohe  Aufgabe, 
erschien  ^opportoi'*  —  und  vollkommen  entsprechend  für  die  Leitung  einer 
militärischen  Bildungs-Anstalt. 

Aus  der  Geschichte  vieler  unserer  Militär-Bildungs-Anstalten  künnten  die 
kläglichen  und  greifbaren  Bückwirkungen  solcher  Besetzungen  (so  wie  die  trau- 
rigen Resultate  der  beliebt  gewesenen  „Commandirung**  von  Officieren  zu 
was  immer  für  einer  Professur)  leicht  nachgewiesen  werden! 

Der  Abhandlung  über  das  militärische  Erziehungswesen  lässt  der  Ver- 
fasser noch  einige  „ Randbemerkungen  zu  den  wesentlicheren,  allgemeinen  mili- 
tärischen Unterrichtsfächern'*  folgen,  worin  Über  deren  umfang  und  die  Methode 
des  Unterridites  manch'  Richtiges  und   Berücksichtigungswerthes  enthalten  ist. 

Geschrieben  aus  patriotischem  Gefühle  und  mit  dem  Bestreben,  der  Armee 
und  dem  Ganzen  zu  nützen,  können  wir  die  vorliegende  Schrift  über  das  militä- 
rische Erziehungs-  und  Bildungswesen  —  welches  trotz  seiner  hohen  Wichtigkeit 
in  der  militärischen  Literatur  bis  jetzt  nur  selten  eine  eingehende  Beachtung 
gefunden  hat  —  der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  bestens  empfehlen. 

—  r.  — 

Oesterreichisch-ungarisches  Soldatenbuch.  Vaterländische  Denkwürdig- 
keiten fär  Unterofficiere  und  Mannschaften  des  k.  k.  Heeres.  Mit 
1 6  Bildnissen.  (Handbuch  für  Unterofficiere  des  k.  k.  Heeres.  8.  Bfiad- 
chen.)  Teschen   1875.  Prochaska.  kl.  8.  IV.  u.  172  S.  20  kr. 

Es  liegt  da  ein  Büchlein  vor  uns,  das  wir  recht  freundlich  begrflssen 
müssen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  eine  jener  hei  uns  leider  noch  seltenen 
Erscheinungen  ist,  die,  in  populärer  Weise  geschrieben,  treffliche  Mittel  zur  Hebung 
des  moralischen  Elementes  im  Heere  abgeben.  Wir  dürfen  den  Werth  derartiger 
Erziehungsmittel  durchaus  nicht  unterschätzen,  insolange  die  Volksschule  uns 
nicht  ihrer  Anwendung  überhoben  hat.  So  lange  wir  da  noch  nachzuhelfen  haben, 
müssen  wir  dem  ungenannten  Verfasser  recht  yielen  Dank  sagen,  nicht  nur,  daas 
er  uns  überhaupt  mit  einem  solchen  Buche  bedacht  hat,  sondern  dass  sein  Büchlein 
auch  ein  treffliches,  seinen  Zweck  vollkommen  erfüllendes  genannt  werden  kann. 

nMit  Gott  für  Kaiser  und  Vaterland**  stehtauf  dem  Titel,  es  steht 
aber  auch  zwischen  den  Zeilen  auf  all'  den  Seiten,  die  von  den  erlauchten 
Kaisem  aus  Habsburg's  Stamm,  von  all'  den  sieg-  und  ruhmgekrOnten  Heer- 
führern, von  den  braven  und  pflichttreuen '  Kriegern  erzählen,  me  auf  so  vielen 
Schlachtfeldern  gekämpft  und  geblutet.  Unwillkürlich  wird  sich  aies  Motto  dem 
einfachen,  schlichten  Sinne  unseres  Soldaten  mittheilen,  sei  es,  dass  er  das 
Büchlein  selbst  liest,  sei  es,  dass  ihm  die  leichtfasslichen  Erzählungen  desselben 
TOfgeLesen  werden. 

Das  Büchlein  bringt  nach  einer  kurzen,  sehr  hübschen  Einleitung  mit  dem 
Motte :  „In  Deinem  Lager  ist  Oesterreich"  einige  kurze  geographische  und  histo- 
rische Abschnitte,  die  sämmtliche  unser  Vaterland  behandeln,  die  Genealogie 
unseres  Kaiserhauses,  dann  hervorragende  Persönlichkeiten,  besondere  Grossthaten, 
KriegSfScenen  und  behandelt  in  den  letzten  Abschnitten  den  Militär-Stand  und 
dessen  Verhältniss 'zum  Civiie  und  die  Fahnentreue. 

Unserer  Ansicht  nach  erfüllt  das  Büchlein  nach  Form  und  Inhalt  den 
angestrebten  Zweck  vollkommen.  Alle  Abschnitte  sind  kurz,  populär  gehalten  und 
dem  Ideenkreise  des  Lese-Publicums,  für  das  es  bestimmt,  vollkommen  angemessen. 
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Wir  mochten  durch  diese  wenigen  Zeilen  die  Aufmerksamkeit  gern  auf 
dies  soldatische  Lesebuch,  denn  das  ist  es  im  vollsten  Sinne,  gelenkt  haben  und 
wfirden  uns  im  Interesse  der  Armee  freuen,  in  keinem  Mannschaftszimmer  und 
auf  keiner  Wachstube  dasselbe  fortan  zu  vermissen. 

Wir  wünschen  dem'  Büchlein,  wie  gesagt,  eine  recht  weite  Verbreitung  und 
dem  ungenannten  Verfasser  baldige  Nachfolger  auf  diesem  Felde,  das  noch  lange 
nicht  erschöpft  ist,  und  das  zu  bebauen  wohl  der  Mühe  lohnt. 

Die  Verlagshandlung  hat  trotz  des  sehr  billigen  Preises  für  eine  hübsche 
Ausstattung  gesorgt,  die  beigegebenen  16  Bildnisse,  an  der  Spitze  jenea  fif; 
Mijestftt  des  Kaisers,  sind  recht  sauber  ausgeführt.  —  D.  — 

Beneral-Karte  von  Mlitel-Europa,  von  Hauptmann  Josef  Schlacher, 
Professor  an  der  k.  k.  technischen  Militftr-Academie.  9  Blatt 
Maassstab  1:1.200.000.  Wien  1875.  Im  Selbstverläge.  9  &. 

Eine  ITebersichtskarte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  welche  lAf 
neueren  Quellen  basiren  würde,  ezistirt  nicht,  jene  Ton  Fallen  ist  trotz  ihrer  umi^ 
kannten  Vorzüglichkeit  schon  ganz  Teraltet. 

Obwohl  sich  die  Kothwendigkeit  eines  neuen  derlei  Kartenbehelfes  in  klti- 
nerem  Maassstabe  aUgemein  recht  fühlbar  machte,  so  war  doch  bei  der  anderwei- 
tigen Inanspruchnahme  unseres  milit&r-geographischen  Institutes  auf  eine  baldig 
BefHedignng  dieses  kartographischen  ^Bedürfnisses  nicht  zu  rechnen,  und  nur 
Selbsthilfe  konnte  die  Lücke  in  unserem  einheimischen  Kartenwesen  ansfüUeD, 

^uptmann  Schlacher  hat  sieh  dieser  verdienstvollen  Arbeit  unterzogen  nad 
mit  Benützung  der  neuesten  Quellen  eine  Uebersichtskarte  ausgearbeitet,  welche 
er  überdies  aä  ganz  Central-Europa  ausdehnte. 

Diese  Karte,  von  welcher  zwei  Bl&tter  bereits  erschienen  (Nr.  VII  und  I), 
iat  in  Farbendmck  ausgeführt,  wodurch  der  Autor  der  immer  bestimmter  auftre- 
tenden und  sehr  begründeten  Forderung  der  Neuzeit  gerecht  wurde. 

Es  erscheint  das  Terrain  braun,  das  Wegnetz  und  die  Ortszeichen  roth,  die 
GeWAsser  sammt  deren  Beschreibung  blau,  Eisenbahnen,  politische  Grenzen,  B<- 
xeiehniuog  der  festen  Plätze,  Forts  und  die  übrige  Schrift  schwarz. 

Wie  natürlich,  wird  hiednrch  eine  grosse  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit 
im  Aufdrucke  erzielt»  welche  den  Gebrauch  der  Karte  selbst  für  schwächere  Augen 
ohne  Anstrengung  derselben  ermöglichen. 

Das  Terrain  ist  nicht  durch  Schraffirung,  sondern  durch  Schummerung  in 
Kreide-Manier  ausgeführt.  Wir  können  uns  für  diese  Darstellungsweiae,  wenn  sie 
ohne  Schichtenlinien  zur  Anwendung  kommt,  wie  es  hier  der  Fall  ist» 
im  Allgemeinen  nicht  erwärmen;  bei  Karten  so  kleinen  Maassstabes  kann  man 
diaeelbe  jedoch  am  ehesten  entschuldigen.  Jedenfalls  hatte  diese  Zeichnungsweisf , 
da  sie  verhältnissmäseig  sehr  rasch  von  statten  geht,  zur  Folge,  dass  dem  ersten 
Blatte  der  Karte  rasch  das  zweite  und  in  kurzen  Zeiträumen  wohl  auch  die  übrigen 
nachfolgen  künnen,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  der  Autor  sich  der  mühevoUen 
Arbeit  des  Schraffirens  unterzogen  hätte.  Auch  erklärt  sich  hiermit  der  verhält» 
nissmässig  sehr  billige  Preis  der  Karte. 

In  dar  Conception  muss  die  Karte  als  ganz  vorzüglich  bezeichnet  werden, 
nur  dnd  wir  der  Ansicht,  dass  dieselbe  noch  bedeutend  an  Uebersichtlichkeit  ge- 
wonnen hätte,  wenn  die  Thäler  und  Ebenen  durch  einen  lichten  Ton,  allenfalls 
grün,  hervorgehoben  worden  wären. 

Die  technische  Ausführung,  besonders  bezüglich  des  Kreidedruckes,  liess  bei 
Blatt  VII  noch  zu  wünschen  übriff.  Leider  finden  sich  eben  in  Wien  noch  sehr 
wenige  Kunstanstalten,  welche  gesdiult  genug  wären,  um  auch  im  kartographischen 
Fache  vollkommen  Entsprechendes  zu  leisten.  Es  war  daher  sehr  zu  wünschen, 
dass  in  dieser  Hinsicht  das  militär-geographische  Institut  dem  Hauptmanne 
Schlacher  gegenüber,  welcher  letzteres  in  der  Herausgabe  dringend  nothwendirer 
Kartenwerke  zu  Militär-Zwecken  unterstützt,  Beciprocität  üben  und  demselben  bei 
Ausführung  seines  Werkes  durch  Beistellung  der  vorzüglichen  technischen  Kräfte 
unter  die  Arme  greifen  würde.  Bei  Blatt  I  sehen  wir  diesen  Wunsch  bereits  ver- 


LXXYIII  Bücher-Anieiger. 

wirklieht,  und  es  tritt  hervor,  wie  eehr  die  Schönheit  eines  Kartenwerkes  von  der 
sorgfältigen  Ausführung  des  Druckes  abh&ngig  ist. 

Wir  können  dieses  neue  kartographische  Werk,  das  von  der  Jury  des  inter- 
nationalen geographischen  Congresses  zu  Paris  mit  der  Medaille  2.  Classe  aus- 
gezeichnet wurde,  aus  voller  Ueberzeugung  anempfehlen  und  hegen  den  ftofrich- 
tigen  Wunsch,  dass  dasselbe  eine  so  zahlraiche  Verbreitung  finden  mOge,  als  es 
seinem  inneren  Werthe  nach  verdient.  -^1.  — 

Notes  8ur  le  Service  des  Mats-majors  en  campagne  et  en  temps  de 
paix,  par  le  B*^  A.  L  a  h  u  r  e,  capitame  d'^tat-major  Beige.  2  voL 
Bruxelles  1875.  8.  9  fl. 

Der  Verfasser  dieses  in  mehr  als  einer  Beziehung  bemerkenswerthen  Werkes 
wählte  für  dasselbe  den  bescheidenen  Titel  «notes*'  aus  der  Ursache,  weil  man 
unter  dem  üblichen  „trait^**  oder  „pröcis**  eine  abgeschlossene,  erschöpfende  Be- 
handlung eines  definitiv  festgestellten  Thema's  erwarten  könne  —  eine  solche 
Behandlung  aber  nach  Ansicht  des  Verfassers  mit  dem  seiner  Natur  nach  aaf  fort- 
schreitende Aenderung  und  Verbesserung  hingewiesenen  Generalstabs-Dienste  nicht 
vereinbar  sei. 

Ob  unter  dem  einen,  oder  dem  anderen  Titel,  gleichviel,  Lahure*B  Werk  bietet 
jedenfalls  eine  lehrreiche  Sammlung  von  Daten  über  alle  Zweige  des  Generalstabs- 
Dienstes,  welche  Daten,  geschickt  gruppirt,  meist  zur  Bekrftfiigung  der  lebhaft 
und  gewandt  dargelegten  Ansichten  des  Verfassers  benützt  sind.  Indem  wir  die 
hauptsächlichsten  dieser  Ansichten  hervorheben,  glauben  wir  daher  auch  am  besten 
Tendenz  und  Inhalt  des  ganzen  Werkes  charakterisiren  zu  können.  Es  ist  ein 
Plaidojer  für  rationelle  Generalstabs  -  Reorganisation,  vom 
8tandpuncte  eines  begeisterten  Schätzers  der  Wissenschaft.  — 
Die  Leitung  des  Kriegswesens  im  Staate  müsse  von  einer  Trias  ausgehen:  Dem 
Souverän,  als  oberstem  Kriegsherrn,  stehe  der  Generalstabs-Chef  für  die 
ganze  intellectuelle  •—  der  Eriegs-Minister  für  die  administrative  Leitung 
xur  Seite. 

Der  Generalstab  solle  kein  (?)  abgeschlossenes  .Corps  bilden ;  er  sei*  bestimmt, 
die  «Führer  des  Heeres  zu  schafFen**,  seine  Officiere  müssen  daher  auch  immer 
selbst  wieder  dem  Truppendienste  zurückgegeben  werden.  —  Zur  VerwirUiohung 
dieser  in  letzterer  Hinsicht  ganz  richtigen  Anschauung  empfiehlt  der  YerÜasser 
beiläufig  eben  jene  ideal-thtoretische  Einrichtung,  die  wir  glücklicherweise  bei  uns 
zu  beseitigen  im  Begriffe  stehen,  nenüich :  Den  Generalstab  aus  jenen  ausgezeich- 
netsten Officieren  aller  Waffengattungen  bestehen  zu  lassen,  welche  sich  zum 
Dienste  der  Generalstabs-Offlciere  eignen  und  entsprechend  diplomisirt  werden.  — 
Die  Verwandtschaft  dieser  Idee  mit  jener  der  2.  Kategorie  zum  ausserordentlichen 
Avancement  ist  unverkennbar. 

Vollkommen  beistimmen  müssen  wir  dagegen  dem  Verfasser  in  seiner  war* 
men  Beweisführung  für  die  heutige  Noth wendigkeit  der  vollständigen  Kriegs- 
Torbereitung,  zu  deren  Durchführung  er  mit  Recht  die  vollendete  Tüchtigkeit 
des  Generalstabes  als  erste  Bedingung  fordert.  Einige  Stellen  sind  so  treffend, 
dass  wir  sie  hier  in  der  Uebersetzung  anführen  wollen: 

(S.  4.)  w unwürdig  muss  man  die  Handlungsweise  einer  Begierung  nennen, 
welche  während  der  Müsse  der  Friedenszeit  versäumt,  die  militärische  Stärke  des 
Staates  reichlich  zu  sichern.  Der  Friedenszeit  gebührt  die  Vorbereitung  zum 
Kampfe,  denn  Nichts  wird  schwerer  improvisirt  als  eine  militä- 
riscne  Macht.  Die  That  des  Waffnens  beruht  auf  einer  Gesammtheit  von  mora- 
lischen und  materiellen  Arbeiten,  welche  lange  Jahre  der  Beharrlichkeit,  der  Er- 
wägungen, der  bis  zu  ihrer  radicalen  Lösung  standhaft  durchgeführten  Ideen  ver- 
langen, ohne  dass  je  dabei  die  Schwäche  platzgreifen  dürfte.** 

(S.  7.)  „Die  Friedens-Perioden  bereiten  also  noch,  wie  ehedem,  in  materieller 
Hinsicht  auf  den  Krieg  vor;  sie  müssen  dies  heute  aber  auch  in  geistigem  Sinne 
thun,  indem  sie  den  Armeen  Führer  schaffen.  Diese  neue  Verpfiichtung  ist 
unstreitig  der  wichtigste  Gegenstand  der  Fürsorge  einer  Regierung.** 

(S.  80.)  „Es  ist  nutzlos,  an  eine  erfolgreiche  Kriegführung  zu  denken,  wenn 
dieser  Krieg  nicht  im  Vorhinein  in  allen  seinen  Partien  wohl  studirt  war.** 
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Es  w&re  leicht,  noch  viele  treffende  Aussprüche  anznlOhren,  wozn  uns  jedoch 
hier  der  Baum  gebricht. 

Der  Verfasser   will  den  Generalstabs-Officier  nicht  als  sonfflirenden  Bath- 

feber  des  anf&higen  Commandanten  sehen;  in  dieser,  früherer  Zeit  beliebten  Gom- 
ination  liege  das  grOsste  Unglück  für  die  Trappen.  Der  Generalstabs-Chef  soll 
aber  den  Commandanten  von  zahlreichen  nebensächlichen  Dingen  entlasten,  welche 
durch  die  gegebene  Hanpt-Ordre  bedingt  werden ;  derselbe  hat  daher  nnter  eigener 
Verantwortung  vielfache  Anordnungen  zu  treffen,  welche  im  Sinne  seines  Comman- 
danten auszuführen  sind,  und  von  denen,  auf  des  Letzteren  Frage,  der  General- 
stabs-Chef stets  in  der  Lage  sein  müsse,  antworten  zu  können:  ^Bereits  ge^ 
than**,  und  nicht:  „Ich  werde  es  thun!" 

(S.  147.)  ^Ein  Generalstabs-Chef,  welcher  nicht  mit  diesem  schneidigen 
Charakter,  der  alleFragen  und  schwierigen  Fälle  entschlossen  anpackt,  be- 
gabt ibt,  wäre  gewiss  „Fhomme  le  plus  d^lacö  du  monde".  - 

Sehr  wahr  sind  die  Bemerkungen-  Lahure's  über  den  Werth  der  Schulbil- 
dung, welche  wir  beiläufig  in  kurzen  Worten  hier  zusammenfassen:  Die  Auf- 
nahme des  Wissens,  welches  uns  Andere  lehren,  befähigt  noch  nicht  zur. Aus- 
übung der  Kunst;  —  wer  nach  beendeter  Lehrzeit  st.ehen  bleibt,  ist  nur 
ein  Spiegel  —  und  häufig  ein  mangelhafter  —  Derer,  die  ihm  lehrten. 
Nach  aem  Austritte  aus  den  Schulen  beginnt  erst  die  eigentlich  persön- 
liche Arbeit  der  Ausbildung. 

(S.  20.)  „Es ist  diese  Arbeit,  welche  in  Deutschland  in  so  nützlicher  Weise 
geleitet  wird,  und  in  Frankreich  stiets  vemachlässigt  wurde;  Unterricht  und  In- 
struction hat  in  letzterem  nie  gefehlt,  aber  man  war  stets  damit  zufrieden,  »bril- 
lant in  den  Schulen  gewesen  zu  sein^,  ohne  zu  bedenken,  dass  darin  ja 
nichts  als  eine  Vorbereitung  liege  zum  Metier  des  Mannes  und  besonders 
des  Kriegers.*" 

Aeusserst  tadelnd  spricht  sich  der  Verfasser  auch  über  die  Vielschrei- 
berei aus,  welche  die  Einrichtungen  des  Generalstabs-Dienstes  in  Frankreich 
(und  ebenso  in  Belgien)  verursachen. 

(S.  146.)  „Von  dem  Standpuncte  dieser  französischen  Irrthümer  ausgehend, 
gelangt  man  daliin,  den  Dienst  des  Gheneralstabes  so  zu  betrachten,  als  wäre  er 
nur  ein  Correspondenz-Secretariat,  ein  Expeditions-Bureau  und  ein  Courier-Dienst.'* 

(S.  212.)  „Man  wird  sogleich,  nach  den  Bewegungen  und  Operationen  einer 
Armee  gewahr,  in  welcher  Weise  der  Generalstab  geleitet  wird;  man  fühlt  bald 
heraus,  wenn  dessen  Ofßciere  in  die  Kanzleien  confinirt  sind,  und  nicht  selbst 
auf  dem  Terrain  zu  Pferde  den  Operationen  beiwohnen,  die  nur  unter  ihren  Augen 
gut  geführt  werden  können.* 

(S.  213.)  „Während  aller  Operationen  der  Obsenrations-Campagne  1870  in 
Belgien  waren  die  Genaralstabs-Officiere  auf  eine  einfach  bureaukratische  Bolle 
beschränkt.  ** 

„In  der  Schlacht  von  St.  Privat  waren  der  MarschaU  Bazaine  und  sein 
Generalstabs-Chef  General  Jarras  nicht  auf  dem  Sohlachtfelde,  weil  sie  genOthigt 
waren,. den  ganzen  Tag  mit  der  Abfertigung  der  Correspondenz  zuzubringen.* 

Andeutungen  wie  die  vorcitirte  über  die  Zustände  der  belgischen  Armee 
während  jener  scharfen  Erprobung  bei  der  Grenz-Concentrirung  1870  finden  sich 
mehrere  in  dem  Buche.  Dieselben  wurden  dem  Verfasser  sehr  übel  genommen, 
and  eine  derselben  veranlasste  sogar,  wie  man  sagt,  dessen  Versetzung  aus  Brüssel 
nach  Gent. 

(Diese  Stelle  befindet  sich  als  Anmerkung  auf  Seite  57  und  bezieht  sich 
auf  die,  in  Folge  divergirender  Generalstabs- Anordnungen,  angenommene  ungün- 
stige Stellung  der  belgischen  Armee  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Sedan,  als  die 
Gefahr  einer  Verletzung  des  belgischen  Territoriums  unmittelbar  drohend  ^hien.) 

Auch  sonst  erntete  der  Verfasser  mit  der  Herausgabe  seines  schonen  und 
unbedingt  interessanten  Werkes  viele  Unannehmlichkeiten.  Wir  sind  verpflichtet, 
unter  diesen  die  Ansprüche  zu  erwähnen,  welche  ein  auch  bei  uns  bekannter, 
vorzüglicher  Officier  des  belgischen  Generalstabe^  auf  den  grOssten  Theil  der  in 
diesem  Werke  niedergelegten  Ideen  erhob,  indem  er  nachzuweisen  sich  bemühte, 
dass  Lahure,  sein  früherer  Schüler,  seinem  Werke  die  nicht  im  Drucke  erschienenen 
Vortragshefte  seines  einstigen  Lehrerb,   ohne  jede  Erwähnung,   zu  Grunde  gelegt 


Habe  '1.  Anefa  du  bri^ifthe  Jcnrml  .L^  BeliriqiK  miliUire"  wnrd«  in  dnse  Al&Ir» 
TerflochUn').  Wir  iteben  den  Penonen  zq  frrn.  am  hier  ein  Urtheil  bfi  w  lefawerer 
Btadmldignig  annpreclRn  in  können:  die  Jta  deren  Bekräftigiiii)[  in  Aer  ao- 
gntfünden  BroAibftrt  «li  .Pbgiftte-  u^fflhrteo  Stelieo  scheineQ  nns  jedoch  nicht 
(btaebefdMid,  da  sie  ilch  grosaentfaciU  auf  fonnelle  Angaben  od-fT  auf  liemlich 
ssweKDtlkbe  Sfctie  beziehen,  deren  Foim  ganz  wohl  aas  froherem  Unterrichte 
dein  VerfasMr  mehr  oder  minder  geoan  iro  Gedächtniise  oder  in  seinen  Notiien 
anfbewahrt  geblieben  lein  können;  —  da»  jene  antogT3[>hiiteB  Vartrsfshefte  vom 
VeT&aM.T  aber  far  nicht  als  Qnelk  eiw&hot  wurden,  däs  Wollen  wir  freilich  nicht 
vertbeidi^R. 

Ob  non  eigene  oder  fremde  Arbeit,  man  mo«  es  jedenfalls  dem  Verfasser 
dBiBea,  diese«  reiche  Sammelwerk  Qber  einen  so  wichtigen,  und  in  der  Militlr- 
Uteratnr  »o  spärlich  bearbeitete  Öc^enKtnnd  der  Ö-.'ffentlichkeit  Qbergeben  in 
haben.  —  Ein-'  Karte  nnd  mehrere  Croiini«  bild«  Beilsgtn  des  i.  Tbeaes. 


UnterMchungen  über  die  Organisation  der  Heere.  Von  W.  Rdstow. 

Oberst-Brigadier.    Wohlfeile  Ausgabe.   Basel    1875.    Schweig- 

hfcosersclte  Verlagsbuchhandlung  (Hugo  Richten.  XXIII.  587  S. 

4  fl.  20  kr. 

Wir  wlBEen  nitht  recht,  wie  die  Besprechung  des  voriiegen-ien  Bnehei  in 
beginnen,  nd  die  Aaftrabe  fällt  ims  diesmal  einigermassirn  si^hwer.  Wir  lesea 
mit  vielen  J^ren  die  Werke  Büstow'»  ttnd  lasen  dieselben  immer  mit  Interrease 
nnd  Vergnflgen.  Diectotti  aber  kfmnen  wir  nicht  dasselbe  sagen,  denn  da»  Bnch, 
das  vor  uDienn  Angeb  liegt,  ist  nichts  mehr  nnd  nichts  weniger  als  eine  Hjati- 
ficaticin  des  Poblicums. 

Dls  Bndi  erblickte  das  Licht  der  Welt  gegen  Ende  des  Jahre»  1854  nnd 
fällte  damals  eine  grosse  LOcke  der  militftrischen  Literalnr  aus.  Man  kOnnt« 
sogar  behaupten,  dass  mancher  liedanke  und  mancher  Vorschlag  des  Verfaaaer« 
«eitUer  in  Fleisch  and  Blut  geworden  ist.  Allein  was  1S51  noch  gut  nnd  nQtilich 
TmH  praktisch  anwonilbar  war,  ist  es  jetit  iro  Jahre  18TS  lange  schon  nicht 
mehr!  Da»  Bach  Rflstew'e  emcheint  jetit  aber  nicht  als  zweite  und  verbesBert« 
Aaflage,  sondern  ganz  einfach  nnr  als  .Wohlfeile  Ansgabe-,  mit  zwei  einiieen 
Correctnren :  die  Jabreaiahl  1B61  ist  in  1S75  nmge&ndert  nnd  der  Name  dea 
Verfassers  tr&gt  den  Beiiatz  .Oberet-Brigadier-,  den  er  18ai  in  fahren  noch 
nicht  berechtigt  war.  Sonit  ist  Altes  vom  Anfange  bis  mm  Ende  navet&ttdert 

ä «blieben.  Wenn  auch  das  ganze  geschichtliche  Material  Qber  die  Organisationen 
er  Torteit,  welches  jedentalls  werthToU  ist,  noch  immer  seine  Geltnng  hat; 
w^n  die  Tielen  interessanten  kriegsgexchichtlichen  Citate,  die  eingeflochteim 
kritischen  Bemerkungen,  ja  selbst  die  gemachten  Vorsehlüge  la  RBfunD«a  nnd 
Ver&ndernngen  Ihren  Werth  theilweise  noch  beibehalten  haben;  so  ist  onnmehr 
doch  beinahe  Alles,  was  nnmittetbar  auf  die  Organisation  der  earopSiicben  Heere. 
deren  Ansrtlitung  und  BewalTnong  Bemg  bat,  nun  schon  lange  nicht  mehr  wahr. 
Was  soll  daher  ein  Militär  zu  einem  Bache  sagen,  im  in  diesem  Jahre 
erschienen  ist  nnd  in  der  (tegen wirtigen  Zeit  von  der  entecbwundenen   Vergan- 

Senheit  fortwährend  spricht!  Z.  B.  Hier  bestehen  noch   die  Milit^-Colunien   in 
lutsland  nnd  die  Uilitlr- Grenze  in    Oesterreirb.    Ffir   die    Ne^rvclaven  in  d«a 
Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  hat  es  noch  keinen  Secest^ionx-Kricg  ge^be&  i 
—   Die  Schwell    Qbertrifft    in  der  Ho bilinimngs- Schnelligkeit  dej    jJires    1811) 
Bossland  (von  16«),  Oeeterreich  (von  1S48— 49)  und  Prenssan  (von  1860!)  — 
PreuMen  besteht  noch  die  Landwehr  von    1813,   und   das   Operations- Beer  Hl 
a>0,(KN)  Mann.  Ob  die  technischen  Trttppen  <len  Bbrigen  drei  HaantwalTen  hinit 
gei&hlt    werden    sulllen,    konnte  noch  zweifelhaft    sein,   da  dieselben  elgentlid 
kehie  Waffen  wAren.  —  .Wer  bitte  wuhl    bemerkt,»    wicderhoK  nun  Rtotow  ii 
Jahre  ltlt>,  .dani  die  Wirkang  der  Zflndnadel-Ge wehre  eine  grüsMre  gewun  ■•k^ 
all  die  der  allen  Flinten  mit  <Vm  Steinschloni ?•  ~  .Die  healige  Fdd'Ajtäkrto 
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H^lfMift  In  sicfh  KaetHmeii,  Hatbitzeiiy  ftakete».  Die  Ki^no»9ii  sdiiesttM  Kugeln. 
Die  ifeVobi^li^MB  ßcbi^sweiten  liegen  Pxt  die  Keäke&en  Kwiseben  1500  and 
9000  'Schritt. <"  -^  „W'er  das  korztrogende  Gewehr  neben  dem  weittA^^esden,  das 
Bbjdbfiet  lieben  dem  Fever,  die  geeohlosMB^  Masse  neben  der  Jftgeirkette  inerst 
wieder  fen  £hren  bringt,  d«t  wird  die  Soklackten  der  nächsten  £riege  ^winnen, 
nAd  zwar  enteeheidenl.'^  — 

Genug  der  Anführungen.  Das  Wenige  genügt,  um  zu  beweiBen«  dass  das 
Buch  gegenwärtig  werthlos  ist;  es  beweist  aber  auch,  dass  der  Yerfiasser  zum 
Propheten  nicht  geboren  war. 

Im  Jahre  1854  schrieb  BUstow  dieses  Werk  hauptsächlich,  um  das  schwei- 
zerische Miliz-System  zu  verherrlichen.  Seitdem  ist  auch  m  der  Schweiz  Vieles 
anders  geworden,  und  wir  können  kaum  glauben,  dass  es  noch  Schweizer  gebe, 
wetehe  diese  wohlfeile  Ausfirabe  des  veralteten  Buches  kaufen  und  lesen. 

Unserer  Ansicht  nach  hätte  dieses  Buch  verdient,  dass  es  der  Hutor  einer 
zeitgemässen  Umarbeitung  unterzogen  hätte,  und  dann  wäre  es  noch  imn^r  ein 
werthvolles  Lehrbuch  geblieben.  \  —  C.  — 

tte  Kribgsbt-Ocken  und  ihre  Varwenddng  fn  der  Kriegsgfeiscüitcihte.  Ton 

Boenneberg,  Premier-Lieutenant  der  3.  Ingenleur-Inspection. 
72  S.  mit  in  den  Text  eingereihten  Halzschnitien.  Cassel  und 
Leipzig  1875.  8.  Luckhardt.  1  fl.  20  kr. 

fein  Vorwort  belehrt  uns  über  den  Zweck,  welchen  der  Autor  mit  dieser 
Broschüre  verfolgt;  höchstens  der  Schlusssatz  gibt  uns  eine  Süchtige  Andeutung 
därhber,  dass  er  damit  eine  Anregung  zur  Vervollkommnung  unserer  heutigen 
KriegsbrÜokeii-Trains  gebon  wollte. 

Zuerst  treten  unis  eine  kurze  historische  Bundschau  über  die  Entwicklung 
des  Eriegsbrücken- Wesens  und  Andeutungen  über  die  jetzt  bestehenden  Systeme 
entgegen. 

Letztere  sind  sehr  lückenhaft  und  enthalten  manche  thatsächliche  Un- 
richtigkeiten. 

So  weiss  der  Autor  tlber  das  englische  Rriegsbrücken-System  hur  zu  sagen, 
dass  es  aus  einem  „Ponton  aus  Kork  mit  Segeltuch  überzogen(!)  und 
6inem  Gerüste  zum  Au  kämmen  deir  Balken,  welche  eiserne  Knaggen  haben  ^,  bestehe. 

Ebenso  weiss  der  Autor  nicht,  dass  Fraokreich  die  Equipage  von  1866  mit 
iSalb-Pohtons  vorläufig  wieder  aufgelassen  hat. 

Der  Birago'schen  Equipagen  Schwedens  und  der  in  diesem  Lande  geplanten 
und  schon  weit  gediehenen  mehrfachen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Pon- 
tonfer-Wiraenschaft  gesdiieht  gar  keine  Erwähnung  n.  s.  w. 

Beim  2.  Capitel,  „Allgemeines",  fällt  uns  eine  SteUe  auf,  welche  dar- 
Kber  klagt,  dass  die  heutigen  Brücken*Trains  kleinere,  nicht  schiffbare  Hinder- 
nisse, sowie  trockene  Abgründe  u.  dgl.  nicht  zu  bewältigen  vermögen. 

iAne  kleine  Umschau  unter  den  Arbeitslei9tungea  der  Osterreichischen 
Pioniere  hätte  den  Autor  belehren  müssen,  dass  diese,  Pank  dem  Bock-Materiale 
der  Birago'schen  Equipage,  ganz  wohl  im  Stande  siud,  alle  derlei  Hindernisse 
olme  Beschwerde  und  mit  grOsster  Schnelligkeit  zu  überbrücken,  und  dies  auch  in 
Wirklichkeit  häufig  thaten. 

*Auf  der  nächsten  Seite  stellt  der  Autor  allzu  ideale  Anforderungen  an  eine 
6rJl<iken8chlag-Stelle}  auch  sind  wir  nicht  der  Ansicht,  dass  eine  Slromgeschwindig- 
keit  von  0*5*^  für  den  Brückenschlaff  besonders  günstig  sei,  nachdem  allzu  viele 
tJttteraäcer  nOtbig  werden,  wodurch  der  Schnelligkeit  des  Brückenschlages  einiger- 
fiiassen  Eintrag  gethan  wird. 

Die  Capitel  3  und  4  geben  eine  sehr  kurze  Uebersicht  des  preussischen 
f&iegslffÜdken-Trains,  so  %ie  Andeutungen  über  den  Bau  von  Brücken  mit  schwim- 
menden ünterlaj^en.  Auch  hier  fallen  uns  mehrere  anfechtbare  Behauptungen  auf. 
So  Wild  Seite  14  als  Nachtheil  des  streckenweisen  Baues  erwähnt,  dass  die  Her- 
stellung von  Durchlässen  dabei  Zeitverlust  verursache. 

TTn  sind  wir  der  Ansicht,  dass  sowohl  der  streckenweise,  als  auch  der 
gliederweise  Bau  dieser  —  übrigens  nicht  zu  vermeidenden  —  Verzagemtig  ge- 


LXXXII  Bflcher-Anzeiger. 

meinsam  und  gleicherweise  unterworfen  sind,  da  ja  der  zom  Baue  der  Glieder 
nothige  Zeitraum  bei  Berechnung  der  Zeit,  welche  der  Brückenbau  in  Ajisprach 
ninunt,  in  den  meisten  Fällen  auch  in  Bechnun^?  gezogen  werden  muss.  Dies  iat 
nur  dann  nicht  der  Fall,  wenn  das  Bauen  der  Glieder  und  die  eigentliche  Her- 
stellung der  Brücke  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  vorgenommen  werden  kann, 
wo  allein  auch  nur  dem  gliederweisen  Brückenschlage  der  Vorzug  vor  dem  ttrecken- 
weisen  Baue  gebührt 

Seite  18  erwähnt  der  Autor  des  ganz  richtigen  Grundsatzes,  dass  es  bei 
Schiffbrücken  überhaupt  (also  auch  bei  solchen  aus  Eriegsbrücken-Pontons)  gut 
sei,  namentlich  auf  schneller  fiiessendem  Wässern,  den  Feldern  möglichst  grosse 
Spannweiten  zu  geben;  nun,  wir  können  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass 
diesem  Grundsatze  gerade  bei  dem  vom*  Autor  so  gepriesenen  preussischen 
Kriegsbrücken-Systeme  am  wenigsten,  beün  österreichischen  und  italienischen 
Systeme  anf  meisten,  und  ohne  schädliche  Beeinträchtigung  des  erforder- 
lichen Tragvermögens  der  Brücke  Rechnung  getragen  wurde. 

Das  5.  Capi^l  behandelt  die  Flossbrücken. 

Bezüglich  jener  Abschnitte,  welche  von  Fase-,  Wagen-  und  Schanzkorb- 
BrOcken,  sowie  von  Nothstegen  handeln,  bemerken  wir  nur,  dass  der  Autor  besser 
gethan  hätte,  den,  durch  Hinweglassung  von  derlei  in  anderen  Werken  viel  aus- 
führlicher behandelten  und  aller  Welt  geläufigen  Constructionen  gewonnenen  Baum 
mit  Daten  von  hervorragenderem  Interesse  zu  füllen. 

Ein  Gleiches  gilt  bezüglich  der  seit  einer  Reihe  von  mehr  als  30  Jahren 
schon  bis  zum  Ueberdrusse  abgehandelten  Streitfrage  über  die  Vor-  und  Nach- 
theile des  Birago'schen,  dann  des  belgischen  Bockes,  welche  der  Autor  abermals 
auftischt,  ohne  der  Sache  auch  nur  eine  einzige  neue  Seite  abzu- 
gewinnen. 

Wir  wollen  auf  eine  eingehende  Erörterung  der  Ausführungen  des  Autors 
bezüglich  der  Bockfi^ge,  aus  Furcht,  den  Leser  zu  ermüden,  nicht  eingehen,  und 
bestreiten  nur  entschiedenst  die,  Seite  29,  aufgestellten  Behauptungen,  dass  der 
Birago-Bock  sich  nicht  zu  improvisirten  und  schnell  herzustellenden  Bauten  eigne, 
und  dass  sich  die  „Länge  oder  Richtung  einer  Spannung  nur  durch  zeitraubende 
Arbeit,  unter  Zuhilfenahme  des  (preussischen)  Bock-Schnürbundes  mit  Schnürleinen 
ändern  lasse". 

Bezüglich  des  letzterwähnten  Vorwurfes  fordern  wir  den  Herrn  Autor  anf, 
sich  die  österreichischen  beweglichen  Balkenkämme  zu  besehen  —  und  zur  Wider- 
legung des  ersteren  erwähnen  wir  unter  den  vielen  Beispielen,  welche  die  öster- 
reichische Kriegsgeschichte  über  die  Anwendung  von  Bockbrücken  aufweiset,  nur 
der  am  27.  December  1848  bei  Venek  über  die  Donau  geschlagenen  162'6'^.  langen 
Bockbrücke,  dann  der  am  12.  Juli  1866  bei  Nervesa  über  die  Piave  gebauten 
172-6™  langen  gemischten  Brücke,  welche  auf  16  Böcken  und  9  Pontons  ruhte. 
Diese  wurden  von  einem  Theüe  des  WL  österreichischen  Pionier-Bataillons  in 
nicht  ganz  4  Stunden  vom  Momente  des  Auffahrens  der  Wagen  bis  zur  gänzlichen 
Vollendung  der  Brücke  geschlagen,  in  2Vt  Stunden  wieder  abgebrochen  und  auf 
den  Wagen  davon  gefQhrt.    \ 

Wir  in  Oesterreich  können  keinesfalls  der  Ansicht  beipflichten,  dass  die 
vielen  Kriegsbrücken-Böcke  unserer  Equipagen  reiner  Ballast  seien,  wenn  vrir  auch 
zugeben,  dass  man,  wenn  eine  Wahl  überhaupt  zulässig  ist,  lieber  Pontons 
alä  Böcke  einbaut. 

In  dem  Capitel  „TJebersetz-Maschinen  etc.*  passirt  dem  Autor  der  Lapsus, 
dass  er  einen  österreichischen  gekoppelten  Stheiligen  Ponton  nur  50  Mann  tragen 
lässt,  femer  meint  er:  „I^i^  Massenhaftigkeit  dieser  Maschine  gestatte  nur  eine 
langsame  Fortbeweguilg  darch  Ruder;  auch  sei  sie  bei  Wind  und  Wellenschlag 
nicht  zu  verwenden.*^ 

Der  Herr  Autor  scheint  noch  nie  einen  österreichischen  Ponton  gesehen  zu 
haben;  er  möge  den  Uebungen  unserer  Pioniere  anwohnen,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  unser  gekoppelter  Ponton  zwar  kein  „fast-sailing  vessel**  ist,  aber  doch 
schneller  fährt,  als  die  preussische  «Uebersetz-Maschine**. 

Das  11.  Capitel  bespricht  das  Zerstören  und  Wiederherstellen  von  Brücken 
und  bietet  allgemein  Bekanntes  in  flüchtigster  Skizzirung. 
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Das  12.  Capitel  bringt  der  Greschichte  entlehnte  Beispiele  über  gewaltsame 
Flussflbergängei  und  zwar:  Massena's  Ueberg^g  über  die  Limat  1799,  Gk)rtschakoff*8 
Donan-Uebergang  1854  und  die  üeberschreitong  des  Alsener  Sandes  dnrch  die 
Prensseh  1864. 

Das  13.  Capitel  enthält  einige  ziemlich  dürftige  Schiassbetrachtungen ;  wenn 
der  Antor  in  denselben  sagt,  dass,  „nach  den  vielen  Beispielen  der  schnellen 
Wiederherstellung  zerstörter  Brücken  und  des  schndlen  Schaffens  eines  Fluss- 
Ueberganges  mittelst  unvorbereiteten  Materiales,  man  fast  meinen  sollte,  dass  die 
Mitfühmng  eines  Eriegsbrücken-Trains  für  ein  Heer  unnOthig  wäre*',  und  sodann 
einen  solchen  für  allerdings  nöthig  erklärt,  so  entgegnen  wir  ihm  mit  Seelenruhe, 
dass  heutzutage  dies  ^fast^  Niemand  meint,  nicht  einmal  das  berühmte  Streich- 
Quartett  der  österreichischen  Delegation. 

Bevor  wir  diese  Besprechung  schliessen,  müssen  wir  dem  Fleisse  des  Autors 
volle  Anerkennung  zollen,  mit  dem  er  eine  ziemliche  Anzahl  kriegsgeschichtlicher 
Beispiele  über  die  Anwendung  von  Kriegsbrüc^en  zusammengetragen  hat. 

Um  dieser  Beispiele  willen,  deren  Au&uchung  aus  den  verscniedenen  kriegs- 
geschichtlichen Werken  viel  Zeit  absorbirt,  sei  daa  Werkchen  dem  Leser  auch 
anempfohlen.  —  M,  — 

L'Armie  de  la  Revolution,  868  giniraux  et  ees  eoidats,  1789—1871, 

parA.  de  Chamborant  de  P^rissai  Paris  1876.  E.  Plön 
&  Comp.  a.  252  S.  3  fl.  60  kr. 

Der  Titel  dieses  Buches  verfQhrt  zum  GlAuben,  dass  man  hier  ein  Buch 
vor  sich  liegen  habe,  welches  zur  Verherrlichung  der  Revolution  und  des  franzö- 
sischen Heeres  beitragen  soll.  Der  Fall  ist  aber  gerade  umgekehrt.  Ein  ehe- 
maliger Officier  des  Heeres,  welcher  bei  der  Nationa^garde  dann  Dieqste  leistete 
und  Deim  Generalstabe  derselben  die  denkwürdige  Vertheidigung  von  Paris  im 
letzten  Kriege  sammt  obligatem  Schlussacte  der  Commune  mitmachte,  hat  sich 
zur  Aufgabe  gestellt,  durch  die  vorliegende  Schilderung  zu  beweisen,  dass  seit 
der  Scha£fung  der  National^arde  in  Frankreich  dieselbe  immer  nur  Ein  Ziel, 
n&mlich  die  Bevolution  und  den  Umsturz  der  bestehenden  Regierung  verfolgt  habe. 

Das  in  Rede  stehende  Buch  befindet  sich  im  grellsten  Contraste  mit 
allen  hervorragenden  französischen  Geschichtswerken,  welche  meist  den  Ruhm 
der  mit  dem  Volke  gegen  das  Heer  gehenden  Nationalgarde  besungen  haben. 
Der  Verfasser,  ein.  entschiedener  Monarchist  und  Conservativar,  hat  sein  Werk 
nur  zu  dem  Zwecke  geschrieben,  um  vor  einem  abermaligen  Versuche  mit  diesem 
Institut  in  der  Zukunft  zu  warnen.  Derselbe  geht  übrigens  noch  weiter  und 
behauptet,  dass  die  kraft  des  neuen  Wehrgesetzes  geschaffene  Territorial* Armee,, 
unter  Umst&nden  und  je  nach  der  Politik  der  herrschenden  Regierung,  wieder 
nur  zur  Nationalj^arde  werden  kann. 

Die  Geschichte  der  Nationalgarde  durch  beinahe  ein  ganzes  Jahrhundert, 
wie  dieselbe  hier  geschildert  wird,  ist  wohl  nur  angethan,  den  Franzosen  selbst 
den  Geschmack  daran  zu  verderben,  obwohl  der  Verfasser  in  seinem  ängstlichen 
Erhaltungstriebe  bisweilen  zu  grelle  Farben  aufgetragen  und  in  seinem  Eifer 
sehr  weit  gegangen  ist.  Für  die  Geschichte  der  letzten  Vertheidigung  von  Paris 
liefert  dieses  Buch  aber  einige  interessante  Beiträge,  welche  sonst  in  den 
Werken  anderer  französischer  Schriftsteller  nicht  anzutreffen  sind.  Um  die  Rück- 
kehr ähnlicher  Elreignisse  zu  verhindern,  wünscht  unser  Autor  die  Rückkehr  der 
Monarchie  und  die  Entfernung  des  Regierungssitzes  für  immer  aus  Paris. 

—      Kjm      "~" 

Der  russische  Feldzug  nach  Chiwa.  I.  Theil.  Historische  und  militär- 
statistische Uebersicht  des  russischen  Operations-Feldes  in  Mittel- 
Asien,  eine  militärisch-geographische  Studie  von  Hugo  Stumm, 
Lieutenant  im  1.  westphälischen  Huszaren-Begiment  Nr.  8.  Mit 
3  lith.  Karten  in  Buntdruck.  Berlin  1875.  Mittler.  8.  7 fl.  20 kr. 

Der  Autor  dieses  Werkes  war  aus  allen  europäischen  Armeen  der  Einzige, 
der  sich  an  dem  russischen  Feldznge  gegen  Chiwa  im  Jahre  1873  betheiligt  hat. 
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Wir  begrüssen  den  über  diesen  Feldzag  erschienenen  I.  Theil  des  Werkes 
als  eine  leitgemftsse  nnd  h(k;bst  werfchTolle  Gabe  für  alle  Dicgemgen,  wel<^^  aus 
UttkenntaisB  der  im  Aoslande  ep&rlich  Terbreiteten  rassischen  Sprache  Bicht  in 
die  Lage  kommen  konnten,  ans  den  rassischen*  reichlich  zu  Gebote  stehenden 
Original-QueUen  nfthere  Studien  Aber  die  nissisch-mittel-asiatischen  Verhältnisse 
ansnstellen.  üeber  Alles,  was  ein  Militilr,  Geograph,  Statistiker ,  Beisender,  mit  einem 
Worte,  was  ein  nm  die  rassisch-mittel-asiatischen  Verhältnisse  sich  Interessirender 
zn  erfahren  wflnscht,  findet  er  Tollkommenen  Anfschlnss  im  Torliegendoi  Werke. 

Der  Autor  befasst  sich  im  L  Theile  des  Werkes  Yonugsweise  mit  einer 
kmnen,  aber  gentkgenden  historischen  Uebersicht  Aber  die  Entwicklang  nnd 
Ausbreitung  des  rassischen  Biesenreiches  in  Asien  Tom  Ende  des  17.  Jahrhnndertes 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  so  wie  mit  der  Beschreibung  der  Statthalterschaft  Tom 
Kaukasus  und  der  beiden  General-GouTeraements  von  Orenburg  und  Torkestan, 
welche  fflr  das  concentrische  Vordringen  gegen  Chiwa  im  Jahre  1873  den  russi- 
schen Colonnen  als  Operaüons-Bas^  dienten. 

Im  Jahre  1700  unterwarf  sich  wohl  Chiwa  zum  ersten  Male  den  Bässen  als 
Vasallen-Staat,  jaa  Schutz  gegen  Bukhara  zu  suchen ;  diese  Unterwerfung  war  aber 
äusserst  prekärer  Natur  und  hing  von  der  Laune  und  der  freundlichen  oder  feind- 
lichen Gesinnung  der  jeweilig  regierenden  Chane  gegen  Bussland  ab. 

Im  Jahre  1717  sandte  Peter  der  Grosse  den  Fflrsten  Bekowitsch  mit 
einem  Geleite  von  circa  8800  Mann  und  6  Geschfltzen  nach  Chiwa,  um  freundnach- 
barliche Handelsverbindungen  anzuknüpfen;  allein  durch  einen  freundlichen  Em- 
pfang irregeführt,  wurde  die  ganze  Expedition  verrätherischerweise  ron  den 
Chiwesen  umgebracht,  ja  der  Fürst  selbst  scalpirt. 

Die  Expedition  unter  General  Perowski  im  Jahre  1839  und  1840  gegen 
Chiwa  traf  kaum  ein  besseres  Loos.  Am  26.  NoYember  1889  rückten  die  ersten 
Colonnen  Tom  Ural  über  den  Emba-Fluss  gegen  Chiwa  ab;  doch  durch  den 
eingetretenen  aussergewohnlichen  strengen  Winter  und  die  Sturmwinde  gezwungen, 
auf  halbem  Wege  umzukehren,  konnte  der  am  Leben  gebliebene  Best  des  Eiqpe- 
ditions  -  Corps  nach  einem  achtmonatlichen  Irrgange  in  den  Schneefeldem  der 
Steppen  erst  am  20. 'Juni  1840  Orenburg  wieder  erreichen. 

Zunächst  wird  die  Festsetzung  der  Bussen  am  unteren  Syr-Daija  um  das 
Jahr  1847  besprochen,  so  wie  das  weitere  Vordringen  seit  dem  Jahre  1864,  wo- 
durch fast  das  ganze  nunmehrige  Gebiet  des  General-Geuveraements  von  Tur- 
kestan  in  die  Gewalt  der  Bussen  fiel. 

Ausführlich  geschildert  sind  die  dem  chiwesischen  Feldzuge  vorangegangenen 
KriegsTorbereitungen  und  Becognoscirungen,  namentlich  des  Transcaspischen  Step- 
pengebietes, um  geeignete  Colonnen-Wege  vom  caspischen  Meere  gegen  Chiwa  aus- 
findig zu  machen. 

Das  IV.,  V.  und  VL  Capitel  sind  einer  gründlichen  Beschreibung  der 
russischen  Operations-Mittel  und  der  drei  Operations-Abschnitte  gewidm^  In 
einer  sehr  anziehenden  Weise  bespricht  der  Autor  das  eigentliclfe,  bei  26.446 
QMeilen  Flächenraum  umfassende  Eriegstheater  in  Bezug  auf  dessen  Communi- 
oationen  sowohl  mit  dem  Inneren  des  Kelches  als  im  eigenen  Bereiche. 

In  jeder  der  drei  Provinzen,  welche  den  Operationen  als  Basis  dienten, 
werden  systematich  die  geographische  Lage,  Umfang  und  Beschaffenheit  des 
Landes,  die  BeyOlkerang  nach  den  yerschiedenen^  zahlreich  vertretenen  Stämmen, 
ihren  Sitten,  Gebräuchen  nnd  ihrer  Lebensweise,  die  Oigsnisation  der  Militär- 
und  Civil-Verwaltungen,  die  allgemeinen  Vorhältnisse  und  die  numerische  Stärke 
der  Trappen,  über  welche  Bussland  in  diesen  entferaten  Theilen  des  Beicfaes 
verfägt,  die  Produetions-Fähigkeit  und  die  Bessourcen  der  Ländergebiete  in  Bezug 
auf  Armee  und  Kriegsbedarf  in  einer  höchst  anziehenden  und  klaren  Darstellung 
mit  Sachkenntniss  und  Unparteilichkeit  besprochen. 

Wir  erwarten  mit  Ungeduld  den  II.  Theil  des  Werkes,  die  eigentliche 
Beschreibung  der  ausgeführten  Operationen,  und  hoffen,  dass  er,  was  die  Ausführlich- 
keit und  PrScision  in  der  Bearbeitung  des  Stoffes  und  der  vorzüglichen  Ausstattung 
desselben  im  Drucke  anbelangt,  sich  dem  I.  Theile  würdig  an  die  Seite  stellen  wird. 

Die  im  Petermann'schen  Atelier  angefertigten  3  Uebersichtskarten  lassen, 
was  Beinheit,  Uebersicht  und  Vollständigkeit  (insoweit  diese  zu  erreichen  war) 
betrifft,  nichts  zu  wünschen  übrig,  —  0.  — 
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The  Lift  of  His  Royal  Highn688  ihe  Prince-Consori  By Theodore 
Martin.  With  Portrails  and  Views.  Volmne  the  First  Third 
Edition.  London  1876.  YIII  und  516  Seiten  in  gr.  &  12  fL  96  kr. 

Prinz  Albert  yon  Sachsen-Cobarg,  der  verstorbene  Gemal  der  Königin 
Victoria  von  England,  gehftrte  bei  Lebzeiten  nicht  zu  den  beHebtesten  PersOn- 
licÜeiten  seines  nenen  HeimatalAndes.  Seioe  framdULndiBobe  Herkunft,  dann  eine 
in  seinem  Wesen  liegeode  ZnrOckhaltnng,  die  ihm  oft  als  Stolz  ansffelegt  wnrde, 
endlich  die  offenbaren  Schwierigl^eiten  seiner  Stellang  zwischen  Volk  and  Thron 
mochten  ihm  in  diesem,  besonders  gegen  ansiftndisohe  Binflflsse  sehr  eifersflehtigen 
Lande  manche  Widersacher  zugezogen  haben.  Qleich  nach  seinem  plötzlichen  und 
flühzeitigen  Tode  trat  aber  in  oer  öffentlichen  Meinung  ein  bedeutender  Umschwung 
ein.  Eine  Menge  grösserer  und  kleinerer  Städte  beeilte  sich,  dem  Verblichenen 
kostbare  Denkmale  zu  errichten.  Tief  empfunden  und  warm  zum  Ausdrucke  gebracht, 
erhielt  die  trostlose  Königin- Witwe  von  allen  Seiten  rührende  Beweise  innigster 
Theünahme  und  herzlichsten  Beileids. 

Seine  Verdienste  um  das  Land,  die  seltenen  Vorzttge  seines  Herzens, 
Geistes  und  Charakters  wurden  lebhaft  gerühmt  und  allgemein  anerkumt. 

Nicht  wenig  haben  hiezu  die  Veröffentlichungen  beigetragen,  welche  die 
Königin  selbst  Über  den  Verewigten  und  Qber  schöne  Zflge  ans  seinem  FamUien«, 
sowie  sonstigen  Leben  engeren  und  weiteren  Kreisen  zugänglich  machte.  Die  um- 
fassendste und  interessanteste  Publication  dieser  Art  wird  aber  durch  die  vor- 
liegende Biographie  gebildet,  die  ebenfalls  auf  Wunsch  der  Königin  entstand  und 
welcher  ein  äusserst  werthvolles,  grossentheils  bisher  noch  nicht  veröffentlicht 
gewesenes  Quellen-Material  zu  Grunde  liegt.  Da  wir  femer  in  dem  Herausgeber 
dieser  Biographie  einem  Schriftsteller  begegnen,  der  Gründlichkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit mit  seltenem  Srzählungs-Talente  verbindet,  so  wurde  mit  dem  Buche 
nicht  nur  dem  verstorbenen  Prinz-Gemal  ein  sehr  schönes  titerarischee  Denkmal 
gesetzt,  sondern  auch  ein  äussOTst  werthvoUer  Beitrag  zur  Cnltur-  und  Zeitge- 
schichte seiner  Tfige  geliefert,  welcher  weiten  Leserkreisen  wärmstens  anempfohlen 
zu  werden  verdient. 

Was  nun  den  Inhalt  des  vorliegenden  I.  Theües  dieser  Lebensbeschreibung 
anbelangt,  so  reicht  derselbe  von  den  zartesten  Jugendjahren  des  Prinzen  bis  zur 
FebruaroRevolution  des  Jahres  1848.  Die  Verhältnisse  im  elterlichen  Hause,  seine 
Erziehuntr  und  sein  ganzer  Entwicklungsgang  werden  bis  zu  dem  Augenblicke 
eingehend  geschildert,  wo  der  Prinz,  kaum  81  Jahre  alt,  und  ein  BUd  männlicher 
Schönheit,  jenen  Bund  mit  der  Königin  Victoria  sehloss,  bei  dem  sowohl  FamiUen- 
Bfloksichten  wie  gegenseitige  HerzeQsneigung  in  seltenem  Grade  übereinstimmten. 
Nun  treten  aber  an  den  Prinzen  sehr  ernste  Aufgaben  heran,  die  er  mit  grosser 
Geistesschärfe  und  unermüdlicher  Ausdauer  zu  bewältigen  sucht  Er  stdlt  sich  so 
viel  als  möglich  über  die  Parteien  des  Landes,  unterstützt  Künste  und  Wissen- 
echaften,  sieht  bedeutende  Persönlichkeiten  an  sieh  heran,  drin|^  immer  mehr  in 
die  Kenntniss  der  verwickelten  englischen  socialen  und  politischen  Verhältnisse 
ein  und  wird  der  Königin  verlässlichster  Freund  und  Rathgeber.  Schwere  und 
unruhige  Zeiten  gehen  über  das  Land,  auf  die  Königin  wird  mehrmals  geschossen, 
in  Irland  herrschen  Unruhe  und  Noth,  auch  die  Bejtehungen  Englands  zu  den 
auswärtigen  Mächten  erleiden  mannigfache  Schwankungen.  Prinz  Albert  verfelgt 
aber  ruhig  und  stetig  den  einmal  eingeschL^^nen  Weg  und  befestigt  damit  sieb 
immer  mehr  in  der  allgemeinen  Achtung  und  Werthschätzung.  Sehr  passend  sind 
diesen  ernsten  Schilderungen  öfter  reizende  Züge  aus  dem  Familienleben  des 
königlichen  Paares  eingeflochten.  Aeusserst  interessant  ist  femer  die  Darstdlnng 
des  beinahe  idealen  Verhältnisses,  in  welchem  der  Prinz  zeitüber  mit  seinem  eben 
so  scharfsinnigen  als  freimüthigen  Mentor,  dem  Baron  Stockmar,  gestanden  ist, 
aus  dessen  Denkwürdigkeiten  *)  und  Briefen  viele  sehr  lehrreiche  SteUen  angeführt 
werden.  Auch  viele  aiidei;6  Citate  ans  Briefen  hochstehender  und  fürstlicher  Per- 
sönlichkeiten werfen  bemerkenswerthe  Streiflichter  auf  das  Leben  bei  Hofe  und 
auf  sonstige  Zeitereignisse. 


^)  BMproehen  Im  Bfleher -Antaiger  dM  VI.   Bandea   des   „Or^an",    Seite    XXtl   n.   f. 
(t.  Heft,  1878). 
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Für  das  grossere  Publicam  sind  aber  besonders  die  Charakteristiken  interes- 
spnt,  welche  vom  damaligen  Könige  von  Prenssen,  yon  dem  Kaiser  Nicolans  von 
Enssland  nnd  von  dem  Könige  Lonis  Philipp  gelpgentlich  deren  Besuche  in  Eng- 
land gegeben  werden,  so  wie  die  Memoire  des  Prinzen  über  die  damaligen  itiJie- 
nischen  nnd  deutschen  Zost&nde,  die  —  wenn  sie  auch  keine  weitere  Folge  gehabt 
haben  nnd  gegenwärtig  yon  den  Ereignissen  Überholt  sind  —  doch  sehr  znr 
Kennzeichnung  der  Denknngsart  nnd  politischen  Gesinnung  des  Prinzen  beitragen. 
Ausserdem  ist  es  die  Angelegenheit  der  .spanischen  Heiraten,  die  durch  neu  ver- 
öffentlichte Correspondenzen  u.  s.  w.  eine  ausführliche  Behandlung  erfährt,  hn 
der  Frankreich  eben  nicht  sehr  günstig  wegkommt  und  welche  ein  besonderes 
historisches  Interesse  beanspruchen  dürfte. 

Der  Anhang  bringt  dann  noch  Daten  über  des  Prinzen  Einfluss  zur  Hebung 
des  musikalischen  Geschmackes  in  England,  das  Verzeichniss  der  eigenen  gedruckten 
musikalischen  Compositionen  desselben  u.  s.  w.  Fünf  nette  Stahlstiche  stellen  endlich 
den  Prinzen  in  verschiedenen  Lebensaltem,  dann  den  Baron  Stockmar,  die  Rosenau 
und  Beinhartsbrunn  dar,  welche  in  der  Jugendgeschichte  des  Prinzen  eine  grosse 
Bolle  gespielt  haben. 

Mit  Spannung  sehen  wir  dem  2.  Theile  dieses  interessanten  Werkes  ent- 
gegen, welches  es  wohl  verdienen  würde,  durch  eine  passende  deutsche  Bear- 
beitung noch  grosseren  Leserkreisen  zugänglich  gemacht  zu  werden. 

—  S.  — 

Römische  Militär-Verhältnisse.  Vortrag,  gehalten  in  der  militärischen 
Gesellschaft  zu  Carlsruhe  am  21.  Februar  1874  von  Becker, 
Bittmeister  und  Compagnie-Chef.  Berlin  1874,  Mittler.  8. 36  kr. 

Eine  kleine,  fleissige  Studie,  gut  und  gewandt  compilirt  und  recht  anregend 
geschriehen. 

Der  Herr  Verfasser  hätte  der  entschuldigenden  Einleitung  nicht  bedurft; 
es  will  uns  scheinen,  dass  auch  die  Geschichte  an  sich  ein  $ehr  bedeutendes 
Anrecht  auf  unser  Interesse  besitzt,  und  nicht  nur  ihre  Nutzanwendung. 

üeberdies  gewähren  römische  Milit&r-Verhältnisse  die  Möglichkeit  mancher 
treffenden  Parallele,  und  die  Studie  wflrde  sich  um  des  folgenden  Satzes  willen 
allein  schon  Anspruch  auf  Anerkennung  und  das  Becht  ihres  Bestehens  errungen 
haben:  ^ Dennoch  gilt  auch  fflr  die  neue  Zeit,  was  die  alte  in  der  römischen 
Kriegsgeschichte  evident  zeigt,  dass  da,  wo  vornehme,  höhergestellte,  ge- 
bildete und  vermögende  Männer  das  Ehrenrecht,  dienen  zu  dfirfen, 
missachten,  darin  nur  die  Last  erblicken,  dienen  zu  müssen,  und  die  Dienst- 
pflicht ausschliesslich  dem  gemeinen  Manne  zu  überlassen  trachten,  mit  dem 
moralischen  der  tactische  Werth  einer  Armee  verloren  geht.*' 

Aehnliche  treffende  Bemerkungen  finden  sich  mehrfach  in  dem  gelungenen 
Vortrage  und  sie  lassen  uns  einige  kleine  Lücken  und  Fehler  leichter  ver» 
schmerzen,  die  sich  einschlichen.  Die  Vermuthung  z.  B.  dass  die  Fuss-Soldaten 
der  anteservianischen  Zeit  wohl  gar  nur  Clienten,  Hörige  der  Reiter  gewesen, 
hätte  besser  nicht  ausgesprochen  werden  sollen.  Der  Herr  Verfasser  konnte  die 
Eintheilung  der  römischen,  Bürgerschaft,  wie  sie  von  Altersher,  von  Albalonga 
aus,  noch  galt,  in  die  drei  Stämme  der  Ramnes,  die  Grefahrten  des  Romains, 
der  Titier,  von  den  Sabinem  stammend,  und  der  etmscischen  Luceres,  die  auf 
dem  cälischen  Berg  wohnten,  kennen.  Er  musste  wissen,  dass  diese  drei  Stämme 
Vollbürger  waren,  und  jeder  derselben  aus  seiner  Mitte  je  eine  Legion  zu 
1000  Mann  Fussvolk  und  je  100  Reiter  stellte.  Die  Clienten  folgten  ihren  Patri- 
ciem  als  Diener,  als  Waffenträger  auch  in  den  Krieg,  aber  zur  Ehr^  der 
Waffen führung  Hessen  die  Römer  dieses  Zeitalters  sie  nicht  zu. 

Es  ist  uns  femer  nicht  ganz  erklärlich,  warum  der  Herr  Verfasser  die 
Rorarii  consequent  „Roarier"  nennt,  und  ebenso  dürfte  es  auf  einem  Irrthume 
beruhen,  wenn  er  den  Ausdruck  „Veliten"  in  der  österreichischen  Armee  als 
Bezeichnung  für  Cavalerie-PIänkler  vorhanden  glaubt!? 

Trefflich  geschildert  ist  das  Wesen  des  niederen  Officiers-Corps,  und  von 
übersichtlicher  Anschaulichkeit  die  Schilderung  von  Ausrüstung  und  AnsbiWung 
der  römischen  Soldaten. 
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Wir  vermochten  mit  yoUer  Befriedigang  die  Studie  zu  lesen  bis  Seite  20, 
wo  der  Herr  Verfasser  yon  der  unter  den  späteren  Kaisem  einreissenden  ünbot- 
mässigkeit  der  Truppen  spricht  und  das  freVle  äpiel  der  Soldaten  mit  den  Kaiser- 
bildem  auf  den  Legions- Adlern  schildert.  Da  yerlässt  den  Autor  die  wohlthuende 
Objectiyit&t,  er  fühlt  sich  gezwungen;  einen  Sprung  zu  machen,  der  mindestens 
nicht  passend  ist,  um  die  französische  Armee  en  passant  zu  insultiren.  ^tAdorir^^n, 
Herabreissen,  Wiederaufrichten  und  Zertrümmern  yon  Eaiserbildem  scheint  für 
unsere  interessanten  Nachbarn  mustergiltig  geblieben  zu  sein,  welchen 
eine  Copie  des  römischen  Legions: Adlers  zum.  Feldzeichen  dient."  Warum  denn 
wieder  dieser  unnOthige  AusfaH?  Es  gibt  vielleicht  in  Carlsruhe,  wo  der  Vortrag 
gehalten  wurde,  und  in  Bastatt  doch  noch  Leute,  die  vor  sechsundzwanzig  Jahren 
von  trunkenen,  aufrührerischen  Soldaten  die  eigene  edle  Fahne  durch  den  Strassen- 
koth  zerren  sahen.  Und  diese  Fahne  war  keine  franzosische! 

Diese  „Copien  der  römischen  Legions-Adler **  aber,  waren  sie  es  nicht,  mit 
denen  bis  zum  Jahre  1870  die  Erinnerune^  an  die  glänzendsten  Thaten  der  badi- 
schen Truppen  unlösbar  verknüpft  ist  ?  Und  wenn  auch  die  neuen  Ehren,  die  Kämpfe 
dieser  Truppen  in  dem  letzten  grossen  Kriege  den  alten  Ruhm  noch  Überstrahlten, 
so  brauchen  sie  sich  doch  wahrlich  der  Tage  von  Dirschauj  Polnisch-Stargard, 
Weichselmünde,  Valmaseda,  Durango,  Espinosa,  Talavera,  Toledo,  Almonacid, 
Ocanna,  Vittoria,  Riedau,  Ebelsberg,  Aspem,  Baab,  Wagram,  Znaym  nicht  zu 
schämen;  nicht  der  schneeigen  Schlachtfelder  Busslands,  nicht  der  neuen  Kämpfe 
1813,  obgleich  hier  Überall  der  badische  Soldat  Buhm  und  Ehre  erfochten  eben 
unter  jener  „Copie  des  römischen  Legions-Adlers**. 

Auch  der  Herr  Verfasser  wird  den  Soldaten  nicht  verantwortlich  machen 
für  das  Unrecht  seiner  Fürsten ;  es  sänke  sonst  manch  stolzer  Kriegsruhm  in  der 
Geschichte  in  den  Staub!  Wir  wissen  nicht,  wess*  Landes  Kind  der  Herr  Ver- 
fasser, aber  der  badische  Boden  fordert  bescheidene  Bücksicht  auf  die  Geschichte 
des  Landes,  und  Achtung  vor  der  Vergangenheit  eines  wackeren  Volksstämmes. 

Mit  den  „BOmem"  hat  die  von  uns  beanständete  Exirursion  auf  modern  poli- 
tisches Gebiet  ohnehin  nichts  zu  thun;  der  Herr  Verfasser  hat  sich  auf  dem 
Gebiete  altrOmischer  Verhältnisse  mit  grosserem  Geschicke  bewährt  als  auf  diesem 
Streif zuge.  Wir  wollen  uns  daher  bei  seiner  Studie  lieber  auf  dieses  Gebiet  be- 
schränken, um  ihm  zum  Schlüsse  für  die  kleine,  hübsche  Arbeit  zu  danken,  und 
dieselbe  für  einschlägige  Studien  zu  empfehlen.  —  W.  — 

Die  russische  Heeresmaclii  Auf  Orund  officieller  Quellen  und  eigener 
Anschauung  daxgestellt  von  Christian  von  S  a  r  a  u  w.  Leipzig  fSTS. 
Bernhard  Schlicke.  X.  235  S.  8.  4  fl.  20  kr. 

Die  Darstellung  der  russischen  Heeres-Yerhältnisse  ist  mit  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten'verbanden.  Die  bestehenden  QueUen  sind  meist  veraltet  und  unterliegen 
gegenwärtig  Tag  für  Tag  neuen  fortgesetzten  Veränderungen,  üeberdies  sind  die- 
selben nur  in  russischer  Sprache  vorhanden,  in  einer  Sprache  daher,  welche  ihrer 
Schwierigkeit  halber  leider  noch  bis  zum  heutigen  Tage  ausserhalb  der  rusiischen 
Grenze  nur  äusserst  wenige  Verehrer  zu  finden  vermag.  Nach  Bussland  reisen,  um 
sich  militärisch  zu  informiren,  ist  eine  etwas  gewagte  Aufgabe  und  nur  dann 
überhaupt  ausführbar,  wenn  man  es  mit  Einwilligung  der  Regierung  thut,  in 
welchem  Falle  man  aber  nur  dasjenige  zu  sehen  bekommt,  was  gezeigt  werden  darf. 

Hiemit  haben  wir  schon  einigermassen    die  Charakteristik  des  uns  vorlie- 

g enden  Buches  gegeben.  Der  Werth  desselben  ist  unleugbar.  Wer  das  russische 
[eer  kennen  lernen  will,  wird  zu  diesem  Buche  Reifen  müssen,  welches  alle  bis 
gegen  Ende  1874  durchgeführten  Veränderungen  enthält.  Was  seither  geschehen, 
wird  wahrscheinlich  bald  Stoff  zu  einer  neuen  Auflage  bilden. 

Wenn  wir  uns  eine  Kritik  erlauben  möchten,  so  wäre  es  nur  die,  dass  der 
Verfasser  fast  Alles,  was  er  bespricht,  nur  im  rosigen  Lichte  sieht,  während  die 
russischen  Militär- Zeitschriften  in  der  Besprechung  ihrer  Heeres-Verhältnisse  weniger 
schonend  sind  und  oft  sehr  wunde  Seiten  zeigen.  Unter  Berücksichtigung  dieses 
Umstandes  kann  die  Leetüre  Jedermann  bestens  empfohlen  werden,  und  man 
wird  dem,  der  dänischen  Armee  entstammenden  Verfasser  besonderen  Dank  dafür 
zu  zollen  haben,  dass  er  vorliegendes  Buch  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht  hat. 
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polnisch,  rumänisch,  croatisch.)  —Auszug  aus  dem  Dienst-Beglement  f.d. 
k.  k.  Heer.  ü.  Theil.  (Felddienst.)  3.  Aufl;  Mit  7  Fig.  (Auch  ungarisch, 
böhmisch,  polnisch,  rumänisch.)  —  Batzenhofer,  U.,  k.  k.  Oberlt.  Die 
Bildung  u.  die  Einrichtungen  (Organisation)  d.  k.  k.  OBt.-ung.  Kriegsmacht. 
Mit  einem  Anhange:  Militär-Gesundheitspflege.  Dargestellt  f.  d.  Unterofflc. 
d.  k.  k.  Armee.  Von  Dr.  Zweithurm,  k.k.  Ober-^t  -*  Aus  der  Ter- 
rain-Lehre. Terrain  u.  Plankenntniss,  Becognosciren.  3.,  nach  den  neuesten 
Bestimmungen  umgearb.  Aufl.  Mit90f4g.  —  Oesterreichisch-ungari- 
sches  Soldatenbuch.  Vaterländische  Denkwürdigkeiten  f.  Unteroffic- u. 
Mannsch.  d.  k.  k.  Heeres.  Mit  16  Porträts.  Teschen.  kl.  8.  k  Bändchen 
20  kr.  Alle  6  Bändchen  auf  einmal  in  deutscher  Sprache  70  kr.,  in  anderen 
Beichssprachen  80  kr. 

BUUdorff,  Oberst  B.  v.  Dienstyorschriften  d.  kgL  preuss.  Armee.  Fortgesetzt  m. 
Autorisation  des  k.  Kriegs-Ministeriums.  3.  Aufl.  2.  Theü.  Lmerer  Dienst. 
Gamisons- Dienst,  Bureau -Dienst.  4.  Abth«  Bureau-Dienst.  Berlin  1876. 
8.  4  fl.  60  kr. 

Instniotlon  f.  d.  praktischen  Uebungen  der  Infanterie,   Jäger,  CavaL  und  Feld-  • 
Artül.  Wien  1876.  8.  24  kr. 

—  fl.  d.  Einrichtung  u.  d.  Gebrauch  des  Bevolvers.  Mit  1  lith.  Tafel.  Wien 
1876.  8.  24  kr. 

—  ü.  d.  Einrichtg.,  Conservirung,  Visitirung  u.  Behandlung  des  k.  k.  Cara- 
biners  u..  des  Sztrit-Corps-Gewehres  m.  Wemdl-Verschluss,  sowie  d.  hiezu 
gehör.  Munition.  Mit  1  Taf.  Wien  1876.  8.  24  kr. 

—  ü.  das  müitärisohe  DienstesverhUtniss  der  im  Linien-  u.  Beserre-Stande 
befindlichen  Personen  d.  k.  k.  Heeres  u.  d.  Kriegs-Marine  ausser  der  Zeit 
der  actiyen  Dienstleistg.,  die  Eridenthaltung  derselben  über  die  periodischen 
Waffenübungen.  2.  rendirte  Aufl.  Wien  1874.  16.  80  kr. 

—  ü.  das  beim  Auftreten  des  Botzes  unter  den  Pferden  der  Truppen  zu  be- 
obachtende Verfahren.  Berlin  1874.  8.  24  kr. 

—  über  das  Infant-Gewehr  M./71.  1.— 6.  Abdr.  Potsdam  1876.  8.  6  kr. 

—  üb.  die  Versorgung  d.  Armee  m«  Aneneien  u.  Verbandmitteln.  Berlin  1874, 
8.  1  fl.  20  kr. 

—  zum  Unterr.  in  d.  Kenntniss  u.  Behandlung  d.  aptirten  Chaßsepot-Canbiners 
M./71.  Berlin  1876.  8.  60  kr. 

*-    BOT  la  conduite  des  yoitures  en  guides  pour  les  troupes  du  train  des  ^ui- 

fagee  milit  Approuv^  par  le  ministie  de  la  guerre,  le  6  f^vrier  1875. 
aris  1876.  8.  24  kr. 
Karte  d.  Milit.«Kreis-£inth.  d.  Cantons  Bern;  siehe:  L  Haupt-Abth.  10. 
Kohlhepp,  E.,  k.  k.  Milit.-Ober-Bechnungmth.  Neuer  theoretisch-praktischer 
Leitfaden  zur  Verfassung  der  Truppen^pitals-Beehnungen.  Mit  einem  yollst 
durchgeführten»  der  Pnuda  entnommenen  Geschäftsgange.  Unter  Berück- 
dehtigong  der  neuen  metrischen  Maasse  u.  Gewichte,  fierausg.  m.  Bewil- 
ligung d.  k.  k.  BeichB-Kgs.-MiniBt  Teschen  1876.  8.  Mit  1  Tabelle.  1  fl.  60  kr. 

Org .  d.  BlL-wltMaMh.  Yarein«.  XI.  Bd.  1875.  Bfleb«r-Aiu«lff«r.  7 
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V  xH>t>»tL  K».  k«  ^  Milit-Ober-BechnangsratlL  Der  ökononüsoh  -  adminirtmtiy« 
Ot#«iibetrieb  d.  k.  k.  Osterr.  Heeres-UiiterabtIieUimgen.  Compendiam  aller 
bti^erftuf  besflgl.,  bis  zur  Denesten  Zeit  ei]^nzten  o.  bericht  YorBchiifton, 
Itbstniotionen  u.  b.  w.  Mit  Torwiegender  iBedichtnahme  auf  d«  detachirten 
Uttterabthlg.  tum  Scbnl*  mid  Selbstanterricbte  besond.  f.  Eiig&hr.-Freiwül., 
RechnnngB-,  Ober-  und  Unteroffic.  eingerichtet.  1.— 6.  (Schloss-)  Liefemng. 
Teschen  1876.  8.  (Mit  2  Tab.)  Sab8cnpt.-Prei8  k  60  kr. 

XotM^  Milit-Ob.-Intend.  J.  N.  Handbach  der  Ban-Oekonomie  m.  spedeUer  BOck« 
sieht  f.  milit&r.  Zwecke  n.  Objecte.  2.  Ansg.  Wien  1876.  (Mit  eingedr. 
Holsschn.)  2  fl.  40  kr. 

Krane,  Fr.  t.,  Obst.  Anleitung  cum  ErtheUen  eines  systematischen  Unterrichts 
in  der  Soldaten-Reiterei,  anf  Gmndlage  der  für  die  preoss.  Armee  gege- 
benen Bestimmungen.  Mit  Nachträgen  über  das  «Nehmen  von  Hindmdsaen* 
und  das  «Englisch-Traben**.  8.  durchgesehene  und  Termehrte  Aufl.  Mit 
1  Taf.  in  Bnntdr.  Berlin  1876.  8.  (Und  1  Tab.)  2  fl.  10  kr. 

Kriegamskohty  die,  Oestenreichs.  1.  Theil.  Der  Orguiismns  der  österreiehischen 
Kriegsmacht.  2.  Aufl.  nach  den  neuesten  organischen  Bestimmungen  er- 
gänzt. Wien  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 

Lol  du  IS  mars  1876  relatiTO  k  ]a  Constitution  des  cadres  et  des  effectifs  de 
Tarm^e  active  et  de  Tarm^  territoriale.  Suivie  du  däcret  et  de  la  dMsion 
pr^sidentielle  en  date  du  29  mars  1876  et  des  instructions  en  date  du 
80  mars.  Paris  1876.  8.  (Eztrait  du  „Journal  milit.  offic")  60  kr. 

LOW,  Maj.  G.  EdL  t.  Vergleichende  Darstellung  der  Wehnrerh&ltnisse  Oesterr., 
Deutschlands  u.  Busslands.  Als  Manusc.  gedr.  Wien  18761  8.  (Mit  1  Tab.) 
1  fl.  20  kr. 

MQltftr  -  Organisation  d.  schweizer.  Eidgenossenschaft  Bnndesbeschluss  vom 
13.  Wintermonat  1874,  in  Kraft  getreten  am  19.  Homung  1876.  Mit  aus- 
ffthrl.  Sach-Begister.  Bern  1876.  8.  86  kr. 

Philebert,  C.  Methode  d^instmction  des  troupes.  Paris  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 

Ratzenbofer,  Oblt.  Q.  Handbuch  für  d.  praktischen  üebungen  d«  Inft.  tu  Jäger- 
Truppe  d.  k.  k.  Heeres.  Teschen  1876.  8.  96  kr. 

Reglement  sur  les  exercices  de  la  caralerie.  £cole  du  peloton  k  cheyaL  £cole  de 
Tescadron  k  cheyal.  £cole  du  rägiment.  Approuvä  par  le  ministre  de  la 
guerre  le  12  juillet  1876.  (Ministers  de  la  guerre.)  Paris  1876.  kl.  8.  36  kr. 

Reiob,  H.,  Oblt.-Bechgs-Führ.  Hilfs-Buch'  f.  d.  Ökonomischen  Dienst  Aber  die 
Gebühren  der  Personen  des  k.  k.  Heeres,  sowie  der  Truppen-Abthlgn.  In 
tabellarischen  üebersichten.  Mit  1  Anhang  und  Formularien.  Wien  1876. 
8.  2  fl.  60  kr. 

Rnfin,  A.,  lieut.-coL  Cours  d^administration  militaire  en  16  le9ons.  8«  ödit  rerae 
et  corrig^e.  Paris  1876.  8.  1  fl.  20  kr. 

Rtkstow,  Oberst-Brigad.  W.  Untersuchungen  Ü.  d.  Organisation  d.  Heere.  Wohl- 
feile (Titel-)  Ausg.  Basel  (1866)  1876.  8.  2  fl.  40  kr. 

Sohriftverkehr,  der,  des  Offtciers  m.  Vorgesetzten  u.  Behörden  u.  die  Anfertigung 
d.  milit.  Ausarbeitungen,  erläutert  durch  yiele  Beispiele.  Von  Hanptm. 
H.  T.  M.  Mit  6  Croquis.  Berlin  1876.  8.  2  fl.  16  kr. 

Studium,  Zum,  des  neuen  Exercir-Beglements  f.  d.  k.  k.  Fuss-Tmppen.  Von  Trp. 
Mit  1  Skizze.  Teschen  1876.  8.  96  kr. 

Tellenbaoh,  Obstit.  Grundzfige  zu  einem  Ezerdr-Beglement  f.  d.  Inft.  nach  den 
Anfoiderungen  der  Neuzeit.  Berlin  1876.  8.  1  fl.  86  kr. 

VoTBohrift,  provisorische,  für  die  Ausspeisung  in  den  k.  k.  Militär-Spitälern.  Mit 
1  Holzschn.-Taf.  u.  6  Tab.  Wien  1876.  8.  60  kr. 

Vorsohriften  ü.  den  Dienstweg  u.  d.  Behandlung  y.  Beschwerden  der  Milit.- 
Personen  d.  Heeres  u.  d.  Marine,  sowie  d.  Civil-Beamten  d.  Milit.-  n. 
Marine-Verwalte.  AUh.  Cabinets-OrdreV.  6.  März  1878.  Berlin  1874.8.  18  kr. 

Waldersee,.  G.-Lt.  F.  G.  Graf  t.  Leitfaden  b.  d.  Instruction  d.  Infanteristen. 
90.  Aufl.  m.  d.  neuesten  allerh.  Bestimmungen,  namentL  Üb.  d.  Wehrrer- 
fasse.,  die  Heeres-Formation,  die  Militär-Gerichtsbarkeit,  den  (jamisons- 
Wachdienst,  das  zerstreute  (Gefecht  u.  den  Felddienst,  vervollst.  t.  Oberst 
A.  Gf.  T.  Waldersee.  (ünteräüd.  Abdr.  d.  88.  Aufl.)  Mit  1  Ordenstaf.  Berlin 
1876. 8. 86.  A  nh  an  g  ü.  Kenntniss  u.  Behandl.  d.  Inft-Gewehres  My71.  6  kr. 
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Zar^ozuk,  Lient.  J.  Anleitang  zur  methodischen  Aasbildg.  des  Soldaten  im 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  binnen  4 — 5  Monaten.  Teschen  1876.  16. 
80  kr.  4  Alphabete  und  1  Zahlensatz  dazu  auf  Carton  k  36  kr. 

Zusammenstellting  d.  Rang-  u.  Qaartier-Listen  d.  kgl.  prenss.  Cavalerie  von  d. 
Reorganisation  d.  Armee  nach  den  Freiheitskriegen  a.  dem  Erscheinen  der 
1.  Rfmgsliste  y.  1817  an,  bis  auf  die  neueste  Zeit.,  Vom  Bar.  Y.  D.  -^  Stendal. 

1875.  8.  1  fl.  68  kr. 

6.  Tactik,  Strategie,  Staaten^Vertheidigung. 

Attlmayr,  Prof.  F.  Stadien  Aber  See-Tactik  n.  d.  Seekrieg  mit  den  Eriegsmitteln  der 
Neuzeit.  Hrsg.  t.  d.  Red.  d.  Mittheil,  aus  d.  Gebiete  d.  Seewesens.  1.  The  iL 
üeber  See-Tactik.  Mit  202  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  Pola  1876.  8.  6  fl. 

Barthölemy»  cap.  Cours  d*art  militaire.  12«  lascicule.  Notions  ^l^mentaires  de 
Strategie.  Paris  1876.  8.  60  kr. 

jEitnde  sur  le  Service  de  )a  cavalerie  ^dairant  one  armäe.  (Minist^re  de  la  guerre, 
^tat-mi^<>^  g^n^ral,  3«   bureau.)  Paris  1875.  8.  12  kr. 

Gaadolfl,  A.  maggiore.  La  difesa  interna  deiritalia.  Bologna  1875.  8.  1  fl.  80  kr. 

Helvlg»  Maj.  H.  Tactische  Beispiele,  ü.  Das  Regiment  n.  d.  Brigade.  Mit  106  Taf. 
Zeichnungen.  Berlin  1876.  8.  3  fl. 

liOwltzky,  N.  Die  Lehre  von  der  Tactik.  St.  Petersburg  1876.  8.  (In  russischer 
Sprache.)  7  fl.  20  kr. 

Meokel,  Hptm.  Lehrbuch  der  Tactik  nach  der  f.  d.  königl.  preuss.  Kriegsschulen 
vorgeschriebenen  ^Skizze  d.  Lehrstoffbs**,  zugleich  als  6.  Aufl.  der  Tactik 
V.  Perizonius  ausgearb.  IL  Theil.  Angewandte  Tactik.  1.  Hälfte.  Ein- 
fluss  des  Terrains,  llifirsche,  Lagerungen  und  Cantonnements,  Verpfleg^., 
Eisenbahnen  u.  Feld-Telegraphen,  Sicherheits-  u.  Kundschaftsdienst,  mt 
2  lith.  Taf.  u.  Holzschn.  im  Text.  Berlin  1876.  8.  3  fl. 

Uoln&Ty  H.  V.,  k.  k.  Oblt.  Die  neue  Reichs-Befestigung  der  Niederlande.  Mit 
1  Taf.  (Separat-Abdr.  aus  der  6sterr.  milit.  Zeitschft.  Wien  1874.)  8.  90  kr. 

—  Die  Neubefestigxing  von  Paris.  Mit  1  Tafel.  (Separat-Abdr.  aus  d.  Osterr. 
milit.  Zeitschft.  Wien  1874.)  8.  60  kr. 

PerizoniiLs,  siehe  Meck^l. 

Reiolis-Befestigang,  Unsere.  Betrachtungen  Aber  dieselbe  mit  darauf  bezüglichen 
Reminiscenzen  an  die  letzt  abgelaufenen  Decennien.  Aus  der  Feder  eines 
höheren  Offlc.  vom  Genie-Stabe.  (Separat-Abdr.  aus  der  nMilit-Zeitung**.) 
Wien  1876.  8.  80  kr. 

Rttfltow,  Obst.-Brigitdier  W.  Die  Lehre  vom  Gefecht  aus  den  Elementen  neu  ent- 
wickelt f.  d.  Gegenwart  u.  n&chste  Zukunft.  Mit  62  in  den  Text  eingedr. 
Holzschn.  2.  wohlf.  (Titel-)  Ausg.  Stuttgart  (1866)  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 

—  Strategie  u.  Tactik  der  neuesten  Zeit.  Ergänzungen  zu  d.  Verf.  strateg. 
u.  tact.  Schriften.  Zum  Selbst-Studium  u.  f.  d.  Unterr.  an  Milit&r-Schulen 
in  erläuternden  Beispielen  aus  der  neuesten  Kriegsgeschichte.  Mit  Plänen 
u.  Crojiuis.  3.  Bd.  3.  Lfg.  Zürich  1876.  8.  (1  Karte.)  1  fl.  66  kr. 

Sieverty  Maj.  T.  Einige  Hilfsmittel  zum  Planlesen  beim  Kriegsspiele.  Mit  6  Taf 

Metz  1876.  8.  90  kr. 
Tllzer»  K.,  k.  k.  Hptm.  Schanzen  am  Schlachtfelde.  Mit  1  Phin.  Brüna  1876.  8.  1  fl. 
Vandevelde»  le  lieut.-col.  La  tactique  appliqu^e  au  terrain.  Partie  historique,  po- 

litique  et  militaire.  £poque  ancienne  et  moderne  jusqu'en  1816.  Tome  III. 

Bruxelles  1876.   8.   (Mit  2  Plänen.)  4  fl.  60  kr. 
Verdj  du  Vernois,  Obst.  J.  v.   Studium  üb.  Truppen-Führung.  IL  Theil.   Die 

Cavalerie-Division  im  Armee-Verbände.   3.   (Schluss-)  Heft.   Mit  1  Skizze. 

Berlin  1876.  8.  1  fl.  44  kr. 
WaldstAtten,  Obst.  J.  Frhr.  v.  Die  Cavalerie-ManOver  bei  Totis.  (Aus :  „Oesten.- 

ungar.  Milit.-Blätter.«')  Teschen  1876.  8.  (Ifit  3  Stein-Taf.)  2  fl.  40  kr. 
Weohmar,  GM.  Frhr.  v.   Das  moderne  Gefecht  u.   d.  Ausbildung  d.  Truppen  f; 

dasselbe.   Ein  Beitrag  zur  allmäl.  Entwickelung  d.  Tactik.   2.  Aufl.  Berlin 

1876.  8.  96  kr. 

Wyatt.  Remarks  on  the  defenoe  of  England,  with  a  proposal  for  the  erection  of 
a  central  fortress.  London  1876.  8.  1  fl.  80  )cr. 
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r    ^ntf»i^  IVMcAfeil«*  nnd  Waffenkunde,  —  S.  Pimmier'WhHrudiaß.  —  ^.  J&i^5- 

JBadbicfMl. 

MWy*  ^'*  ^h   ^^^^^  ^lämentaire  de  fortiflcation.   I.   partie:  Fortification  pas- 

Htf^re.  Paris  1876.  8.  (Mit  9  Plänen.)  1  fl.  80  kr. 
Unutnii^   C.   Nociones  de  artilleria.   Compendio.   Madrid  1875.   4.   Mit  Atlas  in 

FwL  n  fl. 

Oliauvta»  M.  C.  Etade  sur  les  dynamites.  Paris  1875.  8.  1  fl.  20  kr. 

OqiImKU  R*   Les  armes  portatives  en  Antriche-Hongrie,  fnsil  Wemdl,  fasil  Froh- 

wirÜ),  revolyer  Oasser.  Arecpl.  Paris  1875.  8.  (Extrait  de  la  ^Revae  d^artül.*') 

1  fl.  20  kr. 
D^TiUaBi  A.   Ventilation  des  mines.   Stades  th^oriqaes  et  pratiqnes  sar  les  lois 

qui  President  an   mouTement  et  k  la  distribation  de  l*air  aans  les  travanx 

d*exploitation  etc.  Brnxelles  1875.  8.  Mit  12  Taf.  7  fl.  20  kr. 

Bmestoa,  B.  Kritische  Betrachtungen  ü.  d.  Zoknnft  der  Feld-Artillerie,  im  Be- 
sonderen üb.  die  Grondzflge  ihrer  Tactik,  Organisation  n.  Ansbildimg. 
Leipzig  1875.  8.  1  fl.  80  kr. 

Feld-Batterle-Ban.  Von  Oberst  K.  Seh  mar  da  u.  Oblt.  E.  Eriwanek.  (Aus: 
Handb.  f.  d.  k.  k.  Artill.)  Wien  1875.  8.  62  kr. 

G^mmbkow»  Obstlt.  Fortificatorische  Figuren-Tafeln.  Mit  Berücksichtigung  der 
genetischen  Skizze  d.  Lehrstoffes  f.  d.  Unterr.  in  der  Fortiflcation  auf  d. 
kgl.  Kriegsschulen.  7,  sehr  yerb.  u.  erneuerte  Aufl.  Potsdam  1874.  Fol. 
1  fl.  80  kr. 

Haffen  v.  Haffonbnrff,  W.,  Oberlt.  Entwurf  einer  Minen-Theorie  gemeinsam  für 
Pulrer  u.  Dynamit  auf  Grund  physikalischer  Gesetze,  u.  über  Holz-  u.  Eisen - 
Sprengungen  mit  Dynamit.  Mit  4  Holzschn.»  4  Tab.  u.  2  Taf.  Wien  1875. 
8.  1  fl.  50  kr. 

Hirzel»  Hptm.  C.  Die  Bewegungsgesetze  u.  ihi^  Anwendung  auf  die  Ballistik. 
Elementar  behandelt  u.  vorgetragen  im  Artillerie- Unterofflciers- Verein  Winter- 
thur.  Mit  (4)  lith.  Fig.-Taf.  Frauenfeld  1875.  8.  1  fl.  44  kr. 

Instmotlon  betr.  d.  Beschr&nkgn.  d.  Grundeigenthums  in  der  Umgebg.  ▼. 
Festgn.;  siehe:  II.  Haupt-Abth.  11. 

Instmotlon  sur  la  nomenclature,  le  d^montage,  le  remontage  et  Tentretien  du 
ftisil  modele  1874.  (Extrait  du  „Journal  milit  offic")  Paris  1875.  8.  12  kr. 

Haresoh»  Hptm.  0.  Waffenlehre  f.  Offic.  aller  Waffen.  VI.  Abschn.  Wirkg.  u. 
Gebrauch  d.  Feuerwaffen.  Mit  4  lith.  Taf.  VII.  Abschn.  Blanke  u. 
Schutzwaffen.  Mit  1  Ergftnzungs-Taf.  Wien  1875.  8.  8  fl.  40  kr. 

Roennebers.  Eriegsbrücken;  siehe:  L  Haupt-Abth.  11. 

Sarran,  E.  Kecherches  th^oriques  sur  les  effets  de  la  poudre  et  des  substances 
ezplosiyes.  Effets  de  la  poudre  dans  les  armes.  Paris  1875.  8.  (Extrait  du 
«Memorial  de  TartilL  de  la  marine.**)  1  fl.  20  kr. 

Sobinidt  Die  Hand-Feuerwaffen;  siehe:  I.  Haupt-Abth.  11. 

Sobnmaoliery  Oberst  F.  Das  Eriegsbrücken-Wesen  d.  Schweiz.  Für.  d.  milit. 
Unterr.  u.  Gebrauch.  Bern  1876.  8.  1  fl.  20  kr. 

Slaool,  F.  Sur  les  principes  du  tir.  Paris  1875.  8.  Avec  plan  90  kr. 

Bpeobt.  Geschichte  der  Waffen;  siehe:  I.  Haupt-Abth.  11. 

nUy.  Balistiaue.  Bruxelles  1875.  8.  1  fl.  92  kr. 

TOser»  K.,  k.  k.  Hptm.  Schanzen  am  Schlachtfelde.  Mit  1  Plan.  Brunn  1875.  8.  1  fl. 

Ubly  Hptm.  R.  Feld-Befestigung,  zum  Selbst-Studium  f.  jung.  Ofdc.  und  als  Lehr- 
behelf. Mit  46  Fig.  (auf  4  Stein-Taf.}.  Bamberg  1875.  8.  1  fl.  20  kr. 

yoUaner,  Hptm.  0.  üeber  Stahl-Bronce.  Vortrag,  geh.  im  milit-wisaenschaftl. 
Vereine  zu  Wien  am  12.  Febr.  1875.  (Aus:  »Organ  d.  milit-wissensch. 
Vereine".)  Wien  1875.  8»  60  kr. 

Wlllo,  Hptm.  E.  Leitfaden  der  tilg.  Maschinen-Lehre  u.  d.  artilleristischen  Tech- 
nologie. Zunächst  zum  €tobiauche  in  der  vereinigten  Artill.-  u.  Ingenieur- 
Schule,  sowie  f.  jüngere  Offic.  aller  Waffen.  4.  Heft.  2.  Abth.  Artilleristiscbe 
Technologie,  ü.  Die  Anfertigung  ▼.  Laffeten  u.  Fahrzeugen  u.  der  Geschosse. 
Mit  7  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  Berlin  1875.  8.  96  kr. 
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10,  MüUär'Geoffraphie  und  SUUUUk,  TerrcAn-lAhrt  wid  SUuatioru- Zeichnen, 

Albaob,  Hptm.  J.  Ein  Versnch  zur  Eizengung  t.  Militär-Karten.  Tortrag,  geh. 
im  militär  wissensch.  Vereine  zu  Wien  am  5.  Febr.  1875.  (Aus:  «Organ  d. 
milit.-wiss.  Vereine".)  Wien  1875.  8.  (Mit  2  Karten.)  60  lu, 

Braune.  Signatnren-Mosterbl&tter ;  siehe:  IL  Haupt- Ab th.  5. 

rrobenins,  Hptm.  H.  Grundriss  d-  Terrain-Lehre  f.  Offic.  aller  Waffen.  1.  TL  Die 
Kiemente  der  Terrain-Lehre  zugleich  als  Lehrbuch  t  d.  kgl^  Kriegsschulen. 
Berlin  1875.  8.  1  fl.  80  kr. 

Karte  d.  Militär-Kreis-Eintheilung  d.  Cantons  Bern  nebst  Nnmerirung  der  Truppen- 
einheiten des  Cantons  Bern  1875.  Bern  1875.  Fol.  72  kr. 

Montaxmel,  de.  La  topographie  militaire  de  la  fronü^re  des  Alpes.  S^me  yol.  Des 
Documents  in^dits  relatifs  au  Dauphin^.  (Acadämie  delphinale.)  £dit^  par 
les  soins  de  M.  de  Bochas  d'Aiglun,  cap.  Paris  1875.  8.  6  fl. 

Reitzner,  V.  v.,  k.  k.  Oblt.  Die  Terrain-Lehre  als  Lehrbehelf  und  zum  Selbst- 
Studium  f.  Officiers-Aspiranten  aller  Waffen  u.  als  Handbuch  für  sonstige 
Milit.  Mit  73  Text-Figuren,  16  Taf.  u.  einer  verigraphischen  Zeichenschule 
in  5  Blättern.  Kaschan  1875.  8.  L  u.  II.  Th.  sammt  Atlas.  3  fl.  60  kr. 

Houbyy  £.  Instruction  ^lämentaire  sur  la  topographie  d*apr^s  le  programme,  fix^ 
par  la  döcision  ministerielle  du  30  sept.  1874.  Ayec  Fig.  Paris  1875. 
12.  2  fl.  40  kr. 

SohOnaloh,  F.,  k.  k.  Hptm.  Lehr-  u.  Handbuch  f.  d.  XJnterr.  im  Recognosciren. 
Wien  1875.  8.  (Mit  8  Taf.  u.  1  Oleate.)  2  fl. 

TTlily  Hptm.  H.  Terrain-Lehre.  Beschreibg.,  prakt.  Darstellg.  n.  Aufnahme.  Beco- 
gnoscirung  und  tactische  Benfltzg.  d.  Terrains,  bearb.  als  Lembehelf.  liCt 
64  Fig.  (auf  8  Stein-Taf.).  Bamberg  1875.  8.  1  fl.  80  kr. 

Zaftaiik,  Hptm.  Prof.  J.  Populäre  Anleitg.  f.  d.  graphische  Darstellung  des  Ter- 
rains in  Plänen  u.  Kar^n.  Theoretisch-prakt.  Schule  des  Siluations-Zeichnens. 
Zum  Selbstunterr. "  u.  f.  Schulen  bearb.  3.,  auf  Grund  des  neuen  Zeichen- 
schlflssels  bericht.  u.  verm.  Aufl.  Mit  einem  aus  9  Taf.  bestehenden  i^eichen- 
schlüssel.  Wien  1875.  8.  2  fl.  40  kr. 

il,  Oeichichie  de$  Kriegiweaau  und  der  Kriegekunat,  —  12.  KriegegeechiehU, 

Baratieri,  0.  La  guerra  civile  di  Spagna  1878—74.  Firenze  1875.  8.  (Mit  1  Karte 
des  Kriegsschaaplatzet.)  1  fl.  80  kr. 

Becker,  Bittat  Heerwesen  u.  SoldatenUben  der  üevtschen  zur  Zeit  des  SC^ähr. 
Krieges.  Vortrag,  gehalt  in  d.  militär.  Gesellsehi^t  zu  Garlenihe  am  22.  Jän- 
ner 1875.  Carlsruhe  1875.  8.  86  kr. 
—  Hptm.  Th.  Aus  unseren  Tagebüchern.  Gesch.  dos  2.  nassaoischen  Infant.- 
Begts.  Nr.  88  während  d.  Feldz.  1870—71.  Mit  9  Bildeni,  gezeichnet  f. 
Sec.-Lt  Berta,  in  Holz  gaeehn.  t.  Brend^ameurl  Auf  Befehl  d.  Igl. 
Commando^s  d.  Begts.  Berlin  1875.  8.  1  fl.  44  kr. 

BoBlUa»  C.  de.  La  guerre  civile  en  Espagne,  1888,  1848,    1872.    Paris  1876.  8.  3  fl. 

Book  of  battles.  Gompiled  by  Edw.  8  hei  ton  and  Ghas.  Jones.  New  ed.  London 
1875.  8.  3  fl.  50  kr. 

Branko,  F.  t.  Geschichte  des  k.  k.  Inft-Begts.  Nr.  44  FM.  Erzhig.  Albreeht,  tob 
seiner  Errichtung  1744  bis  1875.  Auf  Befehl  des  Begt8.*Gds.  zusammen- 
gestellt. Wien  1875.  gr.  8.  Selbstverlag  des  Begiments. 

Campagaa,  La,  del  1866  in  Italia.  Bedatta  dalla  sezione  storica  del  eorno  di 
State  maggiore.  Tomo  I.  Borna  1875.  8.  (Mit  4  Karten  u.  Plänen.)  5  fl. 

-Oa9ieiilkol2,  A.,  Hptm.  Die  Belagerung  von  Beifort  i.  J.- 1870—71.  Im  Auftrage 
der  k.  General-Inspect  der  Artül,  unter  besonderer  Berflcksichtigung  der 
artilleristischen  Verhältnisse  und  mit  Benutcung  dienstlicher  Quellen  bearb. 
I.  Theil.  Berlin  1875.  8.  4  fl.  20  kr. 

diaaiborant  de  Pörissat,  de.  L*arm^e  de  la  rövolution,  ses  g^n^rauz  et  ses 
soldats,  1789—1871.  Paris  1875.  8.  3  fl.  60  kr. 

Choppixit  H.  Gampagnes  de  Tnrenne  en  Alsac  1674->1675.  D'aprds  des  documents 
in^dits.  Paris  1875.  8.  (Extrait  du  „Spectateur  milit.**)  1  fl.  40  kr. 

Chrebtow»  A.  N.  Der  Feldzug  n.  Ghiwa.  St.  Petersburg  1875.  8.  (In  russischer 
Sprache.)  1  fl.  80  kr. 
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Bafonniy,  Car^.  Die  Schlacht  bei  Beanmont  n.  die  Armee  Mac  Mahon*8.  Ueber- 
setzt  ▼.  Hptm.  Beut  er.  Kiel  1875.  8.  Mit  1  lithj  Karte.  1  fl.  68  kr. 

Donoonrt»  A.  S.  de.  Lee  fastes  de  la  marine  fran^aise  (marine  militaire).  Paris 
1876.  8.  2  fl.  40  kr. 

Bu  Oasse.  La  gnerre  an  jonr  le  joar  (1870—1871),  siuTie  de  consid^rations  snr 
les  caoses  de  nos  d^sastres.  Paris  1875.  8.  (Eztndt  da  »Spectatenr  mili- 
taire-.) 3  fl.  60  kr. 

Buorot»  le  g^n^ral.  La  defense  de  Paris  1870—71.  Tome   I.  Paris  1875.  8.  6  fl. 

Eokert.  Die  Humanität  im  Kriege  etc.;  siehe:  11.  Hanpt-Abth.  12. 

Eenens»  A.  Les  conspirations  mUitaires  de  1881.  BmzeUes  1875.  8.  6  fl. 

Expeditionen,  die  holltodischen  gegen  Atschin.  In  ihren  Haaptumrissen  histor. 
kurz  dargestellt  v.  einem  in  der  holländisch-ostind.  Colon ial- Armee  sich 
befind.  Milit.  Leipzig  1875.  8.  30  kr. 

Fehrbellin,  18.  Juni  1675.  Zum  200j&hrigen  Gedenktage.  Von  GL-Lt  Witz- 
leben XL  Archiy-B.  Dr.  HasseL  Mit  2  lith,  Facsimiles  (Schlachtplan  n. 
Brief  d.  gross.  Cnrfllrsten)  n.  1  üebersichtskarte.  Berlin  1875.  8.  1  fl.  80  kr» 

Feierabend,  M.  A.  Geschichte  der  eidgenössischen  Schfltzenfeste  von  Gründung 
derselben  im  Jnni  1824  in  Aarau  bis  nnd  mit  der  Jubelfeier  L  Juli  1874 
in  Bt.  Gallen.  Nebst  geschichtlicher  Einleitg.  fl.  das  schweizer.  Schfltzen- 
wesen  Mherer  Jahrhunderte.  Aarau  1875.  8.  1  fl.  20  kr. 

Fontane»  Th.  Der  Krieg  gegen  Frankreich  1870—71.  2.  Bd.  Der  Krieg  geg.  die 
Bepublik.  1.  Halbbd.  In  und  Tor  Paris  b.  z.  24.  Decbr.  Mit  44  Plänen  in 
Holzschn.  Berlin  1875.  8.  4  fl.  50  kr. 

Oalltzln,  Fürst  N.  S.  Allg.  Kriegsgeschichte  aller  Volker  u.  Zeiten.  III.  Abth. 
AUg.  Kriegsgesch.  d.  Neuzeit.  Aus  d.  Buss.  in's  Deutsche  übers,  r.  Oberst 
Eichwald.  3.  Bd.  Kriege  der  2.  H&lfte  d.  18.  Jhdts.  in  West-Euiopa 
1740-1792.  Die  Kriege  Friedrich's  d.  Gr.  Mit  1  Karte  und  19  Plänen 
auf  1  Taf.  Kassel  1875.  8.  (Mit  2  Stein-Taf.)  7  fl.  20  kr. 

OesclilohLte  d.  kgl.  sächs.  Jäger-Brigade  u.  der  daraus  heryorgegangenen  kgL 
Sachs.  Schützen-  (Füsilier-)  Begts.  Prinz  Georg  Nr.  108  ▼.  1859—1871. 
Dresden  1875.  8.  (Mit  1  Plan.)  4  fl.  80  ii. 

Glaaenapp,  G.  t.  Die  Generale  der  deutschen  Armee.  Zehn  Jahre  deutscher 
Heeresgeschichte  1864—74.  1.— 5.  Lfg.  Berlin  1875.  Fol.  (ä  10  Bktt  mit 
Photographien.)  1^  3  fl.  60  kr. 

Ghra^  M.  Das  sächsische  Heer  fnunmehr  Xn.  deutsches  Armee-Corps).  Chrono- 
logische Uebersicht  aller  Feldzttge  u.  wichtigsten  Ereignisse  desselben  in 
dem  Zeiträume  y.  1618—1871.  Leipzig  1875.  8.  30  kr. 

Hasselly  Maj.  W.  y.  Die  hannoyer*sche  Gayal,  u.  ihr  Ende.  Hannoyer  1875» 
8.  60  kr. 

Hansner,  J.,  k.  k.  Maj.  Darstellung  der  Textil-,  Kautschuk-  u.  Leder-Industrie 
m.  besonderer  Bücksicht  auf  Militär-Zwecke.  Wien  1875.  8.  5  fl. 

Hellfeld,  Obstlt.  Die  Cemi/ung  u.  Beschiessung  y.  Verdun  i.  J.  1870.  Im  Auf- 
tra|;e  d.  kgl.  General-Inspection  d,  Artill.,  unter  besond.  Berücksichtg.  d. 
artilleristischen  Verhältnisse  u.  Benutzg.  dienstL  Quellen  bearb.  Mit  2  Plänen. 
Berlin  1875.  8.  2  fl.  10  kr. 

Jahresberiohte  ü.  d.  Veränderungen  u.  Fortschritte  im  Militärwesen  ^  siehe 
IV.  H^upt-Abth.  1. 

Khnon-Wildegg,  Oberst  a.  D.  Antheil  d.  grosshzgl.  badischen  Festnngs-Artill. 
an  der  Belagerung  y.  Beifort  i.  J.  1870^71  u.  an  der  Veitheidigung  des 
Schlosses  zu  Monft^liard  während  der  Schlacht  bei  Beifort  i.  J.  1871.  Nach 
seinem  Tagebuche  bearb.  Mit  dem  Plane  y.  Beifort.  Carlsruhe  1875.  8.  99  kr. 

KnoUyB,  H.  Incidents  in  the  China  war  of  1860.  Cömpiled  from  the  priyate 
Journals  of  general  Sir  Hope  Grant.  London  1875.  8.  8  fl.  70  kr. 

Krieg,  der  deutsch-firanzösische,  1870 — 71.  Bed.  y.  d.  kriegsgeschichtl.  Abthlg. 
d.  gss.  Generalstabes.  I.  The  iL  G^chichte  d.  Krieges  bis  z.  Sturz  a. 
Kaiserreiches.  8.  Heft.  Die  Schlacht  bei  Sedan.  Mit  Plan  9  A  u.  B  u. 
2  Skizzen.  Berlin  1875.  8.  3  fl.  9.  Heft.  Die  Ereignisse  an  der  deutsch. 
Küste  u.  yor  den  Festungen  in  Elsass  u.  Lothringen.  Schlacht  bei  Noisse- 
yille.  Allg.  üeberblick  d.  deutsch-französ.  Krieges  bis  Anfangs  Septbr.  Mit 
Plan  10—12  u.  1  Skizze.  Berlin  1875.  8.  3  fl.  60  kr. 
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Krieg,  der  dentsch-franzOs.,  1870—71  q.  das  Generalstabs-Werk  r.  C.  y.  B.  ü.  Heft. 
Von  der  Saar  b.  z.  Mosel,  Colombj-Nomllj  xl  Mars  la  Tour.  Mit  1  Ueber- 
sichtskarte.  III.  Heft.  Die  Entscheidg.  an  der  Mosel.  Grayelotte-St.  Privat. 
Mit  1  (Jebersichtskarte.  Berlin  1876.  8.  3  fl.  60  kr. 

Kulme,  M%j.,  Dir.  Kritische  n.  ankritische  Wanderangen  Ü.  d.  Gefechtsfelder  d. 
preass.  Armeen  in  Böhmen  1866.  1.  Heft  Das  Gefecht  b.  Nachod.  2.  er-> 
g&nzte  Anfl.  Mit  6  Pl&nen  a.  Darstellgn.  d.  einzelnen  Gtofechts-Momente. 
Berlin  1876.  8.  2  fl.  16  kr. 
—  Maj^  Die  Geschichte  der  brannschweigischen  Artillerie  von  ihrer  Ent- 
stehang  b.  aaf  d.  heatige  Zeit.  Berlin  1876.  8.  48  kr. 

Lang»  G.  The  battles  aroond  Metz  on  the  14.,  16.  and  18.  Aogost  1870.  Com- 
piled  from  the  best  soorees.  Translated  by  A.  B.  Parves.  Metz  1876.  8. 
Mit  1  chromolith.  Karte.  1  fl.  80  kr. 

Ijemo3rney  J.  V.,  chef  d'esc.  Campagne  de  1866  en  Italic.  La  bataOle  de  Castoza. 
Paris  1876.  8.  (Mit  1  Karte.)  3  fl. 

I«esBel  L,  Prem.-Lt.  Das  2.  magdeborgische  Infant.-Begt.  Nr.  27  im  Kriege  geg. 
Frankr.  1870—71.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Begts.  Berlin  1876.  8. 
(Mit  4  Karten.)  3  fl.  60  kr. 

IiDOB,  GM.  H.  T.  Zar  Geschichte  des  1.  rheinisthen  Inf.-Begts.  Nr.  26.  1.  Gefecht 
bei  Villersezel,  den  9.— 10.  Jan.  2.  Gefecht  bei  Arcey-Ste.-Marie  a.  Aibre, 
den  13.  Jan.  1871.  Mit  2  lith.  Pl&nen  a.  1  üebersichtskarte.  Wesel  1876. 
8,  72  kr. 

MarsellL  La  gaerra;  siehe:  n.  Haapt-Abth.  1. 

Kazade,  Ch.  de.  La  gaerre  de  France  1870—71.  Paris  1876.  8.  Avec  carte.  9  fl.  60  ke. 

Koreno,  G.  F.  Trattato  di  storia  militare.  2  vol.  ed  an  aüante  di  tayole  66.  Bo- 
logna 1874.  8.  9  fl. 

ICttUer,  Uui,  H.  Die  Belagerang  v.  Soissons  i.  J.  1870.  Im  Aaftrage  d.  kgl.  Ge- 
neral-Inspection  d.  ArtilL,  anter  besond.  Berücksichtg.  d.  artilleristischen 
Verhftltnisse  a.  mit  Benatzg.  dienstL  Qaellen  bearb.  Mit  3  Pl&nen.  Berlin 
1876.  8.  2  fl.  10  kr. 

Parle»  le  comte  de.  Histoire  de  la  gaerre  civile  en  Amöriqae.  Tomes  III  et  lY. 
Paris  1876.  Mit  1  Atlas.  13  fl.  60  kr. 

Paaqixier»  Th.  Esqaisses  historiqoes  snr  la  cavalerie  chez  les  peaples  anciens  et 
modernes.  I.  partie.  Paris  1876.  12.  72  kr. 

PKolue»  Hptm.  G.  Die  Cersirong  Ton  Metz.  Aaf  Befehl  der  kgl.  General-]^, 
d.  Ingen.- Corps  o.  d.  Festangen  anter  Benfltznng  amtlicher  Quellen.  Mit 
«  Plänen,  1  Bl.  Profile  a.  7  Beil.  Berlin  1876.  8.  4  fl.  80  kr. 

PoUer  des  Eohellee,  k.  k.  Hptm.  Die  TextU-Indastrie,  deren  Entwicklang  a. 
gegenwärtige  Beziehungen  zar  Heeres-Bekleidang.  Vortragi  gesprochen  im 
grossen  Ssile  des  niederOsterr.  Gewerbevereines  za  Wien  am  16.  Febr. 
1876.  (Separat- Abdrack  aas  der  ^Wochenschrift  des  niederOsterr.  Gewerbe- 
yereines".)  Wien  1876.  8.  60  kr. 

Preaeeens  Heer.  Seine  Laafbahn  in  histor.  Skizze  entrollt  t.  G.  Hiltl.  Mit 
zahlr.  lUastrationen  nach  Skizzen  t.  L.  Barger,  Mentzel  a.  A.  Seine 
heatige  üniformironff  a.  Bewaffhang,  gezeichnet  t.  F.  Schindler.  Aaf 
60  lith.  a.  mit  d.  Hand  sorgfältigst  oolor.  Taf.  Praeht-Aosg.  2.-6.  Lfg. 
Berlin  1876.  Fol.  &  9  fl. 

Ptinoipien  der  Kriegsknnst.  Vollst.  Handbach  der  KriegfAhrang  der  Gegenwart 
in  ihrem  ganzen  ümfanee  in  den  Lehren  der  grössten  Meister,  wie  y.  Claase- 
witz,  Friedrich  11.,  y.  Joniinietc.,  darffestellt  a.  paraUelisirt  yon  v.  S.  Mit 
erläatemden  Abbildgn.  34.  Lfg.  Leipzig  1876.  4.  a  60  kr. 

Relaoion  histörica  de  la  ultima  campaoa  del  marqaös  del  Daero.  Homenaje 
de  houor  mUitar  qae  tribatui  ä  la  memoria  de  tan  esclarecido  caadillo, 
D.  M.  dela  Yoga  Inclan,  D.  J.  de  Gastro  y  Lopez  y  D.  M.  Astorga. 
Gon  ana  introdaccion  escrita  por  Don  Gomez  de  Arteche.  Madrid  1874, 
8.  (Mit  1  Porträt,  2  Ansichten  a.  7  Karten.) 

Rlenooiirt,  de,  A.  Les  militaires  blosses  et  inyalides.  Lear  histoire,  lear  Situation 
en  France  et  ä  Tätranger.  2  yol.  Paris  1876.  8.  7  fl.  20  kr. 

Roenneberg,  Pr.-Lt.  Die  KriegsbrQcken  a.  ihre  Verwendong  in  der  Kriegs- 
geschichte. Cassel  1876.  8.  1  fl.  20  kr. 
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Sotanfllder,  L.  Der  Erie^  der  Tripk-AllUni  (Kaisertham  Brasilien,  ArgentiniMlw 

CcnfOderfttioD  n.  Republik  Bands  ortenUl  del  Urnguav)  gegen  d.  Re^emn; 

d.  Bepnblilt  Parafuay.  Ill,  Bd.  Mit  S  Karten.  Berlin  181.i.  8.  5  fl.  tO  kr. 
Sohmidt,    Maj.  K.    Die  Hand-Feuerwaffen,    ihre   Entskhnng   u.    teehniich-higtor. 

Entwickelnng    b.    zur    Gegenwart.     4.    (Schloss-)    Lietg.    Basel    1815.    4. 

ä  2  fl.  10  kr. 
SchönhftlB,    FZM.  C.  Ritter.    Der  Krieg  1806  in  Dentwiiland.   Nach  öaten.  Ori- 

ginul-Queilen.   Mit  1  Uebersicbt.'ikarte  und  dem  Plan  y.  Ulm.    Wien  1874, 

S.  i  fl.  40  kr. 
Sbadwell,  maj.  gen.    Moantain  warfare,    illnatrated  bv  the  canipaign  of  1799  in 

Switierland.  Being  a  tranelation  of  the  Swiss  Narrative  compiled  from  the 

Works  of  the  Arcbdake  Charles.    Jomini  and  othera.    Also  of  Notes  bj 

geueral  H.  Dafonr.  on  tbe  campaigne  in  the  Valteline  in  1635.  Kine  map«. 

London  187&.   8.   12  fl. 
Speobt.  ü.-Lt.  F.  A.  K.  üeachiehte  der  Waffen.  Nachgewiesen  n.  erlänt««  durch 

d.  Cultnr-Entwicktnng   der  Völker  n.  Beachreibung   ihrer  Waffen  an«  alloi 

Zeiten.    12.— U.  Lfg.  (2.  Bd.,    2.  Abtb.,   1.— 3.  Lfg.)  Cassel   1S76.  8.  (Mit 

■1  SteiQ-Taf.)  1  fl.  90  kr, 
Spohr,   Major.   Die   Cemirnng,    Belageniop   n.    Beschiessnng  von    Thionrille  im 

deutscli- franz.    Kriege   1870 — 71,    Im  Aoftrage    der  k.  Qeneral-Inspect  der 

Artill..  anter  besond-  Berflck^icbtigong  der    artilleristischen  Verhältnisse  O. 

mit  Benutzong  dienstlicher  Quellen  bearb.    Mit  9  Beil   n.  3  PI.    n.  Karten 

Betlin   187,^.  8.  3  H.  80  kr. 
Stoffel,  ie  colonel  Br.  La  d^p^che  dn  20  aoüt  1870  da  martehal  Baiaine  an  mk- 

r«ehal  de  Mae  Hahon.  Paris  1S71.  8.  1  fl.  20  kt. 
Strantz,  Maj.  V.    Die    knrfürstlich  branden  barg! »che  o.  d.  kais.  denteche  EJiegs- 

flotte.    Ein    hiator.  Gedenkblatt   zar   Feier    des   Stapellaufes    der    Puter- 
Fregatte    .Der    grosse   KurfBrst"    za  WilhelrashaTen    am    17.  Septb.    187*. 

Hit  dem  Sitoations- Plane  d.  Marine- RtablissemeDtö  xa  Wilhelmshaven.  Berlia 

1S75.  8.  1  fl.  60  kr. 
Stnaun,  H.,    Liettt.    Der    russische    Feldzng  nach    Chiwa 

milit.-atatiat.    Ueberstcht  des  russ.  Operations- Fei  de: 

milit-geo^.  Btadie.   Hit    S    lith,  Karten    in   Bnntdrack.    Berlin    1876.    8. 

7  fl.  2»  kr. 
Tftoioak,  F.  Specisl-Geschlchte  der  MOitir-Grenze  ans  Origioal-Qa eilen  o.  QaeUon- 

werken  geschöpft.  Wien  1875.  8.  4  Bde.  Nicht  verkänflich. 
Villa,  A.  R.  Hemoriaa  para  In  historia  del  aaaltu  ;  saqnea  de  Roma  en  ir>37  por 

ei    ej^rcito   imperial,    formndos   con    docamentos   originales.    Madrid    ISn. 

8,  4  fl.  80  kr. 
Wangen,  Fntr.  r.  der.   Die  Kimpfe  tot  Beifort  i.  J.  1871,    Ein  Beitrag  lar  Q*- 

sclii'rhte  d.  dentsch-franzOs.  Krieges.  Mit  3  Karten.  Leipiig  1876.  8.  7  fl.  SO  kr. 
WUtebarst,    F.  M.    Mj  private  diarj  daring  tbe  siege  of  Paris.    S  toI.    London 

1M75.  8.   18  fl. 


XX.  Haapt-AbthcllttBC*  HllfswlBaenMhaftca. 


t.    QitdtithU.    —    a.    Otichichle    dtr    Literatur,    KuruU    und     tfUieatrha/tai.    — 
3.  Bieyrapfuett,  Aftmoiren. 

ArohlT  f.  B»terr.  Qeachichte.  Hrsg.  von  der  zur  Pflege  vaterUnd.  Geschichte  aaf> 

gestellten    Commission    der    kais.    Acad,     der    Wissenschaften-     Wien.    8. 

63.  Rand.  2.  HUfte.  2  fl.  10  kr.  63.  Band.  1.  Hllfte.   1  fl.  9S  kr. 

—    de.v  Vereines  f.  riebenborgiache  Landeikande.  Hrsg.  Tom  Vereias-AauchoMe. 

Nene  Folge.    12.  Bd.    I.  n.  S.  Heft.    Hermannstadt  1874—76.    8.   h  84  kr. 

Anult,  F.  Mütter  bcrflhinter  MAnncr.  Leipzig  1876.  8.  b.  Heft  Elisabotha  Do- 
rothea, geh.  KiMiweis,  die  Matter  Schiller*«.  45  kr.  6.  Heft.  Mr«.  Bym, 
geb.  Hin  Ettharina  Gordon  v.  Gight.  die  Matter  Lord  B;n>n'*.  94  kt, 
7,  Heft.  Johanna  d'AIbert.  Konigin  v.  Navarra,  die  Matter  Heinrich'*  IT, 
Kenig  *.  Frankr.  90  kr.  8.  Heft.  Sophie  Dorothea.  Königin 
Prinzessin  t.  Hannover,  die  Hotter  Friedr.  de*  Grossen.  72  kr. 


I 
I 
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Bflcher-Anzeiger.  XCVn 

Autodidaktan-Lexikoii.  Lebens-Skissen  deijenigeo  Personen  aller  Zeiten  iL  Yölket, 
welche  auf  avssergewöhnlich.  Bildang8*>  n.  Entwicklungsgänge  sich  in  einer 
herronragenden  Bedentang  in  Kunst  n.  Wissenschaft  emporgearbeitet  haben. 
Hrsg.  nnter  Mitwirkg.  t.  mehreren  Fachgelehrten  ▼.  Dr.  A.  Witts  tack. 
4.  Lfg.  Leipsig  1876.  8.  60  kr. 

Basaompierre»  de.  Jonmal  de  ma  Tie.  M^moi^es  dn  mar^chal  de  Bassompierre. 
Ire  Edition,  conforme  an  mannserit  original,  publik  avec  fragmenta  in^ts 
pour  la  Soci^t^  de  Thistoire  de  France,  par  le  marquis  Chani^rac. 
Tome  in.  Paris  1875.  8.  4  fl.  60  kr. 

Beoher,  £.  Die  Osterreichische  See-Yerwaltong  1860 — 1876.  Im  Auftrage  der 
k.  k.  See-Beh6ide.  Triest  1876.  8.  (lüt  88  PL  u.  1  Karte.)  6  fl. 

Beer,  A.  Oesterreich  u.  Bussland  in  den  Jahren  1804  u.  1806.  (Aus:   n Archiv  f. 
Osterr.  Geschichte. <')  Wien  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 
—    Zur   Geschichte  d.   Osten*.  Politik  i.  d.   J.  1801  u.  1802.   (Aus:   «Archiv 
f.  taterr.  Gesdi.")  Wien  1874.  8.  60  kr. 

Besold,  Dr.  F.  König  Sigmund  u.  d.  Heichskriege  geg.  die  Husiten.  2.  Abth. 
Die  Jahre  1428—1428.  Mlbichen  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 

Bibliotheoa  historica,  oder  systematisch  geordnete  Uebersicht  der  in  Deutsch- 
land u.  dem  Auslande  auf  d.  (Gebiete  d.  gesammten  Geschichte  neu  eX' 
schienenen  Bficher.  Hrsg.  v.  Dr.  W.  Mfl Idener.  22.  Jahrg.  2.  Heft. 
Juli— Dcbr.  1874.  (Mit  einem  alpjiab.  Begiater.)  Gottingen  1876.  8.  1  fl.  20  kr. 

Biedermann,  Dr.K.  Deutschland  im  18.  Jahrhdt  II.  Bd.  Geistige,  sittliche  und 
gesellige  Zustände.  2.  Theil.  Von  1740  bis  lum  Ende  des  Jahrhdts. 
2.  Abth.  Leipzig  1876.  8.  2  fl.  40  kr. 

Biograpble,  allg.  deuteche.  Auf  Veranlassung  u.  m.  Unterstfltsg.  d.  bist.  Com- 
miss.  bei  d.  k.  Acad.  d.  Wissenseh«  m  Mflnchen.  Hrsg.  v.  B.  Frhr.  v. 
Liliencron  u.  Prof.  F.  X.  Wegele.  4.-7.  L^.  Leipsig  1876.  Lex.^. 
k  1  fl.  44  kr. 

Blamaberg,  v.  Erinnerungen  aus  dem  Leben  d.  kais.  russ.  General-Lieut  J.  ▼. 
Blaramberg.  Nach  dessen  TagebQchem  v.  1811—1871,  UL  Bd.  Mit  d.  lith. 
Portrit  d.  Verfassers  u.  2  chromolith.  Ansichten.  Berlin  1876.  8.  4  fl.  80  kr. 

B6kiiier,  J.  F.  fiegesta  impoü.  Vm.  Die  Begesten  des  Kaiserreiches  unter  Kaiser 
Cari  IV.  1846—1878.  Aus  dem  Nachlasse  J.  F.  Bohmer's.  Hrsg.  u.  er- 
gtast  V.  A.  Hub  er.  Innsbruck  1876.  4.  2.  Lfff.  8  fl.  60  kr. 

Brnju,  A.  de.  Coeiomes  civils  et  mOitaiTes  du  XVI«  si^de.  Beproductiön  fac- 
simile  de  r^tioH  de  1681.  Bmxelles  1874.  Fol.  88  Taf.  36  fl. 

Oarandial,  F.  L'assedio  di  Gaeta  nel  1860—61.  Studio  storico-militare.  Torino 
1874.  16.  6  fl.  10  kr. 

OMitels,  C.  firianerungen  an  Italien.  Deutsch  v.  J.  Seh  ans.  Autoris.  Ausgaben 
Ißt  einer  Vorrede  des  Verfassers.  Leipiig  1876.  8.  2  fl.  40  kr. 

OelestiB,  Dr.  Fr.  J.  Busshmd  seit  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  Laibach  1876. 
8.  4  fl.  80  kr. 

Oronholm,  A.  Gustav  H.  Adolf  in  Deutschland.  Ans  dem  Schwedischen  v.  Dr. 
H.  Helms.  1.  Band.  (Jharakteristik  Gustav  Adolfs  u.  Axel  0zenstiema*8. 
Krieg  Gustav  Adolf  *s  in  Deutschland  b.  s.  Eroberung  Magdeburgs  durch 
Tillj.  Leipziff  1876.  8.  4  fl.  20  kr. 

Deohent,  Dr.  Geschichts-Tabellen  nach  seenlaristischer  Zusammenstellung  zur  Er- 
leichterung des  Behaltene  und  Festhaltens  der  Dalen,  insbesondere  zur  Vor- 
bereitung f.  Examina.  Frankfurt  a.  M.  1876.  72  kr. 

Droyaen,  J.  Q.  Grundriss  der  Historik.  Leipzig  1876.  8.  1  fl.  8  kr. 

Badik,  B.  Mährens  allg.  Geschichte.  Im  Auftrage  d.  m&hrischen  Landesausschusses 
dargestellt.  VI.  Bd.  Vom  Jahre  1262  bis  in  den  August  1278.  Mit  2  Bei- 
lagen: Stammbaume  der  Pfemisliden.  Brflnn  1876.  8.  2  fl.  40  kr. 

Bgger,  J.  Geschichte  Tirols  von  den  ältesten  2^iten  bis  i.  d.  Neuzeit,  ü.  Bd. 
4.  Lfg.  Innsbruck  1876.  8.  60  kr. 

Fessler,  J.  A.  Geschichte  v.  Ungarn.  2.  verm.u.  verb.  Aufl.,  bearb.  v.  E.  Klein. 
Mit  einem  Vorwort  v.  M.  Horväth.  16.  Lfg.  Leipzig  1876.  8.  k  1  fl.  20  kr. 

dlesebreclit,  W.  v.  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  2.  Bd.  Blüthe  des 
Kaiserthumes.  4.  Aufl.  Mit  1  Kunstbeilage  v.  W.  Diez.  Braunschweig  1876. 
8.  7  fl.  20  kr. 


XCVni  Bach«T-Aiii«iger. 

Olftsenapp,  6.  t.  Die  Generale  der  J putschen  Armee;  dehe  I.  Hanpt-i.bth.  IS. 

OolddKg,  H.  Die  Tiroler  Wappen bflch er  im  Adela-Archtv«  des  L  k.  Hinisterirau 
de«  Inneren  in  Wien.  1.  Tfaeil.  Innsbruck  1675.  8.   1   A.  14  kr. 

OrlaebEuil],  E.  Die  deotache  Literatur  1770—1870.  Beiträge  zn  ihrer  Gfedüchto 
m.  BenQtig.  handschriftlicher  Qnellen.  Wien  1876.   16.  3  fi.  60  kr. 

Hoeser,  Prof.  B.  Lebrbnch  der  Geschichte  d.  Hedicin  d.  der  epidemiBchen  Knak- 
heiten.  3.  völlig  nmgearb.  Aofl.  1.  Bd.  Geschichte  der  Madicin  iin  Alt<r> 
thnme  u.  Mittelalter.  Jena  1876.  8.  10  f.  80  kr. 

Hartmanii-FraazeDstitild,  D.  E.  li-dler  t.  Ceber  das  Stndinm  der  Heraldik. 
(Ans:   ,Heraldisch-geneaI.  Zeitschrift.*)  Wien.  8,  36  kr. 

Jabrbacti  d.  heraldisch  -  genealogiBchfln  Teraines  Adler;  siehe:  IV.  H  a  d  p  t- 
Abth.  2. 

Ipolyl,  Bi.schof  A.  Geschichte  der  Stadt  NensobL  Eine  cultnrgeschichtliohe  Skine. 
Ans  d,  Ungar,  übersetit  v,  Dr.  A.  Dni.  Wien   1875.  8.   l  fl.  44  kr. 

Kelob,  Ch.  LiefliLndiEi-he  Hist«ria.  Continnation  1690  bis  1706.  Nach  der  Originftl- 
Handschrift  nun  ersten  Haie  abgedr.  Uit  Einleitg..  NachweiscD  n.  Per- 
sonen-Register  versehen    v.   Jobs  Los  sin  s.    E. — b.  (Schlnsa-)  Lfg.    Dorpat 

1875.  8.  a  I  fl.  80  kr. 
Klanoke.  Aleiauder  Homboldt;  dehe:  U.  Haapt-Abth.  4. 
I^anfray,  P.  Bistoire  de  Napolton  I.  Tome  V.  Paris  I87ö.  18.  S  ß.  10, 
Iieesepa,  F.  de.   Lettres,  juamal  et  docnments  poar  sen-ir  ^  l'bistoire   dn  c 

de  Snez  (1864,  1^55,  1856),  Paris  1875.  8.  4  fl.  80  kr. 
Ziönja7,  Graf  TL  Graf  Stefan  SzdchenTi  n.  seine  hinterlassenen  Schriften.  DenUch 

V.  Dr.  Ä.  Dni.  Budapest  1875.  8.  1   fl.  44  kr. 
IiOssrtli,   Dr.    J.    Studien    zu   böhmischen  Geschieh ts-Qaellen.    (Aos:    ,ArchiT  f. 

Gsterr.  Gesch.")  Wien  1875.  8.  36  kr. 
X&Dtetiirel.    Ans  dem  Leben  des  Genetal-Feldmaracfaalls.    ( Separat- .Abdnick    «■■ 

der  .Leipziger  Zeilnng"  1973  Nr.  72.)  Berlin  1B74.  8.  W)  kr. 
MaraeUl,  N.  La  gnem  et  la  stia  storia.  Vol.  I.  HUano  1875.  16.  !  fl.  40  kr. 
Mlgaet,  H.  Rivalitä  de  Fran^ois  I"  et  de  Cbailes-Qtiint.  Paris  1875.  8.  S  Bde.  9  S. 
mtUtelliuigen  d.  k.  k.  Cential-Commission  zur  Erforschang  der  Kanat-  n.  hiator. 

Denkmale.  Hr»g.  nnter  d.  Leitung  d.  Pr&s.  Dr.  A.  Frhr.  t.  Helfert.  Bed. 

Dr.  K.  Lind.    1.  Bd.    (Neue  Folge  der  Mittheilnngen   der   k.    k.  Central- 

Commission    zur  Erforschg.    u.  Erhaltg.   t.  Baudenkmalen.)  Wien  1876.  4. 

1.  Heft.  (Hit  8  eingedr.  Holzschn.,  1  Stein-Taf.  u.  1  Kupfer-Taf.)  T  fl.  SO  kr. 

—  des  Vereines  fär  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Red.  v,  Dr.  L. 
Schlesinger.  Nebst  einer  literarischen  Beilage  red.  i.  D.  G.  Laube. 
13.  Jahrg.  5.  n.  6.  Heft.  14.  Jahrg.   1.  Heft.  Prag  1874  u.  1875.  8. k 48 kl. 

MoMufl,    Dr.    P.    Katechismus   der  deutschen    Literatur-Geschichte.   5.  ««fToUrt. 

Aufl.  (Nr.  33  Ton  Weber'«  illnstrirten  Katechismen.)  Leipzig  1S7&.  R  M  kr. 
Monltenr  des  dates.   conteuant  nn  million  de  rensei gnemente  biogiapbiqOM,   st' 

nealogjqnea   et   historiqaes.    ßditear  -  redactenr :   H.    Schramm   48.   Iin. 

Leipzig  1876.  Imp.  4.  k  1  fl.  60  kr. 
HlUIer,  Prof.  W.  Politische  Geschichte  der  neuesten  Zeit  1816—1876  m.  bcMod. 

BerOcksichtignng  Dentschlands.  3.  terb.  u.  rerm.  Aufl.  (In  9  Lief.)  1.  Lfg. 

Stuttgart  1876.  S.  30  kr. 

—  Politische  Gescbichto  d.  Gegenwart.  VIII.  Das  Jahr  1874.  Nebet  eÜMr 
Chronik  der  Ereignisse  t.  J.  1874  und  einem  alphab.  Verzeichnisse  d.  her- 
Torragenden  Personen.  Berlin  1876.  8.  8  fl.  60  kr. 

Morawlew,  N.  N.  Die  Türkei  o.  Egjpten  i.  d.  Jahren  1833—183.3.  1  TheiL  Dar 

Kriegsech  an  platz.  Hoskan  1876.  S.  (In  rassischer  Sprache.)  6  fl. 
NBpoleon  I.  Faceimiles  of  all  tbe  different  signatnres  of  the  emperor  Napoleon  1. 

London  1875.  8.  l  fl.  80  kr. 
Nlstosyer,  Pfr.  H.  A.    Allgemeiner  aasfOhrl.  Geschichte-Kalender.   Gedeakblktt«r 

auf  alle  Tag<^   des  Jahres.    Nach    de«  Verfassers  Tode   fortgesetit    *on  Uc 

B.  Reinhard.  9.-10.  Lfg.  Berlin  1876.  8.  k  SO  kr. 
Ordre,  1',    des  Chevaliers   de  Halt«.    8on  paasj.    Son    präsent.    Son  aitnir.  Wl«a 

1876.  8.  1  Ü.  80  kr. 

PtUtOB,  P.  Kistoire  du  mari:>chal  de  Hac-Xahon,  President  de  la  röpaUiqn«  tna- 
^'•ise.  Broielles  1875.  8.  8  fl.  30  kr. 


Bücher-Anzeiger.  XGIX 

PopUmont»  Ch.  La  France  h^raldiqne.   Tome  I.  Abancoart-Bompas.   Paris  1875. 

8.  12  fl.  SnlMcript-Preis  6  fl. 
Randon,   le   mar^bal,    Memoire«.    Tome  In.    Paris  1875.   8.    (Mit  2  Karten.) 

4  fl.  60  kr. 
ReaoliatLer.  Das  Jahr  1848.   Qeschichte  der  Wiener  Beyolntion.   Yolks-Ansgabe. 

19.— 36.  Lfg.  Wien  1876.  hoch  4.  Mit  eingedr.  Holzsehn,  k  80  kr. 
Rooquaiiiy  F.  Napol^n  L   et  le  roi  Loois,   d*apr^  les  docnments   conserT^s  aox 

Archives  nationales.  Paris  1876.  8.  6  fl.  40  kr. 
Roskiawios,  J.,   k.  k.  Obstlt   Die  Kartographie  in  Oesterr.  y.  J.  1760  b.  z.  J. 

1873.  2.  verm.  Aufl.  (Separat- Abdr.  ans  dem  Werke :  nBeitrftge  znr  Ge- 
schichte der  Gewerbe  nnd  Erfindungen  Oesterr.  von  der  Mitte  des  18.  Jhdt. 
bis  znr  Gegenwart.*  2.  Reihe.  Ingenienrwesen,  wissensch.  n.  mnsik.  Instru- 
mente, Un^rricht.)  Ehren-Diplom,  Ansstellnng  zn  Wien  1873.  Wien  1875. 
8.  60  kr. 

Rntliner,  Dr.  A.  v.  Das  Kaiserthnm  Oesterreich  in  malerischen  Original-AnsichteB 
seiner  reizendsten  Landschaften  nnd  grossartigsten  NatnrsehOnheiten,  seiner 
bedeutendsten  Stftdte  u.  ausgezeichnetesten  Sauwerke  in  Stahlstichen.  Mit 
beschreibendem  Texte  seiner  Geschichte,  seines  Cultur-Lebens  u.  seiner  Topo- 
graphie. Wien  1876.  4.  46.-46.  Heft,  k  66  kr. 

Sohabek»  Dr.  E.  WaUensteiniana  in  Memoiren,  Briefen  u.  Urkunden.  (Aus :  «Mit- 
theilgn.  d.  Ter.  f.  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.*')  Prag  1875. 
Lex.-8.  1  fl.  20  kr.  ' 

Solimeidlery  Dr.  W.  F.  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  im  letzten  Jahrzehnte. 
Nebst  einigen  Capiteln  aus  der  älteren  Geschichte  zum  besseren  Verst&ndniss 
der  Gegenwart.  Leipzig  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 

Solmeider.  Krieg  d.  Triple-Allianz;  siehe:  I.  Haupt-Abth.  12. 

SoliOnlials»  FZm.  K.  v.  Biographie  d.  k.  k.  FZM.  JuMub  Frhr.  t.  Haynau.  8.  un- 
verftnd.  Aufl.  Neue  (Titel-)  Ausg.  Wien  1876.  8.  1  fl.  20  kr. 

SolixilthesB,  H.  Buropftischer  Geschichts-Kalender.  16.  Jahrg.  1874.  Nördlingen 
1876.  8.  6  fl.  40  kr. 

Soliwiokery  Prof.  J.  H.  Zur  Geschichte  der  kirchlichen  Union  in  der  croatischen 
Militär-Grenze.  Eine  geschichtliche  Studie  nach  den  Acten  des  Archites  d. 
ehemals  kgl.  ungar.  Hofkanzlei.  (Aus:  „Archiv  f.  Osterr.  Gesch. **)  Wien 

1874.  8.  1  fl.  20  kr.     ; 

Seafty  E.  Beiträge  zur  Geschichte  d.  Herrschaft  u.  Stadt  Plan  in  Böhmen. 

1.— 3.  Heft.  Plan  1876.  8.  k  42  kr. 
Sliennan.   Memoire  of  general  William  T.  Sherman.  By  himself.  2  toIs.  London 

1876.  8.  17  fl.  40  kr. 
Stotaiaoher'B  J.  grosses  u.  allg.  Wappenbuch  in  einer  neuen  yollst.  geordneten 

u.  reich  Termehrt.  Aufl.  m.  herald,  u.  histor.-genealog.  Erläuterungen  neu 

hrsg.  Ton   y.  Mfllverstedt,  A.  M.  Hildebrandt,  Hauptm.  Hejer  v. 

Rosen feld  etc.    128.— 132.   Lfff.    Nflmberg  1876.   gr.  4.   Subscript.-Preis 

haar  k  8  fl.  60  kr.,  Einzelpreis  baar  k  4  fl.  60  kr. 
Simiglnowloz-Statife,  L.  A.   Zwei  Geschichts^Studien.   Festschrift  zu  Ehren  der 

ErO£Phg.  der  k.  k.  Franz  Josefs-Universität  in  Csemowitz.  Gzemowitz  1876. 

8.  36  kr. 
Borelf  A.  Histoire  diplomatique  de  la  guerre  franco-allemande.  Paris  1876.   8. 

2  Bde.  9  fl.  60  kr. 
Btaaff,  le  lieut.-colonel.  La  litt^rature  fran^aise  depuis  la  formation  de  la  langue 

jusqu*k  nos  jours.   Lectures  choisies.   Tome  I.  Depuis  la  formation  de  la 

langue  jusqu^k  la  r^volution  (842^1790).    U*  cours  (842-*1716)  4«  4dit 

Pari»  1870.    2im«  cours   (1716—1790)   4«  ^t.   Paris    1870.   Tome  IL 

Auteurs  enlevös  k  la  litterature  depuis  la  r^volution  (1790—1869)  8^m«  cours 

(1790—1880)  4^9  ^dit.   Paris  1871.   4«me  cours.   4^"«  Mit.  Paris  1870. 

Tome  III.  Auteurs  vivants  en  1870.  6*ni6  cours.  Prosateurs  vivants  en  1870. 

3«me  ^it  Paris  1870.   6«me  cours.   Poetes   vivants   en   1870.   4^me  ^dit 

Paris  1873.  8.  16  fl.  Auch  einzeln  zu  bezichen. 
Staatengesoliiohte  der  neuesten  Zeit   21.  Bd.   Geschichte  Russlands  und  der 

europäischen  Politik  in  d.  J.  1814—1831.   Von  Tb.  Bern  bar  di.   II.  Tfa. 

2.  Abth.  Leipzig  1876.  8.  6  fl. 


C  '  Bftcher-Anzeiger. 

Strioker,  Dr.  W.  Neuere  Geschichte  Ton  Frankfurt  a.  M.  3.  Bach.  Geschiehte 
TOD  Frankfurt  vom  Aiubrnehe  der  franzOs.  Joli-ReTolation  bis  zum  Aos- 
bmch  der  franzOs.  Febmar-Bevolation  1830—1848.  Frankfurt  a.  M.  18.7 A. 
8.  1  fl.  20  kr. 

Urlnmdexibaolx  d.  Herzogthnmes  Steiermark.  Bearb.  v.  Zahn.  Hrsg.  t.  histor. 
Verein  f.  Steiermark.  1.  Bd.  798-1192.  Graz  1875.  8.  9  fl.  60  kr. 

Wertkeimer,  £.  Zur  Geschichte  d.  Türk^nkrieges  Mazimilian's  EL  1666  n.  1666. 
Nach  bisher  nngedr.  Quellen.  (Aus:  «Archiv  f.  österr.  Greschichte.**)  Wien 
1876.  8.  48  kr. 

Weaselago,  Th.  Versuch  einer  Geschichte  der  russischen  Marine.  I.  Tb.  St.  Peters- 
burg 1876.  (Mit  1  Portr&t,  26  Plänen,  Skizzen  u  Zeichnungen,)  In  ras- 
sischer Sprache.  4.  18  fl. 

Wiokede,  J.  y.  Leben,  Thaten  u.  Abenteuer  des  Frhr.  Gustav  v.  d.  Ostaa.  weil. 
Eriegsoberst  u.  Commandeur  d.  Begts.  Cflrass-Beiter  in  der  Armee  Gustav 
Adolfs  V.  Schweden  während  d.  SOjähr.  Krieges.  4  Bde.  Berlin  1876.  8.  9  fl. 

Wurzbaoli,  C.  Biographisches  Lexikon  des  Kaiserthnmes  Oesterreich,  enthaltend 
die  Lebens-Skizzen  der  denkwürdigen  Personen,  welche  seit  1760  in  den 
Osterr.  Eronländem  geboren  wurden  od.  darin  gelebt  u.  gewirkt  haben. 
29.  Bd.  Saz— Schimpf.  30.  Bd.  Schindler— Schmuzer.  Wien  1876.  (Mit  2  Taf.) 
8.  k  3  fl.  60  kr. 

Wnttke,  H.  IMe  deutschen  Zeitschriften  u.  d.  Entstehung  der  Offentl.  Meinung. 
Ein  Beitrag  zur  G&schichte  d.  Zeitungswesens.  3.  fortgeführte  Aufl.  Leipzig 
1876.  8.  2  fl.  40  kr. 

Zeitsohrift,  numismatische;  siehe:  IV.  Haupt-Abth.  2. 
—  des  Ferdinandeums ;  siehe  IV.  Haupt-Abth.  2. 

4,  Geographie,  8tati$Hk,  Topographie,  AÜoiee,  ReU^^eschreibungmu 

▲tbuB,  topo^aphischer,  der  Schweiz,  im  Maassstabe  d.  Original-AufnahmeDf  nach 
dem  Bundesgesetze  v.  18.  Decb.  1868  v.  eidgenOss.  Stabs-Bureau  verGffentl. 
BUtt  618.  St.  Moritz.   1 :  60.000.  Bern  1876.  qu.  Fol.  Ghromolith.  ä  60  kr. 

B66k6ry  B.  Plan  v.  dem  Curorte  Gräfenbetg  u.  Umgebung  in  Oesterr.-Schlesien. 
Mit  seinen  Quellen  u.  Femsichten  unter  Angabe  sämmtl.  Entfernungen 
vom  Curhause.  Breslau  1876.  qu.  Fol.  1  fl.  20  kr. 

Berl6i>8oli,  H.  A.   Schweizerkunde.  Land  u.  Volk  übersichtlich  vergleichend  dar- 
gestellt.  Unter   Mitwirkg.   v.   Dr.   A.  Baltzer,   Dr.  N.  Boehner,   Pfr. 
.    Fr  ick  etc.  hrsg.  2.  umgearb.  Aufl.  Mit  lahlr.  Orig.-Illustr.  in  eingeds. 
Holzschn,  ausgestattet.   10.  (Schluss-)  Lfg.  Braunschweig  1876.  8.  k  36  kr. 

BaflOhrellmng  von  Württemberg.  66.  Bdl  Beschreibg.  des  Oberamtes  Bottwdl. 
Hrsg.  V.  d.  k.  statist.  •  topogr.  Bureau.  Mit  3  Tab.,  1  geognostischen  colo- 
rirten  Karte  des  Oberamtes,  1  Farbendmckbild  u.  6  Lithographien.  Stutt- 
gart 1876.  8.  3  fl. 

Bibliotheoa  geographica  od.  systematisch  geordnete  Uebersicht  der  in  Deutsch- 
land und  dem  Auslande  auf  dem  Gebiete  d»  gesammten  Geographie  nen 
erschienenen  Bücher.  Hrsg.  v.  Dr.  W.  Mü Idener.  22.  Jahrg.  2.  Heft 
Juli— Decbr.  1874.  Gottingen  1876.  8.  64  kr. 

Blad6,  J.  F.  j^tudes  göographiques  sur  la  vall^e  d' Andorre.  Paris  1876.  8.  (Mit 
1  Karte.)  2  fl.  40  kr. 

BraohallL  Hofr.  Prof.  Dr.  H.  Die  Staaten  Europa's.  Vergleichende  Statistik 
3.  umgearb.  Aufl.  1.-^2.  Heft.  Brunn  1876.  8.  a  1  fl.  44  kr. 

Garte  du  Danube  et  des  ses  embranchements  entre  BraSla  et  la  mer.  Lev^  en 
1870  —  1871  sous  la  direotion  de  Sir  Charles  A.  Hartley  par  B.  Hans- 
ford et  Ch.  Kühl.  7  plates.  Leipzig  1876.  Fol.  9  fl.  60  kr. 

I>onau-Regallrung,  die,  bei  Wien.  Hrsg.  aus  Anläse  der  feierl.  ErOfihung  der 
Schifffahrt  im  neuen  Strombette  am  30.  Mai  1876  v.  der  Donau-Begulirungs- 
Commiss.  in  Wien.  Wien  1876.  8.  (Mit  3  Taf.)  72  kr. 

Fortsohritte,  die,  auf  dem  Gebiete  der  Geographie.  Nr.  2.  1874.  (Aus :  «Dr.  Kleines 
Revue  der  Naturwiss.'*)  Leipzig  1876.  8.  a  1  fl.  44  kr. 

Gtoneralatabs-Karte  v.  Preussen.  1 :  100.000.  Kupferst.  u.  color.  Berlin,  qu.  gr. 
Fol.  Sect.  84.  Christburg.  105.  Osterode.  209  D.  Coblenz.  k  60  kr. 


BQcher-Anzeiger.  ^    CI 

Qoneralstabs-Karte  y.  Bajeni.  Bearb.  im  topogr.  Bareau  d.  k.  b.  Generalstabes. 
1 :  50.000.  Mflnehen.  gr.  Fol.  k  72  kr.  Nr.  689.  Mirschkofen. .  666.  Nandl- 
Btadt:  567.  Landsbut  (West).  698.  Pamizhaasen.  629.  Hohenkammer.  628. 
Freising.  660.  Haunhansen.  717.  Laildsberg.  718.  Purgen. 

QeratAoker,  F.  Beisen  um  die  Welt.  Ein  FamüienbQcb.  Mit  dem  Portr.  des  Ver- 
fassers n.  6  Abbüdgn.  4.  genaa  dnrcbgesehene  a.  yerb.  Aufl.  Leipzig  1876. 
8.  12  fl. 

Günther,  Fz.  Der  niederOeterreichisohe  Grossgmndbesitz.  Alpbabetisch  geordnetes 
Nacbscblagebach  ü.-d.  Eigenthnms*  n.  Besitzstand  der  landlftflieben  Güter 
nach  dem  alten  n.  nenen  Flftchenmaasse.  Nach  den  neuesten  Daten  be- 
arbeitet. Wien  1875.  8.  2  fl.' 

Hüdebrandt's,  Prof.  E.,  Reise  nm  die  Erde.  Nach  seinen  Tagebttchem  n.  mündL 
Berichten  erzählt  v.  K  Kossak.  5.,  n.  d.  Porträt  d.  Verf.  n.  1  Beise- 
karte  Term.  Anfl.  3  Thle.  in  1  Bde.  Berlin  1876.  8.  3  fl. 

Hochenegg,  F.  Bandreise-Fflhrer  f.  d.  J.  1875  auf  der  Kaiserin  Elisabeth-, 
Salzburg-Tiroler,  Kronprinz  Rudolf-  u.  SOdbahn  m.  Rflcksichtnahme  auf 
die  Anschlüsse  nach  einem  Theile  ▼.  Süddeutschland  u.  nach  Oberitalien. 
Nach  eigener  Anschauung  u.  nach  den  besten  Quellen.  Mit  1  chromolith. 
Rundreise-Karte,  Vorschläge  zur  Zeiteintheilung  u.  einem  Wiener  Fremden- 
führer. 1.  Jahrg.  Linz  1875.  16.  1  fl.  44  kr. 

Hoisel,  Oberarzt  Dr.  J.  Der  landschaftl.  Curort  Rohitsch-Sauerbrunn  in  Steier- 
mark. Mit  1  Taf.  u.  1  Holzschn.  Wien  1875.  8.  1  fl.  44  kr. 

Htlbner,  Dr.  0.  Statistische  Tafel  aller  Länder  der  Erde.  24.  Aufl.  1876.  Frank- 
furt a.  M.  Fol.  30  kr. 

Hvhn,  Dr.  E.  Deutsch-Lothringen.  Landes-,  Volks-  u.  Ortskunde.  Stuttgart  1876. 
8.  7  fl.  20  kr. 

Jalirlmoli  d.  Osterr.  Tonristen-Clnb  in  Wien;  siehe:  IV.  Haupt-Abth.  2. 

—  statistisches,  f.  d.  J.  1873.  Hrsg.  t.  d.  k.  k.  statist.  Central-Commiss. 
5.  Heft.  Clerus  i.  J.  1870.  Hochschulen,  Lehrer-Bildungsanstalten,  Mittel- 
schulen u.  Fachschulen  i.  J.  1874.  Volksschulen  i.  J.  1870^71.  Summarische 
Recapitulation  sämmtl.  Lehranstalt,  i.  Schu^ahre  1878 — 74.  Zahl  der  An- 
stalten, d.  Lehr-Personales  u.  d.  Schüler.  Die  periodische  Presse  i.  J.  1878. 
Wien*  1875.  1  fl.  56  kr.  7.  Heft.  Staatshaushalt  etc.  Wien  1876.  2  fl.  88  kr. 
11.  Heft.  Armee  u.  Kriegs-Marine  L  J.  1873.  Wien  1875.  48  kr. 

—  f.  1874.  1.  Heft.  Flächeninhalt,  BevöUtenmg,  Wohnorte  u.  Beweg^g  der 
BeTOlkerung.  Wien  1875.  8.  1  fl.  5  kr. 

Janlsob,  J.  A.  Topographisch -statistisches  Lexikon  y.  Steiermark  m.  histor. 
Notizen  u.  Anmerkgn.  2.-4.  Heft  mit  je  2  8tein-Tat  Graz  1875.  8.  ä  65  kr. 

Itatten.  Eine  Wanderung  von  den  Alpoi  b.  z.  Aetna.  In  Schilderungen  von 
K.  Stieler,  £.  Paulus,  W.  Kaden.  Mit  Bildern  y.  G.  Bauernfeind, 
G.  Bohn,  A.  Calame  etc.  Holzschn.  t.  Closs.  14. — 22.  Lfg.  Stuttgart 
1875.  Fol.  k  1  fl.  20  kr. 

Kalsser,  B.  Der  Führer  zu  den  Hohenetaufen-Denkmalen.  Der  Burren,  das  Wasser- 
schlosschen, der  Kaiserberg  Hohenstaufen,  das  Kloster  Lorch.  Nach  Quellen 
bearb.  Schw.-Gmünd  1874.  (Mit  2  Holz6chn.-Taf.  n.  2  PI.)  8.  84  kr. 

Kalokstein,  Dr.  M.  t.,  Hptm.  Leitfaden  f.  d.  Unterr.  in  der  Geographie.  II.  Th. 
Mathematische  u.  physikalische  Geogr.  Speciell  für  die  Porte^p^e-FUhnrichs- 
Prüfung.  2.  tiieilweise  umgearb.  «.  mit  Berücksichtigung  der  neuen  For- 
schungen vermehrte  Aufl.  Mit  1  Steindmck-Taf.  Berlm  1876.  8.  90  kr. 

Kanit»,  F.  Donau-Bulgarien  u.  der  Balkan.  Hittor.-geogr.-ethnograph.  Reise-Studien 
aus  d.  Jahren  1860—1875.  1.  Bd.  Mit  20  Illustr.  im  Texte,  20  Holzschn.- 
Taf.,  1  Gebirgs-Profil  u.  1  Karte.  Leipzig  1875.  8.  9  fl. 

Karte  der  Schweiz  in  4  Blättern,  nach  dem  topogr.  Atlasse  d.  eidgenOss.  General- 
stabes redueirt  unter  d.  Direet.  des  Hrn.  Generals  G.  H.  Dufour.  1 :  250.000. 
Neue  reT.  Ausg.  1875.  Blatt  1  u.  2.  Bern  1875.  Imp.FoL  Kupferst.  ä  1  fl.  50  kr. 

Klenoke»  Dr.  H.  Alezander  y.  Humboldt^s  Reisen,  Leben  u.  Wissen.  7.  umgearb. 
reich  iUustr.  u.  erweit.  Aufl.  1.— 10.  (Sehluss-)  Lfg.  Leipzig  1875.  8.  Mit 
eingedr.  Holzschnitten,  k  45  kr. 

KlMan,  G.  A.  Handbuch  der  Erdkunde.  8.  Aufl.  25.-27.  Lfg.  Berlin  1875. 
8.  k  60  kr. 


cn 
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Koflstka,  Prof.  C.  GeDenl'Eule  d.  EOnigr.  Böhmen,  enhrorfen  v.  nich  ien- 
neaesten  AafnahmeD.  soirie  Dach  eignen  HessoDgeo  ref.  a,  berichtigt. 
1 :43E.000  VolJift.  neu  gewiehnete  AhH.  Wien  1875.  FoL  2  fl.  40  kr. 

Krajnlk,  C.  t.  ßeise-Handbnrb  f.  Ungarn,  nebst  geogr.-Gtati«t.  Debersicht  n.  knn- 
geftastet  Geschichte  dieses  Landes.  Budapest  l»Tb.  16.  Mit  2  Karten.  1  fl.  80  kr. 

Laroe,  A.  Manuel  des  voies  navigabies  de  U  France.  Creusot  1S74.  8.  (Hit 
I  Karte.)  13  fl. 

Lebsoh6a.  C.  A.  Ansicht  dei  Gebirgszagee  v.  der  Bosenins«!  im  Starnberger  Se«^ 
nebst  Veneiehniss  der  YoriOgtichFten  im    Kgr.  Bauern   r.  Dr.    J.   Lamont 
.  A.  gemessenen  Hohenpancte.  München  1875.   qa.  gr.  Fol.   IS  kr. 
s.  L'hiatoire  da  canal  de  Saez;   siehe:  II.  Hanpt-Alith.  S. 

Lenblflng,  Th.  v.  Wandemnpen  im  «ertlichen  Rassland.  Leipzig  1975.  8.  2  fl.  16kr. 

Lnks,  M.  T..  k.  pr.  Haj.  Die  deutsche  Grenzmark  Elsaas-Lothringen.  L  Tbeil. 
Organisation.  Topographie  u.  Statistik.  Metz  l:*75.  kl.  8.  11.  Theil.  Bei»- 
Handbach  f.  Elsass- Lothringen.  Mit  krieg^esch.  Notizen  a.  besonderer 
BerOckaiebtipiDg  der  Vogeeen.  MeU  1875.  kl.  8.  (Mit  2  Stadt-Pl&nen  n. 
1   Karte.)  3  &.  60  kr. 

Haaotaek,  B.  Topographischer  Fflhrer  in  den  Alpen  t.  Oesterreich,  Ober-Steier- 
mark. Salzburg,  eines  Thetlee  v.  Kärnten  a.  Tirol.  Hit  Angabe  aller  Orte 
im  Gebirge,  der  zerstreuten  Gemeinden,  Schlösser.  Rainen.  Berge,  TbUer, 
Bäche,  einieln.  Hofe  o.  jener  Objecte,  welche  inr  Orientirung  genau  dienen. 
1 :  433.000.  Erglnrt  bis  Angnet  1875.  Lith.  n.  eolor.  Wien  1875.  Imp. 
Fi.l.  I  a.  60  kr. 

Heschow,  W.  J.  Die  Literatnr  der  mssiscben  Geographie.  Statistik  o.  Ethno- 
graphie während  d,  J.  IB71  n.  18TS.  St  Petenbnrg  1876.  8.  (In  nuaischcr 
Sprache.)  3  fi.  60  kr.   ' 

Kltthelltuigeii  ans  Jnstng  Perthes' getigr.  Anstalt  t.  Petermann;  Riebe:  IV.  Ukapt- 
Ahth.  2. 

Mooateiaolirlft,  statistiache ;  siehe:  IV.  Hanpt-Abtb.  2. 

Koi,  U.  Deatsehes  Alpenbuch,  Die  denUchon  Hochlande  in  Wort  n.  Bild.  I.  Bd. 
Naturansichten  o.  Gestalten  ans  Saltkainmergat,  Oberbajem  n.  Algko.  Hit 
81  Holzecbn.  v.  A.  CIobb  n.  Elitzsch  n.  Rochlitzer.  nach  Origin«)- 
Zeichnnngen  von  Th.  Blätterbaner  n.  G.  Sundblad.  Ologan  1HT&. 
P,  9  fl.  30  kr. 

Kordpol-Ezp«dltlon,  die  Oeterr.-niigar.  1873—1874,  1!  Photogr.  nach  Zeieh- 
nnngen  ».  Julius  Payer,  gemalt  von  A.  Oherinallner.  Mit  Teit  »on 
J.  Payer.  Hanchen  1875.  gr.  4.  In  Lein  wand -Mappe  42  B..  einzelne  BUtt«t 
a  3  a.  Kleine  Aasgabe.  In  Leinwand-Mappe  7  fl.  SO  kr.,  einzelne  Blttter  ä  S6  kr. 

Pftoer,  Dr.  B.  Jobannisbad  im  ßieaengebi rge.  Handb.  f.  CargAete  n.  ToniiitCD. 
3.  verb.  n.  »erra.  Aufl.  mit  2  Ansichten  ».  Johannisbäd  (sonst  n.  jetit). 
Johannisbad  1875.  S.  !  fl.  16  kr. 

PoBt-Gonrsa  in  Dalmalien.  Redig.  im  Po3t-(.'<iurs-Bureau  des  k.  L  Handela- 
Ministerinms.  Aoeg^eben  im  Mai  1875.  Wien   1875.  8.  IS  kr. 

RegiHtr&nde  d.  geographisch -stallst  Ahthlg.  d.  grossen  Generals  ta  bes.  Neoee 
d.  Geograjihie,  Karto-;raphie  und  (Statistik  Enropa's  u.  s.  Colonien.  Quell« 
Kachweise.  AnszQge  n,  Besprechungen  ztir  laufendeD  Orientimng.  V.  Jafai 
Nebst    1    Uebersi cht« karte    d.  Festongs-    Q.  Eiaenbahnneties    t.  Prüki   ' 
1471.  Maassstab  1  :  2,500.000.  Berlin   1875.  8.  5  &.  40  kr. 

RoUb.  G.  Drei  Monate  in  der  lybischen  WOste.  Mit  Beiträgen  v.  P.  Aschei 

W.  Jordan    n.    E.  ZitteL    1.   Lfg.    Cassel   1875.    8.    (Mit  3  Photi^r.  0. 
1  Stein-Taf )  I  fl.  BO  kr. 

Roaldowloz.  Die  Kartographie  in  Oesterr.;  siehe;  11.  Hanpt-Abth.  2. 

Snnge,  Ob.-Berg-R.  Dr.  W.  lieisebriefe  ans  Serbien.    Dortmund  16T5,   16.  45  kr, 

RaUuier.  Das  Kaiserthom  Oesterreich:  siehe:  II.  Uanpt-Abtb.  2. 

Soliita-Karle,  E.  de.  L'Heniigonne.  Etnde  gäographi<|ae,  hiatorique  et  ttAtiltJqifc 
Paris  I87G.  8.  Mit  1   Karte.  S  fl.  10  kr. 

Sohamer,  Dr.  C.  A.  Tatra-Fahrer.  Ein  praktischer  Wegweiser,  uia  b«qwiD  bi 
10  Tagen  einen  Ceberblick  Aber  das  höbe  Tatra  (Ceatral-Karpatiiw)  und 
taeluich  einen  Einblick  in  seine  groMutigsten  Panel«  n  gtwitiDai.  K«b«t. 
1  Special-Karte  des  hohen  Tatra.  Bieeiaa  1875.  8.  gebandn  I  H.  St  ki. 
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Bftcher*Anzeiger.  CIH 

SonUar,  Oberst  C.  £dl.  v.  Karte  der  hohen  T&aem.  1 :  144.000.  3.  Aafl.  Chio- 
'moüth.  Wien.  Imp.  Fol.  2  fl.  40  kr.,  in  Leinwand-Mappe  8  fi.  84  kr. 

SpetaxL,  Dr.  J.  Wien.  Fremdenfahrer  durch  d.  Eaiseratadt  o.  Umgebg.  Erg&nzt 
bifl  £nd0  Mai  1876.  Mit  1  in  Farbendruck  susgefflhrten  suverlfiss.  Plane 
V.  Wien  u.  d.  Yerorten  nach  authent.  Quellen.  Wien  1876.  16.  1  fl.  20  kr. 

Spooial-Karte  d.  Osterr.-ungar.  Monarchie.  1 :  76.000.  Hrsg.  t.  dem  k.  k.  milit- 
geogr.  List.  Wien.  Fol.  Für  Angehörige  d.  k.  k.  Heeres,  der  Eriegs-Marine, 
der  beiderseitigen  Landwehren,  dann  der  Personen  ausser  Dienst  k  26  kr. 
Aufspannen  achttheilig  per  Blatt  80  kr.,  Schuber  60,  76  kr.  u.  1  fl. 

StatUms-VerzeiolmiBS  t  d.  Post-,  Eisenbahn-,  Telegraphen-  u.  Dampfschiff- 
Verkehr  in  Oesterr.-Ungam.  10.  Aufl.  Mit  1  Yerkehrskarte  der  ganzen  Mon- 
archie in  4  Bl&ttem.  (Geschlossen  Anfangs  Jftnner  1876.)   Teschen.    76  kr. 

SteinliaiiBer,  k.  k.  Bath  A.  Physikalische  Karten.  Nr.  8.  Isobaren  n.  Dunstdruck. 
Wien  1876.  qu.  gr.  Fol.  96  kr. 
—    Ortskarte  y.   Bosnien,   Herzegowina  nebst  Serbien,  Montenegro  u.  Theilen 
der  angrenzenden  L&nder.  Wien  1876.  FoL  72  kr. 

Stielor'8  Hand-Atlas  Aber  alle  Theile  der  Erde  u.  ü.  das  Weltgebäude.  90  color. 
Karten  in  Kupferst.  Li  80  Lfgn.  k  90  kr.  Bereits  erschienen  1. — 29.  Lfg. 
Einzekie  Bl&tter,  u.  z.  Nr.  1—80  u.  87—90  k  48  kr.,  Nr.  81—86  k  60  kr. 
(Hiezu  als  Supplement:  Karte  der  Alpen  t.  G.  Meyer's  Atlas  der  Alpen- 
Iftnder.  8  color.  Bl&ttef  fOr  K&ufer  des  Hand-Atlas  4  fl.  80  kr.  Laden- 
preis 6  fl.) 

Qykaii»  C.  Orts-Bepertorium  des  Kronlandes  Kärnten.  Nach  den  neuesten  offic. 
Quellen  u.  unter  Mitwirke,  der  k.  k.  Bezirks-Hauptmannschaften  bearb. 
Klagenfurt  1876.  kl.  4.  gebunden  1  fl.  20  kr. 

Topographie  t.  NiederOsterrei<m.  (Schilderung  y.  Land,  Bewohnern  u.  Orten.)  Unter 
Mitwirkung  v.  Dr.  J.  Bauer,  M.  A.  Becker,  C.  Czaslawskj  etc.  nach 
den  besten  Quellen  n.  dem  neuesten  Stande  der  Forschungen  bearb.  u. 
hrsg.  T.  Vereine  f.  Landeskunde  t.  NiederOsterr.  8.  Heft.  Wien  1876.  4. 
k  1  fl.  20  kr. 

Trenttnaglla-TelYenlMirgi  Jo&  Das  Gebiet  der  Bosanna  u.  Trisanna  (Sannen- 
gebiet in  West-Tirol)  mit  besonderer  Betücksichtigung  der  orographischen, 
gladalen,  botanischen,  zoologischen,  geognostischen  u.  meteorologischen  Ver- 
ältnisse  dargestellt  Mit  2  Abbildgn.  in  Farbendr.  u.  1  Gebirgskarte.  Wien 
1876.  8.  6  fl. 

Tyndall,  J.  Li  den  Alpen.  Autor,  deutsche  Ausg.  Mit  einem  Vorwort  v.  G.  Wiede- 
mann.  Mit  in  d.  Text  eingedr.  Holzsclm.  2.  Abdr.  Braunschweig  1876.  8. 
4  fl.  20  kr. 

TJlBf  Dr.  0.  Die  Erde  u.  die  Erscheinungen  ihrer  Oberfläche  in  ihrer  Beziehung  zur 
Geschichte  derselben  u.  zum  Leben  ihrer  Bewohner.  Eine  phys.  Erdbeschbg. 
nach  E.  Reclus.  Mit  80  Buntdr.-Karten,  sonstigen  Beilgn.  n.  circa  800 
Text-lUustr.  21.  Lfg.  Leipzig  1876.  4.  k  48  kr. 

Ungewitter's,  Dr.  F.  H.,  neueste  Erdbeschreibung  u.  Staatenknnde  od.  geogr.- 
statist-histor.  Handbuch.  Mit  besond.  Berflcks.  der  neuesten  Gestaltg. 
Deutschlands.  6.  rerm.  u.  Torb.  Aufl.  2.  Ausg.  durch  Neudruck  u.  Nachtrag 
bis  auf  die  neueste  Zeit  berichtifft  u.  ergänzt.  Unter  Benutzg.  amtl.  Quellen 
u.  der  sonst  zuTerlässigsten  Unterlagen  bearb.  v.  Dr.  u.  W.  Hop  f. 
26.-82.  (Schluss-)  L^.  Dresden  1876.  Lex.  8.  k  46  kr. 

Walzelf  Capt.  C.  Donau-Fahrten.  I.  Passau-Linz.  II.  Linz- Wien.  in.  Wien-Budapest. 
Mit  1  Strom-Karte  u.  den  offic  Tarifen  der  1.  k.  k.  pr.  Donau-Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft  2.  verm.  Aufl.  Wien  1876.  8.  1  fl.  20  kr. 

Wegweiser  auf  der  Salzburg-Tiroler  Gebirgsbahn  (Gisela-Bahn)  mit  dem  Anschlüsse 
an  die  Kronprinz  Budolf-Bahn,  unter  besond.  Berflcksicht  der  im  Bereiche 
dieser  Bahnstrecken  liegenden  Gebirgs  -  Touren.  Mit  1  lith.  Eisenbahn- 
Kärtchen.  2.  bericht.  u.  ergänzte  Aufl.  Salzburg  1876.  16.  72  kr. 

Zeitsohrlft  des  deutschen  u.  östm.  Alpen- Vereines.  Li  zwansslos  erschein.  Heften. 
Bed.  Prof.  Dr.  K.  Haushofer.  Jahrg.  1874.  6.  Bd.  8.  (Schluss-)  Lfg. 
Mit  1  Holzschn.-Taf.,  1  Karte.  Mflnchen  1874.  8.  1  fl.  20  kr.  Jahrg.  1876. 
6.  Bd.  1.  Heft.  Mit  eingedr.  Holzschn.,  4  Holzschn.-Taf.,  8  lith.  Skizzen 
u.  1  chromolith.  Karte.  München  1876.  8.  8  fl. 


CIV  Bdcher-Anzeiger. 

5.  MathemaHk,  Äüfiiahme,  ZMunnrngMire,  —  6,  Naturwissenstkaflen  muL 

Technologie. 

Abbüdnngen  der  neuen  Maasge  o.  Gewichte  in  natflriicher  Orösse.  In  Farben- 
drack  ansgefOhrt  nach  d.  Aich-Ofdnonff  f.  d.  Osteir.-nngar.  Monarchie.  BrQnn 
1875.  Fol.  (1  colorirte  Holzschnitt-Tafel.)  36  kr. 

Aanalen  der  Physik  n.  Chemie.  Namens-Bc^ister  zu  Bd.  1—150,  Erg&nznngsbd. 
1^6  nebst  Jnbelband  o.  Sach-Begister  zn  Bd.  121 — 150.  Erg&nzungsbd. 
5  n.  6  nebst  Jnbelband  bearb.  y.  W.  Barentin.  Nebst  e.  Anhang  ▼.  J.  C. 
Poggendorff,  enth.  VerzeichniBs  der  yerstorbenen  Autoren  u.  Zeittafel 
zu  den  Bänden.  Leipzig  1875.  8.  8  fl.  60  kr. 

AroMv  der  Mathematik  und  Physik  m.  besond.  Bflcksicht  auf  die  Bedtkrfnisse 
der  Lehrer  an  höheren  ünterrichtsanstalten.  Gr^^ndet  von  J.  A.  Grrunert, 
fortgesetzt  Ton  B.  Hoppe.  58.  Theil.  4  Hefte.  Mit  Stein ^Tafel.  Leipzig  1875. 
8.  6  fl.  80  kr. 

Berger»  G.  Lehre  der  Perspective  in  kurzer,  leichtfassL  Darstellung.  Auf  die  ein- 
fachste Methode  zurflckgeftthrt  f.  Architekten,  Bauhandwerker,  Maler  u. 
Dilettanten.  5.  Aufl.  Mit  4  (lith.)  Taf.  Leipzig  1875.  4.  1  fl.  44  kr. 

BibUotheoa  historico-naturalis,  phisico^chemica  et  mathematioa  od.  systematisch 

Seordnete  üebersicht  der  in  Deutschland  u.  dem  Auslande  auf  dem  Gebiete 
er  gesammten  Naturwissenschaften  u.  d.  Mathematik  neu   erschienenen 

Bücher.  Hrsg.  t.  Prof.  Dr.  A.  Metzger.  24.  Jahrg.  2.  Heft.    Juli  bis 

Decbr.  1874.  Göttingen  1875.  8.  84  kr. 
Bcmöy  A.  Einiges   zur  piJ&o- geologischen  Geographie.    (Aus:  „Sitigsber.  d.  k. 

Acad.  d.  Wissensch.**)  Wien  1875.  8.  1  fl.  20  kr. 
BoQSSlngaiüt.  £tudes  sur  la  transformation  du  fer  en  acier  par  la  c^mentation, 

pr^M^es'  de  la  däscription  des  procäd^  adoptes  pour  doser  le  fer,  le  man- 

gan^,  le  carbone  etc.  Paris  1875.  8.  2  fl.  40  kr. 
Bratasseviö,  E.  Umrechnungsschlüssel  f.  d.  neue  Maass  u.  Crewicht   Ein  Idcht- 

fassl.  Nachschlagbüchlein  f.  Jedermann.  Wien  1875.  16.  12  kr. 

—  Ümwandlungs-Tabelle  s&mmtl.  alter  Hohlmaasse  in  neue  u.  umgekehrt.  Wien 
1875.  Imp.-Fol.  18  kr,         * 

—  Umwandlungs-Tabelle  der  alten  liängen-  und  Fl&chenmaasse  in  metrisches 
Maass.  Wien  1875.  Lnp.-Fol.  18  kr. 

—  Umwandlungs-Tabelle  der  metrischen  Längen-  und  Flächenmaasse  in  altes 
Maass.  Wien  1875.  Lnp.-Fol.  18  kr. 

—  Umwaudlungs-Tabelle   des    Wiener-   n.    Zoll-Gewichtes    in   metrisches   u. 
umgekehrt.  Wien  1875.  Lnp.-Fol.  18  kr. 

Braune,  M.  Signaturen-Musterblätter  m.  Berücksichtigung  des  Metermaasses  nach 
den  neuesten  Bestimmungen  d.  k.  prenss.  Generalstabes  f.  d.  Maassstab 
1:25.000,  enthaltend:  Erläuterungen  der  Signaturen,  Angabe  u.  Gebrauchs- 
Anweisung  der  Farben,  welche  zum  topogr.  Colorit  sowie  zur  Bluminirung 
von  Plänen  behufs  photogr.  Vernelfaltigung  vorgeschrieben  sind,  nebst 
Schriftmuster  u.  Schrift-Tabelle.  Mit  1  TiJel  im  Buntdruck.  Berlin  1875.  8. 
2  fl.  40  kr. 

Burmester,  Ftof,  Dr.  L.  Theorie  u.  Darstellg.  der  Beleuchtung  gesetzmässig  ge- 
stalteter Flächen,  mit  besond.  Bücksicht  auf  d.  Bedürmisse  techn.  Hoch- 
schulen. Mit  1  Atlas  V.  14  lith.  Taf.  in  Mappe.  2.  (Titel-)  Ausg.  Leipzig 
(1871)  1875.  8.  4  fl.  80  kr. 

Bammer,  Dr.  0.  Kurzes  chemisches  Handwörterbuch  zum  Gebrauche  für  Chemikerf 
Techniker,  Aerzte  etc.  11.-13.  Lfg.  Berlin  1875.  8.  k  72  kr. 

Darwin,  Ch.  Beise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.  Aus  dem  Englischen  über- 
setzt V.  J.  y.  Carus.  Mit  14  Holzschn.  Stuttgart  1875.  8.  6  fl. 

I>To¥&ky  Dr.  V.  Ueber  die  Schwingungen  des  Wassers  in  Bohren.  (Mit  7  Holz- 
schn.) Aus:    „Sitzgsber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.'*  Wien  1875.  8.  24  kr. 

IMkimde,  allg.  Ein  Leitfaden  der  astronomischen  Geogr.,  Meteorologie,  Geologie 
u.  Biologie.  Bearb.  ▼.  Dr.  J.  Hann,  Dr.  F.  v.  Hochstetter  u.  Dr.  A. 
Pokorny.  Mit  150  Hokschn.  im  Text  u.  7  Farbendruck-Taf.  2.  verm.  u. 
verbess.  Aufl.  Prag  1875.  8.  8  fl. 


Bücher'Anzeigor.  CV 

Saoier,  Dr»  F.  üeber  die  galvanische  Amdebnung der  Metalldr&hte.  (Aas:  »»Sitsgab^. 

d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.'')  Wien  1875.  S.XMit  2  eingedr.  Holzschn.)  30  kr. 
Fitz-Gerald  Minarelli,  A.  v.  Uebex  das '  thenno-elektrische  Verhalten    dniger 

Metalle  beim  Schmelzen  n.  Erstarren.  Mit  1  Taf.  Ausgeführt  im  physiJ^ 

Cabinete  der  k.  k.  techn.  Milit&r-Academie.  (Ans:  nSi^nngsber.  d.  k.  AcmL 

d.  Wissensch."")  Wien  1876.  8.  30  kr. 
Fortschritte,  die,  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie.  Nr.  2.  1873->1874.  (Ans: 

^Dr.  Kleines  Revne  d.  Natorwiss.")  Leipzig  1876.  8.  84  kr. 

—  die,  auf  dem  Gebiete   der  Geologie  1872—1873.  (Aas:   „1^.  Kleines  Bevae 
d.  Natarwiss.**)  Leipzig  1876.  8.  1  fi.  20  kr. 

—  die,  auf  dem  Gebiete  der  Urgeschichte.  Nr.  2.   1874.  (Aus:   ^Dr.  Kleines 
BcTue  d.  Naturwiss.**)  Leipzig  1876.  8.  1  fl.  8  kr. 

Funcke.  Grundlagen  der  Baumwissenschaft.  Mit  41  Holzschn.  Hannover  1875.  8. 
1  fi.  80  kr. 

QXBshotf  Prof.  Dr.  F.  Theoretische  Maschinen-Lehre.  (In  4  Bdn.)  1.  Band.  Mecha- 
nische Wärme-Theorie,  Hydraulik,  Heizung.  Mit  in  den  Text  eing«dr.  Holzschn. 
1.-6.  Lfg.  Leipzig  1875.  8.  1.  Bd.  complet  12  fl.  60  kr. 

Handwörterbaoh,  Neues,  d.  Chemie.  Auf  Grundlage  des  v.  Lieb  ig,  Poggen- 
dorff  u.  Wohler,.  Kolbe  u.  Fehling  hrsg.  HaudwOrterb.  der  reinen  u. 
angewandten  Chemie  u.  unter  Mitwirkg.  von  mehreren  Gelehrten  bearb.  u. 
redig.  T.  H.  v.  Fehling.  Mit  in  den  Teit  eingedr.  Holzst.  16.  Lfg.  Braun- 
schweig 1875.  8.  1  fl.  44  kr. 

Hangk,  F.  Das  Lichtpaus-Verfahren.  Ausführliche  Anleitg.,  auf  mechanischem 
Wege  schnell  u.  mühelos  mathematisch  genaue  Beproductionen  v.  Stichen, 
Karten,  Zeichnungen  u.  dgl.  zu  erlangen.  Für  Ingenieure,  Bauhandwerker, 
Techniker  etc.  Mit  Abbilden.  Berlin  1876.  8.  90  kr. . 

Hayek,  Prof.  Dr.  G.  Handbuch  der  Zoologie.  3.  Lfg.  Wien  1876.  8.  (Mit  eingedr. 
Holzschn.)  ä  2  fl.  16  kr. 

Herrmann,  A.  Die  Witterungs-Verh&ltnisse  E&mtens.  £lagenfurt  1876.  8.  48  kr. 

HoohBtetter,  F.  t.  Die  Erde  nach  ihrer  Zusammensetzung,  ihrem  Bau  u.  ihrer 
Bildung.  Ein  kurzer  Leitfaden  d.  Geologie.  Mit  124  in  d.  Text  gedr.  Holz- 
schn. u.  e.  geologischen  Uebersichtskarte  v.  Oesterreich-Ungam  in  Farben- 
druck. Prag  1876.  8.  2  fl.  16  kr. 

Hojer,  Prof.  £.  Lehrbuch  d.  mechanischen  Technologie.  1. — 2.  Lfg.  Wiesbaden 
1876.  8.  k  96  kr. 

Hrab&k,  J.  Prof.  Vollständige  Maass-,  Gewichts-  u.  Preis-Beductions-Tabellen  f. 
d.  Anwendung  des  metrischen  Systems  in  Oesterreich.  Begutachtet  u.  em- 
pfohlen ▼.  der  k.  k.  Normal  -  Aichungs  -Commission  in  Wien.  Zusammen 
10  Tabellen-Gruppen  in  6  Heften  nebst  einem  „ Einleitenden  Theile**  in 
besonderem  Hefte.  Prag  1876.  8.  8  fl.  60  kr. 

Jahrlmoli  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  Jahrg.  1876.  26.  Bd.  4  Hefte  mit 
Beigabe:  Mineralogische  Mittheilungen,  gesammelt  y.  G.  Tschermak. 
y.  Bd.  Wien  1876.  hoch  4.  8  fl.  Einzehie  Hefte  &  2  fl.  60  kr. 

JalurbtLoker  d.  kön.  ungar.  Central- Anstalt  f.  Meteorologie  u.  Erd-Magnetismus, 
Y.  Stiftscapit.  Dr.  G.  Schenzl.  1.— 8.  Bd.  Jahrg.  1871—1878.  (Ungarisch 
u.  deutsch.)  Budapest  4.  14  fl.  40  kr. 

Karmarsoli  n.  Heeren*8  technisches  Wörterbuch ;  siehe :  III.  Haupt-Abthlg. 

Klipstein,  Dr.  A.  Beitrüge  zur  geologischen  u.  topographischen  Eenntniss  der 
Ostlichen  Alpen.  II.  Bd.  2.  Abthlg.  Mit  2  Stein-Tafeln.  Glossen  1876.  gr.  4. 
3  fl.  (I.  u.  n.  Bd.  26  fl.^ 

Kopp,  H.  Beitr&ge  zur  Geschichte  der  Chemie.  III.  Stflck.  Ansichten  Ü.  d.  Auf- 
gabe der  Cnemie  n.  Aber  die  Ghimdbestandtheile  der  EOrper  bei  den  bedeu- 
tenderen Chemikern  y.  Geber  bis  G.  E.  Stahl.  Die  Entdeckung  der  Zu- 
nammeusetzung  des  Wassers.  Braunschweig  1876.  8.  7  fl.  20  kr. 

Kxoxmktf  A.  Das  meteorologische  Beobachtungsnetz  in  Böhmen  u.  VorschlAge  in 
seiner  Erweiterung  u.  YeryoUkommnung.  Raudnic  1876.  8.  12  kr. 
—    Entwurf  e.  Anleitung  zur  Messung  y.  Niederschlägen  in  Böhmen,  als  An- 
hang z.  Aufsätze  «Das  meteorol.  Beobachtungsnetz  in  Böhmen".   Raudnic 
1876.  8.  (Mit  2  Stein-Taf.)  72  kr. 

Org.  d.  mlL-wiiMMoh.  Verttnr.  XI.  Bd.  1876.  Bflcber-Amelger.  8 


C7I  f  Btieher-Anseiger. 

Kummer,  E.  E.  Ueber  die  Wirkung'  d.  Lnftwideratande«'  Aof  KOrper  t.  Teitchie* 
dener  Gestalt,  insbesondere  auch  auf  die  Geschosse.  IGtSTaf.  (Ans:  nAbh. 
d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.«)  Berlin  1876.  8.  2  fl.  40  kr. 

Lielagg»  A.  Die  geologischen  Verhältnisse  NiederOsterr;  siehe  IL  Hanpt-Abth.  IS. 

Matxka,  W.  Zur  Lehre  von  der  ParaDel-Projection  n.  d.  Fl&chen.  Mit  18  eingedr. 
Hokschn.  (Ans :  «Abhandlnngeo  d.  k.  böhmischen  (}esellschi^  d.  Wiasensch.") 
Prag  1874.  4.  2  fl.  16  kr. 

Xerkelf  F.  Das  Mikroskop  n.  seine  Anwendung.  Mit  1S8  Holsseh.  Manchen  1875. 
8.  1  fl.  80  kr. 

Kohr,  Dr.  F.  Ckschichte  der  Erde.  Ein  Lehrbnch  der  Qeologie  anf  neuen  Grund- 
lagen. 8.  durchaus  umgearb.  u.  stark  Term.  Aufl.  Nebst  einem  polemischen 
Anhang.  Bonn  1876.  8.  6  fl.  30  kr. 

WSüXart  G.  Lineaneichnen.  Eine  umfass.  Sammlung  geometr.  Constrnctionen  syste- 
matisch geordn.  f.  technische  Schulen,  Techniker  u.  Bauhandwerker,  ul 
347  Fig.  auf  16  lith.  Taf.  2.  (Titel-)  Ausg.  Iserlohn  (1868)  1876.  1  fl.  65  kr. 

NaturwisBenscliafteii,  die  gesanunten.  Fflr  du  Yerständniss  weiterer  Eieise  auf 
wissenschaftl.  Grundlage  bearb.  T.  Dippel,  Gottlieb,  Gurlt  u.  s.  w. 
Eingeleitet  y.  H.  Masius.  3.  neu  bearb.  u.  bereich.  Aufl.  28. — 31.  Lfg. 
Essen  1876.  8.  Mit  eingedr.  Holzschn.  k  46  kr. 

Kiemtsoliiky  Prof.  B.  Ueber  die  ConstrucÜon  der  einander  eingeschriebenen  Linien 

2.  Ordnung.  (III)  Mit  1  Taf.  (Aus:  „Sitiungsber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.'') 
Wien  1876.  8.  42  kr. 

'Perty»  Dr.  M.  Die  Anthropologie  als  die  Wissenschaft  t.  dem  körperlichen  n. 
geistigen  Wesen  des  Menschen.  1.  u.  2.  Bd.  Leipzig  1876.  8.  9  fl. 

—  ueber  das  Seelenleben  der  Thiere.  Thatsachen  u.  Betnchtungen.  2.  umgaarb. 
sehr  bereicherte  Aufl.  Leipzig  1876.  8.  6  fl.  60  kr. 

Popper»  J.  Ueber  die  (Quelle  u.  den  Betrag  4er  durch  Luft-Ballons  geleisteten  Arbeit. 

Mit  1  Taf.  (Aus:  „Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wiss.»)  Wien  1876.   8.  48  kr. 
RQScoe»  Prof.  H.  E.  Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie.  Nach  den  neuesten  Ansichten 

der  Wissenschaft.  Deutsche  Ausg.  unter  Mitwirte,  d.  Yezf.  bearb.  y.  C. 

Schorlemmer.  Mit  zahlr.  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.   n.  e.  färb. 

Spectral-Taf.  6.  verb.  Aufl.  Braunschweig  1876.  8.  3  fl.  30  kr. 
Hubs,  Dr.  K.  Durch  Feld  u.  Wald.  Bilder  aus  dem  Naturleben.  Mit  lUustr.   in 

eingedr.  Holzschn.  u.  Holzschn.-Taf.  y.  B.£retschmer.  2.  Aufl.  1. — 4.  Lfg» 

Leipzig  1876.  4.  k  60  kr. 

—  Die  fremdl&ndischen  StubeuYögel,  ihre  Naturgesch.,  Pflege  u.  Zucht.  1.— 3  lAg. 
HannoYer  1876.  8.  Mit  Chromolith.  k  1  fl.  80  kr. 

Sclmlze,  Dr.  L.   Das  Buch   der   physikalischen  Erscheinungen.   Frei  nach  A. 

Guillemin.   1.   u.   2.  Lfg.  Mit  eingedr.  HoJzschn.,  1   Holzschn.-Taf.  n. 

1  Chromolith.  Leipzig  1876.  Lez.-8.  k  60  kr. 
Sohürmaim,  Fr.  Unterricht  in  der  Projections-Lehre.  Mit  94  in  den  Text  gedr. 

Abbildgn.  Iserlohn  1876.  8.  1  fl.  76  kr. 
Stark,  Maj.  F.  Ueber  die  Möglichkeit  e.  Axen&nderung  der  Erde.  Mfinehen.  8. 

(Mit  4  Stein-Taf.)  72  kr. 
Sneas,  E.  Die  Entstehung  der  Alpen.  Wien  1876.  8.  1  fl.  60  kr. 
Tyndall,  Prof.  J.  Die  W&rme,  betrachtet  als  eine  Art  der  Bewegung.  Autoris- 

deutsche  Ausg.  Hrsg.  durch  H.  Helmholtz  u.  G.  Wiedemann  nach  der 

6.  Aufl.  d.  Originals.  Mit  zahlr.  in  d.  Text  eingedr.  Holzstichen  u.  1  TafeL 

3.  Yerm.  Aufl.  Braunschweig  1875.  8.  6  fl.  40  lor. 

Ulricli,  Dr.  W.    Internationales  Wörterbuch  der  Pflanzennamen  in  lateinischer, 

deutscher,  englischer  u.  franz.  Sprache.  Zum  (Gebrauche  f.  Botaniker,  Lehrer 

etc.  2.  (Titel-)  Ausg.  Leipzig  (1872)  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 
Verhajidlimgen  d.  k.  k.  geologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien.  Hrsg.  ▼• 

d.  Gesellschaft.  Jahrg.  1874.  24.  Bd.  Mit  eingedr.  Holzschn.,   6  Eupferst 

u.  7  Stein-Tafeln.  Wien  1874.  8.  12  fl. 
Wassmntli,  Prof.  A.  Ueber  das  Potential  elektrischer  Ströme  u.  Strom-Systeme. 

Wien  1876.  8.  Mit  eingedr.  Holzschn.  36  kr. 
WirknxLgexiy  Ueber  einige  mechanische,  des  elektrischen  Funkens.  Von  Prof.  E- 

Mach  u.  J.  Wosyka.  Mit   1  Taf.  (Aus:   „Sitzungsber.  d.  k.  Acad.  d. 

Wissensch.*').  Wien  1876.  Lex.-8.  30  kr. 
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Wtlllerstorf-Urbair,  Tice-Admiral  B.  ▼.  Die  meteorologischen  Beobachtungen  o. 
d.  Analyse  d.  Schiff-Cnrses  während  der  t^olar-Expedition  anter  Wejpre  cht 
u.  Payer  1878— 1874.  (Ans:  „Denkschr.  d.  k.  Acad.  d.  Wiss.**)  Wien  1875. 

4.  (Mit  1  Stein-Taf.)  1  fl.  60  kr. 

Zipemowszky,  E.   Nene  Constmction  der  PerspectiT-Contnren  f.  Oberfl&chen. 

5.  Ordonng.  (Ans:  «Sitsnngsber.  d.   k.  Acad.  d.  Wies.'')  Wien  1876.  8. 
(Mit  4  Taf.)  .1  fl.  60  kr. 

7.  avU-Bmikwut,  —  8.  TeUgraphen  und  EiHnbahnen. 

Auooo,  L.  üeber  die  znr  Entwickeinng  des  franz.  Eisenbahn-Netzes  angewendeten 
Mittel  n.  insbesondere  die  Vertr&ge,  betreff,  die  Staats-Garantie  n.  die  Thei- 
long  des  Reinertrftgnisses.  Mit  Beilagen  versehen  n.  deutsch  heransg.  y.  W. 
Y.  NOrdling.  Wien  1875.  8.  (Mit  1  Karte.)  3  fl. 

Bestimnmngen  und  Tarife  f.  d.  in-  nnd  ansl&ndischen  Telegraphen-Verkehr  der 
Osterr.-ungarisehen  Monarchie,  nebst  e.  Anbang  IL  d.  pneumatische  Beför- 
derung der  Correspondenzen  in  Wien.  Bed.  i.  k.  k.  Handels-Ministerinm. 
Ausg.  am  1.  Juni  1875.  Mit  1  Welt-Telegraphen-Earte.  Wien  1875.  8. 
1  fl.  20  kr.,  ohne  Karte  48,  Karte  apart  84  kr. 

Bloolit  J.  Les  chemins  de  fer  russes.  Recettes  et  d^penses  d*enloitation,  prix  de 
revient  des  transports  et  mouTement  des  marchandises.  varsovie  1875.  Fol. 
(Mit  vielen  Tabellen,  lith.  u.  chromolith.  Curven-Taf.  u.  Karten  in  Fol.) 
27  fl. 

'Eisenbahiikarte  von  Oesterreich-Üngam  1875  (1:900.000).  83.  Aufl.  VI.  Jahrg. 
1875.  Mit  6  Karten-Beilagen,  feschen.  1  fl. 

Etaenbahn-Soheina  f.  Oesterreich-Üngam.  Hrsg.  y.  A.  Lausch  u.  C.  Graf 
Stubick,  7.  Jahrg.  Mit  1  Eisenbahnkarte  als  abgesonderte  Beilage. 
Wien  1875.  8.  2  fl. 

Haosliofer,  Dr.  M.  Eisenbahn-Geographie.  Eine  Darstellung  d.  modernen  Welt- 
verkehrs m.  besonderer  Berficksichtigung  der  Eisenbahnen.  1. — 3.  Lfg. 
Stuttgart  1875.  gr.  8.  &  60  kr. 

Helnzerling,  Prof.  Dr.  F.  Die  BrAcken  der  Gegenwart.  Systematisch  geordnete 
Sammlung  der  gelftufigsten  neueren  BrAoken-Constmctionen,  gezeichn.  y. 
Studirenden.  des  Brflckenbaues  an  d.  k.  rheinisch- westph.  polytechni- 
schen Schule  zu  Aachen.  Zum  Gebrauch  b.  Vorlesungen  u.  PriYatstudien  ü. 
Brückenbau,  sowie  beim  Berechnen,  Entwerfen  u.  Yeranschlaggn.  y.  Brücken 
zusammengestellt  u.  m.  Text  begleitet.  2.  Abth.  Steinerne  Brücken.  1.  Heft. 
Darchl&sse,  Yladucte-  u.  kleine  Brücken.  Mit  6  lith.  Taf.  in  Fol.  12  Bogen 
Text  m.  38  Holzschn.  Aachen  1875.  Fol.  6  fl. 

Kolin,  J.  Eisenbahn- Jahrbuch  der  österr.-ungar.  Monarchie.  8.  Jahrg.  Wien  1875. 
8.  (Mit  1  Tabelle.)  4  fl.  20  kr. 

Rnefl^  Dir.  A.  y.  Bau  u.  Einrichtg.  d.  Stallungen  u.  Aufenthaltsorte  unserer  nutz- 
baren Hausthiere.  Vom  bautechn.,  diätetischen  u.  naturwissenschaftl.  Stand- 
puncto  bespr.  f.  Landwirthe,  Baubeamte,  Thier&rzte  u.  jeden  Freund  u. 
Besitzer  y.  Thieren.  Mit  84  Holzschn.  Stuttgart  1875.  8.  3  fi.  60  kr. 

SdhO&herr,  Fr.  0.  Das  Morse-Telegraphen-Lesebuch.  Leitfaden  zur  Erlernung  der 
Morse-Telegraphen-Schrift  bei  der  Telegraphen-Verwaltg.  u.  beim  Selbstunterr. 
m.  besonderer  Berücksichtg.  der  Bestimmungen  f.  d.  Depeschen-Befördernngs- 
Dienst  nebst  Depeschen-Beispielen.  Mit  6  lith.  Taf.  (Stromlauf-Skizzen.) 
Leipzig  1875.  8.  2  fl.  40  kr. 

9,  StaaUvoUatnBchaft  und  PoliUk.  —  10,  Flugschriften,  ^11,  lUehttpJUgt, 

▲ngleterre,  F,  et.  les  petits  ^tats  k  la  Conference  ^e  Brüzelles.  Par  le  g^n^ral 
T.  —  Bmxelles  1876.  8.  1  fl.  20  kr. 

Axistarolii  Bey,  Gr.  Legislation  ottomane,  ou  Becueil  des  lois,  r^glements,  or- 
donnances,  trait^,  capitulations  et  autres  documents  offlciels  de  Tempire 
Ottoman.  Publice  par  Demetrius  Nicolaides.  3^»«  partie.  Droit  admini- 
stratif.  4^«  partie.  Droit  international.  Constantinople  1875.  8.  k  8  fl.  40  kr. 

8» 


^m  B&eher-AnMiger. 

Bm^H^Km^m^  die«  tlber  du  aane  Maus*,  GiewSchis-  uid  AichwcieB,  eitteten 
a«»  den  Motivw  nnd  «rfinst  daroh  die  Verordnniigen  der  Nonnal-Ai^cn^s- 
CuutiuiscaoQ.  Mit  9  lith.  Taf.  o.  8  in  den  Text  eingedr.  Zeiduiiuiga.  llit 
eiOKMii  :iU:4'Qhrl.  alphftbet.»  nach  ScUagwOrtern  abgefassten  Materien-B^gister. 

^mi^iw^,  F.  ^fieriiiarku^hee  Landrecht  d.  Mittelalters.  Hrsg.  m.  IJnterstfitzg.  4. 

;^  k.  Mii>i>u*riuiiM  f.  Cultos  n.  Unterr.  tu  des  steienn&rkischeB  Landtag«« 

^vm  'u>tor.  Ver«ine  f.  Steiermark.  Graz  1875.  8.  3  fl.  60  kr. 
!üui4;«N^U»  SttuUsiWorterboch  in  8  B&ndeo.  Auf  Grundlage  des  dentschen  Staats- 

,kst«v.^u\'H«^«  von  Hluntschll  n.  Brater  in  11  ^en.,  in  Yerbindnng  n. 

«^o,>»«vu  Uulchrton  bearb.  u.  brsg.  v.  LOning.  83.  n.  34.  (Scbliiss->  LU. 
-   x4  \>?  ^  H,  <k  48  kr. 
\\»>»s,^v  '.^«   K*    ^immlnng  der  wichtigsten  österr.  Gesetze,    Verordnungen  il 

s    .sv%'  uu  Körnt w<>«en.  nebst  e.  Anhang  ü.  Forst- Lehranstalten,  Forstvereine 

V   >.s*i*  u.  l>viuÄnen-Directionen.  Wien  1876.  8.  9  fl. 
V^vV  "^ '^    ^'   ^ii' *  Auditor.   Milit&r-Strafgesetzbach  f.  d.  deutsche  Beich  nebn 

.u  wi\  kNiblication  desselben  ergangenen,  auf  die  milit.  Becht&pflege  im 

•  ns«^<^    Hcvri>  u.  In  der  k.  Marine  sich  beziehenden  Gesetzen,  Verordnungen. 

s^^.^xwu    u.    allg.  VerfQgungen.    Zum    Handgebrauch    hrsg.   Berlin  1S75. 

V    t   li. 

^<vxw^  (  vi  K^Utigr.  Böhmen.  Taschenausg.  Nr.  10.  Jagd-Gesetz  f.  d.  Königr. 
Wiuw»  V.  1.  Juni  1H69,  ergänzt  durch  das  Gesetz  v.  21.  Febr.  1870.  WafFen- 
^>uvut  V  'iS4.  Ott.  1852  etc.  Erg&nzt  durch  einschlftg.  Verordngn.  u.  Muster 
.Uli  ^»lukt.  Uobrauche.  Mit  e,  ausführl.  alphab.,  nach  Schlagwortern  zbge- 
•^.,aWh  Mutorien-Kegister.  8.  Aufl.  Prag  1875.  8.  36  ki. 

<y<xx4  4a4>u,  t.  /^ur  Hefurm  des  Kriegs-Seerechtes.  Berlin  1875.  8.  90  kr. 

,«i^s..«vxkuau%^,  A.  Divis.« Auditeur.  Das  Reichs-Militär-Gesetz  y.  2.  Mai  1874  u. 
viio  itü^iMolbe  ergänzenden  Gesetze,  nämlich :  das  Gesetz  über  den  Landsturm 
\,  Iv),  b'ubr.  1875  u.  das  Gesetz  betr.  die  Ausübung  der  militärischen  Con- 
uv>lu  U.  die  l'emonen  des  Beurlaubtenstandes,  die  Uebungen  derselben,  so- 
\uu  diu  gegen  sie  zulässigen  Disciplinar-Strafmittel  v.  15.  Febr.  1875.  Unter 
Uoiuoküicittigung  der  Motive,  Commissions  -  Berichte  u.  Beichstagsverband- 
iuikijnn  erläutert  Mit  ToUst.  alphabetischen  Sach-Register.  Berlm  1875.  8. 
i  U.  vo  kr. 

V44  4UUi>Uuu  tt.  die  Handhabung  d.  Gesetsos  t.  21.  Dcb.  1871,  betreff,  d.  Be- 
^(  htaukgn.  d.  Grundelgenthumes  in  der  Umgebung  ▼.  Festungen.  Mit  l  lith. 
Hkui*>,  Würsburg  1875.  8.  32  kr. 

^iip^iuunn,  C.  Das  Militär-Strafgesetzbuch  f.  d.  deutsche  Reich  nebst  dem  Ein- 
tultruiigMgeMetze.  Mit  Commentar  hrsg.  1.  Lfg.  N5rdlingen  1875.  8.  1  fl.  8  kr. 

LuuUüMirdaotiBa  f.  d.  Jahr  1875.  1.  u.  2.  Heft  Budapest  1875.  8.  l  fl.  92  kr. 

tiLuUUki,  A.  Aufzeichnungen  des  Kriega«Criminal-Gerichts.  TiiSis  1875.  8.  (In  ras- 

tiii»('her  Sprache.)  8  fl.  60  kr. 
läurt^MUi,  F.  Uecueil  du«  trait^s  et  Conventions  conclus  par  la  Russie  avec  les  puis- 

tiuiice«  ^trangiNres.  VMi6  dVnlre  du  Minist^re  des  affaires  ^trang^res.  Tome 

11.  Trait^  avec  TAutrieho.  St   Petersbourg  1875.  8.  (In  franzOs.  u.  russ. 

Sprache.)  5  fl.  70  kr. 
lä^yerhofar,  £.,  k,  k.  Statthaltereirath.  Handbuch  f.  d.  politischen  Verwaltungs- 
dienst in  den  iui   Ueichsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern  m. 

besond.  Berücksichtigung  der  in  diesen  Ländern  ^meinsamen  Gesetze  n. 

Verordnungen.  8.  verm.  u.  vollst  umgearbeitete  Aufl.  I.  formeller  Theil. 

Wien  IH75.  8.  4  ü. 
Hüliu^n.  de,  Les  fluanven  de  TAutricUe.  Ktude  historique  et  statistique  sur  les 

fliiauces  de  TAut riebe.  Ci.<>l«)ithauie    c<.>mparee$    avec  ceUes   de  la  France. 

h'apr^^M  des  publicHTi^u»  otticivUes  de  Tadmiiustiation  imperiale  et  royale 

deM  tliuuioe«.  Wien  \>^ty  8.  4  tl.  80  kr. 
l^iui^rd.  K.  TiaitO  g^uoral  de  lVxprv»i»riatiou  pour  utilit^  publique.  I*'«  partie. 

r^de  \W  i\'\prvprutii>H.   Ueoueil    c\»mp)et  des  lois,  arretes  et  d^crets   en 

vluu^'ur  \>\\  Hvlgiv|ue.  UruwlW«  IST^V  8.  2  fl.  40  kr. 
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Staats-Aroliiv,  das.   Sammlang  der    officiellen  Actenstücke   zur  Geschichte  der 

Gegeuwart  Begründet  t.    Aegidi    u.  Klanhold.    In    fortlaaf.  ^ monatl. 

Heften   hrsg.   v.   H.   v.   Kremer-Anearode  u.   Ph.   Hirsch.   28.   Bd. 

6  Hefte.  Leipzig  1875.  8.  6  fl.  4  kr. 
Starr,  F.  Vollst.  Sach-  und  Naehschlage-Register  zu  s&mmtl.  Landesgesetzblftttern 

d.  im  Reichsrathe  yertretenen  Königreiche  und  Länder   von  deren  Beginn 

1849  b.  z.  Schlüsse  d.  Jahres  1874.  Nach  Materien  chronologisch  geor&et. 

Erg^^nznngsband  für  alle  6  Ländergmppen.    Wien   1876.   8.   1  fl.  20  kr. 

(Hauptwerk  n.  Ergänzungsband  1^^  fl.  20  kr.) 
Vangerow,  Prof.  Dr.  K.  A.  Lehrbuch  der  Pandekten.  Der  7.  veroL  u.  Terbess. 

Aufl.  neue  wohlf.  Ausg.  (In  3  Bden.  oder  8  Lfgn.)  1.  Lfg.   Marburg  1875. 

8.  1  fl.  50  kr. 
W&ohter,  0.  Das  Autor-Hecht  nach  dem  gemeinen  deutschen  .Recht  systematisch 

dargestellt.  Stuttgart  1875.  8.  5  fl.  62  kr. 
Welstliüiner,   österreichische.  Gesammelt  r.  d.   k.  Acad.   d.  Wissensch.   n.  Bd. 

Die  tirolischen  Weisthümer.  Im  Auftrage  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  hrsg. 

▼.  J.  T.  Zingerle  u.  K.  Th.  t.  I&ama-Sternegg.  L  Theil.  ünter-bn- 

thaL  Wien  1875.  8.  4  fl.  80  kr. 

12,  Medizinalweaen,  Heeres- SanüäUweten,  Vetermär-  und  Pferdekunde. 

Alpert,  F.  Verhandlungen  der  Commisaion  zur  Förderung  d.  Pferdezucht  in  Preussen, 
im  Auftr.  d.  kgl.  preuss.  Ministers  f.  d.  landwlrth^chaftl.  Angelegenheiten 
zusammengestellt.  Berlin  1875.  8.  2  fl.  40  kr. 

Alter,  Regts.-Arzt  Dr.  H.  Der  Curort  Pjstian  in  Ungarn  (die  k.  k.  Milit.- 
Bade-Heilanntalt  inbegriffen),  Aerzten  und  Laien  gewidmet.  Mit  ei.  Krank- 
heits-Tabelle,   1   lith.   Fisenbahnkarte    u.    1    Illnstr.   Pressburg   1875.    8. 

1  fl.  20  kr. 

Anerbaob,  Dr.  Th.,  u.  Dr.  H.  Auerbaoh.  Chirurgisches  Lehrbuch  f.  CItü-  u. 
Militär-Chirurgen  u.  Heilgehilfen.  Eine  übersichtl.,  gedrängte  Zusammen- 
stellg.  d.  Hauptgegenstände  aus  d.  Gesammtgebiete  d.  Anatomie,  Pathologie 
u.  Chirurgie.  Mit  Abbildgn.  (auf  18  Stein-Taf.)  Neue  wohlf.  (Titel-)  Ausg. 
Berlin  (1861)  1875.  8.  2  fl.  70  kr. 

Bauer,  Dr.  M.  CiTil  im  Krii'ge.  Studien  u.  heitere  Skizzen  zum  Versuche  ei.  Re« 
Organisation  d.  freiwilL  Krankenpflege  im  Felde  u.  Daheim.  Berlin  1875; 
8.  2  fl.  40  kr. 

Berioht,  commissarischer,  über  die  Erkrankungen  durch  Minen-Gase  bei  der 
Graudenzer  Mineur-Uebung  im  August  1873.  Mit  2  Plänen.  (Aus:  „Deutsche 
milit-ärztl.  Zeitschrift.«)  Berlin  1875.  8.  1  fl.  44  kr. 

BibUotheoa  medico-chirurgica,  phannaceutico  -  cliemica  et  Teterinaria  od.  ge- 
ordnete Uebersicht  aller  in  Deutschland  u.  im  Auslande  neu  erschienenen 
medicinisch-,  chirurgisch-,  geburtshilfl-,  pharmaceutisch-,  chemisch-  u. 
reterinär-wissenschaftL  Bücher.  Hrsg.  t.  C.  Ruprecht.  28.  Jahrg.  2.  Heft. 
Juli  bis  December  1874.  Gottingen  1875.  8.  60  kr. 

Book,  Prof.  Dr.  C.  Das  Buch  vom  gesunden  u.  kranken  Menschen.  Ifit  gegen 
120  Abbildgn.  10.  bedeutend  vermehrte  Aufl.  4.— <8.  Heft.  Leipzig  1875.  8. 
ä  45  kr. 

OouTB  abräg^  d'hippologie  ä  Tusage  des  sous-officiers,  des  brigadiers  et  ^Uves 
brigadiers  des  corps  de  troupes  k  cheval.  R^ig^  par  les  soins  de  la  com- 
mission   d^hygitoe  hippique.   Approuv^  par  le   Ministre   de   la  guerre  le 

2  avril  1875.  Paris  1875.  kl.  8.  90  kr. 

IMeokerhoff,  W.  Die  Pathologie  u.  Therapie  des  Spat  der  Pferde.  Fflr  Thierärste 

u.  Studirende  bearb.  Mit  2  lith.  Taf.  Berlin  1875.  8.  3  fl.  60  kr. 
Xokert,  Dr.  J.  F.  Die  Humanität  im  Kriege  u.  Entwurf  einer  Geschichte  der 

Kriegs-Heilkunde.  Triest  1874.  8.  1  fl.  60  kr. 
Xsmarok,  Prof.  Dr.  F.  Die  erste  Hilfe  bei  Verletzungen.  Ein  populärer  Vortrag. 

Mit  25  Holzschn.  Hannover  1876.  gr.  8.  1  fl.  20  kr 
Fieber,  Dr.  C.  Chirurgische  Studien  n.  Erfahrungen  mit  Zugrundelegung  der  im 

italienischen  Feldz.  d.   J.   1866  gemaihten  Beobachtangen.   (Aus:    »Allg 

Wiener  mediz.  Zeitung.«*)  Wien  1875.  8.  1  fl.  20  kr. 
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Oa.Qpp,   Prof.    W.    Du   Sttnit&tsweten   in   den    Heeren   der   Alten,    Abbandltu 

Blanbearen   imi.  6.  60  kr. 
Osaundhelt:  siehe:  IV.  Haapt-Abth.  2. 
Oorlt,  Prof.  Dr.   B,   Die  Krieg:s-CbiTDrg)e  der  letzten   160   Jahre  In   PreasMB. 

Rede  gehalteo  mr  Feier  des  Stiftnnt^stagefl  der  milit&i-ärztl.  Bildungv-Ao- 

stalten  um  i.  Anglist  1675.  Berlin   1976.  8.  60  kr. 
B&es6r,    Traf.    E,    Lehrbach    der   Gesch.    d.  Hedicin    etc.;  siehe:    11.  Hftapt- 

Ahth.  2. 
Handbaoh  der  HiliUr-Gesandheitapflege.  II,  Bd.  ü.    Lfg.   Hit  43  in    den  Text 

eingedr.  Hohscbn.  a.  i  Stein drack-Taf.  Von  W.  Kotb  q.  B.   Lei.   Berlin 

1876.  8.  7  fl.  BO  kr. 
Inatruotlon  ab.  d.  Verhalten  b.  Auftreten  d.  Boties;  siehe:  I.  Hanpt-Abth.  I.' 

—    Q.  i.  Versorg,  d-  Armee  m.  Arzoneien;  siehe;  I.  Hanpt-Abtn. 
Kotm,  E.  Die  Carmittel  v.  Heran.  Wien  1876,  8.  7a  kr. 
Lareran,  A.,  m^ecin- major.  Traiti  des  maladiea  et  epid^mies  des  arm^es.  Paria 

1876.  8,  6  8. 

;   Thierheilknnde.   Hrsg.    t.  DDr.  Unrlt  u,  H 
:r  sämmtl.  41)  Jabrg&nge.  (1835—1871)  beub, 

Dr.  K.  f.  unrlt.  Berlin  1»75.  8.  1   fl.  14  kr, 
UUltar'Lazaretb,    das    kanigl.    an    der    HüUerstrusse    in   München.  Dessen   g^ 

schichtl,  Dantell^.  in  persönlicher  a.  BUchlicher  Beziehung  während 

nahezu   lOOjähr.  Bestandes.  Hünchen   1876.  8.  60  kr, 
Hüllsr.  Prof.  Dr.  F.  Lehre  rum  Eiterienr  d.  Pferdes  oder  von  der  Beartheilaof 

des  Pferdes  nach  seinen  Ausseren   Formen.  S.  verbess.  Anfl.  Hit  SS  eingedr. 

Huhschu.  n.  der  Abbildg.  eines  Pferde-Skeletes.  Wien  I87.'i.  8.  ••  fl.  40  kr. 
Petzer,   Oblt.  6.   Hippologische  Stadien.  Als  Lehr-  n.  Lernbehelf  f.  Artilleri«- 

Kegiments-Equitationeo.   Hit   Beiträgen    u,    Anhang   v.  Cbef-Thierutt  T. 

Kuhuutek.  Hit  lil  Abbildgn.  3.  verb.  Aufl.  Temesvar  1^76.  8.  3  fl.  40  kr. 
Prager.  Ober-Stabsarzt  Dr.  Das  preassische  Uilit.-Medicinalwesen  in  systetnatiaeber 

Dantell^.  3.  vDlUg  umgearbeitete  Aufl.  3  Bde.  Berlin  1876.  8.  94  fl.  20  kr. 
Richter,   Stabsarzt  Dr.  E.  Chirurgie  der  Schusa Verletzungen   im  Kriege  mit  be- 

sond.    BerQcksicfatig.    kriegechinirg.    Statistik.    1.  Th.,    1.    and   3.   Abtidg. 

Breslau  1875.  8.  6  fl. 
Rlencoort.  Les  militaires  blesB^;  siehe:  I.  Haupt-Abth,    11. 
RneS.    Dir,    Dr.    A,    *.   Bau    u.  Einrichtung  d.  Stallungen;  siehe:    II,  Hau 

Abth.  7. 
Sanltats-Berloht   Sr.  Uajestät    Krieg»-Marine    f.    d.   J.    187.S.   Im   Auftrage 

k.    k.    Beicbs- Kriegs- Hin  isteriauiB    (Harine-Section)     lusanunengcttellt 

Linienscbiffsarit  Dr.  Ä.  AltBchol,  Wien  1875.  «.  1  fl.  30  kr. 
Sobranth,  Dr.  A.  Die  nnverrflckbaren  Verbinde  der  neueren  Cbimtgie.  Hftni 

i»?.'..  8.  7S  kr. 
Sport^BIatt;  siehe:  IV.  Haupt-Abth.   3. 
StmUen  S.  Jen  Umbau  n.  die  Einrichtung  von  GOter-Waggoni  za  SaaitAts-Wwgoni,' 

Mit  9  Tafeln.  StiDTerfiuer  Malteser-Ritter-Orden,  Greas-Priorat  v.  Bohiacn. 

Wien  1975.  B.  3  fl. 
Thermeu,  die  euganftiseben    zu  Battaglia.    Von   £.   Hautner   n.  Prof.  Dr.  ]. 

Klob.  Wien  1876.  8.  84  kr. 
Toldt,  Regta.-Ant  Dr.  C.  Studium  11.  d.  Anatomie  der  meoachlichen  Bnwtgef«ad 

mit  Beiug  auf  die  Uesaung  derselben  n.  auf  die  Verwerthun^  d.  Bmitoia- 

fanges  zur  BeurtheJlung  der  KriegadiensttaugUchkeit.  Hit  8   crUnt.  Höh- 

Bchn.  Stuttgart  I87S.  8.  1  fl.  68  kr. 
Werdnlg.  Dr.,    k.    k.  Regts.-Arat.    lieber   Traospott-Hittel   fOi    Vemandetc    in, . 

GebirgKkriege.  (Aas:  .Allg.  milit-aritl.  Zeitung.*)  Wien  1876.  8.  50  kr.     J 
WnlUot,  L.  filements  d'bygiine  milit.  2«  ädit.  Bruiellei  18T5.  8.  48  kr.  I 

lä.  fadogagOe,  Brtldivngitehri/Im.  —   14.  QyainMfit.  M 

AsAtA.  U.  Nos  maitres,  aajourd'bui.  £tadea  sur  loa  progr^  de  rMucatton,  ]•« 
methode»  et  les  Etablissement«  d'instmction  de  toni  les  degrit  en  Ptue« 
df[>Di*  J.  J.  Rounean  josqu'k  nos  joars.  9  rol.  Paria  1870.  12.  jl  fl. 
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BeBttammmgen  ü.  die  Aufiiahme  Ton  Zöglingen  in  d.  kgL  bayr.  Cadeten-Corps. 
München  1876.  8.  24  kr. 

Bibliothek,  pftdagogische.  Sammlung  der  wichtigsten  p&dagogischen  Schriften 
yterer  nnd  neuerer  Zeit.  Hrsff.  v.  K.  Richter.'  61.  n.  62.  Heft.  J.  H. 
Campe,  Teophron.  III.  IV.  Mit  Anmerkungen  n.  £rl&aternngen  versehen 
T.  B.  Richter.  Leipzig  1875.  8.  80  kr.  2.  Reihe  1.  Bd.  Immanuel  Kant. 
Uebcnr  PftdMroffik.  Bearb.  n.  mit  Erläuterungen  u.  Anmerkgn.  versehen  y. 
Prof.  Dr.  Willmann.  8.  Aufl.  Leipzig  1876.  8.  60  kr. 

—  philosophische  od.  Sammlung  der  Hauptwerke  der  Philosophie  alter  u.  neuer 
Zeit,  unter  Mitwirkg.  namhafter  Gelehrten  hrsg.,  beziehungsweise  übersetzt, 
erlftutert  u.  mit  LeMnsbeschreibunffen  versehen  v.  J.  H.  v.  Kirch  mann. 

•  217.  Heft.  Schaarschmidt  Einleitg.  zu  Leibnitz*  Abhandlungen  ü.  d. 
menschlichen  Verstand.  218.  Heft.  Der  Mensch  eine  Maschine,  von  de  la 
Mettrie,  flbersetzt  v.  A.  Ritter.  219.— 221.  Heft.  Erl&ut»erungen  zu 
Kant's  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten  u.  zu  Kaufs  Metaphysik 
der  Sitten  oder  den  AnfangsgrOnden  der  Rechts-  u.  Tugendlehre  v.  J.  H. 
Kircbmann.  222.  Heft.  Erl&uterungen  zu  KanVs  kleineren  Schriften 
zur  Ethik  u.  Religions-Philosophie  v.  G.  R  v.  Kirch  mann.  Leipzig  1876. 
8.  k  Heft  30  kr. 

Odrsl,  C.  Della  educazione  morale  del  soldato.  Firenze  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 

DiBoiplixiar-Ordiiiuig,  die,  f.  d.  kgl.  Studien- Austalten  u.  Real-Gymnasien.  KgL 
Ministerial-Entschliessungen  v.  24.  Septbr.  1874.  Wftrzburg  1874.  8.  10  kr. 

Jabrlmch«  deutsches  academisches;  siehe  in.  Haupt-Abthlg. 

Kemfirasen,  die,  bei  der  Reoxganisirung  unseres  militärischen  Brziehungs-  u. 

Unterrichtswesens.   (Aus:    „Gestern  militär.   Zeitschrift.'*)  Wien  1876.    8. 

1  fl.  44  kr. 
BQuokliohn,  A.  Beitr&ge  zur  Geschichte  des  Schulwesens  in  Bayern  vom  16.  bis 

zum  18.  Jahrh.  (Aus:  „Abhandlungen  der  k.  bayr.  Acad.  der  Wissensch.**) 

München  1876.  4.  1  fl.  44  kr. 
Llelogg,  A.  Die  geologischen  Verhftltnisse  NiederOsierr.  Zunftchst  zum  Gebrauche 

an  Lehrer-fiüdungs-Anstalten.  Wien  1876.  8.  40  kr. 

Kanro,  cav.  M.  A.,  colonnello.  Lettere,  sillabe  e  parole  per  insegnare  a  leggere 

e  scrivere  ai  soldati  analfabeti  ooordinate    al  meto^o  filologico  del   —   . 

2»  edizione.  Roma  1876.  8.  80  kr. 
--    Studi  sui  suoni  rappresentati  dalle  lettere  dell^alfabeto  itaUano  per  Tinse- 

gnamento  rapido  del  leggere  e  dello  scrivere.  Precetti  teorieo-pratid  pei 

maestri.  2»  edizione.  Roma  1876.  8.  60  kr. 
Merz,  H.  Ueber  die  zunehmende  Verwilderung  der  Jugend  u.  die  Mittel  gegen 

dieselbe.  Conferenz-Vortrag,  geh.  im  Lehrer-Seminar  zu  Boppard  a.   Kh. 

am  16.  April  1876.  Neuwied  1876.  8.  18  kr. 

Obermaim,  R.  Manuale  di  ginmastica  educativa.  Torino  1876.  8.  2  fl.  40  kr. 
Sanders,  D.  Orthographisches  Schulwörterbuch.  Leipzig  1876.  8.  60  kr. 

—  Orthographisches  Wörterbuch  od.  alphabetisches  Verzeichniss  aller  deutschen 
od.  im  ueutschen  eingebflrgerten  Worter  m.  schwier,  od.  firagL  Schreib- 
weise in  endgilt.  FeststeUung.  Leipzig  1875.  8.  1  fl.  80  kr. 

Scl&riftTerkelir,  der,  d.  Offiders  m.  Vorgesetzten  u.  Behörden;  siehe:  I.  Haupt- 

Abth.  1. 
Sohmnaiin,  Dir.  Dr.  J.  Lehrbuch  der  P&dagogik.  2  Thle.  2.  Aufl.  Hannover  1876. 

8.  1  fl.  80  kr. 

Soldatentaoli,  Österreichisch-ungarisches.  Vaterländische  Denkwifardigkeiten  fOr 
ünteroffic.  u.  Mamischaften  der  k.  k.  Heeres.  Mit  16  Portr&ts.  Teschen  1876. 
kL  8.  20  kr. 

Zarynoznk,  J.,  k.  k.  Lieut  Anleitung  zur  methodischen  Ausbildung  des  Soldaten 
im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  binnen  4—6  Monaten.  Teschen  kL  8. 
20  kr.  Hiezu  5  bewegliche  Alphabete  u.  Ziffern  (1.  Current-  u.  Druckschrift 
deutsch,  gross.  2.  Dasselbe  klein.  8.  Dasselbe  lateinitich,  gross.  4.  Dasselbe^ 
klein.  5.  Ziffern.)  &  26  kr. 


IXL  Kaopt-Abttaellnng.  EBoyklop&dlsn  eto. 

mammtn.  —  2.  SpracMthrai.  —  3.  Wärter- 
Ü,  Snf-,  Staat!-  und  gentalagitfäe  Hand- 
hiirheT,   —  V,   VfrtchUdena,  I 

Aoademle  dor  Wissen sobaftan,  die  kalserliohe,  zu  Wien.  ■ 

—  Almannch.  Bö.  Jahrg.   lS7i.   Wien  8.   i   fl,  80  kr.  ^ 

n.  iO.  Mai 

—  SitinnKsberichte.  MatbemAtiBth-naturwisseiiBch&rtliche  Ciasee.  Tl.  b- 
72.  fid.  laiitg.  1875.  Wien.  8.  1.  Abtblg.  Abhandlnngen  ans  dem  G«biete 
der  Mineralogie,  Botanik.  Zoologie.  Geologie,  a.  Paliontologie.  1. — 3.  Heft 
(Mit  eingedr.  Hohachn.  n.  10  Stein-Taf.)  13  fl,  3.  Abthlg.  Abh&ndlangen 
am  dem  Gebiete  der  Matbematik,  Physik.  Chemie.  Mechanik,  Meteorologie 
B.  Astronomie.  1.  Heft.  (Mit  8  St«in-Taf.}  9fl.  SO  kr.  3.  Abt  hie.  Abhand- 
Inngen  ans  d.  Gebiete  der  Phy^iolosifl,  Anatomie  a.  theor.  Me&in.  1.  o. 
2.  Heft.  (Mit  5  Sl«in-Taf.)  7  fl.  30  kr. 

Bartsob,  E.  Chr^stumotbie  de  l'ancien  fran^ai»  (VIII.— XV.  siccles;,  accompapA 
d'ane  grammaire  et  d'on  glosaaire.  3*  Mit.  corrigte  et  aQ^entM.  Lcipiif 
1875.  R.  6  fl. 

Beck,  Di.  H  Lateinisch -deutsches  Vorabslar.  Sachlich  n.  etymologisch  geoi 
Mit  Gegen Obenteltg.  d.  betr.  franzOs.  a.  engl.  UmbildQngeu  t.  A.  Ben« 
FQr  höhere  Lehraostaltcn.  2.  erweit.  Aafl.  Berlin  18T5.  8.  t  fl.  SO  kr.        , 

Blbliotheo&  pbilolngica  oder  geordn.  Uebemicht  aller  auf  dem  Gebiete  der  claM. 
Altertb  ums  Wissenschaft  wie  der  Alteren  und  neueren  SjirachvisseQBchftft  bi 
DentRchland  a.  dem  Aaslande  neu  erschienenen  BOcher.  Hrsg.  v.  Di.  W. 
Mflldener.  37.  Jahrg.  3.  Heft  Juli— Decbr.  1874.  ^Mit  e.  alphkbetisebeB 
Register.)  Gottingen  tS75.  8.  1  &.  8  ki. 

Bilder-Atlas,  Ikonograpbisehe  Encjkbp&die  der  WissenBcbaften  a.  KBoste.  Eta 
Erg&nzungiwcrk  za  jedem  ConrersatioDS-LeiikoD.  3.  rollstindig  umgurb. 
AaS.  Nach  dem  nenetten  Standpnncte  der  Wissenschaft,  hrsg.  nnt^r  IDt- 
wirknng  v.  Maj-  K.  G.  t.  Bernect,  F.  Bischoff.  Prof.  Dr.  K.  BTnhBa 
etc.  500  Taf.  in  Stabistich,  Holzschn.  n.  Lith.  Erläoteroder  Text  1*.- 
Leipzig  1876.  8.  k  ib  kr, 

Brookbana,  Conversationa- Lexikon.  Allg.  deatsche  Real-Encyklopidie.  12.  Dm| 
verbess.  n.  verm.  Aufl.  10.-26.  Heft.  Leipiig  1875.  Lei.-8.  k 

Olaasiker,  deatsche,    in    st«nDgraph.  Corre^pondeniscbrift.    nach    Gabelebergi 
äystem  d.  den  Bescblfissen  des  dentacben  Qabelsberger  Stenographen-Bai 
Obertr.   ».   Prof.  K.  Faulmann.  Goethe'«  Werke.  I.  Bd.  Ausgewählte 
diibte.  Götz  von  Berlichingen.  Egmont.  Wien  1H75.  8.  8  fl,  30  kr. 

Gogbo.  Üb-FArsler,  Dr.  Das  Erstling^-Oeweib  des  Edelhirsches.  {Mit  IS  OHgliul- 
Illastr.]  Aai:  Illnstr.  Jagd-Zeitung.  Leipzig  1876.  1.  36  kr. 

Enofklop&dla,  ullgeraeine.  der  Wissenschaften  und  Künste  in  al^ihabeti scher  Folgf 
von  ijeninntcn  Schriftsteilem  bearb.  a.  hrsg.  v.  J.  S.  Ersch  u.  J.  Q.  Grober. 
Mii  Kupfern  a.  Karten.  1.  Secfion.  A— G.  Hrsg.  v.  H.  Broekhaas.  9*.  Theil- 
Leijizig  1875.  4.  6  fl.  90  kr. 

Orlinm,  Joe  u  W.  aiimm.  Deulsrhei  Wörterbuch.  Fortgesetat  v.  DDr.  M.  Hertte, 
R.  Hildebrand  u.  E.  Weigand.  4.  Bd.  3.  Abthlg.  ».  Lfg,  Bearb.  t. 
Dr-  M.  Heyne.  Leipxig  IS75.  Lei.-8.  i  1  fl.  30  kr. 

Ortlner,  Prof.  J.  Die  Geheimnisse  der  ftsniösischen  .Causerie*.  Dentsch-tuBiO«. 
Nachschlage  buch  B.  30.000  in  traal.  sowohl  als  witi.  Redeweise  jeden  AogM- 
blick  Torkomra.  AnsdrOcke,  nach  den  besten  (sowohl  claas.  »ü  modertiMi] 
fnxni:.  Schrift  steilem.  Supplement  lO  allen  deufsch-rraniOsischen  W»rtef- 
bilrfaem.  Dictionnaire  de  la  can.terie  franf  aise.  ix  l'u^age  de^  .Mlemand«.  S.  mli. 
n.  verm.  Aufl.  '.-8.  Lfg.  Wien  1875.  8.  a  60  kr. 

Hatsrtota,  Prof.  A.  Gabelsberger's  Stenographie  nach  Ahn-OUendorT«  KeUiodi 
-     -  --  ......  'emen.  Laibach  -   --    ■- 
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Hdinsiiui,  W.  Allg.  Bücher-Lexikon  od.  Yollst.  aiphabet.  Yerieichniss  aller  von 
1700  bis  1874  erschienenen  Bücher,  welche  in  Deutschland  u.  in  den  durch 
Sprache  n.  Literatur  damit  yerwandten  Lftndem  gedruckt  worden  sind. 
Mebst  Angabe  der  Dmckorte,  der  Verleger,  d.  Erscheinungqabres ,  der 
Seitenzahl,  d.  Formats,  der  I^eise  etc.  16.  Band,  welcher  die  von  1868  b. 
Ende  1874  erschienen^  Bücher  u.  d.  Berichtigungen  früherer  Erscheinun- 
gen enthält.  Hrsg.  t.  H.  Ziegenbalg.  1.— 2.  Lfg.  Leipzig  1875.  4. 
k  1  fl.  80  kr. 

Jährbnoli,  deutsches  academisches.  Vollständiges  Verzeiehniss  s&mmtlicher  in 
Deutschi.,  Oesterr,,  der  Schweiz  u.  den  deutsch*  ProTinzen  Russlands  befindl. 
Academien  der  Wissenschaften,  üniTersit&ten  u.  technischen  Hochschulen, 
ihrer  MitffUeder,  Lehrkräfte  und  Vorstände.  Nebst,  e.  Personen-Register. 
Nach  amti.  Quellen  bearb.  I.  Jahrg.  Leipzig  1876.  8.  6  fl. 

JftrgenSy  E.  Neues  etymologisches  Fremdwörterbuch  m.  Bezeichnung  der  Beto- 
nung u.  Aussprache.  14.— 18.  Lfg.  München  1876..  8.  k  80  kr. 

Kanoarsoh  u.  Heeren*s  technisches  Wörterbuch.  3.  Aufl.,  ergänzt  u.  bearb.  y. 
F.  Kick  u.  Dr.  W.  Gintl,  Prof.  Prag  1876.  8.  6.-9.  Lfg.  ä  1  fl. 

Kühner,  Dr.  R.  Elementar-Grammatiker  der  lateinischen  Sprache,  mit  eingereihten 
latein.  n.  deutechen  üebersetzungsaufgaben  u.  e.  Sammlung  lateinischer 
Lesestücke  nebst  den  dazu  gehörigen  Wörterbüchern.  Für  die  untereiF  Gjm- 
nasial-Classen.  88.  Aufl.  Hannover  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 

Xeyer's  Conversations-Lexikoo.  3.  Aufl.  61.— 88.  Lfg.  Mit  Holzschn.-Tafeln,  Stahlst, 
u.  chromolith.  Karten.  Leipzig  1876.  Lex.-8.  k  30  kr. 

Petzoldt,  Hof-R.  Biblioth.  Dr.  J.  Adressbuch  der  Bibliotheken  Deutechlands,  m. 
Einschluss  y.  Oesterr.-Ungarn  u.  der  Schweiz.  Dresden  1876.  8.  8  fl.  10  kr. 

Pierer's  neuestes  Universal -donversations- Lexikon.  6.  vollst,  umgearb.  Aufl. 
12.~30.Heft.  MitHolzschn. u.  chromolith. Karten. Ob  rhausen  1876. 8.  k  30 kr. 

Pierret,  P.  Vocabulaire  hi^roglyphique,  comprenant  les  u  ots  de  la  langue,  les 
noms  g^ognphiques,  divins,  royaux  et  nisterlques,  classi.8  alphab^tlquement. 
(2vol8.)  1.  Fase.  Paris  1876.  8.  3  fl.  60  kr. 

PUüemflom,  J.  Praktischer  Leitfaden  zum  Erlernen  der  russisch}  Sprache.  7.  Aufl. 
Reval  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 

Bechts-Lezikoxi.  Encyklopädie  der  Rechtewissenschaft  In  alphab.  Bearbeitung. 
Hrsg.  unter  Mitwirkung  vieler  Rechtsgelehrten  v.  Prof.  Dr.  Fz.  v. 
HoTtzendorff.  2.  durchgehends  verb.  u.  erhebl.  verm.  Aufl.  16.  — 21.  Lfg. 
Leipzig  1876.  Lex.-8.  k  72  kr. 

Ricard,  IDir.  Prof.  Dr.  A.  Vocabulaire  m^thodique  et  conversations  fran9aise8-alle- 
mandes.  Methodisches  franzOsisch-deuteches  Wortverzeichniss  und  Conversa- 
tionen  in  102  Abschnitten,  m.  mehr  als  300(»  analogisch  und  methodisch 
geordneten  Vocabeln  nebst  102  daran  geknüpften  Unterhaltungen  f.  Schul-, 
Haus-  u.  Selbstunterr.  Pragl876.  8.  1  fl.  44  kr. 

Saolis,  Dr.  C.  Encyklopädisches  Wörterbuch  d.  franzOs.  u.  deutsch.  Sprache.  Mit 
Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonet.  System  der  Methode  Toussaint- 
Langenscheidt.  Grosse  Ausgabe.  2.  Theil.  Deutech-franzOsisch.  6.-6.  Lfg. 
BerBn  1876.  4.  k  72  kr. 

Baaders,  Dr.  D.    Kurzgefaastes  Wörterbuch    der  Hauptschwierigkeiton    in  der 
deutechen  Sprache.  9.  fast  unveränd.  Aufl.  Berlin  1876.  8.  1  fl.  20  kr. 
—    orthographisches  Wörterbuch;  siehe:  IT.  Haupt-Abthlg.  13. 

Sohliokum,  P.  Vocabolario  italiano  sistematico.  Italienisches  Wörterbuch  nach 
e.  Anordung,  wodurch  es  als  HUfsbuch  d.  Conversation  brauchbar  wird. 
2.  verb.  u.  sterk  verm.  Aufl.  Paderborn  1876.  8.  2  fl.  16  kr. 

Taachen-WOrterlmoli,  neues  prakt.,  franzOs.-deutech  u.  deutsch-franzOs.  Nach  dem 
Dictionnär  der  Academie  u.  den  besten  deutechen  Autoritäten  bearb.  v.  den 
Professoren  F.  Coursier  u.  J.  S.  S.  RothwelL  Nouveau  dictionnaire  de 
poche  fran^ais-aUemand  et  allemand-fran9ais.  1.  Theil.  FranzOsisch-deutech. 
Stuttgart  1876.  16.  1  fl.  36  kr. 

Tonsaaint)  Gh.,  u.  Prof.  G.  Laageasclieldt.  Lehrbuch  der  frani.  Sprache  f. 
Schulen  (nicht  f.  d.  Selbst-Ünterr.]  2.  Curs.  Mit  besonderer  Berüdrs.  d. 
Aussprache  u.  Angabe  leteterer  nacn  dem  System  d.  Methode  Toussaint- 
Langenscheidt.  4.  vervollkommnete  Auft.  BerUii  1876.  gr«  8.  1  flw  20  ki 
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Teneiolmiss  d.  Bfieher,  Landkarten  n.  ».  w.,  welche  vura  J&oner  bi"  i.  Juni 
1ST5  neu  enchienen  od.  neo  aufgelegt  worden  sind,  m.  Angabe  d.  Seiten- 
zahl,  d.  Verleger,  der  Preise,  tit«rajr.  Nachweienngeo  u.  e.  wiuenschkfU. 
Uebeisicht.  164.  FortsetziiDg.  Leipzig  1S7&.  S.  1  ä.  80  kr. 

Wknder,  K.  Fr.  W.  Deatsches  Sprich wOrter-Leiikon.  Ein  Hanaechati  C  d.  dentieb« 
Volk.  63.— 64.  Lfg.  Leipiig  1876.  4.  k  1  S.  !0  kr. 

Wolff,  J.  üeber  die  Natur  der  Vocale  im  aiebenbArgisrh-Bächaiticheti  Dtalect.  Eine 
phjBioiagiEch -sprach Wissenschaft!,  üntenachong.  Hennannstadt  l^tTft.  8.  60  kr. 

Wunder,  Dr.  C.  Ueber  den  Gebrtncb  der  Fraposttionen  im  Französischen  b. 
Englischen.  Döbeln  1875.  4.  60  kr. 
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XV.  Hftapt-A1)th«llimf .  ZaltiolirUtaa. 

1.  MiUläritche  ZäUekriJten'). 

ArchlT  f.  d.  Artillerie-  u.  Ingeniear-Officiere  des  deutschen  Beichs-Heeres.   Red. 

T.  Nenmann.    O.-Lt.   40.   Jahrg.    1876.    79.— 80.   Bd.   Berlin    8.    Ganzj. 

6  fl.  60  kr. 
AnnM.  L',  territoriale.  Jonmal  hehdomadaire.  Paraissant  toas  les  samedis.  Redig4 

Sar  dea  Scmetiaa  milit.  spicianz  et  donnant  tontes  les  lois,  ordonnance«,  j 
^crets  et  noiiTelles  relatifs  k  Torgaiiieation  de  Tatmee  territoriale. 'Paris. 
Fol.  3«  annie  1876.  Jahrl.  9  fl. 
Army  and  Nftvj  JonmaL  Gazette  of  the  re^Iar  and  Tolonteer  forcea.  VoL  XHL 
(Au^Kt    1875— Angust    1976.)    New-York.   JihrL    18   fl.    24   kr. 
8  fl.  64  kr.  B.  N. 
—  —  Gaiette.  Journal  of  the  militia  and  Tolantoer  forces.  Vol.  XVlL   London. 

8.  Jfthrl.  62  Nrn.  Viertelj.  4  fl.  30  kr. 

Avaaü*  militaire,  L'.  Joomal  de  rannte  nooTelle.  VL  annric  1876.  Paralt  tous  Ua 
1,  6.  II,  16.  2t.  et  3S  de  chaqne  mois.  Park  Fol.  Halbj.  4  fl.  10  kr. 

BUttor,  Osterr.-ungsrische  militärische.  3.  Jahrg.  I8T6. 2  Bde.  ä  6  Sefte.  Teichen. 
Lej.-8.  halbj.  4  fl. 

—  neoo  militärische.  Bed.  n.  hmg.  v.  Q.  t.  Glasenapp.  6.  Jahrg.  1878.  8.  n. 

9.  Bd.  ä  8  Hefte.  Berlin.  B.  Halbj.  9  fl.  60  kr.  ^^ 
Broad  Arrow,  The.  A  paper  for  the  serrices  1876.  Vol.  XVI  u.  XVH.  London, 

Fol.  Gan/j.  9  fl.  70  kr. 
BnBetln  de  la  Reanion  des  offlciers.  f  annte  1876.  Parait  toos  le»  samedit.  Pari« 
i.  Gaiizj.   8  a.  1i  kr. 

—  de  l'intcndance  et  des  serfices  udministratifs  de  l'armäe  de  terre.  Recneil 
de  docaments  offic.  concernant  les  fonctionnaires  de  l'iDtendance,  des  hSpi- 
tani,  deB  sabsistancos  et  de  l'babillenient  et  dn  campement  milit.  Hit  Bei- 
lage: L'annnaire  special  dn  corps  de  l'inte&dance  et  des  personneli  admini- 
litratifs.  Paris  8.  Ganzj.  S  fl. 

—  international  des  aoei^t^s  de  spconrs  aox  mllitaires  ble«»js.  Publik  pur  to 
Comite  int<:rnationalc.  Genite   1876.  8.  Nr.  2&— 28.  3  fl. 

Oolbnm'B  United  serrice  Magazine  and  naval  and  militar;  jooniaL  London. 
12   H.-fte.  Viertelj.  6  fl.  8Ü  kr. 

Ooncora-BIatt  dei  k.  k.  Reieba-Kriegs-Hinisteriams  Q.  erledigte.  fQr  anage- 
diente ünterofSciere  gesetzlich  Torbehaltene  Dienstesposten.  Wien.  4.  Jthr- 


OonförenoftB  milit.  bulges.  Bniielles.  16.  12  Nrn.  k  70  kr.  bia  1  fl.  !0  kr. 
Otomals  nilituri'.  Rumn.  8.  Balbj.  8  fl.  SO  kr. 

—     delle  ami  d'artiglitria  e  genta  prr  Tanno  1876.  Borna.  8.  GantJ.  19  S.  ftO  kr. 
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Jahrbuoh  der  deutschen  liftrine  fflr  1876.  2.  Jahrg.  Kiel  1875.  8.  (Mit  2  Tftb.) 
3  fl.  60  kr. 

Jaluretfberiolite  Ü.  d.  Yerändernngen  and  Fortschritte  im  Militftrwesen.  1.  Jahrg. 
1874.  Unter  Mitwirkg.  d.  G.-Lt.  Frhc  y.  Troschke,  Obst.  Br.  y.  Meer- 
heimb,  Obstit.  Fz.  ▼.  Erlach,  M%}.  Blume,  Eaehler,  Weygand, 
Witte,  Hptm.  Bilder, HOrmann,  Jfthns,  Krahmer,  Meckel,  Poch- 
hammer, Rogalla  ▼.  Bieberstein,  Sarauw,  Schnackenburg, 
Wille,  Stabsarzt  Dr.  Eabl-Rückhard,  Pr.-Lt  Abel,  Oblt.Danzer  u. 
Batzenhofer  u.  mehreren  Anderen  hrsg.  ▼.  H.  ▼.  LObell,  Obst.  Berlin 
1876.  8.  5  fl.  40  kr. 

JahrMoher  f.  d.  deutsche  Armee  u.  Marine.  Yerantw.  redig.  y.  G.  y.  Maröes, 
Mal.  Jahrg.  1876.  18.— 21.  Bd.  Mit  Karten  u.  Taf.  Berlin.  Monatsschrift. 
8.  Viertelj.  4  fl.  80  kr. 

Invalide,  der  russische.  Mit  ^Milit&r.  Sammler".  St.  Petersburg.  FoL  (In  russischer 
Sprache.)  Qanzj.  26  fl.  24  kr. 

Jbnmal  militaire  offlci^l.  Paris.  8.  12  fl.  60  kr. 

—  des  sciences  militaires.  52«  ann^e  1876.  9«  serie,  Tome  XIII— XV.  Paris. 
8.  12  Hefte.  Ganzj.  24  fl.,  halbj.  18  fl.  20  kr. 

—  de  la  librairie  militaire.  Bulletin  bibliographique  mensuel  2«  ann^  1876. 
Paris.  8.  12  Hefte.  8  fl. 

ItaUa,  L*,  militare.  Firenze.  8.  Wöchentlich  dreimal.  Ganzj.  18  fl. 

Kamerad,  Der.  lUustrirter  Osterr.  Milit&r-Kalender  f.  d.  Schaltjahr  1876.  14.  Jahrg. 

Wien.  8.  Pränumeration  ohne  Adjustirungsbilder  1  fl.  20  kr.,  mit  1  fl.  50  lu. 

im  Buchhandel  1  fl.  60  kr.  resp.  1  fl.  90  kr.  Fflr  Jahres-Abonhenten  der 

„Wehr-Zeitung"  gratis.  * 

—  siehe:  Wehr-Zeitung. 

Mars,  Milit&r-Kalender.  IX  Jahrg.  1876.  Wien  1875.  8.  Pr&num.-Preis  1  fl.  20  kr. 

im  Buchhandel  1  fl.  60  kr.  Für  ganzj.  Abonnenten  der  „Yedette"   gpratis 

gegen  15  kr.  Porto. 
Milit&r-Literatar-Zeitnng.  Gegründet  Yon  C.  y.  Decker  u.  L.  y.  Blessen. 

Bedact.  F.  y.  Meerheimb.  57.  Jahrg.  1876.  Berlin.  4.  12  Hefte.  Gänag. 

7  fl.  20  kr. 

—  Wochenblatt.  Yerantw.  Bed.  Gen.-Lt.  z.  D.  y.  Witzleben.  61.  Jahrg. 
1876.  Berlin.  4.  Erscheint  jeden  Mittwoch  u.  Sonnabend.  Viertelj.  2  fl.  40  kr. 
J&hrlich  mehrere  Beihefte  gratis. 

—  Zeitung.  Osterr.-ungar.  „Vedette<*.  8.  Jahrg.  1876.  Wien.  4.  Viertey&hr. 
2  fl.,  ganzj.  8  fl.  Erscheint  Yom  J&nner  1876  angefangen  den  6.,  10., 
15.,  20.,  25.,  u.  30.  jeden  Monates.  Ganzjährig  Yorauszahlende  Abonnenten 
erhalten  den  Militftr-Kalender  «Mars"  gegen  Entrichtung  Yon  16  kr.  gratis. 

Bedact.  V.  Silber  er.  29.  Jahrg.  1876.  Wien.  4.  Erscheint  jeden  Mittwoch 

u.  Samstag.  Gan^fthrig  8  fl. 
Allgemeine  (Darmst&dter).    Hrsg.   y.   einer  Gesellschaft  deutscher 

Offlciere  u.  Milit&r-Beamten.  Yerantwortl.  Bed.  Prem.-Lt.  Z er n in.  51.  Jahrg. 

1876.  62  Nrn.  Darmstadt.  4.  Ganzj.  12  fl. 
schweizerische.   Organ  der  schweizerischen  Armee.  Bed.  Maj.  Elgger. 

22.  (der  schweizerischen  Milit.-Zeitschrift  42.)  Jahrg.  1876.  Basel  4.  52  Nrn. 

Halbj.  2  fl.  27  kr. 
Kömorlal  de  Tofflcier  du  g^e,  ou  B^ueil  de  nHtanoires,  ezpMences  etc.  B^igö 

par  les  soins  du  comitd  des  fortifications  etc.  Nr.  23  (1875).  Nr.  24  (1876). 

Aycc  flgures  et  plans.  Paris.  8.  Chaque  numäro  ou  ann^e  8  fl. 
MittheUungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens.  Vom  k.  k. 

technisch,  u.  administratiYen  Militär-Gomit^.  Jahrg.  1876.  Wien.  8.  12  Hefte. 

Mit  Yielen  Beilagen.  Bei  directer  Bestellung  für  Mitglieder  der  k.  k.  Land- 

u.  Seemacht  5  fl.,  bei  directer  Zustellung  unter  Kreuzband  6  fl.,  sonst  10  fl. 

—  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.  Hrsg.  y.  k.  k.  hydrogr.  Amte.  Marine- 
Bibliothek.  4.  Jahrg.  1876.  Pola.  J&hrlich  12  Hefte.  Für  die  k.  k.  Marine 
u.  Armee  j&hrlich  bei  der  Bedact.  abonnirt  4  fl. 

Konltenr,  Le,  de  Tarm^e.  Ann^e  1876.  J&hrl.  72  Nrn.  Beiblatt:  „BeYue  milit.  de 
Tätranger."  Paris.  Fol.  Ayoc  „Annuaire  militaire".  11  fl.  80  kr.,  sans  „An- 
nuabe*"  11  fl.  20  kr. 
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Reim-Kalender,  Osterr.-nngar.  Hrsg.  t.  der  Bed.  d.  ^Sport-Blatt^.  Jahrg.  18*26. 

2  Thle.  Wien  1876.  8.  1  fl.  80  kr. 
Rei^ue  d^artillerie.  Parit.  8.  Monatssohrift  jeden  16.  Ganzj.  8  fi.  60  kr. 

—  militaire  de  F^tranger.  Paris.  4.  Jeden  6.  Tag.  Ganzj.  6  fl.  80  kr. 

suisse.  XXI«  ann^e  1876.  Lausanne.  8.  Mit  Karten  und  Pl&nen.  Monatl. 

zweimal  n.  ein  monatl.  Supplementband:    „Berue  des   armes    speciales**. 

Ganzj.  3  fl.  60  kr. 
Blvista  militare  italiana.  Baccolta  mensile  di  scienza,  arte  e  storia  militare  deir 

esercito  italiano.  Anno  XXI.  1876.  Borna.  8.  Con  tavole.  Erscheint  am  16. 

jeden  Monates.  Supplement:  „Cronaca  militare  estera."  Ganzj.  13  fl.  60  kr. 
Speotateur,  Le,  militaire.  Becueil  de  scienee,  d*art  et  d'histoire  militaire.  60«  ann^ 

1876.  Paris.  8.  Erscheint  den  16.  jeden  Monates.  Ganzj.  16  fl.  60  kr. 
Streffleur's  Osterr.  militärische  Zeitschrift  Bed.  v.  M.  Brunn  er,  k.  k.  Hptm. 

17.  Jahrg.  1876.  12  Hefte.  Mit  Zeichnungen  u.  Taf.   Wien.   8.  Ganzj.   für 

Subalterne,  Cadeten  6  fl.,  sonst  8  fl. 
Literatur-Blatt  zu  — .  Jahrg.  1876.  12  Nrn.  Wien.  8.  2  fl.  Im  Wege 

der  k.  k.  Gonmianden  1  fl.  60  kr. 
Vedette,  siehe:  nMilitär-Zeitung.**  - 
Welir-Zeitung,  österr.-ungar.    «Der  Kamerad.**   16.  Jahrg.   1876.    Bedacteur: 

B reden,  k.  k.  Rittst.  Wien.  4.  Erscheint  jeden  Donnerstag  u.  Sonntag. 

Ganzj.  12  fl.  Monatlich  1  fl.  Einzelne  Nummern  12  kr.  Ganzj.  Abonnenten 

ernalten  den  „Kamerad-Kalender**  gratis. 
Zeiteohrift  fflr  schweizerische  Artillerie.  Hrsg.  v.  schweizerischen  Artillerie-Offi- 

cieren.   Jahrg.   1876.   Mit  Karten  u.  Tafeln.   Jährl.    12  Nrn.   Franenfeld. 

8.  3  fl.  ^ 

2.  Nichtmauansche  ZeiUchriftm. 

ArohiT  fj  Osterr.  Geschichte;  siehe:  II.  Haupt-Abth.  1. 

—  f.  siebenbürgische  Landeskunde;  siehe:  iL  Haupt-Abt h.   1. 
Anzeiger  f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Organ  des  germanischen  .Museums. 

Neue  Folge:   23.  Jahrg.   1876.  Nürnberg.    4.    12  Nrn.   Mit   Beilagen  und 

Illustrationen  in  Holzschnitt.  Ganzj.  8  fl.  60  kr. 
Ausland,  das.  üeberschau  der  neuesten  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  Natur-, 

Erd-  u.  Völkerkunde.  Bed.  y.  F.  t.  Hellwald.  49.  Jahrg.  1876.  62  Nrn. 

Stuttgart.  4.  Viertelj.  8  fl.  60  kr. 
Annalen  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien.  Hrsg.  t.  Dir.  Prof.  C.    t.  Littrow. 

3.  Folge.  23.  Bd.  Jahrg.  1878.  Wien  1876.  8.  6  fl. 
Anzeiger,  neuer,  für  Bibliographie  u.  Bibliothek- Wissenschaft.  Hrsg.  unter  ver- 

antw.  Bedact   t.  Dir.   J.  Petzholdt.   Jahrg.    1876.  Dresden.  8.   12  Hefte.- 

6  fl.  60  kr. 
Aastria.  Archir  f.  volkswirthschaftliche  Gesetzgebung  u.  Statistik,  f.  Industrie, 

Handel  u.  Verkehr.  Bed.  u.  hrsg.  t.  statistischen  Departement  im  k.  k. 

Handels-Ministerium.  28.  Jahrg.  1876.  Wien.  4.  62  Nrn.  14  fl.  60  kr. 
Beriolite  n.  Uttheilungen  des  Alterthums-Vereines  zu  Wien.   16.  Band.  Mit 

eingedr.  Holzschn.  u.  Stein-Taf.  Wien.  4.  10  fl.  80  kr. 
Bibliograplüe,  allg.  Monatliches  Verzeichniss  der  wichtigeren  neuen  Erscheinungen 

der  deutschen  u.  ausländischen  Literatur.  Bed.  ▼.  Dr.  E.  Brockhaus.  Jahrg; 

1876.  12  Nrn.  Leipzig.  8.  90  kr. 
Bl&tter  des  Vereines  f.  Landeskunde  t.  NiederOsterreich.  Wien.  8.  Ganzj.  3  fl. 
Oentaral-Blait  f.  Eisenbahnen  und  Dampfschifffahrt  der  6sterr.-ungar.  Monarchie. 

16.  Jahrg.  1876.  Wien.  4.  Erscheint  jeden  Donnerstag  u.  Sonnabend.  Ganz- 

j&hr.  12  fl.  mit  Postzusendg.  14  fl. 

—  literarisches  fflr  Deutschland.  Hrsg.  y.  Dr.  F.  Zarncke.  27.  Jahrg.  1876. 
62  Nrn.  Leipzig.  4.  Viertelj.  3  fl.  76  kr. 

Ctesnndlieit.  Zeitschrift  f.  körperliches  u.  geistiges  Wohl.  Hrsg.  t.  Prof.  Dr. 

C.  Beclam.   1.  Jahrg.  Octob.   1876  —  Septbr.   1876.  24  Nrn.  Elberfeld. 

gr.  4.  Vierteljahr.  2  fl.  20  kr. 
Jabrbaoh  d.  Osterr.  Touristen-Club  in  Wien.  6.  Club-Jahr.  Wien  1876.  8.  (Mit 

U  Stein-Taf.)  2  fl.  40  kr. 
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Jahrbuch,  statistisches  f.  1873^74;  siehe:  IL  Hanpt-Ahth.  4. 

—  des  heraldisch  -  genealogischen  Vereines  ^ Adler*  in  Wien.  1.  Jahrg.  Mit 
40  Bildtafeln  u.  23  in  den  Text  gedruckten  lUustr.  (4.  Jahrg.  der  heral- 
disch-genealogischen Zeitschrift.  Oi^an  des  heraldisch-genealogischen  Vereins 
«Adler»  in  Wien.)  Wien  1874.  4.  10  fl.  Für  Mitglieder  gegen  Vereinshei- 
trag  von  8  fl.  das  Jahrhnch  gratis. 

—  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt ;  siehe :  IL  Haupt-Abth.  6. 
JaiirMoher  d.  k.  angar.  Central- Anstalt  f.  Meteorologie;  siehe:  IL  Haupt- 
Abth.  6. 

Jagd-Zeltnng,  IllustrlHe.  Organ  für  Jagd,  Fischerei  u.  Naturkunde.  Hrsg.  v. 
W.  H.  Nitzsche,  k.  Oberförster.  Leipzig.  Halbj.  l  fl.  80  kr, 

—  Wien.  Jahrgang  1876.  8.  Halbjährig  4  fl. 

JCitthellnngen  aus  Justus  Perthes  geogr.  Anstalt  ü.  wichtige  neue  Erforschungen 
auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geographie  von  Dr.  A.  Petermann. 
22.  Band  od.  Jahrgang  1876.  12  Hefte.  Gotha.  4.  9  fl. 

—  Ergänzungsheft  Nr.  43.  N.  Sewerzow*s  Erforschung  des  Thian-Schan- 
Gebirgs-Systems  1867.  Nebst  kartograph.  Darstellg.  desselben  Gebietes  u. 
der  See*nzone  d.  Balkasch-Ala-Eul  u.  Siebenstromlandes  nach  den  Origi- 
nalen u.  officiellen  russ.  Aufnahmen  v.  A.  Petermann.  2.  Hälfte.  Mit 
1  chromolith.  Karte.   Gotha  1875.  4.  2  fl.  64  kr. 

—  des  Vereines  f.  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen;  siehe:  IL  Haupt- 
Abth.  1. 

—  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  d.  Kunst-  u.  histor.  Denk- 
male; siehe;  IL  Haupt-Abth.  1. 

Monatsohrift,  statistische.  Hrsg.  y.  Bureau  d.  k.  k.  statist.  Central-Commiss. 
in  Wien,  (Statt  „Mittheilungen  aus  d.  Gebiete  d.  Statistik**.)  Jahrg.  1875. 
Wien.  Jährl.  4  fl.  80  kr. 

Organ  f.  d.  Fortschritte  des  Eisenbahnwesens  in  technischer  Beziehung.  Organ 
des  Vereines  deutscher  Eisenbahn- Verwaltungen.  Hrsg.  y.  Heusinger 
y.  Waldeg^.  28.  Jahrg.  Neue  Folge.  13.  Bd.  1876.  6  Hefte.  Mit  Zeich- 
nungen in  Lith.  u.  Holzschn.  Wiesbaden.  4.  G^nzj.  10  fl.  30  kr. 

Staats- Arohiv»  das;  siehe:  IL  Haupt-Abth.  9. 

Sport-Blatt.  .Central-Blatt  f.  d.  Interessen  d.  Pferdezucht  u.  d.  Sport.  Offlcielles 
Organ  d.  Osterr.  Jockey-Club,  der  Gesellsch.  zur  Prämürg.  gut  dressirter 
Campagne-Pferde,  des  Trabrenn- Vereines  etc.  Red.  Fr.  y.  Karst-Earsten- 
werth.  6.  Jahrg.  1875.  104  Nrn.  Wien.  Fol.  inclus.  d.  Bennkalender 
16  fl.  80  kr.,  ohne  Rennkai.  13  fl.  20  kr.,  yierteijähr.  4  fl.  80  kr. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  10.  Jahrg.  1876.  circa 
18  Nrn.  Wien.  8.  3  fl.  60  kr. 

Westermann's  illustrirte  deutsche  Monatshefte  f.  d.  gesanunte  geistige  Leben 
der  Gegenwart.  Red.  Dr.  A.  Glaser.  20.  Jahrg.  1876—76.  12  Hefte. 
(88.  u.  39.  Bd.  oder  3.  Folge  6.  u.  7.  Bd.)  Braunschweig.  8.  Viertelj&hr. 
1  fl.  80  kr. 

Zeitsohrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  u.  Vorarlberg,  ^rsg.  y.  dem  Verwaltungs- 
Ausschusse  desselben.  3.  Folge.  19.  Heft.  Innsbruck  1876.  gr.  8.  3  fl. 

Zeitsolirift  des  deutschen  u.  Osterr.  Alpen- Vereines ;  siehe:  IL  Haupt-Abth.  4. 

—  numismatische.  Hrsg.  yon  der  numismat.  Gesellschaft  in  Wien.  Redig.  y. 
Prof.  Dr.  J.  Earabacek.  4.  Jahrg.  2.  Halbjahr  (Juli  —  December) 
lh72.  Mit  3  Taf.  Münzabbildgen.  (in  Stahlst.)  u.  6  (eingedr.)  Holzschn. 
Wien  1875.  8.  3  fl.  60  kr. 


CXVIII  BOeher^Aozeiger. 


Antoren-Yerzeichniss 

der  im  kritischen  Theile  des  Bflcher-Anzeigers  (Band  XI)  besprochenen 

Werke  mit  Angabe  der  Seitenzahl  ^). 


^^^»^»^>^»^>^S^^^^^>N^fc^*« 


Antliell,  Der,  der  unter  d.  Commando  Sr.  k.  H.  des  Grosshzg.  t.  Mecklenburg- 
Schwerin  vereinigt  gewes.  Trappen  am  Kriege  1870—71.  —  67. 

Armdes,  Les,  fran9.  et  ^trangirei  en  1S74.  —  86. 

▲ttlmayr.  Studien  ü.  See-Tactik  u.  den  Seekrieg.  1.  Theil.  —  67. 

▲udüfiret-Paaqnler;  siehe:  S^gur. 

Balllj.  Cours  äl^mentaire  de  fortiflcation.  1^^  partie.  —  61. 

Batterie-Bau  von  Seh  mar  da  u.  Efiranek.  —  40. 

Becker.  Romische  Militär- Verh&ltnisse.  •»  86. 

Beszödes.  Ungarische  Militär-Sprache.  —  16. 

Billroth;  siehe:  Transport. 

Blndschedler.  Die  Führung  d.  schweizerischen  Infant.-Bataillons.  —  59. 

Bluntachli.  Das  moderne  Kriegsrecht.  8.  Aufl.  —  18.  .^ 

Braohelli.  Die  Staaten  Europa*s.  8.  Aufl.  1.  Heft.  —  84. 

Oampagna,  La,  del  1866  in  Italia.  Tomo  I.  —  66. 

Ohamborant.  L*arm^  de  la  r^Tolution,  ses  g^n^rauz  etc.  1789—1871.  —  8S. 

Ctode-Manuel  des  lois  organiques  de  Tarm^  Nr.  1—6.  —  48. 

Gronholm.  Gustav  n.  Adolf  in  Deutschland.  Aus  dem  Schwedisch,  t.  Helms. 
1.  Band.  —  89. 

Daratellung,  Vergleichende,  der  Wehnrerhältnisse  in  Europa.  —  84. 

DrojBexL  Grandriss  der  Historik.  1.  durchgeseh.  Aufl.  —  18. 

Eckert.  Humanität  im  Kriege.  —  48. 

Eintheüimg  u.  Stand-Quartiere  des  deutschen  Beichsheeres.  1876.  —  64. 

Eisenbahnkarte  y.  Oesterr.-Ung.  83.  Aufl.  (Teschen.  Prochaska.)  —  16. 

Emestas.  Kritische  Betrachtungen  t.  d.  Zukunft  der  Feld-Artill.  —  40. 

Frpehlioh.  Die  Verwaltung  des  deutschen  Heeres.  4.  Ahth.  1.  Thl.  —  78. 

GNOitzin.  AUg.  Kriegsgeschichte.  I.  Ahth.  8.  Bd.  m.  Abth.  8.  Bd.  —  31. 

Qoltz.  Operationen  der  n.  Armee.  —  1. 

—  Die  7  Tage  von  Le  Maus.  —  3. 

Gk>ri.  La  Chirurgie  militaire  et  les  soci^t^  de  secours  k  TExposition  de  Vienne 

1873.  —  47. 
Ghrombkow.  Fortiflcatorische  Figuren-Tafeln.  7.  Aufl.  —  44. 
Orimdäfttze  f.  d.  Verwendung  d.  Streitkräfte  zum  und  im  Gefechte«  Schluss- 

Lieferung.  —  69. 
Hagen  v.  Hagenbturg.  Entwurf  e.  Minen-Theorie.  —  64. 
Handbnch  f.  Trappen-Becognoscenten.  8.  Aufl.  —  89. 

—  f.  d.  k.  k.  Artill.  16.  Abschnitt.  —  40. 


*)  Die  BeltenBaUcii  dM  Bfleber-Aaselgen  ilnd  hier  sUtt  mit  rfimisohen  Zahlieleben  mit 
ambUehen  ZliTem  «ogefUhrt. 


Bücher-Anseiger.  GXIX 

Hauer.  Die  (xeologie.  —  10. 

Hansner.  Danteünng  d.  TextU-  etc.  Industrie  m.  bes.  Bücksicht  auf  Müit&r- 

Zwecke.  —  68. 
Helqui;  siehe:  Cronholm. 
Helmutli.  Sedan.  —  4. 
HentsolL   Entwicklgsgesch.    n.   Constmct.   sämmtl.  Hinterlad-Gewehre.  Kr.  S. 

Nordische  Staaten.  4.  Frankr.  —  6. 
Hippologiflolie  Stadien  von  Petier  n.  Eohoutek.  8.  Aufl.  —  16. 
Jahrbuch  d.  k.  k.  Eriögs-Harine  1875.  — -  46. 

Instruotion  f.  d.  milit.  Landesaufnahme.  (H)t.-Mappinmg.)  I.  o.  11.  Th.  —  78. 
Kanitz.  Donan-Bnlgarien  n.  der  Balkan.  —  71. 

Kemfiragen  bei  d.  Reorganisirong  unseres  miL  Erxiehgs.-  n.  Unterr.- Wesens.  —  76. 
Klopp.  Der  FaU  des  Hauses  Stuart.  1.  u.  2.  Bd.  —  80. 
Kohlhepp.  Der  6kon.- adnunistrative  Dienst  d.  k.  k.  6sterr.  Heeres -ünterabth. 

1.  Lfg.  —  64. 
Kohoutek;  siehe:  Hippologische  Studien. 
KHvanek;  siehe:  Batterie-Bau. 
Lahure.  Notes  sur  le  Service  des  ^tat8«major8.  —  78. 
I^aadsberger.  Handbuch  der  kriegs-chiruigischen  Technik.  —  47. 
Laurent-Atthalin;  siehe:  Neuf-Brisach. 
Lemoyne.  Campagne  de  1866  en  Italic.  —  49. 
Xälteser-Rltter-Orden;  siehe:  Studien. 
KanteulÜBl»  Aus  d.  Leben  d.  Gen.*Feldniarsch.  —  87. 
ICartin.  The  lifo  of  the  Prince-Consort  1.  Bd.  8.  Aufl.  —  86. 
Xazade.  La  guerre  de  France  1870—71.  1.  u.  8.  Bd.  —  86. 
Xillt&r-Erziehunge-  und^Büdungs-Anatalten,  Die  k.  k.  —  Aufnahms-Bedin- 

gungen.  —  71. 
Kundj;  siehe:  Transport. 

Neuf-Brisäoh  par  Bisler  et  Iraurent-Atthalin.  —  8. 
Ochwaldt.  Die  Privat-Thfttigkeit  auf  d.  Oebiete  d.  Feld-Krankenpflege.   —  68. 
Paris.  FormeUe  Vorschriften  f.  d.  Exerciren  u.  d.  Schfltsendienst.  6.  Aufl.  —  4. 
Petzer;  siehe:  Hippologische  Studien. 

Plehwe.  Leitfaden  f.  d.  theor.  Unten,  im  Planzeichnen.  7.  Aufl.  —  10. 
Risler;  siehe:  Neuf-Brisach. 

Roenneberg.    Die    EriegsbrAcken    und   ihre    Verwendung    in    der    Kriegsge- 
schichte. —  81. 
Roskiewioz.  Die  Kartographie  in  Oesterr.  ▼.  J.  1760  bis  1878.  2.  Aufl.  —  40. 
Rüstow.  Untersuchungen  fl.  d.  Organisation  der  Heere.  —  80. 
Sarauw.  Die  russische  Heeresmacht.  —  87. 
Sazenhoüan.  Zur  Tactik  der  Beiterei.  8.  Aufl.  —  88. 
Bohelbert.  Bflrgerkrieg  in  den  nordamerik.  Staaten.  —  68.        , 
Bohert  Die  Theilnahme  d.   grosshzgL  hessischen  (86.)  Divis,   an  dem  Feldz 

1870—71.  1.  Lfg.  —  66. 
Bohlaoher.  General-Karte  y.  Mittel-Europa.  —  77. 
Bohmarda;  siehe:  Batterie-Bau. 
Bohmidt  Die  Hand-Feuerwaffen.  8.  Lfg.  —  41. 
B^gur.  Les  march^s  de  la  guerre  k  Lyon  et  ä  Tarm^e  de  Garibaldi,  et  discours. 

prononcö  par  le  duc  d*Audiffret-Pasqnier.  —  67. 


CXX  Bflcber^Anzeiger. 

Sievert.  Einige  Hilfsmittel  zum  Planleflen  beim  EriegsspieL  —  63. 

Soldatenbuoh,  Osterr.-nngv.  —  76. 

Stations-Verzeiolmiss,  Vollst.,  f.  d.  Post-,  Eisenbahn-  etc.  Verkehr  in  Oesterr.- 
Ungam.  10.  Anfl«  Teschen.  (Prochaska.)  —  16. 

StefEuioviö  von  VUoto.  Entsnmpfong  d.  Niederungen  d.  Theiss.  2.  Aufl.  —  11. 

Studien  ü.  d.  Umbau  y.  Güter- Waggons  zu  Sani  tat  s- Waggons.  (Malteser- 
Ritter-Orden.  —  48.)  - 

Stnmm.  Der  rassische  Feldzng  nach  Ghiwa.  I.  Theil.  —  83. 

Tellenbaoli.  Das  preuss.  Bataillons-Ezerciren.  2.  Anfl.  —  6. 

Transport,  XJeb.  d.,  der  im  Felde  Verwundeten,  von  Billroth  u.  Mundy.  —  68. 

Trapp-Elirensoldld.  Das  1.  grosshzgl.  bad.  Leib-Grenad.-Bgt.  1870—71.   —  54. 

Troolin.  La  politique  et  le  si^ge  [de  Paris.  2^»«  Petition  ä  Tassembl^e  nation. 
R^ponse  li  M.  le  comte  Dam.  —  70. 

Vorsohrift  ü.  d.  Aufnahme  Yon  Aspiranten  aus  d.  Priyat-Erziehg.  in  die  k.  k. 
Milit.-Erzhgs.-An8t.  — •  72. 

Wagner.  Gesch.  d.  Belagerung  y.  Strassburg  1870.  2.  Theil.  —  42. 

Wassersohleben.  Zur  Fortentwickl.  d.  Befestigungskunst.  —  9. 

Weohmar.  Das  moderne  Gefecht.  —  36. 

Wehrverli&ltnisse  in  Europa;  siehe:  Darstellung. 

Werdnig.  Ueber  Transport-Mittel  f.  Verwundete  im  Gebirgskriege.  —  62. 

Wittioh.  Magdeburg,  Gustay  Adolf  u.  Tilly.  1.  u.  2.  Bd.  1.  Hälfte.  —  28. 

Wolff.  Bombardement  yon  Schlettstadt  u.  Neu-Breisach  1870.  —  8. 

Warzbaoh.  Biogr.  Lexikon  d.  Kaiserth.  Oesterr.  26.  u.  27.  Theil.  —  17. 
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Herr  Oberst  Lanrenz  Bitter  TonZaremba  des  KOnig  von  Hannover 
42.  Infanterie  -  Regimentes  hat  im  militär- wissenschaftlichen  Vereine  zu 
Theresienstadt  das  höchst  beachtenswerthe 

Institut  der  „Beferenten" 

angeregt.  Wir  entnehmen  dem  Motiven  -  Berichte  des  genannten  Herrn 
Obersten  Folgendes: 

Der  §.  1  <fer  Yereins-Statuten  verpflichtet  uns  zur  möglichsten  Ver- 
breitung militärischen  Wissens.  Zu  den  wissenswürdigsten  Dingen  gehOrt 
unstreitig  die  genaue  Kenntniss  des  Kriegswesens,  der  eigentlichen  Krieg- 
fllhrung  und  der  Fortschritte  auf  diesen  Gebieten,  nicht  nur  bei  unseren 
mächtigeren  Nachbarn,  sondern  auch  in  allen  jenen  Staaten,  welche  ent- 
weder eine  aussergewGhnliche  geistige  Bührigkeit  entfalten  (Schweiz,  Belgien), 
oder  die  bezüglich  ihrer  Machtmittel  und  deren  Vervollkommnung  im  Auge 
zu  behalten  für  uns  Oesterreicher  von  ganz  besonderem  Interesse  ist  (Türkei 
mit  den  Vasallen-Staaten). 

Nur  Wenige  besitzen  aber  die  Hilfsmittel,  um  sich  über  die  Ein- 
richtung aller  Heere  Europa's  gründlich  belehren  zu  können;  es  hat  nicht 
Jeder  die  Zeit  und  —  sagen  wir  es  gerade  heraus  —  es  hat  auch  nicht 
Jeder  den  Drang  in  sich,  der  reformirenäen  Bewegung  der  Heere  auf  allen 
Wegen  zu  folgen,  aus  dem  Wüste  von  Büchern,  Broschüren  und  mili- 
tärischen Zeitschriften,  aus  Notizen  und  Gorrespondenzen  der  Journale 
Dasjenige  herauszufinden,  was  den  Stillstand,  den  Fortschritt  oder  auch  den 
Bückschritt  eines  Staates  in  seinem  Kriegswesen  kennzeichnet.  Ich  hielt  es 
deshalb  für  meine  Pflicht,  auf  ein  Mittel  zu  sinnen,  wodurch  dem  Vereine 
von  Zeit  zu  Zeit  Mittheilung  gemacht  werden  könnte  über  den  jeweiligen 
Zustand  der  beachtenswerthesten  europäischen  Heere,  über  die  den  Macht- 
factor  der  betreffenden  Staaten  alterirenden  Erscheinungen,  Aenderungen, 
Verbesserungen  und  Neuerungen  auf  allen  Gebieten  der  Kriegswissenschafb 
und  der  Kriegskunst,  welche  zur  Einkehr  und  zum  Nachdenken  anzuregen, 
wohl  auch  zur  Nacheiferung  zu  zwingen  vermögen.  Dieses  Mittel  glaube 
ich  in  der  Aufstellung  von  Berichterstattern  gefunden  zu  haben. 

Die  zum  Mindesten  oberflächliche  Kenntniss  des  Kriegswesens  einer 
Macht  —  zur  Vereinfachung  mit  Ausschluss  der  Flotte  —  vorausgesetzt, 
was  soll,  was  darf  unserer  Beachtung  nicht  entgehen? 

Ä.  Thatsächliche  Neuerungen  (nicht  Experimente  oder  Erprobungen) 
auf  folgenden  Gebieten: 

a)  Wehrverfassung,  insofern  die  numerische  Stärke  des  Heeres 
dadurch  berührt  oder  ein  neues  Cultur-Element  in  selbes  hineingetragen  wurde. 
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n  b)  Organisation,  recte  Formation,  besonders  wenn  die  Stärke 

der  tactischen  Einheiten  geändert,  dadurch  die  Kriegsstärke  der  grösseren 
HeereskOrper  beeinfinsst,  oder  wenn  die  Zosammensetzung  dieser  K6rper 
aus  allen  drei  Waffen  geändert  wurde. 

c)  Waffenwesen. 

d)  Bekleidung  und  Ausrüstung,  Trainwesen,  letzteres  na- 
mentlich mit  Bücksicht  auf  die  gesteigerte  oder  verringerte  Beweglichkeit 
des  betreffenden  Heeres. 

e)  Casernirung,  Ernährung  im  Frieden  und  im  Kriege,  Feld- 
Sanitäts-Bienst. 

/)  Tactik  und  zwar  formelle,  indem  man  Beglements,  Instruc- 
tionen far  den  Waffengebrauch,  neue  Ausbildungs-Methoden  überhaupt  — 
angewandte  Tactik,  indem  man  die  Aneignung  neuer  Grundsätze  für 
die  Verwendung  der  drei  Waffengattungen  im  Gefechte,  die  Schulung  der 
Führer  und  grösseren  Heereskörper  in  Lagern,  Concentrirungen  etc.  im 
Auge  behält. 

g)  Feld-  und  Staatenbefestigung,  sei  es  bezüglich  letzterer, 
dass  provisorische  oder  permanente  Bauten  ausgeführt  oder  nur  im  Projecte 
für  gewählte  Puncto  angenommen,  die  Ausführung  aber  einem  späteren  Zeit- 
puncte,  dem  Eintreffen  einer  bestimmten  kriegerischen  Eventualität  vor- 
behalten wurde. 

A)  Mobilisirungs-Einrichtungen  —  Evidenz,  Einbemfungs- 
art,  allgemeines  Transportwesen,  Etappen-Anstalten  etc.  —  kurz  die  möglichst 
genaue  Zeitbestimmung   für   die   Erreichung   der   vollen  Kriegsbereitschaft. 

B.  Erfindungen  und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Industrie,  der  Naturwissenschaften,  welche  dem  Kriegswesen  dienstbar  ge- 
macht werden  können. 

Hieher  gehören  z.  B.  optische  und  elektrische  Telegraphie,  Eisenbahn- 
wesen, Luftschiffahrt,  der  Dampf  als  Motor  und  Mittel  zu  hundertfaltigen 
Zwecken,  neue  Beleuchtungs-,  Zünd-  und  Spreng -Präparate,  Taubenpost, 
Torpedos  etc. 

C.  Erscheinungen  auf  dem  weiten  Felde  der  Militär-Literatur. 
Der  Beferent  wird  nicht  nur  Epoche  machende  Schriften  rein  kriegswissen- 
schaftlichen Inhaltes  namhaft  machen,  sondern  auch  der  Broschüren-Literatur 
sowie  besonders  neuer  Beglements,  Instructionen  und  sonstiger  Dienstbücher 
gedenken.  Neue  l%eorien  und  Vorträge  internationaler,  kriegsrechtlicher  Natur, 
endlich  auch  Vorlagen  militärischen  Inhaltes  für  die  Berathungskörper  wären 
zu  berücksichtigen,  hiebei  aber  der  Unterschied  zwischen  einer  Vorlage^ 
einem  Projecte  —  diesem  Materiale  far  die  Discussion  —  und  dem  sanc- 
tionirten  Gesetze  stets  strenge  hervorzuheben.  Der  Berichterstatter  wird 
die  ihm  lesenswerth  erscheinenden  Erzeugnisse  notiren,  die  Bezugsquelle 
angeben,  auf  Becensionen  hinweisen,  und  wenn  er  in  der  Lage  ist,  selbst 
eine  kurze  Beurtheilung  üefem;  er  wird  endlich  den  Ankauf  des  Werkes 
oder  der  Broschüre  vorschlagen. 

Z>.  Persönlichkeiten,  hervorragende,  maassgebende,  welche  ent- 
weder in  theoretischer  oder  praktischer  Beziehung  die  Modefnisirung  des 
Kriegs-Materiales,  die  Ausbildung  des  Heeres  beeinflussen,  die  geistige  oder 
factische  Führerschaft  besitzen,  welohe  ob  ihrer  Stellung,  ihrer  Eigenschaften,^ 
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oder  ob  ihrer  Popularität  mächtig  auf  die  Gemüther  ihrer  Heeresangehörigen 
einzuwirken  yermOgen,  wären  seitens  des  Berichterstatters  in  „Charakter- 
Skizzen"  vorzufahren. 

Dies  in. Kürze  die  Aufgaben. 

Wie  denke  ich  mir  die  Ausführung? 

Für  Oesterreich,  Deutschland,  Bussland,  Frankreich 
und  Belgien,  Italien  mit  der  Schweiz,  für  die  Türkei  mit  den 
Vasallen-Staaten  und  Griechenland  wird  je  ein  Berichterstatter 
bestellt.  Dieser  hätte  sich  in  erster  Linie  das  Studium  des  Kriegswesens 
des  betreffenden  Staates  oder  der  Staat^ngruppe  angelegen  sein  zu  lassen, 
zu  welchem  Behufe  er  von  der  Vereins-Bibliothek  die  Beschaffung  aller  jener 
Werke  fordern  darf,  welche  ihm  dieses  Studium  erleichtem.  Er  behält 
weiters  bei  seiner  nun  methodisch  gewordenen  Lecture  der  militärischen 
Zeitschrift;en  und  Journale  immer  seinen  Staat,  resp.  das  Heerwesen  desselben, 
im  Auge,  notirt  Alles,  was  seine  Instraction  als  wissenswürdig  andeutet 
und  was  er  sonst  noch  der  Mittheilung  werth  hält;  er  informirt  die  Mit- 
arbeiter über  manchen  literarischen  Fund,  den  er  zufällig  an  irgend  einer 
weniger  beachteten  Stelle  eines  Joumales  oder  in  irgend  einem  Werkchen 
gemacht.  Der  Beferent  gebt  überhaupt  vom  Momente  der  Annahme  seiner 
Function  mit  üeberlegung  und  Absichtlichkeit  an  jede  Lecture. 

Halbjährig,  und  zwar  Ende  Juli  und  Ende  December,  liefert  der  Be- 
richterstatter die  geordneten  Notizen  an  den  Vorsitzenden  des  Vereines  ab. 
Dieser  verfasst  eine  Total-Üebersicht  und  bringt  das  Besultat  der  gesamm- 
ten  Berichterstattung  in  einer.  General-Versammlung  zur  allgemeinen  Kenntniss. 
Umfangreichere,  eingehendere,  mit  eigenem  kritischen  ürtheile  ausgestattete 
Arbeiten  werden  vom  Beferenten  selbst  vorgetragen. 

Es  empfiehlt  sich,  dass  das  erste  Mal  jeder  Beferent  den  Stand  des 
Heerwesens  seines  resp.  Staates  oder  der  Staatengruppe,  wie  es  am  1.  Januar 
1875  sich  darstellte,  in  gedrängter  Kürze  schildere  und  dieser  Schilderung 
erst  seine  Beobachtungen,  welche  alle  Neuerungen,  Aenderungen,  Erscheinungen 
etc.  vom  1.  Januar  bis  zum  Yortragstage  umfassen  müssen,  anreihe.  Schil- 
derung und  Ergänzung  dürfen  nicht  viel  mehr  als  eine  Vortragsstunde  in  An- 
spruch nehmen.  Dies  gleichsam  der  Maassstab  für  die  Bearbeitung  des  Stoffes 
in  der  Breite. 

Für  das  Beferat  über  Punct  A  e^)  (Casernirung,  Ernährung  und 
Feld-Sanitäts-Dienst)  schlage  ich  einen  Beferenten  aus  dem  Stande  des  mi- 
litär-ärztlichen  Ofüciers-Corps  vor.  Dieses  Beferat  bedingt  fachwissenschaft- 
liche Kenntnisse,  welche  bei  einem  Truppen  -  Ofßciere  nicht  vorausgesetzt 
werden  können  und,  bis  nunzu  wenigstens,  auch  nicht  vorausgesetzt  zu 
werden  brauchen.  Sie,  meine  Herren,  könnten  nun  fragen,  warum  ich  nicht 
auch  für  das  Waffenwesen  einen  ArtUlerie-Officier,  für  die  Befestigungskunde 
einen  Oflficier  der  Genie-Waffe,  für  das  Trainwesen  einen  Fuhrwesens-OfiÖcier 
in  Vorschlag  bringe  ?  Auf  diese  Frage  würde  ich  antworten,  dass  die  Bildung 
des  heutigen  Ofßciers  eine  militärisch-universelle  sein  muss,  dass  für  ihn 
eine  terra  incognita  auf  dem  Gebiete  des  Kriegswesens  nicht  existiren  darf, 
dass  übrigens   der   Zweck    dieser  Berichterstattung  nur   der  ist.    Neues  zu 


*)  Wohl  für  alle  genannten  Staaten  zusammen  genommen, 
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signalisiren  nnd  vom  eigenen  Standpnncte  zu  benrtheilen  —  ein  tieferes 
Eindringen,  eine  streng  wissenschaftliche  Analyse  nnd  Kritik  immer  noch 
dem  technisch  (Gebildeten,  dem  Fachmanne  vorbehalten  bleiben  kann. 

So  gehen  wir  denn  guten  Mnthes  an*s  Werk!  Es  bedarf  zn  Beginn 
eines  kurzen  Studiums,  später  nur  noch  einiger  wissenschaftlicher  Neugierde, 
welche  leicht  zur  (Gewohnheit  des  Forschens  führt,  endlich  einer  unermüd- 
lichen Hand  für  die  Aufseichnung  und  —  der  Berichterstatter  ist  fertig! 
Ein  guter  Referent  darf  nie  ohne  sein  Notizbuch  ausgehen,  nie  ohne  eine 
genommene  Notiz  di6  Nachtruhe  suchen! 

Theresienstadt,  im  Februar  1875. 

Wir  können  die  hier  vom  Herrn  Oberst  Bitter  ?.  Zaremba  entwickel- 
ten Ideen  nur  allen  Yereinsleitungen  zur  eingehendsten  Würdigung  bestens 
empfehlen  und  erlauben  uns  nur  noch  beizufügen,  dass  uns  eine  Erweiterung 
derselben  insofern  angemessen  erschiene,  dass  y,Beferenten'^  für  bestimmte 
Zweige  der  Eriegswissenschaften  —  wie  im  obigen  Torschlage  für  Gruppe 
A  e  —  aufgestellt  würden,  wogegen  dann  die  Herren  Referenten  über  die  ein- 
zehien  Heere  in  ihrer  Arbeit  bezüglich  der  Gruppen  B  und  C  wesentlich 
entlastet  würden.  Schliesslich  können  wir  nur  noch  die  Bitte  beifügen,  dass 
die  Yereinsleitungen  die  ihnen  zur  Yeröffentlichung  geeignet  scheinenden 
Elaborate  der  Herren  Beferenten  der  Bedacüon  des  ^Organes^  zusenden  wollen. 

Die  Bedaction. 


Yom  Yereine  in  Budapest  geht  uns  nachstehende  Mittheilung  zu: 

Im  Winter  1871 — 72  wurde  im  Officiers-Casino  zu  Budapest  ein 
Yortrag  gehalten,  welcher  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  so  hohem 
Grade  erregte,  dass  die  in  Broschürenform  unter  dem  Titel:  „Der  Kriegs- 
schauplatz und  Operationsplan  nebst  einem  üeberblicke  der  Begebenheiten 
im  deutsch-franzOsischen  Kriege  1870 — 71^  erfolgte  YerOffentlichung  des- 
selben bald  vergriffen  war;  das  k.  k.  Belchs-Kriegs-Ministerium  anerkannte 
auch  den  besonderen  Werth  dieses  Schriftchens  durch  Anempfehlung  des- 
selben für  das  Studium  zur  2.  Kategorie-Prüfung  vor  allen  anderen  schon 
damals  erschienenen  zahlreichen  Werken.  Yom  Auslande  war  die  Nachfrage 
um  die  in  Bede  stehende  flüchtige  Zusammenstellung  fast  noch  bedeutender 
als  im  Inlande. 

Der  hochgeehrte  Herr  Yerfasser  —  wir  dürfen  wohl  seinen  Namen 
nennen  —  GM.  Josef  Freiherr  von  Döpfner,  hielt  nun  w&hrend  des 
letzten  Winters  im  militär-wissenschaftlichen  Yereine  zu  Budapest  aber- 
mals zwei  Yorträge,  und  behandelte  diesmal  blos  den  interessanten  Abschnitt 
des  Krieges  1870—71:  ^Yon  Gravelotte  bis  Sedan". 

Den  Zuhörern  wurden,  mit  Zugrundelegung  des  ofißciellen  Werkes 
des  preussischen  Generalstabes,  die  Situationen  der  beiderseitigen  Armeen 
an  den  verschiedenen  Tagen  der  Operationen  und  die  stattgehabten  K&mpfe 
durch  selbst  angefertigte  Pl&ne  im  grossen  Maassstabe,  sowie  durch  An- 
heftung der  Truppenaufstellungen  auf  denselben,  in  der  übersichtlichsten 
und  bestmöglichen  Weise  klargelegt 
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Die  Anführung  der  Begebenheiten  ward  mit  strategischen  Betrach- 
tungen durchflochten,  und  das  Ganze  in  ein  Besum^  zusammengefasst, 
welches  wir  statt  eines  Auszuges  aus  den  Vorträgen  vollinhaltlich  folgen 
lassen: 

y,Auch  während  des  oben  besprochenen  kurzen,  aber  ereignissreichen 
Zeitraumes  von  14  Tagen  blieb  die  vom  General  Moltke  iV,  Jahre  vor 
Ausbruch  des  Krieges  in  seinem  Memoire  aufgestellte  leitende  Idee  auf- 
recht, dass  man  trachten  müsse,  mit  Staffeln  vom  linken  Flügel  vorgehend, 
den  Gegner  von  Paris  ab  und  nach  Norden  zu  drängen. 

Schon  bei  Metz  wurde  dieses  Verfahren  von  vollem  Erfolge  gekrönt, 
bei  Sedan  führte  dasselbe  zu  einer  fast  einzig  dastehenden  Katastrophe. 
Die  letzte  Feld- Armee,  welche  Frankreich  besass,  140.000  Mann  stark, 
wurde  völlig  umzingelt,  weil  ihr  Feldherr,  besonders  aber  der  Ministerrath, 
welcher  unberufen  die  Geschäfte  der  Armee  -  Führung  von  Paris  aus  be- 
sorgen wollte,  die  traurige  Erfahrung  der  Rhein-Armee  sich  nicht  nutzbar 
zu  machen  gewusst. 

Die  Dispositionen  des  deutschen  Strategen,  welche  mit  wenig  Worten 
die  Kriegslage  klarstellen  und  den  Armeen  Zweck,  Sichtung  und  Aus- 
dehnung der  Bewegung  vorzeichnen,  jedes  Detail  aber  verschmähen, 
können  als  bewunderungswürdige  Muster  hingestellt  werden.  Durch  die 
Autorität  des  Königs  gestützt,  fanden  dieselben  an  den  Unterfeldherren 
eifrige  und  geschickte  Vollstrecker.  Ueberdies  wurden  zu  allen  Epochen, 
wo  entscheidende  Entschlüsse  zu  fassen  waren,  bewährte,  in  die  Absichten 
der  obersten  Leitung  eingeweihte  höhere  Officiere  zu  den  Heerestheilen 
entsendet,  wodurch  die  Verkörperung  des  leitenden  Gedankens  wesentlich 
gesichert  ward  und  das  grosse  Hauptquartier  zugleich  höchst  schätzens- 
werthe  Auskünfbe  in  den  mannigfachsten  Sichtungen  erlangte. 

Auffallend  ist  wohl,  dass  das  grosse  Hauptquartier,  obschon  hier 
35.000  Seiter  zur  Verfügung  standen,  die  Nachricht  von  dem  Flanken- 
marsche Mac  Mahon*s  zuerst  durch  Telegramme  aus  London  und  durch 
Pariser  Zeitungen  erhielt,  ja,  dass  der  Sechtsabmarsch  der  Maas-Armee 
und  des  2.  bayerischen  Armee-Corps  angetreten  werden  musste,  ehe  die 
bestätigenden  Meldungen  der  nun  erst  ausgesendeten  Cavalerie  eingelangt 
waren,  und  doch  ist  Grandpr^,  wo  die  Avantgarde  des  7.  französischen 
Corps  stand,  nur  etwas  über  4  Meilen  von  der  Haupt-Boute  von  Metz  über 
Verdun,  St.  M^n^hould  nach  Chälons  entfernt. 

Es  scheint  eben,  dass  die  deutsche  Heeresleitung  die  französische 
Operation  für  allzu  tollkühn  und  gegen  die  Grundsätze  der  Kriegskunst 
verstossend  erachtete,  um  sie  für  mögUch  zu  halten,  und  dass  sich  die 
Anstalten  mehr  gegen  das  wahrscheinlichere  und  für  die  Deutschen  viel 
unbequemere  Verfahren  richteten,  indem  die  m.  Armee  die  Sichtung  auf 
St.  Dizier-Joinville  erhielt,  die  2.  Cavalerie-Division  aber  bis  zum  Aube- 
Flusse  vorging,  und  die  hinter  der  Seine  führende  Eisenbahn  nördlich  von 
Troyes  unterbrach.  Die  misslungenen  Handstreiche  auf  Toul  und  besonders 
auf  Verdun  mögen  die  Aufinerksamkeit  gleichfalls  abgelenkt  haben. 

Uebrigens  war  das  deutsche  Heer  numerisch  sehr  überlegen  und 
konnte  sich  auch  den  Luxus  gönnen,  ein  Armee-Corps,  das  VI.,  abseits  als 
Staffel  folgen  zu  lassen,  ohne  dasselbe   zum  Schlagen  herauszuführen,  was 
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insofern  ein  Yortheil  war,  als  dieses  Corps  bei  dem  nachfolgenden  Eil- 
märsche auf  Paris  mit  beträchtlichem  Yorsprunge  als  Avan%arde  vorangehen 
konnte. 

Eücksichtlich  der  französischen  Kriegf&hmng  enthält  sich  die  deutsche 
Darstellung  möglichst  der  Erörterung  und  auch  der  Kritik;  wohl  um  nicht 
nützliche  Directiyen  fQr  das  Benehmen  des  Gegners  bei  dem  nicht  unwahr- 
scheinlichen Bevanche-Kriege  zu  liefern. 

Vom  15. — 20.  August  wurden  das  im  Backzuge  befindliche  1.  und 
5.  Corps  der  Franzosen  von  Neufchateau  und  Chaumont,  dann  2  Divisionen 
des  7.  Corps  von  Beifort  unter  Aufgebot  aller  Betriebsmittel  mittelst 
Eisenbahn  nach  Chälons  gesendet,  zum  Theile  mit  100  Meilen  Umweg 
über  Paris. 

Das  Lager  von  Chälons,  wo  sich  nach  dem  Kriegsplane  Napoleon*s  die 
Beserve-Armee  versammeln  sollte,  wurde  trotz  seiner  strategisch  ungünsti- 
gen Lage  ohne  weiteres  Nachdenken  in  diesem  Abschnitte  des  Krieges 
auch  zur  Versendung  jener  Streitkräfte  ausersehen,  -  welche  der  Einschlies- 
sung  in  Metz  entgangen  waren;  es  hat  somit  dieses  Lager  eine  verhäng- 
nissvolle Anziehungskraft  geübt. 

Statt  das  1.,  5.  und  7.  Corps  dahin  zu  senden,  hätte  man  dieselben 
vielmehr  hinter  der  Aube  (das  1.  und  5.  im  Fussmarsch,  das  7.  mittelst 
Eisenbahn)  vereinigen  und  das  12.  Corps  von  Chälons  dahin  senden  sollen. 

Auch  Napoleon  I.  hat  1814  auf  diesen  Feldern,  wo  die  Hauptver- 
bindungen des  französischen  Kriegsschauplatzes  zusammentreffen,  seine 
Corps  vereinigt  und  den  concentrisch  vorrückenden  Heeren  der  Alliirten  den 
ersten  ernsten  Widerstand  geleistet. 

Dass  im  jetzigen  Kriege  die  Schweiz  neutrales  Gebiet  blieb,  Langres 
und  Paris  in  Waffenplätze  verwandelt  sind,  liess  diese  Aufstellung  des 
französischen  Heeres,  dessen  Verbindung  dann  über  Troyes  hinter  die 
Loire  ging,  um  so  zweckmässiger  erscheinen. 

Paris  konnte  getrost  der  Obhut  des  13.  und  16.  Corps, 
welche  sich  dort  formirten,  überlassen  und  durch  Ausbau  der  provisorischen 
Werke,  sowie  durch  ausreichende  Verproviantirung  fast  unbezwinglich  ge- 
macht werden.  Hat  sich  doch  Paris  nach  der  Waffenstreckung  des  Heeres 
von  Chälons,  also  nach  dessen  gänzlichem  Verschwinden  vom  Kriegsschau- 
platze, durch  nahezu  ein  halbes  Jahr  gegen  die  gesammte  deutsche  Haupt- 
Armee  gehalten. 

Mac  Mahon's  Armee  hätte  dann  allen  Neu-Formationen,  welche  später 
an  der  Loire,  im  Norden  und  im  Osten  Frankreichs  fochten,  zum  Kerne 
gedient,  während  die'  deutschen  Armeen  wegen  der  Manni^altigkeit  der 
Aufgaben,  welche  an  sie  herantraten,  sich  mehrfach  theilen,  also  local 
schwächen  mussten.  Die  Kriegslage  konnte  so  einen  gänzlichen  Umschwung 
erfahren. 

Aber  Bazaine  sollte  nicht  im  Stiche  gelassen  werden. 

Auf  dem  von  Mac  Mahon  nördlich  eingeschlagenen  Wege  war  ein 
Entsatz  von  Metz  —  wie  wohl  allgemein  zugegeben  werden  muss  —  kaum 
zu  hoffen. 

Hätte  auch  Mac  Mahon  durch  rasche  Märsche  und  Täuschung  des 
Gegners  einen  Vorsprung  gewonnen  und  die  Maas  bei  Stenay  überschritten, 


Vereius-Correspondenz.  79 

80  würde  er  bei  BomTÜlers  oder  zunächst  Metz  zwischen  den  deutschen 
Heeren  und  der  belgischen  Orenze  in  dieselbe  verzweifelte  Lage  versetzt 
worden  sein. 

Ein  Burchbruch  Bazaine's  nach  Westen  war  überdies  unmöglich. 
Wie  hätte  er  die  Deutschen  von  den  dominirenden  Höhen  des  linken 
Maas-Üfers  vertreiben  sollen,  wo  er  sich  am  18.  nicht  defensiv  zu  behaupten 
vermocht?  Brach  er  aber  am  rechten  Mosel*üfer  nach  Norden  aus,  wie  er 
am  31.  einen  keineswegs  ernst  gemeinten  Versuch  machte,  so  musste  er 
bei  Thionville  den  Fluss  passiren,  und  aus  dieser  Festung  nach  Westen 
debouchiren,  wo  sich  ihm  das  deutsche  Heer  in  einer  formidablen  Stellung 
vorgeschoben  hätte. 

Ein  Burchbruch  war  allerdings  möglich,  Moltke  gibt  dies  im  hier 
besprochenen  Hefte  zu,  ja  die  Bisposition  vom  26.  August  ermächtigt  den 
Prinzen  Friedrich  Carl  sogar,  die  Einschliessung  am  rechten  Mosel-Üfer 
ganz  aufzugeben.  Hätte  Bazaine  den  Burchbruch  in  der  Bichtung  von  Lune- 
ville  bewirkt,  so  konnte  er  unter  dem  Schutze  der  Kaiser-Garde,  die  noch 
keinen  Echec  erlitten  hatte,  und  seiner  12.000  Beiter  mit  ein^m  beträcht- 
lichen Theile  des  Heeres  auf  Besan9on  oder  Langres  entkommen,  besonders 
wenn- der  Ausfall  am  27.  geschah,  wo  2  Armee-Corps  des  Einschliessungs- 
Heeres  auf  Bomvillers  abmarschirt  waren.  Der  minder  marschfahige  Theil 
des  französischen  Heeres  musste  bei  Metz  zurückbleiben  und  durch  lebhafte 
Ausfälle  nach  Westen   das  Einschliessungs-Heer   dort  festzuhalten   suchen. 

Bazaine  machte  aber  am  26.  nur  Anstalten  zu  einem  grossen  Ans- 
eile, welche  den  Truppen  viele  Mühsale,  diesem  Tage  aber  die  bezeich-, 
nende  Benennung  „joum^e  -des  dupes"  eintrugen. 

Der  einzige  werthvolle  Bienst,  welchen  die  Aufopferung  der  Armee 
von  Chälons  der  Bhein-Armee  zu  leisten  vermochte,  wurde  somit  vom 
Marschall  Bazaine  nicht  benützt.  Burch  seine  unredlichen  Telegramme  und 
leeren  Zusagen  ist  derselbe  vielmehr  auch  zum  Haupturheber  des  Unter- 
ganges der  Armee  von  Chälons  geworden. 

Hätte  Mac  Mahon  seine  eigene  Idee,  den  Bückzug  auf  Paris,  aus- 
geführt, so  hätte  die  deutsche  Armee  —  wie  das  in  Bede  stehende 
Heft  der  ofßciellen  Barstellung  ausdrücklich  zugibt  —  nicht  vermocht, 
diese  Hauptstadt  einzuschliessen. 

Auch  ohne  dieses  Geständniss  muss  es  Jedermann  einleuchten,  dass 
180.000  Mann  einen  durch  3  Flüsse  unterbrochenen  Umkreis  von 
11  deutschen  Meilen  nicht  vertheidigen  können,  wenn  eine  gleich  starke 
Armee  von  der  Beschaffenheit  der  französischen  Armee  \6n  Chälons  inner- 
halb dieses  Umkreises  sich  befindet 

Aber  politische  und  persönliche  Bücksichten  gewannen  im  franzö- 
sischen Kriegsrathe  die  0})erhand;  der  verhängnissvolle  Zug  nach  Norden 
wurde  unternommen  und  überdies  so  zögernd  ausgeführt,  dass  es  nicht 
einmal  gelang,  in  8  Tagen  die  12  Meilen  betragende  Strecke  Bheims- 
Bethel-Stenay  zurückzulegen,  welche  erst  die  Hälffce  des  bis  Metz  zu  durch- 
messenden Weges  ausmacht.  Napoleon  I.  stellte  andere  Anforderungen  an  die 
Infanterie.  ^Faire  quinze  lieues  par  jour^  lautete  sein  Grundsatz.  Und  doch 
konnte  bei  der  numerischen  und  moralischen  Ueberlegenheit  der  deutschen 
Heere   ein   Erfolg  nur   durch   Ueberraschung  erzielt  werden,   indem   man 
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durch  schnelle  Märsche  einen  bedeutenden  Vorsprang  gewann,  welcher  es 
dem  Gegner  nnmöglich  machte,  dem  combinirten  doppelten  Angriffe  der 
Armeen  Bazaine*s  nnd  Mac  Mahon*s  genügende  Erälte  entgegenznstelleiL 
üeberdies  stellten  sich  dem  Gelingen  der  an  nnd  für  sich  schon  so 
misslichen  Operation  vor  Allem  der  moralische  Zustand  des  Heeres  Ten 
GhSlons  und  dann  noch  folgende  Hindemisse  entgegen: 

1.  Die  schlechten  Yerpflegs-Yorkehrungen;  die  Armee  hungerte  schon 
am  ersten  Tage  diBs  Marsches,  obschon  im  Lager  von  GhÄlons  beträchtliche 
Yorräthe  im  Stiche  gelassen  .wurden. 

2.  Die  fehlerhafte  Disponirung  der  Cavalerie  auf  die  vom  Feinde 
abgekehrte  Beute,  statt  selbe  gegen  die  feindliche  Fronte  zur  Maskirung 
des  eigenen  Abmarsches  zu  verwenden. 

3.  Der  Marsch  am  21.  nach  Bheims  und  der  Umweg  über  Sethel; 
die  kleinen  Tagmfirsche  am  25.  und  26.  (Das  französische  7.  Corps  blieb 
4  Tage  in  YouziersI) 

4.  Die  falschen  Meldungen  von  Grandpr^,  welche  eine  Yorschiebung 
der  Armee  am  27.  nach  Süden  und  Gegenbefehl  herbeiführten,  wodurch 
wieder  ein  Tag  verloren  ging. 

5.  Der  Befehl  zum  Bückzuge  auf  Meziäres  am  27.  Abends  und  der 
darauf  erfolgte  Gegenbefehl,  wodurch  auch  am  28.  Hin-  und  Herm&rsche 
und  Zeitverluste  entstanden. 

6.  Die  Gefangennehmung  des  französischen  Generalstabs-Offiders  am 
29.,  wodurch  nicht  nur  die  Situation  der  französischen  Armee  verrathen 
wurde,  sondern  auch  das  französische  5.  Corps  die  neue  Weisung'  nicht 
erhielt  und,  statt  auf  Beaumont,  gegen  Stenay  weitermarschirte. 

7.  Der  Nichtbefolg  der  Befehle  am  30.  seitens  des  französischen 
5.  und  7.  Corps,  bezüglich  der  Abmarschstunde  und  des  Trains. 

8.  Die  Sorglosigkeit  des  5.  Corps,  welches  keine  Yorposten  ausstellte, 
obschon  es  den  Feind  auf  1  Meile  Entfernung  wusste. 

9.  Das  Yerharren  am  31.  bei  Sedan,  und  das  Nichtzerstören  der 
Maas-Üebergänge. 

Statt  bei  Sedan,  Front  nach  allen  Seiten  nehmend,  die  völlige  Um- 
zingelong  abzuwarten,  mussten  die  Armee-Corps  längs  der  Maas-Strecke 
Sedan-Mezi^res  echelonirt  werden  und  vom  linken  Flügel  abfallen.' 

Die  Cavalerie,  welche  am  nächsten  Tage  auf  dem  Berg-Pla^eau  der 
Ardennen  nutzlos  geopfert  wurde,  musste  nach  Mezi^res  voraus^esendet 
werden,  und  von  dort  mit  dem  13.  Armee-Corps  gegen  die  link^  Flanke 
der  ni.  Armee  vorbrechen. 

Auf  solche  Weise  hätte  doch  der  grössere  Theil  der  Aunee  der 
Gefangennahme  entgehen  können.  ^ 

Aus  der  Darstellung  geht  hervor,  dass  Napoleon  HI.  in  ^der  That 
als  bioser  Zuschauer  bei  der  Armee  anwesend  war,  und  selbst  zu  dieser 
Bolle  wenig  Yerständniss  mitbrachte,  wie  sein  Telegramm  an  die^  Kaiserin 
vom  31.  Abends  beweist,  worin  er  meldet,  dass  nur  ein  unbedeutender 
Zusammenstoss  stattgefunden  habe.  • 

Wenn  er  die  Bettung  der  Armee  von  dem  umstände  erhoffte,  dass 
die  neue  Strasse  von  Sedan  nach  Mezi^res  am  rechten  Maas-Ufer  in  den 
französischen  Karten  noch   nicht  verzeichnet  war,   deshalb   den  Deutschen 
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nnbeksinit  sein  dürfte,  Iso  gleicht  dies   wohl   dem  Strohhalme   des  Ertrin- 
kenden. 

Schon  am  nächsten  Tage  schloss  sich  der  Kreis  mn  die  letzte  fran-*- 
zGsische  Feld- Armee,  welche  nach  rfihmHcher  Gegenwehr  von  700  Geschützen 
niedergeschmettert,    nur    zu    wählen    hatte    zwischen   Gefangenschaft  und 
TöUiger  Vemichtong." 

Herr  Oberlientenant  Bailas  des  InfEinterie-Begimentes  Nr.  1,  znge- 
theilt  dem  Generalstabe,  gab  in  seinem  am  12.  März  1.  J.  im  Vereine 
zu  Hermannstadt  gehaltenen  Vortrage :  ^Die  Walachei  betrachtet' 
Yom  militärischen  Standpnncte^,  die  wesentlichsten  geographischen 
Daten :  Detaillirte  Schilderung  des  Gebirges  in  Bezug  auf  Gangbarkeit,  Ver- 
pflegung, Unterkunft  und  Vertheidigungsfähigkeit;  die  Pässe;  die  Ebene;  die 
Eisenbahnen,  Strassen  und  Wege,  schiff-  und  flössbaren  Flüsse,  Post-  und 
Telegraphen- Verbindungen ;  Charakteristik  der  Ortschaften;  die  Bevölkerung 
nach  Abstammung  und  Beligion;  die  Boden-Producte ;  Handel,  Industrie  und 
Bergbau.  Der  Vortragende  behandelt  dann  die  sanitären  und  klimatischen  Ver- 
hältnisse des  Landes,  endlich  die  politischen  und  strategischen  Verhältnisse; 
die  Operations-Linien  Oesterreichs  und  der  Walachei;  ihre  Vor-  und  Nach- 
theile ;  Stärke  und  Zusammensetzung  einer  für  die  Offensive  bestimmten  öster- 
reichischen Armee;  Vertheidigungs  -  Abschnitte  und  Vertheidigungslinien ; 
vorhandene  und  zu  erbauende  Befestigungen ;  das  Transports-  und  Sanitäts- 
wesen; die  Verpflegung  und  Unterkunft;  die  Eigenthümlichkeiten  der  Krieg- 
führung in  diesem  Lande. 

Der  Verein  in  Innsbruck  theilt  mit,  dass  in  der  am  16.  Hai 
d.  J.  abgehaltenen  General  -  Versammlung  Herr  Oberst  Moriz  Bitter  von 
Brückner,  Commandant  des  Tiroler  Jäger-Begimentes,  zum  Vorsitzenden 
gewählt  wurde. 

Ueber  den  von  Herrn  Oberlieutenant  Anton  Gl^s  des  Feld-Artillerie- 
Begimentes  Nr.  8  am  9.  April  1.  J.  im  Vereine  zu  Hermannstadt:  ^.Das 
Geschützwesen  auf  der  Weltausstellung  1873^  behandelnden 
Vortrag  geht  uns  der  folgende  Auszug  zu: 

D/  r  Vortragende  erwähnt  in  der  Einleitung,  wie  den  gezogenen  Vorder- 
lad-Gew(  hren  die  gezogenen  Vorderlad-Geschütze,  dann  die  gezogenen  Hinter- 
lad-Gewehre,  endlich  auch  die  gezogenen  Hinterlad-Goschütze  in  der  Bewaff- 
nung der  Heere  folgen.  Besonders  wird  auf  die  epochemachenden  Veränderungen 
und  TJm^  andlungen  der  jüngsten  Zeit  in  den  Kampfmitteln  für  den  Festungs- 
und Seekieg  hingedeutet  und  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  ein  Still- 
stand oder  Abschluss  in  Verbesserung  der  Kampfmittel  nicht  eintreten, 
viehnehr  die  eingeschlagene  Bahn  rasch  verfolgt  werden  dürfte. 

Auf  den  eigentlichen  Gegenstand  des  Vortrages  übergehend,  wird 
vorerst  b(  dauert,  dass  die  räumliche  Anordnung  der  in's  Gebiet  des  Waffen- 
wesens enschlÄgigen  Objecto  auf  der  Ausstellung  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig  liesb  und  der  Fachmann  nur  mit  viel  Kraft  und  Zeitaufwand  seine 
vergleichenden  Studien   anstellen  konnte.    Bei  der  Beichhaltigkeit   des  vor- 
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liegenden  Stoffes  und  der  kurz  bemessenen  Zeit  von  nur  zwei  Yortragsstunden 
musste  sich  zumeist  auf  Vorführung  der  neuesten,  interessantesten  und 
wesentlichsten  Constructionen  an  den  ausgestellten  Objecten  beschränkt 
werden;  die  Erklärungen  werden  durch  vom  Vortragenden  selbst  angefer- 
tigte Skizzen  anschaulich  gemacht. 

Von  den.  in  der  österreichisch -ungarischen  Abtheilung  ausgestellten 
Gegenständen  wird  die  durch  die  Maschinen-  und  Waggon-Fabrik  in  Sün- 
mering  gelieferte  eiserne  Gasematt-Laffete  beschrieben  und  deren  bewährte 
Vorzüge  aufgezählt;  der  Mitrailleusen  wird  kurz  Erwähnung  gethan  und 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Anwendung  dieser  (Gattung  von  E!ampf- 
mitteln  im  Feldkriege  nur  sehr  zweifelhafte  Erfolge  verheisse. 

Einer  eingehenderen  Würdigung  unterzieht  der  Vortragende  die  von 
Krupp  ausgestellten  Geschütze  und  hebt  besonders  die  Grossartigkeit,  Streb- 
samkeit und  das  erfolgreiche  Wirken  dieses  Etablissements  herror. 

Zwei  Arten  hydrauUscher  Bremsvorrichtungen  zum  Hemmen  des  Bück- 
laufes, die  Vorrichtung  zum  Zurückführen  des  Bapertes  sammt  Bohr  gegen 
das  hintere  Bahmenende,  die  Einrichtung  zum  raschen  Pfortenwechsel  beim 
24''°'  Schiffgeschütz,  die  hohe  Batterie-Laffete  für  die  15''°'  Belagenmgs- 
kanone,  die  Transport- Vorrichtung  fOr  die  21°™  Belagenmgskanone  werden 
kurz  beschrieben,  die  Zweckmässigkeit  dieser  Mechanismen  betont,  endlich 
einige  Erläuterungen  über  prismatisches  Pulver  und  daraus  hergestellte 
Cartouches  eingeflochten. 

Die  übrigen,  durch  Privat-Firmen  des  deutschen  Beiches  ausgestellten 
Objecto,  welche  sich  den  Krupp'schen  Constructions-Principien  mehr  weniger 
anschliessen,  werden  vorübergehend  erwähnt. 

Der  deutschen  Gussstahl-lndustrie  zum  Zwecke  der  Geschützrohr-Er- 
zeugung verdient  die  russische  würdig  zur  Seite  gestellt  zu  werden ;  Buss- 
lands Bemühungen  zur  Unterstützung  und  Hebung  der  Stahl-Industrie  und 
Schaffung  vorzüglicher  und  ausdauernder  Bohre  iUustriren  sich  selbst  durch 
die  ausgestellten  Objecto,  deren  hervorhebenswerthere  Details  angeführt 
werden.  Eine  besondere  Veranlassung  zur  Besprechung  boten  die  durch 
Eckmann  im  Pavillon  der  Finsponger  Eisengiesserei  ausgestellten  Geschütz- 
rohre, weil  man  in  Schweden,  die  Vorzüglichkeit  des  einheimischen  Guss- 
eisens erkennend,  durch  eine  rationelle  Verbesserung  des  Gussverfahrens  und 
durch  Verwerthung  der  Vortheile  künstlicher  Metall  -  Gonstruction  es  zur 
Fertigstellung  sehr  ausdauernder  und  dabei  verhältnissmässig  billiger  Ge- 
schützrohre grossen  Calibers  brachte.  Auch  die  Güte  der  in  Schweden  durch 
Eckmann  erzeugten  Panzergeschosse  wird  durch  die  in  Ausstellung  ge- 
wesenen derlei  Geschosse  bekräftigt. 

Die  im  schwedischen  Pavillon  för  Heeresausrüstung  befindliche  Palm- 
crantz-Winborg-MitraUleuse  wird  beschrieben;  dieselbe  steht,  was  Leichtig- 
keit und  Beweglichkeit  betrifft,  allen  bisherigen  Orgelgeschützen  voran, 
vielleicht  sind  ihre  Constructeure  in  diesen  Puncten  auf  Kosten  der  Dauer- 
haftigkeit schon  zu  weit  gegangen. 

Englands  Ausstellung  im  Waffenwesen  gibt  Anlass  zur  Erwähnung 
des  dort  verwendeten  vorzüglichen  Firth-Stahles,  die  Eigenthümlichkeit  des 
Härtens  in  Oel  der  aus  solchem  Stahl  erzeugten  Bohre  wird  berührt  und 
das   unverdrossene  Streben  Englands   betont,   an  der  Hand   der  hoch  aus- 
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gebildeten  Metall-Indastrie  die  Ausdauer  und  Widerstandsfähigkeit  der  Bohre 
zu .  erhöhen.  Yavasseur's  ausgestellte  7^  Kanone  und  Armstrong's  Objecto 
werden  dem  Wesentlichen  nach  beschrieben.  Die  eidgenössische  Artillerie 
hat  Yon  jeher  einen  beachtenswerthen  Eifer  und  erfolgreiche  Thätigkeit  in 
Verbesserung  der  Feldgeschütze  und  deren  Munition  an  den  Tag  gelegt, 
was  die  ausgestellte  8^™  Kanone  durch  ihre  Trefifwahrscheinlichkeits-Daten 
beweist.  (Gelegentlich  wurden  hier  in  den  Vortrag  ein  paar  Worte  über 
4ie  Feldgeschütz-Frage  der  europäischen  Heere  im  Allgemeinen  eingeflochten 
und  darin  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  selbe  ihre  Lösung  in  Einführung 
gussst&hlemer  Bücklade-Oeschütze  nach  Pressions-System  und  mit  möglichst 
rasanter  Greschoss-Flugbahn  zunächst  finden  dürfte. 

Das  neue  italienische  Feld-Material,  durch  den  7'b^^  ofüciell  vertreten, 
dann  ein  ausgestelltes  6*5^°^  Landungsgeschütz  zeigten  einige  ganz  eigen- 
thümliche  Constructionen,  welche  erwähnt  werden.  Belgien  und  Frankreich 
bewiesen  durch  ihre  Objecto,  dass  ein  rationelles  Oussverfahren  und  eine 
richtig  gewählte  Legirung  die  Güte  der  gewöhnlichen  Bronce  wesentlich  zu 
erhöhen  vermögen;  namentlich  ersteres  Land  hat  sich  um  die  Fhosphor- 
Bronce  mit  Erfolg  verdient  gemacht. 

Im  Schlussworte  des  Vortrages  wird  ein  kurzgefasstes  Besumö  über 
den  Stand  der  Neubewaffiiung  jener  Feld-Artillerien,  welche  überhaupt  auf 
der  Ausstellung  vertreten  waren,  gegeben  und  über  die  hinsichtlich  der 
Wahl  des  Bohr-Matenals  und  der  Ladeweise  hiebei  muthmasslich  bestimmend 
gewesenen  Ansichten  gesprochen. 


Aus  Biva  geht  uns  nachstehende  Mittheilung  zu: 

Das  Officiers-Corps  des  6.  Kaiser-Jäger-  und  9.  Landesschützen-Ba- 
taillons hat  beschlossen,  in  dem  im  Herbste  vorigen  Jahres  gegründeten 
Casino  ein  Fremdenzimmer  einzurichten,  welches  jenen  Herren  Kameraden, 
welche  zu  vorübergehendem  Aufenthalte  in  Biva  eintreffen,  zur  freien  Unter- 
kunft dienen  soll,  wobei  es  denselben  frei  steht,  an  der  dort  eingeführten 
allgemeinen  Officiers-Menage  theilzunehmen. 


Vom  Commando  des  k.  k.  26.  Feld- Jäger-Bataillons  aus  Freistadt 
in  Oberösterreich  geht  uns  die  Mittheilung  zu,  dass  dieses  Bataillon  am 
31.  Juli,  und  zwar  auch  bei  ungünstigem  Wetter,  das  feldmässige  Schiessen, 
verbunden  mit  der  Lösung  einer  tactischen  Aufgabe,  vornehmen  wird.  Das 
iBataillons-Gommando  beabsichtigt  in  bereitwilligster  Weise  für  jene  Herren 
Gäste,  welche  sich  bis  26.  bei  demselben  anmelden,  billige  Fahrgelegen- 
heiten vom  Bahnhofe  zum  üebungsplatze  nächst  Bauhenöd  (l*/^  Meilen) 
sicherzustellen.  Die  Züge  verkehren  über  Linz  derart,  dass  jene  Herren, 
welche  der  Uebung  beizuwohnen  wünschen,  am  30.  Juli  Abends  9  Uhr 
mittelst  Westbahn  von  Wien  abgehen  und  am  1.  August  6  Uhr  10  Minuten 
dahin  zurückjcehren  können.  Die  Uebung  verspricht  sehr  interessant  zu 
werden,  sowohl  durch  die  den  wirklichen  Gefechtsverhältnissen  entsprechende 
Anordnung  der  Scheibenplanken,  als  auch  dadurch,  dass  da^  Bataillon  das 
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freie,  nur  sanft  gewellte  Gefechtsfeld,  Yon  einer  Distanz  yon  1400  Schritt 
vom  Gegner  ange&ngen,  nach  den  Iformen  des  Exercir-Beglements  für  die 
k.  k.  Fuss-Tnippen  anter  Anwendung  aller  Gefechtsformen  und  Fenerarten 
durchschreiten  wird. 

Ein  kurzer  Bericht  über  den  Yerlanf  der  üebnng  wäre  uns  seiner- 
zeit sehr  erwünscht. 


BRIEFKASTEN  DER  REDACTION. 


^AA^^^H^^^^i^tftfMVM«^^' 


Herrn  H.  V.  M.  in  Wien.  Besten  Dank  für  die  wohlgemeinte  Absicht, 
uns  auf  einen  Widerspruch  in  den  Angaben  zweier  Aufsätze  des  letzten 
Heftes  über  die  Organisation  der  preussischen  Cavalerie-Division  aufinerk-, 
sam  zu  machen.  Diese  Divisionen  können  eben  zu  2  oder  3  Brigaden 
formirt  werden  (vergl.  Löbell,  Jahresbericht  S.  64),  und  war  die  Bedaction 
nicht  in  der  Lage,  einen  der  beiden  Herren  Autoren  auf  einen  thatsächüchen 
Irrthum  hinzuweisen,  da  jeder  derselben  eine  der  beiden  organisations- 
mässig  zulässigen  Formationen  zum  Ausgangspuncte  seiner  Betrachtungen 
nahm.  Es  wäre  höchstens  möglich  gewesen,  in  einer  Anmerkung  auf  die 
Dehnbarkeit  der  Organisation  aufmerksam  zu  machen,  was  wir  hiemit  auf 
Ihre  Anregung  hin  thun.  üebrigens  spricht  der  eine  der  beiden  Herren 
Autoren  speciell  yon  der  preussischen  Cavalerie-Division,  und  die 
einzige  im  Augenblicke  aufgestellte  preussischd  Cavalerie-Division,  jene  der 
Garde,  ist  in  3  Brigaden  formirt,  während  der  andere  Herr  Autor  von 
deutschen  Divisionen  im  Allgemeinen  spricht  und  sich  hiebei  auf 
die  aus  zwei  Brigaden  bestehende  sächsische  Cavalerie-Division  berufen  kann. 
Die  Cavalerie  der  übrigen  Armee-Corps  ist  vorläufig  brigadenweise  bei  den 
In&nterie-'Divifiionen  eingetheilt 


Wien,  am  30.  Juni  1875. 
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Von  dem  militär- wissenschaftlichen  Vereine   zu  Budapest  erhalten 
-wir  einen  Auszug  des  am  20.  Januar  d.  J.  vom  Herrn  k.  k.  Greneral-Major 
Dunst  von  Adelshelm  gehaltenen  Vortrages  „Ueber  Eeiterei". 

Der  Vortrag  gliedert  sich  in  2  Theile,  wovon  der  erste  einen  an 
liistorisch  interessanten  Daten  reichen  üeberblick  über  den  Beginn  und  die 
Entwicklung  der  Reiterei  von  den  ältesten  Völkern  bis  auf  die  Neuzeit,  der 
zweite  eine  Darlegung  persönlicher  Anschauungen  über  die  Art  und  Weise 
der  Verwendung  der  Beiterei  im  Kriege  der  Jetztzeit  enthält. 

Unter  Anführung  zahlreicher  Geschichtsquellen  wird  nachgewiesen, 
wie  das  Pferd  bei  den  ältesten  Völkern  Asiens  schon  ein  Haus-  und  Kampf- 
genosse des  Menschen  gewesen,  während  es  in  Europa,  bei  dessen  ältestem 
Cultur- Volke,  deü  Griechen,  erst  in  den  Perser-Kriegen  zum  Kriegsdienste 
benützt  wurde.  Jedoch  wendeten  schon  Philipp  und  Alexander  von  Macedonien 
ihrer  Beiterei  eine  besondere  Sorgfalt  zu  und  hatte  namentlich  der  Letztere 
seine  fast  wunderbaren  Siege  in  Asien  zum  grossen  Theile  seiner  ausge- 
zeichneten Beiterei  zu  danken,  üebergehend  auf  die  Bömer,  wird  gesagt, 
dass  dieselben  im  Beginne  ihrer  staatlichen  Existenz  ebenfalls  wenig 
Werth  auf  Beiterei  legten,  deren  Mangelhaftigkeit  jedoch  im  Kriege  mit 
Hannibal,  welcher  diese  Waffe  in  hervorragender  Weise  verwerthete,  bitter 
empfinden  mussten.  Seine  schönsten  Siege  gewann  derselbe  durch  Beiterei, 
und  als  die  Bömer  Sich  endlich  das  Uebergewicht  an  solcher  verschafft, 
war  der  entscheidende  Schritt  zur  Weltherrschaft  auch  gethan. 

Was  das  Verhältniss  der  Beiterei  zum  Fussvolke  in  dieser  Zeit-Epoche 

anbelangt,  so  war  es  ein  äusserst  schwankendes;  oft  jedoch  war  die  Beiterei 

in  so   bedeutender   Zahl  vertreten,   dass   sie   den   vierten  und   sogar   den 

-dritten   Theil    des    ganzen  Heeres  -  ausmachte ,    welches    Zahlenverhältniss 

.auch  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  auftritt. 

Die  Kampfweise  der  Beiterei  der  Bömer  bestand  im  Ansprengen  an 
den  Gegner,  üeberschütten  desselben  mit  Wurfgeschossen  —  Auflösung  in 
den  Einzelkampf;  überhaupt  wird  die  geschlossene  Attake  als  ein  Product 
der  neueren  Zeit  bezeichnet,  das  erst  bei  disdplinirten,  geordneten  Heeren 
Platz  greifen  konnte. 

Was  die  BewaShung  anbelangt,  so  unterschied  man  schon  frühzeitig 
schwere  und  leichte  Beiterei,  deren  erstere  mit  Schwert  und  Lanze,  Leder- 
oder Schuppenpanzer,  später  mit  completer  Eisenrüstung,  letztere  hingegen 
nur  mit  Bogen,  Pfeil  und  Wurfspiess  ausgerüstet  war. 

Das  Mittelalter  war  die  Zeit  des  Verfalles  der  Kriegskunst  als  solche, 
jmä.  der  Vortragende   eilt   mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Werth   der 
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kriegerischen  Ereignisse  jener  Epoche  darüber  hinweg,  am  sich  tun  so 
eingehender  mit  der  neueren  Zeit  zu  befassen. 

Das  SchiesspnlTer,  welches  die  Eampfweise  wesentlich  Snderte,  wird 
als  Ursache  angegeben,  dasg  die  Beiterei  nach  nnd  nach  den  so  lange 
inne  gehabten  Torrang  an  die  Fnsstmppe  verior,  nnd  nachdem  die  Ritter- 
schaft den  Söldnerheeren  I^tz  machen  mnsste,  wurde  die  Beiterei  stetig 
ans  schwerer  und  nnbeholfener  in  leichtere  umgewandelt  Den  mächtigsten 
Impnls  hiezn  gab  im  niederländischen  Freiheitskriege  Prinz  Moriz  von 
Oranien,  welcher  der  schweren  Beiterei  Älba's  seine  leichte,  nnr  mit  Schwert 
nnd  Pistole  bewafoete  entgegenstellte  ond  mit  dieser  bedeutende  Erfolge 
errang. 

Der  Herr  Vortragende  geht  nnn  zur  Besprechung  der  Beiterei  im 
30jährigen  Kriege,  und  in  der  Zeit  bis  zum  Beginne  des  16.  Jahrhun- 
dertes,  der  EinfÖhnmg  der  Dreiglieder- Stellung  n.  s.  w.  über. 

Carl  XII.  wendete  seiner  Beiterei  besondere  Sorgfalt  za,  liess  diesdb« 
alle  Evolutionen  in  Trab  und  Galopp  machen  und  die  geschlossene  Attake 
in  voller  CarriAre  ausführen. 

In  PreOBSon  erstand  endlich  General  Seydlitz  als  Beformator  der 
Beiterei,  er  führte  die  zweigliederige  Aofstellnng  ein  und  weckte  jenen 
offensiven  Geist,  welcher  seine  Beiter  von  ,nan  an  von  Sieg  zu  Sieg 
führte. 

Derartige  Aendemngen  worden  nun  wohl  nachgeahmt  und  sehen 
wir  noch  im  7jährigen  Kriege  die  Österreichische  Beiterei  bei  Kolin 
nnd  Konersdorf  in  Folge  der  nenen  Kampfesweise  den  Buhmeslorbeer 
pflücken. 

Die  vielen  Kriege  der  französischen  Bepnblik  zeigen  uns  fast  nirgends 
die  Beiterei  entsprechend  verwerthet,  nnd  erst  Napoleon  I.  erzielte  wieder 
durch  Verwendung  colossaler  Beitermassen  nnter  Uontbnin,  Lassalle,  Hurat 
glänzende  Erfolge. 

In  den  Kriegen  der  neuesten  Zeit  nnd  zwar  1869,  1864,  1666  &nd  die 
Cavalerie  niemals  eine  besonders  hervorragende  Terwendong,  ja  nach  dem 
letztgenaimten  Kriege  erwuchsen  derselben  in  Wort  und  Schrift  zahlreiche 
Gegner  und  nicht  zum  geringsten  Theile  war  die  Anschauung  verbreitet,  da« 
ihre  Verwerthong  dem  Hinterlader  gegenüber  mit  ihren  Erhaltungskosten 
nicht  im  Einklänge  stehe. 

Der  letzte  Feldzng  1870 — 71  jedoch  zeigte  uns  auf  Seite  derDeatschen 
die  Cavalerie  in  ihrer  vielseitigen  richtigen  Verwendung.  Sie  wurde  wieder 
Ange  nnd  Ohr  der  Armee,  ihre  charakteristischen  EigenthOmlichkeiten : 
Schnelligkeit,  lang  anhaltende  Uarschfthigkeit  nnd  absolute  Offensive,  wurden 
entsprechend  venrorthet,  wohl  bei  dem  fUr  sie  günstigen  umstände,  dass 
ihr  keine  eben  so  verwendete  Cavalerie  g^enüberstand. 

T>«T  Vortragende  gibt  nun  ein  Besumä  über  die  Art  der  Verwendung 
itur  Cavakriu  in  den  Kriegen  der  Jetztzeit  und  zeigt  an  einem  bis  in'a 
Detail  durcltjrefohrten  Beispiele,  wie  eine  Cavalerie-Division  vor  der  Front 
«incs  Armee-Corps  diesem  Sicherheit  und  Nachrichten  verschafft,  wie  ohne 
Ueberanstren^og  der  Truppe  eine  Frontbreite  bis  zn  8  Heilen  gedeckt 
und  von  dor  Töte  der  Sicherheitetruppe  bis  zur  Töte  der  1.  Infanterie- 
Division  eine  Tiefe  von  15  Meilen  gesicherten  Bannes  erzielt  wird. 
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Die  gegenwärtige  Bewafi&iuiig  mit  Hinterlad-Carabinern  wird  als  eine 
Forderung  hingestellt,  ohne  deren  Erfüllung  es  der  Cayalerie  nicht  leicht 
wäre,  ihren  Dienst  zu  yerrichten. 

Weiters  wird  die  Verwendung  grösserer  Cavalerie- Körper  in  der 
Schlacht  besprochen,  namentlich  hei  speciellen  Aufgaben,  und  hiebei  wieder- 
holt die  Nothwendigkeit  eiserner  Consequenz  in  der  DurchfÜhmng  eines 
einmal  gefassten  Entschlusses  hervorgehoben.  Zögerung,  Schwanken  sind 
das  Verderben  der  Gavalerie.  Ist  diese  im  Angriffe  begriffen,  so  muss  in 
jedem  einzelnen  Beiter  die  üeberzeugung  leben,  dass  er  in  die  feindlichen 
Reihen  einbrechen,  seinen  Gegner  niederrennen  werde. 

Wie  schwierig  es  sei,  geniale  Beiter-Generale  zu  finden,  wie  selten 
solche  erscheinen,  wird  wiederholt  hervorgehoben;  unter  Anderem  sagt  der 
Herr  Vortragende  hierüber:  „Hoher  persönlicher  Uuth,  rastlose  Thätigkeit, 
„kühner  Unternehmungsgeist,  Kaltblütigkeit  in  der  Gefahr,  dabei  Schnellig- 
„keit,  rücksichtsloses  Ausführen  des  mit  Blitzesschnelle  erfassten,  als  noth- 
„wendig  erkannten  Entschlusses  sind  die  Eigenschaften,  die  den  wahrhaft 
„grossen  Beiterführer  kennzeichnen.  Der  GeiBi  eines  solchen  Führers  wird 
„auf  die  Truppe  übergehen,  ihr  Muth  wird  sich  zur  Tollkühnheit  steigern, 
„sie  wird  kein  Hindemiss,  keine  Schwierigkeit  mehr  kennen,  vor  keinem 
„Unternehmen,  wenn  auch  noch  so  gefahrvoll,  vor  keiner  Uebermacht,  wenn 
„auch  noch  so  bedeutend,  zurückweichen;  denn  in  ihr  wird  die  Ueberzeu- 
„gung  leben,  dass  ihrem  Angriffe  nichts  zu  widerstehen  vermag,  dass  ihr 
„blosses  Erscheinen  lähmend  auf  den  Feind  wirke  u.  s.  w." 

Schliesslich  bespricht  der  Vortragende  den  geistigen  Aufschwung, 
den  Oesterreich  in  den  letzten  Decennien  genommen,  sowie  die  so  vielfach 
verkannte  Intelligenz  seiner  Armee,  die  weder  in  allgemein  wissenschaftlicher 
noch  in  speciell  militär-wissenschaftlicher  Beziehung  irgend  einem  anderen 
Heere  nachsteht;  er  tadelt  das  Verkennen  ihrer  selbst,  das  Misstrauen 
gegen  Alles,  was  von  ihr  ausgeht,  die  demüthigende  Bescheidenheit  und 
schliesst  mit  den  Worten:  dass  die  Armee  endlich  auftreten  möge  in  dem 
Bewusstsein  des  eigenen  Werthes  und  der  Ebenbürtigkeit  mit  ihren  geistigen 
sowohl  als  leiblichen  Gegnern  und  dass  sie  der  Zeit  des  Kampfes  auf 
dem  Felde  der  Ehre  sowohl  als  auf  jenem  des  Wissens  mit  Buhe  entgegen- 
sehen könne,  da  sie  sich  blos  erkannt  habe,  nicht  überschätze  und  jedem 
Gegner  freudig  gegenüber  treten  könne,  getragen  von  dem  Wahlspruche 
ihres  erhabenen  und  geliebten  Monarchen: 

„Viribus  unitisl" 
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der  in  den  Wintermonaten  1874—76  in  den  Yerelnen  zn  Bribin 

mnd  Grosswardein  gehaltenen  Tortrftge^). 


18.  December 

1874 
9.  Januar  1876 

22.  Januar 

1876 
29.  Januar 

1875 
13.  Februar 

1876 
20.  Februar 

1875 

27.  Februar  u. 
6.  März  1875 
13.  M&rz  1875 


20. 


24. 


10.  Deeember 

1874 
11.  Januar 

1875 
26.  Januar 

1875 

15.  März  u. 

20.  April  1875 

3.   April  1875 


Brunn. 

„üeber  MiHtär-Gesundheitspflege*' 

„Episode  aus  dem  deutscb-franzOsiscben 

Feldzuge  1870" 
„Ueber  Luftschiffahrt  und  Brieftauben** 

„Ueber  Badewesen** 

„Ueber  Stahl-Bronce" 

„Verwendung  der  Gavalerie  im  Gefechte, 
mit  Anwendung  auf  concrete  Fälle  im  Feld- 
zuge 1870—71« 
„Ueber  Tactik  und  Truppenfübrung" 

„Ueber  Militär-Gesundheitspflege  mit  ana- 
tomischen Demonstrationen  und  Erläu- 
terungen** 

„Ueber  schiefe  Schlachtordnung  und  ihre 
Anwendung  in  der  alten  und  neueren 

Zeit« 

„Ein  Heldenzug  aus  Oesterreichs  Kriegs- 
geschichte** 

QroMwardeln. 

„Strategische   Motive    zur  Schlacht    von 

Gustoza  1866** 
„Wichtigkeit  der  Selbsthilfe  und  die  des 
ersten  Verbandes  auf  dem  Schlachtfelde** 
Bückblicke  auf  die  Organisation  der  fran- 
zösischen und  preussischen  Armee  vor  dem 

Jahre  1870- 
Ausbreitung   der   russischen    Macht    in 

Asien« 
„Werth  der  Festungen** 


Bgts.-Arzt  Dr.  Pokorny 

Major   Schmidl  d.  Inftr.- 

'  Rgts.  Nr.  8 
OberlieutenantFranzPollak 
d.  Inftr.-Bgts.  Nr.  8 
Bgt6.-Arzt  Dr.  Kussy 

Hauptmann    Klement    d, 

Feld-ArtiU.-Rgt8.  Nr.  2 

Bittmeister  Siebert  d. 

Drag.-Bgts.  Nr.  6 

Hauptmann  Luki^,  zugeth. 

d.  Generalstabe 
Bgts.-Arzt  Dr.  Pokorny 


Oberlieutenant  Schein- 
pflug d.  Inftr.-Bgts.  Nr.  1 

Oberlieutenaut  W  i  n  t  e  r,  zu- 
geth. d.  Generalstabe 


Major  WinternitZf  Gene- 

ralstabs-Officier 
Bgts.-Arzt  Dr.  v.  Pechy 

Major  Weikard  d.  Inftr.- 
Bgts.  JTr.  51 

Lieutenant  Bummer,   zu- 
geth. d.  Generalstabe 
Hauptmann  Gunesch, 
Generalstabs-Officier 


In  der  üebersicht  der  im  Vereine  zu  Krakau  im  Winter-Semester  1874^75 
gehaltenen  Vorträge  (Vereins-Correspondenz  Nr.  5,  Seite  67)  ist  die  AnfQhrung  des 
am  14.  December  1874  vom  Herrn  Oberst  des  Geniestabes  Bitter  v.  Keil  gehaltenen 
Vortrages:  „Aphorismen  über  die  Geschichte  der  Befestigung**  durch  ein  Versehen 
unterbueben. 


')  Nachtrag  zur  Vereinf-CorretpondenE  (Jahrgang  1875)  Kr.  5,  S«ite  6S. 
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Nr.  8  187» 


YEREINS-NACHRICHTEN. 


Der  Verein  in  Zara  hat  die  Mittheilong  von  seiner  Gonstituining 
gemacht  and  gleichzeitig  um  die  Verlautbarung  ersucht,  dass  laut  §.  10 
der  Statuten  die  Mitglieder  der  übrigen  Vereine  bei  yorübergehendem  Auf- 
enthalte in  Zara  zur  Ausübung  der  Vereinsrechte,  mit  Ausnahme  des 
Wahlrechtes,  gegen  Legitimirung  durch  ihre  Vereins-Xarte,  berechtigt  sind. 

Die  Vereins-Localitäten  befinden  sich  in  der  Marcella-Caserne. 


BRIEFKASTEN   DER  REDACTION. 


Wir  erhielten  den  folgenden,  ein  gewiss  sehr  wichtiges  Thema  be- 
handelnden Vorschlag  und  sind  gern  bereit,  einer  Discussion  über  diesen 
Gegenstand  die  Spalten  der  Vereins-Correspondenz  zu, öffnen. 

Zur  Emllimnffs-  und  sanliftrai  Fraipe  des  Heeres. 

Die  Frage  der  Ernährung  des  Soldaten  und  die  mit  derselben  im 
Zusanunenhauge  stehenden  ung^stigen  sanitären  Verhältnisse  des  Heeres 
sind  in  letzterer  Zeit  wiederholt  Gegenstand  der  Erörterung  gewesen. 

In  der  That,  und  wir  dürfen  uns  dieser  Erkenntniss  nicht  yerschliessen, 
bleiben  wir,  wie  dies  schon  an  yerschiedenen  Orten  ziffermässig  nachge- 
wiesen wurde,  an  Löhnung  und  Fleisch-Bation  weit  hinter  den  übrigen 
europäischen  Heeren  zurück,  während  wir  ihnen  an  Morbidität  und  Mortalität 
Yoraus  sind  und  diese  letzteren  leider  noch  immer  zunehmen,  so  zwar, 
dass  nach  dem  „Militär-statistischen  Jahrbuche^  für  1871,  2.  Theil,  der- 
malen jeder  Mann  des  Präsenz-Standes  durchschnittlich  zwei  Mal  im  Jahre 
erkrankt,  was  bei  dem  Umstände,  als  die  Armee  yorwiegend  aus  jungen 
kräftigen  Männern  besteht,  gewiss  ein  höchst  ungünstiges  Verhältniss  ge- 
nannt werden  muss. 

Allgemein  ist  man  daher  zur  üeberzeugung  gelangt,  dass  in  dieser 
Hinsicht  etwas  geschehen  müsse,  und  yerschliesst  sich  auch  die  Eriegs- 
yerwaltung,  wie  aus  der  Debatte  in  den  Delegationen  heryorgeht,  nicht 
dieser  Ansicht;  ja  würde  gewiss  gern  durch  eine  Mehrforderung  und  da- 
durch ermöglichte  Aufbesserung  des  Menage-Geldes  das  Uebel  rationell  ge- 
heilt haben,  wenn  nicht  die  noch  dringenderen  Bücksichten  auf  die  Wehr- 
fähigkeit diesem  berechtigten  Wunsche  für  dermalen  ein  Veto  entgegenge- 
setzt hätten. 
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Da  diese  Verhältnisse  jedoch  voraussichtlich  mehrere  Jahre  andauern 
werden,  die  Nothwendigkeit  der  Abhilfe  jedoch  eine  imminente  ist ;  so  ent- 
steht die  Frage,  ob  es  nicht  Mittel  und  Wege  gibt,  die  dermalen,  auch 
ohne  Erhöhung  der  Dotation,  wenigstens  theilweise  zum  Ziele  führen. 

Diese  nun  wollen  wir  zum  Gegenstande  des  vorliegenden  Aufsatzes 
machen. 

Es  sind  in  dieser  Beziehung  zwar  schon  eine  Menge,  mitunter  ganz 
praktische  Vorschläge  gemacht  und  Mittel  versucht  worden,  die  jedoch,  weil 
einzeln  angewendet,  den  Zweck  nur  theilweise  erreichten,  während  sie 
unseres  Erachtens  nur  in  ihrer  Gesammtheit  zum  Ziele  fuhren  können; 
denn  ausserordentliche  Verhältnisse  erfordern  ausserordentliche   Maassregeln. 

Der  Hauptgrund,  weshalb  mit  dem  allerdings  karg  bemessenen 
Menage-Gelde  das  Auslangen  nicht  gefunden  wird,  das  heisst  keine  für  die 
Bedürfhisse  des  Mannes  zureichende  Nahrung  beschafft  werden  kann,  ist 
in  der  in  neuerer  Zeit  durch  den  Zwischenhandel  hervorgerufenen  künstlichen 
Theuerung  aller  Lebensmittel  zu  suchen,  einer  Calamität,  unter  welcher  die 
gesammte  Bevölkerung  gleichmässig  leidet. 

Wir  müssen  daher  jene  Maassregeln,  die  man  im  Allgemeinen,  die 
jeder  geordnete  Hausstand  in  dieser  Beziehung  in  Anwendung  bringt,  auch 
zu  den  unseren  machen. 

Diese  sind: 

1.  und  vor  Allem  Aufsuchen  directer  und  in  Folge  dessen  billiger 
Bezugsquellen. 

2.  Eationelle  Bereitung  der  Speisen  und  Verwerthung  aller  diesfalls 
zweckdienlich  erscheinenden  Behelfe,  als:  Conserven,  Extracte  etc. 

Was  den  ersten  Punct:  „Aufsuchen  directer,  billiger  Bezugsquellen", 
betrifft,  so  gilt  es  dermalen  nach  allerlei  missglückten  Experimenten  wohl 
so  ziemlich  als  ausgemachte  Sache,  dass  es  nur  Ein  Mittel  gibt,  dem 
Lebensmittelwucher  wirksam  zu  steuern,  nämlich  jenes  einer  auf  gesunden 
Principien  beruhenden,  mit  imponirender  Zahl  auftretenden  Association. 

Wir  sehen  daher  bei  der  Civil-Bevölkerung  allerorts  und  beinahe  in 
jedem  Stande  Consum- Vereine  entstehen,  die  theilweise  schon  recht  günstige 
Besultate  erzielt  haben, 

Nun  lässt  sich  aber  behaupten,  dass  kein  Stand,  keine  Körperschaft 
in  der  Lage  ist,  von  der  Association  einen  so  umfassenden,  vortheilhaften 
Gebrauch  zu  machen,  wie  die  Armee,  ein  vollkommen  organisch  gegliederter, 
über  die  ganze  Monarchie  verbreiteter  Körper. 

W^s  in  dieser  Beziehung,  wenn  auch  in  anderer  Richtung,  geschehen, 
wie  beispielsweise  die  Gründung  der  militär-wissenschaftlichen  Vereine,  hat 
das  Erspriessliche  derselben  längst  schon  dargethan. 

Haben  wir  nun  in  wissenschaftlicher,  geistiger  Beziehung  durch 
Association  ganz  schöne  Erfolge  erzielt,  warum  sollten  wir  es  in  materieller 
nicht  wenigstens  versuchen. 

Man  denke  sich  ein  Netz  von  Militär-Consum-Vereinen  über  die 
ganze  Monarchie  verbreitet,  die  Vereine  selbst  am  Sitze  der  Territorialbe- 
hörde, die  Filialen  in  den  einzelnen  Garnisonen,  die  >  Centralen  in  Wien 
und  Pest;  —  dieselben  in  gegenseitige  Correspondenz  gesetzt,  einer  den 
anderen  ergänzend  und  unterstützend,  alle  Einkäufe  an  Lebensmitteln,  Holz, 
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Kohlen  etc.  durch  dieselben  im  Grossen  besorgt^  wobei  mit  den  Bahnver- 
waltungen  Uebereinkommen  wegen  ermässigtem  Prachtsatz  anzustreben 
wären,  und  man  wird  zugeben  müssen,  dass  durch  «ine  solche  auf  rein 
kameradschaftlicher  Basis  beruhende,  jede  Yertheuerung  ausschliessende 
£iDrichtung  bedeutende  Erfolge  erzielt  werden  müssten. 

Natürlich  dürfte  die  Leitung  nicht  Privaten  überlassen,  sondern  müsste 
vom  Aerar  in  eigene  Regie  übernommen  oder  mindestens  patronisirt  werden. 
—  Officiere  und  Verpflegsbeamte  des  Buhestandes  würden  hiebei  als  Organe 
zu  verwenden  sein,  wodurch  wieder  eine  grosse  Zahl  derselben  einer  ange- 
messenen und  lohnenden  Beschäftigung  zugeführt  würde. 

Die  ersten  Auslagen  zur  Errichtung  müssten  vom  Aerar  vorgeschossen 
und  würden  dann  durch  Beiträge  der  beitretenden  Mitglieder  rückgezahlt 
werden.  —  Als  solche  wären  sämmtliche  Menage- Verwaltungen  der  Truppen, 
Linie  und  Landwehr,  dann  sämmtliche  Officiere  und  Militär-Beamte  der 
Garnisonen,  die  denselben  beizutreten  wünschen,  zu  betrachten. 

Die  Eäume  der  bestehenden  Yerpflegs-Magazine  würden  sich  am  besten 
zu  Verlagsanstalten  eignen,  von  welchen  die  einzelnen  Casemen  ihren  Be- 
darf zu  beziehen  hätten. 

Die  Fleischausschrotung  wäre,  besonders  in  den  grösseren  Garnisonen, 
in  eigene  Begie  zu  übernehmen  und  beim  Einkaufe  der  Victualien  auf  jene 
Orte  zu  reflectiren,  von  welchen  dieselben  mit  Berücksichtigung  der  Fracht 
am  billigsten  zu  beziehen  sind.  Natürlich  müssten  die  einzelnen  Mitglieder 
ihren  Bedarf  früher  und  rechtzeitig  durch  eigene  Eingaben  feststellen. 

Dies  wären  unseres  Erachtens  in  grossen  Zügen  die  Principien,  nach 
welchen  derlei  Vereine  aufzustellen  kämen.  Die  Detail-Bestimmungen  müssten 
Fachmännern  vorbehalten  bleiben. 

Hätten  die  Vereine  nach  einiger  Zeit  einen  kleinen  Fond  erworben, 
so  könnte  dann  ein  Grundstück  angekauft  und  auf  demselben  der  Obst- 
und  Gemüsebau  in  grösserem  Maassstabe,  unbeschadet  der,  wenn  thunlich, 
in  der  Nähe  der  Casemen  zu  cultivirenden  Gemüsezucht  betrieben   werden. 

AVir  brauchen  die  Vortheile  derselben  nicht  näher  zu  erörtern,  son- 
dern diesfalls  nur  auf  den  diesen  Gegenstand  eingehend  behandelnden,  im 
X.  Bande  des  Organes  1875,  S.  276  abgedruckten,  vortrefflichen  Vortrag 
des  Herrn  Oberstlieutenant  Grafen  üexküll  hinzuweisen. 

Ausser  dem  Gemüsebau  würde  es  sich,  besonders  in  grösseren  Garni- 
sonen, empfehlen,  auch  mit  Hühner-,  Tauben-  und  der  in  neuester  Zeit  so 
sehr  beliebten  Kaninchenzucht  Versuche  anzustellen. 

Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Puncte,  der  rationelleren  Speisen- 
bereitung. 

Hier  wäre  vor  Allem  der  häufige  Wechsel  der  Köche  zu  vermeiden 
und  die  Bereitung  überhaupt  nur  erfahrenen  erprobten  Kräften  zu  über- 
lassen, die  dafür  auch  reichlicher  zu  entlohnen  kämen. 

Die  äusserste  Beinlichkeit,  möglichst  s<}hmackhafte  und  dabei  doch  spar- 
same Bereitung  der  Speisen  und  eine  etwas  weniger  primitive  Art  der 
Verabreichung  derselben  wäre  hiebei  Hauptsache. 

Auch  Extracte  und  Conserven,  insbesondere  aber  Fleisch-Extracte,  sollten 
häufiger  zur  Verwendung  gelangen,  da  durch  dieselben  eine  kräftige  billige 
Suppe   bei  keinem   oder   nur  sehr   geringem  Fleischverbrauche   erzielt   und 
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Yorbemerknng. 
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Xn  dem  Artikel:  „Zur  Orientirung  über  Chiwa"  (Band VI, 
Heft  4,  des  „Organes^)  wurden  Nachrichten  über  den  Verlauf  der  Expe- 
dition gegen  Chiwa  in  Aussicht  gestellt  Diese  Zusage  wäre  allerdings 
schon  früher  durch  Beproducirung  der  in  mehreren  russischen  und 
deutschen  Journalen  verlautbarten  Artikel  erfüllbar  gewesen;  allein, 
ohne  folgerichtigen  Zusammenhang  im  Allgemeinen  und  —  wie  es 
anders  wohl  auch  nicht  sein  konnte  —  unvollständig  in  den  Daten, 
wäre  die  fragmentarische  Form  dieser  Publicationen  gewiss  mehr  zur 
Befriedigung  der  wachgerufenen  Neugierde,  als  zum  Zwecke  einer 
tiefer  eindringenden  Würdigung  dieses  Feldzuges  geeignet  gewesen. 
Es  entsprach  daher  sowohl  der  Tendenz  des  „Organes^,  als  auch  dem 
Interesse  seiner  Leser,  vorerst  eine  auf  russischen  amtlichen  Quellen 
beruhende,  umfassende  Darstellung  abzuwarten.  Diese  ist  im  Journal 
„Der  militärische  Sammler"  erschienen  und  damit  die  Möglichkeit 
eingetreten,  ein  genaueres  und  vollständigeres  Bild  des  erwähnten 
Feldzuges  zu  entwerfen. 

Dasselbe  zeigt  uns  nicht  allein  die  Eampfweise  der  Russen, 
dann  die  Art  ihrer  Bewaffnung  und  Ausrüstung,  sondern  auch  die 
Dispositions-Fähigkeit  der  höheren  und  niederen  Truppenführer,  insbe- 
sondere aber  das  moralische  und  physische  Leistungsvermögen  der 
Truppen. 

Bezüglich  der  geographischen  und  statistischen  Verhältnisse 
verweisen  wir  auf  den  Eingangs  erwähnten  Artikel. 

Als  Quellen  haben  nebst  der  eigentlichen  Basis:  der  offici eilen 
Darstellung  im  „Bussischen  militärischen  Sammler",  specieU 
noch  gedient: 

Lerch:  Chiwa  in  geographischer  und  historischer  Beziehung; 

Schlagintweit:  Central-Asien  im  7.  Bande  der  Wester- 
mann^schen  deutschen  Monatshefte;  endlich  mehrere  Journale. 

Bei  der  Darstellung  wurde  die  russische  Zeitrechnung  bei- 
behalten. 


>  Z  e  r  b  8. 

t^tti^  Yt^riiäliniss  der  rassischen  Maasse  und  Gewichte  zu  den 
v^4t^*triv'hii$ch0a  ist  folgendes: 

i  Wtjr^^t  =  3374^  =  1406  Schritt;  M  Werst  =  1  Mefle. 

»  Arschin  =  27". 
l  Werschok  =  1"  8%"^. 
1  Pud  =  29  Pfund,  8  Loth. 
1  Solotnik  =  circa  y^.  Loth. 
1  Tschetwert  =  circa  SVs  Motzen. 
1  Garnjetz  ==  circa  V^g  Motzen. 
1  Wedro  =  circa  35  Seitol.   ♦ 

1  Schari  (Tschar,  Tscharka)  bedeutet  im  Bussischen  ein  Gläschen, 
kommt  als  gesetzliches  Maass  in  Oesterreich  nicht  vor. 


Ursachen  des  Krieges. 

In  den  Jahren  1864  und  1865  hatte  Bussland  mit  der  Eroberung 
von  Tschimkent  und  Taschkent  festen  Fuss  im  Mittelpuncte  Central- 
Asiens  gefasst.  In  nahe  Berührung  mit  den  benachbarten  Ghanaten 
von  Eokan,  Buchara,  Chiwa  und  Ost-Turkestan  gebracht,  richtete 
die  oberste  Administrativ-Behörde  der  russischen  mittelasiatischen 
Territorien  ihre  unausgesetzten  Bemühungen  dahin,  mit  den  Begenten 
der  genannten  Chanate  dauernde  freundschaftliche  Beziehungen,  auf 
beiderseits  vortheilhafte  Handels-Conventionen  basirt,  anzubahnen^ 
imd  sie  hatte  in  dieser  Absicht  mehrfältige  Anlässe  zu  Zerwür&issea 
zu  beseitigen  gewusst.  Wenn  sich  nun  auch  die  Anwendung  von. 
Waflfengewalt  nicht  immer  vermeiden  liess,  so  liefern  doch  That- 
sachen  den  offenkundigen  Beleg,  dass  Bussland  stets  nur  dazu  grifft 
nachdem  alle  Versuche  gescheitert  waren,  den  Gegner  von  den  nach- 
theiligen Folgen  des  Friedensbruches  durch  Vemunftgründe  zu  über- 
zeugen. 

Nach  Herstellung  der  Ruhe  und  nach  Einführung  des  Bürger- 
thumes  in  den  Bussland  unterthänigen  Niederlassungen  blieb  es  ein 
Hauptzweck,  für  diese  neue  Märkte  zu,  erschliessen  und  ihnen  aUe 
jene  Rechte  zu  sichern,  welche  zur  Entwicklung  dauerhafter  und  ge- 
regelter commercieller  Verbindungen  unbedingt  nothwendig  sind. 

Diese  Bestrebungen  blieben  denn  auch  nicht  ohne  Erfolg.  Der 
Handel  Russlands  mit  Central-Asien  findet  bereits  in  ganz  beachtens- 
werthen  Ziffern  Ausdruck,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
Nachbar-Chanate  allmälig  zur  Einsicht  kommen  und  die  Bürgschaft 
für  ihre  Ruhe  und  ihren  Wohlstand  eben  nur  in  der  Erhaltung  und 
Erweiterung  friedlicher  Handelsbeziehungen  suchen  und  finden  werden, 
zu  welchen  ihnen  Russland  den  Weg  gebahnt  hat. 

Gewiss  war  die  Erreichung  dieser  Resultate  keine  leichte  Arbeit. 
Die  Begriffs-Sphäre  der  asiatischen  Machthaber  und  ihrer  ünterthanen 
gestattete  ihnen  kaum,  sich  die  wahre  Bedeutung  der  russischen  Be- 
'     "         n  klar  zu  machen ;  sie  konnten  nicht  begreifen,  warum   ein 
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Beich,  welches  ihnen  gegenüber  eine  so  furchtbare  Waffenmacht  be- 
sitzt, Handelsverbindungen  mit  ihnen  anzuknüpfen  suchte,  da  es  doch 
ohne  sonderliche  Anstrengung  die  selbständige  Existenz  aller  zu 
vernichten  im  Stande  war.  Darum  trafen  auch  erklärlicher  Weise  die 
Versuche  Busslands  in  dieser  Sichtung  Anfangs  nicht  nur  auf  Miss- 
trauen und  zahlreiche  Hindernisse,  sondern  auch  auf  die  geheime 
Absicht  der  Asiaten,  sich  den  Verbindlichkeiten  Sussland  gegenüber 
zu  entziehen  und  den  „Giauren^  bei  günstiger  Gelegenheit  einen 
Streich  zu  versetzen. 

Gegenwärtig  ruhen  die  Beziehungen  Busslands  zu  dem  grössten 
Theile  seiner  mittelasiatischen  Nachbarn  auf  günstigen  Grundlagen. 
Die  im  Jahre  1872  verlautbarten,  durch  den  General-Gouverneur  von 
Turkestan  mit  den  Begierungen  von  Eokan,  Buchara  und  OsirTurr 
kestan  abgeschlossenen  Handels- Conventionen  sind  ein  Beleg  für  das 
Fortschreiten  des  russischen  Einflusses,  wie  auch  dafür,  dass  die  ge- 
nannten Begierungen  den  Nutzen  der  Annäherung  an  Bussland  er- 
kannt haben. 

Nur  *  mit  Chiwa,  dem  westlichsten  mittelasiatischen  Nachbar, 
k(Minten  keine  friedlichen  Beziehungen  hergestellt  werden,  obwohl  es 
Bussland  an  Versuchen  dazu  nicht  fehlen  liess. 

Sobald  das  General-Gouvernement  in  den  besetzten  Territorien 
Mittel-Asiens  organisirt  war,  wurde  dies  dem  Chan  notificirt  und 
ihm  Frieden  und  die  Freundschaft  Busslands  unter  der  Bedingung 
angeboten,  alle  in  Chiwa  gefangen  gehaltenen  russischen  Unterthanen 
sofort  in  Freiheit  zu  setzen,  seinen  Unterthanen  zu  verwehren,  sich 
in  die  Angelegenheiten  der  russischen  Grenz-Eirgisen  zu  mengen, 
endlich  mit  Bussland  beiderseits  gleichmässig  verbindliche  Handels- 
verpflichtungen  einzugehen.  Der  Chan  von  Chiwa  hielt  es  jedoch  nicht 
für  nothwendig,  dem  General-Gouverneur  auch  nur  eine  Antwort  zu 
geben,  geschweige  denn,  dessen  Wünsche  zu  erfüllen. 

Gleichzeitig  entsendete  Chiwa  ohne  Scheu  Bäuberbanden  in 
die  Orenburgische  Steppe  und  in  die  von  russischen  Kirgisen  be- 
wohnten Niederungen  des  Syr-Darja,  liess  im  Namen  des  Chans  Con- 
tributionen  erheben  und,  wo  diese  verweigert  wurden,  ganze  Auls 
zerstören.  Die  Jahre  1869  und  1870  brachten  offenkundige  Beweise 
für  die  Theilnahme  der  chiwesischen  Begierung  an  der  Aufreizung 
der  russischen  Kirgisen  zum  Aufstande;  in  der  Orenburger  Steppe 
erschienen  zahlreiche  Emissäre  mit  zündenden  Proclamationen  von 
Seite  des  Chans  und  seiner  Bathgeber;  in  Chiwa  organisirte  Bäuber- 
banden bedrohten  einzelne  Personen,  sowie  ganze  Karawanen  auf 
der  grossen  Orsk-Kasalinsker  Foststrasse  von  Orenburg  nach  Taschkent ; 
einzelne  Beisende  und  Kaufleute  wurden  ermordet,  andere  in  die 
Gefangenschaft  geführt ;  die  Handelsbewegung  gerieth  fast  ganz  in's 
Stocken.  Nach  Unterdrückung  des  Aufstaüdes  in  der  Orenburger 
Steppe  und  auf  Mangyschlak  fanden  die  Haupt-Bädelsf&hrer  Zuflucht 
in  Chiwa,  wo  sie  der  Chan  selbst  belohnte.  Die  Verkennung  der 
Handelsvortheile  und  die  Feindschaft  gegen  Bussland  gedieh  im 
Jahre  1870  so  weit,   dass  die    chiwesische  Begierung  die  Frucht- 
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ansftihr  aus  dem  an  den  Easalinsker  District  angrenzenden  Gebiete 
verbot 

Wenn  nun  auch  die  Feindseligkeit  Chiwa's  keinem  Zweifid 
nnterlagf  so  snchte  die  rassische  Eegiemng  allen  entscheid^ideB 
Maassregeln  auszuweichen  nnd  that  das  Möglichste  zur  endUchen 
Herstellnng  friedlicher  Beziehungen.  Der  General-Crouvemeur  toh 
Turkestan  wandte  sich  emenert  theils  unmittelbar,  theils  dnrch  Ver- 
trauenspersönen  an  den  Chan,  ihn  ermahnend,  von  seinen  feindseligen 
Unternehmungen  abzulassen,  die  Yorthefle  eines  ehrlichen  Anschlusses 
an  Bussland  zu  erwägen  und  die  bedenklichen  Folgen  nicht  zu  Ober- 
sehen,  welche  bei  for^esetzter  Feindseligkeit  früher  oder  später  un- 
abwendbar über  Chiwa  hereinbrechen  müssten.  Doch  alle  diese  Mah- 
nungen erwiesen  sich  als  fruchtlos;  sie  wurden  von  den  chiwesischen 
Begierungsmännem  mit  völlig  grundlosen,  in  drohendem  Tone  ge- 
haltenen Beschwerden  beantwortet. 

Das  Ziel  der  Entwicklung  des  Handels  mit  Mittel-Asien  unver-^ 
rfickt  im  Auge  und  darauf  bedacht,  einen  kürzeren  und  bequemeren 
Verkehrsweg  dahin  zu  ermitteln,  entschloss  sich  die  russische  Begie- 
rung,  eine  befestigte  Factorei  an  der  Ostküste  des  kaspischen  Meeres 
zu  errichten,  zu  welchem  Behufe  gegen  Ende  des  Jahres  1869  ein 
Punct  an  der  Bucht  von  Erassnowodsk  besetzt  wurde.  Mit  dieser 
Maassregel  war  die  Absicht  verbunden,  einen  Theil  der  mittelasia- 
tischen Karawanen  zu  den  üfem  des  Kaspischen  Meeres  zu  leiten^ 
von  wo  die  Verbindung  mit  dem  Inneren  Busslands  weitaus  rascher 
und  bequemer  hergestellt  werden  konnte,  als  durch  die  ausgedehnten 
Kirgisen-Steppen.  Durch  diese  Festsetzung  am  Südost-Üfer  des  Kaspi- 
See's  wollte  man  gleichzeitig  den  daselbst  nomadisirenden  mssiscben 
ünterthanen  einen  wirksameren  Schutz  gewähren  und  die  Beziehungen 
zu  Chiwa  allmälig  freundlicher  gestalten. 

In  der  That  schienen  die  Becognoscirungen,  welche  von  der 
Krassnowodsker  Garnison  in  das  Innere  der  Steppe  theils  zur  Er- 
forschung der  Oegend,  theils  zur  Ermittlung  der  dem  Handel  gün- 
stigsten Communicationen  unternommen  wurden,  die  Begierung  von 
Chiwa  zu  einer  friedlichen  Handlungsweise  zu  bewegen,  denn  zu 
Anfang  des  Jahres  1872  erschienen  im  Fort  Alexandrowsk  auf  Man- 
gyschlak,  dann  in  Orenburg  zwei  Abgesandte  des  Chans  Muhamed- 
Bachim,  um  Verabredungen  über  die  Herstellung  guter  Beziehungen 
zu  Bussland  zu  treffen. 

Gewitzigt  jedoch  durch  die  Erfahrung,  wie  wenig  auf  die  Auf- 
richtigkeit der  Versicherungen  mittelasiatischer  Machthaber  zu  bauen 
sei,  die,  ähnlich  dem  Chan  von  Chiwa,  nach  einer  Beihe  feindseliger 
Acte  grösstentheils  erst  dann  zu  Verabredungen  ihre  Zuflucht  nehmen, 
wenn  sie  die  Nähe  der  Gefahr  wittern,  ging  auch  die  russische  Be- 
gierung nicht  blindlings  auf  die  angebotenen  Besprechungen  ein, 
sondern  machte  dieselben  von  der  Erfüllung  der  beiden  Vorbedkigungen 
abhängig,  dass  alle  im  Chanate  von  Chiwa  gefangen  gehaltenen  rus- 
sischen ünterthanen  in  Freiheit  gesetzt  würden,  und  dass  der  Chan 
die  vom  Turkestan^schen  General-Gouverneur  empfangenen  Zuschriften 
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in  befriedigender  Weise  beantworte.  Diese  Bedingungen  wurden  jedoch 
Yon  Chiwa  abgelehnt  und  russische  ünterthanen  blieben  nach  wie 
Yor  in  chiwesischer  Sclaverei. 

Bussland  erkannte,  nun,  dass  Chiwa  gegenüber  auf  dem  Wege 
Yon  Verträgen  nichts  zu  erzielen  sei;  auch  gestatteten  es  die  Würde 
und  die  Interessen  des  Beiches  nicht,  die  Buhe  und  Freiheit  seiner 
Ünterthanen,  sowie  die  Sicherheit  des  Handels  durch  den  Begenten 
eines  kleinen  halbcultivirten  Landes  beeinträchtigen  und  alle  Ver- 
suche zur  Herstellung  guter  Beziehungen  in  dreister  Weise  vereiteln 
zu  lassen.  Muhamed-Bachim  selbst  war  es,  der  durch  seine  Schwäche 
und  durch  den  Starrsinn  seiner  Bathgeber  den  Starm  über  sein  Land 
heraufbeschwor. 

Die  letzte  Weigerung  Chiwa's,  den  Wünschen  Busslands  zu  ent- 
sprechen, machte  es  unbedingt  nöthig,  ihre  Erfüllung  auf  einem 
anderen  Wege  zu  erzwingen  und  zu  zeigen,  dass  die  das  Chanat 
umgebenden  Steppen  ihm  keinen  Schutz  vor  der  verdienten  Züchtigung 
gewährten. 

Im  December  1872  wurden  demnach  in  den  drei  Bezirken: 
Turkestan,  Orenburg  und  Kaukasus  die  Vorbereitungen  zur  Ausrüstung 
einer  Expedition  gegen  Chiwa  angeordnet  Zur  selben  Zeit,  als  diese 
Zurüstungen  betrieben  wurden,  zeigte  Chiwa  neuerdings,  dass  es  nicht 
gesonnen  war,  seine  feindselige  Haltung  aufzugeben. 

Zu  Ende  Februar  1873  brachte  der  Telegraph  die  Nachricht, 
dass  sich  die  Bevölkerung  der  Halbinsel  Busatschi  (der  nördliche 
Theil  der  Halbinsel  Mangyschlak),  von  Chiwa  aufgehetzt^  in  Auf- 
regung befinde,  dass  chiwesische  Emissäre  inmitten  der  Kirgisen  er- 
schienen und  von  diesen  forderten,  dem  Chan  Abgaben  zu  leisten, 
den  Bussen  aber  die  Lieferung  von  Kameelen  und  Pferden  zu  ver- 
weigern, widrigenfalls  sie  durch  die  chiwesischen  Bäuberbanden  aus- 
gerottet werden  würden.  Der  übrige,  grössere  Theil  der  Bevölkerung 
Mangyschlaks  nahm  wohl  keinen  Antheil  an  der  Bewegung,  suchte 
aber  aus  Furcht  vor  den  Drohungen  Chiwa's  theils  im  Ustj-Urt,  theils 
in  der  Nähe  des  Forts  Alexandrowsk  Schutz,  üebrigens  wurde  diesem 
Aufstandsversuche  durch  das  Erscheinen  russischer  Truppen  in  der 
Steppe,  sowie  durch  die  energischen  Maassregeln  der  Local-Behörde 
rasch  ein  Ende  gemacht 

Diese  erneuerten  Attentate  Chiwa's  legten  in  noch  höherem  Grade 
die  unaufschiebiiche  Noth wendigkeit  einer  raschen  Züchtigung  und 
Bändigung  eines  so  widerspänstigen  Nachbars  dar,  ohne  welche  die 
Herstellung  einer  dauernden  Ordnung,  einer  geregelten,  ungestörten 
Administration  und  die  Entwicklung  des  Handels  mit  Mittel-Asien 
undenkbar  blieben. 


Operations-Plait,   KrJegs-Vorbereitungen  und  Streitkräfte  Russlanda. 

Der  zwischen  dem  Kriegs-Ministerium  und  den  Chefs  der   drei 
an    Chiwa    angrenzenden  Militär-Bezirke   vereinbarte  Operations-Plan 
bestand  im  Wesentlichen  darin,  das  die  Expedition  gegen  das  Cbanat 
aus  zwei  Hanptriehtungen   stattfinden   solle,  und  zwar:  von  Osten 
her  durch  die  Turkestan'schen  Truppen,  mit  welchen  der  Commandant 
des  gesammten  Espeditions-Corps  marschirte,  dann  aus  dem  Westen 
und  Nordwesten  durch   die  vereinigten  Colonnen  des  Orenbnrger 
und  Kaukasischen  Militär-Bezirkes.  Die  beiden  letzteren  hatten  nach 
vollzogener  Vereinigung  an   den  Grenzen  des  Chanates   Chiwa,  oder 
nach  Herstellung  der  direeten  Verbindung  unter  die  Befehle  des  im 
Bange  höhereu  Trnppen-Comniandanten  zu  treten   und   nach  dessen 
Weisungen   längs    des    linken    Ämu-Ufers   zu    oporiren.   Auch    wurde 
diesen  Colonnen  zur  Pflicht  gemacht,  die  nächstbeste  Gelegenheit  sotJ 
Vereinigung  mit  dem  Turkestan'sclien  Detachement  zu  ergreifen,   fallvfl 
sie  aber  früher  das  chiwesische  Gebiet  erreichen  wflrden,  als  dieaefl.l 
Detachement  den  Uebergang  über  den  Amu  bewerkstelligt  hätte,  ihinti 
denselben  durch  energische  Operationen  möglichst  zu  erieicbtern.  Endlich  fl 
sollte  das    vereinigte  Espeditions-Corps  auf    die   Hauptstadt   Chiw" 


Die  Commandanten  der  Orenbnrger  und  Kaukasischen  Colonne  j 
hatten  während  ihrer  A'orrückung  jeden  Act  politischen  Charakters  zu  I 
unterlassen  und  die  etwa  bei  ihnen  zu  Besprechungen  oder  aus  anderen  1 
ähnlichen  Gründen  erscheinenden  cbiwesischen  Abgesandten  an  den  1 
Ober-Commandanten  des  Expeditions-Corps  zu  weisen,  welchem  die  j 
Oberleitung  sowohl  in  uiilitSriacher  als  auch  in  politischer  BeziehangJ 
vorbehalten  blieb. 

Die  Bewegung  der  einzelnen  Colonnen  sollte  derart  combinlrl 
werden,  dass  die  Truppen  wo  möglich   gleichzeitig,   nämlich  in   da 
ersten  Tagen  des  Monates  Mai   1873,    an    den   Grenzen  Chiwa's   eil 
trafen.  Die  EipeditJons-Truppen  mussten.  wie  die  im  Laufe  eines  halb« 
Jahrhundertes  mitunter  theuer  genug  erkauften   Erfahrungen  lehrt«B| 
auf  die  äussersten  Schwierigkeiten  gefaast  »ein.  Sie  hatten  Hunderte  voi 
Wersten  in  einem  Terrain  zu  durchschreiten,  welches  ihnen  fast  g&nzliel 
unbekannt    war.    Weite  Öde  und  unwirthbare  Sandsteppen  musstei 
betreten   werden,    in    welchen   die    Gluth    der  Sonne  die   spärlicliei 
Wasseniuellen  versiegen  gemacht  und  alle  Vegetation  vernichtet  halK 
konnte,  und  wo  der  Wüstensturm  in  all'  seiner  grossartigen  Furcht- 
barkeit Tod  und  Verderben  drohte.  Alle  diese  Gefahren  wurden  nocti 
erhöht  durch  einen  wilden,  kriegerischen  Feind,  dessen   Stärke  aicbfl 
einmal   annähernd   berechnet  werden  konnte,  und   von    welchem    Tor^ 
auBznsetzen  war,  dass  er  zum  Kampfe  für  seine  Unabhängigkeit  i 
jene  gewaltigen   Hillsmittel   erschöpft  haben  werde,  welche  ihm  di^ 
Natur  seiner  Heimat  in  Pfille  darbot. 

Die  Bewflltigung  so  riesiger  Hindemisse   erheischte  denn  aacl 
I  umfassendsten,  bis  in's  kleinste  Detail  reiflich   durchdachten  r»*' 
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mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt  ausgeführten  materiellen  Vorbereitungen 
für  diese  kühne  Unternehmung.  Es  geschah  dies  mit  einer  Umsicht 
und  mit  einem  energischen  Zusammenwirken,  die  des  vollsten  Lobes 
würdig  sind. 

Um  aber  diesen  materiellen  Anstrengungen  einen  günstigen  Er- 
folg zu  sichern,  um  die  aufgebotenen  Kräfte  mit  sicherer  Hand  glücklich 
an  das  vorgesteckte  Ziel  zu  bringen,  wurde  an  die  Spitze  der  Expe- 
dition ein  Mann  gestellt,  dessen  Name  in  der  russischen  Armee  mit 
Achtung  und  Verehrung  genannt  wird:  General- Adjutant  und  Gene- 
ral-Lieutenant Constantin  von  Kaufmann.  Zu  Maidane  im 
Jahre  1818  geboren,  hatte  er  sich  ausschliesslich  durch  seine  per- 
sönlichen Verdienste  zu  seiner  hohen  Stellung  emporgeschwungen. 
Seine  kriegerische  Laufbahn  hatte  er  1844  im  Kaukasus  begonnen,  wo 
er  sich  in  den  Kämpfen  gegen  die  Tscherkessen  mehrfach  aus- 
zeichnete und  zuletzt  unter  Murawjew  bei  Kars  >eine  hervorragende 
Bolle  spielte. 

Im  Krim-Kriege  war  er  bereits  General;  hierauf  kam  er  als 
Gouverneur  nach  Lithauen,  wurde  dann  nach  Central-Asien  über- 
setzt, wo  er  sich  durch  seine  Eroberungen  als  einer  der  tüchtigsten 
Generale,  zugleich  aber  auch  als  ein  ausgezeichneter  Administrator 
bewährte  und  dem  Handel  und  der  Wissenschaft  neue  Gebiete  er- 
schloss. 

Die  ^m  Mitwirkung  bei  der  Expedition  berufenen  Detachements 
waren  ausschliesslich  aus  den  in  den  Militär-Districten  Kaukasus, 
Orenburg  und  Turkestan  dislocirten  Truppenkörpem  zusammenge- 
setzt. 

Im  Sinne  des  allgemeinen  Operations-Planes  wurde  die  Stärke 
der  einzelnen  Waffengattungen  derart  präliminirt,  dass  die  aus  ver- 
schiedenen Richtungen  ai^rechenden  Colonnen  während  des  Vor- 
marsches eine  genügende  Selbständigkeit  besassen,  um  nicht  über- 
wältigt zu  werden,  wenn  sie  einzeln  von  überlegenen  feindlichen  Kräften 
angegriffen  würden.  Auch  musste  hiebei  auf  die  Mühseligkeiten  eines 
Marsches  durch  wasserlose  oder  doch  wasserarme,  sandige,  mitunter 
noch  völlig  unerforschte  Steppen  Bücksicht  genommen  und  ein  be- 
trächtlicheres Verlust-Percent  in  Bechnung  gebracht  werden.  In  den 
wahrscheinlichen  Verlusten  durch  Krankheiten  und  natürliche  Todes- 
fölle  lag  ja  für  die  einzelnen  Colonnen  die  grösste  Gefahr,  und 
ftlr  das  ganze  Unternehmen  die  Möglichkeit  des  Scheiterns. 

üebrigens  blieb  es  nicht  bei  der  ursprünglich  im  Kriegsrathe 
beschlossenen  Zusammensetzung;  diese  erlitt  vielmehr  aus  zwingenden 
Gründen  theils  vor  dem  Abmärsche,  theils  auch  während  des  Marsches 
nicht  unwesentliche  Abänderungen. 

Die  für  die  concentrische  Vorrückung  gegen  Chiwa  zu  benützenden 
Marschlinien  waren  folgende : 

1.  Aus  Turkestan  von  Dschisak  (wo  sich  die  von  Taschkent  und 
ürarTjube  kommenden  Truppen  vereinigten)  über  ütschma,  Balta- 
Saldjrr,  Tamdy  und  Schurachan*  (Statt  dieses  Anfangs  beabsichtigten 
Weges  schlug  die  Dschisak'sche  Colonne  in  Folge  der  Becognoscirungs- 


Ergebnisse  den  südlicheren  über  Aristan-belj-kuduk,    Chalata,  Utsi 
Utschak,  Ak-Karaysch,  Scheich-Arik  ein.) 

2.  Aus  der  Provinz  Syr-Darja  von  den  Forts  Pjerowski  und  Kasa] 
über  Irbai,  Irkibai,  Tamdy,  Aristan-belj-kuduk  und  weiter  wie 
Dschisak'sche  Colonne. 

3.  Aus  der  Provinz  Orenburg  von  Orenburg,  Orsk  und  TT 
über  Embjenak,  Aty-dsehaksy,  Arysz,  Issen-Tschagyl,  Easarma, 
Ürgti  nach  Kungrad, 

4.  Von  der  Halbinsel  Mangyscblak,  und  zwar  von  Kinderli  über 
Szenek,  Bischakty,  üjtedscbe,  Bailjar,  Alan  nach  Kuugrad. 

5.  Von    Kraaznowodsk    über    Tschekischljar,    Aidin,    Topiatau, 
Dscbamala,  Igdy  und  weiter  in  der  Richtung  auf  Orta-kiiju. 

Die  Stärke  der  gegen  Chlwa  tbatsächlich  in  Bewegung  gesel 
russischen  Streitkräfte    ist  aus    der    zuliegenden   Ordre   de   bat 
ersichtlich,  rücksichtlich  welcher  nur  bemerkt  wird,  dass  die  Stäi 
der  einzelnen  Truppen-Abtheilungen  nur  annähernd   bestimmt  werden 
konnten,    während   die   Hauptsummen  genau  mit  den  oSßciellen 
russischen  Daten  übereinstimmen. 

Die  Truppen  des  Turkestan'schen  Detacbements  sowie  jene 
Garnisonen  in  den  Stützpuncten  Irkibai  und  Tamdy  waren  mit 
Sfachen  Feldausmaass  an  Munition  per  Gewehr  und  Geschütz 
sehen,  wovou  sich  V,  bei  den  Tnippen  befand,  der  Eest  hingegen 
Wagen-Transporte  des  Artillerie-Parks  mitgerahrt  wurde.  Für  die  ~ 
hörner ')  waren  zu  je  130  und  für  die  erleichterten  Geschütze  z 
200  scharfe  Patronen  bemessen.  Der  Genie-Park  enthielt  nebst 
voi^eschriebenen  Requisiten  noch  vier  eiserne  Prahmen,  aus  je  2 
legbaren  Pontons  bestehend,  dann  ein  Reserve-Boot, 

Die  Sanitäts-Abtheilung  des  Turkestan'schen  Detacbements 
in  folgender  Weise  organisirt:  Bei  den  operirenden  Truppen  befai 
sich  ein  mobiles   Feld-Lazareth    für  270  Mann,   ferner   in   den  Si 
puncten  Lazarethe  mit  je  15  Betten.  Alle  diese  Lazaretbe  waren 
einem  entsprechenden   Vorrathe  an   Spitals-Requisiten,  Medicame) 
und    chirurgischen  Instrumenten   versehen.    Ausserdem  erhielten 
Truppen  aus  den  Mitteln  des  unter  dem  Protectorate   Ihrer  Maji 
der  Kaiserin  stehenden  Vereines  zur  Pflege  kranker  und  verwuni 
Erieger  eine  Sendung   von   300  Pud  verschiedener  Gegenatftndfl, 
welchen  die  Doctoren  Grimm  imd  Preobraschenski  nebst  vier  ünl 
ärzten    beim    Detachemect  eintrafen.  Die  Turkestan'scbe  Filiale 
vorerwähnten  Vereines  spendete  1500    Rubel    zur  Errichtung 
mobilen  Feld-Lazarethes   für   20    Mann.    Durch    alle    diese    ] 
regeln  und  Spenden  konnte  die   Lage  des  Turkestan'schen  Del 
ments  in    sanitärer  Beziehung    als  vollkommen    gesichert  bei 
werden. 


')  Dil!  EiuhOmer  sind  glatte  Hiabitxen.  Die   '/ffodigea  l,hriÜtüSg   i  ... 
lS-PfDiid«rii  entcprecheod)  waren  in  den    reitenden  und  Fass-Posilioni-Bftttta.. 
die  ViPQiligi^n  EinliOroer  dagegen  (unseren  TprOndigun  HuubitKcu  iin)c«fUit  firi 
ab  Feld-  und  tiebirKs-äeKhati  in  die   leicbtro  reitenden  nnil  >'ius-Ufttt«rira  4 
~  ''lelll,  nod  worden  inibewndn«  im  KaakoBUi  neir»ch  verwendet. 
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um  die  Mannschaft  auf  dem  langen  Marsche  durch  die  Steppen 
gesund  und  bei  Kräften  zu  erhalten,  wurden  die  Truppen  mit  Thee 
und  Zucker,  ferner  mit  Kibitken  und  tragbaren  Zelten  (tents  d'abris), 
dann  mit  dünnen  Filzdecken  als  Unterlage  und  zum  Zudecken  wäh- 
rend des  Schlafes  betheilt. 

um  die  Gefahr  eines  Wassermangels  abzuwenden,  führte  jede 
Truppenabtheilung  eine  grosse  Anzahl  Wasserschläuche,  dann  hölzerne 
(Baklag  genannte)  Gefässe  und  Feldflaschen  mit  sich. 

Die  Commandanten  der  ünterabtheilungen  und  der  Echelons 
waren  mit  Instructionen  versehen,  welche  praktische  Winke  über 
Steppen-Märsche,  über  Schonung  der  Kräfte  und  der  Gesundheit  der 
Mannschaft  während  des  Marsches  und  während  der  Buhe;  über  Er- 
haltung der  Ordnung  und  der  regelmässigen  Bewegung  der  Echelons 
sowie  des  Gepäck-Trains  und  über  die  üeberwachung  der  Vollständig- 
keit des  letzteren;  über  den  Antritt  des  Marsches,  sowie  über  cUe 
Einrückung  und  Dislocirung  im  Nachtlager ;  endlich  einige  Bemerkungen 
über  die  Art  der  bevorstehenden  Kriegführung  enthielten. 

Die  Verpflegung*)  wurde  den  Truppen  des  Detachements  un- 
mittelbar nachgeföhrt,  und  zwar  für  einen  Zeitraum  von  dritthalb 
Monaten,  während  gleichzeitig  die  Verfügung  getroffen  wurde,  in  den 
Stützpuncten  Irkibai  und  Tamdy  Verpflegsvorräthe  für  einen  weiteren 
Monat  vorzubereiten.  Die  Besatzungen  dieser  Puncte  selbst  hatten  sich 
auf  vier  Monate  mit  Lebensmitteln  zu  versehen. 

Zur  Fortschaffung  der  Verpflegsvorräthe  und  des  Gepäckes 
waren  8000  Kameele  nothwendig,  welche  von  den  Kirgisen  der  Syr- 
Darja-Steppe  gemiethet  wurden;  diese  bedeutende  Zahl  war  deshalb 
erforderlich,  weil  die  Thiere,  in  Folge  des  winterlichen  Futtermangels 
entkräftet,  nur  eine  Last  von  12  Pud,  statt  wie  gewöhnlich  16—18  Pud, 
zu  tragen  vermochten. 

Die  aus  dem  Orenburger  Militär -Bezirke  zur  Expedition 
gegen  Chiwa  bestimmten  Jruppen  unter  dem  Befehle  des  General- 
Lieutenants  und  Militär-Gouverneurs  der  Provinz  Uraljsk,  Wjerewkin, 
wurden  zwischen  dem  13.  und  25.  Februar  aus  Orenburg,  Orsk  und 
Uraljsk  in  9  Echelons  gegen  den  Concentrirungspunct  —  den  Posten 
Embjensk  —  dirigirt  und  war  die  Mannschaft  mit  allen  zur  Erhal- 
tung der  Kräfte  und  der  Gesundheit  auf  dem  langen  und  beschwer- 
lichen Steppenmarsche  nothwendigen  Gegenständen  versehen.  So  er- 
hielten die  Leute  sogenannte  Halbpelze,  Pelzkragen,  mit  Leder  abgenähte 


')  Als  Ration  fClr  einen  Mann  per  Tag  war  bemessen: 
2  Pfand  Brod  (schwarzer  Zwieback), 
Vi  Pfund  Grütze, 
13  Solotnik  Salz, 
13        „        Mehl, 

6        n        Fett, 
32        n        Erbsen, 

6  Schari  (Tscharki)  Essig, 

l^Vt      »  I»         Alcohol, 

2  Pfond  frisches  Hammelfleisch. 
Per  Pferd  3  Gamjetz  Gerste. 
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Zerla. 


e  Fuäslappen,  eine  Lagerdecü 


Filzstiefel,  ein  drittes  Paar  Schuhe,  i 
aus  Filz  {\'/,  Arschinen  lang)  u.  d_ 

Den  Truppen  wurde  ferner  erfolgt:  V,  Pfund  Thee  und  I  Pfti 
Zucker  far  je  1 00  Manu  täglich ;  6  Becher  Spiritus  per  Mann  mouatifl 
bis  zum  I.  Mai  und  2  Becher  vom  1.  September  Ins  zum  1.  Octobt 
je  1  kupferner  Theekessel  auf  10  Mann,  dann  3  Kopeken  per  Ma 
zur  Anschaffung  des  Theegeschirres ;  endlich  1  Pfund  Fleisch  t&gUl 
filr  jeden  Soldaten. 

Zur  Erleichterung  der  Truppenbewegnng  und  des  Gepäek-Trai 
portes  während  des  Winters  wurden  die  Effecten  der  Infanterie- 
Artillerie-Mannschaft,    sowie    die  Geschütze,    Laffeten,    Protzen 
Munitions-Kisten  auf  gemietheton  2spänaigen  Schlitten  weiterbefSrc 
die  ÄrtiJIerie-Bespannungspferde  hingegen,  behufs   ihrer  Schoniuig  I 
den  weiteren  Marsch,  an  der  Hand  bis  zum  Posten  Embjensk  gefül 
Zum  eventuellen  Schutze  gegen  Stürme  während  der  Steppenmftrat 
wurden    3i)l    Dschulameikas    (eine  Art  kleiner  Nomaden-Zstte 
Filz)    nachgeführt.    Ueberdies    waren    auf  behördliche    Yeranlassi 
durch    die     Kirgisen     gegen    besondere    Entlohnung    Zelte,    Broi 
Material,  Heu  und  Sehlachtneh  zu  allen  Nacht-Stationen  beigeschd 
worden. 

Um  nicht  unterwegs,  namentlich   während  des  Marsches 
der  östlichen  Abfalle  des  Ustj-Ürt,  wegen  der  Beschaffung  von  FIdll 
und  Heu  in  Verlegenheit  zu  gerathen,  nahm   das  Detachement  <  ' 
kleinen  Vorrath   an  Speck,   1 5.000   Portionen   Fleiseh-Conserven 
1000  Tschetwert  Hafer  mit.  Ausserdem  waren  die  Truppen  mit  < 
Material  zu  8  Böhrenbrunnen  versehen:  zur  Erleichterung  der  TJeM 
gSnge  während  des  Marsches,  insbesondere  in  dem   von  zahlreid 
Canälen  durchschnittenen   chiwesischen   Territorium,  erhielt  das  I 
tachement  zwei  zerlegbare  Brücken,  deren   eine   aus  Holzböcken, 
andere  theils  aus  Pontons,  theils  aus  Schläuchen  bestand. 

Zu  Sprengungen  wurden   16  Pud  Mioen-Pulver  und  20  Saa 
Zündschnüre   mitgefiihrt,   Unabhängig    von  der  normalmässigen  j 
Btattung  des  Feld-Lazarethes  trug  auc)i   der  Orenburgische  Zwsig  i 
„Vereines  (ür  verwundete  und  kranke  Krieger"    das  Seinige    zur    *" 
soi^ung  des  Detachements  mit  Spital-Einrichtung  und  anderen  nfitsUl 
Gegenständen  bei:   er    lieferte    namentlich  Wagen    und  Tragbai 
far  Verwundele,  Spitals  wüsche.  Wein,  Tabak,  anti-scorbutische  Arzeneili 
einen  Ergänzungs vorrath  an  Thee  und  Zucker.  Bücher.  Zeitachri" 
Schreib-Material    u.  s.  w.  —  Für    unvorgesehene    Auslagen   wnri 
einem  besonderen  Bevollmächtigten  3000  Uuhel  aus    Vereintnuitt 
angeiviesen. 

Zum  Posten  Emhjeusk  wurden  aus  Orenburg,  Orsk  und  Cm 

auf  Wagen  und  Kameelen  Lehensmittel-Vorräthu    und  andere  tiegi 

Stande    im  Gesamml  gewichte    von    I  ö0.(>9(>   Pud    verfrachtet 

Transporte  des  Gepäckes  und  zum  Nachschübe  der  Victualien  w« 

,10.319    Kameelc    erforderlich,    wobei  für  jedes  Kameel    <>ine  ~ 

Ittung  mit  17  Pud,  dann  für  je  5—7  Kameele  ein  Ffihror  i 

\  wurde. 
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Das  Krasznowodsker  Detachement,  welches  sich  zu  An- 
fang des  Jahres  1873  in  der  Stärke  von  20  Compagnien,  3  Sotnjen 
und  18  Geschützen  in  Tschekisch^ar  zunächst  der  Mündung  des 
Atrek  in  das  kaspische  Meer  sammelte,  sollte  sich  von  hier  aus  gegen 
Chiwa  in  Bewegung  setzen,  wenn  sich  die  zum  Transporte  des  Pro- 
viants und  Gepäckes  erforderliche  Anzahl  Kameele  aufbringen  Hesse. 
Allein  gerade  dieser  Theil  der  Ausrüstung  des  Detachements  war  es, 
welchem  sich  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegenstellten,  insbesondere 
darum,  weil  die  beständigen  räuberischen  Einfälle  der  trans-atrekschen 
Turkmenen  häufig  zu  Bepressalien  herausforderten  und  in  Folge  dessen 
ein  günstiger  Erfolg  in  der  Beschaffung  der  nothwendigen  Lastthiere 
gar  nicht  vorauszusetzen  war. 

Gegen  die  Mitte  des  Monates  März  betrug  die  Gesammtzahl 
der  beim  Detachement  vorhandenen  Eameele  2614  Stück.  Dieser 
Ziffer  musste  denn  auch  die  Stärke  des  Detachements  umsomehr  an- 
gepasst  werden,  als  dasselbe,  dem  erhaltenen  unabänderlichen  Befehle 
gemäss,  einen  2  ytmonatlichen  Yerpflegsvorrath  mitzunehmen  hatte. 
Der  Stand  des  Detachements  wurde  da^er  in  folgender  Weise  fest- 
gesetzt: 

12  Compagnien  Infanterie  (5  des  Eabardinskischen,  2  des  Da- 
gestan'schen,  3  des  Samur'schen  und  2  des  Schirwan'schen  Infanterie- 
Begimentes). 

4  Sotnjen  Kosaken  (2  des  Eisljar-Grebenskischen,  1  des  Wladi- 
kawkasischen  und  1  des  SunschensMschen  Begimentes  des  Ter'schen 
Kosaken-Heeres')  und  16  Geschütze  (8  3pfd.  gezogene  Hinterlad- 
Qebirgs- Geschütze,  3  eben  solche  Vorderlader  und  1  V^pfd.  Einhorn- 
Geschütz,  endlich  4  4pfd.  gezogene  Geschütze,  davon  2  Vorder-, 
2  Hinterlader). 

Zum  Stande  des  Detachements  gehörten  ausserdem  noch :  e  i  n  e 
Sapeur -Abtheilung  und  einige  Baketen-Gestelle.  Der 
Gesammtstand  des  Detachements  betnig  bei  2200  Mann,  über  welche 
der  Generalstabs-Oberst  Markosow  den  Befehl  führte. 

Der  Aufbruchspunct  dieses  Expeditions-Detachements  war  T seh e- 
kischljar  am  Atrek;  der  nächste  Weg  zu  den  Grenzen  Chiwa^s  war 
folglich  der  über  die  Brunnen')  Bugdaily,  Aidin,  Buuradschi,  und 
weiter  den  Usboj  (ein  altes  Bett  des  Amu-Darja)  entlang  über  To- 
piatan,  Igdy,  Orta-kuju,  Daudur  zu  den  Ruinen  der  Festung  Smukschir 
(60  Werst  westlich  der  Stadt  Chiwa»). 


')  Die  beiden  letzteren  Sotnjen  befanden  sich  zu  dieser  Zeit  in  Krasznowodsk 
nnd  hatten  sich  mit  dem  Detachement  beim  Brunnen  nDsojuruk**  (11  Märsche  von 
Krasznowodsk)  zu  vereinigen. 

*)  In  der  Karte  wurden  auch  die  Brunnen  als  Marsch- Stationen  mit 
einem  Bingelchen  (o)  bezeichnet,  im  Texte  jedoch  —  zur  Unterscheidung  von  be- 
wohnten Ortschaften  —  stets  „Brunne n*"  genannt. 

")  Ursprünglich  war  beabsichtigt,  das  Detachement  aus  Tschekischljar  den 
Atrek  und  seinen  Ncbenfluss  Sumbar  aufwärts  über  das  Gebirge  Kürjan  zum 
Brunnen  Dinar  und  weiter  zum  Usboj  zu  dirigiren;  weil  sich  jedoch  dieser  Gebirgsweg 
in  Folge  der  heftigen  Regengüsse  für  die  Artillerie  und  für  die  kraftlosen  Kameele 
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Dem  Obersten  Markosow  war  aufgetragen  worden,  sich  nach 
Erreichung  Smukschir's  in  keine  selbständigen  üntemehinungen  ein- 
zulassen, sondern  die  Weisungen  des  Orenburger  Detachements- 
Commandanten ,  mit  welchem  er  in  Verbindung  zu  treten  hatte, 
oder  jene  des  Ober -Befehlshabers  sämmtUeher  Expeditions -Truppen 
abzuwarten. 

Der  Entschluss,  eine  Ahtheilung  kaukasischer  Truppen  aus 
Mangyschlak  gegen  Chiwa  in  Bewegung  zu  setzen,  entstend  erst 
in  Folge  der  zu  Ende  Jänner  1873  durch  chiwesische  Emissäre  auf 
dieser  Halbinsel  angezettelten  Unruhen.  Die  Bestimmung  dieses 
Detachements  bestand  darin,  durch  seine  Bewegung  inmitten  der 
auf  Mangyschlak  nomadisirenden  Kirgisen  den  aufreizenden  chiwe- 
siechen  Einfluss  zu  paraljsiren  und  dem  Volke  Vertrauen  auf  den 
russischen  Schutz  gegen  rechtswidrige  Forderungen  Chiwa^s  einzu- 
flössen; femer  beim  weiteren  Vordringen  in  das  Innere  der  Steppe 
die  zum  Kampfe  gegen  die  Bussen  entschlossenen  chiwesischen  Streit- 
kräfte festzuhalten  oder  zu  trennen,  endlich  —  mit  dem  Orenburger 
Detachement  in  Verbindung  zu  treten  und  mit  diesem  gemeinächtSt- 
lich  an  den  weiteren  Operationen  auf  chiwesischem  Boden  theilzu- 
nehmen. 

Der  Befehl  zur  Formirung  und  Absendung  einer  besonderen 
Abtheilung  aus  Mangyschlak  und  zu  deren  Vereinigung  mit  der  Oren- 
burg'schen  zunächst  den  Orenzen  Chiwa's,  traf  im  Kaukasus  am 
28.  Februar  ein.  Sofort  wurden  die  nöthigen  Anordnungen  getroffen,  um 
die  erforderliche  Truppenzahl  nach  Pjetrowsk  zu  dirigiren  und  dort 
auf  das  östliche  Ufer  des  Kaspi-See's  überzuführen.  Zur  Verstärkung 
dieser  Abtfaeilung  ward  auch  jener  Truppenüberschuss  beigezogen, 
welchen  das  Krasznowodsker  Detachement  wegen  Unzulänglichkeit  der 
Transport-Mittel  bei  seinem  Aufbruche  am  Atrek-Flusse  zurückge- 
lassen hatte. 

Zum  Concentrirungs-  und  Abmarschpuncte  f&r  das  Mangysch- 
lak^sche  Detachement  waren  die  Brunnen  von  Porssu-burun  an  der 
Bucht  von  Kinderli  (am  Nordost-Ufer  des  Kaspi-See's  und  nördlich 
von  Kara-bugas)  bestimmt. 

Dieser  Punct  wurde  aus  dem  Grunde  gewählt,  weil  er  für  die 
Ausschiffung  der  Truppen  und  des  Materiales  der  günstigste  war, 
hauptsächlich  aber  darum,  weil  von  dort  der  kürzeste,  verhältnissmSssig^ 
bequemste  und  auch  von  den  Karawanen  benützte  Weg  in  der  Rieh-* 
tung  nach  Chiwa  fahrt. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  erwähnten  Vorkehrungen  wurden 
aus  dem  Districte  Dagesbtn,  aus  Krasznowodsk  und  Tschekischljar 
mittelst  13  Dampfer,  1  Segel-  und  1  Transport-Schiffes  folgende 
Truppen  nach  Kinderli  befördert: 


als  nnpassirbar  erwies,  so  masste  der  westwärts  führende  Weg  nach  Bugdaili 
nnd  Aidin  gewählt  werden.  Ueber  die  Lage  der  Bainen  yon  Smukschir  sind  in 
der  russischen  Schildemng  keine  Anhaltspuncte  gegeben;  ihre  Markirang  in  der 
Karte  ist  daher  lediglich  ein  Ergebniss  der  Combination. 
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Aus  Pjetrowsk  —  2  Compagnien  des  Samur'schen  und  6  Com- 
pagnien  des  Apscheron'schen  Infanterie-Begimentes,  1  Sapeur-Commando, 
3  Sotnjen  Ter^scher  Eosaken  nnd  8  Oeschütze. 

Aus  Erasznowodsk  —  1  Sotnja  des  Dagestan'schen  irregulären 
Beiter-Begimentes  und  drei  Baketen-Oestelle. 

Aus  TscheMschljar  —  8  Compagnien  des  Schirwan^schen  In- 
fanterie-Begimentes  und  2  Geschütze. 

Aus  dem  Fort  Alexandrowsk  trafen  überdies  noch  2  Apscheron'sche 
Compagnien,  1  Tersche  und  I  Dagestan'sche  Sotnja  ein.  Ein  für  drei 
Monate  ausreichender  Yerpflegsvorrath  wurde  aus  Astrahan,  Pjetrowsk, 
Erasznowodsk  und  TscheMschljar  nach  Einderli  geschallt.  Hier  waren 
sonach  18  Compagnien,  1  Sapeur-Commando ,  6  Sotnjen  Eosaken, 
10  Geschütze  und  3  Baketen-Gestelle  vereinigt. 

In  den  ersten  Tagen  des  April  umfassten  die  für  das  Detachement 
vorbereiteten  Transport-Mittel  kaum  1000  Eameele,  welche  nach  dem 
üeberschlage  einen  zweimonatlichen. Yerpflegsvorrath  nur  für  12  Com- 
pagnien und  400  Beiter  fortzubringen  im  Stande  waren.  Dies  be- 
stimmte denn  auch  den  Stand  des  operirenden  Detachements,  welches 
endgiltig  in  folgender  Weise  zusammengestellt  wurde: 

Infanterie:  7  Compagnien  des  Apscheron'schen,  3  Compagnien 
des  Schirwan^schen,  2  Compagnien  des  Samur^schen  Infanterie-Begimen- 
tes  und  das  Sapeur-Commando. 

Cavalerie:4  zusammengesetzte  Sotnjen  des  Tefschen Eosaken- 
Heeres  und  2  Sotnjen  des  Dagestan'schen  irregulären  Beiter-Begi- 
mentes. 

Artillerie:  4  Feld-  und  2  Gebirgs-Geschütze,  dann  3  Bake- 
ten-Gestelle.  Für  den  Dienst  als  Führer  und  Eundschafter,  sowie  zur 
Sicherung  der  Verbindungen  im  Bücken  des  Detachements,  wurde  die 
Organisirung  einer  Beiter-Abtheilung  aus  der  einheimischen  Miliz 
beschlossen. 

Die  Gesammtstärke  des  Mangyschlak^schen  Detachements  er- 
reichte sonach  kaum  die  Ziffer  von  2000  Mann,  über  welche  das 
Commando  dem  Artillerie-Obersten  Lomakin  anvertraut  wurde. 

Von  den  nicht  zum  Stande  des  operirenden  Detachements  ge- 
hörigen Truppen  (mit  Ausnahme  einer  Schirwan^schen  Compagnie, 
welche  zur  See  nach  Erasznowodsk  zurückzukehren  hatte)  blieb  ein 
Theil  in  Einderli  als  Beserve  und  zur  Mitwirkung  bei  der  Ausschiffung 
der  für  das  Detachement  vorzubereitenden  Ergänzungsvorräthe ;  der 
andere  Theil  hingegen  wurde  zum  Brunnen  Bisch-akty  vorausgesendet, 
um  daselbst  eine  Befestigung  als  Depot-  und  Stützpunct  anzulegen, 
wo,  nach  dessen  Vollendung  und  Armirung,  sowie  nach  der  Deponirung 
eines  Theiles  der  Detachements-Vorräthe,  eine  Schirwan'sche  Com- 
pagnie  als  Besatzung  verblieb.  Zu  den  Obliegenheiten  der  zurückge- 
lassenen Truppentheile  gehörte  auch  die  Begleitung  der  für  das 
Detachement  bestimmten  Transporte  von  einem  Stützpuncte  zum 
anderen. 

Gleichzeitig  mit  den  Operationen  der  Land-Truppen  gegen  das 
Chanat  von  Chiwa  sollten  von  der  Aral-Flottille  die  beiden  Dampfer 
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nPjerowski'^  und  „Samarkand''  nebst  drei  Seebarken  in  die  Mündungen 
des  Amu-Darja  eindringen,  um  die  Zugänge  zum  Delta  dieses  Stromes' 
zu  erforschen.  Auch  wurden  diesen  Schiffen  zwei  Topographen  beige- 
geben, um  in  den  Niederungen  des  Stromes  nach  Möglichkeit  topo- 
graphische Arbeiten  vorzunehmen. 


Die  Streitkräfte  Clilwa's. 

Der  in  einem  Bataillon  von  1000  Mann  bestehenden  regulären 
Infanterie  und  der  .aus  20 — 35.000  Mann  gebildeten  Beichswehr 
Chiwa's  ist  schon  in  dem  Artikel  im  VI.  Bande  des  „Organes"  Er- 
wähnung gethan. 

Den  Kern  der  gegen  die  Bussen  aufgebotenen  chiwesischen 
Streitkräfte  bildeten  unstreitig  die  Turkmenen  und  Jomuden,  sowohl 
der  Zahl  nach,  als  auch  in  Bücksicht  auf  ihre  hervorragend  kriege- 
rische Qualität  Dieser  letztere  Vorzug  wird'  insbesondere  den  Teke- 
Turkmenen  eingeräumt,  welche  allgemein  als  die  tapfersten,  zugleich 
aber  auch  als  die  raubsüchtigsten  und  grausamsten  unter  allen  No- 
maden-Stämmen gelten. 

Charakteristisch  for  den  Cultur-Zustand  aller  dieser  Volksstämme 
ist  die  Thatsache,  dass  bei  ihnen  die  Tödtung  und  Verstümmelung 
des  Feindes  als  ein  verdienstliches  Werk  betrachtet  wird,  welches 
durch  Verleihung  von  Ehrenkleidern  und  Ehrenwaffen  ausgezeich- 
net wird. 

Der  irregulären  Beiterei,  sowie  der  ganzen  bewaffneten  Macht 
des  Chans  wurde  jedoch  russischerseits  keine  besondere  Bedeutung 
beigemessen,  obwohl  sich  unter  den  Beitern  viele  ausgezeichnete 
Guerilla-Krieger  befanden,  die  unter  geschickter  Führung  auf  ihren  vor- 
trefflichen Pferden  immerhin  hätten  geföhrlich  werden  können. 

Die  Artillerie  des  Chans  ist  nicht  unbedeutend.  Buschajew^ 
welcher  dem  Chan  zu  Ende  1869  ein  Schreiben  des  General-Gou- 
verneurs von  Turkestan  überbrachte,  hatte  zu  beiden  Seiten  des 
Citadell-Thores  von  Chiwa  gegen  20  Kanonen  auf  grünen  Laffeten 
gezählt,  während  sich  in  der  Citadelle  selbst  noch  etwa  60  Geschütze 
befanden.  Die  Artilleristen  sind  zumeist  Afghanen  und  Inder. 

Zu  den  besser  befestigten  Plätzen  des  Chanates  gehörten  ausser 
der  Hauptstadt  noch  Chasar-asp,  Urgentsch  und  Chanky. 

Fast  auf  sämmtlichen  Wegen,  welche  die  russischen  Truppen 
im  eigentlichen  Gebiete  der  chiwesischen  Oase  betreten  mussten, 
lagen  befestigte  Orte;  nur  die  Krasznowodsker  Colonne  unter  Oberst 
Markosow  hätte,  ohne  auf  derartige  Hindernisse  zu  treffen,  direct 
aus  der  Steppe  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  erscheinen  können. 
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Verlauf  des  Feldzuges. 

Vom  Au^smarache  der  üolonnen  aus  ihren  Standarten  bis  zur 

Einnahme  der  Hauptstadt  Chiwa. 

(Hiezn  ein  Marsch-Tableau.) 

Die  zum  Expeditions-Corps  gehörenden  Truppen  des  Militär- 
Districtes  Turkestan  traten  ihren  Marsch  in  zwei  getrennten  Colonnen 
an,  und  zwar:  die  eine  derselben  aus  dem  Lager  am  Flusse  Ely, 
nächst  Dschisak,  wo  sich* die  Truppen  aus  Taschkent,  Chodschent 
und  Ura-Tjube  versammelten,  die  andere  von  den  Basis-Puncten  am 
Syr-Darja:  Kasalinsk  und  Pjerowsk.  Die  erstere  Colonne,  bei 
welcher  sich  nebst  dem  Ober-Commandanten  sämmtlicher  Expeditions- 
Truppen,  General  von  Kaufmann,  noch  Prinz  Bomanowski,  Herzog 
Eugen  Maximiliane  witsch  von  Leuchtenberg  J)efand,  unmittelbar  befehligt 
vom  Militär-Commajidanten  der  Provinz  Syr-Daija,  General-Major 
Golowatschew,  hatte  in  nordwestlicher  Bichtung,  längs  der  Bucharischen 
Grenze  über  die  Karawanen-Station  T  a  m  d  y  gegen  das  Bukan-Gebirge 
vorzurücken,  um  mit  der  K  a  s  a  1  i  n  s  k  e  r  Colonne  zusammenzutreffen, 
welche  zu  diesem  Behufe  unter  dem  Befehle  des  Obersten  Golow 
über  Irkibai  und  Bakkali  südöstlich  vorging;  mit  dieser  Colonne 
marschirte  Grossfurst  Nikolai  Konstantinowitsch.  Sobald  die 
Vereinigung  beider  Abtheilungen  zu  einer  Gesammt-Colonne :  der  T  u  r- 
kesta naschen,  bewerkstelligt  wäre,  beabsichtigte  man,  dieselbe  vom 
Bukan-Gebirge  in  südwestlicher  Bichtung  über  Min-bulak  direct  an 
den  Amu-Darja  zu  führen. 

Nach  dem  Aufbruche  vom  Flusse  Kly  gelangte  die  Dschisak^sche 
Colonne  wohlbehalten  zur  Ansiedlung  Temir-kobuk  (127%  Werst)  an 
den  westlichen  Yorbergen  des  Kara-Tau.  Das  erste  Echelon  traf  da- 
selbst am  19.  März  ein,  und  betrat  hier  die  eigentliche  Sandwüste 
Kisjl-kum,  welche  sie  bis  zum  Bukan-Gebirge  behufs  Vereinigung 
mit  der  Kasalinsker  Colonne  durchschreiten  musste. 

ungeachtet  der  für  die  dortige  Gegend  im  halben  März  un- 
gewöhnlichen Schneefälle  und  strengen  Kälte  %  schritt  die  Mannschaft 
munter  und  fröhlich  vorwärts  und  die  Colonne  hatte  in  dem  Zeit- 
räume vom  1.  bis  19.  März  im  Ganzen  nur  28  Kranke. 

Der  Gepäcks-Train  dagegen  traf  während  des  Marsches  auf 
erhebliche  Schwierigkeiten,  weil  die  den  Truppen  beigestellten  Kameele 
wegen  Futtermangels  und  anhaltenden  Begenwetters  bald  erschöpft 
waren. 

In  Temir-Kobuk  trafen  beim  Detächement  bucharische  Begs  ein, 
welche  der  Emir  Musaffar  zürn  Empfange  und  zur  Begrüssung  des 
General-Gouverneurs  von  Turkestan  abgesendet  hatte.  Sie  brachte>n 
diesem  reiche  Geschenke,  und  versahisn  die  russischen  Truppen  mit 
Brenn-Materialf  Fourage  und  etwa  30  kräftigen  Kameelen. 


*)  In  der  Nacht  Tom  13.  zam'U.  Min  fiel  Schnee  zw<rt  Wersthokhoch 
und  die  Kälte  stieg  anf  6<*  R. 
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Ein  bucharischer  Gesandter  blieb  während  der  ganzen  Daner 
dea  Feldzuges  gegen  CMwa  im  Gefolge  des  General-GouTenienrs. 

Noch  vor  dem  Aufbruche  des  Gros  im  Monate  Februar  war 
der  Oberstlieutenant  Iwanow  mit  einer  Sotnje  Orenbnrger  Eoeaken 
iu  die  Steppe  Kisyl-kum  entsendet  worden ,  um  Nachrichten  über  die 
zum  Amu-Darja  führenden  Wege  einzuholen,  sowie  durch  Kund- 
schafter die  AbBichten  und  Bewegungen  des  Feindes  ausforschen 
£U  lassen. 

Dieser  Stabsofficier  meldete  nun  am  13.  März  aus  Tamdy  nach 
Temir-kobuli ,  dass  ein  von  ihm  nach  Scharachan  gesendeter  Eund- 
schafter  mit  der  Nachricht  zurückgekommen  sei,  der  bekannte  kir- 
gisische Räuber  Saddik  sammle  auf  Befehl  des  Chans  von  Chiwa  eine 
Bande,  um  mit  derselben  in  das  russische  Gebiet  einzufallen  und  die 
in  der  Marschrichtung  des  lurkestan'scben  Detacbements  gelegenen 
Brunnen   zu    verschütten  oder  zu  verderben. 

Zur  Vereitlung  dieser  Absicht  sendete  der  General-Adjutant  von 
Eaufmann  dem  ersten  Echelon  eine ,  aus  1 V,  Sotnjen  üral'scher 
Eosaken  und  4  Baketen-Gestellen  bestehende  fliegende  Colonne  unter 
Commando  des  Oberstlieutenant  Glawatzki  mit  dem  Auftrage  voraus, 
ohne  Kasttage  nach  Tamdy  zu  marschiren,  dort  die  Sotnje  des  Oberst- 
lieutenants  Iwanow  aufzunehmen  und  dann  je  nach  Umständen 
gegen  das  Bukan-Gebirge  und  weiter  nach  Min-bulak  zu  ziehen, 
Saddik  zu  vertreiben  und  alle  Brunnen  zu  besetzen,  welche  das  Deta- 
chement  zu  passiren  beabsichtigte,  bei  beträchtlich  überlegener 
Stärke  des  Gegners  hingegen  sich  nicht  zu  weit  vom  Haupt-Echelon 
der  Colonne  zu  entfernen,  sondern  das  Eintreffen  desselben  in  Tamdy 
abzuwarten. 

Bis  zum  Brunnen  Balta-saldyr  setzte  das  Dschiaak'sche  Deta- 
chement  seinen  Marsch  wie  -  bisher  echelonweise ,  aber  in  einer 
Colonne  fort.  Da  sich  jedoch  nach  dem  Eintreffen  bei  diesem  Brunnen 
(20.  bis  24.  März)  voraussehen  liess,  dass  der  Weitermarsch  in  einer 
Colonne  und  auf  einem  Wege  mit  Rücksicht  auf  die  ungenügende 
Quantität  Trinkwassers  auf  grosse  Schwierigkeiten  treffen  würde,  so 
befahl  der  Ober-Commandant,  die  Truppen  auf  zwei  Wegen  nach 
Tamdy  zu  führen.  Der  eine  —  nördliche  —  Weg  berührte  die  Brunnen: 
Bisch-Tschapan,  Jany-Kasgan  und  Kidir,  der  andere  —  südliche  — 
die  Brunnen:  Kosch-baigi,  Baiman-tapty,  Mastschi,  Aristan-belj-knduk 
und  Murun'). 

Beide  Hälften  der  Dschisak'schen  Colonne,  welche  zwischen  dem 
21.  imil  25.  Mfii7.  ans  Balta>SaIdyr  gegen  Tamdy  aufgebrochen  waren, 
erbii^lton  li^i  litriiL^lish  den  Befehl,  ihre  Marschrichtung  zu  ändern,  und 
concentrirti'ii  sicii  in  Folge  dessen  am  29.  und  30.  März  bei  Aristan- 
belj-kudiik  und  Äjak.  Den  hier  eii^eholten  Nachrichten  über  die 
«eiteren  Wege  nach  Chiwa  zufolge,  waren  die  von  den  eben  benannten 


Die  .Mi-lirzuhl  dieter  Branntn- Stationen  mid  noch  manche  andere,  die  in 
^gc  Dsri'U'lUirig  ^-eiiunnt  werden,  sind  aof  der  Tom  nusischen  Topoenphen-Corps 
^^tU^^ebt'tiim  Kurte  oioht  eingetragen.  Ein  Gleich«  ist  rackuchtlich  einiger 
jW»'     "■"  'i  Seen  der  Fall. 
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Brunnen  zum  Amu-Darja  führenden  Wege  bei  weitem  kürzer  und 
bequemer,  als  jene  über  Tamdy,  Myn-bulak  und  Schurachan,  auf 
welchen  die  Vorrückung  der  Truppen  beabsichtigt  war.  General- 
Adjutant  von  Kaufmann  beschloss  daher,  beim  Brunnen  Aristan-belj- 
kuduk  die  Ankunft  der  Kasalinsker  Colonne ,  der  sofort  ^  die  entspre- 
chende Weisung  zuging,  abzuwarten,  und  nach  bewirkter  Vereinigung 
beider  Colonnen  in  südwestlicher  Eichtung  an  den  Amu-Darja  zu 
rücken,  bis  zu  welchem  die  Entfernung  auf  250  Werst  geschätzt 
wurde. 

Der  von  Aristan-belj-kuduk  sich  abzweigende  Weg  führt  über 
die  Brunnen  Manam-dschan ,  Earak-ata,  Tschurk-kuduk ,  Schaidarasz, 
die  Quellen  Dschangeldy,  Chal-ata,  zum  See  Sardaba-kulj ,  dann  nach 
Utsch-utschak  in  der  Nähe  des  Amu-Darja.  Die  vorläufigen,  durch  den 
Generalstabs-Oberstlieutenant  Baron  Aminow  über  diesen  Weg  ein- 
geholten Erkundigungen  wurden  während  des  Marsches,  bei  jeder 
günstigen  Gelegenheit,  durch  die  Angaben  der  Eingebornen  und  einige 
Bucharesen  berichtigt  und  ergänzt.  Diese  Erkundigungen  ergaben,  dass 
der  Weg  von  Aristan-belj-kuduk  bis  Chal-ata  eine  mit  Brunnen  und 
Quellen  reichlich  ausgestattete  Gegend  durchzieht,  so  dass  es  keiner 
Schwierigkeit  unterlag,  dort,  wo  ein  Brunnen  nicht  die  nöthige  Wasser- 
menge  für  das  ganze  Detachement  besässe,  einen  Theil  des  letzteren 
zum  nächstgelegenen  Brunnen  zu  dirigiren. 

Von  Chal-ata  bis  Utsch-utschak  und  dem  Sardaba-kulj  mussten 
allerdings,  insbesondere  in  der  Nähe  des  Amu-Darja,  Steppen  in  einer 
Ausdehnung  von  30—35  Werst  durchschritten  werden;  der  Sand  war 
abpr  hier  bei  weitem  nicht  so  tief  und  flüchtig,  wie  in  der  Steppe 
zwischen  Min-bulak  und  Schurachan.  Nach  örtlichen  Angaben  beträgt 
die  Entfernung  von  Min-bulak  bis  zum  Amu  160,  gemäss  der  astro- 
nomischen Ortsbestimmung  hingegen  180  Werst,  während  Chal-ata  — 
nach  Schätzung  der  Eingebornen  —  nur  80  Werst  vom  Amu  entfernt 
war.  Ueber  Chal-ata  wurde  sonach  der  Marsch  der  Dschisak'schen  Co- 
lonne bis  zum  Amu  mindestens  um  150  Werst  abgekürzt,  in  der 
That  ein  höchst  wichtiger  Gewinn,  wenn  man  erwägt,  dass  es  in  der 
Macht  des  Gegners  lag,  alle  Brunnen,  die  in  der  Marschrichtung  der 
Colonne  lagen,    zu  verschütten   oder   auf  sonstige  Art  zu  verderben. 

Diese  Vortheile,  welche  sich  in  der  Bichtung  über  Chal-ata  dar- 
boten, bestimmten  denn  auch  den  Ober-Commandanten  des  Expeditions- 
Corps,  die  Dschisak^sche  Colonne  diesen  Weg  einschlagen  zu  lassen. 
Gleichzeitig  wurde  der  Kasalinsker  Colonne  der  Befehl  zugesendet, 
vom  Brunnen  Bakali  über  das  Bukan-Gebirge  (wo  sie  sich  ursprüng- 
lich mit  der  Dschisak'schen  Colonne  hätte  vereinigen  sollen)  und  Tamdy 
nach  Aristan-belj-kuduk  zu  marschiren  und  von  da  der  Dschisak'schen 
Colonne  gleichfalls  nach  Chal-ata  zu  folgen.  An  diesem  Puncto  be- 
schloss man  die  Vereinigung  beider  Colonnen  und  die  Anlage  eines 
Stützpunctes  anstatt  jenes  bei  Tamdy.  Von  Chal-ata  an  sollte  dann 
der  Marsch  der  vereinigten  Colonnen  nach  ütsch-utschak  (80  Werst) 
und  von  da  längs  des  rechten  Amu-Üfers  nach  Schurachan  fortgesetzt 
werden. 
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üra  die  AnnäheruDg  der  Kasalinsker  Colonne  und  der  Intendai 
Transporte  abzuwartcD.  welche  auf  der  nSTdlichen  Strasse  von  Dscbisal 
nach  Tamdy  marschirten,    verweilten   die  Truppen  der  Dschisali'scheD 
Colonne    einige    Tage    an    den    beiden    Brunnea    Aristan-belj-kadnk 
und  Äjak. 

Den  Marsch  bis  hieher  hatten  dieselben  in  vortrefflicher  Haltang 
zurückgelegt.  Die  Zahl  der  Kranken  betrug  nur  20  Mann;  schwere 
Erkrankungen  waren  gar  nicht  vorgekommen. 

Die  Schwierigkeiten ,  welche  Anfangs  durch  die  rasche  Ent- 
kräftuDg  der  Kameele  störend  auf  die  Truppenbewegung  eingewirkt 
hatten,  verringerten  sich  bedeutend ,  als  die  Kirgisen  aus  Kisyl-kum 
800  Kameele  nach  Aristan  und  Ajak  brachten,  überdies  in  der  Steppe 
Grünfutter  angetroffen  wurde  und  den  Thieren  eine  mehrtägige  Er- 
holung gewährt  werden  konnte. 

Während  des  Aufenthaltes  in  Aristan-belj-kuduk  erhielt  der  Ge- 
neral-Adjutant die  Meldung,  dass  die  Kasalinsker  Colonne  von  Easa- 
linsk  und  Pjerowak  wohlbehalten  in  Irkibai  eingetroffen  war,  daselbst 
am  25.  März  unter  Leitung  des  Grossfürsten  Nikolai  Konstantinowitsch 
die  Verschanzung  „Blagowjestschensk"  angelegt  hatte,  dann  von  hf 
aus  in  drei  Echelons,    und    zwar    mit  dem  ersten  (Avantgarde)  uni 
dem  Befehle  des  Grossfilrsten  am  28.,  mit  dem  zweiten  unter  Oben 
lieutenant  Omeljano witsch  am  29.,  und  mit  dem  dritten  unter  Mflji 
Dreschern    am  30.  März    nach  Bakali    aufgebrochen  war.    An  dies« 
Tage  hatte  die  Colonne  fünf  Kranke. 

In  Rücksicht  auf  die  Marschrichtung,  welche  die  Colonne 
hufa  Vereinigung  mit  dem  Dschisak'scben  Detachement  über  Tarn* 
einhalten  musste,  und  welche  durch  die  Umgegend  von  Irkibai  gei 
Daukara ')  und  Min-bulak  zu,  allzuwenig  gedeckt  war,  wurden 
Besatzung  in  „Blagowjestschensk"  statt  einer,  zwei  Compagnien  di 
8.  Linien -Bataillons  zurückgelassen. 

Die  Avantgarde  der  Kasalinsker  Colonne  durchschritt  wohlbeball 
die  Steppe  Kisyl-kum.  hielt  am  31.  März  Rasttag  am  Brunnen  Kiayl-'* 
kak,  gelangte  am  2.  April  zum  Brunnen  Bakkali  am  Bukan-Gebirgfl 
und  setzte  sodann  ihren  Marsch  weiter  über  Tamdy  nach  Aristan- 
betj-tndnk  fort,  wo  sie  nach  Abmarsch  der  Dschisak'scben  Colonnfi 
eintraf. 

Die  Truppen  der  letzteren  waren  von  Aristan-belj-kudnk  oni 
Ajak  am  1 1.  nnA  12.  April  in  zwei  Echelons  nach  Karak>ata  auf 
gebroftien:  die  Kasalinsker  Colonne,  welche  sich  zn  dieser  Zeit  in' 
Tamdy  befand,  bildete  demgemäas  von  nnn  an  das  dritte  Echelon  des 
Turkestan'schtti'  Detachements. 

Von  Karak^ta  bis  zu  den  Quellen  Sully-Kuschurndy  (am  sQi 
liehen  Abhänge  des  Kuljdschuk-Tau)  musste  das  Detachement  wegi 
unzureichenden  Wassers  bei  den  Brunnen  Tscburk-knduk  und  Sulf 
biW  in  föuf  Echelons  marschiren. 


an- 


')  Eine    Brannfn-SUtian    ud    lüdlichea    Uf«  de«  Aral-t?««'«, 
D«1U  dM  Ama-Dftijft. 
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Vom  12.  April  an  stellte  sich  in  der  Steppe  grosse  Hitze  ein, 
welche  Nachmittags  28^  B.  im  Schatten  erreichte.  Die  Entfernungen 
von  Earak-ata  nach  Tschurk-kuduk  und  von  da  bis  Sultan-hibi  waren 
ziemlich  beträchtlich ;  erstere  betrug  35,  letztere  42  Werst ;  der  Weg 
von  Karak-ata  nach  Tschurk-kuduk  führte  zu  Anfang  und  zu  Ende 
des  Marsches  durch  Sand;  überdies  wehten  auch  noch  sehr  heftige 
Winde,  ungeachtet  dieser  widrigen  Umstände  blieb  der  Gesundheits- 
zustand der  Truppen  ein  vollkommen  befriedigender'). 

Noch  in  Earak-ata  kamen  dem  Ober-Befehlshaber  zwei  vom 
Emir  Buchara^s  abgesandte  Amljakdars  (Steuereinnehmer)  mit  einem 
grossen  Transporte  von  Mehl,  Reis  und  Fourage  für  die  russischen 
Truppen  entgegen.  Der  Emir  dehnte  seine  Gastfreundschaft  so  weit 
aus,  dass  er  jede  wie  immer . geartete  Entschädigung  für  die  gesen- 
deten Vorräthe  entschieden  ablehnen  liess. 

Am  24.  traf  das  letzte  Echelon  in  Chal-ata  ein;  es  waren  hier 
sonach  an  diesem  Tage  alle  Truppen  des  Turkestan'schen  Detachements, 
30  Werst  von  der  Grenze  Chiwa's  entfernt,  concentrirt. 

An  diesem  Puncte  beschloss  man  die  Anlage  eines  befestigten 
Stütz-  und  Depöt-Platzes.  Die  dazu  ausgewählte  Position  ettspracli 
dem  Zwecke  vollkommen  und  begünstigte  die  Concentrirung  der 
Truppen.  Die  Profilirung  des  Forts  und  der  Beginn  der  Arbeiten  fand 
am  23.  April,  dem  Tage  des  heil.  Georg,  statt,  weshalb  die  Feste  den 
Namen  „Fort  St.  Georg"  erhielt.  Am  26.  April  wurde  auf  demselben 
die  russische  Flagge  aufgehisst.  Der  Fassungsraum  war  hinreichend, 
um  eine  Besatzung  von  200  Mann,  das  erforderliche  Artillerie-  und 
Genie-Material,  den  Proviant  und  ein  provisorisches  Lazareth  mit 
30  Betten  aufzunehmen.  Die  in  das  Fort  gelegte  Garnison  bestand 
aus  1  Compagnie,  y,  Sotnja  Kosaken  nebst  zwei  erleichterten  Ge- 
schützen. 

Die  mittlerweile  über  den  Weg  von  Chal-ata  zum  Amu-Flusse 
eingeholten  Erkundigungen  ergaben,  dass  die  Entfernung  noch  ungefähr 
120  Werst  betrage,  wovon  40^  auf  die  Strecke  von  Chal-ata  bis 
Adam-krylgan ')  und  80  auf  die  ganz  wasserlose ,  weitere  Strecke  bis 
Utsch-utschak  entfielen.  Auf  diesem  ganzen  Baume  aber  führte  der 
Weg  in  einer  Länge  von  ungefähr  40  Werst  durch  tiefen  Flugsand. 
Gleichzeitig  lief  die  Nachricht  ein,  dass  der  Feind  in  der  annähernden 
Stärke  von  4000  Mann  bei  Utsch-utschak  stehe. 

In  Folge  dieser  Nachrichten  befahl  der  General-Adjutant,  aus 
12  Compagnien,  4  Sotnjen  Kosaken,  8  reitenden,  4  Gebirgs-Geschützen^ 
2  Mitrailleusen  und  1  Baketen-Batterie  ein  Avantgarde-Echelon  zu 
bilden  und  dieses  in  zwei  Märschen  nach  Adam-krylgan  und  weiter 
nach  Utsch-utschak  zu  fuhren,  den  Train  aber  im  Fort  St  Georg 
zurückzulassen ;  ferner  vom  Avantgarde-Echelon  bei  Zeiten  einen  Vor- 

*)  Vom  11.  bis  29.  April  befanden  sich  im  mobilen  Feld-Lazaretbe  6  bis 
10  Kranke ;  die  Zahl  der  Maroden  bei  der  Trappe  schwankte  zwischen  20  bis  80. 
Vorherrschende  Krankheitsfonnen  waren:  intermittirende  Fieber  and  catarrhalische 
Affectionen  von  sehr  geringer  Intensität ;  sie  worden  während  des  Marsches  geheilt. 

*)  Anf  der  rassischen  Karte  Adam  genannt. 
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trab  nach  Adam-krylgan  vorauszusendeD ,  durch  denselben  so  viele 
Brunnen  als  möglich  ausheben,  und  sowohl  den  Weg  bis  Adam^ 
krylgan,  als  auch  darüber  hinaus  recognosciren  zu  lassen. 

Dieser  Disposition  gemäss  brach  der  Vortrab,  bestehend  aus 
2  Schützen-  und  1  Sapeur-Compagnie,  */,  Sotnja  Kosaken,  4  Gebirgs- 
Geschützen  und  2  Mitrailleusen,  mit  einem  fünftägigen  Wasservorrathe 
Tersehen,  am  27.  April  um  Sy,  Uhr  Nachmittags  unter  Commando 
des  General-Majors  Bardowski  nach  Adam-krylgan  auf.  Nach  Zurück- 
legung von  9  Werst  wurde  eine  kurze  Bast  gehalten,  hierauf  der 
Marsch  in  nachsteÜender  Formation  fortgesetzt:  die  Tete -Abthei- 
lung war  ein  Schützenzug;  vor  diesem  ritt  eine  8  Mann  starke 
Kosaken  -  Patrulle  und  dieser  auf  */,  Werst  voraus  Oberstlieutenant 
Iwanow  und  Generalstabs-Oberstlieutenant  Tischmjenew  mit  4  Kosaken. 
9  Dschigits  (aus  der  Zahl  der  Eingebornen ')  und  einem  russischen 
Kirgisen  als  Führer. 

Um  sy,  Uhr  Abends,  als  das  Avantgarde-Detachement  nach 
der  erwähnten  kurzen  Bast  den  Marsch  fortsetzte  und  schon  18  Werst 
von  Chal-ata  entfernt  war,  sprengte  plötzlich  eine  150  Mann  starke 
Schaar  Chiwesen  hinter  einem  Sandhügel  hervor  und  stürzte  sich 
auf  die  vordersten  Beiter,  hieb  den  Führer  vom  Pferde,  griff  aber 
das  kleine  Häuflein  nicht  mit  dem  Säbel  an,  sondern  feuerte  auf  das- 
selbe, es  umkreisend.  Die  beiden  Stabsofficiere  und  vier  Kosaken, 
welche  allein  mit  Feuerwaffen  versehen  waren,  erwiderten  das  Feuer, 
wurden  aber  bald  mehr  oder  weniger  erheblich  verwundet. 

Die  nachfolgende  kleine  Kosaken-PatruUe  eilte  sogleich  zu  Hilfe 
herbei.  Die  Chiwesen  wichen  nun  wohl  zurück,  hielten  jedoch  wieder 
an,  als  sie  das  kleine  Häufchen  der  Angekommenen  gewahrten,  und 
setzten  ihr  Feuer  fort,  ohne  jedoch  mehr  damit  zu  schaden. 

General  Bardowski  hatte  sofort,  nachdem  er  das  Feuern  ver- 
nommen, den  an  der  Tete  marschirenden  Schützenzug  durch  einen 
zweiten  verstärkt  und  liess  nun  beide  im  Laufschritte  voreilen.  Bei 
ihrer  Annäherung  wich  der  Feind  Schleunigst  zurück  und  schleppte 
seine  Todten  und  Verwundeten  mit  sich  fort. 

Auf  die  Meldung  über  diesen  Vorfall,  welche  der  General- 
Adjutant  am  28.  April  um  5  Uhr  Morgens  erhielt,  sendete  er  drei 
Sotnjen  Kosaken  mit  einer  Baketen-Batterie,  unter  Führung  des  Oberst- 
lieutenants Glawatzki,  dem  General-Major  Bardowski  mit  der  Weisung 
zu,  die  Verwundeten  unter  Bedeckung  einer  Sotnja  in's  Lager  nach 
Fort  St.  Georg  zurückzusenden,  mit  den  anderen  beiden  Sotnjen  und 
der  Baketen-Batterie  aber  bis  Adam-krylgan  vorzugehen,  die  Um- 
gegend des  Ortes  abstreifen  zu  lassen,  die  etwa  auftauchenden  feind- 
lichen Banden  zu  zerstreuen,  sodann  aber  wieder  in's  Lager  nach  Fort 
St.  Georg  zurückzukehren. 

Am  29.  April  um  9  Uhr  Morgens  traf  dieser  Stabsofacier  wieder 
bei  der  Haupttruppe   ein,   und   meldete,    dass   sich    auf  dem  ganzen 


')   Diese   waren   nur   mit   blanken  Waffen  verseben.  Der  Name  »Dschigit« 
"-''■-  der  französischen  Bezeichnung  „Voltigeur"  entsprechen. 
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Wege  bis  Adam-krylgan  und  selbst  mehrere  Werst  vor-  und  seitwärts 
dieses  Ortes  kein  Feind  gezeigt  habe,  wohl  aber  dessen  Spuren  nach 
verschiedenen  Richtungen  wahrgenommen  worden  seien. 

Aus  den  erhaltenen  Nachrichten  ging  hervor,  dass  der  Ueber- 
fall  selbständig  von  Turkmenen  ausgeführt  worden  war,  und  dass  die 
gleichfalls  aus  Turkmenen  bestehende  Hauptmasse  der  chiwesischen 
Streitmacht  am  Amu-Darja  stand.  Die  Bande,  welche  den  üeberfall 
ausgeführt  hatte,  war  mit  trefBichen  turkmenischen  Pferden  beritten 
und  mit  den  verschiedenartigsten  Gewehren  bewaffiiet  gewesen. 

Am  nämlichen  Tage  Abends  langte  vom  General-Major  Bar- 
dowski  aus  Adam-krylgan  die  Meldung  ein,  dass  sein  Detachement 
20  Brunnen  ausgehoben  habe,  ;ind  dass  es  an  diesem  Orte  Wasser 
in  genügender  Menge  gäbe. 

Am  30.  April  um  1  Uhr  nach  Mitternacht  verliess  sonach. 
der  General-Adjutant  von  Kaufmann  mit  den  übrigen  Truppen  des 
Avantgarde-Echelons  (9  Compagnien,  8  Feldgeschützen  und  y,  Sotnja) 
das  Lager  bei  Chal-ata,  und  erreichte  nach  einem  äusserst  beschwer- 
lichen Marsche,  wobei,  in  einer  Strecke  von  16  bis  17  Werst,  tiefer 
Flugsand  ununterbrochen  bergan  und  bergab  zu  passiren  war,  am 
nämlichen  Tage  um  Mittemacht  Adam-krylgan. 

Der  Charakter  dieser  Oertlichkeit  war  ein  so  origineller,  wie  er 
sich  bisher  der  Golonne  nirgends  gezeigt  hatte.  Die  Brunnen,  um 
welche  sich  das  Echelon  lagerte,  befanden  sich  inmitten  grosser,  aus 
tiefem  Flugsande  (dem  sogenannten  weissen  Sande,  Ak-kum)  beste- 
hender Hügel,  auf  welchen  nicht  die  geringste  Spur  irgend  einer 
Vegetation  zu  finden  war.  Diese  Hügel,  welche  durch  ihre  nicht  un- 
beträchtliche Höhe  die  ganze  Umgegend  beherrschen,  bildeten  eine 
natürliche  Verschanzung,  in  welcher  das  Echelon  während  der  Nacht 
des  1.  Mai  lagerte. 

Vor  Tagesanbruch  am  2.  Mai  fiel  bei  einem  der  Pikete  ein 
Schuss  gegen  den  sich  nähernden  Feind.  Da  es  im  Dunkel  der  Nacht 
nicht  möglich  war,  die  Stärke  des  Gegners  zu  ermessen  und  die 
Gegend  zu  übersehen,  so  liess  der  General- Adjutant  das  ganze  Lager 
alarmiren  und  entsendete  Schützenzüge  auf  die  vorderen  Hügel  in  der 
Eichtung,  aus  welcher  der  Feind  signalisirt  worden  war.  Bald  brach 
jedoch  die  Dämmerung  an,  und  man  gewahrte  Gruppen  von  Turk- 
menen, welche  die  Position  des  Echelons  von  der  Süd-  und  Westseite 
umstanden.  Sie  eröffneten  das  Feuer,  welches  die  Schützen  nur  aus 
ganz  naher  Distanz  erwiderten.  Nach  wenigen,  aber  sicheren  Schüssen 
der  Schützenzüge  eilte  der  Feind  mit  Geschrei  zurück,  umkreiste  noch 
eine  Weile  das  Lager  und  verschwand  sodann  aus  dem  Gesichtskreise. 
Dieses  Scharmützel  verlief  f&r  das  Detachement  ohne  jeden  Verlust; 
dem  Gegner  wurden  jedoch  mehrere  Leute  und  Pferde  verwundet. 
Nachdem  an  diesem  Tage  (2.  Mai)  den  Truppen  und  Lastthieren 
die  nöthige  Ruhe  gegönnt  und  ein  möglichst  ausgiebiger  Wasservorrath 
gesammelt  worden  war,  befahl  der  General- Adjutant  die  Fortsetzung 
des  Marsches  für  den  3.  Mai  um  1  Uhr  nach  Mitternacht,  um  die 
Kühle  der  Nacht  zu  benützen. 
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Um  diese  Stunde  erscholl  das  Signal  zum  Aufbruche;  um  2  Uhr 
begann  der  Abmarsch  aus  der  Position;  allein  -das  langsame  Fort- 
kommen der  Eameele  über  die  steilen  Hügel  und  in  dem  tiefen 
Flugsande  verursachte  eine  solche  Verzögerung,  dass  die  Colonne, 
nachdem  sie  das  Lager  verlassen  hatte,  erst  um  4  Uhr  Früh  den 
eigentlichen  Marsch  fortsetzen  konnte. 

Nach  Hinterlegung  von  20  Werst  machte  die  Tete  Halt.  Es 
sollte  nun  6 — 7  Stunden  gerastet,  und  um  4  Uhr  Nachmittags  weiter- 
marschirt  werden.  Leider  aber  hatte  sich  der  Gepäcks-Train  auf  dem 
so  sehr  beschwerlichen  Wege  derart  ausgedehnt,  dass  die  letzten  Com- 
pagnien  der  Arrieregarde  erst  gegen  5  Uhr  beim  Rastorte  anlangten. 
Den  Eameelen  musste  Buhe  gegönnt,  folglich  die  Rast  um  weitere 
6 — 7  Stunden  verlängert  werden,  u!n  sodaun  um  Mitternacht  oder 
eine  Stunde  danach  den  Marsch  fortzusetzen.  Ein  so  langer  Auf- 
enthalt verzögerte  aber  nicht  allein  das  Eintreffen  der  Colonne  am 
Amu-Darja,  sondern  bedingte  auch  den  Verbrauch  des  Wasservor- 
rathes,  ein  Umstand,  welcher  beim  Weitermarsche  um  so  ernstere 
Schwierigkeiten  verursachen  konnte,  als  sich  die  Dauer  des  letzteren 
bis  zum  Amu  im  Vorhinein  nicht  bestimmen  liess. 

Um  9  Uhr  Abends  gelangte  die  nachmarschirende,  aus  4  Sotnjen 
bestehende  Cavalerie  mit  einer  Raketen-Batterie  zum  Rastplatze  der 
Colonne;  ihre  Bewegung  war  derart  calculirt  worden,  dass  sie  die 
Strecke  von  Adam-krylgan  bis  zum  Amu  in  einem  ununterbro- 
chenen Marsche  hätte  zurücklegen  sollen;  dies  war  aber  nicht  mehr 
möglich. 

Seitwärts  des  Weges,  etwa  10  Werst  nördlich  des  Rastplatzes, 
lagen  die  Brunnen  von  Alty-kuduk;  sie  waren  jedoch  bei  ihrer  be- 
deutenden Tiefe  (15  bis  18  Saschen)  und  ihres  geringen  Wasser- 
gehaltes wegen  nicht  genügend  zur  Versorgung  des  ganzen  Detache- 
ments  und  der  Lastthiere,  welche  letztere  auch  schon  des  Tränkens 
bedurften;  die  Schläuche  und  sonstigen  Gefasse  enthielten  nur  mehr 
einen  geringen  Vorrath,  und  bis  zum  Amu  waren  vielleicht  noch  zwei 
Tagmärsche  zu  hinterlegen. 

In  Erwägung  all'  dieser  Umstände  führte  der  General-Adjutant 
von  Kaufmann  das  Detachement  nach  Alty-kuduk  und  entsendete  am 
folgenden  Tage,  dem  4.  Mai,  zeitlich  Früh  unter  Commando  des  Ge- 
nerals Bardowski  eine  eigene  Colonne  in  der  Stärke  von  SV,  Com- 
pagnien,  und  mit  ihr  die  ganze  Cavalerie,  sämmtliche  Eameele  mit 
den  leeren  Wassergefilssen,  und  alle  Artillerie-  und  OfBciers-Pferde 
zurück  nach  Adam-krylgan,  während  das  Gepäck  in  Alty-kuduk  blieb. 
General  Bardowski  erhielt  gleichzeitig  den  Auftrag,  sofort  nach  seiner 
Ankunft  in  Adam-krylgan  eine  noch  grössere  Anzahl  Brunnen  graben 
zu  lassen.  Bardowski  traf  mit  seinem  Detachement  am  4.  Mai  Abends 
in  Adam-krylgan  ein,  und  liess  im  Laufe  des  5.  und  bis  zum  Mittag 
des  6.  Mai  40  neue  Brunnen  ausheben,  so  dass  hier  nun  im  Ganzen 
öO  Brunnen  vorhanden  waren,  von  welchen  zwei  Drittheile  süsses, 
und  nur  ein  Drittheil  salziges  Wasser  enthielten.  Diese  Anzahl  ge- 
nügte, um  die  Eameele  und  Pferde  im  Laufe  des  6.,  7.  und  8.  Mai 
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mehrmals  zu  tränken,  und  während   dieser  Zeit   die  Thiere  auch  ab- 
füttern und  ausruhen  zu  lassen. 

Am  6.  Mai  mit  Tagesanbruch  wurde  das  Detachement  in  seinem 
Lager  von  einer  450  Mann  zählenden  Schaiar  Turkmenen  und  Chi- 
wesen  unter  Anführung  Saddik's  von  Süden  und  Westen  her  mit 
Gewehrfeuer  angegriffen.  Die  auf  die  nächsten  Hügel  vorgesendeten 
Schützenzüge  trieben  den  Gegner  zwar  durch  wohlgezielte  Schüsse 
eine  Strecke  weit  zurück;  dennoch  aber  setzte  derselbe  sein  Feuer 
fort.  Erst  als  aus  dem  Lager  eine  Verstärkung  von  2  Sotnjen,  einer 
Raketen-Batterie  und  einer  Compagnie  Infanterie  erschien,  wich  der 
Feind  weiter  zurück  und  verschwand  bald  gänzlich.  Saddik  zog  sich 
nach  ütsch-utschak  zurück.  Er  liess  drei  Todte  auf  dem  Platze,  und 
hatte  nach  Angabe  eines  iranischen  Sclaven,  welcher  bei  dieser  Ge- 
legenheit entwich,  eine  beträchtliche  Anzahl  Verwundeter,  während 
die  Bussen*  gar  keinen  Verlust  erlitten  hatten. 

Der  eben  erwähnte  Iranese  erzählte  ferner,  dass  Saddik  mit 
seiner  Schaar,  welche  einen  Theil  der  bei  Utsch-utschak  versammelten 
gösseren  chiwesischen  Bande  bildete,  in  der  Absicht  nach  Adam- 
krylgan  gekommen  war,  um  die  russische  Colonne  während  des  Mar- 
sches von  hier  an  den  Amu  zu  beunruhigen. 

Nachdem  das  Füllen  aller  vorhandenen  Geß^sse  mit  frischem 
•Wasser  beendet  war,  trat  General  Bardowski  am  8.  Mai  3  Uhr  Nach- 
mittags den  Bückmarsch  nach  Alty-kuduk  an,  welches  er  am  9.  Mai 
um  7  Uhr  Früh  wohlbehalten  erreichte.  Fünf  Sotnjen  Kosaken  nebst 
einer  Baketen-Batterie  hatte  er  in  Adam-krylgan  unter  dem  Befehle 
des  Oberstlieutenants  Glawatzki  zurückgelassen. 

Der  Zustand  der  Lastthiere  wurde  inzwischen  zusehends  schlim- 
mer. Die  Eameele  hatten  während  des  Marsches  durch  unerwartete 
Fröste,  durch  Futter-  und  Wassermangel  so  schwer  gelitten,  dass  sie 
schliesslich  in  beträchtlicher  Anzahl  zu  Grunde  gingen.  Beim  Ab- 
märsche aus  Chal-ata  bestand  der  Gepäcks-Train  aus  2800  Eameelen; 
nach  der  Bückkehr  mit  der  Colonne  des  Generals  Bardowski  aus 
Adam-krylgan  nach  Alty-kuduk  waren  deren  nur  mehr  1240  vor- 
handen. 

Diese  Anzahl  war  aber  nicht  hinreichend,  um  den  vollständigen 
Aufbruch  der  ganzen  Colonne  aus  Alty-kuduk  zu  ermöglichen.  Der 
General -Adjutant  liess  daher  einen  Theil  des  Gepäckes  bei  diesem 
Brunnen  unter  dem  Schutze  von  2  Compagnien  und  4  Geschützen 
unter  Commando  des  Oberstlieutenants  Nowomlinski  zurück  und  brach 
mit  den  übrigen  17  Compagnien  *),  dem  Beste  der  Artillerie  und  der 
Escort-Sotnja  am  9.  Mai  um  3  Uhr  Nachmittags  auf.  Die  fünf  Sotnjen 
Kosaken  und  die  Baketen-Batterie,  welche  unter  Commando  des  Oberst- 


^)  Nach  den  benützten  Qaellen  konnten  die  detachirten  und  yon  Deta- 
chirnngen  eingerückten  Abtheiinngen  nicht  mit  voller  Sicherheit  evident  geführt 
werden,  so  dass  nicht  immer  die  Summen  der  als  detachirt  erw&hnten  und  der 
beim  Gros  aufgeführten  Abtheilungen  genau  mit  jenen  der  Ordre  de  bataille  über- 
einstimmen. Zu  dieser  Zeit  dürfte  eine  der  in  Bla^'owjestschensk  zurückgelassenen 
Compagnien  bereits  wieder  beim  Qros  eingerückt  gewesen  sein. 
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lieutenants  Glawatzki  in  Adam-krjlgan  zurückgeblieben  waren,  er- 
hielten den  Befehl,  diesen  Ort  24  Stunden  nach  dem  Aufbruche  der 
Haupt-Colonne  aus  Altj-kuduk  zu  verlassen,  und  derart  in  einem 
Marsche  gegen  ütsch-utschak  vorzurücken,  um  sich  im  letzten  Nacht- 
lager vor  diesem  Orte  mit  der  Infanterie  •  vereinigen  zu  können. 

Nachdem  die  Colonne  bis  8  Uhr  Abends  marschirt  war  und  bei 
20  Werst  zurückgelegt  hatte,  liess  General  Kaufmann  das  Nachtlager 
beziehen. 

An  dieses  schlich  sich  in  der  Nacht  ein  kleiner  feindlicher 
Trupp  heran,  wechselte  mit  den  russischen  Wachposten  einige  Schüsse 
und  verschwand  dann  wieder.  Die  Truppen  traten  nicht  unter  Gewehr, 
sondern  pflegten  ungestört  der  Ruhe. 

Am  10.  Mai  um  3  Uhr  Morgens  wurde  das  Signal  zum  Auf- 
bruche gegeben,  und  als  es  Tag  geworden,  trat  die  Colonne  den  Weiter- 
marsch an.  Nach  Zurücklegung  von  12  Werst  machte  sie  Halt,  um 
zu  rasten.  Derlei  kurze  Märsche  waren  geboten,  einerseits  in  Rück- 
sicht auf  die  Beschwerlichkeit  des  Fortkommens  im  Sande  und  über- 
haupt in  dem  unebenen,  von  steilen  Hügeln  durchschnittenen  Terrain, 
andrerseits  aber  zur  Schonung  der  Kräfte  der  Truppen  für  den  Kämpf, 
da  ein  ernstes  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  beständig  erwartet 
werden  konnte. 

Zwischen  Alty-kuduk  und  Utsch-utschak,  oder  dem  See  Sardaba- 
kulj,  welcher  am  Fusse  „dreier  Hügel"  (ütsch-utschak)  und  eines  ihn 
vom  Amu  scheidenden  niedrigen  Bergrückens  liegt,  wird  der  Weg 
senkrecht  auf  die  Marschrichtung  von  einigen  sandigen  Hügelreihen 
durchschnitten,  so  dass  die  Colonne,  kurze  ebene  Strecken  von  einigen 
Werst  abgerechnet,  fortwährend  im  tiefen  Sande  bergan  und  bergab 
watete.  Derlei  unter  sich  parallele  Hügelreihen  gab  es  auf  der  ganzen 
Wegstrecke  10  bis  12;  viele  derselben  hatten  sehr  steile  Abdachungen, 
so  dass  namentlich  für  die  Artillerie  das  Fortkommen  ungemein 
schwierig  und  ermüdend  war.  Die  Rast  dauerte  von  8  Uhr  Früh  bis 
2  Uhr  Nachmittags;  inzwischen  wurden  die  Kameele  gefuttert,  die 
Pferde  erhielten  einen  halben  Eimer  Wasser  und  eine  Kation  Gerste, 
die  Truppen  tranken  Thee. 

Um  2  Uhr  setzte  die  Colonne  ihren  Marsch  wieder  fort,  hatte 
bis  6  Uhr  Abends  weitere  10  Werst  zurückgelegt,  machte  dann  an- 
gesichts des  Feindes,  der  sich  auf  einer  der  vorbeschriebenen  Hügel- 
reihen angesammelt  hatte,  Halt,  und  traf  ihre  Vorkehrungen  zum 
Nachtlager.  Kaum  hatten  die  Truppen  ihre  Plätze  im  Biwak  ein- 
genommen, und  noch  war  der  Train  nicht  völlig  eingerückt,  als  der 
Feind,  theils  in  dichteren  Schaaren,  theils  in  kleineren  Gruppen,  oder 
zerstreut,  das  Lager  von  drei  Seiten  her  angriff.  Von  den  Truppen, 
welche  in  der  vorderen  und  den  beiden  Seiten-Flanken  des  Biwak- 
Quarrö's  postirt  waren,  wurden  sofort  Schützenzüge  vorgesendet,  welche 
mit  sicheren  Schüssen  die  feindlichen  Pferde  tödteten  und  einzelne 
Wagehälse,  die  zu  nahe  heranjagten,  aus  dem  Sattel  warfen.  Dieses 
Feuergefecht  dauerte,  bald  ab-,  bald  zunehmend,  die  ganze  Nacht  hin- 
durch bis  zum  Tagesanbruch.   Bei   eingetretener  Dunkelheit   war  das 
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Biwak  der  Colonne    atif  drei  Seiten   von  einer  fast  ununterbrochenen 
Reihe  feindlicher  Lagerfeuer  umgeben. 

Am  11.  Mai  mit   Tagesanbruch  formirte   sich  die  Colonne  in 
Gefechtsordnung  und  trat  den  Marsch  angesichts  der  von  «allen  Seiten 
sich    sammelnden  zahlreichen  feindlichen   Schaaren    an.   An  der  Tete 
marschirte  das  1.  Turkestan'sche  Schützen-Bataillon,  und  zwar  zu  beiden 
Seiten  des  Weges  je  1  Compagnie  desselben,  deren  jede  1  Schützen- 
zug   in   dichter  Tirailleurkette   mit    etwas    zurückgehaltenen  Flügeln 
voraussendete.    Unmittelbar   dahiifter  folgte    geschützweise  1  Division 
reitender  Artillerie    auf  dem   Wege.   Eechts    von   diesem   wurde  die 
Division  cotoyirt  durch  die  Sapeur-Compagnie ,  1  Schützen-Compagnie 
des  8.  Linien-Bataillons  und  2  Mitrailleusen ;  links  durch  2«Compag- 
nien  des  4.  Linien-Bataillons  und  2  Gebirgs-Kanonen.  An  die  Angriffs- 
Colonne    schloss    sich   unmittelbar    der  Train    an,   welcher   vorn,    zu 
beiden  Seiten   und   im  Rücken    durch  je  1  Zug   von    2  Compagnien 
des  4.  Turkestan'schen  Schützen-,  und  von  2  Compagnien  des  2.  Linien- 
Bataillons,  dann  durch  2  Gebirgs-Geschütze  gesichert  wurde,  die  sich 
bei  der  Arriferegarde-Compagnie  befanden.  Die  Cavalerie,  aus  2  üral- 
schen,  2  Orenburg'schen  und  1  Sjemiretschenskischen  Sotnja  bestehend, 
war  beim  Aufbruche    der  Colonne    eben  eingetroffen,    und  blieb,  dem 
erhaltenen    Befehle*  gemäss,   nun    zur  Deckung   des    Trains   bei   der 
Arriferegarde. 

In  dieser  Ordnung  rückten  die  Truppen  geschlossen  und  ruhig 
in  der  Sichtung  gegen  ütsch-utschak  vor. 

Kaum  hatte  sich  die  Colonne  in  Marsch  gesetzt,  als  der  Feind 
von  allen  Seiten  sich  näherte  und  auf  der  ganzen  Linie  das' Feuer 
eröffnete ,  um  dadurch  den  Marsch  aufzuhalten  oder  doch  zu  ver- 
zögern ;  allein  dieser  Versuch  blieb  erfolglos.  Geordnet  und  entschlossen 
rückten  die  russischen  Truppen  vor,  nur  zeitweise  knallte  bei  der  vor- 
deren Kette  ein  Schuss,  um  einen  feindliehen  Reiter  oder  ein  Pferd 
niederzustrecken.  Im  Gefühle  seiner  Ohnmacht  eilte  der  Feind  lärmend 
zurück,  verbarg  sich  hinter  den  Hügeln,  kam  dann  hinter  denselben 
wieder  zum  Vorscheine,  um  erneuert  ein  völlig  wirkungsloses  Feuer  zu 
beginnen.  Indem  er  auf  diese  Weise  3  bis  4  Werste  weit  die  Colonne 
begleitet  hatte,  wurde  er  des  Trains  ansichtig  und  richtete  nun  seinen 
Angriff  gegen  diesen. 

Früher  schon  hatte  jedoch  der  Colonnen-Commandant,  General- 
Major  Golowatschew,  der  die  Bewegungen  unmittelbar  und  persönlich 
leitete,  dem  Commandanten  der  Cavalerie,  Oberstlieutenant  Glawatzki, 
den  Auftrag  ertheilt,  die  Sotnjen  in  Halb-Sotnjen  zu  trennen,  diese 
zu  beiden  Seiten  des  Trains  zu  vertheilen  und  gegen  die  Mitte  des 
letzteren  anzuschliessen.  Als  nun  der  Feind  zum  Angriffe  schritt, 
hiezu  aber  seine  ganze  Kraft  gegen  die  rechte  Seite  des  Trains 
richtete,  die  linke  hingegen  unbehelligt  liess,  beschloss  Oberstlieutenant 
Glawatzki,  die  auf  dieser  Seite  befindlichen  Ifalb-Sotnjen  ebenfalls 
rechts  zu  verwenden.  Die  Ausflihrung  dieser  Bewegung  hielt  nun  der 
Feind  far  die  Vorbereitung  zur  Attake,  und  entfloh  mit  wüstem 
Geschrei. 
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Von  feindlichen  Trupps  umkreist  und  ununterbrochen,  wenn  aui 
öline  Wirkung,  beschossen,  setzte  die  Colonne  ihren  Marsch  gegen 
den  See  Sardaba-kulj  und  den  Ämu-Darja  unaufhaltsam  fort,  ßeneral- 
Adjutant  von  Kaufmann  hatte  streng  untersagt,  sich  in  eine  Ver- 
folgung des  Feindes  einzulassen,  ferner  der  Cavalerie,  noch  mehr  aber 
der  Infanterie  eingeschärft,  sich  zu  keinem  Angriffe  hinreiaeen  zu 
lassen.  Das  Gewehrfeuer  durfte  nur  auf  ganz  nahe  Distanzen  abgegeben 
werden.  Während  der  ganzen  Dauer  dieses  Gefechtes  hatte  die  Artil- 
lerie nur  einen  einzigen  Schuss  aus  einem  Gebirgs-Gescbütze  abgegeben, 
welcher  eine  grössere,  bei  einem  Hügel  zusammengerottete  feindliche 
Schaar  augenblicklich  nach  allen  Kichtungen  auseinanderstieben  ge- 
macht hafte. 

Gegen  8  Uhr  Morgens,  als  die  russischen  Truppen  bereits  zui 
•See  Sardaba-kulj  hinabzusteigen  begannen,  und  ans  dem  Sande 
festeren  Boden  gekommen  waren,  welcher  in  einem  Umfange  von  kat 
einem  Werst  die  drei  Hügel  und  den  Höhenrücken,  hinter  welchem 
der  Amt)  dabiiiSiesst,  umsäumt,  zog  sich  dtir  Feind  eiligst  hinter  die 
Hügelreihe  zurück,  und  Hess  nur  ein  kleineres  Detachement  am  Ab- 
hänge des  Bergrückens  in  beobachtender  Stellung  zurück.  Gegen  diese 
Schaar  fuhr  1  Zug  reitender  Artillerie  auf  und  warf  2  Granaten 
dahin,  die  den  Feind  sofort  zerstreuten  und  ihn  zwangen,  eiligst 
hinter  dem  Bergrücken  Schutz  zu  suchen. 

Nachdem  den  Truppen  und  dem  Train  Zeit  zur  Erholung  g< 
gönnt  worden  war,  führte  General -Adjutant  von  Kaufmann  persOolii 
die  Cavalerie,  welche  sich  zunächst  des  See's  versammelt  hatte,  rech! 
um  diesen  herum,  um  mit  ihr  Jenen  Höhenrücken  zu  übersteigen 
einige  Werste  unterhalb  Utscb-utschak  an  den  Amu  zu  gelangen, 

Schon  früher  war  es  bekannt  geworden,  dass  der  Feind  unmitte^^ 
bar  am  Ufer  des  Amu  sein  Lager  aufgeschlagen  habe:  es  di  ~ 
daher  auch  vorausgesetzt  werden,  dass  er  liier  den  Kampf  aufnehmen] 
werde.  In  Folge  dessen  und  in  der  Absieht,  einen  bequemeren  TiV) 
über  den  Höhenrücken  auf  seiner  nördlichen  Seite  auszumitteln .  wo 
derselbe  merklich  niedriger  ist,  und  wo  auch  der  eigentliche  Weg 
nach  Schurachan  hinüberfTihrt,  ging  der  General -Adjutant  mit  der 
Cavalerie  in  dieser  Kichtung  vor.  Gleichzeitig  erhielt  General  Go1<k 
watschew  den  Auftrag,  mit  dem  Gros  der  Infanterie  und  mit  der  Oe- 
birgs-Artillerie  unmittelbar  der  Cavalerie  nachzufolgen.  Der  Train 
nebst  seiner  Bedeckung,  dann  die  mehr  erschöpfte  reitonde  ArtUleiia 
blieben  am  See  Sardaba-knlj  und  formirten  daselbst  eine  Wagenbnrj 

Der  Feind    aber,    eingeschüchtert    durch    das  Misülingen  seim 
bisherigen  Versuche,    den  Russen    den   Weg    zum  Amu    zu  verl* 
dachte  an  keine  Vertheidigung  seines  Lagers  mehr,  sondern  brach 
selbe  ab  und  zog  sich  eilends  auf  der  Strasse  nach  Schurachan  rarflct- 

Als  der  General-Adjutant  von  Kaufmann  mit  der  Cavalerie  dw 
Höhenrücken  erroiclit  hatte,  von  wo  au-"  sich  eine  weite  Aussicht 
den  Lauf  des  Amu  und  auf  die  Strasse   nach    Schurachan  erOSkii 
waren  noch  kleine  zurückgebliebene  feindliche  IVapps  sichtbar,  Wfll4 
knf  dieser  Strasse  dahinzogen. 


icoe 

g»-      [ 
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Zur  Verfolguug  wurde  eine  Cavalerie-Streif-Patrulle  abgesendet, 
welche  ihnen  im  raschen  Trabe  nacheilte,  üngeßlhr  8  Wärst  von  dem 
früheren  Lager  der  Chiwesen  entfernt,  erreichte  sie  eine  Schaar  fliehen* 
der  Feinde,  die  jetzt  theils  längs  des  Ufers,  theils  auf  Kajuks  (chi« 
wesische  Boote)  über  den  Fluss  zu  entkommen  suchten.  Die  russischen 
Beiter  eilten  ihnen  wohl  nach,  vermochten  mit  ihren  ermüdeten 
Pferden  jedoch  nicht  sie  einzuholen.  Es  wurden  daher  den  Fliehenden 
(wohl  nur  des  moralischen  Eindruckes  wegen)  einige  Baketenwürfe 
nachgesendet.  Jene,  welche  über  den  Fluss  zu  entkommen  suchten, 
wurden  mit  Gewehrschüssen  verfolgt,  wobei  ein  Boot  in  der  Ver- 
wirrung auf  eine  Sandbank  gerieth  und  sammt  der  Ladung  an  Vieh 
und  Lebensmitteln  im  Stiche  gelassen  wurde,  indem  sich  die  sämmt- 
liehe  Bemannung  in's  Wasser  stürzte.  Wenige  derselben  erreichten 
jedoch  das  andere  Ufer;  die  Mehrzahl  wurde  erschossen  oder  ertrank. 
Das  grosse  Kajuk  wurde  hierauf  durch  einige  Freiwillige  von  den 
UraPschen  Kosaken  unter  Leitung  des  F&hnrichs  Kamenjetzki  herüber- 
geholt. 

Während  des  starken  Marsches  aus  dem  letzten  Nachtlager  zum 
Sardaba-kulj  befand  sich  auf  Anordnung  des  General- Adjutanten  der 
GrossfÜrst  Nikolai  Eonstantinowitsch  bei  den  2  Compagnien  des  4.  Li- 
nien-Bataillons, welche  die  Colonne  links  deckten;  der  Prinz  Eugen 
hingegen  beim  1.  Schützen-Bataillon,  dessen  Tirailleurkette  er  selbst 
leitete.  Bei  der  Verfolgung  des  Feindes  durch  die  Cavalerie  führten 
die  Prinzen  je  eine  Hälfte  derselben  und  leuchteten  dabei  in  Gewandt- 
heit und  Unermüdlichkeit  Allen  voran. 

Nach  Einstellung  der  Verfolgung  blieb  die  Kelterei  auf  dem  er- 
reichten Puncto  stehen.  Der  General-Adjutant  von  Kaufmann  hin- 
gegen verfugte  sich  mit  der  zu  seiner  Begleitung  bestimmten  Sotnja 
zur  Haupt-Colonne, 'welche  inzwischen  vom  See  Sardaba-kulj  an  jene 
Stelle  des  Amu  gelangt  war,  wo  zuvor  das  feindliche  Lager  gewesen. 

Die  Turkestan'schen  Truppen  hatten  nunmehr  nach  unsäglichen 
Drangsalen,  von  welchen  sie  durch  die  Natur,  insbesondere  auf  der 
letzten,  beiläufig  100  Werst  betragenden  Strecke  von  Chal-ata  bis 
Utsch-utschak  heimgesucht  worden  waren,  und  nach  Zerstreuung  des 
Feindes,  welcher  sie  in  der  un?mrthbarsten,  ödesten  Gegend  aufisu- 
halten  getrachtet  hatte,  eines  der  wichtigsten  Ziole  der  Expedition, 
den  Amu-Darja,  ohne  besondere  Verluste  wohlbehalten  erreicht 

Nach  Aussage  der  Gefangenen  hatte  der  Chan  von  Chiwa  die 
Krieger  in  der  Umgegend  von  Utsch-utschak  in  der  Absicht  con- 
centnrt,  um  den  Bussen  den  Weg  zum  Amu  zu  verlegen.  Diese  Krieger 
waren  theils  Turkmenen*)  und  Kirgisen  unter  Anführung  Saddik^s, 
theils  Chiwesen,  welche  aus  verschiedenen  Orten,  je  1  Mann  aus  jedem 
Nuker-Hause,  genommen  wurden'). 

*)  Ans  den  Stämmen  Ata,  Tschandor  and  Goklen.  Jomaden  waren  nicht 
darunter,  weil  ihnen  der  Chan  nicht  zeitgerecht  den  Sold  bezahlt  hatte. 

*)  Die  Nnkers  (wahrscheinlich  unter  dem  Schutte  Chiwa*8  stehende  An- 
siedler) zahlen  keine  Kopftteuer,  mflssen  aber  dafür  im  Kri6g«&lle  Bewaffnete 
stellen.  % 


tis. 

i  wven  nach  Utsch-ntschak  in  2  Ab- 

--.  -^r^—r     •i^-sust*;.      lie    «ste.    unter    Fährnng    des    Diran-Beg 

'„!_'. ji">--  ••£«>    *ar    ui'^düir  1500  Uaon    starL    vonint«r  sieb  bei 

■•M    .,i.~.'^-rvtwn   u^^i  J^i  JOO  Ei^iäen  tmter  Ssd'lik*3  Anföhmog 

►  ,«;..-;».    '  ".■*   .■-'■.;->'*a    wma   hieranf  durch   die  iweit«,    ongeßbr 

>>(iu    Ui-Ti    :^'.H'.T.  ^'S^^ntheils  im  in^äSf i^n  ChiweTen.  darunter 

....  .    -^  i.::-a.    ■*.~iL-ütfn<ie  Abtheüong   vetstärtt   worden,  welche  der 

.-,-     ,..:     .B.-'     liluSv    Pivaa-Beg    Mahomet-Murad.    befehligte.    Die 

>■    .■  :.^i  '  -•u'u«B  hme  ans  iwei  kleinen  Geschützen  bestanden. 

,.,     f      ^t,-?  :"r'iiier,  iL?  sich  die  Xachricbt  Tom  Anmärsche  der 

:,-«>:..    -,.1   'Uvi^i    her  ,  wjhrs.-heiclich   der  OrvDbnrc'jchen   Colonne) 

-.-4-.  ri     M,!c>    WLirea    lOüO  Mann    von  Uti^h-aticbak    zom   Amo- 

'...a    t  .-.-.>■.   md  in  ihrer  Statt  1000  Xnkers  au^^boben  worden, 

.    ^,  ,    ii    ü^jjtftu  Orte  wenige  Tage  T.>r  dem  Eintreffen  der  Tor- 

;  >,j,  -^  i- <i  i-'.iiuoe  eingefunden  hatten.    Nach    der  Vereinigung  der 

,  ..--,-^— .1  l-n(.>p<*n  beiSardaba-kalj  waren  Tei^'bie<iene  Turkmenische 

,      .     :  ^-11  M  ^tr'eiI■^D^^^n    verwendet    w.rien,   danin:«    eine,    200 

,v    KV   H.iim    ^urk.   nnler  Anfuhmng  Supak's  nach  Cbal-ata.    Von 

,  .,11    ' '>'<4it<  ües<?r  Abtheilong  wurde    am  27.  Apnl    'die  Tojhnt  der 

.  .    ^-    US  ».ietteraU  Bardow^ki  nnserh'  9t  überfallen.   Dieselbe  Ab- 

V.  ..^t.   IM  ds  auch,   welch«   sich  ror  Tasesanbru>'h  am  2.  Mai  an 

.  .,v  k»;m  'le  La^er  bei  Adam-kr^  Igan  heruiireschliv'h^n  hatte.  In  beidoi 

a    .LiCtett   ditf    Turkmenen   mehrere    Mann   an  T->i:en   und   Ver- 

«.tA^.tltil  *«»c(ot««    nnd    riele  Pferde    einsebQ>si:    genau   jedoch  Ter- 

»>v.i.tu  dtrt  Oe^genen  die  Verta^lziffer  nicht  anzo^beiL  namentlich 

.,.4  :i>viic  jene  mm    11.  Mai.    an  weichem  Tage  dieselbe,   nach  all- 

..  .uMti^u  Utttürhalten.  betrichtlich  gewesen  sein  mosste. 

Lht>  Ku:s$en  hauen  an  diesem  Ta^  gar  keine  Verluste  «-litten. 
At  i.H>^->iiudheit saustand  der  Truppen  war.  an2eaoh[<^c  der  Beschwerden 
A'.v  »i'tWtt  Marsches,  der  enormen  Hi:ie.  des  Wassermangels  and  an- 
.<ivi  utt^auscti:«  rmsc&nde.  ein  TiTtwffiJcher;  bei  der  Hanpt-Colonne 
,...«  De>  l'a^  kein«  Kranken,  die  L«ute  waiva  bei  Kräften,  ertrugen 
Ui«  tioochtt^rüea  and  Entbehrun^B  ii«s  Marsches  mit  oagebengtem 
>(iubo:  d-«  treflLch«  t^st  der  si«  beseelte.  wopJe  daroh  das  glQck- 
iK'bw  .Vulaajteü  im  Am»  »och  «ehr  «h-'oen  und  gekräftigt  and 
«yw^itt«  **e  tu   weifcnw  A«>>ia[i«r   in  de«   noch  bevorstehenden  Mäh- 

VtUtEkwhNI    43. 

\m  \X  M»i  mit  Ta«s»nbntch  rickw  Oeneral-Adjutant  von 
Vaul'luattB  Mit  d«-  Hiu?t-».\'ioaa«  den  Aica  «i:laag  auf  dem  Wege 
^Ach  S^'hanK'kaa  T\'r.  fe>t$  nt  «eic&era  Ort«  di«  Entferaong  aof  vier 
ItiMM'h«  .skr  aasvwdtr  iW  Werst  xesväitit  ward«.  In  dereelben  Bkh* 
Uwü  ti,»iwft  *:♦  «»nicky»t*ssw«eB  Abtaec^-jasw»  der  Turkestan'schen 
vüwii"'.'    ,  T^i  M*»ssy*W  1^  sw  iea  Am«  etrekhi«.  aadtznfetgen. 

tu  ^.-  SUri»  »va    I*  ».■»^^jJaiii'Ja.  *  S^'Kijea.  10  äesdOtaen 
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(darupter  2  Mitrailleusen)  und  8  Kaketen-Gestellen,  erreichte  die  CO" 
lonne  am  16.  Mai  glücklich  den  Ort  Ak-kamysch,  welcher  nur  einen 
Marsch  von  Schurachan  entfernt  ist.  Zu  Wasser  wurde  die  Colonne 
durch  die  Kuder-Flottille  begleitet,  welche  aus  dem  bei  Itschke-Jar 
erbeuteten  Kajuk  und  aus  drei  eisernen  zerlegbaren  Pontons  bestand, 
die  auf  Eameelen  bis  ütsch-utschak  und  dort  in  den  Amu  gebracht 
worden  waren.  Auf  dem  Kajuk  wurden  die  Geräthe  des  Artillerie- 
und  Genie-Parks  untergebracht;  die  Bemannung  der  4  Fahrzeuge  be- 
stand aus  10  Matrosen,  6  Schützen  und  6  Sapeurs. 

Während  des  Marsches  der  Colonne  von  Besirjan-tugai  nach 
Ak-kamysch  am  16.  Mai  wurde  die  Ruder-Flottille  vom  linken  Ufer 
des  Amu  aus  mit  Geschütz-,  Gewehr-  und  Falkonet-Feuer  begrüsst. 
Die  Bemannung  erwiderte  dasselbe  so  kräftig  und  erfolgreich,  dass 
der  Feind  rasch  verschwand,  worauf  die  Flottille  ohne  irgend  welchen 
Verlust  nicht  allein  ungehindert  ihren  Weg  flussabwärts  fortsetzte, 
sondern  auch  dem  Feinde  9  kleinere  Boote  wegnahm. 

Bald  nach  dem  Eintreffen  der  Colonne  in  Ak-kamysch  lief  die 
Nachricht  ein,  dass  der  Feind  am  linken  Ufer  des  Amu,  etwa  7  Werst 
vom  russischen  Lager  entfernt,  das  seinige  aufgeschlagen  habe,  und, 
dass  ein  mit  Chiwesen  bemanntes  Boot,  ungefähr  4  Werst  vom  ras- 
sischen Standplatze  entfernt  und  in  der  Nähe  des  üebergangspunctes 
Scheich-arik,  an  das  rechte  Ufer  herübergesetzt  sei,  um  daselbst 
Brennholz  zu  sammeln.  Zur  Vereitlung  dieses  Vorhabens  wurden 
Eosaken  der  12.  Orenburg'schen  Sotnji^  unter  Bittmeister  Bubtzow 
ausgesendet,  welche  das  Boot  zur  schleunigsten  Bückkehr  nöthigten 
und  einen  Gefangenen  machten. 

General-Adjutant  von  Kaufmann  unternahm  hierauf,  von  seiner 
Suite  (in  welcher  sich  auch  die  beiden  Prinzen  befanden)  und  von 
der  gewöhnlichen  Escorte-Sotnja  begleitet,  eine  Becognoscirung  des 
feindlichen  Lagers.  Nach  einem  l^tte  von  3  Werst  flussaufwärts 
aus  einem  Gehölze  auf  das  offene  Ufer  hervortretend,  erblickte  er 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  das  feindliche  Lager  in  einer  stark 
befestigten  Stellung.  Daselbst  waren,  wie  es  sich  in  der  Folge  zeigte, 
'  unter  dem  Befehle  des  Divan-Beg  Mat-Murad  jene  chiwesischen 
Truppen  vereinigt,  welchen  es  nach  dem  Gefechte  bei  Sardaba- 
kulj  (Utsch-utschak)  am  11.  Mai  geglückt  war,  auf  das  linke  Amu«- 
Ufer  zu  entkonunen,  und  die  sich  nun  anschickten,  den  Russen  den 
Uebergang  bei  Schöich-arik  zu  verwehren.  Die  Streitmacht  Mat^ 
Murad^s  war  hier  theils  durch  frische  Truppen,  theils  durch  bewaffiiete 
Einwohner  bis  auf  etwa  4000—5000  Mann  verstärkt  worden  und 
hatte  an  Artillerie  4  Geschütze  (nach  Dimension  und  Caliber  den 
russischen  6-  und  12-Pfflndem  gleich)  und  einige  Falkonets  bei 
sich.  Die  Ausdehnung  der  feindlichen  Stellung  bet^g  ungefähr  400 
bis  500  Saschen,  in  der  rechten  Flanke  derselben  befimd  sich,  an 
einen  steilen  Abhang  gelehnt,  eine  Verschanzung  mit  Schiessscharten. 
An  diesen  Abhang  soUoss  sich,  parallel  mit  dem  FlusshUfer,  eine 
Beihe  von  Sandhfigeln  an,  zwischen  welchen  hindurch  stellenweise 
Zelte  und  Baracken  sichtbar  waren.  Je  näher  die  BeoognoscaDten  de^ 
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feindlichen  Stellung  kamen,  desto  reger  wurde  daseibat  die  Bewegunyr 
immer  mehr,  anwachsende  Massen  bedeckten  die  Erhöhungen  ringe  i 
das  Lager,  und  als  der  General-Adjutant  mit  seiner  Begleitung  un- 
geföhr  gegenüber  der  Mitte  der  feindlichen  Position  anlangte  and 
daaelbat  anhielt,  wurde  er  mit  dem  Feuer  der  4  Geschütze  und  der 
Falkonets  empfangen.  Die  Mehrzahl  der  abgegebenen  Lagen  waren 
Bogenschüsse,  doch  kamen  auch  einige  Göller  vor.  Die  Richtung  der- 
Belben  war  eine  sehr  genaue ,  denn  die  Kugeln  schlugen  knapp  vor 
und  hinter  der  Begleitung  des  General-Adjutanten  ein,  ohne  jedoch 
Jemanden  zu  treSfen.  Indessen  nahm  der  russische  Oberbefehühaber 
die  feindliche  Stellung  genau  in  Augenschein  und  setzte  sodann,  aoeb  i 
1 '/,  Werst  vom  Feuer  des  Gegners  begleitet .  den  Weg  fort,  erfOUl 
von  lebhafter  Besorgniss  um  die  Ruder-Flottille,  über  welche  not 
keine  Nachrichten  eingelangt  waren.  Endlich,  nachdem  noch  20  Wm 
von  Ak-kamisch  stromaufwärts  zurückgelegt  worden  waren,  traf  d< 
General- Adjutant  ungefähr  um  iJ  ühr  Abends  mit  den  Booten  dl 
Flottille  zusammen  und  befahl  sofort  dem  Commandanten  derselbe! 
am  rechten  Ufer  anzulegen  und  daselbst  unter  dem  Schatze  eini 
halben  Sotnja  Ural' scher  Kosaken  zu  übernachten. 

Um  am  folgenden  Tage,  dem  17.  Mai,  die  weitere  Thal- 
insbesondere Vorflberfahrt  der  Flottille  vor  dem  feindlichen  Lager  1 
sichern,  erhielt  General  Golowatschew  den  Befehl,  mit  Tagesanbrnc 
mit  4  reitenden  und  4  Gebirgs-Geschützen  unter  Bedeckung  n 
2  Compagnien  Infanterie  und  1  Zuges  der  2.  Compagnie  des  1.  Tu 
kestan'schen  Schützen-Bataillons  aufzubrechen,  gegenüber  dem  feiod 
liehen  Lager  Stellung  zu  nehmen  und  durch  energische  ßeschiesaob 
desselben  die  Thalfahrt  der  Ruder-Flottille  zu  erleichtem. 

Kaum  begann  der  General  diesem  Befehle  gemäss  am  Morgi 
des  17.  Mai  seine  Truppen  in  Gefechtsstellung  zu  ordnen,  als  ihn  d&tl 
der  Feind  alsbald  durch  Geschütz-  und  Falkonet-Peuer  zu  hindern  »• 
suchte.  Wie  Tags  zuvor,  gelegenheitlich  der  Becognoscirung  des  Geirars 
Adjutanten,  war  auch  jetzt  die  Richtung  der  feindlichen  GeschCtl 
eine  sehr  genaue;  die  meisten  Geschosse  schlugen  io  die  Aufstolluil 
der  russischen  Batterien  und  ihrer  Bedeckung  ein,  welche  letztere  i 
zerstreuter  Ordnung  zum  Niederlegen  befehligt  wurde,  um  dadurc 
vor  unndthigen  Verlusten  bewahrt  zu  werden. 

Die  russischen  Geschütze  protzten  ab  Bnd  erwiderten,  nadid« 
durch  einige  ProbeschQsse  die  Distanz  festgestellt  war,  das  feindlie) 
Feuer  in  wirksamster  Weise.  Bald  nach  Beginn  der  Kanonade  wi 
ein  feindliches  Geschütz  demontirt.  Nach  anderthalbstündiger  D«i 
verstummte  das  Qeschützfeuer  auf  beiden  Seiten.  Der  Feind  versa^l 
es  zwar  noch  einige  Male,  die  Bedienungsmannschaft  zu  sammeln  i 
das  Feuer  wieder  aufzunehmeu,  allein  die  im  richtigen  Augenbllckfl 
mit  Sicherheit  hinübergeschleuderten  russischen  Granaten  vereitslten 
alle  diese  Versuche.  Des  Feindes  Anstrengungen  waren  nunmehr  dar- 
auf (gerichtet,  die  Geschütze  in  Sicherheit  zn  bringen,  und  es  gdan^ 
ihm  auch,  sie  nach  beträchtlichen  Verlusten  hinter  den  Hügeln  zu 
bergen,  ron  wo  er  dann  abermals,  jedoch  ohne  den  geringsten  f  " 
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sein  Feuer  fortsetzte.  General  Golowatschew  lic£3  letzteres  nicht  mehr 
erwidern ,  sondern  erwartete  in  aller  Bohe  die  Ankunft  der*  Buder- 
flottille.  Dieses  Schweigen  schien  den  Chiwesen  wieder  Muth  einzuflössen, 
denn  sie  sammelten  sich  neuerdings  auf  den  Bodenerböhungen  und 
Hügeln  in  grösseren  Gruppen ;  besonders  zahlreich  war  diese  Ansamm- 
lung in  der  Einsenkung  zwischen  zwei  hohen  Hügeln  in  der  linken 
Flanke  der  feindlichen  Aufstellung,  von  wo  auch  ein  sehr  lebhaftes 
Falkonet-Feuer  gegen  die  russische  Position  gerichtet  wurde.  Einige 
dahin  abgesendete  Projectile  verursachten  eine  solche  Verwirrung,  das» 
der  Feind  fliehend  sein  Lager  verliess  und  Schutz  in  den  Uneben- 
heiten des  Bodens  suchte. 

Auf  dem  linken  Ufer  befanden  sich  zwei  grössere  Eajuks ;  einige 
chiwesische  Wagehälse  trugen,  trotz  des  schleunigen  Bückzuges  der 
Ihrigen,  Schilfrohr  und  Gesträuch  in  die  Boote,  um  dieselben  anzu- 
zünden. Sofort  wurden  Schützen  des  4.  Linien-  und  1.  Schützen-Batail- 
lons vorgesendet,  welche  etwa  um  I  Uhr  Mittags  nach  Durchwatung 
eines  seichteren  Fluss- Armes  die  vorliegenden  kleinen  Inseln  und  Sand- 
bänke erreichten  und  aus  wirksamer  Schussweite  durch  gut  gezielte 
Schüsse  jene  Leute  vertrieben,  denen  es  jedoch  inzwischen  gelungen 
war,  das  eine  Eajuk  in  Brand  zu  stecken,  wogegen  das  andere  un- 
versehrt blieb. 

Das  linke  Amu-Ufer  war  nunmehr  bei  Scheich-arik  vom  Feinde 
vollkommen  gesäubert.  Nun  erschien  auch  die  Flottille  in  der  Nähe 
des  Kampfplatzes,  an  ihrer  Spitze  zwei  Ponton-Schaluppen,  die,  als 
sie  des  brennenden  Eajuks  ansichtig  wurden,  sofort  dahin  ruderten 
und  das  Feuer  löschten,  worauf  die  Schützen  und  Sapeurs  unter  Füh- 
rung des  Feld-Intendanten,  Staatsrathes  Eassjanow,  des  Fähnrichs  im 
Militär  -  Topographen  -  Corps  Eoslowsky,  des  Botanikers  Herrn  Erause 
und  des  Magisters  der  Zoologie  Bogdanow  das  linke  Amu-Ufer  betra- 
ten, das  kurz  zuvor  vom  Feinde  verlassene  Lager  in  Augenschein  nah- 
men und  dann  mit  den  beiden  erbeuteten  Eajuks  wieder  an  das  rechte 
Ufer  zurückkehrten. 

Der  Artillerie-Eampf  am  17.  Mai  war  auf  eine  Distanz  von  600 
bis  700  Saschen  gefuhrt  worden.  Die  russischen  Geschütze  hatten 
54  Granaten  in  das  feindliche  Lager  geworfen. 

Auf  dem  Wahlplatze  selbst  wurden  sechs  verscharrte  Leichname 
gefunden,  und  die  Einwohner  erzählten,  der  Verlust  der  Chiwesen  habe 
bei  100  verwundete  Soldaten  und  20  erschossene  Pferde  betragen. 
Die  Bussen  dagegen  hatten  nur  2  Pferde  verloren,  obwohl  bei  der 
guten  Bedienung  der  feindlichen  Geschütze  8  Geschosse  unmittelbar 
in  die  Position  der  Division  reitender  Geschütze  eingeschlagen  hatten. 
Nachdem  der  Feind  in  Folge  des  Geschützkampfes  am  17.  Mai 
die  Stellung  bei  Sckäich-arik  verlassen  und  den  Bussen  hinreichende 
Mittel  zur  Bewerkstelligung  des  Ueberganges  preisgegeben  hatte,  so 
legte  der  Chef  des  Gener^tabes,  General-Major  ^otzki,  in  einem 
Vortrage  die  Möglichkeit  und  die  Vortheile  eines  Ueberganges  bei  letz- 
terem Orte,  statt  des  früher  in  Aussicht  genommenen  Punctes 
zwischen  Schurachan  und  Chanky  dar. 

Expedition  feffts  Cbiwa*  ^ 
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Das  Gros  der  Turkestan^scben  Colonne  bezog  indessen  nach  dem 
üebertritte  auf  das  linke  Amu-Üfer  dieselbe  Stellung  hart  am  Ufer, 
welche  früher  der  Feind  innegehabt  hatte.  Der  General- Adjutant  ge- 
dachte hier  das  Herüberschaffen  der  Kameele,  die  Nachrückung  der 
zurückgebliebenen  Truppentheile ,  isn^Jich  irgend  welche  Nachrichten 
vom  Orenburger  Detachement  abzuwarten.  Zu  letzterem  Behufe  sandte 
er  die  dritte  Zuschrift  an  den  Commandanten  dieses  Detachements, 
General-Lieutenant  Wjerewkin,  ab,  nachdem  die  beiden  früheren,  auf 
dem  Marsche  von  ütsch-utschak  nach  Ak-kamysch  abgeschickten 
Depeschen  bisher  unbeantwortet  geblieben  waren*). 

Inzwischen  hatte  ein  längeres  Verweilen  in  diesem  Lager  doch 
viele  Unbequemlichkeiten  im  Gefolge;  der  Boden  war  lehmig,  den 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt  und  ohne  jede  Vegetation.  Der  General- 
Adjutant  beschloss  deshalb,  dasselbe  weiter  vorwärts  in  die  Nähe  der 
Gärten  zu  verlegen,  welche  etwa  2  Werst  vom  Ufer  entfernt  ihren 
Anfang  nahmen.  Zur  Ausmittlung  des  Lagerplatzes  wurde  der  Chef 
des  Generalstabes,  General  Trotzki,  am  Morgen  des  21.  Mai  mit 
2  Compagnien  und  2  Geschützen  abgesendet.  Er  wählte  in  den  Gärten 
an  der  nach  Chasar-asp  fuhrenden  Strasse  einen  geeigneten  Ort, 
dessen  Entfernung  vom  bisherigen  Lager  bei  Scheich-arik  nur  3  Werst 
betrug. 

Gleich  nach  dem  Rückzüge  des  Feindes,  der  über  Chssar-asp 
nach  Chiwa  erfolgt  war,  und  nach  dem  üebergange  der  Russen  auf 
das  linke  Amu-Ufer  hatte  der  General-Adjutant  von  Kaufmann  an  die 
Bewohner  von  Pitnjak,  Chasar-asp  und  der  umliegenden  Landhäuser 
(Kischlak)  beruhigende  Proclamationen  erlassen,  die  nicht  ohne  gün- 
stigen Einfluss  blieben,  da  die  Einwohner  der  genannten  Orte  alsbald 
im  Lager  der  Russen  erschienen  waren  und  daselbst  Vieh,  Lebens- 
mittel und  Fourage  feilgeboten  hatten.  Dieser  Zustand  dauerte  jedoch 
nur  sehr  kurze  Zeit;  schon  am  22.  Mai  wurde  nichts  mehr  zum  Ver- 
kaufe gebracht,  denn  Divan-Beg  Mat-Nias  war  aus  Chiwa  mit  einer 
bewaffiieten  Schaar  in  Chasar-asp  erschienen,  um  alle  Jene  zu  be- 
strafen, welche  es  gewagt  hatten,  Lieferungen  in  das  russische  Lager 
zu  bringen.  Am  22.  Mai  zwang  er  sämmtliche  Bewohner  der  dem 
russischen  Lager  näher  gelegenen  Landhäuser  (Kischlak),  mit  Familien 
und  Habscbaften  in  die  Citadelle  von  Chasar-asp  zu  übersiedeln. 

Am  nämlichen  Tage  wurde  ein  Fouragirungs-Commando  unter 
Bedeckung  von  2  Compagnien,  2  Berg-Geschützen  und  l  combinirten 
Sotnja  unter  Oberstlieutenant  Tschaikowski  ausgesendet,  welcher  zur 
Deckung  der  Fourageurs  mit  den  2  Compagnien,  den  beiden  Ge- 
schützen und  einer  halben  Sotnja  auf  der  Strasse  gegen  Cha3ar-asp 
vorrückte.  Nach  Zurücklegung  einiger  Werste  gewahrte  er  in  der 
Feme  eine  Monge  Arben  (zweirftderiger  Karren),  welche  mit  Familien 
und  Habschaften  beladen  und  von  Reitern  escortirt,  sich  in  sichtlicher 
Eile  in  der  Richtung  von  Chasar-asp  entfernten.   Um  diese  Karawane 


*)  Zu  dieser  Zeit  rückte  das  Qrenbarger  Detachement  von  Bend  über  Mangyt 
gegfen  Chiwa  vor. 
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aozulialten  und  die  Bewohner  in  itre  BebausungeD  zurfick^unilireD, 
sendete  Oberstlieutenant  Tschaikowski  die  halbe  Sotnja  im  Trabe  vor, 
und  Hess,  da  dieselbe  mit  Gewehrschüssen  empfangen  niirde,  das 
ganze  Commando  rasch  nachfolgen,  ohne  sieh  durch  die  voa  alloa 
Seiten  in  stets  wachsender  Zah^  aiiltanchendeo  feindlJehen  Reiter  uod 
Fiiss-Soldaten  und  deren  Feuer  aufhalten  zu  lassen.  Ein  eigentliches 
Hinderniss  fand  das  Commando  nur  in  dem  ausserordentlich  coupirtea 
Terrain,  welches  hier,  sowie  überhaupt  in  dem  ganzen  noch  bis  Chiwa 
zu  durchschreitenden  Räume  aus  einer  Oase  von  massenhaft  nn- 
gehäuften  Obst-  und  EüchengSrten,  dann  Ackerfeldern  bestand,  in- 
mitten welcher  kleine  Weiler.  Bazars  und  einzelne  Gehöfte  und  Ge- 
b&ude  verborgen  lagen.  Ueberdies  war  dieses  Terrain  nach  allen  Eich- 
tungen von  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Bewässerungsgr&bc ' 
durchschnitten,  deren  Brücken,  insbesondere  jene,  welche  die  Last  d« 
Geschütze  zu  tragen  vermochten,  ÜberaU  abgetragen  waren.  Zwistihea 
diesen  Oulturen  wand  sich  die  Strasse  wie  ein  schmales  Band  bin* 
durch,  war  aber  gleichwohl  breit  genug  zum  Fortkommen  der  Ge- 
schütze und  Fuhrwerke ;  stellenweise  wurden  die  BaumpSanzuagea, 
von  offenen,  höher  gelegenen  Fluren  unterbrochen. 

Nachdem  das  Commando  unter  stetem  Feuern  ungefähr  4  Wert 
zurückgelegt   hatte,    gelangte    es    an  eine    solche  offene  Steile,  dei 
entgegengesetzte  Seite  vom  Feinde  stark  besetzt  war.  Auf  der  StrasE 
selbst  standen  dichte  Reiterhaufen  mit  2  Fähnchen;  zu  beiden  Seif 
4  Falkonets  und  neben  diesen  Fuss-Soldaten,  in  beiden  Flanken  etarl 
Reiterschwärme.    Im  Ganzen    mochten  hier    bei  1000  Mann  vereiniL 
gewesen  sein.  Der  Oberstlieutenant  verstärkte  nun  seine  Schfltzenkeitte,^ 
führte  die  Colonne  auf  Kernschussweite   vor,    liess  die  Geschütze  al 
protzen  und  von  denselben  sofort  das  Feuer  eröffnen.  Der  Gegner  hiel 
jedoch  nicht  Stand,  sondern  räumte  eiligst  den  Platz.  Die  Verfolgai 
der  Fliehenden  unterblieb,  da  es  sich  nur  um  die  Fouragirung,  nichl 
aber   um    eine  Vorrückung    gegen  Chasar-asp    handelte.    Der  Oberat*' 
lieutenant  Tschaikowski  verweilte  daher  an  diesem  Orte  nur  bis  5  Uhri 
Nachmittags;  kaum  hatte   er  jedoch  den  Bückmarsch  angetreten,  als 
auch    sofort   der    Feind    wieder   erschien    und    das    Commando    um- 
schwärmte. Dieses  war  dadurch  gezwungen,  öfter  zu  halten.  Front  tu 
machen   und    erneuert   zu  Angriffen    zu    schreiten,    die  jedesmal  das 
Zurückweichen  des  Feindes  zur  Folge  hatten.  Auf  die  erste  Nachricht 
vom  Erscheinen  des  Feindes  waren  sogleich  1  Compagnie  des  4.  Linien- 
und  1  Compagnie  des  1.  Schützen-Bataülons  dem  Pouragirungs-Commando 
zur  Unterstützung  nachgesendet  worden,   mit  welchem   sie  sich  auch 
bald  vereinigten.    Früher  als  dieses  hatte  jedoch  der  Qeguer  die  Än- 
D&herung   frischer   Truppen    bemerkt,    zog    sich  in  Folge  dessen  all- 
mälig  zurück    und    verschwand  endlich  ganz  aus  dem  Gesiebte.    Vm 
'/,9  Uhr  Abends  traf  das  ganze  Commando  wieder  im  Lager  ein.  Bei 
diesem  Rencontre  wurde    der  Unterlieutenant   Skwortzow    im  ünter- 
leihe  schwer,  und   I  ünterofficier  der  Schützen  leicht  verwundet. 

Aus  Chasar-asp  entwichene  und  mit  dem  Commando  im  Lager 
eingetroffene  ironiache  Sclaven  brachten  die  Nachricht,  dass  Dtvan-beg 
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Mat-Nias  diesen  Ort  mit  seinen  Truppen  besetzt  halte,  die  Einwohner 
zur  Ergreifung  der  Waffen  zwinge  und  alle  Anstalten  treffe,  sich  in 
der  Citadelle  zu  vertheidigen.  Auf  diese  Nachricht  hin,  welche  sich 
durch  das  eben  stattgehabte  Zusammentreffien  mit  einem  zahlreichen 
Feinde  als  völlig  glaubwürdig  erwies,  beschloss  der  Ober-Commandant 
die  Yorrückung  gegen  Chasar-asp.  Am  23.  Mai  mit  Tagesanbruch 
brach  das  Detachement  in  aller  Stille  aus  dem  Lager  auf,  in  welchem 
nur  3  Compagnien  und  4  reitende  Geschütze  zurückgelassen  wurden. 
Die  Entfernung  von  Chasar-asp  betrug  16  Werst,  um  8  ühr  Morgens 
erschienen  die  russischen  Truppen  vor  den  Wällen  der  Stadt  und 
wurden  in  den  vorliegenden  Gärten  vom  Gegner  mit  Gewehrschüssen 
empfangen.  Das  Detachement  rückte  jedoch  unaufgehalten  vor  und 
als  die  Haupt-Colonne  sich  vor  den  Gärten  zum  Angriff^e  entwickelte, 
wartete  der  Gegner  diesen  nicht  ab,  sondern  ergriff  nach  kurzem  Ge- 
plänkel die  Flucht,  worauf  die  Bussen  unbehelligt  die  Stadt  sowie 
die  Citadelle  besetzten. 

Der  sehr  kleine  Marktplatz  der  Stadt  bot  ein  Bild  der  Ver- 
wüstung; wenige  Kaufläden  waren  geschlossen;  die  übrigen  standen 
offen  und  die  durch  die  geöffneten  Thüren  wahrnehmbare  Unordnung 
liess  darauf  schliessen,  dass  sie  eben  erst  und  in  grösster  Eile  waren 
verlassen  worden.  Stadt  und  Citadelle  schienen  anfangs  völlig  verödet, 
doch  kaum  befanden  sich  die  russischen  Truppen  eine  Stunde  darin, 
als  auch  von  allen  Seiten,  aus  Häusern  und  Gärten,  Männer,  Weiber 
und  Einder  mit  dem  Rufe:  ^Aman!^  „Aman!^'  (Gnade!  Gnade!)  er- 
schienen. Auf  Befragen  gaben  nun  Einzelne  an,  dass  sie  mit  Gewalt 
in  die  Citadelle  gebracht  worden  seien,  um  gegen  die  Bussen  zu 
kämpfen.  Der  General-Adjutant  versicherte  sie,  dass  sie  unbesorgt 
zu  ihren  Häusern  und  zu  ihrer  Arbeit  zurückkehren  könnten,  dass 
sie  Niemand  beleidigen,  noch  ihr  Eigenthum  berühren  dürfe.  Sichtlich 
beruhigt  durch  diese  Worte,  begannen  die  Leute  sofort  ihre  Habschaften 
zu  sammeln  und  mit  diesen  wieder  heimzukehren. 

Mit  der  provisorischen  Verwaltung  von  Chasar-asp  und  Pitnjak 
wurde  der  Artillerie-Oberstlieutenant  Iwanow  betraut  und  zugleich 
beauftragt,  die  Volksältesten  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  aufzufordern 
und  durch  ihren  Einfluss  auf  die  Bückkehr  der  Einwohner  und  die 
Wiederaufnahme  der  Feldarbeiten  einzuwirken. 

In  der  Citadelle  von  Chasar-asp  standen  4  kupferne  Geschütze 
von  vorzüglicher  Arbeit;  drei  derselben  glichen  nach  Ausmaassen  und 
Caliber  den  früheren  russischen  12-Pfündern,  das  vierte  dem  4pfün- 
digen  Gebirgs-Geschütze..  Die  Geschütze  lagen  auf  Laffeten ;  an  zweien 
waren  noch  die  Zugstränge  vorhanden,  und  nebenan  auf  besonderen 
Ständern  war  die  Munition  in  Kisten  gepackt  Wahrscheinlich  waren 
dieselben  bei  Scheich-arik  in  Verwendung  gestanden.  Nebst  diesen 
Geschützen  wurden  noch  Falkonet-Ständer,  43  Falkonets  und  1  Artil- 
lerie-Depot mit  Pulver,  Kugeln  und  anderem  Materiale  angetroffen. 
Die  Magazine  enthielten:  Weizen,  Dschugar  (eine  Art  Pferdefutter, 
welches  den  Hafer  und  die  Gerste  ersetzt^  dann  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Quantität  Beis. 
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Zum  Commandanten  der  Cii4idelle  wurde  der  Oberstlieutenant 
Prinz  ernannt  und  als  Besatzung  3  Compagnien  nebst  2  Gebirgs- 
Geschützen  zurückgelassen/  Mit  deüi  Beste  der  Truppen  trat  der 
General-Adjutant  den  Bückweg  gegen  Scheich-arik  an,  schlug  aber 
auf  halbem  Wege  dahin  in  den  Gärten  ein  Lager  auf. 

Noch  während  der  Yorrückung  des  Detachements  gegen  Chasar- 
asp,  etwa  7  Werst  von  diesem  Orte  entfernt,  waren  dem  Ober-Com- 
mandanten  Abgesandte  des  Chans  entgegengekommen  mit  einem 
Schreiben,  worin  Seid-Muhamed-Bachim-Chan  die  erfolgte  Aualieferung 
der  Gefangenen  betonend,  seine  Bereitwilligkeit  aussprach,  alle  Wünsche 
des  russischen  Ober-Commandanten  zu  erfüllen,  wenn  dieser  jede  weitere 
Agression  unterüesse.  In  seiner  Antwort  wies  der  General  Kaufmann 
auf  die  sechsjährige  feindselige,  den  Bussen  so  nachtheilige  Haltung 
des  Chans  hin,  erklärte  sich  wohl  bereit,  in  Friedensverhandlungen 
mit  ihm  einzutreten,  keinesfalls  jedoch  die  Torrückung  der  Trappen 
zu  unterbrechen. 

Vor  Chasar-asp  hatte  der  General-Adjutant  auch  einen  Bericht 
des  General-Lieutenants  Wjerewkin  erhalten,  worin  dieser  die  Er- 
eignisse bei  der  ihm  anvertrauten  Orenburgisch-Kaukasischen  Colonne 
meldete  und  deren  Eintreffen  in  Neu-Ürgentäch  für  den  23.  Mai  in 
Aussicht  stellte.  In  Folge  dessen  erging  an  den  General-Lieutenant  die 
Weisung,  falls  sich  ihm  keine  Schwierigkeiten  entgegenstellen  sollten, 
von  Neu-Urgentsch  nach  Chanki  zu  marschiren  und  daselbst  die  Be- 
fehle bezüglich  der  weiteren  Operationen  gegen  Chiwa  abzuwarten. 
Dieser  Befehl  kam  jedoch  dem  General-Lieutenant  nicht  zu.  Mittler- 
weile Hessen  die  durch  Einwohner  und  Kundschafter  dem  Turkestan- 
schen  Detachement  zugekommenen  Nachrichten  vermuthen,  dass  sich 
die  Orenburgisch-Kaukasische  Colonne  schon  bei  Kosch-kupyr  (20  Werst 
von  Chiwa)  befinden  müsse,  um  Gewissheit  hierüber  zu  erlangen, 
wurde  von  Chasar-asp   aus  ein  Kundschafter  über  Chiwa  abgesendet 

Mit  dem  Eintritte  des  Turkestan'schen  Detachements  in  den 
bevölkerten  Theil  des  Chanates  machte  sich  die  Nothwendigkeit  gel- 
tend, für  die  Beischaffung  der  Transportmittel  Sorge  zu  tragen,  welche 
sich  während  des  so  ungemein  beschwerlichen  Marsches  bis  zum 
Amu-Daija  beträchtlich  vermindert  hatten.  Ton  den  mit  dem  Avant- 
garde-Echelon des  Detachements  aus  dem  Fort  St.  Georg  aufgebro- 
chenen Kameelen  waren  1200  bis  zum  üebergangspuncte  Scheich- 
arik  gelangt ;  7  00  davon  waren  am  20.  Mai  zimi  Brunnen  Alty-kuduk 
zurückgekehrt,  um  die  Abtheilung  des  Oberstlieutenant  Nowomlinski 
und  das  zurückgebliebene  Gepäck  abzuholen;  sonach  befanden  sich 
bei  der  Turkestan'schen  Haupt-Colonne  auf  dem  linken  Amu-Ufer  nur 
500  Kameele,  von  welchen  jedoch  200  der  schwächsten  mit  den 
Führern  in  ihre  Bezirke  zurückgesendet  werden  mussten.  Der  Best 
war  beiweitem  nicht  Hinreichend,  um  das  Gepäck  des  Gros  der  Co- 
lonne bei  der  weiteren  Yorrückung  gegen  Chiwa  fortzubringen. 

Um  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  erhielt  Oberstlieutenant 
Iwanow  den  Auftrag,  in  Chasar-asp  und  Umgegend  eine  möglichst 
grosse  Anzahl  Arben   zu   requiriren.   Dies  geschah  mit  so  günstigem 
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Erfolge,  dass  sich  im  Laufe  des  24.,  25.  und  26.  Mai  ein  Train  von 
fast  500  bespannten  Wagen')  bildete,  welcher  im  Vereine  mit  den 
300  noch  übrigen  Kameelen  vollkommen  genügte,  um  den  Transport 
sicherzustellen. 

Am  Morgen  des  27.  Mai  brachen  die  Turkestan'schen  Truppen 
in  der  Stärke  von  12  Gompagnien '),  3  Sotnjen  ^),  12  Geschützen  und 
1   Baketen-Division  über  Chasar-asp  gegen  Chiwa  auf. 

Den  68  Werst  langen  Weg  bis  zu  letzterer  Stadt  legte  das 
Detachement  am  27.  (bis  Jangytnak)  und  28.  Mai  zurück.  Nirgends 
liess  sich  Etwas  blicken  und  ausserhalb  des  Bayons  von  Chasar-asp 
lagen  sämmtliche  Dörfer  und  Weiler  in  einem  Umkreise  von  40  Werst 
vor  Chiwa  verödet  und  verlassen  da,  weil  die  Einwohner  gezwungen 
worden  waren,  sich  nach  Chiwa  zu  flüchten. 

Am  Vorabende  des  Aufbruches  aus  dem  Lager  von '  Chasar-asp, 
am  26.  Mai,  war  abermals  ein  Sendbote  des  Chans  mit  einem  Schreiben 
erschienen,  worin  Letzterer  die  früheren  Versicherungen  seiner  Freund«- 
Schaft  und  Bereitwilligkeit,  sowie  die  erfolgte  Freilassung  der  gefan- 
genen Bussen  wiederholte,  dann  seinem  Befremden  darüber  Ausdruck 
gab,  dass  die  Bussen  trotz  alledem  dennoch  von  drei  Seiten  in  sein 
Gebiet  einfielen,  und  mit  dem  Ersuchen  schloss,  die  Vorrückung  ein- 
zustellen, den  Bückmarsch  der  Truppen  anzuordnen  und  ihm  die 
etwaigen  Forderungen  und  die  Friedensbedingungen  bekannt  zu  geben. 

Dieses  Schreiben  liess  der  Oeneral-Adjutant  unbeantwortet,  gab 
jedoch  dem  Sendboten  den  Auftrag,  dem  Chan  mündlich  auszurichten, 
er  werde  die  Truppen  nach  Chiwa  führen  und  dort  die  Unterhand- 
lungen beginnen. 

Gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  dieses  Sendboten  langte  auch 
vom  Oeneral-Lieutenant  Wjerewkin  die  Meldung  ein,  dass  er  in  Folge 
der  zuverlässigen  Nachricht,  die  Turkestan'schen  Truppen  hätten 
Chasar-asp  genommen,  die  Marschrichtung  des  Orenburgischen  und 
Mangyschlak'schen  Detachements  geändert  habe,  nämlich  nicht  nach 
Neu-Urgentsch,  sondern  von  Mangyt  über  Eitai,  Qürlen,  Kjat  und 
Eosch*kupyr  gegen  Chiwa  marschirt  sei. 

Die  Vereinigung  mit  dieser  Colonne  angesichts  der  feindlichen 
Hauptstadt  stand  somit  in  sicherer  Aussicht 

Das  Orenburger  Detachement  war  am  18.  März  in  Em* 
bjensk  concentrirt.  Der  grösste  Theil  der  Echelons  vollführte  die  Be- 
wegung innerhalb  der  im  Marschplane  vorgeschriebenen  Zeit.  Nur  die 

')  .Die  Eigenthümer  massten  sich  und  ihre  Pferde  selbst  Terpflegen,  nnd 
erhielten  dagegen  eine  Entlohnung  von  18  Babel  monatlich. 

*)  Im  Vorbeimanche  bei  Chasar-asp  schlössen  sich  die  daselbst  als  Be- 
satzung znrflckgelassenen  8  Gompagnien  nebst  den  beiden  Gebirgs-Geschatzen  der 
Haapt-Tmppe  an. 

*)  Ein  Theil  der  auf  dem  rechten  Amn-Üfer  zarückgelaHsenen  Cavalerie  war 
somit  zun  Gros  eingerflckt;  wann  dieses  geschehen,  war  ans  den  benutzten 
Quellen  nicht  mit  Sicherheit  zn  entnehmen;  wahrscheinlich  am  24.  nach  der  Ein- 
nahne  von  Chasar-asp. 
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ürarschen  Sotnjen  und  der  Train  hatten  in  Folge  der  äusserst  ver- 
dorbenen Wege,  des  tiefen  Schnee's  und  der  heftigen  Stürme  be- 
deutende Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Die  Wagen  mussten  oft 
stundenlang  an  einer  Stelle  halten,  bis  es  ihnen  gelang,  sich  aus  den 
Gruben  und  Schlaglöchern  des  tief  durch?nihlten  Bodens  heraus- 
zuarbeiten. Indess  zeigten  die  Kirgisen  die  loyalste  Gesinnung;  die 
Aeltesten  der  an  der  Strasse  gelegenen  Auls  ritten  mit  ihren  Gefährten 
dem  Detachement  entgegen,  schaufelten  zeitgerecht  den  Schnee  zur 
Aufstellung  der  Zelte  weg,  führten  Fleisch,  Heu  und  Brenn-Material 
zu  und  leisteten  überhangt  Alles,  was  dem  Marsche  der  Truppen  för- 
derlich sein  konnte. 

Ungeachtet  der  Beschwerlichkeiten  des  Marsches  war  der  Ge- 
sundheitszustand der  Truppen  ein  günstiger,  denn  das  Detachement 
hatte  nur  44  Kranke;  vorzüglich  kamen  bei  Officieren  und  bei  der 
Mannschaft  Fälle  von  Augenentzündung  vor,  welche  durch  die  Brechung 
der  Sonnenstrahlen  auf  der  endlosen  Schneefläche  und  durch  den  Rauch 
in  den  Kibitken  verursacht  wurden. 

Nachdem  auch  die  Transporte  der  Intendanz,  die  besonders 
schwer  nachzufolgen  vermochten,  in  Embjensk  eingetroffen  und  die 
Schlussvorbereitungen  für  den  weiten  Steppenmarsch  beendet  waren, 
setzte  sich  am  26.  März  die  aus  2  Sotnjen  und  der  Sapeur- Abtheilung 
bestehende  Avantgarde  in  Bewegung,  während  das  Gros  des  Deta- 
chements  erst  am  30.  März  von  Embjensk  aufbrach. 

Die  Marsch-Direction  ging  von  hier  über  Atydsckaksy,  Namas- 
tau,  Tschuschka-kulj,  die  Sandsteppe  Isen-Tschagyl  und  weiter  über 
Karatamak,  das  westliche  Ufer  des  Aral-See^s  entlang,  zum  Gap  Urgu, 
zunächst  der  Ausmündung  der  Bucht  von  Aibugir. 

Beim  Abmärsche  aus  Embjensk  nahm  das  Detachement  einen 
für  80  Tage  bemessenen  Verpflegsvorrath  mit;  der  Nachschub  wurde 
aus  diesem  Posten  nach  Urgu  dirigirt,  wo  eine  Befestigung  angelegt 
und  ein  Depot  errichtet  werden  soUte.  Im  Allgemeinen  war  das  Deta- 
chement mit  Yerpflegsmitteln  bis  zum  15.  September  versehen,  und 
dadurch  gegen  alle  Zufalle,  selbst  für  den  Fall  gesichert,  dass  es  im 
Ghanate  von  Chiwa  nicht  hinreichende  Subsistensmittel  fände.  Für  den 
eventuellen  Bückmarsch  hingegen  wurden  Proviant  und  Fourage  be- 
sonders vorbereitet.  Ein  Theü  der  Ar  das  Orenburg^sche  Detachement 
angesanmielten  Yorräthe  war  für  den  Fall  der  Noth  zur  Unterstützung 
der  Kaukasischen  Colonne  bestimmt. 

Nach  dem  Aufbruche  aus  dem  Posten  Embjensk  stellten  sich 
dem  Marsche  des  Detachements,  in  Folge  des  ungewöhnlich  tiefen 
Schnee's  und  des  Mangels  an  Weide  für  die  Kameele,  fortwährende 
Schwierigkeiten  entgegen.  Dennoch  schritt  die  Mannschaft  munter 
vorwärts  und  schon  am  4.  April  befand  sich  die  Haupt-Golonne  beim 
Orte  Namas-tau,  die  Avantgarde  hingegen  am  See  Tschuschka-kulj. 

Von  da  an  besserte  sich  das  Wetter  merklich;  der  Marsch  des 
Detachements  nach  Arys  (am  Nordabhange  des  Ustj-Ürt),  wo  es  am 
11.  April  eintraf,  wurde  bei  der  constant  gewordenen  Witterung  und 
den  besseren  Wegen  in  günstiger  Verfassung  zurückgelegt.  Die  Avant- 
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garde  stand  an  diesem  Tage  nur  einen  Marsch  voraus  bei  Easchgar- 
ata,  der  grosse  Train  hingegen  drei  Märsche  hinter  der  Haupt-Cojonne. 

Im  Allgemeinen  traf  das  Detachement  bei  der  Fortsetzung  des 
Marsches  von  Ali-tau  (unweit  von  Namas-tau)  an  auf  keine  Schwierig- 
keiten; die  Wege  waren  vollkommen  trocken;  der  üebergang  über 
den  Tschegan^)  fand  ohne  Hemmniss  statt  und  auch  die  bei  der 
Haupt-Colonne  befindlichen  Eameele  kamen  gut  fort,  nachdem  die 
erschöpften  durch  frische  ersetzt  waren.  Beim  grossen  Train  dagegen 
waren  die  Thiere  zum  grössten  Theile  schwach,  da  sie  ohne  Bast- 
tage mit  voller  Last  marschiren  mussten. 

Die  Mannschaft  und  die  Pferde  des  Detachements  hielten  die 
Strapazen  des  Marsches  sehr  gut  aus ;  im  Lazarethe  befanden  sich  nur 
8  kranke  Soldaten,  obwohl  durch  die  Sandsteppe  Issen-tschagyl  (am 
Nordwest-Ufer  des  Aral-See's),  in  welche  die  Colonne  am  16.  April 
gelangte,  ohne  Basttage  marschirt  wurde.  Nach  Zurücklassung  einer 
Sotnja  an  der  Brunnen-Station  (vielleicht  auch  aus  einigen  Auls  be- 
stehendem Orte)  Issen-tschagyl,  behufs  Sicherung  der  Verbindungen, 
beschloss  Oeneral-Lieutenant  Wjerewkin,  den  Marsch  in  vier  Echelons 
fortzusetzen.  Diese  Theilung  wurde  durch  die  Nachricht  veranlasst, 
dass  es  auf  dem  Wege  über  Eoss-bulak  nach  Eassarma  an  Wasser 
mangle. 

Das  erste  oder  Avantgarde-Echelon  (3  Compagnien,  2  Sotnjen, 
4  Geschütze)  führte  der  General-Lieutenant  persönlich;  das  zweite 
(3  Compagnien,  1  Sotnja,  2  Geschütze)  Oberst  Eonstantinowitsch ; 
das  dritte  (2  Compagnien,  2  Sotnjen  und  die  Baketen-Batterien)  Oberst 
Leontjew,  endlich  das  vierte  (den  grossen  Train  mit  der  Bedeckung) 
Oberst  Nowokerschtschenow. 

Bei  Issen-tschagyl  verweilte  das  Detachement  vier  Tage,  um  die 
Nachrückung  des  um  einige  Märsche  zurückgebliebenen  Verpflegs- 
Transportes  abzuwarten,  und  erreichte,  von  hier  zwischen  dem  20.  und 
24.  echelonweise  aufbrechend,  binnen  fünf  Tagen  die  Station  Eassarma 
(am  westlichen  Ufer  des  Aral-See's,  halben  Weges  zwischen  Earatamak 
und  dem  Cap  ürgu  gelegen). 

Während  des  Marsches  dahin  erhielt  General-Lieutenant  Wje- 
rewkin vom  Commandanten  des  Mangyschlak'schen  (Eaukasischen^ 
Detachements,  Obersten  Lomakin,  die  erste  Nachricht,  des  Inhaltes, 
dass  er  zwischen  dem  4.  und  9.  Mai  in  der  Bucht  Aibugir  einzutreffen 
hoffe.  General-Lieutenant  Wjerewkin  erliess  hierauf  an  den  genannten 
Obersten  die  Weisung,  die  Vereinigung  seines  Detachements  mit  dem 
Orenburg'schen  beim  Cap  Urgu  zu  bewerkstelligen. 

Der  Marsch  auf  der  Strecke  zwischen  Issen-tschagyl  und  Eas- 
sarma ging  in  der  günstigsten  Weise  von  Statten,  denn  gegen  alle 
Erwartung  war  überall  Wasser  in  genügender  Menge  vorhanden,  und 
stellenweise,  besonders  in  den  Schluchten  des  „Tschink",  lag  sogar 
noch  Schnee. 


*)   Wahrscheinlich  ein   in   den  Aral-See   mündender  Steppenfluss,   der   auf 
keiner  der  benutzten  Karten  vorkommt. 
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Am  28.  April  setzten  die  Truppen,  nach  einem  Basttage  in 
Kassarma,  ihren  Marsch  nadi  ürgu  fort,  welches  sie  am  2.  und  3.  Mai 
erreichten,  und  wo  am  4.  Mai  auch  der  Proviant-Transport  eintraf! 

Einige  Tage  vor  der  Ankunft  in  ürgu  hatte  General-Lieutenant 
Wjerewkin  an  die  Turkmenen  und  Karakalpaken,  welche  den  nörd- 
lichen Theil  des  Chanates  Chiwa  bewohnen,  einen  Aufruf  erlassen, 
mittelst  dessen  er  diese  Nomaden  ermahnte,  sich  ruhig  zu  verhalten 
und  jeden  Widerstand  als  zwecklos  aufzugeben.  Den  Kirgisen  hin- 
gegen, welche  sich  aus  Anlass  der  Unruhen  in  der  Orenburger  Steppe 
nach  Chiwa  geflüchtet  hatten,  wurde  unter  der  Bedingung  vollen  Ge- 
horsams und  unverweilter  Bückkehr  zu  ihrer  Pflicht  Verzeihung  zu- 
gesichert. Dieser  Aufruf  hatte  zur  Folge,  dass  nach  dem  Eintreffen 
des  Detachements  in  ürgu  die  hervorragendsten  Führer  der  Kirgisen- 
Banden  reumüthig  vor  dem  General-Lieutenant  erschienen,  der  sie  in 
der  Absicht  bei  der  Truppe  behielt,  sich  ihrer  beim  Vordringen  in 
das  Innere  des  Landes  mit  Vortheil  zu  bedienen. 

Sechs  Werste  vom  Cap  ürgu,  an  der  Bucht  von  Aibugir  und 
an  dem  aus  dem  Amu  hergeleiteten  Canal  Dschana-dschan,  fand  das 
Detachement  zwei  unbedeutende,  von  den  Chiwesen  zerstörte  Befestigun- 
gen vor.  In  der  Nähe  einer  derselbmi,  Dschany-kala,  wurde  durch  die 
Truppen  eine  Bedeute  im  Feld-Profil  erbaut,  welche  als  Stützpunct  und 
als  Depot  für  die  Nachschübe  aus  Emba  dienen  sollte.  Sie  erhielt  als 
Besatzung  1  Compagnie,  1  Sotnja  Kosaken  und  2  Baketen-Geschütze. 

Von  ürgu  aus  beschloss  General-Lieutenant  Wjerewkin  den 
ganz  ausgetrockneten  Busen  von  Aibugir  bei  seiner  Ausmündung  in 
den  Aral-See  zu  übersetzen  und  den  kürzeren  Weg  nach  Kungrad, 
längs  des  Ganais  Dschana-dschan,  einzuschlagen.  In  Kungrad  hoffte  er 
über  das  Turkestan^sche  Detachement  Nachrichten  durch  die  Aral- 
Escadre  zu  erhalten,  welche  bereits  an  der  Mündung  des  Amu-Darja 
unterhalb  Kungrad  stand. 

Am  6.  M  a  i  brach  das  Detachement  aus  dem  Lager  bei  Dschany- 
kala  auf  und  erreichte  am  8.  die  Stadt  Kungrad,  ohne  unterwegs  auf 
erhebliche  Schwierigkeiten  zu  stossen;  denn  wenn  auch  die  Gegend 
von  einer  Menge  Wassergräben  durchfurcht  war,  so  kam  es  im 
Wesentlichen  doch  nur  darauf  an,  einige  schadhafte  Brücken  auszu- 
bessern und  einige  Bampen  zum  bequemeren  Durchzuge  des  Trains 
herzustellen. 

Aus  der  Brunnen-Station  Ass-bergen-bak,  dem  letzten  Nachthiger 
vor  Kungrad,  wurde  eine  aus  3  Sotnjen  Kosaken  und  ein  Paar 
Baketen-Geschützen  zusammengesetzte  Avantgarde  auf  5  Werste  voraus- 
gesendet, um  sich  den  Besitz  der  üebergänge  zu  sichern. 

Vier  Tage  früher  war  in  Kungrad,  unter  Anführung  des  Dschasaul- 
Mamyt,  eine  Schaar  bewaffneter  Chiwesen,  jedoch  ohne  Artillerie,  ein- 
getroffen, hatte  aber  nicht  die  von  den  Einwohnern  verlassene  Stadt  0 


*)  Die  Einwohner  hatten  sich  ohne  Zweifel  ans  Furcht  vor  Strafe  geflüchtet, 
weil  von  ihnen  eine  Deputation  an  den  General-Lieutenant  Wjerewkin  abgesendet 
worden  war. 
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selbst  besetzt,  «ondem  sich  südöstlich  derselben  gelagert  und  einige 
Beiter  zur  Besetzung  der  CanäJe  und  kleinen  Gärten  etwa  2  Werste 
über  Kungrad  hinaus  vorgesendet.  Diese  Beiter  ergriffen  sogleich  die 
Flucht,  als  die  russischen  Eclaireurs  sich  näherten  und  Feuer  gaben. 

Drei  Werste  vor  Eungrad  gestaltete  sich  die  Oertlichkeit  zu  einem 
Defil^,  welches  durch  hohe,  längs  der  Gräben  hinlaufende  Dämme 
und  durch  dazwischen  liegende  Gärten  gebildet  wurde. 

um  hier  das  Debouchiren  der  Truppen  zu  sichern,  sendete 
General-Lieutenant  Wjerewkin  den  Oberst  Leontjew  mit  drei  Sotnjen 
voraus,  um  die  Stellung  des  Gegners  zu  erforschen,  ihn  anzugreifen 
und  unausgesetzt  zu  verfolgen.  Die  feindliche  Schaar  hatte  jedoch 
schon  vor  Ankunft  der  russischen  Avantgarde  die  Dämme  verlassen 
und  es  fielen  nur  zwei  chiwesische  Nachzügler  den  Kosaken  in  die 
Hände. 

Das  Gros  der  Colonne  folgte  der  Avantgarde  8  Werste  über 
Kungrad  hinaus,  auf  der  Strasse  nach  Chodscheili.  Da  hier  des  sehr 
coupirten  Terrains  wegen  eine  weitere  Verfolgung  des  Gegners  keinen 
Erfolg,  verhiess,  blieb  die  Avantgarde  auf  dem  erreichten  Puncte 
stehen,  die  Hauptmacht  dagegen  kehrte  nach  Kungrad  zurück  und 
bezog  rings  um  die  Stadt  ein  Lager.  Die  von  der  Avantgarde  bis 
auf  15  Werste  vorgesendeten  Beiter-FatruUen  stiessen  nirgends  auf 
den  Feind.  Nach  den  eingelaufenen  Nachrichten  wurde  die  von  Kun- 
grad geflüchtete  Schaar,  etwa  30  Werat  von  dieser  Stadt  entfernt, 
durch  eine  bei  3000  Mann  starke,  mit  2  Geschützen  versehene  chiwesische 
Abtheilung  aufgenommen,  welche  unter  Anführung  des  Mechter  *)  zur 
Hilfe  herbeigeeilt  war.  Diese  Abtheilung  zog  sich  aber  ebenfalls  zurück 
und  bezog  eine  Stellung  am  Karabäila  (einem  Arme  des  Amu-Darja), 
50  Werst  von  Kungrad  in  der  Bichtung  gegen  Chodscheili. 

Kungrad  lag  verlassen  und  in 'Trümmern  da,  denn  die  Wälle 
und  ein  Theil  der  Wohnhäaser  waren  vor  16  Jahren  während  eines 
Krieges  zwischen  Chiwesen  und  Turkmenen  zerstört  und  später  nicht 
wieder  aufgebaut  worden.  Auch  das  Schloss  (die  frühere  Besidenz  des 
Chans)  war  verfallen. 

Einzelne  Einwohner  kehrten  bald  in  die  Stadt  zurück  und  brachten 
Schlacht-  und  Stechvieh  zum  Verkaufe. 

Unmittelbar  nach  dem  Eintreffen  in  Kungrad  liess  General- 
Lieutenant  Wjerewkin  die  Stadt  mit  Wachposten  besetzen  und  bestellte 
eine  Conmiission,  welche  das  Eigenthum  des  Chans,  sowie  jenes  seiner 
Beamten,  in  und  um  Kungrad  zu  consigniren  und  zugleich  alle  Maass- 
regeln durchzuführen  hatte,  welche  der  Sicherheit  und  Kampfbereit- 
schaft der  Truppen  förderlich  sein  konnten. 

üeber  das  Mangyschlak'sche  Detachement  waren  zu  dieser  Zeit 
noch  keine  genauen  Nachrichten  eingetroffen;  da  gerüchtweise  ver- 
lautete, dasselbe  marsehire  auf  Kunja-Urgentsch,  so  warde  Oberst 
Lomakin  beauftragt,  nach  Chodscheili  zu  rücken,  wohin  auch  das 
Orenburg*sche  dirigirt  werden  sollte. 


')  Ein  höherer  Würdenträger  im  Chanate. 
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Am   28.   April  setzten  dif  ;eit  in  den  Amu-Am  Uljkun- 

Kassarma,  ihren  Marsch  nach  ür  :  Enngrad  gekommen,  b?' 

erreichten,  und  wo  am  4.  Mai      ,,  veiter  vordringen  kön^ 

Einige  Tage  vor  der  A'j'     '  ,ung   der  Verbind' 

Wjerewkin    an  die  Turbner;  'ommando,  best 

liehen  Theil   des  Chanater  ^  ^  >r   9  Mann  ' 

.  mittelst  dessen  er  diese   ,  r  '      f^  ^gweieers, 

und  jeden  Widerstand      '  t  s  desselb' 

g^en,  welche  sich  fu*    ^  •  ' 
nacli  Ctiiwa  geüüch*    >  ■nr 

horsams  und  uiivf    '  ,,j,-  j„ 

gesichert.    Diese'  .   ^er  Strasse    y 

des  Detachenie  ^^r  Oberst  Leontjew  hat. 

Banden  reum'  _„  gesetzt   und   lagerte   über   Nachi 

der  Absicht  xaWvk  und  an  der  Einmündung  des  ausgetrou, 

^  ^'"'        -III  dwseJbeo,  bei  25  Werst  von  Kungrad.  Begünstigt  du. 
;  ''Tfit  uud  durch  das  äusserst  durchschnittene  Terrain  versuchte 
■an  dei"'  .«-'^  jiann  starke  Abtheilung  Chiwesen,  in   der  Nacht  zum 
Detae    ^  m       p,ssische  Avantgarde  zu  überfallen. 
Tv"     ■'  "*Oss  i3^^''  '^^"^^''^''  b&iiti  die  Form  eines  Viereckes,  dessen  eine 
rtankf  »i'^''  *"  '*^°  Taldyk  lehnte,    w&hreud  die  vordere   durch 
■       yi''"  p_.j  guiie,  die  andere  Seitenflauko  durch  die  2.  Ural'sche,  endlich 
ist  '■  ''"^ 

■^    ^Zar   Orientinmg    Aber    dw    Mandnngs-Gebiet    des    Amn-Darja    diene 

F>'fr'''^f^^jjt^]j,^  l)ei  ijer  ehemaligen  kleinen,  am  linken  Stromafor  g-ele^nei 
p  if  Bcnd  beginnt  deinen  Delta,  indem  sich  von  hier  in  westlicher  Eichtnng 
n'trffl-  rl^"^"""  genannt,  abzweigt,  welcher  in  die  Bucht  Ton  Aibo^r  ßllt. 
rler  Lai'dan  nurde  vor  etwa  40  Jahren  abgedämmt  und  in  ein  neues  Bett  g(- 
leiteU  *■*'"*  fortwälirende  Neigong  jedoch,  Beinen  nrsprttnglichen  Lanf  wieder 
muasehiDen,  hat  das  Untemehmea  thats&chiich  m  nichte  gemacht. 

Etwa  10  Werste  nördlicher,  bei  Chodscheili,  zweigt  sich  ein  zweiter  Ann 
des  Amf,  der  „Euran-Dscharma",  nach  Osten  ab,  ergiesst  sich  in  den  See  nTani- 
piDe-AjatJcbe"  (auf  einer  Karte  auch  ^Kara-terenj"  genannt),  den  er  anter  dem 
Ilamen  .Jangy-su"  wieder  rerläsat,  nm  in  nordwestlicher  Richtung  in  den  Aral- 
See  EU  fliesseD.  Sadflstlich  des  Tampine-Ajatsche  liegt  aof  dem  Berge  Tschntschka- 
\)ta  ein  kleines  Fort,  welches  die  Regiemng  Chiwn's  erbaute,  nm  die  daselbst 
wohnenden  Eaiagen  and  Karakalpaken  leichter  im  Zaame   zn  halten. 

Nach  Entsendung  der  vorerwähnten  beiden  Arme  fliesst  der  Ama  in  nord- 
westlicher Bichtung  weiter,  wobei  sich  Diwh  einige  kleinere  Arme  nad  schliesslicb 
der  grosse  Eara-baili,  65  Werste  von  Chodscheili,  abzweigen,  und  in  Niederonsen 
fallen,  wo  sie  schilfbedeckte  Seen  bilden,  ans  welchen  das  Wasser  dnrch  das  Bett 
des  „Ülknn-Darja"  in  den  Aral-See  abfliesst.  Unter  den  Mflndnngsarmen  des  Amn 
ist  der  Ülkun-Darja  der  wichtigste.  Er  hat  eine  wechselnde  Breite  fon  60— lOO 
Saschen,  bei  Hochwasser  bis  zu  150.  10  Werste  Tor  seiner  Hfladnng  theilt  er 
sieb  in  zwei  Arme,  einen  Östlichen,  „Kitsch-kein'Daija",  nnd  einen  westlichen. 
„Eolden"  genannt.  Der  erstere  Arm  mQndet  direct  in  den  Aral-See,  der  letit«re 
in  den  „Taldjk",  den  grOssten  westlichen  Arm  des  Ama,  der  sich,  ohne  von  Seen 
nnterbrochen  za  werden,  ebenblla  in  den  Aral-See.  und  zwar  mittelst  acht  Hfln- 
dnogen  ergieest. 

Beide  Hauptarme,  der  Taldyk  und  TJIknn-Darja.  sowie  der  Kolden,  sind  nur 
bei  höherem,  im  Frühjahr  nnd  Herbst  dnrch  Schneeschmelze  und  Hegen  herbeige- 
fahrten  Wasserständen  mit  Aral-Schiffen  befahrbar.  Vom  Taldyk  gilt  dies  in*be- 
eondere  nur  rücksichtlich  zweier  eeiner  HQndnngen. 
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die  rückwärtige  Seite  4ut  Marsch    mit    Fleisch    und   Tragthieren 

^r  Eaketenzug  stand  i 
njen;  die  Kameele  y  Oberst  Lomakiii  anfanglich  in  zwei 

igen  Flanken.  All  ^etachement   weiterzufahren,  um  dem 

rssermangel    vorzubeugen.    Die   eine 

n  3  Uhr  M  chiren,  die  andere  hingegen,  etwas 

öine   K^  baily,  Sunja-temyr,  nach  Tabyn-su 

hosser  ersten    wieder   vereinigen.   Als 

^^^  *1  in  Bussaga  eintraf,   erhielt 

'^  ^s  des  südlichen  Weges  nach 

^^A  ^;  ■  ;        nden  sei;   er  führte  daher 

..iwesen  mit   \  '  v^it  einem  halben  Marsche 

-.  Ürarsche  Sotnja  stürz-  vr. 

bereiten  Kosaken  zurtickgc.  ^ender  Weise   geregelt: 

tigen  Angriff  gegen  die  1.  Li  ,  ,nd  von  4  bis  8  Uhr 

von  einem  kräftigen  Feuer  empi  .  ^  rm  von  3  bis  9  Uhr 

Leontjew  setzte  den  Fliehenden  etwu  '  ^  ^zwischen   General- 

sodann wieder  in  das  Lager  zurück,  Hu.  •  y^  gleichzeitig  mit 

zerstreut  hatten.  Die  Bussen  verloren  bei  u  >    9    xJhr    Früh 

Dem  Feinde  war  es  jedoch  gelungen,  mit  bt  -^jn  Ueberflusse 

seine  Verwundeten  und  Todten  fortzuschaffen.  Li.  eitet  werden, 

üeberfall  unternommen  hatte,  bestand  durchwegs  u.  hr  geringer! 

der  Mehrzahl  nach  gepanzert  waren*).  ^servorrath 

Die  mittlerweUe  eingelaufene  Meldung,  das  Maxii. 
Detachement  werde  am  12.  Mai  in  Eungrad  eintreffen,  ^^  nur  eine 
es  dem  General-Lieutenant  Wjerewkin,  daselbst  zur  Aufrecw  ^ascht- 
der  Euhe  und  zur  Sicherung  der  Verbindungen  nur  1  Compa^  sich 
1  Sotnja  unter  Oberst  Nowokreschtschenow  (zugleich  politiscliftt  Jt  be- 
des  besetzten  Gebietes)  zurückzulassen,  welche  später  noch  4^^  \d 
1  Sotnja  und  2  Gebirgs-Geschütze  vom  Mangyschlak'schen  Detachet^^ 
verstärkt  wurden.  ^ 

Am  12.  Mai  meldete  sich  beim   General-Lieutenant  Wjerewkin 
der  Commandant  des  Mangyschlak'schen  Detachements,  Oberst  Lomakin 
welcher  seinen  in  Eungrad  eingerückten  Truppen  vorauseilte.  Es  war 
sonach    an    diesem  Tage  factisch    die   Verbindung  hergestellt    und 
General-Lieutenant  Wjerewkin  übernahm    nun  das   Commando  über 
beide  Detachements. 

Das  Mangyschlak'sche  Detachement  war  nach  Beendi- 
gung aller  Vorbereitungen  und  nachdem  es  über  den  Marschantritt 
die  Mittheilung  an  das  Orenburger  und  Erasznowodsker  Detachement 
abgesendet  hatte,  am  14.  und  16.  April  mit  seinen  Truppen  in  3  Echelons 
von  Einderli  aufgebrochen.  Am  18.  April  concentrirte  es  sich  nach 
Zurücklegung  einer  wasserlosen  Wegstrecke  von  80  Werst  beim  Brun- 
nen Szenek. 

Der  Marsch  war  in  Folge  der  täglich  zunehmenden  Hitze  (vom 
15.  bis  17.  April  37^  B.  in  der  Sonne,  42^  K  im  Sande)  ungemein 


*)  Es  werden  damit  wohl  nur  Pamerhemde  gemeint  sein. 
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Die  Aral-See-Flottille  war  zu  dieser  Zeit  in  den  Ama-A.rm  Uljknn- 
Darja  bis  auf  ungefähr  50  Werst  von  Eungrad  gekommen,  kane 
jedoch  des  seichten  Wassers  wegen  nicht  weiter  vordringen  können'*. 
Ein  von  derselben  am  7.  Mai  zur  Aufsuchung  der  Yerbindong  mit 
der  Orenburg'schen  Colonne  ausgesendetes  Commando,  bestehend  aus 
dem  Fähnrich  Schebaschew  U.,  1  ünterofQcier,  9  Mann  und  1  Topo- 
graphen, wurde  durch  die  Verrätherei  des  Wegweisers,  eines  Kirgisen, 
vom  Feinde  überfallen  und  sämmtliche  Personen  desselben  wahrscheinlich 
im  Schlafe  ermordet. 

Nach  einem  dreitägigen  Aufenthalte  in  Eungrad,  während  dessen 
auch  der  Verpflegs-Train  daselbst  eingerückt  war,  brach  das  Detachemeot 
am  12.  Mai  auf  und  rückte  auf  der  Strasse  gegen  Chodscheiü 
weiter  vor.  Die  Avantgarde  unter  Oberst  Leontjew  hatte  sich  schon 
am  Vorabende  in  Marsch  gesetzt  und  lagerte  über  Nacht  am  Ufer 
des  Amu-Armes  Taldyk  und  an  der  Einmündung  des  ausgetrockneten 
Canals  Ugus  in  denselben,  bei  23  Werst  von  Kungrad.  Begünstigt  durch 
die  Dunkelheit  und  durch  das  äusserst  durchschnittene  Terrain  versuchte 
eine  bei  300  Mann  starke  Abtheilung  Chiwesen,  in  der  Nacht  zum 
12.  Mai  die  russische  Avantgarde  zu  überfallen. 

Das  Lager  derselben  hatte  die  Form  eines  Viereckes,  dessen  eine 
Seitenflanke  sich  an  den  Taldyk  lehnte,  während  die  vordere  durch 
die  1.  üraFsche,  die  andere  Seitenflanko  durch  die  2.  üral'sche,  endhch 


*)  Zur  Orientirong  über  das  Mtlndungs-Gebiet  des  Ama-Darja  diene 
Folgendes : 

Unmittelbar  bei  der  ehemaligen  kleinen,  am  linken  Strom ofor  gelegenen 
Feste  Bend  beginnt  dessen  Delta,  indem  sich  von  hier  in  westlicher  Richtung 
ein  Arm,  „Laudan"  genannt,  abzweigt,  welcher  in  die  Bucht  von  Aibngir  fallt. 
Der  Laudan  wurde  vor  etwa  40  Jahren  abgedämmt  und  in  ein  neues  Bett  ge- 
leitet; seine  fortwährende  Neigung  }edoch,  seinen  ursprünglichen  Lauf  wieder 
anzunehmen,  hat  das  Unternehmen  thatsächlich  zu  nichte  gemacht. 

Etwa  40  Werste  nördlicher,  bei  Chodscheili,  zweigt  sich  ein  zweiter  Ann 
des  Amu,  der  „Kuvan-Dscharma",  nach  Osten  ab,  ergiesst  sich  in  den  See  «Tam- 
pine-Ajatsche**  (auf  einer  Karte  auch  ,.Kara-terenj**  genannt),  den  er  unter  dem 
Namen  „Jangy-su*"  wieder  verlässt,  um  in  nordwestlicher  Richtung  in  den  Aral- 
See  zu  fliessen.  Südöstlich  des  Tampine-Ajatsche  liegt  auf  dem  Berge  Tschutscbka- 
bas  ein  kleines  Fort,  welches  die  Regierung  Chiwn's  erbaute,  um  die  daselbst 
wohnenden  Eazagen  und  Karakalpaken  leichter  im  Zaume  zu  halten. 

Nach  Entsendung  der  vorerwähnten  beiden  Arme  fliesst  der  Amu  in  nord- 
westlicher Richtung  weiter,  wobei  sich  noch  einige  kleinere  Arme  und  schliesslich 
der  grosse  Kara-baili,  65  Werste  von  Chodscheili,  abzweigen,  und  in  Niedemni^en 
fallen,  wo  sie  schilfbedeckte  Seen  bilden,  aus  welchen  das  Wasser  durch  das  Bett 
des  „Ulkun-Darja*^  in  den  Aral-See  abfliesst.  Unter  den  Mündungsarmen  des  Amu 
ist  der  Ulkun-Darja  der  wichtigste.  Er  hat  eine  wechselnde  Breite  von  60 — 100 
Saschen,  bei  Hochwasser  bis  zu  150.  10  Werste  vor  seiner  Mündung  theÜt  er 
sich  in  zwei  Arme,  einen  östlichen,  nKitsch-kein-Daija**,  und  einen  westlichen. 
„Kölden"  genannt.  Der  erstere  Arm  mündet  direct  in  den  Aral-See,  der  letztere 
in  den  „Taldyk**,  den  grössten  westlichen  Arm  des  Amu,  der  sich,  ohne  von  Seen 
unterbrochen  zu  werden,  ebenfiedls  in  den  Aral-See,  und  zwar  mittelst  acht  Mün- 
dungen ergiesst. 

Beide  Hauptarme,  der  Taldyk  und  Ulkun-Darja,  sowie  der  Kölden,  sind  nor 
bei  höherem,  im  Frühjahr  und  Herbst  durch  Schneeschmelze  und  Regen  herbeige- 
führten Wasserständen  mit  Aral-Schiffen  befahrbar.  Vom  Taldyk  gilt  dies  insbe- 
sondere nur  rücksichtlich  zweier  seiner  Mündungen. 
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die  rückwärtige  Seite  durch  die  2.  Orenburg'sche  Sotnja  gebildet  war ; 
der  Baketenzug  stand  in  der  Ecke  zwischen  den  beiden  UraPschen 
Sotnjen;  die  Eameele  und  das  Gepäck  befanden  sich  hinter  den  zu- 
gehörigen Flanken.  Auf  Vorposten  stand  ein  Theil  der  2.  Orenburg'schen 
Sotnja.  ^ 

Um  3  Uhr  Morgens  meldete  der  Commandant  der  Vorposten, 
dass  sich  eine  fieitergruppe  einem  Piket  genähert  habe  und  von 
diesem  beschossen  worden  sei,  da  sie  auf  den  Anruf  auseinanderstoben. 
Kaum  hatte  Oberst  Leontjew  den  Befehl  zum  Sammeln  gegeben  und 
eine  verstärkte  PatruUe  in  jene  Bichtung  abgesendet,  aus  welcher 
der  Feind  bei  den  Vorposten  erschienen  war,  als  sich  auch  schon 
die  Chiwesen  mit  wildem  Geheul  auf  die  2.  Orenburg'sche  und  die 
2.  Ural'sche  Sotnja  stürzten,  jedoch  durch  das  Feuer  der  bereits  kampf- 
bereiten Kosaken  zurückgetrieben,  nach  kurzer  Zeit  einen  ebenso  hef- 
tigen Angriff  gegen  die  1.  Ural^sche  Sotnja  richteten,  aber  auch  hier 
von  einem  kräftigen  Feuer  empfangen,  die  Flucht  ergriffen.  Oberst 
Leontjew  setzte  den  Fliehenden  etwa  10  Werst  weit  nach,  und  kehrte 
sodann  wieder  in  das  Lager  zurück,  da  sich  die  Chiwesen  gänzlich 
zerstreut  hatten.  Die  Bussen  verloren  bei  dieser  Affaire  nur  ein  Pferd. 
Dem  Feinde  war  es  jedoch  gelungen,  mit  Benützung  der  Dunkelheit 
seine  Verwundeten  und  Todten  fortzuschaffen.  Die  Schaar,  welche -den 
Ueberfall  unternommen  hatte,  bestand  durchwegs  aus  Beitern,  welche 
der  Mehrzahl  nach  gepanzert  waren  ^). 

Die  mittlerweile  eingelaufene  Meldung,  das  Mangyschlak^sche 
Detachement  werde  am  12.  Mai  in  Kungrad  eintreffen,  ermöglichte 
es  dem  General-Lieutenant  Wjerewkin,  daselbst  zur  Aufrechthaltung 
der  Buhe  und  zur  Sicherung  der  Verbindungen  nur  1  Compagnie  und 
1  Sotnja  unter  Oberst  Nowokreschtschenow  (zugleich  politischer  Chef 
des  besetzten  Gebietes)  zurückzulassen,  welche  später  noch  durch 
1  Sotnja  und  2  Gebirgs-Geschütze  vom  Mangyschlak'schen  Detachement 
verstärkt  wurden. 

Am  12.  Mai  meldete  sich  beim  General-Lieutenant  Wjerewkin 
der  Commandant  des  Mangyschlak' sehen  Detachements,  Oberst  Lomakin, 
welcher  seinen  in  Kungrad  eingerückten  Truppen  vorauseilte.  Es  war 
sonach  an  diesem  Tage  factisch  die  Verbindung  hergestellt  und 
General-Lieutenant  Wjerewkin  übernahm  nun  das  Commando  über 
beide  Detachements. 

Das  Mangyschlak'sche  Detachement  war  nach  Beendi- 
gung aller  Vorbereitungen  und  nachdem  es  über  den  Marschantritt 
die  Mittheilung  an  das  Orenburger  und  Krasznowodsker  Detachement 
abgesendet  hatte,  am  14.  und  16.  April  mit  seinen  Truppen  in  3  Echelons 
von  Kinderli  aufgebrochen.  Am  18.  April  concentrirte  es  sich  nach 
Zurficklegung  einer  wasserlosen  Wegstrecke  von  80  Werst  beim  Brun- 
nen Szenek.  • 

Der  Marsch  war  in  Folge  der  täglich  zunehmenden  Hitze  (vom 
16.  bis  17.  April  37®  B.  in  der  Sonne,  42°  R  im  Sande)  ungemein 


0  Es  werden  damit  wohl  nur  Panserhemde  gemeint  sein. 
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anstrengend.  40  Werste  vor  Szenek  war  der  ganze  mitgenommene 
Wasservorrath  verbraucht  und  es  mussten  deshalb  Kosaken  zu  diesem 
Brunnen  vorausgesendet  werden,  um  dem  Detachement  Wasser 
entgegen  zu  bringen.  Während  dieses  dreitägigen  Marsches  schon 
fielen  oder  versagten  mehrere  Eameele,  nachdem  sich  dieselben  nach 
dem  winterlichen  Futtermangel  kaum  erst  zu  erholen  begonnen 
hatten.  Aus  diesem  Grunde  mussten  bei  150  Lasten  liegien  gelassen 
werden. 

Nach  der  Ankunft  in  Szenek,  am  IS.  April,  wurde  ein  Rasttag 
gehalten,  um  den  Truppen  Erholung  zu  gönnen  und  den  zurückge- 
lassenen Proviant  und  die  Fourage  einzubringen.  Hier  wurden  auch 
so  viele  Wasserschläuche  angefertigt,  dass  jede  Abtheilung  für  sich 
und  für  die  Pferde  einen  dreitägigen  Vorrath  mitnehmen  konnte.' 

Der  eben  zurückgelegte  Marsch  hatte  zu  der  üeberzeugung 
geführt,  dass  die  Kameele  bei  der  herrschenden  ausserordentlichen 
Hitze  nicht  im  Stande  seien,  die  gewöhnliche  Bürde  von  12  bis  15 
Pud  zu  tragen,  und  dass  diese  auf  8,  höchstens  10  Pud  beschränkt 
werden  müsse.  Hiedurch  wurde  eine  neue  Vertheilung  der  Tragthiere 
nothwendig,  deren  Zahl  in  Rücksicht  auf  die  nothwendige  Verminderung 
der  Last  zum  Gepäck-Transporte  des  ganzen  Detachements  nun  nicht 
ausreichte.  In  Folge  dessen  sah  sich  Oberst  Lomakin  gezwungen,  den 
weiteren  Marsch  nach  Chiwa  nur  mit  10Compagnien,4Sotnjen, 
2  gezogenen  Feld-  und  2  Gebirgs-Geschützen,  dann  mit 
der  Sapeur-  und  Raketen-Abtheilung  auszuführen.  Die  hiebei 
ausgeschiedenen  Truppen  wurden,  um  allen  Eventualitäten  vorzubeugen, 
theüweise  zur  Verstärkung  der  Stützpuncte  verwendet ;  eine  Samur'sche 
Compagnie  ging  nach  Einderli  zurück,  eine  Apscheron^sche  dagegen 
rückte  nach  Bisch-akty,  wohin  sich  auch  am  19.  April  das  ganze 
Detachement  in  Marsch  setzte. 

Dieser  Stützpunct,  aus  einer  Redoute  bestehend,  war  bereits 
vollendet;  inmitten  desselben  grub  man  7  Brunnen,  reich  an  vor- 
trefflichem Wasser,  und  rings  um  dieselben  Bassins  als  Viehtränken. 
Zur  Unterkunft  der  Leute  wurden  Hütten  aus  Riedgras  und  Schilfrohr 
errichtet.  Die  Besatzung  bildeten  nun  2  Compagnien  (eine  von  früher 
her  dort  befindliche  Samur'sche  und  eine  Apscheron^sche)  und  eine 
zusammengesetzte  Sotnja  nebst  einem  gezogenen  Feld-Geschütze. 

Am  20.  April  verliess  das  Detachement  Bisch-akty  in  drei 
Echelons  und  schlug  die  Richtung  über  die  Brunnen-Stationen  Kamysty, 
Earaschtschik,  Szaikuj  und  Bussaga  ein.  Das  erste  Echelon  befehligte 
Generalstabs-Oberstlieutenant  Skobelew,  das  zweite  Generalstabs-Oberst- 
lieutenant  Grodekow,  das  dritte  Artillerie-Oberstlieutenant  Bujemski. 
Am  nämlichen  Tage  traf  auch  der  am  12.  April  behufb  Beitreibung 
von  Kameelen  zur  Bucht  von  Kaidak  entsendete  Major  Nawrocki 
in  Bisch-akty  ein.  Er  hatte  sich  seines  Auftrages  mit  dem  besten 
Erfolge  entledigt,  denn  er  führte  dem  Detachement  300  vorzügliche 
Kameele  zu,  worunter  sich  bei  200  Stück  befanden,  welche  eine 
Last  von  20  Pud  zu  tragen  vermochten;  femer  160  Pferde  und  eine 
bedeutende  Anzahl  Hammel.  Das  Detachement  war  dadurch  für  den 
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ihm  berof stehenden  weiten  Marsch  mit  Fleisch  und  Tragthieren 
vollständig  versehen. 

Von  Bisch-akty  gedachte  Oberst  Lomakin  anfänglich  in  zwei 
abgesonderten  Colonnen  sein  Detachement  weiterzuführen,  um  dem 
unterwegs  etwa  eintretenden  Wassermangel  vorzubeugen.  Die  eine 
Colonne  sollte  nach  Iljtedsche  marschiren,  die  andere  hingegen,  etwas 
nördlicher,  über  die  Brunnen  Tagai-baily,  Sunja-temyr,  nach  Tabyn-su 
gelangen  und  sich  daselbst  mit  der  ersten  wieder  vereinigen.  Als 
jedoch  das  Detachement  am  25.  April  in  Bussaga  eintraf,  erhielt 
Oberst  Lomakin  die  Nachricht,  dass  längs  des  südlichen  Weges  nach 
Iljtedsche  überall  reichlich  Wasser  vorhanden  sei;  er  führte  daher 
das  ganze  Detachement  in  drei  Echelons,  mit  einem  halben  Marsche 
Abstand,  zu  den  Brunnen  Karakyn  und  Eunyr. 

Die  Bewegung  der  Echelons  war  in  folgender  Weise  geregelt: 
Das  erste  marschirte  von  3  bis  9  Uhr  Früh  und  von  4  bis  8  Uhr 
Abends;  das  zweite  von  4  bis  8  Uhr -Abends,  dann  von  3  bis  9  Uhr 
Morgens;  das  dritte  endlich,  dessen  Führung  inzwischen  General- 
stabs-Oberstlieutenant  Poscharow  übernommen  hatte,  gleichzeitig  mit 
dem  ersten.  Während  der  heissesten  Tageszeit  von  9  Uhr  Früh 
bis  4  Uhr  Nachmittags  ruhten  die  Truppen.  Bei  dem  Ueberflusse 
an  Holz  konnten  die  Mahlzeiten  gut  und  nahrhaft  zubereitet  werden, 
und  es  war  aus  diesem  Grunde  der  Krankenstand  ein  sehr  geringer. 
Für  alle  Fälle  wurde  beständig  ein  drei-  bis  viertägiger  Wasservorrath 
auf  Kameelen  mitgeführt. 

Der  Weg  war  fast  überall  gut,  eben  und  wenig  sandig ;  nur  eine 
Marsch-Strecke  von  etwa  12  Werst,  in  der  Gegend  des  Brunnens  Karascht- 
schik  (auf  den  Karten  Karaschen  und  Karaschek  genannt),  liess  sich 
ziemlich  beschwerlich  an,  und  zwar  in  Folge  der  hohen,  mit  Flugsand  be- 
deckten Hügel,  welche  passirt  werden  mussten.  Die  Artillerie  überwand 
jedoch  diese  Schwierigkeiten,  ohne  die  Hilfe  der  Mannschaft  in  An- 
spruch zu  nehmen.  An^  nämlichen  Tage  war  eine  Schirwan'sche 
Compagnie  unter  Lieutenant  Kalinowski  genöthigt,  50  Werste  zurück- 
zulegen ;  sie  vollführte  diesen  bedeutenden  Marsch,  ohne  auch  nur  einen 
einzigen  Mann  zurückzulassen. 

Ueberhaupt  wurde  die  Strecke  von  Bisch-akty  nach  Iljtedsche 
(bei  250  Werst)  in  vollkommen  befriedigender  Weise  zurückgelegt; 
überall  war  gutes,  fast  ganz  süsses  Wasser,  vorzügliche  Weide  und 
Brenn-Material  im  Ueberflusse  vorhanden.  Trotz  der  f&r  die  Jahreszeit 
ungewöhnlich  intensiven  Wärme  von  30  bis  35  Grad  marschirten  die 
Truppen  dennoch  ohne  zu  ermüden  und  hatten  nur  wenige  Kranke; 
die  Karneole  versagten  nicht  nur  nicht  den  Dienst,  sondern  nahmen 
sogar  bei  der  guten  Weide  sichtlich  zu. 

Zwischen  den  Brunnen  Busaga  und  Karakyn  betrat  das  Deta- 
chement den  Ustj-Urt  auf  einer  flachen,  kaum  merklichen  Steigung. 
Der  Tschink  (der  Band  des  Ustj-Urt)  war  hier  400  Saschen  über 
das  umliegende  Terrain  erhöht,  der  Charakter  des  Uslj-Urt  von  dem 
auf  Mangyschlak  im  Allgemeinen  herrschenden  nur  wenig  unter- 
schieden. 


*^  Zerbg. 

7M  w^^^A^^^^  Pflanzen  —  der  römische  Wermuth  —  gabeil  zu  dieser 
Tamarisk        ^»d  Kameelen  ein  treffliches  Futter;  femer  Ginster  und 

tief  und^  ^^^en  unmittelbar  amUstj-Urt  waren  meist  10—15  Saschen 
^,v«  1?  S^»^en  fast  durchgehends  gutes  Wasser,  nur  in  Kynyr  waren 
dieselben  bei  30  Saschen  tief. 

von  TT  ^^*  ^^^  ganze  Ustj-Ürt  trägt  in   der*  Hauptrichtung  Hunderte 

Jvaineelspuren,  was   auf  die  einstige  bedeutende  Karawanen-Be- 

®|^^S    zwischen   Chiwa    und   Mangyschlak   hinweist.    In  Ejtedsche, 

^  b  °f    pr    ^?*^^''^ö^^^t  ^^  30.  April  gelangte,   wurde   eine  Kedoute 

eroaut,  die  eine  Compagnie   des  Apscheron'schen  Regimentes  als  Be- 
»LAuug    eriuelt.  Hier  wurde  auch  für  das  Detachement  ein  Proviant- 

l^epot  etablirt,  um  die  aus  Kinderli  eintreffenden  Verpflegsnachschübe 

aufzunebinen  und  nach  Bedarf  weiter  zu  senden. 

Am  1.  Mai  besetzte  das  Avantgarde-Echelon  die  Brunnen  Bailjar 
und  Kysyl-agir,  die  nur  bei  12  Saschen   tief  waren  und  sehr   gutes 
Wasser  lieferten.  Von  hier  wurde  der  Marsch  in   der  Richtung  auf 
das  Südende  der  Bucht  von  Aibugir,  gegen  den  Ort  gleichen  Namens 
fortgesetzt,  wo  sich  den  eingezogenen  Nachrichten  zufolge  eine  feindliche 
Abtheilung  befinden  sollte.  —  Am  5.  Mai  erreichte  das  erste  Echelon 
unter  Oberstlieutenant  Skobelew  die  Gegend  von  Itybai  (40   Werst 
vom  West-Ufer  der  Aibugir-Bucht  entfernt)  und  traf  hier  auf  einige 
Auls  von  Adajern,  welche  sich  an  den    Unruhen  auf  Mangyschlak 
betheiligt  hatten.    Oberstlieutenant  Skobelew  griff  dieselben  mit   12 
Kosaken  an,  trieb  den  bei  100  Mann  starken  Gegner  in  die  Flucht 
und  erbeutete  180  Kameele  und  bei  100  Pud   Brod.  Nach  Ueber- 
windung  des  ersten  Schreckens  versuchten  die  Adajer  zwar  den  Russen 
durch  einen  Gegenangriff  ihre  Beute  abzujagen,  wurden  aber  durch 
die  herbeigeeilten  Unterstützungen,  1  Compagnie  des  Apscheron'schen 
und  1  Zug  des  Samur'schen  Regimentes  sowie  einige  Sapeurs,  zurück- 
gewiesen. Ausser  Oberstlieutenant  Skobelew  hatten  die  Russen  3  Offi- 
ciere  und  2  Mann  leicht  verwundet,  welche  jedoch   sämmtlich  nach 
2  Tagen  wieder  dienstbar  waren;  der  Feind  liess  11  Todte  auf  dem 
Platze,  und  schleppte  noch  einige  Todte  und  Verwundete  mit. 

Dieses  Rencontre  bot,  abgesehen  von  dem  moralischen  Eindrucke, 
den  das  weder  durch  natürliche  Hindernisse  noch  durch  überlegene 
Streitkräfte  aufzuhaltende  Vordringen  der  Russen  hervorbrachte,  noch 
den  Vortheil,  dass  beträchtliche  feindliche  Streitkräfte,  2—3000  Mann, 
welche,  wie  sich  später  herausstellte,  Eungrad  vertheidigen  sollten, 
in  der  Richtung  auf  Aibugir  abgezogen  wurden,  so  dass  Eungrad 
ohne  Eampf  besetzt  werden  konnte. 

Oberst  Lomakin  erhielt  die  Meldung  von  diesem  Zusammen stosse 
am  6.  Mai  spät  Abends  in  Alan  (3*/,  Werst  nördlich  Tabyn-su),  wo 
er  mit  dem  grössten  Theile  der  Cavalerie  des  Detachements  ein- 
getroffen war,  während  zu  dieser  Zeit  das  zweite  Echelon  vor  Mendali, 
das  dritte  auf  dem  Wege  zwischen  Baitschagir  und  Tabyn-su  stand» 
Tags  vorher  hatte  Oberst  Lomakin  durch  gefangene  Kirgisen  Nach- 
richten vom  Eintreffen  des  Orenburger  Detachements  in  Urgu  erhalten 
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und  in  Folge  dessen  den  Entschluss  gefasst,  die  Bewegung  auf  Aibugir 
vorläufig  einzustellen,  um  bei  Tabyn-su  und  Alan  das  Einlangen  weiterer 
Nachrichten  abzuwarten.  Ein  Bote  wurde  an  General-Lieutenant 
Wjerewkin  abgefertigt.  Am  5.  traf  ein  vom  18.  April  datirter  *)  alt 
Antwort  auf  den  Bericht  vom  7.  April  erlassener  Befehl  dieses  Ges 
nerals  ein,  der  die  Vereinigung  beider  Detachements  bei  Urgu  an- 
ordnete. 

Die  Verspätung  war  durch  die  Gefangennahme  des  Boten  durch 
eine  Räuberbande  verursacht  worden;  Leute  aus  Mangyschlak  hatten 
denselben  erst  wieder  befreit 

Ein  weiterer  in  der  Nacht  zum  6.  eingelaufener  Befehl  betonte 
neuerdings  die  Nothwendigkeit  der  Vereinigung  beider  Colonnen  au 
der  Nordgrenze  des  Chanates. 

Am  6.  Mai  2  Uhr  Morgens  begab  sich  Oberst  Lomakin  mit  einer 
Sotnja  nach  Itybai,  um  sich  vom  Stande  der  Dinge  beim  Avantgarde- 
Echelon  persönlich  zu  überzeugen.  Hier  erkannte  er,  dass  es  uunöthig 
sei,  die  unbedeutenden  feindlichen  Banden  weiter  zu  verfolgen,  und 
dies  umsoweniger,  als  der  Marsch  nach  Urgu .  anbefohlen  war,  und  als 
der  auf  der  Vorrückungslinie  über  Aibugir  imd  Kunja-Urgentsch  ge- 
legene Bezirk  bei  weitem  nicht  jene  Unterhaltsmittel  gewährte,  wie 
der  nördliche  Theil  des  Chanates. 

In  Folge  der  Austrocknung  der  Bucht  von  Aibugir  sowie  auf 
das  Einlangen  der  Nachricht,  dass  General-Lieutenant  Wjerewkin 
am  6.  Mai  Urgu  verlassen  habe  und  auf  Kungrad  marschire^  richtete 
Oberst  Lomakin  ebendahin  seinen  Marsch  nicht  über  Urgu,  sondern 
südlicher  davon,  auf  Kara-Gumbet  *). 

Am  7.  Mai  concentrirte  sich  das  Deiachement  in  Alan ,  in  der 
Nähe  der  Ruinen  der  alten  Festung  Dawlet-Girei  (Erair-Temir-Arssak), 
welche  der  Fürst  Bekowitsch-Tscherkawski  erbaut  hatte.  Wasser  war 
daselbst  in  Ueberfluss  vorhanden;  es  befand  sich,  durchschnittlich 
7 — 8  Saschen  tief,  in  sieben  grossen,  6 — 9  Saschen  breiten  Aushöh- 
lungen vulkanischen  Ursprunges. 

Der  sechstägige  Marsch  von  Alan  nach  Kungrad,  welcher 
zur  Vereinigung  des  Mangyschlak'schen  mit  dem  Orenburger  Detache- 
ment  führte,  darf  als  der  beschwerlichste  des  ganzen  Weges  bezeichnet 
werden.  Ungeachtet  des  bereits  *  vollendeten  fast  500  Werst  langen 
Marsches,  während  dessen  nur  fünf  Rasttage  gehalten,  täglich  aber 
im  Durchschnitte  bei  30  Werst  zurückgelegt  worden  und  obwohl  die 
Truppen  gegen  Ende  des  Marsches  in  Tabyn-su  und  Itybai  durch 
den  Genuss  kalk-  und  glaubersalzhältigen  Wassers  geschwächt  waren, 
vollführte  das  Detachement  den  forcirten  Marsch  nach  Kungrad  ' 
(228  Werst,  worunter  eine  Strecke  von  75  Werst  ohne  Wasser)  in  auf- 


*)  Dieser  Befehl  scheint  aber,  wie  früher  erwähnt,  erst  während  des  Marsches 
des  Orenburger  Detachements  von  Issen-tschagyl  nach  Eassarma,  also  nach  dem 
20.  April,  expedirt  worden  zu  sein. 

')  Dieser  Ort  ist  bei  30  Werst  vom  Cap  Urgu  entfernt  und  liegt  am  West- 
Ufer  der  Bucht  von  Aibugir,  welche  vom  Detachement  an  ihrer  breitesten  Stelle 
durchschritten  wurde. 
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opfernder  Weise,  denn  es  galt,  dem  General-Lieutenant  Wjerewkin 
zeitgerecht  Unterstützung  zu  bringen,  der  allein  auf  chiwesischem 
Boden  stand.  Beim  Eintreffen  in  Eungrad  hatte  das  Detachement 
nur  6  Mann  mit  innerlichen  Krankheiten  und  20  Mann  mit  aufge- 
drückten Füssen. 

Das  Betreten  chiwesischen  Bodens  brachte  den  Truppen  eine 
reiche  Entschädigung  für  die  auf  dem  langen  Steppen-Marsche  er- 
duldeten Mühseligkeiten. 

Am  12.  Mai  nach  einmonatlichem  Marsche  erblickten  die  Truppen 
zum  ersten  Male  wieder  fliessendes  Wasser  in  zahllosen  Ganälen,  ein 
gut  bebautes  Land,  die  Kornkammer  des  Chanates,  und  be- 
wohnte Orte. 

Da  die  Verpflegung  mit  Weizenmehl,  Eeis  und  Dschungar  vom 
Lande  nunmehr  auf  längere  Zeit  gesichert  schien,  hielt  Oberst 
Lomakin  einen  Nachschub  aus  Kinderli  für  überflüssig  und  beschränkte 
denselben  auf  die  Ansammlung  eines  ausreichenden  Yorrathes  in  Bisch- 
akty,  von  wo  der  Bedarf  beim  Rückmarsche  nach  Djtedsche  entgegen 
geführt  werden  konnte.  ^ 

In  Kungrad  wurde  der  Zug  der  Gebirgs-6eschütze,  eine  aus  den 
am  meisten  herabgekommenen  Pferden  zusammengesetzte  Sotnja 
des  irregulären  Beiter-Kegimentes, .  und  ein  Sapeur  als  Leiter  der 
Arbeiter  zurückgelassen,  welche  ein  grösseres  Gebäude  in  Kungrad 
für  die  Besatzung  in  Yertheidigungsstand  zu  setzen  beauftragt  waren. 
Der  Best  des  Detachements  sollte,  nachdem  er  in  Kungrad  gerastet, 
bei  der  weiteren  Vorrückung  dem  Orenburg'schen  im  Abstände  von 
einem  Tagmarsche  nachfolgen. 

Vom  Antritte  des  Marsches  aus  Kinderli  (14.  April)  bis  zum 
Tage  der  Ankunft  in  Kungrad  (12.  Mai)  hatte  das  Mangyschlak'sche 
Detachement  eine  Strecke  von  beiläufig  615  Werst  zurückgelegt.  Die 
Märsche  in  der  Steppe,  schon  an  und  för  sich  sehr  anstrengend,  waren 
es  noch  mehr  geworden  durch  die  eingetretene  Hitze  und  durch  den 
Wassermangel  in  der  letzten  Wegstrecke  von  Alan  an. 

Das  ganze  unternehmen  war  den  bei  den  Colonnen  befindlichen 
Kirgisen  so  überaus  beschwerlich  erschienen,  dass  sie  überzeugt  waren, 
die  Truppen  würden  nicht  durchdringen.  Wie  sie  später  gestanden,  zwei- 
felten sie  nicht  an  der  Umkehr  des  Detachements  von  Bisch-akty ;  als  aber 
dasselbe  von  hi^r  dennoch  weiter  ging,  meinten  sie,  das  äusserste 
Ziel  des  Marsches  müsste  Iljtedsche  sein,  und  von  hier  der  Bück- 
marsch erfolgen.  Erst  als  das  Avantgarde-Echelon  nach  Itybai  ge- 
langte, schwanden  die  Zweifel  der  Kirgisen  völlig. 

In  gleichen  Zweifeln  mussten  offenbar  auch  die  Chiwesen  be- 
fangen gewesen  sein,  da  sie  nicht  einen  einzigen  auf  dem  Wege  des 
Detachements  gelegenen  Brunnen  verschüttet  oder  vergiftet  hatten, 
wodurch  sie  dasselbe  in  eine  höchst  kritische  Lage  hätten  bringen 
können. 
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Operationen    des    vereinigten  Orenburger    und    Mangysciilalc'sciien 

Detaciiemente. 

Das  Orenburger  Detachement ,  welches  am  12.  Mai  auf  der 
Strasse  von  Kungrad  gegen  Chodscheili  vorgerückt  war,  setzte  am 
13.  den  Marsch  fort,  und  lagerte  Abends,  45  Werste  von  Kungrad 
entfernt,  am  Canale  Kiatdscharjan  in  einem  dichten  Gehölze,  welches 
sich,  nur  von  wenigen  Lichtungen  unterbrochen,  in  einiger  Entfernung 
vom  Ufer  von  Kungrad  bis  Chodscheili  erstreckte.  Dieses  Gehölz  hin- 
derte die  Truppenbewegung  durchaus  nicht,  da  eine  breite  Strasse 
durch  dasselbe  führte.  Am  14.  Mai  hatte  das  Detachement  einen 
stärkeren  Marsch  von  30  Wersten  bis  zum  Bache  Karabaila  zu  machen, 
wo  sich  angeblich  ein  chiwesisches  Lager  befand.  Auf  halbem  Wege 
wurde  den  Truppen  eine  Bast  gegönnt;  doch  kaum  hatten  sie  sich 
bequem  gemacht,  als  von  der  Arriferegarde  die  Meldung  einlief,  der 
Fähnrich  Loiko  des  Topographen-Corps,  welcher  unter  Bedeckung  von 
15  Kosaken  die  Aufnahme  der  Eoute  bewirkte,  sei  überfallen  worden. 
Sofort  wurden  ly,  Sotnjen  Kosaken  unter  Oberstlieutenant  Leontjew 
zu  Hilfe  gesendet;  ehe  derselbe  aber  zum  Orte  des  üeberfalles  ge- 
langte, war  der  Feind  schon  entwichen  und  konnte  des  morastigen 
und  dicht  verwachsenen  Waldgrundes  wegen  auch  nicht  verfolgt  werden. 
Die  Aufnahm s-Partie  war  durch  eine  bei  100  Mann  starke  Schaar 
überfallen  worden,  die  plötzlich  aus  dem  Gehölze  hervorbrach.  Den 
Kosaken  gelang  es  noch,  sich  in  zwei  Häuflein  zu  sammeln,  Feuer  zu 
geben  und  den  wiederholten  Anprall  des  Gegners  zurückzuweisen. 

Inzwischen  eilte  Rittmeister  Tolstow,  welcher  mit  einer  halben 
Sotnja  die  Seitenhut  bildete,  und  das  Schiessen  im  Bücken  vernommen 
hatte,  im  vollen  Laufe  herbei.  Der  Feind  wartete  jedoch  seine  An- 
kunft nicht  ab,  sondern  zog  sich  schleunigst  wieder  in's  Gehölz  zu- 
rück, indem  er  seine  Verwundeten  mitschleppte  und  3  todte  Pferde 
auf  dem  Platze  liess.  Bei  dieser  Gelegenheit  fiel  ein  Kosak,  dessen 
Pferd  mit  ihm  in  die  feindlichen  Beihen  rannte;  ausserdem  hatten 
die  Bussen  2  schwer  und  3  leicht  Verwundete,  unter  letzteren  den 
Fähnrich  Loiko. 

Drei  Stunden  nach  diesem  Zwischenfalle  setzte  sich  das  Deta- 
chement wieder  in  Bewegung;  die  Tete  hatte  jedoch  kaum  1  Werst 
zurückgelegt,  und  die  Arriferegarde  eben  erst  den  Marsch  angetreten, 
als  im  Büclfen  abermals  Schüsse  fielen.  Sofort  setzten  sich  die  Truppen 
in  Bereitschaft,  den  Angriff  von  allen  Seiten  her  zurückzuweisen;  nach 
rückwärts  wurden  2  Sotnjen  und  1  Zug  der  2.  reitenden  Artillerie- 
Brigade  abgesendet. 

Der  Feind  hatte  die  Arriferegarde  mit  beiläufig  500  Beitern 
angegriffen.  Als  die  bei  derselben  befindliche  3.  Orenburg'sche  Sotnja 
xmter  Bittmeister  Liskunow  eben  zu  Pferde  stieg,  brach  aus  dem  Ge- 
büsche eine  dichte,  bei  500  Mann  starke  Kette  feindlicher  Beiter 
hervor  und  fiel  die  Sotnja  in  Flanke  und  Bücken  an.  Der  Bittmeister 
eilte  im  Galopp  an  die  Queue  des  Trains,  die  Kosaken  zum  Kampfe 
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si  y^i^  .«mindirend.  Auf  Schuss-Distanz  vorgerückt,  sassen  nuo 
^  K 'is^iT-B  nsd  ab,  pflockten  die  Pferde  an,  empfingen  den  au- 
rt.^^:  <;^er  mit  Salrenfeuer  und  zwangen  ihn  dadurch  zum 
ÄI'.>T.  Jetit  kam  Rittmeister  Morenschild,  der  an   diesem  Tage 

^  T-  Sfehligte.  mit  einem  halben  Zuge  Infanterie  herbei,  und 
ä**"k£  .  ,-ajYhäftlich  mit  der  3.  Sotnja  den  abermals  zur  Attake 
ftV«TVf:  :i  Feind  zurück,  der  hierauf  durch  die  inzwischen  ein- 
jjrtrv^ff-  Unterstützungen  zum  Rückzüge  gezwungen  und  trotz  des 
»iisser-:  .r.rcbschnitteßen  Terrains  eine  Strecke  Ton  9  Werst  verfolgt 
vunif.  '  ■  T  im  morastigen  Röhricht  verschwand,  wohin  ihm  zu  folgen 
üsl  ur...  ,:ioh  war.  Die  Zahl  der  verwundeten  und  getödteten  Feinde 
Vit  \-\'.^  ■  iliob.  doch  liess  es  die  Zeit  nicht  zu,  sie  alle  aus  dem 
li^bfls.-!.  .:it1  Röhricht  hervorzusuchen.  Der  Verlust  der  Russen  he- 
fUni  ':•  '  .  iih  in  3  getödteten  Kameelen. 

N,,  Zurückweisung  dieses  Ueherfalles  setzte  das  Detachement 
utiaiifi:'-:.i':t'n  die  Vorrückung  fort,  und  erreichte  den  zum  Xachtlager 
aus^räehotiLU  Ort  am  Ausflüsse  des  Karabaila  aus  dem  Amu-Daija. 
HitT   wurde    ein    ausgedehntes    befestigtes  Lager    der   Chiwesen    an- 


g.'lr.iff.'r 
tirahen  t 
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welches  mit  einem  Erdwalle  und  einem  1  Sasehen  tiefen 
II Lieben,  auf  2000  bis  3000  Manu  berechnet,  offenbar  erst 
,  angelegt  und  nach  den  vorhandenen  Merkmalen  kaum  vor 
■  uideu  geräumt  worden  war.    Nach  Angabe  der  Einwohner 

lue  chiwesische  Hauptmacht  in  der  Stärke  von  3000  bis 
II  (worunter  1000  Mann  Fnssvolk)  mit  3  bis  5  Geschützen 
I  Befehle  des  Usbeken  Jakuh-Baj  vereinigt  gewesen.  Die 
waren  in  der  Richtung  auf  ChodscheÜi  abgezogen  und  hatten 


Uuliiifalle  der  russischeu  Xachhut  Freiwillige  entseudet,  die 
grösstentlii.'ils  aus  Jomuden-Turkmenen  und  Atabajern  bestanden. 

In  iliT  Nacht  des  14.  Mai  vereinigte  sich  das  Mangyschlak'sche 
Detachl'll^ilt  mit  dem  Orenburg'schen.  Oberst  Lomakin  hatte,  dem 
dringemliti  Wunsche  seiner  Truppen,  dem  Feinde  eutgegengeführt  zu 
weriieii,  ii.iihgebend,  die  Vorrückung  von  Kungrad  aus  ohne  Rasttag 
forttresi'trt  und  mit  dem  letzten  Marsche  fast  50  Werst  zurückgelegt. 
Trot?  ili.'srr  ausaerordentlichen  Anspannung  der  Kräfte  fand  General- 
Lifuiiiui:it  Wjerewkin  die  Truppen  vollkommen  agil  und  voll  Kampf- 
begifi-iii'. 

Am  14.  Mai  stand  den  vereinigten  Detaehements  ein  Marsch 
Ton  30  Werst  bis  Chodscheiü  in  Aussicht,  welche  Stadt  von  chiwesi- 
schen  Triiiijien  besetzt  war.  Die  Russen  brachen  aus  dem  Nachtlager 
in  Kwei  pnallelen  Colonnen  (die  Kaukasische  rechts)  auf  und  sendeten 
Kü,-^akc[i  i-raus,  da  das  Terrain,  wenngleich  von  Gräben  und  Rohr- 
■wui'b>  (liiiriischnitten,  dennoch  der  Reiterei  Gelegenheit  zur  Thätig- 
k.'tt  ]"i[  Dor  Train  marschirte  in  einer  gemeinschaftlichen  Colonne 
niui;  l'.i  ...rlvung  von  3  Compaguien  des  1.  Orenburg'schen  Linien- 
1!i':i:I|mii-  2  Sotnjen  Kosaken  und  2  Fuss-Geschützen  des  Mangy- 
m;1jI,-1/-i  Ihii  Detaehements.  Das  Train-Commando  führte  Oberst  Nowinski. 

I'>i-  zur  Hälfte  des  Marsches  rückten  die  Truppen  beiderseits 
iK-  Wi'L^i-  vor,  welcher  sich  das  Ufer  entlang  durch   Gebüsch  und 
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Röhricht  hinzog.  Beim  Austritte  auf  eine  weite,  morastige,  geg§n  die 
Stadt  zu  sich  erstreckende  Au  wurden  am  Saume  des  die  letztere 
begrenzenden  dichten  Gebüsches  ehiige  Hundert  feindliche  Eeiter 
sichtbar,  ünverweilt  wurden  denselben  längs  des  Flussufers  3  Sotnjen 
Kosaken  mit  einigen  Raketen -Geschützen  unter  dem  Befehle  des 
Oberst  Ter-Assaturow  entgegengesendet.  Als  Unterstützung  folgten 
diesen  Abtheilungen  rechts  unter  Oberstlieutenant  Leontjew  3  Sotnjen 
und  1  Raketen-Abtheilung  mit  der  Weisung,  sich  auszubreiten  und 
die  linke  Flanke  der  feindlichen  Reiter  zu  umfassen;  gleichzeitig  er- 
hielt die  durch  einen  Graben-Uebergang  aufgehaltene  reitende  Artil- 
lerie den  Befehl,  ihre  Vorrückung  zu  beschleunigen. 

Der  Feind  zog  sich  bei  Annäherung  der  russischen  Sotnjen 
sofort  zurück,  deren  Vorrückung  aber  sowohl  in  der  Front,  als  auch 
in  der  rechten  Flanke,  wo  die  Umgehung  stattfinden  sollte,  durch 
tiefen  Morast  aufgehalten  wurde.  Es  erging  deshalb  der  Befehl,  die 
Ankunft  der  Artillerie  abzuwarten  und  inzwischen  den  Gegner  durch 
Raketenwürfe  zu  beunruhigen.  Sobald  die  reitenden  Geschütze  an  der 
Tete  angelangt  waren,  nahmen  sie  am  Ufer  des  Amu  an  einer  Aus- 
biegung desselben  Stellung,  von  wo  sie  den  weichenden  Feind  in 
Flanke  und  Rücken  fassen  konnten,  und  eröffneten  auf  1200  Saschen 
Distanz  ihr  Feuer.  Der  Umstand,  dass  inzwischen  ein  der  Cavalerie 
günstiges  Terrain  en-eicht  war,  und  der  Feind  seinen  Rückzug  ver- 
zögerte, wurde  vom  General  -  Lieutenant  Wjerewkin  sogleich  benützt 
und  die  Sotnjen  zur  Attake  befehligt.  Doch  nur  einige  Werste  ver- 
mochten die  Kosaken  dem  Feinde  nachzujagen,  denn  abermals  trat 
ihnen  dichter  Rohrwuchs  hindern.d  in  den  Weg;  auch  wurden  bereits 
die  kaum  5  Werste  entfernten  Gärten  der  Stadt  Chodscheili  sicht- 
bar; die  Truppen  waren  ohne  Rast  25  Werste  marschirt,  bedurften 
sonach  dringend  der  Erholung,'  die  ihnen  nunmehr  durch  anderthalb 
Stunden  gewährt  wurde.  Mittlerweile  setzten  die  feindlichen  Reiter 
vor  der  Front  das  Geplänkel  fort  und  aus  der  Stadt  wurden  einige 
Kanonenkugeln  herausgesendet. 

Gegen  3  Uhr  Nachmittags  setzten  die  Russen  ihre  AngriiTs- 
bewegung  fort.  Das  Terrain  vor  der  Stadt  ist  eine  von  seichten 
Gräben  durchschnittene  Niederung;  die  Strasse  biegt  vom  Amu-Ufer 
rechts  ab;  zwischen  ihr  und  dem  Flusse  dehnt  sich  ein  morastiger 
See  aus,  weiter  rechts  (südwestlich)  der  Strasse  zieht  sich  ein  tiefer 
Graben  hin,  der  in  einen  zweiten  mündet,  an  welchem  die  Stadt  selbst 
liegt  und  über  den  innerhalb  der  letzteren  nur  eine  Brücke  führt, 
welche  für  den  zurückweichenden  Feind  den  einzigen  Uebergangspunct 
bildete.  Hinter  der  Stadt  breiten  sich  längs  dieses  Grabens  zahlreiche 
Gärten  mit  einzelnen  Gebäuden  aus. 

Zum  Angriffe  wurde  das  Mangyschlak'sche  Detachement  mittelst 
eines  kleinen  Umweges  nach  rechts  gezogen,  um  längs  der  Gärten 
und  des  Grabens  von  dor  Westseite  an  die  Stadt  zu  gelangen,  während 
das  Orenburg'sche  Detachement  ein  Gleiches  von  der  Nordseite  her 
versuchte.  Im  Falle  sich  die  Stadt  nicht  vertheidigte,  sollte  das  erstere 
Detachement   die   Brücke   in   derselben   besetzen   und   dadurch  dem 
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Feinde,  dessen  Lager  sich  etwas  links  von  der  Stadt,  zwischen  dem 
Amu-Darja  und  dem  erwähnten  morastigen  See  befand,  den  Bäckzug 
verlegen.  Die  Orenburg'schen  Truppen  marschirten  auf  der  Strasse; 
den  rechten  Flügel  bildete  das  2.  Orenburg'sche  Linien-Bataillon,  in 
Compagnie-Colonne  und  in  zwei  Treffen  formirt ;  im  Centrum  standen 
6  reitende  Geschütze,  und  auf  dem  linken  Flügel  2  Sotnjen  in  ge- 
öffneter Front;  die  2.  Orenburger  Sotnja,  geführt  vom  Rittmeister 
Fürsten  Bagration-LneretinsM,  wurde  noch  weiter  links  in  den  Baum 
zwischen  dem  Flusse  und  dem  See  und  in  der  Bichtung  gegen  das 
feindliche  Lager  vorgeschoben.  Die  allgemeine  Beserve  bestand  aus 
1  Bataillon  kaukasischer  Truppen. 

Das  entschiedene  Vorgehen  der  Bussen  bewog  den  Feind  zum 
sofortigen  Bückzuge;  nur  die  Tnippen  des  Mangyschlak'schen  De- 
tachements  waren  genöthigt,  die  Stadtgärten  durch  Gewehr-  und 
Geschützfeuer  vom  Feinde  zu  säubern,  der  einen  Todten  und  einen 
Verwundeten  auf  dem  Platze  liess.  Diese  Truppen  wurden  von  tiefen 
und  breiten  Gräben,  die  theils  durch  Furthen  passirt,  theils  durch- 
schwömmen werden  mussten,  lange  aufgehalten,  weshalb  sie  zu  spät 
lu  die  Stadt  gelangten,  um  noch  den  Chiwesen  den  Bückzug  ab- 
zuschneiden. 

Am  Stadtthore  kam  dem  General  -  Lieutenant  Wjerewkin  eine 
Bürger-Deputation  entgegen,  welche  ihre  unbedingte  Unterwerfung 
erklärte.  Die  Einwohner,  fast  ausschliesslich  aus  C  h  o  d  s  c  h  a  s  *)  be- 
stehend, zeichneten  sich  durch  einen  friedfertigen  Charakter  aas  und 
hatten  an  den  Feindseligkeiten  nicht  den  geringsten  Antheil  genommen, 
im  Gegentheile  gar  sehr  unter  der  Bedrückung  der  daselbst  stationirten 
chiwesischen  Truppen  gelitten,  gegen  welche  sie  nun  um  Schutz 
baten.  Aus  diesem  Grunde  blieb  auch  die  Stadt  völlig  verschont;  die 
Truppen  durchzogen  sie  lediglich,  um  in  den  Gärten  vor  derselben 
das  Nachtlager  aufzuschlagen.  Hier  traf  auch  bald  die  gegen  das 
feindliche  Lager  entsendet  gewesene  Sotnja  ein.  Das  letztere,  von 
einem  Erdwalle  und  Graben  umgeben,  war  kurz  zuvor  verlassen  worden ; 
man  fand  darin  bei  1000  Pud  Mehl  und  Dschugar,  einige  Zelte, 
Kanonenkugeln  und  eine  geringe  Quantität  Pulver.  Ebenso  fiel  den 
Bussen  ein  in  der  Eile  zurückgelassenes  kupfernes  Feldgeschütz  (den 
russischen  erleichterten  12-Pfündem  ähnlich)  in  die  Hände. 

Die  bei  6000  Mann  starke  chiwesische  Streitmacht  führte  ihren 
fluchtartigen  Bückzug  theils  auf  dem  Wege  nach  Chiwa,  theils  in 
Booten  nach  dem  rechten  Amu-Ufer  aus. 

Einige  Stunden  nach  erfolgter  Einnahme  der  Stadt  traf  auch 
der  Train  ein,  auf  welchen,  als  er  sich  dieser  näherte,  vom  rechten 
Ufer  des  hier  100  Saschen  breiten  Amu-Darja  geschossen  worden 
war.  Zwei  Mann  des  Apscheron'schen  Begimentes  waren  hiebei  ver- 
wundet worden,  und  Einer  derselben  in  den  Strom  gestürzt  und  er- 
trunken. Einige  Kanonenschüsse  hatten  die  feindliche  Schaar  zerstreut. 

In  die  Stadt  Chodscheili   legte  General-Lieutenant  Wjerewkin 

*)  Usbeken,  welche  sich  für  Nacbkummen  Mahommed's  halten. 
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keine  Besaijzung,  Hess  jedoch  zur  Sicherung  der  Verbindungen  den 
Einwohnern  und  dem  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Vorstande  die  Plün- 
derung der  Stadt  für  den  Fall  androhen,  wenn  in  der  Umgegend  sich 
feindliche  Schaaren  zeigen  und  die  russischen  Transporte  überfallen 
werden  sollten. 

Am  18.  Mai  rückten  die  vereinigten  Detachements  gegen 
Mangyt  vor.  Von  hier  aus  beabsichtigte  General-Lieutenant  Wjerewkin, 
um  sich  dem  Turkestan'schen  Detachement,  von  dem  er  noch  keine 
verlässlichen  Nachrichten  erhalten  hatte,  zu  nähern,  nach  Neu-Ürgentsch 
(30  Werst  nordöstlich  von  Chiwa  und  6  Werst  vom  linken  Amu-Üfer 
entfernt)  ta  marschiren. 

Fünfzehn  Werste  von  Chodscheili  entfernt,  bezogen  die  russischen 
Truppen  das  Nachtlager  am  Canal  Sujundi,  inmitten  eines  dichten 
Gebüsches,  das,  bei  der  Stadt  beginnend,  den  Fluss  aufwärts  eine 
Ausdehnung  von  30  Wersten  hat.  Am  19.  Mai  kam  es  zwischen  einer 
russischen  Avantgarde-Abtheilung  und  einem  Trupp  Chiwesen  zu  einem 
unbedeutenden  Feuergefechte.  Als  bald  darauf  von  der  Avantgarde 
'  2  Sotnjen  und  das  Sapqur-Commando  vorgingen,  um  die  Brücke  über 
einen  die  Strasse  durchschneidenden  Graben  herzustellen,  wurden  diese 
Truppen  von  derselben  feindlichen  Schaar,  welche  sich  in  einem  Ge- 
büsche eingenistet  hatte,  mit  Flintenschüssen  empfangen.  Das  Feuer 
erwidernd,  setzten  die  Sotnjen  unaufgehalten  ihre  Bewegung  fort  und 
drängten  den  Gegner  aus  dem  Verstecke  heraus,  der  endlich,  als  er 
ein  offenes  Terrain  betreten  musste,  die  Flucht  ergriff. 

An  diesem  Tage  lagerten  die  russischen  Truppen  am  Amu-Ufer 
bei  Dschelangatsch-Tscheganak ,  8  Werste  oberhalb  der  Ausmündung 
des  Laudan  und  jenes  Punctes,  der  auf  den  Karten  als  Fort  Bend 
verzeichnet  erscheint*). 

Am  Morgen  des  20.  Mai  konnten  die  Detachements  ihre  Be- 
wegung auf  Mangyt  ungehindert  fortsetzen.  Dieser  Marsch  ging  übei 
eine  fast  völlig  freie,  nur  hie  und  da  hüglige  und  mit  niederem  Schilf 
bewachsene  Ebene;  nur  in,  der  Nähe  von  Mangyt  sind  Gräben  und 
Gärten  vorhanden,  welche  halbkreisförmig  den  Canal  umgeben,  der 
die  Stadt  durchschneidet.  Eine  kurze  Strecke  vor  dem  Lager  bei 
Dschelangatsch-Tscheganak  bog  die  Strasse  um  einige  Werste  vom 
Flusse  ab.  Den  erhaltenen  Nachrichten  gemäss,  waren  die  Städte 
Kintschak  und  Mangyt  durch  einige  Tausend  Mann  chiwesischer 
Truppen  besetzt,  die  sich  aus  Chodscheili  zurückgezogen  hatten  und 
grösstentheils  aus  Jomudo-Turkmenen  bestanden.  Da  es  sich  nun  ins- 
besondere darum  handelte,  so  rasch  als  möglich  mit  dem  Turkestan- 
schen  Detachement  in  Verbindung  zu  treten,  so  entschloss  sich  General- 
Lieutenant  Wjerewkin,  Kintschak  in  der  Voraussetzung  seitwärts  liegen 


*)  An  diesem  Orte  war  am  Landan  ein  halbverfallener  Damm  vorhanden, 
ober-  und  nnterhalb  dessen  das  Canal-Bett  trocken  lag.  Bings  um  den  Damm,  am 
Ufer  des  Canales,  befanden  sich  die  Trümmer  einer  Befestigung,  oder  richtiger  ge- 
sagt, eines  Thurmes,  dessen  Facen-Länge  10  Sn  sehen  nicht  überstieg.  Diese  Be- 
festigung nun  wurde  ohne  Zweifel  als  „Fort  Bend**  auf  die  Karten  übertragen, 
wenigstens  kennen  die  Einwohner  ein  anderes  Bend  nicht. 
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ZQ  liiseen,  dass  aach  diese  Stadt  vom  Feinde  geräumt  werden  niüsste,  j 
sobald   Maugyt   genommen    wäre.    In  Rücksicht   auf  die    oben    «iar^  ] 
gestellte  Oertlichkeit,  welche  die  Bewegungen  der  Cavalerie  und  eine  | 
schnelle  Umfassung  des  Gegners  begünstigte,  wurden  nun  die  'l'nippea  j 
in  folgender  Weise  disporiirt:  Die  gesammte  Cavalerie  beider  Deta-  | 
chements    ging    in    Staffeln    von    beiden  Flügeln  in    erster  Linie  vor  | 
und   hatte   die  reitende  Artillerie  in  ihrer  Mitte;  2  Bataillone  (das  j 
2.  Orenburg'sche  und  1  Äpscheron'sches)  bildeten  das  zweite  Treffe»,    i 
endlich  1  zusammengesetztes  Bataillon  die  Haupt-Reserve;  die  Oreo- 
burg'schen  Truppen    i^tandon    auf  dem  linken,    die  Kaukasischen  hin- 
gegen auf  dem  rechten  Flügel   der  Gefechtsstellung,  dessen  specielle 
Leitung  dem  Oberst  Lomaldn  anvertraut  war.    Der  Train  wurde,  um 
die  Bewegung  der  Truppen  von  jedem  Hemmnisse  au  befreien,  iu  eine 
besondere  Colonne   vereinigt    und  erhielt  eine  selbständige  Bedeckung 
von  4  Compagniea,  2  Sotnjen  und  2  Fuss-Geschützen.  _ 

Nachdem  die  Tete  ungefähr  den  halben  Marsch  zurQcligelegd 
hatte,  gewahrte  sie  vor  sich  und  links  auf  kleinen  Erhöbungen  dtcht^l 
feindliche  Reiterschaaren,  welche  sich,  i>evor  noch  die  Russen  aolfl 
Geschütz-Distanz  heranrückten,  rechts  und  links  in  eine  lange  Kettflfl 
ausbreiteten,  die  russischen  Flügel  zu  umgeben  und  ihnen  in  deoH 
Rücken  zu  kommen  suchten.  Um  die  Treffen  einander  näher  zu  bringe^H 
lind  den  Gegner  auf  Kanonenschussweite  herankommen  zu  lasaeifcij 
wurde  die  Vorrüekung  des  Gros  etwas  verzögert,  zugleich  eine  Ab^| 
theilung  Freiwilliger  als  Fiankeurs  vorgesendet.  Da  man  inzwisclieiM 
wahrnahm,  dass  der  Gegner  gegen  den  linken  Flügel  drückte,  so  er*fl 
hielten  die  Kaukasischen  Sotnjen  unter  Oberst  Ter-Äsaaturow  detfl 
Befehl,  auf  der  Strasse  vorzurücken  und  dem  Feinde  iu  dem  Augen*B 
bücke  in  den  Rücken  zu  fallen,  -wenn  die  Orenburg'scheu  Sotnjen  inH 
der  Front  zum  Angriffe  schritten.  Bevor  jedoch  der  genannte  Oberafrfl 
die  erforderliche  Distanz  zur  Ausführung  des  ihm  ertbeilten  Aa^l 
irages  zu  gewinnen  vermochte,  gerieth  der  Feind  in  das  Feuer  detM 
6.  Orenburg'sche  11  Sotiija.  dessen  Wirkung  durch  die  gleichzeitig  HDt«r-fl 
nommene  Attake  der  2.  Urarschen  derart  gesteigert  wurde,  dass  effl 
sich  in  der  Richtung  nach  links  vollständig  zerstreute,  wetthalb  auckl 
dessen  Verfolgung  als  nutzlos  unterblieb.  I 

Bei  der  Kette  der  Flankeni^  war  es  inzwischen  gleichfalls  zuiaV 
Kampfe  gekommen,  wobei  Lieutenant  Sarantscbew,  der  mit  4  Kosaken  M 
dem  fliehenden  Feinde  nachsetzte,  von  einer  Scbaar  desselben  umringt.  J 
wurde,  da."  Pferd  unter  dem  Leibe  durch  einen  Schusa  verlor  nndfl 
kaum  der  Gefaugenschaft  entging.  H 

Zu  dieser  Zeit  erschienen  die  feindlichen  Schaaren  in  den  Flaalwtt'fl 
des  zweiten  (Infanterie-)  Treffens  und  der  Reserve.  Als  Oberst  Lomakim^ 
dies  bemerkte,  disponirte  er  die  Schirwau'schon  Compagnlen  rechta,  1 
während  das  Apscberon'sch«  Bataillon  mit  2  Geschützen  der  Resene  J 
links  schwenkte,  in  Gemeinschaft  mit  dem  2.  Orenburg'sclien  Linien-  M 
Bataillon  durch  ein  wirkHames  Feuer  die  wiederholten  wQthendäa  H 
Angriffe  des  Gegners  zurückwies  und  ihn  schliesslich  vollendd  zei-  ■ 
''«Dte.    Ein  Theil    desselben    sammelte    sich    wieder  vor  dem  Deta-fl 
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chement;  ein  anderer  suchte,  jedoch  erfolglos,  in  den  Train  einzudringen, 
welcher  sich  in  Folge  des  sehr  durchschnittenen  Terrains  unvermeid- 
licher Weise  ausgedehnt  hatte.  Obgleich  nun  hier  der  Gegner  seine 
Angriffsversuche  mit  Hartnäckigkeit  erneuerte,  so  blieben  sie  dennoch 
ohne  Erfolg,  Dank  der  strengen  Ordnung,  welche  beim  Train  ge- 
handhabt wurde. 

Mittlerweile  hatte  die  Tete  des  Detachements  eine  Anhöhe  er- 
reicht, welche  die  ganze  Umgegend  bis  zur  Stadt  Mangyt  beherrschte. 
Dorthin  wurden  nun  unverweilt  4  Geschütze  gebracht,  welche  durch 
einige  besonders  wirksame  Schüsse  die  zahlreichen  feindlichen  Schaaren 
zersprengten,  von  denen  sich  ein  Theil  in  die  Stadt  warf,  ein  anderer 
dagegen  die  rechts  von  letzterer  gelegenen  Turkmenischen  Winter- 
wohnungen besetzte.  Oberst. Lomakin,  der  das  Commando  über  den 
linken  Flügel  übernommen  hatte,  ging  hierauf  geradewegs  auf  die 
Stadt  los,  während  sich  der  General-Lieutenant  mit  dem  rechten 
Flügel  rechts  wandte,  um  die  vorberührten  Winter-Quartiere  vom 
Feinde  zu  säubern.  Da  dieser  jedoch  nicht  Stand  hielt,  sondern  sich 
in  die  Stadt  warf,  so  wurden  einige  Truppen  zu  seiner  Verfolgung 
abgesendet,  die  Jomuden-Häuser  niedergebrannt,  hierauf  das  Gesammt- 
Detachement  gegen  die  Stadt  dirigirt  und  dieselbe,  dem  Gegner  auf 
den  Fersen  folgend,  genommen. 

Beim  Einrücken  wurde  aus  den  Häusern  auf  die  russischen 
Truppen  geschossen;  in  den  Höfen  lagen  Todte  und  Verwundete  in 
Menge  und  überall  standen  gesattelte,  schweisstriefende  Pferde  —  ein 
Beweis,  dass  am  Kampfe    sich  auch   die  Einwohner  betheiligt  hatten. 

Im  Gefechte  vor  Mangyt  waren  den  Russen  die  Jomuden')  in 
der  l^tärke  von  3000  Mann  unter  Anführung  des  Dschanubi -Baj 
gegenübergestanden  und  hatten  ziemliche  Energie,  Zähigkeit  und  Un- 
erschrockenheit  entwickelt;  ihre  Trupps  wiederholten  die  Angriffe  mehr- 
mals, und  wenn  sie  sich  auch,  die  vortreffliche  Eigenthümlichkeit 
ihrer  Pferde  benützend,  rasch  zerstreuten,  so  sammelten  sie  sich  doch 
ebenso  rasch  wieder  zu  neuen,  blitzschnellen  Angriffen;  einzelne  Toll- 
kühne ritten  sogar  bis  an  die  russischen  Truppen  heran.  Bei  besserem 
Zusammenhange,  mehr  Beständigkeit  und  Eintracht  in  ihrem  Handeln 
wären  die  Turkmenen  höchst  gefährliche  Gegner  gewesen. 

Die  Russen  verloren  an  diesem  Tage  an  Todten:  1  Ober-Officier 
und  2  Kosaken;  an  Verwundeten:  1  Junker  und  3  Mann.  Der  Ver- 
lust des  Feindes  Hess  sich  nicht  genau  ermitteln,  jedenfalls  aber  war 
er  sehr  beträchtlich. 

Am  darauffolgenden  Tage,  den  21.  Mai,  wendete  sich  das  ver- 
einigte Detachement  gegen  Kitai,  welches  16  Werst  südlich  von 
Mangyt  liegt  Zu  Anfang  des  Marsches  liess  sich  nirgends  ein  Feind 
blicken;  erst  während  der  an  dem  breiten  C anale  Atalyk  gehaltenen 
Rast  tauchten  feindliche  Reiter  in  beträchtlicher  Zahl  aus  einem  zur 


^)  Nach  Angabe  der  Gefangenen  bezogen  die  Jomuden  für  ihre  Betbeiligung 
am  Kriege  vom  cniwesischen  Chan  eine  tägliche  Löhnung,  und  zwar  der  Foss- 
Soldat  80  Kopeken,  der  Reiter  1  Babel,  20  Kopeken. 
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rechten  Seite  gelegenen  Walde  auf.  Gleichzeitig  langte  die  Meldung 
ein,  dass  auf  den  unter  Bedeckung  von  4  Compagnien  und  2  Sotnjen 
marschirenden  Train  abermals  ein  üeberfall  ausgeführt  worden  sei. 
Ein  Theil  der  Truppen  wurde  nun  rechts  vorwärts,  ein  anderer  nach 
rückwärts  disponirt,  letzterer  unter  Leitung  des  Stabs-Chefs  des  Oren- 
burg'schen  Detachements,  Oberstlieutenant  Sarantschew,  der  sich  in 
Begleitung  einer  halben  Sotnja  zum  Train  begab.  An  der  Tete  wurden 
die  feindlichen  Reiter  durch  das  Feuer  der  Compagnien  des  Schir- 
wan'schen  und  Samufschen  Regimentes  sowie  der  Orenburg'schen 
Raketen- Abtheilung  rasch  in  den  Wald  zurückgetrieben;  desto  nach- 
drücklicher aber  grifiF  der  Gegner  den  Train  an,  welcher,  in  einem 
ununterbrochenen,  von  zahlreichen  Gräben  und  Canälen  gebildeten 
Defilö  marschirend,  sich  auf  mehrere  Werste  ausgedehnt  hatte.  Die 
zweckmässige  Vertheilung  der  Bedeckungs-Truppen,  sowie  die  beim 
Train  herrschende  musterhafte  Ordnung  trugen  ^leichmässig  dazu  bei, 
dass  der  Versuch  des  Feindes,  in  denselben  einzudringen  und  ihn  zu 
zerstreuen,  auch  diesmal  erfolglos  blieb.  Ein  nun  vom  Oberstlieutenant 
Sarantschew  gemeinschaftlich  mit  der  Bedeckungsmannschaft  unter- 
nommener Angriff  trieb  den  Feind  vollends  auseinander  und  verschaffte 
sowohl  dem  Train  als  auch  den  ^Truppen  für  den  Rest  des  Tages  Ruhe. 

Beim  Aufbruche  aus  Mangyt  hatte  General-Lieutenant  Wjerewkin 
auf  die  Nachricht,  dass  sich  ein  Theil  der  Turkmenen  auf  der  Strasse 
nach  Klytsch-nias-bai  zurückgezogen  habe,  in  dieser  Richtung  eine  aus 
2  Sotnjen  und  einigen  Raketen-Gestellen  bestehende  fliegende  Colonne 
unter  Oberstlieutenant  Skobelew  entsendet,  mit  dem  Auftrage,  die 
etwa  bei  Klytsch  sich  sammelnden  feindlichen  Banden  zu  zerstreuen 
und  die  dort  vorhandenen  Turkmenischen  Winterwohnungen  zu  zer- 
stören, deren  Bewohner  notorisch  ^m  Kampfe  theilgenommen  hatten. 
Dieser  Auftrag  wurde  mit  bestem  Erfolge  und  ohne  jeden  Verlust 
vollzogen. 

Das  Nachtlager  bezogen  die  Truppen  am  Canale  Kara-gus, 
2  Werste  von  Kitai  entfernt,  dessen  Einwohner,  sowie  jene  der  weiter 
an  der  Strasse  gelegenen  Städte  Jangi-jab,  Gurlen  und  Kjat 
Deputationen  mit  der  unbedingten  Unterwürfigkeits  -  Erklärung  ab- 
sandten. 

Am  22.  Mai  hatte  das  vereinigte  Detachement,  an  Jangi-jab 
und  Gurlen  vorbei,  ein  Terrain  zu  durchziehen,  welches  aus  einem 
engen  Defilö  von  Brücken,  Canälen,  Gärten  und  einzelnen  Gebäuden 
bestand,  deren  jedes,  von  hohen  und  starken  Mauern  umgeben,  in  einen 
selbständigen  Vertheidigungs- Abschnitt  verwandelt  werden  konnte.  In 
den  Händen  eines  nur  halbwegs  erfahrenen  Gegners  hätte  eine  solche 
Oertlichkeit  dem  Angriffe  unübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg 
gelegt.  In  Rücksiebt  hierauf,  sowie  auf  die  eingelaufene  Nachricht, 
dass  sich  der  Feind  in  der  Stärke  von  10.000  Mann  zum  erneuerten 
Angriffe  vorbereite,  brach  General-Lieutenant  Wjerewkin  gleich  aus 
dem  Lager  in  der  Gefechtsordnung  auf,  wobei  2  Bataillone  in  Com- 
pagnie-Colonnen  mit  4  reitenden  und  2  Fuss-Geschützen  das  erste 
Treffen,  4  Sotnjen  en  6ch61on  hinter  den  Flügeln  der  Infanterie  das 
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zweite  TreflFen,  etidlich  3  Compagnien,  2  Sotnjen  mit  2  Fuss-Geschützen 
die  Haupt-ßeserve  bildeten.  Die  letztere  hatte  de»  Auftrag,  im  Be- 
darfsfalle nicht  nur  die  Angriffs-Colonne ,  sondern  auch  den  Train  zu 
unterstützen,  welcher,  vom  Obersten  Nowinski  befehligt,  in  einer 
selbständigen  Colonne  unter  starker.  Bedeckung  hinter  der  Reserve 
marschirte.  Die  Anordnung  einer  so  breiten  Front  mit  gleichzeitiger 
enger  Verbindung  aller  Truppentheile  in  die  Tiefe,  war  der  Tactik 
des  Gegners  angepasst,  der  hauptsächlich  gegen  Flanke  und  Bücken 
operirte,  dem  Angriffe  in  der  Front  jedoch  auswich,  so  dass  das 
Centrum  nöthigenfalls  geschwächt  werden  durfte,  ohne  der  Gefahr 
eines  Durchbruches  ausgesetzt  zu  sein. 

Kaum  hatte  sich  die  Haupt-Truppe  in  das  Labyrinth  von  Gärten 
vertieft,  welche  schon  in  der  Entfernung  von  1  Werst  vom  Lager  ihren 
Anfang  nahmen,  als  sich  auch  schon  vom  hinter  den  Gräben  feind- 
liche Truppen  zeigten.  Zum  Glücke  verstanden  sie  es  nicht,  aus  den 
Vortheilen  ihrer  Stellung  vollen  Nutzen  zu  ziehen,  denn  obwohl  in 
die  Mauern  vieler  Gebäude  Scharten  gebrochen  waren,  so  waren  doch 
die  meisten  unbesetzt.  Der  Gegner  Hess  sich  übrigens  in  eine  Ver- 
theidigung  gar  nicht  ein. 

Bei  jedem  Schritte  auf  Hindernisse  treffend,  rückten  die  Truppen 
langsam  und  geschlossen  vor,  drückten  allmälig  den  Feind  zurück, 
mit  demselben  zeitweise  Schüsse  wechselnd,  bis  sie  endlich,  nach 
Zurücklegung  von  10  Werst,  am  Saume  eines  Gehölzes  den  Ausgang 
zu  einem  offenen  Terrain  erreichten.  Hier,  auf  einem  weiten  Felde, 
hatte  der  Feind  seine  Gesammtmacht  von  vielleicht  10.000  Reitern 
vereinigt,  in  der  Absicht,  sich  beim  Debouchiren  der  Colonnen  auf 
die  Russen  zu  stürzen. 

Die  Lisifere  des  Gehölzes  hatte  eine  schiefe  Richtung  zur  Marsch- 
Direction,  so  dass  sie  der  rechte  Flügel  der  Gefechtsordnung  (die 
Kaukasischen  Truppen  unter  Oberst  Lomakin)  früher  erreichte  als  der 
linke.  Die  Tirailleurkette  der  Kaukasischen  Truppe  trat  auf  diese  Art 
aus  dem  Gehölze,  während  sich  ihr  Gros  noch  weit  rückwärts  be- 
fand, da  es  durch  das  üeberschreiten  eines  breiten  und  tiefen  Grabens 
aufgehalten  worden  war,  zwischen  welchem  und  der  Kette  auch  noch 
ein  morastiges  Feld  lag.  Als  sich  nun  letztere  einigen  Tausend  feind- 
lichen Reitern  gegenüber  sah,  die  ungeachtet  des  theilweise  abgegebenen 
Schnellfeuers  russischer  Abtheilungen  ihre  angriffsweise  Vorrückung 
fortsetzten,  liess  Oberst  Lomakin  Verstärkungen  herbeirufen.  Sofort 
waren  auch  2  Compagnien  zur  Stelle,  denen  1  Zug  reitender  Artillerie 
im  raschen  Tempo  unmittelbar  nachfolgte.  Das  von  diesen  Abtheilungen 
ohne  Verzug  eröffnete  sehr  wirksame  Feuer  warf  den  Angreifer  fast 
augenblicklich  zurück. 

General-Lieutenant  Wjerewkin,  der  sich  im  Centrum  der  Tirail- 
leurkette befand,  begab  sich  mit  seiner  Suite  an  den  Saum  des  Ge- 
hölzes, von  wo  er  das  ganze,  von  harcelirenden  feindlichen  Reitern 
besäete  Feld  überblickte.  Aus  einem  unweit  davon  gelegenen  Gehöfte 
fielen  Schüsse  auf  die  Suite  und  veranlassten  den  General-Lieutenant, 
einen  halben  Zug  unter  Hauptmann  Häring  zur  Delogirung  des  Gegners 
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dahin  zu  senden  nnd  gleichzeitig  1  Zag  reitender  Artillerie  an  den 
rechten  Flügel  zu  disponiren,  wo  sich  ein  heftiges  Feuer  Temehmen 
liess.  Zwei  Geschütze  wurden  im  Centram  der  Aufstellung  placirt 
Inzwisch^  erreichte  auch  der  linke  Flügel  der  Kette  mit  seinen  Unter- 
stützungen den  Saum  des  Gehölzes  und  richtete  durch  wohlgezielte 
Gewehrsalven,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Ejreuzfeuer  der  Geschütze, 
eine  solche  Verheerung  unter  den  feindlichen  Schaaren  an,  dass  sie 
mit  Zurücklassung  von  mehr  als  100  Todten  in  roller  Flucht  das 
Feld  räumten. 

Mit  dem  Angiiffe  auf  die  Tete  hatte  der  Gegner  zugleich  auch 
die  rechte  Flanke  der  Reserve  und  des  Trains  angefallen,  wurde  jedoch 
hier  ebenfalls  mit  Nachdruck  -und  Erfolg  zurückgewiesen. 

Die  nunmehr  auf  offenem  Felde  sich  entwickelnde  Haupttruppe 
sah  keinen  Gegner  mehr  vor  sich.  Diesen  verfolgen  zu  lassen,  hielt 
General-Lieutenant  Wjerewkin  für  zwecklos,  da  in  kurzer  Entfernung 
wieder  Gärten  und  Gräben  den  Weg  verlegten.  Das  Detachement 
setzte  daher  den  Marsch  in  der  angenommenen  Ordnung  noch  einige 
Werste  weit  fort  und  bezog  sodann  das  Lager. 

Der  Terlust  der  Russen  an  diesem  Tage  bestand  in  einem  ge- 
tödteten  UnterofScier  und  2  verwundeten  Kosaken,  dann  in  6  getödteten 
Pferden  und  in  zwei  sammt  dem  Gepäcke  durch  den  Gegner  erbeuteten 
Kameelen. 

Der  Verlust  des  Feindes  dagegen  war  ein  verhältnissmässig 
bedeutender.  Im  Gehölze  und  auf  offenem  Felde  wurden  über  200  Leichen 
aufgefunden. 

Der  Eindruck,  welchen  dieses  Treffen  auf  den  Gegner  hervor- 
brachte, war  ein  überwältigender.  Er  hatte  hier  seine  gesammte  ver- 
fügbare Macht  vereinigt,  seine  ganze  Energie  entwickelt  und,  nach 
Angaben  der  Kundschafter,  auf  den  Sieg  um  so  zuversichtlicher  ge- 
rechnet, da  die  Jomuden  dem  Chan  die  Zusage  geleistet  hatten,  nicht 
ohne  entschiedenen  Erfolg  zurückzukehren.  Spätere  Thatsachen  be- 
stätigten dieSf  denn  nach  dem  22.  Mai  waren  die  geschlagenen  Jomuden 
grösstentheils  zu  ihren  Häusern  zurückgekehrt  oder  hatten  sich  in 
den  Weilern  der  Umgegend   zerstreut 

An  demselben  Tage  erschien  ein  Bote  mit  einem  Schreiben, 
worin  der  Chan,  mit  Berufung  auf  eine  angeblich  mit  dem  Ober- 
Commandanten  von  Kaufmann  abgeschlossene  Convention,  das  Ansuchen 
an  General-Lieutenant  Wjerewkin  richtete,  die  Vorrückung  der  Truppen 
einzustellen.  Da  es  diesem  ^untersagt  war,  sich  in  irgend  welche 
Verhandlungen  mit  dem  Feinde  einzulassen,  so  erfolgte  eine  ablehnende 
Antwort.  • 

An  eben  diesem  Tage  erhielt  das  vereinigte  Detachement  die 
erste  Nachricht  von  der  Turkestan'schen  Colonne,  die  au  dieser  Zeit 
vor  Chasar-asp  stand,  durch  ein  von  General-Adjutant  von  Kaufimann 
an  Oberst  Markosow  gerichtetes  Schreiben,  worin  Letzterer  aufgefordert 
wurde,  dem  Ober-Commandanten  Nachricht  über  das  Orenburger  und 
Mangyschlak'sche  Detachement,  sowie  über  die  Aral-Flottille  zu  geben. 
Dieses  Schreiben  gab  nun  die  Gewissheit,  dass  dem  Ober-Commandant^n 


Die  rnssische  Expedition  gegen  Chiwa  im  Jahre  1873.  gl 

auch  nicht  ein  Bericht  des  General-Lieutenants  Wjerewkin  zuge- 
kommen war. 

In  Erwägung  dieses  Sachverhaltes  beschloss  Letzterer,  mit  dem 
vereinigten  Detachement  nicht  nach  Neu-Ürgentsch ,  sondern  über 
Kjat  und  Koschkupyr  direct  gegen  Chiwa  zu  marschiren,  wo  er 
gleichzeitig  mit  dem  Turkestan^schen  Detachement  einzutreffen  hoffte. 
Zu  diesem  Entschlüsse  trug  auch'  der  Umstand  bei,  dass  der  Gegner 
in  derselben  Kichtung  zurückgegangen  war,  und  dass  dieser  Weg  der 
Truppenbewegung  weniger  Schwierigkeiten  bereitete,  als  der  Umweg 
über  Neu-Urgentsch. 

Das  Detachement  setzte  daher  in  der  bisherigen  Ordnung  den 
Marsch  am  23.  Mai  in  der  angedeuteten  Kichtung  fort  und  gelangte 
zum  Canale  Klytsch-nias-bai.  Die  Brücke  über  diesen  tiefen  und 
breiten  Graben  war  zerstört,  der  jenseits  desselben  aufgestellte  Gegner 
ward  zwar  durch  einige  Kanonenschüsse  sofort  vertrieben,  gleichwohl 
aber  musste  das  Detachement  hier  lagern,  da  zur  Schlagung  einer 
Ponton-Brücke  das  vorhandene  Material  nicht  ausreichte,  die  Her- 
stellung der  Brücke  aus  frischem  Holze  hingegen  mindestens  einen 
halben  Tag  in  Anspruch  nahm.  Diese  Arbeit  wurde  ohne  Verzug  in 
Angriff  genommen,  die  ganze  Nacht  hindurch  fortgesetzt  und  am 
nächsten  Morgen  stand  die  27  Saschen  lange  Brücke  vollendet  da. 

Während  sich  die  Truppen  im  Lager  vertheilten,  fielen  vom 
jenseitigen  Ufer  aus  einem  y,  Werst  entfernten  kleinen  Gehölze 
Falkonetschüsse.  Zur  Vertreibung  des  Gegners  aus  letzterem  und  zur 
Besetzung  der  Brücke  über  das  Flüsschen  Aldatsch,  welches  sich  bei 
6  Werst  vorwärts  des  Lagers  befand,  übersetzte  Oberst  Leontjew  mit 
3  Sotnjen  und  einer  Sapeur-Abtheilung  rasch  den  Graben  theils 
schwimmend,  theils  durch  vorhandene  Furthen  und  erreichte  das  Flüsschen 
und  die  darüber  führende  Brücke,  bevor  noch  der  Feind  zu  deren 
Zerstörung  geschritten  war.  Zur  Ausforschung  der  Eichtung  des  feind- 
lichen Rückzuges  wurden  zwei  Streif-Patrullen  ausgesendet,  deren  eine 
unter  Lieutenant  Graf  Schuwalow  einen  feindlichen  Trupp  entdeckte, 
der  sich  in  den  Häusern  eines  an  der  Strasse  nach  Schach-abat  ge- 
legenen Weilers  zu  verbergen  suchte.  Kittmeister  Alichanow  erhielt 
nun  den  Befehl,  mit  einer  Abtheilung  von  100  Kosaken  diese  feindliche 
Bande  abzufangen.  Bei  seiner  Annäherung  kamen  die*  friedlichen  Ein- 
wohner mit  der  Versicherung  ihres  Gehorsams  entgegen,  dagegen 
blieben  jene  Häuser  geschlossen,  in  welchen  sich  die  erwähnte  feindliche 
Schaar  verborgen  hatte.  Die  Thore  wurden  mit  Gewalt  geöfftiet  und 
man  fand  nun  in  den  Hofräumen  bei  200  noch  gesattelte  Pferde  und 
eine  Menge  Waffen,  meist  Doppelgewehre.  Bei  dieser  Gelegenheit  er- 
hielten auch  25  persische  Sclaven  ihre  Freiheit  wieder. 

Am  24.  Mai  setzte  sich  das  Detachement  in  der  gewöhnlichen 
Ordnung  in  Bewegung,  nachdem  der  Uebergang  über  den  Klytsch-nias 
beendet  war.  Die  aus  2  Sotnjen  bestehende  Avantgarde  ffthrte  Oberst- 
Lieutenant  Skobelew,  der  den  Auftrag  erhielt,  die  Brücke  über  den 
Canal  Jarmisch  bei  Kjat  zu  besetzen,  was  ihm  auch  in  dem  Augen- 
blicke gelang,  als  der  Gegner  sich  anschickte,  sie  zu  zerstören.  Der 
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Marsch  des  Detachements  traf  weiter  auf  keine  Hindemisse  mehr, 
denn  die  kleineren  Brücken  und  Gräben  wurden  durch  die  dazu  be- 
fehligten Einwohner  gangbar  gemacht. 

Nach  Ueberschreitung  des  Jarmysch  bezogen  die  Truppen  vor 
der  Stadt  Ejat  das  Lager,  obwohl  sie  nur  einen  Marsch  von 
12  Werst  gemacht  hatten.  Dieser  Aufenthalt  war  jedoch  unbedingt 
nothwendig,  weil  der  Train  in  Folge  der  Passage-Hindemisse  sehr 
weit  zurückgeblieben  war,  während  andrerseits  die  durch  eine  Sotnja 
verstärkte  Avantgarde  zur  Sichemng  der  Brücke  über  den  Canal 
Schach-abat  vorgeschoben  werden  musste. 

Der  Marsch  nach  Kosch-kupyr  (15  Werst  von  Chiwa)  am 
25.  Mai  blieb  gleichfalls  vom  Feinde  unbehelligt;  der  Avantgarde 
gelang  es  jedoch  nicht,  sich  zeitgerecht  der  Brücke  über  den  Canal 
Kasawat  zu  versichern. 

Als  die  Eosaken- Vorhut  unter  Bittmeister  Starnitzki  sich  der 
Stadt  Kosch-kupyr  näherte,  traf  sie  auf  ein  feindliches  Piket,  griff 
es  an  und  drang  wohl,  ihm  auf  den  Fersen  folgend,  in  die  auf  Befehl 
des  Chans  von  den  Einwohnern  verlassene  Stadt,  konnte  aber  die 
Brücke  erst  erreichen^  nachdem  ein  Theil  derselben  bereits  abgetragen, 
der  andere  in  Brand  gesteckt  war.  Trotzdem  gelangten  50  abgesessene 
Kosaken  über  dieselbe  auf  das  jenseitige  Ufer  und  vertrieben  durch 
ihr  Feuer  den  in  einigen  Oärten  eingenisteten  Gegner.  Als  mittlerweile 
auch  die  Tete  des  Detachements  herangekommen  war,  wurden  die 
Beschädigungen  an  der  Brücke  rasch  ausgebessert,  wodurch  es  gelang, 
den  Train  ungeachtet  des  beträchtlichen  Marsches  noch  am  nämlichen 
Tage  über  den  Canal  zu  bringen. 

Von  Kosch-kupyr  beschloss  General-Lieutenant  Wjerewkin  am 
nächsten  Tage  weiter  vorzurücken  und  ungefilhr  8  Werste  von  Chiwa 
eine  günstige  Position  zu  beziehen,  um  von  hier  aus  genauere  Nach- 
richten über  die  in  der  Stadt  obwaltenden  Verhältnisse  zu  gewinnen, 
die  nächste  Umgebung  zu  recognosciren  und  die  weiteren  Weisungen 
des  Oberbefehlshabers  abzuwarten. 

Der  kurze  Marsch  am  26.  Mai  verlief  ohne  jede  Störung.  Nach 
Zurücklegung  von  8  Werst  bezog  das  Detachement  am  Canale 
Chatyr-tat  eine  zur  Vertheidigung  geeignete  Position  und  lagerte 
in  einem  dem  0han  gehörigen  Garten.  Von  hier  wurde  eine  Avant- 
garde von  2  Sotnjen  unter  Oberstlieutenant  Skobelew  auf  zwei  Werste 
weiter  vorgeschoben.  An  ein  enges,  von  hohen  Gartenmauem  gebildetes 
Defilä  gelangt,  gewahrte  der  eben  genannte  Oberstlieutenant  nicht 
weit  vor  sich  eine  zahlreiche  feindliche  Schaar.  Ohne  ihr  Zeit  zur 
Besinnung  zu  lassen,  und  begünstigt  durch  den  Staub,  der  die  Minder- 
zahl seiner  Abtheilung  dem  Auge  des  Gegners  verbarg,  griff  er  diesen 
mit  einem  Theile  der  Kosaken  in  der  Front,  mit  einem  anderen  aber 
gleichzeitig  in  der  Flanke  blitzschnell  an  und  schlug  ihn  in  die  Flucht. 
In  Rücksicht  auf  den  Befehl,  sich  nicht  zu  weit  vorzuwagen,  stellte 
Oberstlieutenant  Skobelew  hieuach  die  Verfolgung  ein  und  trat  mit 
Benützung  der  grossen  Strasse  den  Eückweg  an.  Dies  gewahrend,  be- 
gann   der   Feind    sofort    nachzudrängen    und    die    Umfassungen    der 
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Gärten  zu  besetzen,  vor  welchen  die  Kosaken  vorbeiziehen  mussten. 
um  sich  den  Weg  frei  zu  machen  und  den  jenseitigen  Ausgang  zu 
gewinnen,  sass  ein  Zug  Eosaken  ab,  warf  sich  mit  gepflanztem  Bajonnete 
auf  den  Gegner,  der  im  Nu  nach  allen  Seiten  zerstob.  Unter  dem 
Schutze  einer  Kosakenkette  zog  sich  sodann  Oberstlieutenant  Skobelew 
langsam  gegen  das  Lager  zurück. 

Hier  war  das  Schiessen  vernommen  worden  und  unverweilt  die 
Cavalerie  der  Haupttruppe  nebst  den  Raketen -Abtheüungen  der 
Avantgarde  entgegen  geeilt.  Unmittelbar  darauf  gingen  noch  2  reitende 
Geschütze  mit  dem  Obersten  Sarantschew  vor,  der  sich  von  der  Sach- 
lage die  Ueberzeugung  verschaffen  sollte.  Ihm  folgte  endlich  General- 
Lieutenant  Wjerewkin  selbst,  der  zum  Schutze  des  Lagers  die  Infanterie 
zurückgelassen  hatte. 

^  Oberst  Sarantschew .  fand  den  zahlreichen  Feind  schon  im  Rück- 
zuge gegen  die  Stadt  begriffen,  liess  daher  die  Truppen  halten,  die 
Geschütze  in  die  Position  auffahren  und  das  Feuer  eröffnen.  Der  in- 
zwischen eingetroffene  General-Lieutenant  Wjerewkin  sandte  nun 
wohl  2  Sotnjen  zur  Verfolgung  des  Gegners  ab ;  dieser  war  jedoch  in 
Folge  der  Geschützwirkung  so  schnell  zurückgewichen,  dass  er  nicht 
mehr  mit  Erfolg  angegriffen  werden  konnte,  weshalb  die  Sotnjen  als- 
bald einberufen  und  in's  Lager  zurückgesendet  wurden.  Die  durch  eine 
Compagnie  verstärkte  Avantgarde  jedoch  vwblieb  in  der  vorgeschobenen 
Aufstellung, 

Die  Russen  hatten  in  diesem  Gefechte  zwei  Verwundete. 

'Am  Morgen  des  27.  Mai  griffen  dichte  feindliche  Schaaren, 
welche  die  russische  Avantgarde  zu  beiden  Seiten  weit  umgangen 
hatten,  das  Lager  in  beiden  Flanken  an,  insbesondere  in  der  linken, 
in  deren  Nähe  die  Kameele  weideten.  Die  Schildwachen  gaben  Feuer 
und  alarmirten  dadurch  das  Lager,  während  der  Gegner  in  die 
Kameel-Heerde  eindrang  und  sie  wegzutreiben  suchte.  Oberstlieutenant 
Grotenhelm  warf  sich  mit  der  4.  und  der  Schützen-Compagnie  seines 
Bataillons  dem  Feinde  entgegen  und  trieb  ihn  durch  Vornahme  der 
Schützenkette  derart  in  die  Enge,  dass  er  die  Heerde  im  Stiche  liess 
und  sich  zur  Flucht  wandte.  Gleichwohl  gelang  es  ihm,  eine  Anzahl 
Kameele  wegzutreiben,  die  sich  von  der  übrigen  Heerde  abgetrennt 
hatten. 

Die  Infanterie  und  die  Kaukasischen  Reiter  im  Lager  zurück- 
lassend, beorderte  General-Lieutenant  Wjerewkin  3  Orenburg'sche  und 

1  UraVsche  Sotnja  zur  Verfolgung  des  Feindes,  er  selbst  aber  eilte 
zur  Avantgarde,  wo  ebenfalls  Schüsse  gefallen  waren. 

Oberstlieutenant  Skobelew  hatte  nämlich  die  Bewegung  des 
Feindes  gegen  die  linke  Lagerflanke  entdeckt,  schwenkte  daher  aus 
seiner  Aufstellung,   welche   durch   die  Infanterie   besetzt   blieb,    mit 

2  Sotnjen  und  2  Raketen-Gestellen  links  von  der  Strasse  ab  und 
rannte  an  die  in  Reserve  stehende  feindliche  Infanterie  und  an  eine 
bedeutende  Reiterschaar  an,  welche  nach  ihrer  Zurückweisung  vom 
Lager  mit  den  erbeuteten  Kameelen  eilends  in  die  Stadt  zu  entkommen 
suchte.  Rasch  und   entschlossen  warfen  sich  nun  die  beiden  Sotnjen 
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mit  eingelegter  Lanze  anf  den  Feind,  zwangen  ihn,  die  Eameele  im 
Stiche  zu  lassen  und  mit  einem  Verluste  von  etwa  100  Mann,  die 
im  Handgemenge  fielen,  die  Flucht  zu  ergreifen.  Mit  besonderer 
Bravour  kämpften  hier   die  Dagestan'schen  Beiter. 

Die  Annäherung  des  Gros  der  Beiterei  gewahrend,  griff  Oberst- 
lieutenant Skobelew,  unterstützt  durch  die  herbeigeeilte  3.  Orenbnrg'sche 
Sotnja  und  die  Baketen- Abtheilung,  nun  auch  die  feindliche  Infanterie 
an  und  brachte  ihr  eine  vollständige  Niederlage  bei,  während  gleich- 
zeitig Oberst  Leontjew  mit  2  Sotnjen  die  zur  Linken  der  Avantgarde 
gelegene  Oertlichkeit  vom  Feinde  säuberte. 

Das  Besultat  des  Gefechtes  war  das  vollständige  Misslingen 
des  vom  Feinde  mit  wenigstens  3000  Mann  unternommenen  kühnen 
Angriffes,  wie  nicht  minder  die  bedeutenden  Verluste,  welche  der 
Gegner  insbesondere  im  Handgemenge  erlitten  hatte.  300  Todte  lagen 
auf  verschiedenen  Puncten  des  Kampfplatzes. 

Die  Bussen  hatten  einen  todten  und  11  verwundete  Kosaken, 
3  todte  und  12  verwundete  Pferde,  dann  70  theils  getödtefe.  theils 
verwundete  Kameele. 

Nachdem  der  Feind  auf  allen  Puncten  vollständig  zurückge- 
schlagen war  und  eine  weitere  Verfolgung  desselben  keinen  besonderen 
Nutzen  in  Aussicht  stellte,  kehrten  die  Truppen  in's  Lager  zurück. 
Die-  aus  zwei  Compagnien  und  2  Sotnjen  bestehende  Avantgarde  blieb 
einstweilen  in  derselben  Aufstellung,  die  sie  vor  dem  Angriffe  inne 
gehabt,  wurde  aber  in  Folge  einer  von  Oberstlieutenant  Skobelew 
gemeinschaftlich  mit  dem  Generalstabs-Hauptmann  Iwanow  vorge- 
nommenen Becognoscirung  für  die  Nacht  in  eine  4  Werst  vor  dem 
Lager  gelegene  günstigere  Aufetellung  geführt,  wo  sie  nahe  genug 
am  Feinde  stand,  um  die  Buhe  der  Truppen  zu  sichern.  Vor  Tages- 
anbruch erhielt  die  Avantgarde  noch  eine  Verstärkung  von  1  Sotnja 
und  2  reitenden  Geschützen.  Sie  hatte  übrigens  sowohl  während  der 
vorberührten  Becognoscirung,  als  auch  am  Morgen  des  28.  Mai 
kleine  Bencontres  mit  dem  in  Verstecken  lauernden  Gegner  zu  be- 
stehen. 

Die  Art  der  Angriffe  des  Feindes  am  26.  und  27.  lieferte  den 
Beleg,  dass  seine  Kühnheit  mit  jedem  Tage  wuchs  und  den  russischen 
Truppen  die  Erholung  raubte,  deren  sie  nach  einer  lOtägigen,  nur 
durch  Kämpfe  unterbrochenen  Bewegung  so  sehr  bedurften.  Die 
Verwegenheit  des  Gegners  führte  überdies  auch  zu  der  Vermu- 
thung,  die  Turkestan'schen  Truppen  wären  noch  weit  von  Chiwa 
entfernt. 

Bis  zum  Mittage  des  28.  langten  vom  Turkestan'schen  De- 
tachemeut  keine  Nachrichten  ein,  dagegen  war  unter  den  Einwohnern 
das  Gerücht  verbreitet,  dasselbe  sei  von  Chasar-asp  nach  Pitnjak  zu- 
rückgegangen. 

General-Lieutenant  Wjerewkin  fasste  den  rühmlichen  Entschluss, 
sich  durch  entschiedenes  Vorgehen  in  dieser  kritischen  Lage  Klarheit 
zu  schaffen. 
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Operationen  des   Turkestan'schen  und  Orenburgisch  -  Mangyschlak- 

sehen  Detachements  vor  Chiwa. 

Einnahme  der  Stadt, 

Am  28.  Mai  um  die  Mittagsstunde  brachen  die  Truppen  des 
Orenburgischen  und  Mangyschlak'schen  Detachements  in'  einer  Colonne 
aus  dem  Lager  am  Canale  Chatj-tat  auf^  um  auf  Chiwa  loszurücken, 
voraus  die  Infanterie  und  Artillerie,  hinter  diesen  die  Cavalerie.  Der 
mit  seiner  Bedeckung  zu  einer  selbständigen  Colonne  zusammen- 
gezogene Train  blieb  nach  Erreichung  der  Position  der  bisherigen 
Avantgarde  stehen,  welch^  letztere  als  Haupt-Beserve  ebenfalls 
in  dieser  Aufstellung  verblieben  war.  Das  Gros  besetzte  rechts  von 
der  Strasse  ein  offenes  Terrain,  welche^  ihm  die  freie  Entwicklung 
der  Streitkräfte  gestattete.  Links  war  dieses  Terrain  durch  Gärten, 
rechts  durch  sandige  Hügel  begrenzt,  vor  welchen  ein  Morast  lag. 
Sobald  die  Tete  des  Detachements  diesen  Baum  betrat,  erschienen 
auch  sofort  hinter  den  Gärten  feindliche  Beiter  in  beträchtlicher  Zahl. 
Das  Detachement  ging  ungesäumt  in  die  Gefechtsordnung  über;  ein 
Zug  Fuss-  und  eine  Division  reitender  Geschütze  fuhren  auf  und 
nötidgten  den  Gegner  durch  einige  sichere  Schüsse,  theils  gegen  die 
Stadt,  theils  gegen  den  Morast  zurückzuweichen,  von  wo  er  jedoch 
durch  drei  bis  vier  Granatwürfe  ebenfalls  vertrieben  wurde. 

Die  Truppen  setzten  indessen  ihre  Yorrückung  ununterbrochen 
fort,  sich  etwas  links  haltend,  um  die  Strasse  zu  erreichen ;  die  Cava- 
lerie blieb  zur  Deckung  der  Flanken  zurück.  Vom  Feinde  war  eben- 
so wenig  etwas  zu  sehen,  wie  von  der  Stadt,  welche  hinter  den  Gärten 
verborgen  lag.  Erst  als  die  Tete  des  Gros  die  grosse  Strasse  erreicht 
hatte  und  auf  dieser  zu  einer  auf  einem  erhöhten  Puncte  gelegenen 
Ziegelbrennerei  gekommen  war,  tauchten  hinter  den  Gärten  in  einer 
Entfernung  von  dritthalb  Werst  die  Wallthürme  und  Minarets  der 
Stadt  empor.  Etwa  150  Saschen  vor  der  Front  des  Detachements  lag 
ein  zur  Aufstellung  einer  Batterie  geeignetes,  freies  Feld.  Die  Truppen 
entwickelten  sich  nun  völlig  in  (jrefechtslinie.  und  nahmen  ihre  Auf- 
stellung. In  diesem  Augenblicke  begann  von  der  Stadt  her  ein  heftiges 
Geschützfeuer,  die  Kugeln  schlugen  in  die  Beihen  der  Bussen  ein ;  in 
das  Sausen  der  Geschütz-Frojectile  mengte  sich  bald  darauf  auch  das 
Pfeifen  der  Falkonet-  und  Gewehrkugeln.  Unverweilt  Hess  nun  General- 
Lieutenant  Wjerewkin  6  Geschütze  abprotzen  und  das  Feuer  eröffnen, 
während  die  Infanterie  langsam  weiter  vorrückte  und  sich  dabei  etwas 
mehr  nach  auswärts  zog,  um  die  Thätigkeit  der  Geschütze  nicht  zu 
hindern. 

Nach  einigen  Schüssen  der  letzteren  wurde  das  feindliche  Feuer 
schwächer,  weshalb  die  Batterie  in  eine  neue  Position  weiter  vor- 
wärts fuhr. 

Inzwischen  rückte  die  Infanterie-Kette  mit  ihren  Beserven,  in 
dichte  Staubwolken  gehüllt,  durch  ein  Labyrinth  von  Gärten,  Gebäuden, 
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Zäunen  and  Gräben  vor  und  gerieth  in  ein  intensiTes  feindliches  Feuer. 
Man  gewahrte  hiebei,  dass  die  gegen  das  Detachement  agirende  feind- 
liche Batterie  aosserhalb  des  Stadtwalles,  zunächst  einer  Canal-Brüeke 
Yon  der  rassischen  Linie   kaam   200  Saschen   entfernt,   postirt    war. 
General-Lieutenant  Wjerewkin  be&hl  die  Wegnahme  dieser  Batterie. 
Demgemäss   schritten   die   in   erster   Linie   kämpfenden   zwei    Com- 
pagnien  des  2.  Orenburg'schen  Bataillons  und  zwei  Comp^nien  des 
Apscheron'schön  Begimentes  sofort  zum  Angriffe.  Als  sich  die  russische 
Kette  der  feindlichen  Batterie  schon  bis  auf  100  Saschen  genähert 
hatte,  erschien  links  aus  den  Gärten  eine  Beiterschaar,   die  sich  mit 
Vehemenz  auf  den  russischen  Flügel  warf  Dieser  machte  sofort  Halt, 
trieb  den  Gegner  durch  das  Feuer  der  Schützen  und  der  Baketen- 
Abtheilung   in   die   Flucht,   worauf  die   Orenburg*schen  Compagnien 
wieder  auf  die  feindliche  Batterie  losgingen.   Es   hatten  ihnen  jäoch 
die   Apscheron'schen   Compagnien,   welche   mittlerweile   unter   Major 
Burawtzow   ohne  Unterbrechung   vorgerückt   waren,  bereits  den  Tor- 
sprung abgewonnen  und  nach  einigen  auf  die  Bedeckung  abgegebenen 
Salven   sich   sowohl  der  Brücke   als   auch   der  dahinter  befindlichen 
feindlichen  Batterie   in    dem  Augenblicke   bemächtigt,   als  die  Oren- 
burger  an  dem  Orte  des  Handgemenges  erschienen'). 

Der  Gegner  eröffnete  nun  vom  Stadtwalle  ein  heftiges  Falkonet- 
und  Gewehrfeuer  gegen  die  vordringende  russische  Linie,  so  dass  sich 
Oberst  Sarantschew  veranlasst  sah,  die  Mannschaft  der  Kette  links 
von  der  Brücke  längs  des  Grabens  niederlegen  zu  lassen,  und  die 
Beserven  hinter  Deckungen  zu  bergen. 

General-Lieutenant  Wjerewkin,  der  die  eigenen  Geschütze  zur 
Beschleunigung  der  Yorrückung  und  zur  Besetzung  der  Position  an 
der  Brücke  befehligt  hatte,  traf  nun  persönlich  daselbst  ein  und  er- 
hielt die  Meldung,  dass  sich  jenseits  des  Canales  Polwan-ata,  näher 
gegen  die  Stadtmauer  hin,  noch  ein  feindliches  Geschütz  befinde, 
um  sich  dessen  zu  bemächtigen,  wurden  die  Schirwan'schen  Com- 
pagnien über  die  Brücke  vorgesendet;  sie  nahmen  zwar  das  Geschütz, 
konnten  es  aber  nicht  wegführen,  sondern  mussten  sich  selbst  hinter 
Deckungen  bergen,  um  das  heftige  feindliche  Feuer  mit  Nachdruck 
zu  erwidern.  • 

Diese  Gefechte  gaben  dem  General-Lieutenant  Wjerewkin  Ge- 
legenheit, die  Lage  der  ihm  anvertrauten  Truppen  dem  Feinde  gegen- 
über genau  zu  ermessen  und  sich  auch  über  die  Oertlichkeit  voll- 
ständig zu  Orientiren.  Die  Stadtmauer  war  noch  100  Saschen  von 
der  besetzten  Brücke  entfernt;  an  eine  Erstürmung  konnte  nicht  ge- 
dacht werden,  da  keine  Sturmleitern  vorbereitet  waren;  dagegen  war 
durch  die  Wegnahme  der  feindlichen  Geschütze  und  die  genaue  Er- 
forschung der  Oertlichkeit  der  Zweck  der  unternommenen  Recognos- 


*)  An  der  Wegnahme  der  feindlichen  Geschütze  hatte  sich  aoch  ein  halber 
Zug  der  Schützcn-Compagnie  des  1.  Orenburger  Linien-Bataillons  betheiligt,  der 
behufs  Durchsuchung  eines  verdächtigen  Gebäudes  zurückgeblieben,  jedoch  noch 
zeitgerecht  zum  Sturme  erschienen  war. 
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cirong  mehr  als  erreicht  In  Erwägung  dieser  Umstände  beschloss 
General-Lieutenant  Wjerewkin,  die  Batterie  an  der  Brücke  aufzustellen 
und  ein  heftiges  Feuer  gegen  die  Stadt  und  das  Thor  zu  richten,  um 
nicht  allein  die  Einwohner  zu  beängstigen,  sondern  auch  die  feind- 
lichen Oeschütze  zu  demontiren  und  WaU  und  Thor  zu  beschädigen; 
femer  unter  dem  Schutze  des  Geschützfeuers  und  der  Schützenkette 
eine  Abtheilung  über  den  Canal  in  die  nächste  Nähe  der  Stadt  zu 
senden,  ausserhalb  des  Gewehrertrages  eine  geeignete  Aufstellung  aus- 
.  zuwählen,  das  Gros  dahin  zu  führen,  und  vor  demselben  unter  starker 
Bedeckung  eine  Demontir-  und  Mörser-Batterie  zu  erbauen,  endlich, 
wenn  am  folgenden  Tage  keine  friedlichen  Kundgebungen  von  Seite 
des  Feindes  erfolgen  sollten,  auch  noch  eine  Bresch-Batterie  an- 
zulegen. 

General-Lieutenant  WjerewMn  hatte  die  zur  Ausführung  dieser 
Absicht  erforderlichen  Dispositionen  noch  nicht  erlassen,  als  er  durch 
eine  Gewehrkugel  in  der  Nähe  des  linken  Auges  verwundet  wurde, 
in  Folge  dessen  er  sich  auf  den  Verbandplatz  verf&gte  und  das  Com- 
mando  dem  Oberst  Sarantschew  übergab.  Dieser  bestimmte  vorerst 
den  Lagerplatz  und  die  Geschütz-Position,  und  traf  sodann  folgende 
Verfügung:  Die  als  Haupt-Beserve  unter  Oberstlieutenant  Skobelew 
verwendete  Abtheilung  nimmt  sofort  Stellung,  um  das  Abbrechen 
des  Gefechtes  bei  den  im  Kampfe  begriffenen  Truppen  zu  decken, 
welche  sodann  schachbrettförmig  zurückzugehen  haben;  die  Cavalerie, 
ausserhalb  Schussweite  aufgestellt,  deckt  beide  Flanken. 

Zwei  der  eroberten  Geschütze  wurden  über  die  Brücke  gebracht, 
das  dritte  hingegen  musste  jenseits  des  Canales  zurückgelassen  werden, 
da  dessen  Fortschaffung  durch  das  schmale  Defil6  und  unter  dem 
Feuer  vom  Walle  plalterdings  nicht  möglich  war. 

Bevor  jedoch  die  Truppen  ihre  Aufstellung  verliessen  und  die 
Artillerie  das  Feuer  einstellte,  erschien  ein  Abgeordneter  der  Stadt 
zur  Anknüpfung  von  Friedensunterhandlungen.  Sofort  wurde  das  Feuer 
eingestellt,  die  Truppen  bezogen  die  für  sie  bestimmte  Aufstellung, 
worauf  Oberst  Sarantschew  dem  Abgesandten  folgende  Bedingungen 
bekannt  gab: 

1.  Die  Feindseligkeiten  werden  auf  die  Dauer  von  2  Stunden 
eingestellt 

2.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  hat  aus  der  Stadt  eine  Deputation 
der  Notablen  zu  erscheinen  und  so  viel  Geschütz  und  andere  Waffen 
auszuliefern,  als  inzwischen  gesammelt  werden  können. 

3.  Da  General-Lieutenant  Wjerewkin  zur  gänzlichen  Einstellung 
der  Operationen  nicht  ermächtigt  sei,  so  habe  sich  der  Stadtälteste 
(der  Chan  war  angeblich  Tags  zuvor  entflohen)  unverweilt  zum  Ge- 
neral-Adjutanten von  Kaufmann  zu  verfügen,  der  über  das  Schicksal 
der  Stadt  entscheiden  werde. 

4.  Erfolgt  nach  Ablauf  der  2  Stunden  keine  Antwort,  so  wird 
die  Stadt  bombardirt. 

Diese  Bedingungen  wurden  vom  General-Lieutenant  Wjerewkin 
gutgeheissen,  inzwischen  aber  die  Truppen  in  ihre  Aufstellung  geführt 
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und  es  wurde  nim  an  die  Arbeiten  zur  Erbammg  der  Demonür-  und 
der  Mörser-Batterie  geschritten. 

Unter  Leitung  des  Oberstlieatenants  Skobelew,  der  mit  der  Re- 
serve vorbeordert  worden  war,  begann  um  5  Uhr  Nachmittags  die 
Anlage  der  beiden  Batterien  in  einer  Entfernung  von  250  Saschen 
von  der  Stadtmauer.  Die  Demontir-Batterie  bestand  aus  der  2.  Oren- 
burg'sehen  reitenden  Kosaken-Batterie  und  aus  2  €reschützen  der 
21.  Artillerie-Brigade;  die  Mörser-Batterie  aus  4  Mörsern  unter  Com- 
mando  des  Stabs-Capitäns  Sjedjakin.  Beide  Batterien  standen  vor  Ein- 
bruch der  Nacht  vollendet  da ;  ebenso  war  die  Richtung  der  Geschütze 
für  das  Nachtfeuer  genau  bestinmit  Als  .Bedeckung  für  diese  Bat- 
terien wurden  die  durch  2  Compi^nien  verstärkten  Truppen  des 
Oberstlieutenant  Skobelew  verwendet  (im  Ganzen  5  Compagnien  und 
2  Sotnjen).  Ein  Theil  dieser  Truppen  besetzte  einen  der  VerUieidigung 
sehr  günstigen  Garten,  sowie  ein  mit  einer .  Steinmauer  umgebenes 
Minaret,  welches  nicht  allein  den  Bau  der  Batterien  vortheilhafl; 
deckte,  sondern  auch  gestattete,  dem  etwa  angreifenden  Gegner  in 
Flanke  und  Bücken  zu  fallen. 

Nach  Ablauf  der  bedungenen  Frist  erschien  aus  Chiwa  ein  neuer 
Sendbote  mit  der  Mittheilnng,  dass  in  der  Stadt  die  vollständigste 
Anarchie  herrsche,  dass  die  Turkmenen  dem  angeblich  in  der  Stadt 
befindlichen  Chan  nicht  gehorchen  wollten,  und  dass  die  Einwohner 
um  Einstellung  der  Feindseligkeiten  bis  zum  morgigen  Tage  bäten '). 
Die  inzwischen  aus  der  Stadt  auf  die  russischen  Truppen  ge&Uenen 
Schüsse  suchte  der  Bote  ebenfalls  durch  die  Widerspenstigkeit  der 
Turkmenen  zu  erklären. 

Oberst  Sarantschew  erkannte  in  diesen  Ausflüchten  die  gewöhn- 
liche asiatische  List,  ernste  Maassregeln  zu  verzögern,  gab  dsäer  mit 
Zustimmung  des  General-Lieutenant  Wjerewkin  den  Befehl  zur  £r- 
öffiiung  des  Feuers  aus  der  Mörser-Batterie,  welches,  obwohl  sofort 
abermals  eine  Deputation  aus  der  Stadt  erschien  und  um  Frist- 
erstreckung bat,  dennoch  eine  Stunde  lang  fortgesetzt  wurde,  um  den 
Starrsinn  des  Gegners  zu  beugen  und  ihn  zur  entschiedenen  Unter- 
werfung zu  zwingen.  Erst  nach  Verlauf  dieser  Stunde  liess  sich  Oberst 
Sarantschew  durch  die  dringenden  Bitten  der  Deputation  und  durch 
ihr  Versprechen,  dass  kein  Schuss  mehr  aus  der  Stadt  fallen  werde, 
bewegen,  das  Feuer  einzustellen  und  eine  weitere  Frist  von  3  Stunden 
mit  dem  Beisatze  zu  gewähren,  dass  auf  den  ersten  Schuss  aus  der 
Stadt  das  Bombardement  fortgesetzt  werden  würde. 

Bald  danach,  schon  spät  ^Abends,  traf  vom  General-Adjutanten 
von  Kaufmann  der  Befehl  ein,  das  Feuer  einzustellen,  wenn  von  feind- 
licher Seite  nicht  geschossen  werden  sollte.  Die  Batterien  und  deren 
Bedeckung  blieben  in  voller  Gefechtsbereitschaft.    Die  Nacht  verlief 


*)  Der  Chan  hatte  sich  mit  den  Jornudo-Turkmenen  und  mit  jenen  seiner 
Anhänger,  welche  fQr  den  Krieg  gegen  Rassland  stimmten,  während  der  Ereignisse 
des  28.  Mai  ans  der  Stadt  entfernt;  die  Bückkehr  in  dieselbe  wnrde  ihm  durch 
die  Einwohner  yerweigert,  worauf  er  sich  mit  der  Eriegv-Partei  zu  den  Jomuden 
begab  und  daselbst  bis  zum  1.  Juni  verweilte. 
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mhig,  obwohl  der  Gegner  zeitweise  anschädliche  Schüsse  abfeuerte 
und  Schiessscharten  in  den  Mauern  und  Thoren  herstellte. 

Das  Gefecht  am  28.  Mai  hatte  leider  viele,  wenn  auch  durch 
die  erreichten  Erfolge  aufgewogene  Opfer  gekostet ;  die  Truppen  hatten 
aber  auch  erneuert  ein  glänzendes  Zeugniss  ihres  Muthes  und  ihrer 
unerschütterlichen  Ausdauer  gegeben.  Die  unaufhaltsamen  und  un- 
gestümen Angriffe  der  Infanterie ,  unterstützt  durch  die  kaltblütige 
Mitwirkung  der  Artillerie,  hatten  dem  Feinde  nach  seinem  eigenen 
Geständnisse  einen  panischen  Schrecken  eingeflosst. 

Der  Verlust  der  Bussen  betrug  an  diesem  Tage: 

Todt:  6  Mann. 

Verwundet:  General-Lieutenant  Wjerewkln,  2  Stabs-,  3  Ober- 
officiere  und  45  Mann. 

Contusionen  erlitten:  1  Stabs-,  3  Oberofficiere  und  11  Mann. 

Die  Verluste  des  Feindes,  obwohl  ohne  Zweifel  sehi^  beträchtlich, 
Hessen  sich  auch  später  nicht  mit  Genauigkeit  ermitteln. 

Der  vorerwähnte  Befehl  des  General-Adjutanten  von  Kaufmann 
war  von  diesem  am  28.  Mai  Abends  aus  dem  Lager  von  Jangy-aryk, 
der  letzten  Marsch-Station  vor  Chiwa,  abgesendet  worden,  wo  der  Inak 
Irtasali-Chan,  ein  Vetter  des  Chans,  mit  einem  Schreiben  des  Letzteren 
erschienen  war,  in  welchem  derselbe  sich  und  das  ganze  Chanat  dem 
„weissen  Czaren*'  unterwirft,  nebstbei  seinen  Verwandten  Irtasali  ermäch- 
tigt, die  Friedensbedingungen  vom  General-Adjutanten  von  Kaufmann 
entgegen  zu  nehmen  und  darauf  die  entsprechende  Antwort  zu  geben. 
Mündlich  brachte  Irtasali  die  Bitte  des  Chans  vor,  es  möge  dem 
General-Lieutenant  Wjerewkin,  der  mit  seinen  Truppen  bereits  vor 
Chiwa  stehe  und  die  Stadt  beschiesse,  der  Befehl  zur  Einstellung  des 
Feuers  gegeben  werden,  da  der  Chan  für  sich,  für  die  Stadt  und  für 
das  ganze  Chanat  die  Gnade  und  Nachsicht  des  Kaisers  erflehe. 

Der  General-Adjutant  von  Kaufmann  erklärte  hierauf,  er  wünsche 
seine  Forderungen  und  die  Friedensbedingungen  dem  Chan  persönlich 
zu  übergeben,  lasse  diesen  daher  ersuchen,  dem  Detachement  beim 
Anmärsche  gegen  Chiwa  am  Morgen  des  29.  Mai  mit  einer  Begleitung 
von  100  Personen  entgegenzukommen.  Gleichzeitig  nahm  Irtasali  den 
bereits  erwähnten  Befehl  zur  Einstellung  des  Feuers  an  General- 
Lieutenant  Wjerewkin  mit  und  erhielt  vom  Ober-Commandanten  noch 
die  Versicherung,  dass  dieser  Auftrag  pünctlich  werde  erfallt  werden, 
falls  sich  die  Einwohner  nicht  zu  feindseligen  Acten  hinreissen  liessen. 
Darauf  entgegnete  IrtasaU,  dass  wohl  der  Chan  kategorisch  die  Ein- 
stellung der  Feindseligkeiten  allen  seinen  Trappen  anbefehlen  werde, 
dass  er  aber  die  Befolgung  dieses  Befehles  von  Seite  der  im  Heer- 
banne des  Chans  befindlichen  Jomuden  nicht  werde  verbürgen  können, 
da  dieselben  möglicherweise  dennoch  fortfahren  würden,  die  russischen 
Truppen  durch  Angriffe  zu  beunruhigen,  oder  auch  aus  der  Stadt  auf 
sie  zu  schiessen.  Mit  der  Gegenbemerkung  des  General-Adjutanten, 
dass  es  Sache  des  Chans  sei,  seinen  Befehlen  Gehorsam  zu  verschaffen, 
schloss  die  Conferenz  und  Irtasali  kehrte  mit  den  erhaltenen  Frieden  s- 
bedingungen  nach  Chiwa  zurück. 
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Am  29.  Mai  mit  Tagesanbruch  verliess  das  Torkestan^sche 
Detachement  sein  Biwak  and  betrat  um  8  Uhr  Morgens  den  Bajon 
der  Gärten,  welche  die  Mauern  Chiwa^s  unmittelbar  umgeben. 

Ah  demselben  Morgen  wurde  auch  ein  Theil  des  Orenborg- 
Mangyschlak'schen  Detachements,  und  zwar  2  Compagnien,  4  Sotnjen 
und  2  reitende  Geschütze  unter  Commando  des  Obersten  Sarantschew, 
um  die  Stadt  herum  den  Turkestan'schen  Truppen  entgegengesendet, 
da  der  Abmarsch  des  ganzen  Detachements  in  Bücksicht  auf  die  ob- 
waltenden Verhältnisse,  sowie  auf  die  vorhandenen  vielen  Yerwundeten, 
nicht  zulässig  war.  Die  Batterien  und  deren  Bedeckung  blieben  jedoch 
in  der  genommenen  Aufstellung. 

Dem  General'Lieutenant  Wjerewkin  war  es  bekannt,  dass  in 
der  Stadt  ein  heftiger  Fartei-Eampf  entbrannt  war,  dass  inmitten  einer 
völligen  Anarchie  die  Turkmenen  und  andere  Fremdlinge,  die  kein 
Gefi&  für  das  Interesse  der  Stadt  besassen,  die  Oberhand  gewännen, 
und  dass  nach  der  Entfernung  des  Chans  mit  seinen  Anhängern  der 
an  seine  Stelle  getretene  Oheim  desselben  keine  genügende  Bürg- 
schaft für  die  Erfüllung  der  übernommenen  Verpflichtungen  biete, 
üeberdies  kam  von  der  Avantgarde  die  Meldung,  dass  sich  der  Gegner 
zur  Vertheidigung  rüste,  die  demontirten  Geschütze  herstelle,  Schiess- 
scharten ausbreche  und  auf  die  truppweise  zur  Avantgarde  flüchtenden 
Ferser,  sowie  auf  die  arbeitenden  russischen  Topographen  ohne  Unter- 
brechung schiesse.  Aus  diesem  Grunde  und  um  Unordnungen  in  der 
Stadt  vorzubeugen,  welche  der  Ober-Conmiandant  an  diesem  Tage 
mit  den  Truppen  aller  drei  Detachements  zu  betreten  gedachte, 
wurde  der  Orenburg'sche  Artillerie-Chef^  Oberst  Eonstantinowitsch,  be- 
auftragt, sich  der  Stadtmauern  zu  bemächtigen,  wenn  es  sich  als 
nothwendig  darstellen  sollte. 

Am  Morgen  legte  dieser  Oberst,  250  Schritte  von  der  Stadtmauer 
entfernt,  eine  Bresch-Batterie  für  2  Geschütze  an,  welche  um  10  Uhr 
Vormittags  vollendet  war  imd  sofort  das  Feuer  eröffnete.  Nach  dem 
24.  Schusse  zeigte  sich  in  der  Mauer  und  im  Thore  eine  fdr  einzelne 
Leute  passirbare  Oeffnung.  Gleichzeitig  waren  2  Compagnien  beider- 
seits der  Geschütze  aufgelöst ,  und  verhinderten  im  Vereine  mit  der 
Mörser-Batterie  den  Gegner,  seine  Falkonets  in  Thätigkeit  zu  setzen. 
Kaum  waren  im  Thore  genügende  Oeffnungen  vorhanden,  als  auch 
Oberstlieutenant  Skobelew^  sofort  den  Sturm  mit  2  Compagnien  unter- 
nahrn^  welche  im  feindliclien  Feuer  250  Schritte  laufend  zurücklegten, 
sich  augenblicklich  des  Walles  bemächtigten  und  im  Handgemenge 
3  Geschütze  nahmen. 

Oberstlieutenant  Skobelew  kroch  der  Erste  durch  die  Oeffnung; 
ihm  auf  dem  Fusse  folgte  Lieutenant  Graf  Schuwalow  und  Haupt- 
mann Assjejew.  Unter  der  Zahl  der  Freiwilligen  befanden  sich  Oberst 
Nowinski,  die  Cornets  Plotnikow  und  Surow,  dann  der  Bittmeister 
Fürst  Imeretinski,  welcher  mit  15  Kosaken  herbeieilte,  mittelst  herbei- 
geschaffter Leitern  das  Thor  erstieg  und  auf  demselben  die  Fahne 
der  2.  Orenburger  Sotnja  aufpflanzte.  Das  eine  feindliche  Geschütz 
wurde   durch    Hauptmann   Assjejew,   die   beiden   anderen   durch    die 
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4.  Compagnie  des  2.  Orenburg^schen  Linien-Bataillons,  speciell  eines 
davjon  durch  Hauptmann  Chlystow  erobert. 

Als  die  Truppen  durch  die  Oe£fhungen  des  Thores  eingedrungen 
waren  und  sich  zu  ordnen  suchten,  gab  der  Feind  vom  Kirchhofe  aus 
eine  Decharge  auf  sie  und  stürzte  sich  mit  wildem  Geheule  auf  die- 
selben. Die  Wucht  des  feindlichen  Angriffes  war  in  diesem  Augen- 
blicke eine  gewaltige  und  hier  insbesondere  waren  die  Verluste  der 
russischen  Truppen  am  grOssten. 

Inzwischen  gelang  es  nach  ausserordentlichen  Anstrengungen, 
das  Thor  zu  zertrümmern,  durch  welches  sogleich  der  Geschütz-Zug 
des  Lieutenants  Staschewski  einfuhr,  welchem  bald  Baketen-Geschütze 
folgten;  links  vom  Thore  wurde  gegen  den  Kirchhof  die  Schützen- 
Compt^ie  des  1.  Linien-Bataillons,  rechts  hingegen  die  1.  Compagnie 
des  2.  Linien-Bataillons  vorgeführt  und  hier  noch  ein  Geschütz  dem 
Feinde  abgenommen.  Die  Samur'sche  und  die  4.  Compagnie  des  2.  Ba- 
taillons säuberten  das  Vorfeld  von  den  feindlichen  Schützen  und  drangen 
^  an  den  vom  Thore  bei  50  Saschen  entfernten  Graben  vor ,  wo  auch 
alsbald  der  erwähnte  Geschütz-Zug  anlangte  und  durch  einige  Kar- 
tätschenschüsse und  Raketenwürfe  den  auf  die  Truppen  feuernden 
Gegner  aus  den  Strassen  vertrieb. 

Die  Bussen  hatten  an  diesem  Tage  an  Verwundeten:  1  Ober- 
officier  und  10  Mann. 

Nach  später  gesammelten  Daten  bestand  die  Besatzung  Chiwa^s 
aus  2000  Jomuden,^  1000  Usbeken  zu  Pferd  und  700  zu  Fuss, 
112  Sarbasen  und  aus  500  mit  Festungs-Gewehren  bewaffneten  Schützen. 

Während  des  Kampfes  auf  der  Nordseite  Chiwa's  kam  dem 
General-Adjutanten  von  Kaufmann,  welcher  mit  den  Turkestan'schen 
Truppen  von  der  Südost-Seite  her  die  Gärten  occupirte,  aus  der  Stadt 
eine  Deputation  entgegen.  Sie  brachte  für  den  General-Adjutanten 
Geschenke  mit  und  eröffnete  demselben,  dass  die  Einwohner  Ata- 
Dschan  aus  seiner  siebenmonatlichen  Gefangenschaft  befreit  und  unter 
Mitregentschaft  Umara's  zum  Chan  proclamirt  hatten,  da  der  Chan 
Seid-Muchamed-Rachim  schon  am  Tage  zuvor,  ohne  die  Antwort  des 
General-Adjutanten  von  Kaufmann  abzuwarten,  mit  seinen  Anhängern, 
darunter  der  berüchtigte  Divan-Beg  Mat-Murad,  aus  der  Stadt  ge- 
zogen und  dahin  nicht  mehr  zurückgekehrt  war. 

Der  Führer  der  Deputation,  Seid-Emir-Ulj-Umara,  ein  Greis  von 
70  Jahren,  bildete  noch  unter  der  Begierung  des  Vaters  Bachim- 
Chan's,  insbesondere  aber  während  der  Begierung  des  Letzteren,  das 
Haupt  der  Friedens-Partei,  welche  unablässig  auf  die  Herstellung  guter 
Beziehungen  zu  Bussland  gedrungen  hatte.  Aus  diesem  Grunde  war 
auch  Seid-Emir  ein  erklärter  Feind  Divan-Beg  Mat-Murad^s,  der  als 
erster  Bathgeber  und  Günstling  des  Chans  diesen  unablässig  zu  Feind- 
seligkeiten gegen  Bussland  verleitet  hatte.  Seid-Emir,  dessen  Gesund- 
heit durch  den  Genuss  von  Opium  und  Haschisch  zerrüttet  war,  konnte 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  nicht  von  Bedeutung  sein,  ob- 
wohl er  von  den  Einwohnern  seiner  firiedfertigen  Gesinnungen  wegen 
in  demselben  Maasse  hoch  geachtet  wurde,  als  Divan-Beg  Mat-Murad 
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den  Flach  und  die  Verachtang  dds  Volkes  auf  sich  gezogen,  welches 
nun  alle  Drangsale  des  Krieges  zu  tragen  hatte. 

Während  der  General-Adjutant  von  Kaufmann  mit  der  Deputation 
conferirte,  der  sich  mittlerweile  auch  noch  Divan-Beg  Mat-Nias  an- 
geschlossen hatte,  drang  von  der  Nordseite  erneuert  der  Schall  von 
Geschütz-  und  Gewehrfeuer  herüber.  Es  war  dies  der  Moment,  in 
welchem  die  Strassen  Chiwa's  von  den  letzten  Yertheidigem  gesäidt^ert 
wurden.  In  Erwägung  des  Umstandes,  dass  der  Chan  mit  Mat-Murad 
und  den  Jomuden,  also  mit  der  eigentlichen  Kriegs-Partei,  die  Stadt 
verlassen  hatte,  und  diese  soeben  durch  ihre  fiepräsentanten  um 
Schonung  bat,  erliess  der  Ober-Commandant  sofort  den  Befehl  zur 
Einstellung  aller  Feindseligkeiten  und  ordnete  den  Einzug  der  drei 
Detachements  in  die  Stadt  an.  Zur  Herstellung  der  Verbindung  waren 
zu  dieser  Zeit  an  di^r  Brücke  über  den  Polwan-Graben  2  Compagnieu, 
2  reitende  Geschütze  und  4  Sotnjen  unter  dem  Befehle  des  Obersten 
Sarantschew  eingetroffen.  General-Lieutenant  Wjerewkin  hatte  seiner 
Verwundung  wegen  im  Lager  zurückbleiben  müssen. 

Am  29.  Mai  um  2  Uhr  Nachmittags  zogen  Theile  des  Turkestan- 
schen  (7*/,  Compagnien,  3  Sotnjen  und  8  Geschütze),  des  Orenburger 
(1  Compagnie  und  2  Sotnjen)  und  des  Kaukasischen  Detachements 
(1  Compagnie  und  2  Sotnjen)  unter  dem  Oberbefehle  des  Generals 
Golowatschew  mit  klingendem  Stiele  in  die  Hauptstadt  des  Ghanates 
ein.  Inmitten  der  Truppen  ritt  der  Oberbefehlshaber,  General-Adjutant 
von  Kaufmann,  umgeben  von  Ihren  kaiserlichen  Hoheiten  dem  Qross- 
fürsten  Nikolaus  Konstantino  witsch  und  dem  Herzoge  Eugen  Maxi- 
milianowitsch,  den  Deputirten  der  Stadt,  den  Of&cieren  des  Feld-  und 
Quartiermeister-Stabes  und  der  Escort-Sotnja. 

Nach  Besetzung  des  Chasar-asp'schen  und  zweier  anderer  Thore, 
sowie  der  Citadelle,  stellten  sich  die  Truppen  auf  dem  Platze  vor 
dem  Schlosse  des  Chans  auf.  Hier  beglückwünschte  sie  der  General- 
Adjutant  im  Namen  Seiner  Majestät  des  Kaisers  ob  der  glücklichen 
Erreichung  des  Zieles  der  Expedition,  und  dankte  ihnen  für  die  ruhm- 
volle, ehrenhafte  und  treue  Erfüllung  ihres  Eides  und  ihrer  Pflicht. 
Ein  begeistertes  „Hurrah",  welches  mächtig  von  den  Mauern  des 
Schlosses  und  der  Citadelle  widerhallte,  gaben  die  Truppen  ihrem 
Führer  als  Antwort  zurück. 

Nachdem  das  Schloss  besetzt  und  Schildwachen  zur  Beaufsich- 
tigung des  dem  Chan  gehörigen  Eigenthumes  und  seines  Harems  auf- 
gestellt waren,  empfing  daselbst  der  General-Adjutant  verschiedene 
Deputationen  von  Beamten,  Kaufleuten,  Stadtverordneten  u.  m.  A., 
und  begab  sich  sodann  durch  das  nördlich  gelegene  Schach-abat'sche 
Thor  in  das  Lager  des  vereinigten  Orenburg-Mangyschlak'schen  Deta- 
chements, wo  er  die  Truppen  besichtigte  und  die  Verwundeten  und 
Kranken  besuchte. 

Die  unter  dem  Befehle  des  Generals  Golowatschew  in  die  Stadt 
eingerückten  Truppen  blieben  daselbst  am  30.,  31.  Mai  und  1.  Juni 
und  zogen  am  Morgen  des  2.  Juni  in's  Lager  ab,  nur  das  Chasar- 
asp'sche,  das  Schach-abat'sche  und  das  Festungs-Thor*  blieben  besetzt. 
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lieber  den  Aufenthalt  des  Chans  waren  keine  bestimmten  Nach- 
richten zu  erlangen.  Man  wusste  nur  so  viel,  dass  er  sich  unter,  den 
Jomuden  befinde,  die  sich  angeblich  in  der  Qegend  von  Chasawat 
und  Taschaus  in  beträchtlicher  Anzahl  und  in  der  Absicht  sammelten, 
mit  dem  Chan  an  der  Spitze,  den  Kampf  gegen  die  Bussen  um  jeden 
Preis  fortzusetzen. 

Diese  Gerüchte  bezweifelnd,  schrieb  der  General-Adjutant  eigen- 
händig an  den  Chan  und  forderte  diesen  zur  Bückkehr  auf.  Da: 
Schreiben  ging  am  1.  Juni  ab  und  am  2.  Abends  schon  kam  der 
Chan  der  Aufforderung  nach,  verfügte  sich,  ohne  die  Stadt  zu  be- 
rühren, in  das  Turkestan'sche  Lager  und  stellte  sich  hier  dem  rus- 
sischen Oberbefehlshaber  vor.  Dieser  empfing  ihn  mit  Auszeichnung 
und  berief  ihn  zur  TTebernahme  der  Begierung.  Zur  Leitung  der 
administrativen  und  finanziellen  Angelegenheiten  wurde  auf  die  Dauer 
der  Occupation  ein  eigener  Batb  unter  Vorsitz  des  Chans  (Divan), 
zum  Theil  aus  Bussen  nach  der  Wahl  des  Ober-Commandanten,  und 
zum  anderen  Theile  aus  chiwesischen  Würdenträgern  zusammengesetzt. 
In  den  letzteren  wählte  General  von  Kaufmann  auch  den  Divan-Beg 
Mat-Nias,  welcher  als  der  Einzige  unter  den  früheren,  näheren  Bäthen 
des  Chans  durch  Verstand,  Scharfblick  und  durch  richtige  Wür- 
digung der  sich  vollziehenden  Ereignisse  diQ  Auftnerksamkeit  auf  sich 
to&kte,  und  der  auch  bei  den  Einwohnern  Achtung  und  Ansehen 
genoss. 

Die  Truppen  der  drei  Detachements  standen  in  drei  Lagern  an 
d«r  Nord-  und  Ostseite  Chiwa^s  ausserhalb  der  Stadtmauern,  und  zwar : 
das  Turkestan'sche  Detachement  (3888  Mann,  16  Geschütze)  an  den 
vor  Chiwa  sich  vereinigenden  Strassen  von  Chasar-asp  und  Chanki; 
das  Mangyschlak'sche  (1447  Mann,  2  Geschütze)  an  der  Strasse  von 
Neu-Urgentsch ;  endlich  das  Orenburger  Detachement  (2304  Mann, 
8  Geschütze)  an  der  Schach-abater  oder  Chasawater  Strasse. 

Das  Aussehen  der  Truppen,  ihr  Geist  und  ihr  sanitärer  Zustand 
konnte  nicht  besser  gewünscht  werden.  Kranke  gab  es  bei  allen  drei 
Detachements  sehr  wenige ;  die  Mannschaft  sah  so  gesund  und  munter 
aus,  als  hätte  sie  gar  nicht  einen  fast  1000  Werst  langen,  unsäglich 
schwierigen,  durch  die  Steppen  und  Wüsten  Mittel-Asiens  führenden 
Marsch  zurückgelegt. 

Erst  in  Chiwa  erhielt  General  von  Kaufmann  genauere  Nach- 
richten über  jjie  Escadre  der  Aral- Flottille,  welche  dem  Expedi- 
tions-Plane gemäss  bei  der  Vorrückung  hätte  mitwirken  sollen. 

Diese  Escadre,  bestehend  aus  den  beiden  Dampfern  „Samarkand^ 
(70pfünd.  Kanonen)  und  ,,Pjerowski"  (40pfünd.  Kanonen)  mit  3  Barken, 
257  Mann  Equipage  und  12  Geschützen,  lief  unter  Commando  des 
Capitäns  II.  Cl.  Sitnikow  am  17.  April  aus  der  Mündung  des  Syr- 
Darja  aus  und  ging  am  19.  Abends  bei  der  Insel  Tokmak-aty  vor 
Anker,  nachdem  sie  binnen  35  Stunden  180  Meilen  zurückgelegt 
hatte.  Hier  blieb  die  Escadre  eines  heftigen  Nordwindes  wegen  bis 
zum  26.,  lichtete  an  diesem  Tage  die  Anker  und  erreichte  den  Ein- 
gang des  Taldyk. 
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Am  darauf  folgenden  Tage  worden  einige  Messungen  in  dem 
Arme  Kitschkine-Darja  vorgenommen,  ans  welchem  die  Escadre  am 
28.  in  den  Üljknn-Darja  gelangte,  an  dessen  rechtem  Ufer,  4  Werste 
von  der  Mündung  entfernt,  die  kleine  chiwesische  Feste  „Ak-kala^ 
liegi  Der  „Samarkand^  wurde  bei  seiner  Annäherung  aus  den  Festungs- 
Geschützen  beschossen.  Hiebei  traf  eine  Kugel  das  Geschütz  am  Vorder- 
Castell  und  verwundete  den  Flottillen-Conmiandanten  und  8  Mann. 
Als  der  Dampfer  in  die  Höhe  des  Festungs-Thores  gelangte,  floh  der 
Feind  aus  der  Feste  und  wurde  mit  Granatwürfen  verfolgt,  worauf 
die  Escadre  noch  etwas  weiter  aufwärts  fuhr  und  dann  am  linken 
Ufer  anlegte. 

Am  nemlichen  Tage  setzten  die  Fahrzeuge  die  Bergfahrt  fort, 
waren  aber  am  2.  Mai,  des  von  den  Chiwesen  stellenweise  künstlich 
seicht  gemachten  Wassers  wegen,  genöthigt,  50  Werst  von  Eungrad 
entfernt,  vor  Anker  zu  gehen.  Von  hier  ging  am  7.  Mai  das  ver- 
unglückte Commando  des  Fähnrich  Schebaschew  zur  Aufsuchung  der 
Verbindung  mit  der  Orenburg'schen  Colonne  ab. 

Am  4.  Juni  vereinigte  sich  mit  dem  Turkestan'schen  Detachement 
die  bei  den  Brunnen  Von  Alty-kuduk  zurückgebliebene  Colonne  des 
Obersten  Nowomlinski  (2  Compagnien  und  1  Division  der  2.  Oren- 
burger  Kosaken-Batterie),  der  Gepäck-Train,  Artillerie-  und  Genie- 
Park  und  das  Feld-Lazareth.  Dieser  Colonne  waren,  im  Vergleiche  zu 
den  anderen  Truppen,  die  schwersten  Prüfungen,  die  Ertragung  ausser- 
ordentlicher Entbehrungen  und  Unbequemlichkeiten  beschieden  ge- 
wesen. Mit  dem  Schutze  des  Gepäckes  betraut,  das  mit  dem  Deta- 
chement nicht  hatte  fortgebracht  werden  können,  musste  sie  fast 
drei  Wochen  lang  in  der  trostlosen,  wasserarmen,  heissen  und  sandigen 
Einöde  von  Alty-kuduk  zubringen.  Das  Wasserschöpfen  war  in  Bück- 
sicht auf  die  beträchtliche  Tiefe  der  engen,  unregelmässig  gegrabenen 
Brunnen  eine  beschwerliche,  zeitraubende  Arbeit  und  häufig  trat  sogar 
die  Nothwendigkeit  ein,  Leute  an  Stricken  in  die  Tiefe  hinabzulassen. 
Um  das  zum  Trinken  far  Menschen  und  Thiere  und  zur  Bereitung 
des  Essens  erforderliche  Wasser  zu  erlangen,  musste  ununterbrochen 
Tag  und  Nacht  gearbeitet  werden.  Ueberdies  wurde  auch  noch  die 
Luft  durch  die  Cadaver  der  gefallenen  Thiere,  welche  man  nicht 
insgesammt  zu  verscharren  im  Stande  gewesen,  verpestet  und  da- 
durch der  Aufenthalt  an  diesem  Orte  bis  zur  Unerträglichkeit  ver- 
bittert. 

Die  Truppen  bewiesen  unter  diesen  schwierigen  Verhältnissen 
grosse  Standbaftigkeit  und  Ausdauer  *)  und  vereinigten  sich  in  bester 
Ordnung,  ungebrochenen  Geistes,  vor  Chiwa  mit  den  Turkestan^schen 
Truppen. 

Der  andere,  unter  Führung  des  Majors  Dreschern  mit  den  Ver- 
pflegsvorräthen  des  Detachements  zurückgebliebene  Truppentheil  (4  Com- 
pagnien, 1  Division  Artillerie  und  1  Sotnja)  brach  aus  Chal-ata  am 
30.  Mai  auf,   gelangte   am  3.  Juni   bei  Utsch-utschak  an  den  Amu- 


')  Die  Abtheilnng  hatte  im  Ganzen  nur  9  kranke  Soldaten. 
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Darja,  und  ging  von  hier  mit  der  bei  Scheich-aiyk  aufgestellt  ge- 
bliebenen Cavalerie  über  Schurachan  nach  Ghanki,  wohin  auch  die 
Ruder-Flottille  nachzufolgen  befehligt  worden  war. 

Operationen  des  Krasznowodsker  Detachements. 

r 

Nicht  so  glücklich  wie  die  Truppen  der  Turkestan'schen,  Oren- 
burger  und  Mangyschlak^schen  Colonne,  die  jetzt  nach  Eroberung  der 
feindlichen  Hauptstadt  von  den  mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer 
ertragenen  Beschwerden  mit  frohem  Siegesstolze  ausruhen  konnten, 
waren  die  Abtheilungen  des  Krasznowodsker  Detachements  ge- 
wesen. 

Am  19.  März  hatte  dessen  Abmarsch  von  Tschekischljar  in 
S.Echelons  begonnen.  Das  erste  brach  an  diesem  Tage  mit  5  Com- 
pagnien,  der  Sapeur- Abtheilung,  einigen  Eosaken  und  4  Gebirgs- 
geschützen  unter  Gommando  des  Majors  Kozlowski  auf,  welcher  die 
Weisimg  erhielt,  bis  zum  See  Topiatan  am  üsboj  zu  marschiren  und 
dort  die  Ankunft  des  Obersten  Markosow,  oder  dessen  weitere  Befehle 
abzuwarten.  Das  zweite  Echelon,  bestehend  aus  4  Compagnien,  einigen 
Kosaken  und  8  Gebirgsgeschützen ,  geführt  vom  Major  Pankratjew, 
trat  seinen  Marsch  am  21.  .März  an.  Das  dritte  Echelon  endlich, 
bei  welchem  sich  der  Detachements-Conmiandaht  Oberst  Markosow 
befand,  verliess  Tschekischljar  am  26.  März  unter  Führung  des 
Obersten  Arablinski  in  der  Stärke  von  3  Compagnien  und  einer  Ueinen 
Kosaken- Abtheilung  mit  4  Feldgeschützen.  Zuletzt,  am  30.  März, 
setzten  sich  die  2  Sotnjen  des  Kisljar-Grebenskischen  Begimentes  unter 
Gommando  des  Oberstlieutenants  Fürsten  Tschawtschawadse  in  Marsch. 
Dieser  spätere  Aufbruch  war  angeordnet  worden,  um  die  Last  der 
vom  Detachement  mitgenommenen  Fourage  zu  verringern.  Die  beiden 
anderen,  zum  Stande  des  Detachements  gehörigen  Sotnjen  und  die 
beritten  gemachte  Baketen  -  Abtheilung  brachen  von  Krasznowodsk 
unter  Gommando  des  Oberstlieutenants  Lewis  am  2.  April  auf.  Da 
diese  Sotnjen  keine  Kameele  besassen,  demnach  die  erforderliche  eilf- 
tägige  Fourage  auf  den  Beitpferden  hätte  fortgebracht  werden  müssen, 
so  wurde  zu  deren  Erleichterung  der  ganze  Yorrath  mittelst  Kriegs- 
dampfers, zwei  Märsche  voraus,  nach  Belek  (am  nördlichen  Ufer  der 
Bucht  von  Balchansk)  geschafft.  Von  Belek  aus  hatten  die  Pferde  nur 
mehr  eine  neuntägige  Fourage,  oder  jedes  Pferd  etwa  3'/,  Pud  Ge- 
wicht zu  tragen,  welche  Last  noch  dadurch  erleichtert  wurde,  dass 
die  Kosaken  während  des  Marsches  abwechselnd  zu  Fuss  gehen 
mussten. 

Der  vom  Krasznowodsker  Detachement  mitgenommene  Yerpflegs- 
vorrath  reichte  für  die  Mannschaft  auf  2  Monate  und  12  Tage,  für 
die  Pferde  bis  zum  9.  Mai  aus,  d.  h.  bis  zum  vorausgesetzten  Ein- 
treffen des  Detachements  an  der  Grenze  Ghiwa's;  die  Fourage  konnte 
übrigens  noch  um  einige  Tage  darüber  genügen,  da  es  unterwegs 
möglich  war,  die  Pferde  an  einigen  Orten  weiden  zu  lassen,  auf  chi- 
wesischem   Gebiete    aber    bezüglich    der    Beschaffung    der   Fourage 
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teine  Schwierigkeiten  mehr  erwartet  wurden.  Die  Kameele,  welche  den 
Train  des  Detachements  bildeten  und  nebst  dem  erwähnten  Yerpflegs- 
Torrathe  auch  noch  anderes  Gepäck  zu  tragen  hatten,  waren  in  Folge 
des  Futtermangels  so  schwach,  dass  ihnen  durchschnitiblich  nicht  mehr 
als  5 — 7  Pud  aufgebürdet  werden  konnten.  Schon  nach  den  ersten 
Märschen  fielen  mehrere  dieser  Thiere  und  ein  Theil  ihrer  Last  musste 
daher  liegen  gelassen  werden. 

Am  8.  April  gelangte  das  Gros  des  Detachements  zum  Brunnen 
Aidin  (238  Werst  nördlich  von  Tschekischljar)  und  am  11.  April 
zum  See  Topiatan  am  Usboj,  nachdem  inzwischen  auch  die  beiden 
Sotnjen  aus  Krasznowodsk  eingerückt  waren.  Am  13.  April  setzte 
es  seinen  Marsch  fort  und  sendete  eine  grössere  Eosaken-Abtheilnng 
voraus,  um  die  vorhandenen  Spuren  berittener  Feinde  zu  verfolgen. 
In  der  That  wurde  diese  Vortruppe  bald  eines  Trupps  bewaffneter 
Turkmenen  gewahr  und  gab  Feuer,  worauf  dieselben  sich,  durch  die 
eingebrochene  Dunkelheit  begünstigt,  zerstreuten.  Während  der  Nacht 
versuchten  die  Turkmenen  die  russischen  Vorposten  zu  überfallen, 
wurden  jedoch  durch  Streif-PatruUen  entdeckt  und  vertrieben. 

Mit  Tagesanbruch  am  14.  April  marschirte  das  ganze  com- 
binirte  Kosaken-Eegiment  unter  Oberstlieutenant  Fürst  Tschawtscha- 
wadse  zum  Brunnen  Dschamala  (42  Werst  von  Topiatan),  un- 
unterbrochen von  Turkmenen  begleitet,  welche  der  russischen  Seiten- 
hut in  grösserer  Entfernung  folgten. 

Um  die  von  verschiedenen  Seiten  auftauchenden  feindlichen 
Trupps  zu  zerstreuen,  erhielt  der  genannte  Fürst  den  Befehl,  mit 
seinen  Kosaken  direct  nach  Igdy  zu  marschiren,  wo  sich  dem  Ver- 
nehmen nach  eine  beträchtliche,  dem  Chan  zu  Hilfe  ziehende  Schaar 
Atabajer  versammelt  hatte,  um  den  Weitermarsch  des  Detachements 
zu  verhindern. 

Am  15.  April  ging  der  Fürst  mit  dem  ihm  anvertrauten 
Regimente  in  einem  forcirten  Marsche  von  Dschamala  über  die  Brunnen 
Chalmadschi  und  Janidschi  nach  Igdy,  Am  Morgen  des 
16.  April  waren  70  Werst  zurückgelegt  und  der  letztere  Ort  nur 
noch  einige  Werste  entfernt.  Dahin  entsendete  nun  der  Fürst  eine 
Division  Kosaken,  welche  den  Weg  im  Trabe  zurücklegten  und  bei 
ihrem  Erscheinen  vor  Igdy  von  den  daselbst  versammelten  Turkmenen 
mit  Gewehrfeuer  und  mit  Pfeilen  empfangen  wurden.  In  die  zerstreute 
Ordnung  aufgelöst,  erwiderten  die  Kosaken  das  feindliche  Feuer  nur 
mit  wenigen  Schüssen,  griflfen  sodann  zur  Lanze  und  stürzten  sich 
auf  den  Gegner.  Dieser  hielt  jedoch  nicht  Stand,  sondern  ergriff 
schleunigst  die  Flucht  und  wurde  von  den  nacheilenden  Kosaken, 
trotz  Hitze  und  Wassermangel,  bis  4  Uhr  Nachmittags  auf  eine 
Strecke  von  50  .Werst  verfolgt.  Die  Ter'schen  Kosaken  hatten  sonach 
in  wenig  über  24  Stunden  an  120  Werst  zurückgelegt. 

Bei  diesem  Gefechte  verloren  die  Turkmenen  22  Todte,  21  Ver- 
wundete und  267  Gefangene.  Ausserdem  wurden  von  den  Kosaken 
1000  Kameele,  bei  5000  Widder  und  eine  Menge  der  verschieden- 
artigsten Waffen  erbeutet. 
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Auf  russischer  Seite  wurden  einige  Pferde  verwundet  oder  ge- 
tödtet  und  der  Fähnrich  Eubatiew  durch  einen  Lanzenstich  verwundet. 

Am  Abend  desselben  Tages  traf  die  Nachricht  Qin,  die  Turk- 
menen wären  entschlossen,  auf  die  Ermüdung  der  Kosaken  zählend, 
den  Brunnen  von  Igdy  zu  überfallen.  Fürst  Tscbawtschawadse  ent* 
sendete  daher  am  17.  April  mit  grauendem  Morgen  nach  verschie- 
denen Sichtungen  stärkere  Becognoscirungs  -  Patrullen.  Um  diese 
Zeit  traf  das  erste  Echelon  und  gegen  Abend  auch  das  zweite  bei 
Igdy  ein.' 

Die  ausgesendeten  Eosaken-PatruUen  trafen  auch  wirklich  aTüf 
einige  Turkmenische  Trupps,  die  sich  jedoch  nach  kurzem  Wider- 
stände zerstreuten  und  abermals  mehrere  Gefangene  in  den  Händen 
der  Bussen  liessen.  Diese  Gefangenen  gaben  an,  die  Teke-Turkmenen 
hätten  die  Absicht  gehabt,  in  mehreren  zahlreichen  Partien  dem  Chan 
zu  Hilfe  zu  eilen,  dieses  Vorhaben  jedoch  in  Folge  der  am  16.  und 
17.  April  erlittenen  Niederlagen  gänzlich  aufgegeben. 

Nach  dem  Gefechte  bei  Igdy  sendete  Oberst  Markosow  einen 
Turkmenen  ab,  welcher  es  versuchen  sollte,  mit  dem  Berichte  über 
die  bisherigen  Bewegungen  des  Detachements  mid  mit  dem  gleich- 
zeitigen Ersuchen  um  weitere  Weisungen  zur  Turkestan'schen  oder 
zur  Orenburger  Colonne  zu  gelangen. 

Schon  vom  16.  April  an  nahm  die  Hitze  beträchtlich  zu  und 
wirkte  auf  Truppen  und  Pferde  sehr  ungünstig  ein.  Die  am  17.  in 
Igdy  eingetroffenen  Abtheilungen  waren  bereits  sehr  erschöpft 

Der  weitere  Weg  von  Igdy  fahrte  durch  eine  wasserlose  Sand- 
steppe zu  den  Brunnen  Orta-kuju,  welche  Entfernung,  den  ein- 
geholten Erkundigungen  gemäss,  auf  drei  Mensils,  d.  L  drei 
Märsche  geschätzt  wurde.  Obwohl  das  Maass  solcher  „Mensils^  nicht 
genau  bestimmt  war,  so  durfte  doch  nach  den  bisher  gewonnenen 
Erfahrungen  ein  Mensil  zu  20 — 25  Werst  angenommen  werden,  wo- 
nach die  Entfernung  bis  Orta-kuju  nicht  über  60—75  Werst  be- 
tragen mochte.' 

Für  den  Marsch  durch  die  wasserlose  Steppe  war  das  Deta- 
cbement  mit  wassergefüllten  5eimerigen  Tonnen  versehen,  von  welchen 
jede  Gompagnie  40  Stück  erhielt  0-  üeberdies  waren  schon  vor  dem 
Abmärsche  aus  Tschekischljar,  in  noch  grösserer  Quantität  aber  nach 
der  Erbeutung  der  bedeutenden  Anzahl  Kameele  bei  Igdy,  Wasser- 
scUlLuche  angefertigt  worden ;  nebstbei  trug  jeder  Mann  in  Feldflaschen 
und  in  anderen  kleinen  Gefäissen  Wasser  mit  sich.  Das  Detachement 
besass  daher  einen  Wasservorrath  von  über  4000  Eimern,  welcher 
selbst  bei  aussergewöhnlicher  Hitze   und   bei  dem  stärksten  Marsche 


')  40  ToDnen  oder  200  Eimer  auf  140  Mann  (der  darchschnittUche  Stand 
der  Compagnie)  gab  etwa  anderthalb  Eimer  oder  24  Flaschen  fOr  jeden  Foss- 
Soldaten,  wonach,  den  stärksten  Marach  durch  wasserlose  Strecken  za  6  Tagen 
angenommen,  per  Mann  4  Flaschen  Wasser  auf  24  Stünden  entfielen.  Bei  der  im 
Herbste  1872  Yom  nemlichen  Detachement  unternommenen  Becognoscirung  wurden 
während  des  Marsches  durch  wasserlose  Steppen  nur  2  Flaschen  per  Mann  inner- 
halb 24  Stunden  verbraucht. 
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durch   wasserlose   Strecken,   immerhin   für   eine    Distanz   von  6  bis 

7  Mensils  ausreichte,  auf  welche  der  Marsch  von  Daudur  bis  Smukschir  ^) 
veranschlagt  wurde.  Jeder  Tagesmarsch  währte  von  Tagesanbruch  bis 
10  oder  11  ühr  Vormittags,  dann  von  4  bis  8,  auch  9  Uhr  Abends. 

Beim  Detachement  befanden  sich  vollkommen  verlässliche  und 
ergebene  Führer,  fast  durchgehends  Mitglieder  von  Familien,  die  dem 
Chan  von  Chiwa  feindlich  gesinnt  waren,  darunter  auch  der  bekannte 
hochbetagte  Ata-Murad-Chan,  ein  Verwandter  des  gegenwärtigen  Chans 
von  Chiwa  und  gewesener  Administrator  von  Eungrad. 

Am  18.  April  um  4  ühr  Früh  setzte  Oberst  Markoso w  den 
Marsch  aus  Igdy  mit  einer  zusammengesetzten  Compagnie'),  6  Com- 
pagnien  des  Eabardinskischen  Begimentes,  der  Sapeur  -  Abtheilung, 
25  Kosaken  und  6  Gebirgsgeschützen  fort.  Die  Cavalerie  und  die 
Baketen-Abtheilung,  welche  nach  den  Anstrengungen  des  16.  April 
der  Erholung  bedurften,  wurden  angewiesen,  am  18.  Abends  auf- 
zubrechen und  mittelst  verstärkter  Märsche  am  19.  April  Abends  in 
Orta-kuju  einzutreffen*). 

Die  übrigen  Truppentheile  hatten  echelonweise  am  19.,  20. 
und  21.  April  aus  Igdy  abzumarschiren. 

Der  Weg  zog  sich  durch  ein  von  hohen  und  steilen  Hügel- 
reihen ausserordentlich  durchschnittenes  Terrain  und  bereitete  der 
Truppen-Bewegung  immense  Schwierigkeiten*). 

Wegen  der  glühenden  Hitze  musste  das  Detachement  schon  um 

8  Uhr  Morgens  nach  zurückgelegten  13  Werst  *)  halten.  Nichtsdesto- 
weniger leg^e  das  erste  Echelon  nach  der  Bast  bis  zum  Abende  noch 
12  Werst  zurück  und  bezog  um  9  Uhr  Abends,  25  Werst  von 
Igdy  entfernt,  das  Nachtlager. 

Dieser  Abend-Marsch  war  schon  ungemein  beschwerlich;  die 
Kameele  fielen,  die  Pferde  versagten  den  Dienst,  die  Mannschaft  war 
auf^s  Aeusserste  ermattet  und  verbrauchte  rasch  das  ganze  Wasser, 
welches    sie   während   der  Morgenrast  erhalten  hatte,   und  doch  war 


*)  Diesen  Marsch,  welchen  man  auf  höchstens  180  Werst  berechnete,  ge- 
dachte man  mit  der  Infanterie  binnen  6  Tagen  zu  voUenden.  Auf  ebenso  lange 
konnten  auch  die  40  Artillerie-Pferde  mit  Wasser  versorgt  werden  (1  Eimer  pro 
Tag  und  Pferd  =  240  Eimer).  Die  Cavalerie  dagegen  sollte  diese  Strecke  mittäst 
forcirter  Märsche  in  2  oder  3  Tagen  zurücklegen  und  inzwischen  die  Pferde  nur 
einmal  träuken. 

*)  Dieselbe  marschirte  ganz  leicht,  ohne  Kameele,  und  bildete  fftr  den  FaU 
eines  feindlichen  Angriffes  eine  besondere  streitbare  Abtheilnng,  weil  die  Übrigen 
Truppen,  welche  mit  grösseren  Eameel-Transporten,  sonach  auf  eine  bedeutendere 
Strecke  ausgedehnt  marschirten,  eine  geraume  Zeit  zu  ihrer  Concentrirung  be- 
durften. 

•)  In  Folge  dieser  Verfügung  besass  die  Cavalerie  gar  keinen  Wasser- 
vorrath  für  die  Pferde. 

^)  Diese  waren  schon  auf  dem  Marsche  nach  Igdy  so  intensiv  gewesen, 
dass  die  Kameele  in  beträchtlicher  Anzahl  zu  Grunde  gingen,  und  ihr  Abgang 
durch  die  am  16.  April  den  Turkmenen  abgejagten  1000  Stück,  die  gleichfalls 
entkräftet  waren,  kaum  ersetzt  werden  konnte. 

')  Die  durchschritttnen  Strecken  wurden  mittelst  einer  am  Geschütze  befestig- 
ten Kette  gemessen. 
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die  grösste  Sparsamkeit  mit  dem  Wasser  dringend  geboten,  da  das- 
selbe in  Folge  der  grossen  Hitze  nnd  der  ausserordentlichen  Trocken- 
heit der  Luft  in  den  Ge&ssen  stark  verdunstete;  letztere,  bei  den 
Brunnen  von  Igdy  vollständig  gefüllt,  enthielten  am  Abend,  anstatt  5, 
nur  mehr  3*/,  Eimer*). 

Die  am  18.  April  Abends  aus  Igdy  aufgebrochene  Cavalerie 
legte  nur  20  Werst  zurück  und  hielt  um  Mittemacht  Basi  Obwohl 
Mannschaft  und  Pferde  durch  die  selbst  in  der  Nacht  andauernde 
schwüle  Luft  sehr  fatiguirt  waren,  so  konnte  dieser  Marsch  dennoch 
ein  verhältnissmässig  günstiger  genannt  werden. 

Die  Turkmenischen  Führer,  welche  die  Erschöpfung  der  Mann- 
schaft und  der  Thiere  sahen,  gaben  nun  den  Bath,  mit  dem  Deta- 
chement  von  dem  directen  Wege  nach  Orta-kuju  zu  den  Brunnen 
Bala-Ischem')  abzulenken;  Oberst  Markosow  ging  jedoch  darauf 
aus  mehrfachen  Gründen  nicht  ein. 

Am  19.  April  mit  Tagesanbruch  setzte  sich  das  erste  Echelon 
wieder  in  Marsch  und  wurde  nach  zurückgelegten  5  WeAten  durch 
die  Cavalerie  überholt,  welcher  sich  nun  der  Detachements-Comman- 
dant  mit  seinem  Stabe  anschloss.  Da  dieselbe  an  diesem  Tage  jeden- 
falls Orta-kuju  erreichen  sollte,  so  nahm  sie  unterwegs  von  der  In- 
fanterie die  Schaufeln  mit,  um  erforderlichen  Falles  Brunnen  ausheben 
und  den  Truppen  des  ersten  Echelons  wenigstens  eine  kleinere  Quan- 
tität Wassers  entgegensenden  zu  können. 

.  Schon  die  ersten  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  verkündeten 
eine  Hitze,  wie  sie  bisher  noch  nicht  ertragen  worden  war.  In  der 
That  vermochte  die  Infanterie  kaum  12  Werst  weit  zu  marschiren 
und  die  Cavalerie  legte  bis  Vi  11  ühr  Vormittags  nur  20  Werst 
zurück,  obwohl  sie  vom  Bastorte  um  3  ühr  Morgens  aufgebrochen 
war;  und  trotz  dieses  verh&ltnissmässig  kleinen  Marsches  hatte  sie 
schon  gegen  erhebliche  Schwierigkeiten  anzukämpfen.  Die  Mannschaft 
war  auf's  Höchste  erschöpft,  die  Pferde  konnten  sich  kaum  mehr  be- 
wegen und  mussten  von  den  abgesessenen  Kosaken  am  Zügel  nach- 
gezogen werden;  die  Sotnjen  dehnten  sich  auf  eine  Strecke  von 
10  Werst  aus. 

Zur  Bastzeit,  gegen  1 1  ühr  Vormittags,  zeigte  das  B^aumur'sche 
Thermometer  51  ^  und  zersprang  um  die  Mittagsstunde. 

Von  diesem  Bastorte  hatte  die  Cavalerie,  wie  man  annahm,  bis 
zu  den  Brunnen  noch  16  bis  25  Werst  zu  machen;  überdies  war 
Eile  nöthig^  da  das  selbstverständlich  nur  für  die  Mannschaft  vor- 
räthige  Wasser  bereits  nahezu  verbraucht  war. 

Bei  einer  wahrhaft  sengenden  Gluth  setzte  sich  die  Cavalerie 
um  4  ühr  Nachmittags  wieder  in  Bewegung.   Drei  Werste  vom  Auf- 

*)  Dieser  nnvorhergesehene  Umstand  yerriogerte  den  Wasservorrath  fast  um 
ein  Drittheil,  während  sich  der  wirkliche  Bedarf  gleichzeitig  in  nngeheurer  Pro- 
l>ortion  steigerte,  da  jeder  Mann  in  Folge  der  unerträglichen  Hitze  schon  einen 
Eimer  Wasser  täghch  bedurfte. 

*)  Diese  Bronnen  liegen  15.  Werst  südostlich  der  Strasse,  nicht  aber  westlich, 
wie  dies  anf  den  Karten  angezeigt  ist. 
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bruchsorte  veränderte  sich  der  Charakter  der  G^end:  die  schon  Ins- 
her  hohen  Sandhügel  machten  noch  höheren  und  steileren  Platz,  die 
mit  dem  feinsten,  glühenden  Ealkstaube  bedeckt  waren,  in  wdchem 
Menschen  und  Pferde  bis  an  die  Kniee  versanken,  und  der,  aufgewirbelt 
in  der  regungslosen  Luft  schwebend,  das  Athmen  erschwerte  und 
die  mühsam  dahinschreitenden  Beiter  mit  einer  dicken  Staubschichte 
überzog. 

Die  Lage  der  Cavalerie  wurde  mit  jedem  Schritte  vorwärts  un- 
erträglicher ;  die  Pferde  stürzten  bei  jedem  Tritt  und  erhoben  sich  nur 
mühevoll  wieder;  die  Erschöpfung  der  Mannschaft  hatte  die  äusserste 
Grenze  erreicht ;  viele  derselben  sanken  ohnmächtig  von  den  Pferden  ; 
die  zu  Puss  Gehenden  konnten  nicht  mehr  vorwärtisi;  es  musste  ärzt- 
liche Hilfe  geleistet  werden*).  Ungeachtet  derselben  mussten  um 
8  Uhr  Abends  an  Ort  und  Stelle  einige  Officiere  zurückgelassen 
werden,  um  die  Zurückgebliebenen  und  Erschöpften  wieder  zu  sammeln 
und  nachzubringen. 

Endlich  um  Mittemacht,  nachdem  bei  beklemmender  Schwüle, 
aller  Wahrscheinüehkeit  nach,  weit  über  30  Werst  vom  Eastplatze 
aus  (von  Igdy  sonach  ungefähr  80  Werst)  hinterlegt,  die  Brunnen 
von  Orta-kuju  aber  trotzdem  noch  immer  nicht  erreicht  waren,  liess 
Oberst  Markosow  die  Eosaken  halten,  deren  grösster  Theil  sich  kaum 
mehr  bewegen,  viele  sogar  nur  mit  grosser  Anstrengung  sprechen 
konnten. 

Der  nächtlicben  Dunkelheit  wegen  waren  die  Fübr^  nicht  ganz 
sieher,  ob  der  eingeschlagene  Weg  wirklich  zum  Brunnen  Orta-kuju 
führe;  es  wurden  daher  in  dieser  Bichtung  sofort  nach  eingetretener 
Bast  ein  Turkmenischer  Führer,  dann  ein  Feuerwerker  und  ein  Ar- 
menier, welche  beide  tatarisch  sprachen^  zur  Erkundung  des  Weges 
ausgesendet.  Drei  Stunden  wartete  man  nun  vergebens  auf  die  Rück- 
kunft dieser  Boten,  sie  kehrten  nicht  zurück;  das  Detachement  blieb 
daher^  nach  wie  vor,  über  die  Lage  der  Brunnen  in  Ungewissbeit 
Den  JBoten  in  der  finsteren  Nacht  mit  erschöpften  Leuten  und  Pferden 
nachzufolgen,  um  die  Brunnen  'aufzufinden,  war  sehr  gewagt;  die 
Lage  des  Deiachements  gestaltete  sich  verzweifelt. 

Diesem  Zustande  musste  man  sich  aber  um  jeden  Preis  ent- 
ringen ;  es  wurde  daher  beschlossen,  sofort  umzukehren  und  dem  nach- 
folgenden ersten  Echelon  entgegenzugehen,  in  der  Hoffnung,  bei  diesem 
für  die  vor  Durst  verschmachtenden  Beiter  Wasser  zu  bekommen. 

Es  wurde  daher  sogleich  ein  Commando  aus  30  Eosakexi,  die 
noch  einigermassen  bei  Kräften  waren,  zusammengestellt  und  be- 
auftragt, so  schnell  als  möglich  zur  Infanterie  zurückzukehren  und 
dem  Echelons-CcMiimandanten  den  Befehl  zu  überbringen,  der  zurück- 
kehrenden Cavalerie  Wasser  entgegenzusenden,  gleichzeitig  aber  Ka- 
meele  mit  allen   leeren  Gef&ssen  unter   gehöriger  Bedeckung  zu  den 


*)  Mit  Srfolff  wurde  hiebe!  Yon  den  Aerzten  der  mitgenommeiM  Cognac 
verwendet  Ein  Senlaek,  ja  selbst  nur  einige  Tropfen  dieses  Getränkes  leiditen 
meist  hin,  die  Lente  einigermassen  sa  ermantern. 
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Brunnen  von  Bala-Ischem  abzufertigen  und  von  dort  Wasser  in 
das  Lager  der  Infanterie  bringen  zu  lassen. 

Inzwischen  war  das  erste  Echelon,  welches  am  selben  Tage,  den 
19.  April,  um  5  ühr  Nachmittags  aus  der  Sast-Station  aufbrach^ 
nicht  im  Stande  gewesen,  selbst  nur  jenen  Ort  zu  erreichen,  wo  die 
Cavalerie  gerastet  hatte.  Obwohl  die  Mannschaft  genug  Wasser  besass, 
verlor  sie  dennoch  in  Folge-  der  ausserordentlichen  Hitze  und  der 
schweren  Luft  ihre  Kräfte;  viele  blieben  unterwegs  liegen,  das  Deta- 
chement  dehnte  sich  über  einen  Baum  von  mehr  als  10  Werst  aus; 
Kameele  und  Hammel  fielen  in  Menge. 

Es  war  fast  noch  völlig  Nacht,  als  die  Cavalerie  am  20.  April, 
mühsam  aus  der  Bast-StatiQn  sich  aufraffend,  den  Bückweg  antrat. 
Vor  Anbruch  des  Tages  vermochten  noch  die  erschöpften  Kosaken 
sich  fortzuschleppen  und  in  der  Marschordnung  zu  bleiben ;  aber  schon 
mit  den  ersten  Sonnenstrahlen,  welche  wo  mögUch  eine  noch  sengendere 
Gluth  verbreiteten,  als  Tags  zuvor,  fielen  die  schwer  geprüften  Ko- 
saken völliger  Entkräftung  anheim ;  die  Colonne  zog  sich  Inehr  und 
mehr  in  die  Länge;  die  Leute  stürzten  zu  Boden,  viele  davon  in 
völlig  bewusstlosem  Zustande. 

Endlich  um  die  zehnte  Morgenstunde  kam  ein  Wasser-Transport 
von  10  Kameelen  in  Sicht,  welchen  das  erste  Echelon  entgegengesandt 
hatte.  Den  Zustand  erwägend,  in  welchem  die  Cavalerie  sich  augen- 
blicklich befand,  hielt  es  Oberst  Markosow  zur  Aufrechthaltung  der 
Ordnung  angezeigt,  die  Vertheilung  des  Wassers  an  die  vor  Durst 
verschmachtenden  Kosaken  persönlich  zu  bewirken.  Doch  auch  dieses 
Wasser,  an  sich  von  schlechter  Beschaffenheit  und  obendrein  beinahe 
heiss,  half  der  Noth  nur  wenig  ab;  dennoch  wankten  die  Kosaken 
dem  ersten  Echelon  entgegen,  dessen  Truppen  sich  aber  zur  selben 
Zeit  gleichfalls  in  keiner  günstigeren  Lage  befanden.  Dieselben  hatten 
sich  mit  Tagesanbruch  gegen  Orta-Kuju  in  Bewegung  gesetzt,  aber 
bis  7  ühr  Früh  kaum  6  bis  7  Werst  zurückgelegt,  dennoch  mussten  sie 
schon  anhalten,  da  die  Leute  von  unstillbarem  Durste  gequält  wurden, 
um  3  Uhr  Nachmittags  war  bereits  der  ganze  Wasservorrath  des 
Echelons  aufgezehrt. 

Zum  Glücke  traf  von  den  nach  Bala-Ischem  abgesendeten  frei- 
willigen Kosaken  die  tröstliche  Nachricht  ein,  dass  diese  Brunnen, 
kaum  15  Werst  vom  Lager  entfernt,  nicht  verschüttet  seien,  und 
Wasser  in  Menge   und   von  ziemlich   guter  Beschaffenheit  enthielten. 

Bei  der  Ankunft  in  Bala-Ischem  waren  diese  Freiwilligen  auf 
eine  dort  versammelte  Schaar  Teke-Turkmenen  gestossen,  die  sofort 
zu  den  Gewehren  gegriffen  und  Feuer  gegeben  hatten;  doch  ein 
energischer  Angriff  der  Kosaken  hatte  den  Feind  unter  Verlust  von 
2  Todten  und  8  Gefangenen  zur  Flucht  gezwungen. 

Auf  die  Nachricht,  dass  es  in  Bala-Ischem  Wasser  gebe,  zogen 
die  allmälig  im  Lager  des  ersten  Echelons  eintreffenden  Kos^iken  un- 
ver weilt  diesem  Orte  zu,  von  welchem  inzwischen  um  5  Uhr  Nach- 
mittags die  ersten  Wassersendungen  einlangten,  wonach  bis  9  Uhr 
Abends  sich   schon   bei  230  Tonnen  und  bei  50  Schläuche,    also  im 
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Oanzen  etwa  1300  Eimer  Wasser  im  Lager  befanden.  Ein  Theil  dieses 
Yorrathes  wurde  den  noch  immer  einrückenden  Kosaken  entgegen- 
gesendet, von  welchen  manche  vor  Erschöpfung  im  Lager  blieben, 
andere  aber  sich  direct  nach  Bala-Ischem  wandten. 

Das  frische  Wasser  erquickte  die  Leute  einigermassen.  Sofort 
wurde  aus  den  kräftigsten  Kosaken  ein  Zug  zusammengestellt,  imd 
dieser  nach  Bala-Ischem  zu  dem  Zwecke  abgesendet,  um  die  einzeln 
dahin  ziehenden,  erschöpften  Leute  gegen  einen  üeberfall  zu  schützen. 
Ebendahin  sollte  nun  auch  das  ganze  erste  Echelon  geführt  werden, 
doch  konnte  dies  erst  am  nächsten  Tage  geschehen. 

Unter  den  obwaltenden  umständen  hielt  es  Oberst  Markosow 
für  unmöglich,  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  und  erliess  daher 
an  die  beiden  anderen  Echelons  seines  Detachements  den  Befehl,  nach 
Igdy  zurückzukehren. 

Wie  es  sich  später  zeigte,  waren  diese  Echelons  in  der  That 
nur  mühsam  vorwärts  gekonmien;  die  Leute  waren  ermattet  und 
viele  vom  Sonnenstiche  befallen  worden,  die  Kameele  in  grosser  An- 
zahl zu  Grunde  gegangen. 

Am  21.  April  wurde  das  erste  Echelon  nebst  den  in  seinem 
Lager  übernachteten  Kosaken  zu  den  Brunnen  Bala-Ischem  in  Be- 
wegung gesetzt^).  Die  aufgehende  Sonne  verbreitete  abermals  die 
frühere  furchtbare  Hitze').  Zwischen  8  und  9  ühr  gelangte  das 
Echelon  zu  den  Brunnen,  liess  aber  unterwegs  über  100  Mann  zurück, 
welche  aus  Entkräftung  ihren  Abtheilungen  nicht  zu  folgen  vermochten, 
obwohl  der  Weg  selbst  der  Bewegung  günstiger  war,  als  bisher;  die 
Kameele  fielen  zwar  auch  noch,  aber  in  geringerer  Anzahl;  unter- 
wegs traf  man  auf  viele  todte  Kosaken-Pferde,  die  Tags  zuvor  den 
Anstrengungen  erlegen  waren"). 

Unmittelbar  nach  dem  Eintreffen  in  Baiarischem  wurde  zur 
Verlesung  der  Kosaken  geschritten,  wobei  sich  ein  Abgang  von  fünf- 
zehn Mann  ergab,  zu  deren  Aufsuchung,  auf  dem  Wege  vom  letzten 
Lagerplatze  gegen  Orta-kiyu,  20  Mann  auf  Kameelen  mit  Wasser- 
schläuchen und  verschiedenen  Medicamenten  abgesendet  wurden.  Diese 
Abtheilung  brachte  um  5  ühr  Nachmittags  nur  11  Mann  zurück,  die 
sie  längs  der  Strasse  in  fast  bewusstlosem  Zustande  aufgefunden  hatte. 

um  dieselbe  Zeit  trafen  beim  Detachement  auch  die  drei  Boten 
ein,  welche  in  der  schrecklichen  Nacht  vom  19.  auf  den  20.  April 
nach  Orta-kuju  zur  Aufsuchung  der  Brunnen  waren  abgesendet  worden. 


*)  Beim  Aufbruche  der  ermüdeten  Truppen  brauchte  man  fast  eine  Stande 
zum  Beitreiben  der  zerstreuten  E[ameele,  die  aus  Mangel  an  Treibern  nicht  in  daß 
Lager  gebracht  werden  konnten,  wie  dies  die  eingefflhrte  Ordnung  erheischte.  Der- 
selbe Mangel  waltete  auch  bei  den,  den  Turkmenen  abgenommenen  Kameelen  ob. 
und  wirkte  im  Allgemeinen  nachtheilig  auf  den  Er&fteyerbrauch  der  Mannschaft  ein. 

*)  Die  Bestinmiung  der  Temperatur  war  nicht  mehr  möglich,  da  schon  am 
20.  April  sämmtliche  beim  Detachement  Torhandenen  Thermometer  in  Folge  der 
enormen  Hitze  zersprungen  waren« 

*)  Die  in  Bala-Ischem  vorgenommene  Beyision  zeigte,  dass  auf  dem  Wege 
von  Igdy  an  86  Mannschafts-  und  viele  Officiers-Pferde  zu  Grunde  gegangen 
waren;  ron  den  nach  Bala-Ischem  gebrachten  verendeten  noch  weitere  40. 
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Sie  meldeten,  dass  sie  in  Folge  der  Ueberanstrengung  ihrer  Pferde, 
von  denen  eines  unterwegs  erlegen,  von  Orta-kuju  erst  am  darauf- 
folgenden Morgen  zu  Fuss  zum  Lagerplatze  der  Kosaken  zurückkehren 
konnten;  als  sie  nun  letztere  daselbst  nicht  mehr  antrafen,  seien  sie 
wieder  nach  Orta-kuju  zurückgekehrt,  um  von  dort  ihre  Pferde  ab- 
zuholen. Nach  Angabe  dieser  Boten  waren  die  Brunnen  von  Orta-kuju 
nach  beiläufiger  Schätzung  ungefähr  10  Werst  vom  Lager  der  Ko- 
saken entfernt,  imd  es  hatte  sich  dort,  kurz  vor  Ankunft  der  Boten, 
ein  Turkmenischer  Aul  befunden.  Die  Brunnen  waren  nicht  verschüttet, 
enthielten  vielmehr  reichliches  und  gutes  Wasser. 

Auf  Orund  der  weiteren  Meldung  dieser  Boten,  sie  hätten  aut 
dem  Kückwege  vier  erschöpfte  Kosaken  seitwärts  des  Weges  liegen 
gefunden,  ihnen  Brod  und  Wasser  gereicht,  dieselben  aber  der  eigenen 
Erschöpfung  und  der  Kraftlosigkeit  der  Pferde  wegen  nicht  mitnehmen 
können,  wurden  sogleich,  in  der  früher  erwähnten  Weise,  Leute  auf 
Kameelen  zur  Abholung  dieser  4  Mann  entsendet,  die  erst  am  22.  Mor- 
gens gänzlich  bewusstlos  im  Lager  eintrafen  ^). 

Der  ganze  21.  April  wurde  darauf  verwendet,  um  der  zahl- 
reichen, vom  Sonnenstich  getroffenen  und  sonst  erschöpften  und  ent- 
kräfteten Mannschaft  Hilfe  zu  spenden.  Neben  dem  unmittelbaren 
Einflüsse  der  erstickenden  Atmosphäre  trug  zur  Entkräftung  der  Leute 
auch  noch  die  Appetitlosigkeit  sehr  viel  bei,  die  sich  als  Folge  der 
4tägigen  noch  ununterbrochen  andauernden,  maasslosen  Sonnengluth 
eingestellt  hatte,  so  zwar,  dass  der  Sicherheitsdienst  nur  mit  der 
grössten  Aufopferung  gehandhabt  werden  konnte,  obwohl  das  in  Bala- 
Ischem  reichlich  vorhandene  Wasser  eine  nicht  geringe  Erfrischung  bot  •). 

Die  üeberzeugung  von  der  Unmöglichkeit,  nach  Smukschir 
zu  gelangen,  war  bei  allen  Chargen  des  Detachements  eine  allgemeine 
und  feststehende.  Abgesehen  von  dem  Marsche  in  der  wasserlosen, 
oder  doch  wasserarmen  Gegend  nach  Orta-kuju  und  weiter  nach  Ne- 
fesz-Guli  und  Dudur  (letzteres  etwa  15  Werst  von  Orta-kuju  ent- 
fernt), waren  erst  recht  die  grössten  Marschschwierigkeiten  auf  der 
wasserlosen,  7  Mensils  betragenden  Strecke  von  Dudur  nach  Smuk- 
schir zu"  gewärtigen,  üeberdies  hatte  der  Versuch,  nach  Orta-kuju 
vorzudringen,  unwiderlegbar  bewiesen,  dass  in  dieser  unwirthbaren 
Gegend  ein  Mensil  zu  mindestens  30  Werst  veranschlagt  werden  müsse, 
da  die  Turkmenen,  um  rascher  aus  der  wasserlosen  Wüste  zu  kommen, 
ihre  Marsch-Distanzen  verlängern,  daher  weniger  Mensils  zählen,  als 
thatsächlich  vorhanden  sind.  Es  war  sonach  klar,  dass  der  Marsch 
einer  2000  Mann  starken  Colonne  in  einem  Zeiträume  von  10  bis 
12  Tagen,  auf  eine  Entfernung  von  200  Werst,  durch  eine  wasser- 
lose Gegend  umsomehr  zu  den  Unmöglichkeiten  gehörte,  al?  der  Weg 
bei  furchtbarer  Hitze  über  steile,   mit  knietiefem   glühenden  Sande 


')  Diese  4  Mann  wurden  bei  dem  weiteren  Rfickmarsche  auf  Eameelen  nach 
Krasznowodsk  geschafft,  wo  Einer  von  ihnen  starb. 

*)  Zar  Schonung  der  Mannschaft  wurden  die  Wachen  häufiger  abgelöst  und 
ihnen  .zur  Stillung  des  Durstes  Wasser  zugeführt. 

6» 
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bedeckte  Hügel  führte,    als    man    ferner  auf  diese  riesige  Entferniu^l 
keil)  Wasser  mitzunehmen,  ja  nicht  einmal  annähernd  zu  bestimmen 
vermochte,    welche  Quantität    desselben    überhaupt  ausraichen  würde. 
Dazu    kam   nocb    die    bereits    eingetretene    höchste  Abspannung   von 
Menschen    uud  Tbieren,    weiche  jede  Aussicht   auf  einen  glür^klicfaen 
Erfolg    ohne    Mitwirkung    des    Turkestan 'sehen    oder    Orenburg'schen 
Detachements  im  Vorhinein  vernichtete.  Diese  aber  befanden  sich  zur 
Zeit  noch  ausserhalb  der  Grenzen  des  Chanates  Chiwa't,  Hiebei  moss 
auch  noch  erwogen  werden,  das»  der  geringste  Zeitverlust,   abgesehen 
von  anderen  Gefabren,   auch  noch  die  Erschöpfung  der  Proviant-Vor- 
rathe  zur  Folge  haben  konnte.  Zwar  hatte  das  Detacbement  Zwieback 
für  2V|,    und    anderen  Proviant    für  2  Monate  mitgenommeQ:  allein 
nnterwega  war  mit  den  zahlreichen  gefallenen  Kameelen  ein  beträeht- 
lieber  Tbeil  dos  Proviants  verloren  gegangen,  so  dass  der  Terpfleg»- 
Torrath  nur    mehr  bis    zum    20.  Mai  reichte.    Xun  konnte  daa  Det^H 
chement,    wenn    es  seinen  Rückmarsch  von  Bala-Iacbem,  wenn  &i4^| 
nicht  eilig,  doch  ungehindert  ausführte,    nicht  früher  als  am  16.  l^H 
nach  EraszDowodsk  gelangen,  es  musste  folglich  der  geringste  Uiai^| 
erfolg    bei   dem  Versuche,    sich    mit   den    übrigen  Colonnen  in  V^H 
bindung  zu  setzen,  eineu  Zeitverlust  und  dadurch  Mangel  an  Provi^^| 
verursachen,  Für  einen  Nachschub  von  Lebensmitteln  nach  Orta-Jni^H 
oder  Dudur  lehlten  in  Krasznowodsk  die  nittbigen  Transport-Mittel. ^H 

Der  Vorschlag,  nach  Igdy  zurückzukehren,  sieb  aber  dann  T^H 
hier  südlich  über  Dinar  nach  Kysyl-Arwat  zu  wenden,  um  dasdU^H 
den  Proviant  und  die  Transport-Mittel  zu  ergänzen,  erwies  sich  Seb^H 
in  Rücksicht  auf  die  BescbaEfenlieit  des  Weges'),  dann  auf  die  Bi^H 
kräftung  der  Truppen  und  der  Kameele  als  gefährlich:  überdies  n^l 
es  mehr  als  zweifelhaft,  die  nothwendigen  Mittel  bei  der  offMlj^| 
Feindseligkeit  der  Teke-Turkmenen  zu  erbalten.  ^^| 

In  Würdigung  all'  der  vorangeführten  Umstände  wurde  d^H 
Rückkehr  nach  Krasznowodak  beschlossen.  ]^| 

Der  Hückmarsub  iu  der  Richtung  auf  Igdy  war  auf  den  22.  Api^H 
um  4  Ubr  Nachmittags  festgesetzt.  Bei  der  Rangirung  der  Tnipp^H 
zeigte  sich,  dass  in  Folge  Entkräftung  und  erlittenen  Sonneiutieta^H 
an  100  Kosaken  und  über  100  Infanteristen  auf  Karneolen  fo^^| 
gebracht  werden  mussten.  ^| 

Der  Marsch  zum  Brunnen  Igdy  wurde  bei  heftigem  QegeDWin^^l 
ausgeführt,  welcher  ganze  Sandhügel  in  die  Luft  hob  und  die  Sonij^H 
f^nnlich  verfinsterte.  Dadurch  wurde  aber  die  Gluth  der  Sounenatra)Ud^| 
etwas  gedämpft,  die  Mannschaft  litt  nicht  so  sehr  an  Durst  und  ba^| 
in    der  Luftströmung    einige    Erfrischung;    d^egen    kamen    Kamw^H 

'}  Dm  TurkesUnVbe  DeUchemeiit  conoeutriit«  licb  diuimli  in  OnÜA^elj^H 
lloWantt  fuuiAmu:  daa  Onmburg'Hche  da^'(;«ii  befand  nicli  noch  aaf  dem  Uuv^^H 
n»cb  Urtni,  li  'It'  j«ilucb  Eiidii&riii&  Ducb  iik'Lt  erreicht.  ^^H 

*)  Üen^Ibe  wnr   dan-.h  diu  KntinoM'udskor  l)<-Uch«tneDt    im  KerlxU  18^^| 

recogDo«cirt  worden.  Rr  führte  fut  100  Wi-nt  weit  bis  Ulnar  dnrrb  ttflfaa  Sud^H 

ftbft  UOk«!  Uiit  Atuaisnt  «teilen  BOitctiuuKfn   und    darcb   eine  wit>u<<rlou  t)«(a^^^| 

^ll  Kjajl-Atwat  vuen  d.inn  Doch  36%  Vftnl  xarlhkxnlngan.  ^H 
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und  «Pferde  in  grosser  Zahl  um;  an  40  der  letzteren  fielen  auf  dem 
Marsche  bis  Igdy.  Zu  dieser  Calamität,  von  welcher  alle  Echelons 
betroffen  wurden,  trug  nicht  wenig  der  gänzliche  Mangel  an  Grün- 
futter bei.  Darum  gingen  auch  noch  vielö  Thiere  auf  dem  weiteren 
Marsche  von  Igdy  bis  Dschamala  zu  Grunde.  Den  letzten  Theil  des 
Weges  legten  die  Truppen  trotz  Hitze  und  Ermüdung  in  verhältniss- 
mässig  befriedigendem  Zustande  zurück,  denn  von  den  am  Sonnen- 
stiche Erkrankten  starben  nur  noch  2  Mann. 

Am  14.  Mai  endlich  traf  das  letzte  Echelon  in  Krasznowodsk 
ein.  Dasselbe  wurde  fast  während  des  ganzen  Marsches  von  Turk- 
menen belästigt,  deren  Angriffe  mehrmals  durch  Gewehrfeuer  ab- 
gewiesen werden  mussten. 

Ein  weiteres  Vordringen  in  der  Steppe  hätte  das  Detachement 
mit  gänzlicher  Vernichtung  bedroht.  So  aber  kehrte  dasselbe  nach 
«inem  schweren,  vergeblichen  Kampfe  wider  die  furchtbare  Wüsten- 
natur, wenigstens  ohne  beträchtliche  Verluste  an  Menschenleben, 
zurück.  War  es  ihm  auch  in  Folge  von  Hindernissen,  deren  Bewäl- 
tigung weit  ausser  dem  Bereiche  menschlicher  Willenskraft  lag,  nicht 
gegönnt,  die  ihm  zugewiesene  Aufgabe  vollständig  zu  lösen,  so  blieb 
doch  seine  Bewegung  in  der  Bichtung  auf  Chiwa  nicht  ohne  wesent- 
lichen Einfluss  auf  den  Gang  der  Expedition,  denn  eben  die  Vor- 
rückung des  Detachements  war  es,  welche  die  Tekmenen  und  andere 
Nomaden-Stämme  verhinderte,  den  Chiwesen  im  Kampfe  gegen  die 
Bussen  beizustehen. 

Um  den  zurückgekehrten  Truppen,  nach  den  überstandenen 
namenlosen  Beschwerden,  Buhe  und  Erholung  zu  gönnen,  wurden  die- 
selben, mit  Ausnahme  einer  für  Krasznowodsk  bestimmten  kleinen 
Garnison,  auf  Befehl  des  Commandirenden  der  Kaukasischen  Armee, 
in  die  Stabs- Quartiere  verlegt.  Gleichzeitig  wurden  alle  von  der  ur- 
sprünglichen Zurüstung  in  Krasznowodsk  zuräckgebliebenen  Vorräthe 
aller  Art,  sowie  alle  noch  vollkommen  tauglichen  Kameele,  behufs 
Vertheilung  derselben  in  den  einzelnen  Stützpuncten,  für  die  Mangy- 
schlatsche  Colonne  ohne  Verzug  nach  Mangyschlak  abgesendet. 

Der  Zustand  und  die  Ereignisse  im  Clianate  nach  der  Einnalime  Chiwa's. 

An  General  Kaufmann  trat  nach  der  Einnahme  Chiwa^s  die 
Aufgabe  heran,  einerseits  für  die  tadellose  Verpflegung  seiner  Truppen 
während  des  Aufenthaltes  in  Chiwa  und  während  des  Bückmarsches 
zu  sorgen,  andrerseits  sich  mit  der  politischen  Sachlage  im  Chanate 
näher' vertraut  zu  machen  und  danach  die  geeigneten  Maassregeln 
zu  treffen,  um  es  Chiwa  für  die  Folge  unmöglich  zu  machen,  die 
Interessen  Busslands  ungestraft  zu  schädigen  und  so  die  Nothwendig- 
keit  einer  zweiten  derartigen  Expedition  abzuwenden. 

Gegen  einen  fixirten  Preis  wurde  den  Truppen  der  Bedarf  an 
Brod,  Brenn-Material  und  Fourage  aus  verschiedenen  Orten  des  Cha- 
nates  beigestellt.  Die  Truppen  des  Mangyschlak'schen  und  Turkestan- 
schen  Detachements  erhielten  eine  12tägige  Zwieback-Bation,  überdies 
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Mehl,  Grütze,  Dschugara  (aDstatt  der  Gerste)  auf  2  Monate,  d.  i  bis 
zum  1.  September.  Das  Turkestan'sche  Detachement  sorgte  ferner  für 
den  Büekweg  durch  Deponirung  eines  Yerpfiegsvorrathes  im  Fort 
St.  Georg,   ebenso   das  Mangyschlak'sehe  Detachement  in  Bisch-akty. 

Die  Truppen  des  Orenburger  Detaehements  erhielten  ihren  Ver- 
pflegsbedarf  mittelst  Transporten  aus  dem  Posten  Embjensk  und 
waren  bis  zum  15.  September  versehen. 

Der  Zustand  der  Truppen  war  ein  vortrefBicher ;  der  Kranken- 
stand betrug  wenig  über  2Vo;  von  den  87  Verwundeten  waren  zu 
Ende  Juni  nur  mehr  10  in  Behandlung. 

unter  der  Bevölkerung  des  Chanates  herrschte  völlige  Buhe; 
die  sesshaften  Einwohner  kamen  den  Bussen  vertrauend  entgegen,  die 
nomadisirenden  Turkmenen  dagegen  zeigten  sich  vorderhand  zurück- 
haltend. In  einigen  Orten  und  Städten,  wie  beispielsweise  in  dem 
vorwiegend  von  Eaufleuten  bewohnten  ürgentsch,  war  nicht  allein 
Vertrauen,  sondern  auch  Achtung,  ja  selbst  Zuneigung  far  die  russischen 
Truppen  und  Behörden  wahrzunehmen. 

Der  in  seine  Würde  wieder  eingesetzte  Chan  erwies  sich  als 
ein  verständiger  Mann,  der  sich  aber  um  Nichts  bekümmert,  sondern 
sich  und  das  Chanat  seinem  nächsten,  für  ihn  verderblichen  BaÜie 
Mat-Murad  in  die  Hände  gegeben  hatte.  Dieser,  sowie  sein  Helfers- 
helfer Essaul-Baschi  Bachmet-Ulla  wurden  als  Gefangene  mittelst 
Dampfers  nach  Easalinsk  gebracht,  um  dort  ihr  ferneres  Schicksal 
abzuwarten. 

Die  Stadt  Chiwa  und  ihre  nächste  Umgebung,  sowie  andere 
Theile  des  Chanates  wurden  topographisch  aufgenommen  und  auch 
astronomische  Ortsbestimmungen  bewirkt. 

Behufs  Sammlung  von  Daten  über  die  Zahl  der  im  Chanate 
Chiwa  nomadisirenden  Turkmenen-Stämme  der  Jomuden,  Tschaudoren, 
Goklenen,  Imralen  u.  A.,  sowie  zu  deren  Beobachtung,  wurde  das 
Orenburger  Detachement  am  19.  Juni  in  nordwestlicher  Bichtung 
gegen  Eunja-Urgentsch  abgesendet,  wo  es  am  26.  eintraf.  Der  Marsch 
dahin  wurde  längs  der  Grenze  zwischen  der  cultivirten  chiweMschen 
Oase  und  der  Steppe  ausgeführt,  um  möglichst  zu  erforschen,  wie 
weit  in  die  letztere  hinein  die  wasserführenden  Canäle  reichen,  welche, 
aus  dem  Amu-Darja  abgeleitet,  die  Oase  in  mehreren  fast  paraUelen 
Adern   in   westlicher  Bichtung  durchschneiden. 

Bei  dem  Abmärsche  des  Detaehements  erhielt  Oberst  Sarant- 
schew  (welcher  anstatt  des  verwundeten  und  nach  Orenburg  abgereisten 
General-Lieutenants  Wjerewkin  das  Commando  übernommen  hatte) 
den  Auftrag,  mit  der  Infanterie,  Artillerie  und  dem  Train  in  IS^onja- 
Urgentsch  so  lange  stehen  zu  bleiben,  bis  Oberst  Gluchowski  mit  der 
Cavalerie  von  seiner  Expedition  zum  See  Sary-kamisch  ')  zurückgekehrt 
sein  würde.  Dieser  Sendung  lag  die  Absicht  zu  Grunde,  den  Urun- 
Darja,  oder  das  sogenannte  alte  Bett  des  Amu-Darja,  zu  erforschen 


')  Ein  Salzsee,  160  Werst  sfldwestlich  von  Ennja-Ürgentsch,  bis  zu  welchem 
eine  Expedition  des  Erasznowodsker  Detaehements  im  Jahre  1871  vorgedrungen  war. 
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und  aufzunehmen  und  die  neueren  Aufnahmen  an  jene  der  früheren 
Jahre  anzuschliessen. 

Am  30.  Juni  brach  die  Expedition,  aus  5  Sotnjen  bestehend, 
von  Xunja-Urgentsch  auf  und  gelangte  in  fünf  Märschen  am  6.  Juli 
an  den  vorgenannten  See.  Von  hier  kehrte  ein  Theil  der  Expedition 
auf  demselben  Wege  am  11.  Juli  in  das  Lager  von  Kunja-Urgentsch 
zurück,  Oberst  Oluchowski  hingegen  wandte  sich  mit  dem  anderen 
Theile  aus  dem  letzten  Nachtlager  vor  Xunja-Urgentsch  westlich  zu 
den  Buinen  der  einstigen  Stadt  Eysyltscha-kala,  und  kehrte  am 
12.  Juli  nach  Kunja-TJrgentsch  zurück. 

Das  Besultat  dieser  Expedition  waren  viele  interessante  For- 
schungen und  Beobachtungen ;  das  ganze  durchschrittene.  Oebiet  wurde 
ä  la  vue  im  Maassstabe  2  Werst  =  1  englischen  Zoll  aufgenommen, 
wogegen  die  Pläne  der  Buinen  alter  Städte  und  Yerschanzungen  in 
einem  grösseren  Maassstabe  zur  Darstellung  gelangten.  Ohne  Zweifel 
wird  die  Ausarbeitung  der  durch  die  Mitglieder  der  Expedition  ge- 
wonnenen Daten  ein  sehr  interessantes  und  lehrreiches  Material  für 
die  Wissenschaft  im  Allgemeinen  zu  Tage  fördern. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Abmärsche  des  Orenburger  Deta- 
chements  nach  Kunja-Ürgentsch  wurde  auch  die  Schützen-Compagnie 
des  .8.  Turkestan'schen  Linien-Bataillons  auf  chiwesischen  Booten 
flussabwärts  zur  Aral-Escadre  abgesendet,  um  unterwegs  das  Fahr- 
wasser des  Flusses  und  die  von  den  Chiwesen  angelegten  Yerdäm- 
mimgen  zu  untersuchen.  Das  Besultat  dieser  Erhebungen  war,  dass 
vorläufig  die  weitere  Bergfahrt  der  Flotte  nicht  möglich  sei. 

Die  im  Namen  des  Kaisers  von  Bussland  geforderte  Freilassung 
der  in  Chiwa  befindlichen  15.000  persischen  Sclaven  wurde  vom  Chan 
zugestanden  und  die  persische  Begierung  durch  den  russischen  Ge- 
sandten in  Teheran  hievon  verständigt. 


Der  Chiwa  durch  die  russischen  Waffen  zugefügte  Schaden 
mochte  in  einem  gewissen  Orade  als  Bürgschaft  dienen,  dass  weder 
der  Chan  noch  das  chiwesische  Volk. an  und  für  sich  auf  Feindselig- 
keiten gegen  Bussland,  selbst  nach  dem  Abzüge  der  russischen  Truppen, 
sinnen  würden.  Ein  genauerer  Einblick  in  die  Verhältnisse  Chiwa's 
flösste  jedoch  dem  Höchst-Commandirenden  die  TJeberzeugung  ein, 
dass  eine  Aenderung  der  Beziehungen  nothwendig  sei,  welche  sich 
zwischen  den  nur  nominell  abhängigen  Turkmenen  und  der  chiwesischen 
Begierung  seit  lange  her  ausgebildet  hatten,  wenn  letzterer  die  «Mög- 
lichkeit gewahrt  bleiben  sollte,  den  russischen  Ansprüchen  auch  in 
der  Folge  gerecht  zu  werden.  Die  gewaltige  Menge  der  Turkmenischen 
Bevölkerung  (bei  30.000  Eibitken)  war  eine  permanente  Drohung  für  die 
chiwesische  Begierung.  Dieser  sehr  kriegerische,  höchst  eigenwillige 
und  räuberische  Stamm  konnte  zum  Mindesten  30.000  kühne  und 
entschlossene,  mit  vortrefflichen,  flinken  und  ausdauernden  Pferden  be- 
rittene Krieger  aufstellen.  Ihre  Angelegenheiten  nach  den  Orundsätzen 
der  Gemeinschaft  ordnend,  fügten  sie  sich  keiner  Autorität  Von  allen 
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Abgaben  frei,  hatten  sie  nur  die  eine  Verpflichtung,  zur  Vertheidigung 
des  Landes  Bewafihete  zu  stellen;  allein  auch  dieser  Verpflichtung 
kamen  sie  nicht  so  nach,  wie  es  der  Chan  forderte,  sondern  wie  es 
ihnen  vortheilhafter  schien;  die  Zahl  der  zu  stellenden  Bewafiheten 
entsprach  daher  niemals  der  Vorschreibung  des  Chans,  hing  vielmehr 
stets  von  der  jeweiligen  Möglichkeit  und  vom  eigenen  Ermessen  der 
Turkmenen  ab.  In  die  chiwesischen  Truppen  eingereiht,  erhielten  sie 
vom  Chan  ihre  Verpflegung,  plünderten  aber  dennoch  auf  dem  Durch- 
marsche dessen  Unterthanen.  Von  einer  Strafe  fftr  verübte  Willkür, 
für  Plünderung  und  Eaub  war  vollends  gar  keine  Eede. 

Ein  solcher  Zustand  nun  passte  selbstverständlich  nicht  in  das 
russische  Programm  zur  Regelung  der  Verhältnisse  mit  Chiwa,  da 
der  Chan  selbst  bei  dem  aufrichtigsten  Wunsche  nicht  im  Stande 
gewesen  wäre,  die  übernommenen  Verpflichtungen  zu  erfüllen.  General 
von  Kaufmann  fasste  daher  den  Entschluss,  die  Turkmenen  noch 
während  der  Anwesenheit  der  russischen  Truppen  materiell  und  mora- 
lisch zu  schwächen,  ihren  Hochmuth  und  ihre  Zügellosigkeit  zu 
beugen.  Zu  diesem  Behufe  legte  er  ihnen  eine  Straf-Contribution  auf 
und  befahl,  mit  der  Einhebung  derselben  beim  Stamme  Bairam- 
Schaly,  dem  zahlreichsten,  mächtigsten  und  unruhigsten  der  Jomu- 
den-Turkmenen,  zu  beginnen.  Die  Strafsumme  war,  entsprechend  der 
Anzahl  der  Kibitken,  mit  300.000  Rubeln  bemessen  worden  und  über- 
stieg das  Leistungsvermögen  durchaus  nicht. 

Behufs  Kundmachung  dieser  Contribution  berief  General  von 
Kaufmann  die  Stamm-Aeltesten  noch  gegen  Ende  Juni  zu  sich  nach 
Chiwa;  doch  erst  am  5.  Juli  (17.)  erschienen  dieselben,  wenn  auch 
nicht  vollzählig,  ein  neuer  Beleg,  wie  wenig  sie  geneigt  und  gewohnt 
waren,  sich  irgend  welchem  Befehle  unterzuordnen.  Nach  einigem 
Zögern  erklärten  sie  sich  bereit,  die  Zahlung  zu  leisteh,  worauf  fiinf 
derselben,  je  Einer  von  einem  Stamme  *),  mit  dem  Auftrage  entlassen 
wurden,  mit  der  Einhebung  sofort  zu  beginnen,  während  die  übrigen 
zwölf  als  Geissein  so  lange  im  Lager  zu  bleiben  hatten,  bis  die  Ab- 
lieferung des  Geldes  beginnen  würde. 

Operationen  zur  voilständigen  Niederwerfung  der  Turlcmenen. 

Zur  Ueberwachung  der  Geldeinhebung  entsendete  General  von 
Kaufmann  am  7.  Juli,  unter  dem  Befehle  des  Generals  Golowatschew, 
eine  aus  8  Compagnien,  8  Sotnjen,  10  Geschützen  und  1  Raketen- 
Batt^e  zusammengesetzte  Colonne  nach  Chasawat  (wo  eigentlich 
längs  des  gleichnamigen  Canales  die  Ansiedlungen  der  Jomuden  vom 


*)  Die  in  der  Oase  lebenden  Jornndo-Turkmenen  zerfallen  in  zwei  Gruppen. 
Zur  ersten  gehört  der  Stamm  Bairam -Schaly ,  dessen  Niederlassungen  zu  beiden 
Seiten  des  Canales  Chasawat  und  denselben  entlang,  von  der  Stadt  Chasawat  bis 
Smukschir  reichen.  Der  Stamm  theilt  sich  in  fünf  Zweige:  die  Salak,  Koschnk, 
Uruszkuschtschi,  Ukis  und  Uschak.  Die  zweite  Gruppe,  der  Stamm  Kara-Tscbocha, 
lebt  in  der  Umgegend  von  Kunja-Ürgentsch ;  er  ist  friedfertiger  als  der  ersterCf 
welcher  als  der  kriegerischeste  gilt. 
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Stamme  Bairam-Schaly  beginnen).  Gleichzeitig  wurde  dem  Orenbnrger 
Detachement  nach  Kunja-Ürgentsch  die  Weisung  zugesendet,  sich  in 
die  Mitte  der  Turkmenischen  Nomaden  nach  Djalli  zu  verfügen,  so- 
bald die  Ca  Valerie  von  der  nach  Sary-kamysch  unternommenen  Reco- 
gnoscirung  zurückgekehrt  sein  würde. 

Den  zweiten  Tag  nach  der  Ankunft  in  Chasawat  erhielt  General  . 
Golowatschew  die  Nachricht,   dass    die  Jomuden  nicht  nur  nicht  zur 
Eintreibung  der  Contribution   schritten,   sondern  im  Gegentheile  ihre 
Wohnplätze  in  der  Absicht  verliessen,    sich   in   grösseren  Massen  zu 
sammeln  und  bewafiheten  Widerstand  zu  leisten.  Daraufhin  brach  der 

« 

General  am  9.  Juli  gegen  die  Jomuden-Auls  auf,  indem  er  hiezu  die 
auf  der  linken  Seite  des  Chasawater  Canales  nach  Smukschir  führende 
Strasse  benützte.  Der  Abmarsch  erfolgte  vom  Flüsschen  Saikesch  um 
5  ühr  Früh;  um  8  Uhr  gelangte  die  TSte  der  Abtheilung  zu  einem 
Wassergraben,  wo  Halt  gemacht  und  durch  die  Cavalerie  eine  Vorposten- 
kette ausgestellt  wurde,  von  welcher  alsbald  die  Meldung  einlief,  dass 
sich  von  verschiedenen  Seiten  kleinere  Trupps  Jomuden  blicken  liessen, 
welche  augenscheinlich  der  Bewegung  der  Abtheilung  folgten.  Gleich- 
zeitig brachten  flüchtende  persische  Sclaven  die  Nachricht,  dass  die 
Turkmenen  in  der  Uebersiedlung  nach  Issmamut-Ata  (33  Werst  west- 
lich von  Chasawat)  begriffen  seien. 

Zur  Verfolgung  derselben  wurde  unverweilt  die  Avantgarde, 
5  Sotnjen  und  1  Raketen^Batterie  unter  Oberst  Block  entsendet, 
während  das  Gros  rasch  nachfolgte  und  um  V,l  ühr  Nachmittags 
den  Graben  Basarket  erreichte,  wo  die  Sapeur-Abtheilung  zur  Her- 
Stellung  einer  Brücke  schritt. 

Die  Avantgarde,  welcher  noch  2  Compagnien  des  zweiten  Tur- 
kestan'schen  Schützen- Bataillons  nachgesendet  worden  waren,  hatte 
inzwischen  eine  grosse,  aus  Menschen,  Thieren  und  Arben  (2rädrigen 
Karren)  bestehende  Karawane  eingeholt  und  angegriffen,  Wagen  und 
Thiere  erbeutet,  die  Turkmenen  hingegen  in  den  Fluss  gesprengt,  wo 
viele  erschossen  wurden  oder  ertranken.  Nur  ein  kleiner  Theil  entkam 
auf  das  andere  Ufer  in  die  Steppe,  wo  ihm  noch  die  nachsausenden 
Granaten  empfindliche  Verluste  zufügten  *). 

Da  die  Uebersetzung  des  Grabens  vor  Vollendung  der  Brücke 
nicht  möglich  war,  der  General  aber  die  Zersplitterung  seiner  Kräfte 
vermeiden  wollte,  zog  er  wieder  die  Avantgarde  an  sich  und 
Hess  nun  alle  Jomuden-Auls  mit  den  vorhandenen  Vorräthen  ein«- 
äschern. 

Am  10.  Juli  erreichte  das  Detachement  Issmamut-ata ,  von  wo 
es  über  Smukschir  nach  dem  Dorfe  Tschandyr  (85  Werst  nordwestlich 
von  Chiwa)  dirigirt  wurde  und  daselbst  am  13.  das  Lager  bezog. 
Um  3  Uhr  meldeten'  Pikete  die  Annäherung  grösserer  feindlicher 
Gruppen  auf  der  rechten  Seite  des  Lagers.  Um  dem  wahrscheinlichen 
Angriffe  derselben  zuvorzukommen,  entsendete  der  General  4  Com* 
pagnien  und  2  Mitrailleusen  unter  Oberst  Nowomlinski  in  die  rechte 


0  Während  dieses  Gefechtes  wurde  1  Kosak  verwundet 
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Flanke  des  Lagers,  mit  dem  Auftrage,  bis  zu  einem  geeigneten  Puncte 
vorzurücken,  daselbst  in  die  Gefechtsform  überzugehen,  dann  den 
feindlichen  AngrifiF  abzuwarten  und  zurückzuweisen.  Die  Wahl  dieses 
Punctes  war  dem  Oeneralstabs-OfBcier  Oberstlieutenant  Friede  über- 
tragen. Eatmi  hatte  diese  Abtheilung  an  dem  ersten  trockenen*  Graben 
Stellung  genommen,  als  vorerst  in  der  Front,  dann  aber  auch  zu 
beiden  Seiten  des  Lagers  grössere  feindliche  Massen  erschienen.  Das 
Lager  wurde  sofort  alarmirt,  die  Mannschaft  trat  unter  Gewehr, 
6  Sotnjen  mit  1  Baketen-Batterie  rückten  in  Staffeln  divisionsweise 
vor ;  der  General  begab  sich  zur  Abtheilung  des  Obersten  No womUnski, 
nachdem  er  den  Befehl  über  die  im  Lager  zurückgebliebenen  4  Com- 
pagnien,  2  Sotnjen  und  8  Geschütze  dem  Oberstlieutenant  Omeljano- 
witsch  übertragen  hatte. 

Inzwischen  war  die  Abtheilung  des  Obersten  Nowomlinski  be- 
reits mit  aller  Heftigkeit  vom  Feinde  angegriffen  worden,  der  auch 
zugleich  die  nördliche  uud  südliche  Seite  des  Lagers  zu  umgehen 
suchte.  Der  Frontal-Angriff  der  Turkmenen  wurde  mit  grossem  Ver- 
luste für  sie  zurückgewiesen;  sie  suchten  nun,  die  rechte  Seite  des 
Lagers  gewinnend,  Schutz  in  den  nahe  gelegenen  Gärten,  aus  welchen 
sie  sich  aber  sofort  auf  die  Kameele  stürzten,  und  fünf  derselben  er- 
beuteten. Durch  das  2.  Schützen  -  Bataillon  und  die  Bedeckungs- 
Mannschaft  in  die  Flucht  getrieben,  geriethen  die  Turkmenen  in  das 
Feuer  der  2.  Compagnie  des  3.  Schützen-Bataillons,  welche  ihnen  den 
Bückweg  verlegt  hatte.  Sie  Hessen  hier  viele  Todte  und  Verwundete 
liegen  und  auch  die  erbeuteten  Kameele  im  Stiche. 

Das  auf  der  linken  Seite  des  Lagers  etwa  800  Schritte  entfernt 
aufgestellte  Eosaken-Piket  zog  sich  bei  Annäherung  des  Gegners 
feuernd  gegen  das  Lager  zurück.  In  diesem  Augenblicke  traf  der 
Comet  Kamenetzki,  der  eben  die  Posten  inspicirte,  mit  dem  Piket 
zusammen,  liess  es  Front  machen  und  stürmte  mit  demselben  auf 
die  nächste  feindliche  kleinere  Gruppe  los,  wurde  aber  plötzlich  von 
einer  im  Hohlwege  verborgenen,  über  100  Mann  starken  Abtheilung 
umringt  und  fiel  nebst  4  Kosaken  unter  den  feindlichen  Streichen, 
im  Lager  und  bei  der  Abtheilung  des  Obersten  Nowomlinski  hatte 
man  wohl  diesen  üeberfall  wahrgenommen  und  augenblicklich  1  Sotnja 
im  Carriäre  und  2  halbe  Schützenzüge  im  Laufe  zu  Hilfe  gesendet; 
allein  sie  kamen  zu  spät  xmd  konnten  nur  noch  die  Leichen  der  Ge- 
fallenen und  einen  schwerverwundeten  Kosaken  dem  Feinde  entreissen. 

Die  Angriffe  in  der  Front,  wenngleich  mehrmals  mit  der  äusser- 
sten  Heftigkeit  wiederholt,  blieben  überall  erfolglos.  Die  russische 
Gavalerie,  durch  die  ungemein  wirksame  Thätigkeit*  der  Baketen 
unterstützt,  kam  nun  in  gleiche  Höhe  mit  der  Abtheilung  des  Obersten 
Nowomlinski  und  schritt  im  Vereine  mit  derselben  zum  Angriffe  auf 
den  bereits  zurückweichenden  Gegner.  Die  Verfolgung  desselben  wurde 
auf  eine  Strecke  von  sy,  Werst  fortgesetzt.  Zahlreiche  Leichen  von 
Menschen  und  Pferden  lagen  an  der  Strasse,  um  7  Uhr  Abends 
kehrten  die  russischen  Truppen  in's  Lager  zurück;  sie  hatten,  ausser 
dem  oben  erwähnten,  keine  anderen  Verluste  zu  beklagen. 
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Nach  dem  Gefechte  bei  Tschandyr  gab  Qeneral  Golowatschew 
seinen  Truppen  einen  Basttag,  um  sodann  durch  einen  energischen 
Angriff  die  Turkmenen  vollständig  zu  zerstreuen  und  unschädlich  zu 
machen.  Zu  diesem  Behufe  gedachte  er  am  15.  Juli  mit  6  Com- 
pagnien,  8  Geschützen  und  der  ganzen  Cavalerie  gegen  Iljalli  und 
Kysyl-takyr  vorzurücken,  wo  sich  die  Turkmenen  concentiirt  hatten. 
Von  dieser  Absicht  verständigte  er  den  in  Kunja-Urgentsch  stehenden 
Obersten  Sarantschew  mit  dem  Ersuchen,  sich  mit  ihm  am  15.  Juli 
zu  vereinigen*). 

Alle  Vorkehrungen  zum  Abmärsche  waren  bereits  getroffen,  als 
am  14.  Juli  gegen  V,10  ühr  Nachts  bei  dem  in  der  rechten  Flanke 
des  Lagers  aufgestellten  Piket  2  Schüsse  fielen,  welche  einer  kleineren 
feindlichen  Abtheilung  galten,  die  sich  dem  Piket  näherte.  Gleich- 
zeitig meldeten  Oberstlieutenant  Omeljanowitsch  und  Major  Dreschern, 
dass  rings  um  das  Lager  Feuer  sichtbar  seien  und  sich  Pferdegewieher 
vernehmen  liesse. 

Nach  diesen  Anzeichen  einen  nächtlichen  üeberfall  vermuthend, 
verschob  der  General  den  noch  in  der  Nacht  beabsichtigten  Abmarsch 
des  Detachements  bis  zum  anbrechenden  Morgen,  und  liess  den  zum 
Zurückbleiben  bestimmten  Train,  unter  dem  Schutze  von  2  Compag- 
nien  und  2  Mitrailleusen,  eine  Wagenburg  auf  dem  Lagerplatze  des 
4.  Schützen-Bataillons  bilden. 

Um  sy,  Uhr  Früh  war  die  Wagenburg  nahezu  vollendet  und 
es  begann'  sich  das  Detachement  auf  der  Strasse  nach  Iljalli  zu  for- 
miren.  Voraus  ging,  der  Disposition  gemäss,  die  Cavalerie,  an  ihrer 
T§te  die  Division  des  Oberstlieutenants  Essipow  mit  der  Raketen- 
Batterie,  hinter  dieser  die  Division  Herzog  von  Leuchtenberg,  nach  welcher 
die  Ural'sche,  dann  die  Kaukasische  Division  zu  folgen  hatten.  An 
die  Cavalerie  sollte  sich  die  Infanterie-Colonne  in  folgender  Ordnung 
anschliessen:  voran  das  2.  Schützen-Bataillon*)  und  die  Sapeur- Ab- 
theilung, hierauf  1  Schützen-Bataillon  mit  1  Division  reitender  Ar- 
tillerie, endlich  das  8.  Linien-Bataillon  mit  1  Division  der  2.  Batterie 
der  1.  Turkestan'schen  Infanterie-Brigade.  Diese  Abtheilungen  ordneten 
sich  eben  in  die  Marsch-Colonne. 

Kaum  hatte  die  Cavalerie  auf  zwei  Brücken  das  Lager  verlassen, 
um  sich  auf  der  Strasse  zu  ordnen,  als  rings  um  die  Abtheilungen 
und  um  das  Lager  ein  betäubendes  Geheul  erdröhnte  und  Massen 
berittener  Turkmenen  auf  das  Lager,  insbesondere  auf  dessen  rechte 
Flanke,  losstürzten.  Oberstlieutehant  Glawatzki,  welcher  vor  der  T6te- 
Division  ritt,  führte  die  Baketen-Batterie  ohne  Verzug  in  Position, 
und  im  nemlichen  Augenblicke  schon  flogen  die  Projectile  in  die 
feindlichen  Haufen.  Zu  gleicher  Zeit  befehUgte  er  die  UraPsche  und 
die  Division  des  Herzogs  zum  Angriffe  weiter  rechts  von  jener  Essi- 
pow^s,   während  links   von    dieser   der  Cavalerie-Commandant  Oberst 


')  Die  VorrQckung  des  Orenburger  Detachements  nach  Iljalli  war  durch  die 
verspätete  Rfickkehr  der  Cavalerie  ans  Sary-kamisch  TerzOgert  worden. 

')  Jedes  Bataillon  bestand  ans  2  Compagnien. 
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Block  mit  der  Kaukasischen  Diyision  herrorbrach.  General  Golo- 
watschew  führte  das  2,  Schützen-Bataillon  in  vollem  Laufe  persönlich 
zur  Baketen-Position,  der  Stabs- Chef,  OberstUentenant  Friede  hingegen 
liess  die  Geschütze  rechts  auffahren,  von  wo,  nach  dem  Pferdegetrappe 
und  dem  besonders  heftigen  Geschrei  zu  schliessen,  ein  massenhaftes 
Hervorbrechen  des  Feindes  vorausgesetzt  werden  musste.  Auf  eben 
diese  Seite  wurden  auch  das  3.  Schützen-  und  das  8.  Linien-Bataillon, 
letzteres  als  Artillerie-Bedeckung  disponirt,  die  Sapeurs  dagegen  links 
von  den  Kaukasischen  Sotnjen  des  Oberstlieutenant  Kwinitadse  ent- 
wickelt. 

Standhaft  hielt  die  Division  Essipow*)  den  ersten,  heftigsten 
Anprall  des  Feindes  auf.  Die  Baketen-Batterie  schob  sich  rasch  etwas 
links,  um  dem  2.  Schützen-Bataillon  Baum  zu  geben,  welches  im 
Lau&chritte  vorging,  die  Geschütze  hinter  sich  lassend,  in  Front  sich 
entwickelte  und  schnell  einige  Salven  auf  den  Gegner  gab ,  der  sich 
so  nahe  befand,  dass  man  trotz  des  Dämmerlichtes  die  Physiognomien 
ausnehmen  konnte.  Die  Turkmenen  kämpften  mit  dem  Muthe  der 
Verzweiflung,  die  Mützen  auf  die  Augen  gedrückt,  die  Säbel  und 
Morgensterne  in  der  Faust,  stürzten  sie  sich>  mit  Todesverachtung  in 
die  Bajonnete;  es  entstand  ein  furchtbares  Handgemenge;  melu'ere 
Officiere  des  Bataillons  mussten  zur  persönlichen  Vertheidigung  vom 
Säbel  Gebrauch  machen.  Hierauf  entwickelte  sich  ein  heftiges  Gewehr- 
feuer längs  der  ganzen  Linie. 

Die  Kosaken-Sotnjen  waren  zuerst  vorgegangen,  um  dem  feind- 
lichen Angriffe  zuvorzukommen,  sie  mussten  jedoch  der  Dunkelheit 
und  des  dichten  Staubes  wegen  wieder  stehen  bleiben  und  mit  dem 
Säbel  und  durch  Gewehrfeuer  den  Gegner  zurückweisen,  der  sich  mit 
aller  Wucht  auf  die  Cavalerie-Front  warf.  Das  3.  Schützen-Bataillon 
wurde  jetzt  vor  die  Cavalerie-Division  Herzog  von  Leuchtenberg  vor- 
beordert, welche  rasch  die  Front  räumte  und  links  von  den  Sapears 
Stellung  nahm;  die  Division  des  Oberstlieutenants  Kridner  machte 
nach  heissem  Kampfe  gleichfalls  der  Infanterie  und  der  Artillerie 
Platz,  trennte  sich  sodann  in  zwei  Theile,  wovon  der  eine,  die  3.  üral'sche 
Sotnja  auf  dem  äussersten  rechten  Flügel,  die  1.  Sotnja  hingegen 
links  von  der  Division  Herzog  von  Leuchtenberg  zu  stehen  kam. 

Während  diese  Bewegungen  vor  sich  gingen,  drängte  der  Feind 
den  abziehenden  Kosaken  nach  und  gerieth  auf  das  sich  in  Front* 
entwickelnde  Schützen-Bataillon,  welches  sofort  vom  Salvenfeuer  und  vom 
Bajonnet  Gebrauch  machte,  wobei  mehrere,  mitten  in  die  russischen 
Beihen  hineingesprengte  Turkmenen  vom  Pferde  gestochen  wurden. 
Auf  einige  Minuten  trat  nun  Buhe  ein,  die  jedoch  alsbald  wieder 
durch  heranstürmende  feindliche  Massen  unterbrochen  wurde;  es  ent- 
stand ein  Handgemenge,  das  mit  der  Flucht  des  Feindes  endete, 
welcher  durch  das  ihm  vom  Schützen-Bataillon  nachgesendete,  ins- 
besondere gegen  die  Gärten  rechts  von  der  Gefechtsstellung  gerichtete 
Salvenfeuer  enorme  Verluste  erlitt. 


0  Die  8.  nnd  12.  Orenborg'sche  Sotnja. 
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Bei  Beginn  des  feindlichen  Angriffes  stand  die  russische  Artil- 
lerie ^)  noch  an  der  Brücke  in  der  Nähe  ihres  Lagerplatzes  in  Marsch- 
Colonne  formirt.  Auf  das  wilde  Geschrei  der  Angreifer  liess  Oberst- 
lieutenant Tereikowski  sofort  die  Fuss-Geschütze  Front  gegen  die 
Gärten  machen  und  das  Feuer  mit  Kartätschen  auf  die  Distanz  von 
70  Saschen  eröffnen.  Auf  einige  Secunden  verstummte  das  Geheul; 
doch  bald  erfolgte  abermals  ein  wüthender  Angriff  gegen  die  rechte 
und  linke  Lagerfianke,  welchen  der  genannte  Oberstlieutenant  durch 
augenblickliches  Abschwenken  der  Geschütze  nach  beiden  Bichtungen 
und  durch  einige  verheerend  wirkende  Eartätschenschüsse  zurück- 
wies. Die  Batterie  vermochte  nun  ungehindert  in  ihre  neue  Auf- 
stellung am  rechten  Flügel  des  3.  Schützen-Bataillons  abzurücken,  wo 
sie,  kaum  angelangt,  einen  erneuerten  feindlichen  Angriff  mit  Shrapnels 
vereitelte. 

Das  zur  Geschützbedeckung  bestimmte  8.  Linien-Bataillon  kam 
ebenfalls  in  die  Lage,  eine  Salve  abzugeben  und  den  andringenden 
Gegner  mit  dem  Bajonnete  abzuweisen.  Während  des  allgemeinen 
gegen  die  Front  der  russischen  Gefechtsstellung  gerichteten  Angriffes 
suchte  der  Feind  auch  in  die  Wagenburg  einzudringen,  wurde  jedoch 
auch  hier  durch  die  beiden  Schützen-Compagnien  und  die  Mitrail- 
leusen  zurückgeworfen. 

Niemals  noch,  wie  das  einstimmige  Zeugniss  lautete,  hatten  die 
Turkmenen  im  Kampfe  eine  solche  Kühnheit  und  Energie  entwickelt; 
es  unterlag  keinem  Zweifel,  dass  sie  auf  Tod  und  Leben  kämpften. 
Aber  auch  die  russischen  Truppen  hatten  am  15.  Juli  eine  bewun- 
demswerthe  Mannszucht  und  Kaltblütigkeit  bewiesen,  da  alle  Ab- 
theilungen ohne  Ausnahme  in^s  Handgemenge  gerathen  waren.  Der 
Herzog  von  Leuchtenberg  musste  sich  durch  einen  Kevolverschuss 
der  wüthenden  Angriffe  eines  Turkmenen  erwehren.  Oberstlieutenant 
von  Meyer,  dem  Herzoge  zugetheilt,  wurde  an  der  Hand  und  am 
Kopfe  durch  Säbelhiebe  verwundet.  Besonders  kritisch  war  der  Augen- 
blick, in  welchem  der  Gegner,  der  8.  Sotnja  auf  dem  Fusse  folgend*), 
in  die  Gefechtslinie  eindrang.  An  dem  Kampfe  hatten  nebst  den 
Beitem  auch  feindliche  Infanteristen  theügenommen ,  welche,  auf  der 
Croupe  der  Beiterpferde  sitzend,  heransprengten,  wenige  Schritte  vor 
der  russischen  Front  herabsprangen  und  zum  Angriffe  schritten.  Barfuss, 
blos  mit  dem  Hemde  bekleidet,  die  Aermel  aufgeschürzt,  die  Augen 
mit  der  linken  Hand  bedeckend,  drangen  sie  in  den  Zwischenraum 
ein,  der  zwischen  dem  2.  Schützen-Bataillon  und  der  8.  Sotnja  ent- 
standen war  9  und  stürzten  sich  auf  die  Suite  des  Generals  Golowa- 
tschew,  der  hiebei  durch  einen  Säbelhieb  verwimdet  wurde.  Gleiche 
Verwundungen  erlitten  auch  Oberstlieutenant  Friede  und  Hauptmann 
Majew,  verliessen  jedoch  den  Kampfplatz  nicht. 

Mit  anbrechendem  Tage  war  der  Feind  auf  allen  Puncten  ge- 
schlagen und  zurückgeworfen.  Die  russischen  Truppen  standen  geordnet 

')  1  Fq88-  und  1  reitende  Division. 

*)  Der  tapfere  Oberstlientenant  Essipow  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  getodtet 
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da,  die  Geschütze  waren  schuasbereit,  um  jede  Annäherung  des  Geg>^ 
ners    zu    vereiteln,    dessen   Todte  und  Verwundete    rings    herum  äaa 
Schlachtfeld  hedeekten. 

Nachdem  die  Munition  ergänzt  und  der  Transport  der  eigenen 
Todten  und  Verwundeten  nach  der  Wagenhurg  beendet  war,  rüt^te 
General  Golowatachew  durch  die  Stadt  Iljalli  auf  der  Strasse  nach 
KyBjl-takyr  vor,  um  die  Verfolgung  des  Feindes  fortzusetzen.  Die 
Vertheidigungskräfte  der  Wagenburg  wurden  noch  durch  2  Fass^ 
Geschütze  verstärkt.  ^ 

Die  unmittelbar  nach  dem  Gefechte  begonnene  Vorröckim« 
gegen  Djalli  musste  ohne  Führer  bewerkstelligt  werden,  da  einer  de^| 
»elben  getödtet,  ein  anderer  verwundet  worden  war,  die  Uebrigen  abflH 
sich  verlaufen  hatten.  Anfangs  ging  der  Marsch  ungestört  vor  sichS 
bis  auf  S  Werst  jenseits  Tschandyr  war  kein  Feind  wahrzunehme^| 
Als  jedoch  die  russische  Golonne  über  die  Gärten  der  Stadt  Ujallfl 
vorgerückt  war,  und  eine  weite  Ebene  betrat,  mit  welcher  das  Gebiflfl 
der  Turkmenen  vom  Stamme  Imrali  beginnt,  erschienen  auch  wiedafl 
die  feindlichen  Massen   und  umkreisten    die  Colonne  auf  allen  Seittud 

Vom  Ausgange  der  erwähnten  Gärten  bis  hinab  zum  Canal  Ani^| 
Murad-Bai  dehnt  sich  eine  weite,  an  vielen  Orten  von  schwer  passiiv 
baren  Gräben  durchschnittene,  überdies  mit  Brodfrucht,  Klee  nii^| 
Dschugara  bebaute  Ebene  aus.  Hie  und  da  standen  einzelne,  TOlfl 
kleinen  Baumgruppen  umgebene  Hütten.  Am  Ufer  des  Canales  lagejfl 
die  Ruinen  einer  ehemaligen  Feste.  S 

Bei  Wahrnehmung  des  Feindes  ging  die  Colonne  sogleich  in  dlfl 
Gefechtsordnung  über  und  legte  von  diesem  Augenblicke  an  eiufl 
Strecke  von  8  Werst  unter  be^ändigen  Kämpfen  zurück,  wobei  djfl 
einzelnen  Abtheilungen,  dem  Angriffe  des  Gegners  entsprechend.  hftaljH 
ihre  Eintheilung  wechseln  mussten.  Die  Grundform  der  Colonnen  w^H 
ein  Rechteck,  in  des-sen  Mitte  sich  der  kleine  Train  befand,  und  aiB 
dessen  rückwärtiger  Seite,  in  gleicher  Hj)he  mit  dieser,  die  Caralein| 
in  Zugs-Colonne  marschirte.  So  oft  die  Colonne  zur  Vertheidigunjfl 
halten  musste,  fuhr  die  Artillerie  auf  jener  Seite  vor,  auf  welchi^B 
grossere  feindliche  Massen  ein  gutes  Ziel-Object  boten.  fl 

Besonders  heftig  griffen  die  Turkmenen  die  Queue  an,  wenlfl 
die  Colonne  gezwungen  war,  sich  bei  Uebersetzung  der  Gräben  aojH 
schmalen,  zwischen  den  Uferdämmen  hinziehenden  Strassen  fortzablH 
wegen,  wo  dann  die  Cavalerie  aufgehalten  wurde  und  von  der  Colonn^l 
abblieb.  Um  erstere  in  solchen  Fällen  vor  empfindlichen  VerluatajB 
lu  schützen,  eilten  die  Schützen  rasch  über  die  Gräben,  beaetxt«^! 
die  günstigen  Puncte,  gaben  anf  200—300  Schritte  SchneUfener  tmfl 
trieben  den  Feind  jedesmal  zurück,  während  ihm  die  Artillerie  Ihifl 
Geschosse  nachsandte.  ^| 

Auf  diese    Weise   Sehritt   für  Schritt  vorrückend,  gelangte  difl 

Colonne  an  den  Canal  Ana- Murad-Bai,    wo    sich  die  Hauptmasse  dtfl 

Turkmenen  versammelt  hatte  und  einen    erneuerten  Angriff  Tersachufl 

der  jedoch  durch  einige  Kartätschenladongen  und  durch  das  intensnfl 

Jener  der  Schützen  blutig  abgewiesen  wurde.  H 
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um  11  Uhr  Vormittags  verschwand  der  Feind  vollständig  und 
die  Colonne  konnte  nim  ruhig  am  Ufer  des  Canals  ihr  Lager  be- 
ziehen. 

Um  3  Uhr  Nachmittags  wollte  General  Golowatschew  die  Ver- 
folgung der  Turkmenen  gegen  Eysyl-takjr  fortsetzen,  erfuhr  je- 
doch von  Persern,  die  aus  Turkmenischer  Gefangenschaft  entwischt 
waren,  dass  sich  die  Turkmenen  nicht  an  dem  eben  genannten  Orte, 
sondern  in  den  Niederungen  der  Canäle  Ana-Murad-Bai  und  Kulani- 
Jaba  befänden,  dass  sonach  das  Detachement,  um  diese  Orte  zu  er- 
reichen, auf  demselben  Wege  3  Werst  zurückgehen,  sich  sodann  süd- 
lich wenden  und  noch  weitere  5  Werst  zurücklegen  müsse. 

Um  die  Turkmenen  noch  zu  erreichen  und  ein  Gefecht  zu  en- 
gagiren,  war  es  nun  offenbar  zu  spät;  überdies  hatten  die  Truppen 
die  ganze  vergangene  Nacht  nicht  geschlafen,  sodann  bis  11  Uhr  Vor- 
mittags gekämpft,  bedurften  sonach  dringend  der  Buhe.  Der  General 
war  dadurch  genöthigt,  die  Fortsetzung  des  Marsches  in  der  neuen 
Richtung  auf  den  folgenden  Tag  zu  verschieben. 

Der  Verlust   der   Bussen   an   diesem  Tage   betrug   an  Todten: 

1  StabsofQcier  und  3  Mann;   an  Verwundeten:    1  General,  2  Stabs-, 

2  Oberofficiere  und  32  Mann,  von  welchen  bald  darauf  2  Mann  ihren 
Wunden  erlagen.  Der  Feind  hatte  nach  Angabe  der  Einwohner  an 
Todten  allein  800  Mann  verloren,  die  Zahl  der  Verwundeten  hin- 
gegen musste  ohne  Zweifel  noch  weit  beträchtlicher  gewesen  sein. 

Den  eingegangenen  Nachrichten  gemäss  hatten  an  dem  Gefechte 
ausser  den  Jomuden  auch  die  Turkmenen-Stämme  der  Goklen,  zwei 
Zweige  der  Tschaudoren,  der  Imrali,  dann  ein  Theil  der  Alieli  und 
Karadaschli  theilgenommen.  Die  Gesammtzahl  derselben  belief  sich 
nach  Angabe  der  Eingebomen  auf  10.000  Mann,  darunter  ungefähr 
4000  Mann  zu  Fuss  und  6000  Beiter. 

Nach  einer  in  vollständiger  Buhe  zugebrachten  Nacht  brach 
das  Detachement  am  16.  Juli  um  6  Uhr  Fr^  in  der  Bichtung  nach 
Kok-tschuk  (15  Werst  westlich  von  Iljalli)  auf,  wohin  sich  angeblich 
die  Turkmenen  von  Eysjl-takyr  gewendet  hatten.  Da  die  Verfolgung 
des  Gegners  möglicherweise  mehrere  Tage  in  Anspruch  nehmen  konnte, 
das  Detachement  aber  beim  Abmärsche  aus  Tschandyr  nur  einen  für 

3  Tage  ausreichenden  Mundvorrath  mitgenommen  hatte,  so  war  der 
General  genöthigt,  6  Sotnjen  mit  der  Baketen-Batterie  unter  Führung 
des  Oberstlieutenants  Glawatzki  zur  Wagenburg  zurückzusenden,  um 
daselbst  Proviant  f&r  weitere  3  Tage  abzuholen,  und  dem  Detache- 
ment nachzubringen,  welches  inzwischen  bis  zum  Graben  Nias-Scheich 
(und  der  Begräbnissstätte  gleichen  Namens)  marschirte  und  daselbst 
den  Proviant-Nachschub  erwartete.  Mit  diesem  langte  dann  auch  ein 
Bericht  des  Oberstlieutenants  Omeljanowitsch  ein,  worin  er  unter  An- 
derem meldete,  es  wären  grössere  Massen  Turkmenen  am  15.  und  in 
der  Nacht  zum  16.  Juli  neben  der  Wagenburg  vorbei  in  der  Bichtung 
auf  Smukschir  abgezogen. 

Um  3  ühr  Morgens,  nach  Vertheilung  des  Proviantes,  setzte  das 
Detachement  seinen  Marsch  fort. 
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Die  breiten  und  tiefen  Gräben  von  Nias-Scheich  bis  Bas-Jab 
verzögerten  die  Bewegung  des  Detachements  derart,  dass  es  erst  um 
7  Uhr  Abends  den  Graben  Chodscha-kunja-Chan  erreichte  und  daselbst 
übernachten  musste. 

Das  Lager  wurde  auf  beiden  Ufern  dieses  Grabens  aufgeschlagen ; 
auf  dem  rechten  lagerte  die  Infanterie,  auf  dem  linken  die  Cavalerie  und 
die  Baketen-Batterie.  Die  Nacht  war  neblig  und  dunkel,  verlief  jedoch  ruhig. 

Am  17.  Juli  um  4  Uhr  Früh  brachten  persische  Sclaven  die 
Nachricht,  die  Turkmenen  hätten  sich  nach  Eunja-Urgentsch  und  nur 
ein  kleiner  Theil  derselben  nach  Smukschir  gewendet.  Trotzdem  wurde 
der  Marsch  in  der  früher  beschlossenen  Richtung  auf  Kok-tschuk  fort- 
gesetzt und  bald  gewahrte  man  dichte  Staubwolken,  die  sich  in  der 
Feme  erhoben.  Unverweilt  wurde  die  gesammte  Cavalerie  unter  Oberst 
Block  im  Trabe  vorgesendet.  Sie  erreichte  den  Feind,  der  sich  in 
einer  Wagenburg  verschanzte,  die  aus  200 — 300  beladenen  Arben  be- 
stand, hinter  welchen  sich  bewaffnete  Turkmenen  zur  Vertheidigung 
ihrer  Familien  postirt  hatten.  Ungefähr  300  Schritte  vor  der  Wagen- 
burg liess  Oberst  Block  halten,  die  1.  und  3.  UraVsche  Sotnja  absitzen 
und  zum  Angriffe  vorgehen.  Nach  kurzem  Feuerkampfe  schritten  die 
Kosaken  zimi  Sturme,  nahmen  trotz  der  hartnäckigsten  Vertheidigung 
rasch  die  Wagenburg  und  hieben  etwa  200  Turkmenen  nieder.  Die 
erbeuteten  Waffen  wurden  auf  der  Stelle  zertrümniert. 

Nach  Ueberschreitung  des  im  Bücken  der  Wagenburg  befind- 
lichen Grabens  setzte  Oberst  Block  die  Verfolgung  fort  und  traf  nach 
Zurücklegung  von  7  Werst  auf  eine  zweite,  noch  stärkere  Wagenburg, 
deren  Wegnahme  der  12.  Orenburg'schen  Sotnja  und  der  Eaketen- 
Division  übertragen  wurde.  Nach  wenigen  Kaketenwürfen  bemächtigten 
sich  die  Kosaken  derselben  mit  st(^rmender  Hand.  Was  vom  Feiade 
nicht  niedergehauen  wurde,  zerstob  nach  allen  Sichtungen;  eine 
grössere  Schaar,  von  der  Hauptmasse  sich  trennend,  wich  links  von 
der  Strasse  ab,  um  die  Steppe  zu  gewinnen.  Oberstlieutenant  Glawatzki 
eilte  derselben  mit  2  Sotnjen  nach  und  es  gelang  ihm,  den  grösseren 
Theil  wieder  gegen  die  Strasse  zurückzutreiben,  auf  welcher  das  Gros 
der  russischen  Cavalerie  nach  der  Bückkunft  der  beiden  vorgenannten 
Sotnjen  im  Trabe  vorrückte. 

Nachdem  etwa  6  Werst  durch  eine  Sandsteppe  hinterlegt  waren, 
wurde  die  dritte,  aus  &st  1000  Arben  bestehende  Wagenburg  sichtb^, 
die  von  bewaffneten,  sichtlich  zum  äussersten  Widerstände  entschlos- 
senen Turkmenen  bewacht  wurde.  Doch  auch  diese  Wagenburg  erlag 
nach  kurzem  Kampfe  dem  Angriffe  der  12.  Orenburg'schen  und  5.  Sje- 
miretschenskischen  Sotnja  unter  Führung  des  Prinzen  Bomanowski. 
Hierauf  attakirten  noch  Theile  des  Dagestanschen  und  Sunschenski- 
schen  Kosaken-Begimentes  den  Gegner  und  vervollständigten  dessen 
Niederlage.  Eine  Menge  Hornvieh,  Kameele  und  alle  Habschaften  auf 
den  Arben  fielen  den  Bussen  in  die  Hände.  Die  Kosaken  hatten  nur 
einen  Verlust  von  5  Verwundeten,  der  Feind  dagegen  an  Todten  allein 
bei  500  Mann.  Nach  Erstürmung  dieser  dritten  Wagenburg  stellte 
Oberst  Block  die  weitere  Verfolgung  ein. 
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Während  des  Angriffes  der  Sjemiretschenskischen  Sotnja  stürzte 
sich  ein  Turkmene  auf  den  Herzog  von  Leuchtenberg,  wurde  aber  in 
dem  Augenblicke,  als  er  zum  Hiebe  ausholte,  durch  den  Kaufmann 
Gromow,  der  als  Freiwilliger  mitging,  vom  Pferde  geschossen. 

Inzwischen  war  auch  General  Golo  watsche  w  mit  der  Infanterie 
nachgefolgt,  um  im  Falle  der  Nothwendigkeit  die  Eeiterei  zu  unter- 
stützen. Die  zahlreichen,  längs  der  Strasse  zurückgelassenen,  mit  den 
verschiedensten  Habseligkeiten  beladenen  Arben  zeugten  von  dem 
panischen  Schrecken,  welcher  sich  der  Turkmenen  bemächtigt  hatte. 
Sie  liessen  nicht  allein  ihre  Heerden,  sondern  selbst  Weiber  und 
Kinder  im  Stiche  und  suchten  nur  sich  selbst  auf  ihren  flüchtigen 
Pferden  zu  retten. 

Dem  Feinde  war  der  letzte  und  vernichtende  Schlag  beigebracht 
worden.  In  kleine,  haltlose  Häuflein  zerstreut,  versuchten  die  Turk- 
menen keinen  Widerstand  mehr,  sondern  suchten  Schutz  und  Bettung 
in  der  Wüste. 

An  der  Grenze  der  Steppe,  beim  Graben  Kassyn-Jab  holte  Ge- 
neral Golowatschew  die  Cavalerie  ein,  welche  hier  die  Verfolgung 
eingestellt  hatte  und  die  nachrückende  Infanterie  erwartete.  Nachdem 
die  Truppen  ausgeruht  hatten,  die  erbeuteten  Thiere  gesammelt  und 
sämmtliche  Arben  verbrannt  worden  waren,  trat  das  Detachement  um 
4y,  Uhr  Nachmittags  den  Bückmarsch  ah,  gelangte  bis  in  die 
Niederung  des  Kulan- Jab  und  übernachtete  daselbst.  Hier  traf  auch 
Oberst  Sarantschew  mit  seinem  Detachement  ein. 

Dasselbe  war,  dem  Befehle  des  Generals  von  Kaufmann  gemäss, 
am  14.  Juli  aus  Kunja-Ürgentsch  aufgebrochen,  über  Kysyl-takyr  vor- 
gerückt, hatte  sich  dann  in  Folge  einer  vom  General  Golowatschew 
erhaltenen  Nachricht  zum  Canale  Ana-Murad-Bai  gewendet,  wo  es  am 
16.  Juli  eintraf.  Hier  erfuhr  Oberst  Sarantschew,  dass  die  Jomuden 
gegen  Smukschir  zurückwichen,  weshalb  er  am  17.  noch  eine  Strecke 
weit  den  Canal  abwärts  marschirte,  sodann  einen  Theil  des  Detache- 
.ments  an  demselben  zurückliess,  persönlich  aber  mit  einer  auf  Kameele 
gesetzten  Compagnie,  4  Sotnjen  und  4  Geschützen  den  Spuren  des 
Feindes  folgte.  Unterwegs  kam  er  jedoch  zu  der  Ueberzeugung ,  dass 
sich  General  Golowatschew  in  einer  Smukschir  entgegengesetzten 
'  Bichtung  entfernt  haben  müsse,  blieb  daher  unweit  Kok-tschuk  stehen, 
wo  sich  dann  am  nemlichen  Tage  auch  General  Golowatschew  mit 
seinem  Detachement  einfand. 

Beim  Beginne  der  letzten  F<eindseligkeiten  waren  kleinere  Partien 
der  Turkmenen  auf  den  nach  Chiwa  führenden  Strassen  erschienen 
und  hatten  dadurch  momentan  die  Verbindung  zwischen  dem  Oren- 
burg'schen  und  Turkestan'schen  Detachement  unterbrochen,  so  dass 
General  von  Kaufmann  vom  ersteren  in  der  Zeit  vom  9.  bis  zum 
14.  Juli  gar  keine 'Nacfirichten  erhielt.  Da  überdies  dunkle  Gerüchte 
umliefen,  dass  sich  nicht  blos  die  Jomuden,  sondern  alle  Turkmenen 
bei  Kysyl-takyr  sammelten  (was  in  der  That  auch  der  Fall  war),  und 
dass  sich  General  Golowatschew  sehr  weit  vorgewagt  habe,  so  ent- 
schloss   sich   General  Kaufmann   persönlich   auf  den  Schauplatz  zu 
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eilen;  er  brach  mit  10  Compagnien,  8  Geschützen  und  der  Escort^ 
Sotnja  am  15.  Juli  von  Chiwa  dahin  auf^  zum  Schutze  der  Depots 
und  des  Lazarethes  6  Compagnien,  y,  Sotnja,  2  Geschütze,  dann  die 
Bftcker  und  sonstigen  Professionisten  unter  Commando  des  Oberst* 
lieatenants  BujemsM  zurücklassend. 

Der  Höchst-Commandirende  marschirte  über  Chasawat  gegen 
Smukschir,  benützte  jedoch  nicht  den  vom  General  Golo watsche w  ein* 
geschlagenen,  sondern  den  längs  des  Chasawater  Canals  hinführenden 
Weg.  Die  Niederlassungen  der  Jomuden  befanden  sich  hier  in  einem 
ausgezeichneten  Zustande;  überall  traf  das  Auge  auf  sorgfältig  be- 
arbeiteten Boden,  auf  grasreiche  Wiesen,  üppige  Saatfelder  und  blü* 
hende  Gärten,  wie  sie  nicht  prachtvoller  bei  den  Usbeken  und  anderen 
sesshaften  Bewohnern  des  CSianates  angetroffen  wurden.  Der  ganze 
Landstrieb  war  von  den  Einwohnern  verlassen,  die  reiche  Ernte  stand 
unberührt  auf  den  Feldern;  Häuser  und  Hütten  zeigten  Spuren  der 
eilfertigen  Entfernung  ihrer  Bewohner. 

Von  Smukschir  gelangte  General  Kaufinann  am  19.  Juli  nach 
Iljalli,  wo  er  die  beiden  anderen  Detachements  antraf,  die  sich,  2  Werst 
von  einander  entfernt,  zu  beiden  Seiten  der  Stadt  gelagert  hatten. 

Die  den  Jomuden  zugefügten  schweren  Verluste  hatten  die  be- 
absichtigte materielle  und  moralische  Wirkung  nicht  verfehlt,  denn 
schon  am  20.  Juli  erschienen  beim  General  von  Kaufinann  Deputirte 
einzelner  Stämme,  baten  um  Gnade  und  um  Bewilligung  zur  Bück- 
kehr in  ihre  Niederlassungen,  mit  dem  Hinweise,  dass  ihnen  und  dem 
Beste  ihrer  Heerden  in  der  Steppe  der  völlige  Untergang  bevorstehe. 
Der  Ober-Commandant  gewährte  ihre  Bitte,  jedoch  mit  dem  Vor* 
behalte  einer  ihren  dermaligen  YermögensverhÜtnissen  angemessenen 
Geldstrafe. 

Die  Züchtigung  der  Jomuden  hatte  im  ganzen  Chanate  einen 
tiefen  Eindruck  hervorgebracht.  Die  Usbeken  und  überhaupt  aUe  chi* 
wesischen  Bewohner  der  Oase  hatten  durch  die  Baubsucht  und  Ge- 
waltthätigkeit  der  Turkmenen  und  insbesondere  der  Jomuden  Bairam- 
Schaly  so  sehr  gelitten,  dass  ihnen  die  über  letztere  hereingebrochene 
Katastrophe  eine  Genugthuung  gewährte  und  die  Zuversicht  einflösste, 
nunmehr  auf  lange  Zeit  Buhe  zu  haben.  Selbst  der  Chan  war  von 
den  Erfolgen  der  russischen  Waffen  in  hohem  Grade  befiriedigt  und 
gab  diesem  Gefühle  in  einem  an  General  von  Kaufmann  nach  Hjalli 
gesendeten  Beglückwünschungs-Schreiben  rückhaltlosen  und  beredten 
Ausdruck. 

Um  die  Turkmenische  Frage  im  Chanate  vollständig  zu  lüsen, 
versammelte  der  General-Adjutant  die  Aeltesten  der  Stämme  Tschau* 
dori,  Imrali,  Karadaschli,  Alieli,  Goklen  und  Karadschilandi  *)  am 
21.  Juli  im  Lager  von  Iljalli,  legte  ihnen  eine  Contribution  von 
310.000  Bubeln   mit  I2tägiger  Frist   und  der  Bewilligung  auf,  diese 


^)  Der  hinter  Kanja-Ur^j^entsch  lebende  Jomaden  -  Stamm  Kara-Tschocha 
nahm  an  der  allgemeinen  firhebang  der  Turkmenen  keinen  Antbeil,  blieb  daher 
ivLch  von  der.  Contribution  verschont. 
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Summe  zur  Hälfte  in  baarem  Gelde,  zur  anderen  Hälfte  in  Eameelen 
abzustatten.  Die  Aeltesten  versprachen,  die  Zahlung  «u  leisten;  zur 
üeberwachung  der  Eintreibung  dieser  Contribution  blieb  das  Turke- 
stan'sche  und  ein  Theil  des  Mangyschlak^schen  Detachements  einst- 
weilen im  Lager  von  Djalli,  das  Orenburg^sche  dagegen  begab  sich 
nach  Kysyl-takyr,  um  welchen  Ort  sich  die  Niederlassungen  der 
Tschaudoren,  Goklen  und  Alieli  gruppiren. 

Obwohl  nun  die  Turkmenen  wirklich  alle  Anstrengungen  machten^ 
die  ihnen  auferlegte  Summe  binnen  der  festgesetzten  Frist  aufzutreiben, 
gelang  es  ihnen  dennoch  nicht,  am  2.  August  mehr  als  ein  Drittheil 
derselben  zu  erlegen.  Nichtsdestoweniger  beharrte  der  General-Adjutant 
schon  aus  dem  Gnmde  bei  seiner  Forderung,  weil  Nachsicht  bei  diesen 
halbwilden  Völkern  leicht  als  Schwäche  hätte  gedeutet  werden  können. 
Er  berief  daher  abermals  die  Aeltesten  und  andere  angesehene  Per- 
sonen der  einzelnen  Stämme  zu  sich  und  eröffiiete  ihnen,  dass  er  das 
Volk  wegen  der  unterlassenen  Zahlung  nur  in  Bücksicht  auf  die  kurze 
Frist  nicht  strafen  wolle,  jedoch  20  der  anwesenden  Vertreter  so 
lange  als  Bürgen  bei  sich  behalten  werde,  bis  ihre  Stammesgenossen 
die  volle  Contribution  eingezahlt  hätten.  Zur  Erleichterung  wurde  ihnen 
überdies  noch  bewilligt,  einen  Theil  der  ausständigen  Summe  in 
Weizen  abzutragen. 

Am  3.  August  kehrte  der  Ober-Commandant  mit  dem  Turkestan- 
sehen  Detachement  über  Smukschir  und  längs  des  Chasawater  Canals 
nach  Chiwa  zurück,  indem  er  noch  unterwegs  dem  Jomuden-Stamme 
Bairam-Schali  eine  specielle  Contribution  von  60.000  Tils  (ungefähr 
108.000  Bubel)  auferlegte  und  zur  Sicherung  der  Zahlung  14  Aelteste 
als  Geiseln  mit  sich  nahm. 

Vor  dem  Abmärsche  aus  Iljalli  ordnete  General  von  Eauhhann 
die  Becognoscirung  des  Weges  von  Orta-kuju  bis  Smukschir  an, 
welcher  durch  das  Erasznowodsker  Detachement  hätte  beschritten 
werden  sollen.  Mit  dieser  Aufgabe  wurde  der  Oberstlieutenant  Skobelew 
betraut,  der  sich  freiwillig  zu  dieser  gewagten  Unternehmung  erbot. 
Von  drei  Turkmenen-Führern  begleitet,  Irat  er  am  4.  August  diese  kühne 
Beise  in  südwestlicher  Bichtung  an,  gelangte  zu  den  Brunnen  Nefess- 
gula  (10  Werst  von  Orta-kuju)  und  kehrte,  nachdem  er  binnen 
7  Tagen  560  Werst  zurückgel^t  hatte,  am  11.  August  nach  Chiwa 
zurück. 

Nach  dem  Berichte  dieses  Stabsofificiers  lag  innerhalb  des  durch- 
rittenen Landstriches  eine  1 74  Werst  lange,  völlig  wasserlose  Strecke ; 
auch  traf  er  auf  Sandwüsten  und  so  steile  Erhebungen,  dass  die  Be-^ 
wegung  der  Artillerie  und  des  Trains  in  diesem  Gebiete  für  höchst 
beschwerlich,  wenn  nicht  für  ganz  unmöglich  erklärt  werden  musste. 

ROckmarsch  des  ExpeditionsDetachements. 

Zwei  Monate  waren  verflossen,  seit  Chiwa  den  russischen  Waffen 
erlegen.  In  dieser  kurzen  Zeit  hatte  sich  das  durch  die  Lasten  des 
Krieges,  mehr  aber  noch  durch  die  Brandschatzung  der  eigenen  Lands- 
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leute,  der  Turkmenen-Horden,  hart  mitgenommene  Volk  beruhigt  und 
erholt  und  wandte  sich  eifrig  seinen  gewöhnlichen  Beschäftigungen  zu. 
Der  «Chan  selbst  hatte  sich,  durch  die  Noth  gezwungen,  mit  der 
Führung  der  administrativen  Geschäfte  vertraut  gemacht,  und  unter- 
zog sich  seinen  wichtigen  Pflichten,  die  er  bisher  gänzlich  vernach- 
lässigt hatte.  Das  unruhigste  Element  im  Chanate*  endlich,  die  Turk- 
menen, welche  keine  Macht  über  sich  anerkannt,  Niemandem  Oehorsam 
geleistet  hatten,  beugten  sich  unter  der  Wucht  der  schweren,  aber 
gerechten  Strafe. 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  einerseits  die  Anwesenheit  der 
russischen  Truppen  im  Chanate  keine  unbedingte  Nothwendigkeit 
mehr,  andrerseits  ajber  musste  der  Bückmarsch  der  Expeditions-Truppen 
derart  eingeleitet  werden,  dass  sie  noch  in  der  günstigen  Jahreszeit 
den  weiten  Baum  zurücklegen  konnten,  der  sie  von  der  Heimat  trennte. 

General  von  Kaufmann  beschloss  daher,  zuerst  das  Mangy- 
schlak'sche  und  Orenburger  Detachement  den  Bückweg  antreten  zu 
lassen,  mit  dem  Turkestan'schen  hingegen  erst  nach  vollkommener 
Begelung  aller  Angelegenheiten  Chiwa  zu  verlassen. 

ROckmarsch  des  Mangyschlak'schen  Detachements. 

Das  Mangyschlak'sche  Detachement  brach  demgemäss 
am  9.  August  von  Chiwa  auf,  marschlrte  über  Kosch-kupyr,  Schach- 
abat,  Taschaus,  Kysyl-takyr,  Kunja-Ürgentsch  nach  Kungrad,  wo  es 
am  18.  wohlbehalten  eintraf,  nachdem  es  unterwegs  allenthalben  bei 
den  Einwohnern  die  grösste  Bereitwilligkeit  und  Zuvorkommenheit  und 
seitens  der  zugewiesenen  chiwesischen  Beamten  die  eifrigste  Vorsorge 
gefunden.  Die  von  Letzteren  zusammengebrachten  Arben  sendete  Ge- 
neral-Major Lomakin  (mittlerweile  in  diese  Charge  befördert)  von 
Kungrad  nach  Dschani-Kala,  um  aus  dort  angelegten  Depots  den  für 
das  Detachement  erforderlichen  Verpfiegsvorrath  abzuholen. 

Von  Kungrad  marschirte  das  Detachement  am  11.  August  ab 
und  erreichte  über  Aibugir  die  Bnmnen  Kara-kuduk,  bis  wohin  vom 
See  Irali-Kotschkam  eine  wasseiiose  Strecke  von  80  Werst  zu  durch- 
schreiten war.  Allerdings  fährten  die  Truppen  einen  Stägigen  Wasser- 
vorrath  mit  sich;  allein  in  Bücksicht  auf  die  enorme  Hitze  (über 
40®  B.  in  der  Sonne)  und  die  dadurch  bedingte  schnelle  Verdunstung 
des  Wassers  war  es  rathsam,  diese  Strecke  je  eher,  desto  besser  im 
Bücken  zu  haben. 

Zur  Ausführung  dieses  Marsches  theilte  sich  das  Detachement 
in  zwei  Echelons,  deren  erstes  aus  der  Infanterie,  Artillerie  und  dem 
Train,  das  zweite  aus  der  Cavalerie  gebildet  wurde.  Das  erstere  ver- 
liess  Irali-Kotschkan  am  22.  August  9  Uhr  Früh  und  erreichte 
Kara-kuduk  mittelst  forcirten  Marsches  am  folgenden  Tage  Abends, 
ohne  dass  auch  nur  ein  Mann  zurückgeblieben  wäre,  obwohl  die  Leute 
auf  der  letzten  12  Werst  langen  Strecke  vom  Durste  ungemein  litten, 
so  dass  für  die  Hinfälligsten  Wasser  aus  dem  unantastbaren  Vorrathe 
des  Feld-Lazarethes  genommen  werden  musste. 
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Das  Cavalerie- Echelon  brach  aas  Kungrad  am  23.  August, 
9  Uhr  Morgens  auf,  legte  den  wasserlosen  Theil  des  Weges  wohl- 
behalten zurück  und  erreichte  Eara-kuduk  am  24.  bei  Tagesan- 
bruch. 

Der  Aufbruch  aus  letzterem  Orte  erfolgte  am  25.  und  26.  in  drei 
Colonnen,  welche  am  26.  im  Zufluchtsorte  Sunja-Temir  eintrafen,  wo 
sie  Wasser,  Brenn-Material  und  Futter  für  die  Kameele  vorfanden. 
Hier  kamen  ihnen  auch  eine  Menge  kirgisischer  Bijas  entgegen,  welche 
Zelte  für  die  Truppen  aufrichteten  und  sich  bereit  erklärten,  im  Be- 
darfsfalle 80  Eameele  beizustellen. 

Am  27.  wurde  Basttag  gehalten,  am  28.  Früh  der  Marsch 
ebenfalls  in  drei  Colonnen  auf  drei  Parallel-Strassen  nach  Eusch- 
t  seh  ata  fortgesetzt,  wo  die  Truppen  am  31.  August  (die  Cavalerie 
am  30.)  eintrafen.  Hier  hatte  sich  auch  am  Abende  zuvor  die  Colonne 
des  Majors  Nawrotzki  eingefunden,  welcher  auf  Befehl  des  Gouverneurs 
von  Dagestan  alle  für  den  weiteren  Marsch  nothwendigen  Vorräthe 
in  Ueberfluss  hieher  geschafift  hatte. 

Es  hatte  sich  hiernach  der  Plan,  den  Bückmarsch  in  drei  pa- 
rallelen Colonnen  auf  der  neuen  Strasse  über  den  Üstj-Urt  anzutreten, 
in  einer  Weise  bewährt,  wie  man  es  nicht  besser  wünschen  konnte, 
denn  selbst  das  Zusammentreffen  mit  der  Abfcheilung  des  Majors 
Nawrotzki  stimmte  auf  den  Tag  mit  der  Marsch-Boute  überein.  Im 
Allgemeinen  war  dieser  neue  Weg  weit  bequemer  als  jener  über 
Djtedsche.  An  dem  neuen  Wege  kamen  die  Brunnen  häufiger  vor 
und  gaben  bei  geringerer  Tiefe  ein  besseres  Wasser;  ausserdem  bot 
er  den  Vortheil,  dass  in  breiterer  Front  auf  drei  Parallel- Wegen  und 
in  solchen  Abständen  marschirt  werden  konnte,  die  eine  rasche  und 
bequeme  Vereinigung  der  Colonnen  zuliessen.  Der  Boden  bestand  aus 
festem  Letten  und  lieferte  mehr  Yiehfutter^  als  auf  dem  südlichen 
Wege  anzutreffen  war. 

Der  Marsch  von  Eara-kuduk  zum  Brunnen  Euschtschata  ging 
bei  Nordwestwind  angenehm  von  Statten;  am  28.  regnete  es  massig. 

Nach  einer  2tägigen  Bast  (am  31.  August  und  1.  September) 
setzte  sich  das  Detachement  wieder  in  drei  Colonnen  nach  Bussaga 
in  Bewegung,  traf  hier  am  4.  und  5.  September  ein,  und  hielt  daselbst 
einen  Basttag. 

Von  hier  gelangte  das  Detachement  über  Sai-kuju  und  Eamysty 
nach  Bisch-akty,  und  zwar  die  Cavalerie  am  7.,  die  Infanterie  am 
8.  September.  Der  üebergang  über  den  steilen  Höhenzug  Eamysty 
war  nicht  besonders  schwierig,  da  die  Cavalerie  den  Weg  zienüich 
ausgetreten  hatte;  nur  an  einer  steileren  Stelle  musste  die  Mannschaft 
bei  der  Fortschaffung  eines  chiwesischen  Oeschützes  nachhelfen. 

Das  Fort  von  Bisch-akty  befand .  sich  im  besten  Zustande;  es 
soll  auch  für  die  Zukunft  erhalten  bleiben  und  einem  kirgisischen 
Verwalter  mit  einer  Boten-Abtheilung  zum  Aufenthalte  dimen. 

Nach  Ergänzung  der  Mundvorräthe  und  Einreihung  der  in  Bisch- 
akty  zurückgebliebenen  Schirwan'schen  Compagnie  setzte  das  Deift- 
cbement  am  9.  September  den  Marsch  in  zwei  Colonnen  zu  je  zwei 
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Echelons  fort  und  traf  vom  10.  bis  12.  September  in  Einderli 
ein,  von  wo  es  vor  f&nf  Monaten  zur  Bekämpfung  Chiwa's  ausgezo- 
gen war. 

Der  Gesundheitszustand  der  Mannschaft  war  yollkonmien  be- 
friedigend; im  Lazarethe  befanden  sich  nur  10  Kranke.  Unterwegs 
waren  3  Mann  gestorben,  zwei  an  typhösem  Fieber,  jedoch  ohne  epi- 
demischen Charakter,  einer  an  der  Buhr. 

Das  Mangyschlak'sche  Detachement  hatte  auf  dem  Bückmarsche 
von  Chiwa  bis  Einderli  847  Werst,  auf  dem  Hinmarsche  835  Werst, 
sonach  im  Ganzen  1682  Werst  zurückgelegt.  Der  den  Bussen  bisher 
fast  völlig  unbekannte  Weg  von  Bussaga  über  den  üstj-ürt  nach 
Chiwa  war  wesentlich  klargestellt  und  die  Karte  dieses  Gebietes  wird 
nun  in  zwei  verschiedenen  Bichtungen  mit  einem  ganzen  Netze  genau 
bezeichneter  Brunnen-Stationen  ergänzt  werden. 

Am  24.  Septei;nber  begann  die  üeberführung  der  Truppen  aus 
Kinderli  nach  Pjetrowsk,  und  am  6.  October  war  dieselbe  beendet, 
worauf  die  einzelnen  Abtheilungen   in  ihre  Stabs-Quartiere  abrückten. 


RGckmarsch  des  Orenburger  Detachements. 

Das  Orenburg'sche  Detachement  erhielt, nachdem  General 
Kaufmann  beschlossen  hatte,  den  noch  ausständigen  Theil  der  Con- 
tribution  durch  Geiseln  zu  sichern,  den  Befehl,  sich  von  Kysyl- 
takyr  nach  Kunja-Ürgentsch  zu  begeben  und  von  da  den  Bückmarsch 
nach  Embjensk  anzutreten. 

Am  4.  August  kam  dasselbe  demgemäss  nach  Kunja-Urgentsch, 
verweilte  daselbst  bis  zum  18.,  um  die  in  ürgu  und  Kungrad  zurück- 
gelassenen, zur  Bückkehr  in  den  Turkestan'schen  District  bestinmiten 
Sotnjen  abzuwarten.  Als  dieselben  am  18.  eingerückt  waren,  ging 
Oberst  Leontjew  mit  6  Sotnjen  des  Orenburger  Kosaken- Heeres  nach 
Chodscheili,  um  daselbst  auf  das  rechte  Amu-Üfer  überzusetzen  und 
sich  bei  Schurachan  mit  dem  Turkestan'schen  Detachement  zu  ver- 
einigen. 

Am  19.  August  marschirte  das  Orenburger  Detachement  von 
Kunja-Ürgentsch  nach  Kungrad,  wo  es  am  22.  eintraf.  Der  Weg 
dahin  war  gut,  obwohl  die  üeberschwemmung  des  Amu  noch  nicht 
ihr  Ende  erreicht  hatte. 

In  Kungrad  befand  sich  die  Garnison  in  musterhafter  Ordnung; 
ein  städtisches  Gebäude  war  vortrefflich  in  eine  Yertheidigungs- 
Kaseme  umgewandelt  worden.  Krankheitsfälle  waren  in  der  Garnison 
während  der  ganzen  Zeit  ihres  dortigen  Aufenthaltes  fast  gar  nicht 
vorgekommen.  Der  Verkehr  zwischen  den  Einwohnern  und  den  Trappen 
war  ein  zutraulicher  und  entgegenkommender. 

unter  Mitnahme  der  in  Kungrad  befindlichen  Compagnie  verliess 
das  Detachement  diese  Stadt  am  24.  August  und  erreichte  ürgu  am 
26.,  von  wo  es  den  Marsch  in  drei  Echelons  am  28.,  29.  und  30.  August 
fortsetzte.  Jedes  Echelon  bestand  aus  3  Compagnien  und  1  Zuge  der 
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Artillerie;  Ton  der  Cävalerie  waren  je  2  Sotnjen  beim  ersten  und  dritten 
Echelon,  und  1  Sotnja  beim  zweiten  eingeüieilt  ^). 

Das  1.  Echelon  gelangte  am  7.  September  nach  Issen-Tschagyl, 
in  der  Nähe  des  nordwestlichen  Ufers  des  Aral-See's.  Wassermangel 
herrschte  unterwegs  nicht;  Weideplätze  fand  man  nur  stellenweise. 
Mit  dem  Beschreiten  der  Höhenabf&Ue  des  Ustj-Urt  nahm  die  bisher 
intensive  Hitze  sofort  ab;  es  traten  bei  heftigem  Nordwinde  kühle 
Tage  ein,  und  die  Temperatur  sank  manchmal  bis  auf  -j-  4®  B. 
herab. 

In  Issen-Tschagyl  trat  ein  Stägiger  Aufenthalt  ein,  um  ins- 
besondere den  Kameelen  Erholung  zu  gönnen,  welche  durch  die  An- 
strengungen des  Marsches  stark  gelitten  hatten.  Hier  vereinigte  sich 
mit  dem  Detachement  die  daselbst  zur  Sicherung  der  Verbindung 
zurflckgelassene  combinirte  Sotnja. 

Am  14.  September  kam  das  erste  Echelon  bis  Aryss,  hielt 
hier  einen  Basttag,  setzte  am  16.  den  Marsch  fort  und  am  24.  trafen 
alle  Abtheilungen  des  Orenburger  Detachements  (mit  Ausnahme  einer 
Compagnie,  welche  mit  der  Topographen-Abtheilung  in  die  Steppe 
Sam  abgegangen  war)  wohlbehalten  im  Posten  Embjensk  ein. 

Hier  erfolgte  am  26.  September  die  Demobilisirung  des  Expe- 
ditions-Detachements,  worauf  die  einzelnen  Abtheilungen  echelon- 
weise, mit  allem  Nöthigen  versorgt,  an  ihre  Bestimmungsorte  Oren- 
burg,  Orsk  und  üraljsk  abgefertigt  wurden. 

In  Embjensk  blieb  alles  f&r  den  weiteren  Bückmarsch  entbehr- 
liche Expeditions  -  Material  zurück.  Zum  Transporte  erhielten  die 
Echelons  nur  die  unbedingt  nothwendige  Anzahl  Eameele  mit  der 
Weisimg,  dieselben  nach  Maass  der  eintretenden  Entlastung  sofort 
rücbsusenden. 

Auch  bei  diesem  Detachement  war  der  Gesundheitszustand  der 
Mannschaft  befriedigend,  da  sich  beim  Eintreffen  in  Embjensk  nur 
14  Kranke  im  Lazarethe  und  bei  den  Truppen  30  Marode  befanden. 
Von  ersteren  blieben  9  Mann  in  Embjensk,  die  anderen  fünf  folgten 
ihren  Truppenkörpem.  Den  vorherrschenden  Krankheits-Charakter  bil- 
deten intermittirende  Fieber  und  Entkräftung. 

Die  aus  Embjensk  abmarschirten  Echelons  erreichten  anstandslos 
ihre  Bestimmungsorte,  und  zwar  trafen  das  erste  und  zweite  Echelon 
in  Orenburg  und  Orsk  am  12.  October,  das  dritte  Echelon  in  üraljsk 
am  17.  October  ein. 

Das  Orenburger  Detachement  hatte  während  dieser  Expedition 
im  Hin-  und  Bückmarsche  2800  Werst  zurückgelegt,  ungerechnet 
jene  Märsche,  welche  in  Folge  der  Expedition  gegen  die  Turkmenen 
stattgefunden  hatten. 


*)  Als  Ersatz  für  die  an  das  Tnrkestan^sche  Detachement  abgegebenen 
6  Sotnjen  hatte  das  Orenburger  Yon  ersterem  4  Halb-Sotigen  erhalten,  welche  in 
diesem  Jahre  znr  Entlassung  kamen. 
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Ruckmarsch  des  Turkestan*schen  Detachements. 

Das  Turkestan'sche  Detachement  kehrte  von  der  Turk- 
menischen Expedition  am  6.  August  nach  Chiwa  zurück  und  schritt 
sofort  zu  den  Vorbereitungen  für  den  Rückmarsch  in  die  Heimat. 

Die  noch  übrige  Zeit  benützend,  befahl  General  von  Kaufmann 
die  Fortsetzung  der  durch  die  Turkmenische  Expedition  zeitweilig 
unterbrochenen  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Demgemäss  begab  sich 
Oberst  Gluchowski  mit  einer  Aufnahms- Abtheilung  zur  weiteren  Er- 
forschung und  Aufnahme  des  Kanja-Darja  (des  alten  Amu-Bett«s) 
und  des  Canals  Laudan;  Oberstlieutenant  Baron  Kaulbars  zur  Auf- 
nahme des  Amu-Delta;  endlich  einige  Aufnahms-Partien,  unter  Be- 
deckung von  2  Compagnien,  auf  das  rechte  Amu-Ufer. 

Gleichzeitig  befasste  sich  der  General  mit  der  Erwägung  aller 
jener  Maassregeln,  welche  für  die  Folge  den  russischen  Einfluss  im 
Chanate  verbürgen,  wie  nicht  minder  die  mühe-  und  ruhmvoll  er- 
rungenen Resultate  der  Expedition  dauernd  sicherstellen  sollten. 

Am  12.  August  erfolgte  der  Abschluss  des  Friedens- Vertrages 
mit  dem  Chan.  Am  selben  Tage  marschirte  das  ganze  Turkestan'sche 
Detachement  nach  Chanki,  um  daselbst  auf  das  rechte  Amu-Ufer 
überzusetzen. 

Der  üebergang  begann  am  13.  und  war  mit  vielen  Schwierig- 
keiten verknüpft.  Er  wurde  über  drei  Arme  des  Amu  ausgeführt,  von 
welchen  zwei  ganz  unbedeutend  waren,  während  der  mittlere,  der 
Haupt-Arm,  eine  Breite  von  400  Saschen  hatte.  Zwischen  den  Armen 
lagen  zwei  Inseln,  über  welche  das  Gepäck  auf  Wagen  fortgeschaflFt 
werden  musste.  Im  Haupt-Arme  war  das  Wasser  sehr  tief  und  reiasend, 
so  dass  es  noth wendig  wurde,  die  Pferde  und  Kameele  auf  Kajuks 
überzuschiflFen.  All'  das  verzögerte  den  üebergang,  welcher  daher  auch 
erst  am  22.  Abends  beendet  war. 

Zur  Sicherung  des  russischen  Einflusses,  sowie  zur  Einhaltung 
der  vereinbarten  Vertragsbestimmungen,  wurde  nun  eine  besondere 
Occupations-Abtheilung  auf  dem  rechten  Amu-Ufer  zurückgelassen, 
und  zwar  in  Folge  einer  vom  Ober-Commandanten  persönlich  vor- 
genommenen Recognoscirung  im  Parke  des  Diwan-Beg  Mat-Nias,  an 
der  Strasse  nach  Schurachan,  von  diesem  Orte  4  Werst,  vom  Ueber- 
gangspuncte  bei  Chanki  dagegen  9  Werst  entfernt. 

Diese  für  das  Amu-Darja-Detachement  ausgewählte  Position  ent- 
sprach allen  Anforderungen  in  ökonomischer  und  sanitärer  Beziehung 
vollkommen.  Sie  hat  eine  erhöhte  und,  soweit  es  zu  erheben  möglich 
war,  auch  gesunde  Lage;  die  Vegetation  ist  üppig,  der  Holzbestand 
ein  reicher,  obwohl  im  Parke  allein  über  lÖOO  Pappeln  zur  Her- 
stellung der  Baracken  gefällt  wurden.  Auf  diesem  Puncto  nun  wurde 
ein  Fort  erbaut  und  Petro-Aleksandrowsk  benannt.  An  seinen 
beiden  kurzen  Fa9en  liegen  zwei  bedeutendere  Gräben,  und  zwar 
südlich    der  Bus-Jab,  nördlich  der  Djurt-kulj. 

Die  ganze  Umgegend  von  Schurachan  bis  zum  Flusse  ist  dicht 
bevölkert;  alle  Erfordernisse  für  die  Subsistenz  der  Truppe  liegen  im 
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Handbereiche;  4  Werst  vom  Fort  befindet  sich  ein  grösserer  schur- 
achanischer  Bazar;  zum  Amu  kann  man  in  einer  halben  Stande  ge- 
langen. 

Diese  Position  bot  far  die  Truppen,  wenn  auch  nur  für  die 
erste  Zeit,  noch  in  anderen  Beziehungen  Vortheile.  Die  gesammte 
Bevölkerung  des  von  den  russischen  Truppen  beherrschten  Land- 
striches zerßillt  in  die  sesshafte  und  in  die  nomadisirende.  Die  erstere 
und  ein  geringer  Theil  der  letzteren  haben  ihre  Niederlassungen  an 
den  vom  Amu  abzweigenden  Aryks  oder  Bewässerungsgräben.  Von 
*Ak-kamisch  beginnend,  dehnen  sich  diese  Niederlassungen  längs  des 
Flussufers  bis  zum  Dorfe  Sengi-Jab  in  einer  Gruppe  aus,  die  bei 
Schurachan  und  Schabas-Wali  am  breitesten  ist.  Im  Bereiche  dieser 
beiden  Puncto  concentrirt  sich  sonach  die  grössere  Masse  der  sess- 
haften  Bewohner  (nach  den  Aufnahmen  ungefähr  3600  Höfe)  und  ein 
Theil  der  Nomaden. 

Die  Lage  der  ausgewählten  Position  an  der  kürzesten  Verbindung 
des  rechten  Amu-Üfers  mit  Chiwa  hat  auch  noch  den  Yortheil,  dass 
alle  Vorgänge  daselbst  beständig  beobachtet  und  zeitgerecht  in  Er- 
fahrung gebracht  werden  können. 

In  ökonomischer  Hinsicht  ist  die  Nähe  von  Chanki  und  Neu- 
ürgentsch,  der  Handels-Centren  Chiwa's,  für  das  Fort  von  hoher 
Wichtigkeit.  Zwischen  diesen  beiden  Puncten  und  ^churachan-Schabas- 
Wali  besteht  der  lebhafteste  Handelsverkehr  und  viele  Kaufleute  aus 
Neu-Ürgentsch  haben  im  Bazar  von  Schurachan  permanente  Nieder- 
lagen und  Verkaufsläden.  Ausserdem  wohnen  auch  auf  dem  linken 
Ufer  sehr  viele  Einwohner,  so  dass  mit  diesen  eine  ununterbrochene 
Verbindung  erhalten  werden  kann. 

Am  20.  August  begannen  unter  Mitwirkung  aller  Truppen- 
Abtheilungen  die  Bau -Arbeiten  mit  der  Herstellung  der  Winter- 
Baracken  für  das  zurückbleibende  Detachement  und  waren  bis  zum 
5.  September  so  weit  gediehen,  dass  deren  Beendigung  den  Kräften 
der  Besatzung  allein  überlassen  werden  konnte.  Bis  zu  dem  letzt- 
genannten Tage  waren  3260  Pappelbäume  behauen  und  herausgeführt, 
die  Wände  zu  80  halbvertieften  Feld-Baracken  ausgehoben,  Spitals- 
und andere  Unterkünfte  hergerichtet.  Die  Ausfahrung  der  Lehmwände 
auf  drei  Fa9en  der  Befestigung  erfolgte  durch  gedungene*  Einwohner, 
alle  übrigen  Arbeiten  aber  durch  die  Truppen  allein. 

Die  Verbindung  des  Forts  Petro-Aleksandrowsk  mij  der  Syr- 
Darja-Linie  wird  während  7—8  Monaten  des  Jahres  zu  Land  ver- 
mittelst jener  Wege  bewerkstelligt,  welche  aus  verschiedenen  Eich- 
tungen nach  Kasalinsk  und  Pjerowsk  führen.  Wie  die  Erfahrung  lehrte, 
sind  diese  Wege  nicht  beschwerlich  und  viele  Personen  des  Expe- 
ditions-Corps sind  mit  Benützung  dieser  Communicationen,  reitend,  in 
sehr  kurzer  Zeit,  bei  der  grössten  Hitze  nach  Kasalinsk  gelangt.  Es 
unterliegt  sonach  keinem  Zweifel,  dass  sie  im  Frühling,  Herbst  und 
Winter  noch  bequemer  zu  passiren  sein  werden.  Mit  dem  Beginne 
der  Schiffahrt  in  Kasalinsk  bis  zum  Monate  September,  d.  i.  bis  zum 
Eintritte  der  Aequinoctial-Stürme  auf  dem  Aral-See,  wird  dagegen  die 
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Verbindung  mit  dem  Fort  —  so  weit  als  möglich  —  zu  Wasser  rer- 
xnittelt  werden.  Ist  das  Ergebniss  der  zur  Ausräumung  des  Amn 
unternommenen  umfassenden  Arbeiten  ein  günstiges,  dann  wenden  die 
Fahrzeuge  der  Aral-Flottille  durch  den  Üljkun-Darja  in  den  Amn 
gelangen  können,  welcher  bis  Chanki,  und  noch  weiter  aufwärts,  das 
ganze  Jahr  hindurch  schiffbar  ist. 

Nach  den  Erhebungen  des  Oberstlieutenants  Eaulbars  dürfteo 
die  Aral-Dampfer  auch  auf  einem  anderen  W^e  in  den  Amu  ge- 
langen, und  zwar  aus  der  Bucht  Tuschtsche-bas  (oder  ümss-SiDg3m 
im  südwestlichen  Theile  des  Aral-See's,  in  den  Arm  Jangi-so,  dann 
mittelst  des  Armes  Kuk  entweder  in  die  Seen  Dau-karin,  oder,  mit 
Umgehung  derselben,  in  den  Euwan-dscharma  und  durch  diesen  is 
den  Amu.  Beide  vom  Baron  Kaulbars  bezeichneten  Wege  werden, 
seiner  Ansicht  nach,  für  die  Schiffahrt  geeignet  sein. 

In  Bücksicht  auf  die  vorgerückte  Jahreszeit  und  der  heran- 
nahenden Aequinoctial-Stürme  wegen,  kehrten  die  Schiffe  der  Aral- 
Flottille  mit  kranker  und  entlassener  Mannschaft  nach  Easalinsk 
zurück,  wo  sie  am  2.  September  vor  Anker  ging. 

Als  Besatzung  für  das  Fort  Petro-Aleksandrowsk  wurden  aas 
dem  Turkestan'schen  Detachement  folgende  Truppentheile  ausgeschie- 
den: Das  8.  Linien-')  und  das  4.  Schützen-Bataillon,  4  Sotnjen  des 
Orenburg'schen  Kosaken-Heeres,  1  Division  der  2.  Batterie  der  1.  Tur- 
kestan'schen  Artillerie-Brigade  und  1  Berg  -  Geschütz  -  Division ;  im 
Ganzen:  9  Compagnien,  4  Sotnjen  Kosaken  und  8  Geschütze.  Znr 
Armirung  des  Forts  wurden  verwendet:  2  Einhörner*),  2  gezogene 
Hinterlad  -  Gesöhütze  (vom  Orenburger  Detachement),  4  halbpudige 
Mörser  und  4  den  Chiwesen  abgenommene  Geschütze.  Truppen  und 
Geschütze  wurden  mit  dem  dreifachen  Feld-Ausmaasse  an  Manition 
ausgerüstet  Das  Commando  über  das  Amu-Darja-Detachement 
erhielt  der  Artillerie-Oberst  Iwanow. 

Der  Gesundheitszustand  im  Turkestan'schen  Detachement  hatte 
sich  gegen  Ende  August  einigermassen  verschlechtert  Als  Ursache 
sind  zu  bezeichnen :  Der  schleppende  Uebergang  über  den  Amu,  während 
dessen  die  Mannschaft  längere  Zeit  in  dem  morastigen  Boden  des 
Fluss-Üfers,  ja  mitunter  sogar  im  Wasser  stehen  musste;  femer  der 
rapide  Wechsel  zwischen  kühlen  Nächten  und  ungemein  heissen 
Tagen;  endlich  die  beschleunigten,  folglich  ausserordentlich  anstren- 
genden Befestigungs-Arbeiten. 

Die  hervorragendste  Erankheitsform  seit  Mitte  August  war  das 
Wechselfieber  mit  ziemlich  heftigem  Charakter;  trotzdem  befanden 
sich  am  1 .  September  im  Lazarethe  nur  50  Kranke  und  bei  den  Ab- 
theilungen im  Ganzen  150  Schwache.  Dank  dem  grossen  Chinin- 
Vorrathe  und  dem  durch  den  General-Arzt,  Staatsrath  Suworow,  ein- 


*)  Zwei  Compagnien  desselben  kamen  an«  Blagowiestschensk  am  IS.  Sep- 
tember hieher. 

*)  Gleichfalls  ans  Blagowiestschensk  hergef&hrt. 


Die  russische  Expedition  gegen  Chiwa  im  Jahre  1873. '  107 

geführten  Heilverfahren,  ging  die  Beconvalescenz  befriedigend  vor  sich, 
die  Kranken  erholten  sich  und  genasen  bald. 

Am  5.  und  6.  September  trat  das  Gros  des  Turkestan^schen 
Detachements  in  zwei  Echelons  den  Rückmarsch  aus  dem  Lager  vor 
Petro-Aleksandrowsk  an  und  schlug  den  Weg  zum  See  Sardaba-kulj 
(bei  Utsch-Ütschak)  eio.  Die  gesammte  Gavalerie  (5  Sotnjen  und 
1  Zug  Baketen)  verliess  das  Lager  am  5.  September  und  marschirte 
abgesondert  auf  dem  neuen  Wege  über  Schabas-Wali  nach  Irkibai 
und  von  da  nach  Pjerowsk. 

Nach  einem  Basttage  am  Sardaba-kulj  und  nach  Vorsorge  für 
einen  genügenden  Wasservorrath  legte  das  Detachement  den  Marsch 
durch  die  wasserlose  Steppe  glücklich  zurück  und  schon  am  9.  Sep- 
tember gelangte  das  1.  Echelon  nach  Chal-ata.  Die  Truppen  hatten 
sonach  innerhalb  dreier  Tage  110  Werst  auf  höchst  beschwerlichem 
Wege  zurückgelegt 

Zur  Erleichterung  des  Marsches  und  in  fiücksicht  auf  die  ge- 
ringe Wassermenge  in  den  Brunnen  war  das  Detachement  schon  beim 
Aufbruche  aus  dem  Lager  bei  Sardaba-kulj  in  4  Echelons  getheilt 
worden;   das  erste  bestand   aus   der  Sapeur-  und  2  Compagnien  des 

1.  Turkestan'schen  Schützen-Bataillons,  dann  aus  der  I.  Division  der 
reitenden  Eosaken-Batterie;  das  zweite  aus  2  Compagnien  des  4.  Turke- 
stan^schen  Linien-Bataillons,  1  Zug  der  1.  Batterie  der  1.  Turkestan- 
sehen  Artillerie-Brigade  und  einer  halben  Sjemiretschenskischen  Sotnja ; 
das  dritte  aus  3  Compagnien  *)  des  2.  Linien-Bataillons  und  einer 
halben  Sotnja  Orenburger  Kosaken ;  endlich  das  vierte  aus  je  2  Com- 
pagnien des  2.  und  3.  Turkestan'schen  Schützen-Bataillons  und  der 

2.  Division  der  reitenden  Kosaken-Batterie.  In  dieser  Zusammen- 
setzung verblieb  dann  auch  das  Detachement  bis  an's  Endziel  des 
Marsches. 

Zur  Sicherstellung  der  Verpflegung  unterwegs  erhielten  die 
Truppen  in  Petro-Aleksandrowsk  den  Proviant  bis  St.  Georg;  hier 
wurde  derselbe  ergänzt  und  reichte  für  den  Marsch  bis  Earak-ata, 
wo  ein  neuer  Vorrath  für  die  Strecke  bis  zum  Flusse  Kly,  n&chst 
Dschisak,  zur  Vertheilung  kam.  Für  den  weiteren  Marsch  von  Ely 
bis  Taschkent  (1.,  2.  und  4.  Echelon)  und  bis  Üra-Tjube  (3.  Echelon) 
sendete  die  Intendanz  den  Bedarf  den  Truppen  an  den  genannten 
Fluss  entgegen. 

Für  den  Transport  hatte  der  Kaufinann  Oromow  1600  Kameele 
beigestellt,  welche  während  des  ganzen  Marsches  vortrefflich  aus- 
hielten ;  der  Train  folgte  stets  ordnungsmässig  und  venögerte  niemals 
die  Bewegung  der  Truppen.  In  Chal-ata  verliess  der  Ober-Comman- 
dant  das  Detachement  und  begab  sich  in  Begleitung  der  Escorte- 
Sotnja  direct  nach  Taschkent. 

Die  Einwohner  dieser  Stadt  beeilten  sich,  ihrer  Freude  über 
die  glückliche  Heimkehr  dar  siegreichen  Truppen  Ausdruck  zu  geben, 


*)  Die  im  Fort  St.  Georg  befindliche  Compagnie   des  2.  Linien-Bataillons 
stie»  in  Chal-ata  mm  Detachement. 
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und  erbaten  sich  zu  diesem  Behufe  vom  Landes-Commandirenden  die 
Erlaubnis  8,  300  Wagen  zur  Fahrt  für  die  Truppen  nach  Dschisak 
entgegenzusenden,  um  dadurch  der  Mannschaft  eine  Erleichterung  zu 
gewähren  und  gleichzeitig  den  Marsch  durch  die  sogenannte  „hungrige 
Steppe"  zu  beschleunigen. 

Das  1.,  2.  und  4.  Echelon  rückten  am  11.,  12.  und  13.  Oetober 
in  gehobener  Stimmung  und  brillanter  Haltung  in  Taschkent  ein, 
während  das  3.  Echelon  von  Dschisak  aus  direct  in  sein  Stabs-Quartier, 
Fort  Üra-Tjube,  abrückte. 

Beim  EintreflFen  in  Taschkent  wurden  von  den  drei  Echelons 
drei  Kranke  aus  dem  Marsch-Lazarethe  in  das  Militär-Spital  ab- 
gegeben —  nach  einem  ununterbrochenen,  fast  900  Werst  langen 
Marsche ! 

Die  gesammte  Wegstrecke,  welche  die  Turkestan'schen  Truppen* 
bis  in  die  Hauptstadt  Chiwa  und  zurück  nach  Taschkent  (beziehungs- 
weise Pjerowsk)   zu  durchschreiten  hatten,   beträgt  im  Durchschnitt« 
bei  1740  Werst. 

Schlussbetrachtungen. 

Russlands  jüngster  Feldzug  gegen  das  Chanat  von  Chiwa  bleibt 
unbestritten  eine  hervorragende  und  lehrreiche  Kriegsthat.  Abgesehen 
von  der  hohen  Bedeutung  des  Ereignisses  an  und  für  sich,  die  wohl 
Niemand  verkennen  wird,  fordern  der  wohldurchdachte  Entwurf  und 
die  energische  Ausführung  des  kühnen  Planes  zur  Anerkennung  heraus. 

In  politischer  wie  in  strategischer  Beziehung  wurde  durch  das 
seit  Jahren  schon  durchgeführte  geographische  Umfassen  des  Chanat  es 
von  drei  Seiten:  im  Norden,  Osten  und  Westen,  der  günstige  Erfolij 
des  Feldzuges  vorbereitet. 

Die  eigenthümlichen,  höchst  schwierigen  Verhältnisse  erforderten 
aber  auch  die  grossartigsten  Vorkehrungen.  Die  Schwierigkeiten  und 
Gefahren  lagen,  wie  es  schon  durch  die  früheren  Unternehmungen 
dargethan  worden  war,  in  den  unvermeidlichen  Tnippenmärschen  durch 
die  weiten  Strecken  eines  fast  jeder  Vegetation  baren  Landes,  grössten- 
theils  vollkommener  Sandwüsten,  bis  an  die  fruchtbaren  Oasen  Chiwa's. 

Es  war  deshalb  einerseits  unmöglich  geworden,  bedeutende  Streit- 
kräfte auf  irgend  einer  der  vorgezeichneten  Linien  zu  bewegen,  andrer- 
seits aber  musste  dennoch  eine  verhältnissmässig  beträchtliche  Macht 
aufgeboten  werden,  da  es  gefährlich  gewesen  wäre,  den  Gegner,  ins- 
besondere im  Hinblicke  auf  dessen  voraussichtliche  üeberzahl  an  Beiterei 
und  auf  die  nicht  berechenbare  Hilfe  durch  andere  Volksstämrae,  zu 
unterschätzen. 

Entgegen  den  strategischen  Grundsätzen,  musste  man  demnach 
zur  Vorrückung  in  mehreren  Colonnen,  von  einer  weiten  Peripherie 
ausgehend,  mit  Benützung  aller  möglichen  Marschlinien  schreiten, 
wodurch  allerdings  die  Gefahr  erwuchs,  einzeln  geschlagen  zu  werden. 
Dieser  Gefiahr  wurde  jedoch  dadurch  vorgebeugt,  daas  man  jeder  der 
einzelnen  Colonnen  sowohl  in  numerischer  Beziehung,  als  auch  in  der 
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ZusammensetzuDg  der  Waffengattungen  jene  Stärke  gab,  die  sie  be- 
fähigte, mit  Erfolg  den  Feind  zu  bekämpfen,  welcher  ob  der  Terrain- 
Yerhältnisse,  Mangels  an  Wasser  und  Futter,  ungeachtet  seiner  zur 
Bewältigung  dieser  Schwierigkeiten  ungleich  grösseren  Abhärtung,  doch 
selbst  nicht  in  der  Lage  war,  sich  an  irgen^  einem  Puncte  der 
Wüste  mit  grossen  Streitmitteln  entgegenzustellen. 

Wie  es  sich  in  der  Folge  zeigte,  hatten  die  Küssen  auch  that- 
säcblich  bis  fast  vor  die  Hauptstadt  ihres  Feindes  weit  weniger  mit 
diesem,  als  vielmehr  gegen  die  Schrecknisse  der  Natur  zu  kämpfen. 
Der  Moment  aber,  da  die  Bodenverhältnisse  sich  günstiger  gestalteten, 
als  das  der  Cultur  erschlossene  Qebiet  des  Amu-Darja  betreten  wurde, 
war  auch  der  Moment  der  Vereinigung  von  je  zwei  Colonnen,  die 
sodann  voraussichtlich  jeder  entgegentretenden  feindlichen  Kraft  ge- 
wachsen waren. 

Ebenso  wichtig,  wie  die  Wahl  der  passendsten  Zeit  zur  Eröffnung 
der  Operationen,  war  auch  die  Zusammenstellung,  Formation  und  Aus- 
rüstung der  Streitkräfte,  sowohl  in  Bücksicht  auf  jene  des  Gegners, 
als  auch  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  des  Kriegsschauplatzes. 

Was  die  Auswahl  der  Truppen  betrifft,  so  waren  dieselben  durch- 
wegs Bestandtheile  jener  russischen  Streitkräfte,  welche  in  den  das 
Chanat  Chiwa  begrenzenden,  oder  diesem  doch  zunächst  gelegenen 
Territorien  dislocirt,  daher  auch  schon  theil weise  mit  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Kampfart  des  Qegners,  mit  den  klimatischen  und 
Bodenverhältnissen  vertraut  waren. 

Das  Vertrauen  des  Monarchen,  welches  schliesslich  an  die  Spitze 
der  russischen  Streitmacht  einen  Mann  berief,  der  sich  schon  in  vielen 
Gelegenheiten  als  vorzüglicher,  hervorragend  begabter  Soldat  und 
General  bewährt  hatte,  wurde  auf  das  Glänzendste  gerechtfertigt. 

Obschon  von  speciellen  Becognoscirungen  nichts  verlautet,  welche 
den  Operationen  unmittelbar  vorausgegangen  wären,  so  ist  doch  an- 
zunehmen, dass  auch  dieses  wichtige  militärische  Moment  nicht  ausser 
Acht  gelassen  wurde,  da  sich  die  Berechnungen  rücksichtlich  der 
Länge  der  Marschlinien  und  der  den  einzelnen  Colonnen  bestimmten 
Bendez-vouB-Puncte,  trotz  mancher  unerwarteter  Hindernisse,  mit  ge- 
ringer Ausnahme  ^s  richtig  erwiesen '). 

Aufbruch  und  Vereinigung  der  einzelnen  Colonnen  waren  den 
Entfernungen  entsprechena  festgestellt  und  den  klimatischen  und  Boden- 
verhältnissen angepassi  Ersterer  erfolgte  zwischen  Mitte  und  Ende 
des  Monates  März,  und  nur  die  Mangyschlak'sche  Colonne  setzte  sich 
erst  am  14.  April  von  ihrem  Vereinigungspuncte  an  der  Kinderli- 
Bucht  in  Bewegung,  was  sich  aus  der  kürzeren  Marschlinie  erklärt. 
Die  Vereinigung  dagegen,  insofern  sie  vorerst  die  Verschmelzung  des 
Orenburger  mit  dem  Mangyschlak^schen,  dann  des  Kasalinsker  mit 
dem  Dschisak'schen  Detachement  betrifft,  bezeichnet  fast  ein  und  das- 


*)  Nur  das  Krasznuwodsker  Detachement  hatte  nicht  yennocht,  sein  Ziel 
ZQ  eneichen,  obwohl  die  Marschlinie  thatsächlich  durch  einen  höheren  Stabsoflicier 
recognoscirt  worden  war. 
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selbe  Datum,  und  die  Differenz  im  Eintreffen  sftmmtlicher  Truppen- 
theile  vor  Chiwa  ist  in  Anbetracht  der  zu  überwinden  gewesenen 
mannigfaltigen  Schwierigkeiten  eine  wirklich  verschwindend  kleine.  Die 
Berechnungen  des  russischen  Generalstabes  erwiesen  sich  somit  als 
scharf  zutreffend.     • 

Die  Gesammt-Operationen  waren  auf  den  Syr-Darja,  den  Caspi- 
und  Aral-See  basirt;  während  des  Vormarsches  ward  durch  Anlage 
passagerer,  mit  den  erforderlichen  Besatzungen  versehener  und  armirter 
Werke  für  eine  Zwischen-Basirung,  sowohl  f&r  den  Fall  eines  mög- 
lichen Bückschlages,  als  auch  zur  Au&ahme  des  nothwendigen  Proviant- 
Nachschubes  und  zur  Herstellung  von  Noth-Lazarethen  gesorgt. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  dieses  Feldzuges  ist  es,  dass 
die  Bussen  erst  gegen  das  Ende  ihrer  Operationen,  fast  knapp  vor 
der  Hauptstadt  Chiwa,  mit  dem  Feinde  in  eigentlichen  Kampf  ge- 
riethen,  der  jedoch  selbst  hier  nicht  von  besonderer  Bedeutung  war. 
ungerecht  wäre  es  aber,  nicht  hervorzuheben,  dass  der  Widerstand, 
welchen  die  Chiwesen  ihrem  stärkeren  und  mit  den  neuesten  Waffen 
ausgerüsteten  Gegner  leisteten,  sie  weit  über  die  Schwester- Chanate 
von  Eokan  und  Buchara  erhebt,  da  sie  sich  doch  in  die  Nähe  der 
Bussen  gewagt,  und  diese  wenigstens  in  der  letzten  Zeit  durch  eine 
Art  Guerilla-Erieg  auf  jede  mögliche  Weise  zu  belästigen  und  zu  er- 
schöpfen gesucht  hatten.  Den  Bussen  kam  übrigens  schon  anfSnglicli 
die  Zerfahrenheit,  schliesslich  aber  die  eingetretene  theilweise  Muth- 
losigkeit  ihres  Gegners  nicht  wenig  zu  Statten. 

Gleichwohl  aber  gebührt  dem  tiefen,  unerschütterlichen  Pflicht- 
gefühle, mit  welchem  sich  auf  russischer  Seite  vom  Höchst-Comman- 
direnden  bis  zum  letzten  Soldaten  Jedermann  den  schweren  Obliegen- 
heiten miterzog,  sowie  der  Ausdauer  in  Ertragung  ausserordentlicher 
Mühseligkeiten,  das  grösste  Lob.  Die  Bussen  haben  einen  bisher  für 
unnahbar  gehaltenen  breiten  Gürtel  von  Sandsteppen,  in  welchen  die 
Sonnengluth  alle  Vegetation  vernichtet,  durchbrochen  und  die' furcht- 
barsten Feinde:  Hitze  und  Kälte,  Sand  und  Wüstensturm,  Durst  und 
physische  Erschöpfung,  siegreich  bewältigt.  Wer  könnte  da  solchen 
Soldaten  die  vollste  Bewunderung  versagen,  welche  in  vollständiger 
Feldausrüstung,  nur  zu  oft  ohne  Labung  auch  nur  durch  einen  Tropfen 
trinkbaren  Wassers,  bei  einer  Hitze  von  45 '^  und  darüber  (!)  durch 
eine  Sandwüste,  deren  Oberfläche  knietief  durchglüht  war,  ihren 
Marsch  ungebeugten  Muthes  und  willensstark  bis  zum  erstrebten 
Ziele  fortsetzen? 

Ein  Detachement  allein  von  jenen  fünf,  welche  gegen  Chiwa  in 
Bewegung  gesetzt  worden  waren,  unterlag  nahezu  den  unüberwind- 
baren  Schwierigkeiten,  und  trat,  ohne  das  Ziel  erreicht  zu  haben, 
nach  überstandenen  unsäglichen  Strapazen  den  Bückzug  an.  Und 
dennoch  gebührt  auch  der  Erasznowodsker  Colonne  ein  nicht  geringer 
Antheil  an  dem  günstigen  Erfolge,  sonach  auch  an  dem  Buhme  ihrer 
Waffenbrüder. 

Angesichts  der  geschilderten  natürlichen  Hindernisse  war  wohl 
die  Voraussetzung  begründet,  dass  gerade  in  Folge  der  klimatischen 
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Yerhältnisse  die  Verluste  der  Bässen  an  Menschen  weit  beträchtlicher 
sein  würden ,  als  die  ihnen  durch  die  Waffen  der  minder  tüchtigen  und 
nur  mangelhaft  ausgerüsteten  Gegner  zugefügten.  Seltsamer  Weise 
verhält  es  sich  aber  gerade  umgekehrt ;  die  Bussen  haben  in  Staunens- 
werther  Weise  den  Elementen  Trotz  geboten  und  in  der  That  das 
grössere  —  wenngleich  ziffermässig  geringfügige  —  Contingent  vor 
dem  Feinde  verloren.  Dagegen  ist  der  enorme  Verlust  an  Thieren« 
namentlich  an  Eameelen,  als  bemerkenswerth  hervorzuheben. 

Zu  den  günstigen  Gesundheits  -  Verhältnissen  der  russischen 
Truppen  während  der  ganzen  Expedition  trugen  hauptsächlich  die  den 
klimatischen  Verhältnissen  mit  vollem  Verständnisse  angepasste  Ver- 
pflegsweise  und  das  sorgfältig  gehandhabte  Medicinalwesen  bei. 

Erwähnenswerth  ist  endlich  auch  die  Eostenfrage.  Die  Expedition 
verursachte  Bussland  eine  Ausgabe  von  SV«  Millionen  Bubeln,  wovon 
aber  ein  grosser  Theil  durch  die  Contributionen  gedeckt  sein  wird. 

Hatten  nun  auch  die  Bussen  das  eigentliche  Chiwa  unterworfen« 
so  war  damit  ihre  Aufgabe  noch  nicht  zu  Ende;  denn  während  sich 
die  eigentlichen  Chiwesen  leicht  in  ihr  Schicksal  ergaben,  blieben  die 
Turkmenen,  namentlich  jene  vom  Stamme  der  Jomuden,  fbrtan  in 
hohem  Grade  ungefügig  und  griffen  schliesslich  von  Neuem  zu  den 
Waffen,  da  sie  die  ihnen  auferlegte  Contribution  nicht  zahlen  wollten. 
Dies  führte  im  Monate  Juli  zu  einem  blutigen  Nachspiele,  in  welchem 
das  Detachement  des  Generals  Golowatschew  während  fünf  Tagen 
fast  ununterbrochene,  hartnäckige  Gefechte  zu  bestehen  hatte.  Die 
Jomuden  kämpften  hier  mit  einer  Entschlossenheit,  Erbittenmg  und 
Todesverachtung,  wie  solche  in  gleichem  Maasse  in  keinem  Momente 
des  ganzen  übrigen  Feldzuges  zu  Tage  getreten  waren.  Darum  waren 
aber  auch  die  Verluste  der  Bussen  gerade  in  diesen  fünf  Tagen  am 
bedeutendsten  und  die  Anspannung  säler  Kräfte  am  höchsten. 

Endete  nun  auch  hier  der  Kampf  mit  der  totalen  Niederlage 
der  Jomuden,  und  bequemten  sich  dieselben  auch,  ihre  unbedingte 
Unterwerfung  zu  erklären  und  um  Gnade  zu  bitten,  so  ist  gleichwohl 
bei  dem  fanatischen  Charakter  und  der  zügellosen  Gemüthsart  dieser 
wilden  Volker  die  Voraussetzung  keineswegs  gewagt,  dass  von  einer 
vollendeten  Pacification  Chiwa^s  und  insbesondere  des  ausgedehnten 
Turkmenen-Gebietes  noch  nicht  die  Bede  sein  könne,  und  dass  die 
Bussen  hier  ebenso,  wie  seinerzeit  im  Kaukasus,  in  Turkestan,  Kokan 
und  Buchara,  vielleicht  noch  eine  geraume  Zeit  mit  Ausdauer  und 
mit  Opfern  scharfe  Wache  werden  halten  müssen,  um  die  errungenen 
Erfolge  zu  sichern.  Dass  ihnen  dies  auf  friedlichem  Wege  gelingen 
möge,  ist  gewiss  ein  ebenso  allgemeiner,  als  aufrichtiger  und  leb- 
hafter Wunsch;  denn,  wie  man  auch  die  Aggression  Busslands  in 
dieser  Bichtung  beurtheilen,  und  welche  Endziele  man  auch  seiner 
Politik  zumuthen  mag,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  Busslands  allmäliges  Vordringen  in  bisher  fast  ganz 
unbekannte  Landstriche  eben  so  viele  Etapen  für  die  Cultur  und  den 
menschlichen  Forschungsgeist  gewann,  welchem  sich  hier  zur  be- 
harrlichen   Verbreitung   europäischer   Gesittung,   sowie   zum   Nutzen 
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der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  ein  weites  mid  reiches  Gebiet  er- 
Bchliesst. 

Dass  aber  Bussland,  wenn  es  selbst  noch  andere  als  blos  handels- 
politische Ziele  anstrebt,  doch  auch  die  culturelle  Seite  derselben  her- 
vorgekehrt und  mit  vollem  Ernste  erfasst  hat,  dafür  spricht  wohl  laut 
genug  die  Thatsache,  dass  sich  der  Expedition  theils  auf  Veranlassung 
der  Segierung,  theils  aus  eigenem  Antriebe  zahlreiche  Gelehrte  an- 
geschlossen hatten,  die,  den  kämpfenden  Truppen  auf  dem  Fasse  fol- 
gend, ihre  Forschungen  auf  mathematischem,  physikalischem,  geo- 
graphischem, historischem  und  anderen  Gebieten  unternahmen,  worin 
de  auf  das  kräftigste  durch  den  Ober- Com mandanten,  General 
von  Kaufmann,  unterstützt  wurden,  welcher  in  dieser  Bichtung  nicht 
allein  persönlich,  sondern  auch  durch  die  Entsendung  vieler  OfiS- 
eiere  zu  Aufnahmen  und  Becognoscirungen  eine  rastlose  Thätigkeit 
entfaltete. 

Mit  Becht  darf  man  daher  in  nicht  ferner  Zeit  den  interes- 
santesten wissenschaftlichen  Verlautbarungen  aus  und  über  Chiwa 
entgegensehen. 
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